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reifach ist die Aufgabe, die sich dieses Buch gestellt hat. Zum ersten ver- 

suchtees,eine klare und plastische Darstellung vom Gesamtinhalt der Rassen- 
kunde zu geben. Es bietet also eine Zusammenfassung unseres heutigen Wissens 
von den menschlichen Rassen und von der Entstehung und Entfaltung der 
Menschen aller Zeiten und aller Zonen. Damit wird eine — teilweise erst- 
malige — systematische Beschreibung der verschiedenen Rassengruppen der 
Menschheit nebst ihrer Verbreitung verbunden und darüber hinaus auch eine 
Schilderung der Lebensschicksale jeder einzelnen von ihnen vorgenommen. So 
entwickelt sich aus einer Rassenkunde eine Rassengeschichte der Mensch- 
heit. 

Zum zweiten soll allen denen, die an Rassenfragen interessiert sind, eine 
knappe und objektive Darstellung dieser für Völkerschicksale und Welt- 
politik von jeher so wichtigen Probleme geboten werden. Dabei ist sowohl an 
die Gebildeten und Studierenden gedacht, als an diejenigen Wissenschaftler, 
deren Forschungsgebiet den Menschen als biologische Erscheinung in den Kreis 
seiner Untersuchungen einbezieht. Das gilt einerseits für den Historiker bzw. 
Prähistoriker, den Ethnologen und Geographen, und andererseits für den Bio- 
logen und Mediziner, sowie nicht zuletzt den Anthropologen selbst. Ein reich- 
licher Quellennachweis ermöglicht tieferes Eindringen und eigenes weiteres 
Studium. 

Zum dritten soll dieses Buch, indem es die Tatsachen und Probleme der 
Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit darlegt, die unmittelbare 
Erdverbundenheit und biologische Schicksalsverflochtenheit der Rassen und 
Völker aufzeigen, die nie als isolierte Erscheinungen verstanden werden können, 
sondern nur im Rahmen der Lebewelt, aus der sie emporwuchsen, und nur auf 
dem Boden, auf dem sie und mit dem sie entstanden. Es wird daher Schritt 
für Schritt die Entfaltung und die Geschichte der einzelnen Zweige der Homi- 
niden von den geologischen bis in die historischen Zeiten verfolgt. Als 
wichtigste Erkenntnisse ergeben sich hieraus die grundlegende Bedeutung der 
Eiszeiten für Werden und Verbreitung der frühen Hominiden und die Zwangs- 
läufigkeit der Bahnen, in die beides, Entwicklung wie Entfaltung, durch die 
wirtschaftlichen und landschaftlichen Raumgegebenheiten der Erde geleitet 
wird. So münden allerorts die älteren rassengeschichtlichen Epochen in das 
prähistorische und historische und schließlich das unmittelbare heutige Ge- 
schehen ein, ja weisen, die möglichen Entwicklungswege andeutend, noch über 
dieses hinaus. 

Der Erfüllung dieser Aufgaben soll die Anlage dieses Buches dienen. Wert 
wurde daher vor allem auf übersichtliche Gliederung, reichliche Verwendung 
von Schlagwortüberschriften und häufige Zusammenfassungen gelegt, deut- 
lich getrennt sind einerseits je Beschreibung und Verbreitung der Körperform- 
gruppen und andererseits ihre biologisch-historischen Schicksale. In diesen 
letzteren Abschnitten, der eigentlichen Rassengeschichte, wurde versucht, unter 
Heranziehung der Ergebnisse der Nachbarwissenschaften (besonders der Bio- 
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logie, Anthropogeographie, Prähistorie, Linguistik, Ethnologie, Geschichte und 
Bevölkerungspolitik) das gegenwärtig zur Verfügung stehende Material geord- 
net vorzulegen und in einen sinngemälten und damit logisch befriedigenden Zu- 
samımenhang zu bringen. Es handelt sich also um nichts anderes, als einen 
mit aller gebotenen Vorsicht ausgeführten ersten Versuch, einen Querschnitt 
unseres heutigen Wissens vom Werden und den Lebenswegen der Rassen zu 
entwerfen. Zwangsläufig mußten sich damit neue Schlüsse und Ausblicke 
ergeben, sei es in Arbeitshypothesen, sei es in vorläufig gesichert erscheinenden 
Ergebnissen und Folgerungen. Der Mehrung unserer Kenntnisse und Methoden 
wird ihre Sichtung, Festigung und Erweiterung obliegen. Den Abschluß des 
Buches bildet ein eingehendes Autoren- und Sachregister. Im letzteren sind 
alle wichtigen anthropologischen Stichworte und wesentlichen ethnologischen, 
biologischen, geographischen usw. Begriffe und Namen aufgenommen. Nur 
kleinere Unterbegriffe und Unterstämme sind bei dem jeweitigen Oberbegriff 
nachzuschlagen, z. B. Imoschagh unter Tuareg, Ostfriesland unter Friesland, 
Plica fimbricata unter Rudimente usf. 

Der Literaturnachweis soll dem Fachmann über das verwandte Grund- 
material Rechenschaft und dem Studierenden die notwendigsten Arbeits- 
behelfe an Hand geben. Auf Arbeiten mit weiterer wichtiger Literatur wurde 
jeweils besonders hingewiesen (Lit.!) und in den eigenen Zitaten entsprechend 
gespart. Dem Inhalt des Buches gemäß konnte bei diesen die somatisch-anthro- 
pologische und rassenhistorische Literatur in umfangreicherem, die osteo- 
logische aber nur in geringem Umfang herangezogen werden. Keinesfalls fiel 
es dabei in den vorliegenden Zweckbereich, populäre Gelegenheitsschriften 
zu propagieren oder das gesamte einschlägige Schrifttum eines Nachbargebietes 
zu bringen. Es wurde vielmehr in jedem Einzelfalle stark gesiebt. Denn was 
sonst beispielsweise dem Slawisten recht gewesen wäre, hätte auch dem Erb- 
lichkeitsforscher oder auch Japhetitologen, Amerikanisten, Klimaforscher un. 
anderen zugebilligt werden ınüssen und dadurch wäre eine Verschiebung der 
Basis und Proportionen des Buches eingetreten. Als auf weitere literarische 
Hilfsmittel sei aber besonders hingewiesen auf den Anatomischen Bericht, 
Anthropologischen Anzeiger, Ethnologischen Anzeiger und das Geographische 
Jahrbuch, sowie auf Martin (cit. p. 41), Montandon (cit. p. 146) und Ripley 
(cit. p. 512) für die ältere osteologische Literatur und auf die Besprechungen 
in den auf S. 33 genannten führenden Zeitschriften für das Neueste. 

Die erste Lieferung dieses Buches erschien im Herbst 1932. Seitdem liegen 
eine Reihe von Besprechungen und persönlichen Urteilen vor. Aufnahme und 
Widerhall bei den Fachvertretern der verschiedenen Wissenschaften entsprach 
dabei erfreulicherweise durchaus den gestellten Aufgaben und Absichten. 
Kritiken, Ratschläge und Hinweise, die sich ausschließlich auf geringfügige 
Einzelheiten bezogen, wurden bereits im Nachtrag berücksichtigt, der gleich- 
zeitig noch einige wichtige hterarische Ergänzungen bringt. In einem gewissen 
Gegensatz zum Urteil der Fachwelt steht ein Teil, wenn auch nur ein kleiner 
Teil der wissenschaftlich unbeschwerten Laienwelt. Unbekümmert wurden hier 
wissenschaftliche Fragen als Glaubenssache bezeichnet und bedenkenlos wur- 
den mir irgendwo aufgesammelte Ansichten oder auch alte gefestigte Ergeb- 
nisse der Forschung als persönliche „Meinungen“ unterschoben. Das scheint mir 
mehr als nur Zufall zu sein und soll auch nur deshalb nicht mit dem üblichen 
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und verdienten Stillschweigen übergangen werden. Es gibt leider auch heute 
noch Leute, die glauben, nachdem sie eine volkstümliche Anthropologie durch- 
flogen haben, als sachverständige Beurteiler der ernsthaften wissenschaft- 
lichen Forschung auftreten zu können. Eine allzu kurze Spanne trennt uns 
noch von der Zeit, wo die Rassenkunde teils mißachtet, teils geradezu gewohn- 
heitsmäßig mißhandelt wurde. Anfangsansichten der Forschung klingen 
auch erfahrungsgemäß in der Laienwelt noch lange nach. Aber selbst schönen 
und liebgewordenen Irrtümern nachzugehen kann nicht die Aufgabe eines 
wissenschaftlichen Buches sein, das ausschließlich und nur dem Streben nach 
objektiver Erkenntnis und Verknüpfung der gegebenen Tatsachen zu dienen 
hat. Nirgends ist dies notwendiger als bei der Rassenkunde und Rassenge- 
schichte, die wie kaum eine zweite Wissenschaft berufen ist, das Wissen und 
Verstehen um Wesen und Werden des Einzelnen und die Zukunft des Volkes 
zu vertiefen. 

Für die Förderung meiner Arbeit durch Auskünfte und das Überlassen 
von Literatur oder Bildmaterial bin ich einer großen Zahl von Fachkollegen, 
Verlegern und Freunden zu aufrichtigem Danke verbunden. Es sind zu viel 
liebenswürdige Helfer, um sie alle an dieser Stelle aufführen zu können. Be- 
sonders genannt aber seien hier diejenigen, die mir beim Lesen des Manu- 
skripts freundlichen Rat spendeten: die Herren Baron R. von Heine-Geldern 
(Asien), F. Kern (Weltgeschichte), W. Krickeberg (Amerika), B. Struck (Afrika) 
und L. Zotz (europäische Prähistorie). Eine große Entlastung bedeutete auch 
das Mitlesen der Korrekturen durch meine Frau und durch meine Assistentin 
Fräulein Dr. I. Schwidetzky, und wesentlich für die äußere Gestaltung des 
Buches wurde die Anfertigung zahlreicher Strichätzungen nach photographi- 
schen Vorlagen und das sorgfältige Ausführen meiner Kartenzeichnungen 
durch meinen früheren Schüler Herrn Dr. Erich Weidner. Diesen Helfern 
gebührt nicht minder mein herzlicher Dank, wie meinem verehrten Verleger, 
der es ermöglichte, daß ein reiches Karten- und Bildmaterial in erstklassiger 
Form und Ausführung geboten werden konnte. Dadurch wurden sowohl 
Eindringlichkeit und Nutzen des Buches wesentlich erhöht, als gleichzeitig in 
einen ästhetisch befriedigenden Rahmen gestellt. Um so mehr möchte ich das 
anerkennen, als zur Zeit des Druckbeginnes dieses Buches und der Niederschrift 
der Einleitung noch nicht die starke sachliche Anteilnahme weiter Kreise an 
der ernsthaften Behandlung rassischer Fragen vorhanden war wie heute. In- 
zwischen ist in der geistigen Haltung des deutschen Volkes eine grundlegende 
Wendung eingetreten, und die Rassenkunde ist auf dem Wege, sich aus ihrer 
bisherigen gedrückten Lage allmählich zu lösen und in eine normale Stellung 
im Rahmen ihrer Nachbarw issenschaften einzurücken. Möge dieses Buch dabei 
zu ihrer Festigung und zu ihrem weiteren Ausbau beitragen und sich in 
Forschung, Lehre und leben brauchbar erweisen! 


Breslau, 
Herbst 19532 — Herbst 1955 v. Eiekstedt 
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Ägypter Assyrer Neger Libyer 


Abb. 1. Rassedarstellungen der Altägypter 
(Nach E.Chantre '%) 


I. EINFÜHRUNG 


ie neueste Zeit hat ohne Zweifel einen Aufschwung in der Rassenkunde ge- 

bracht. Die Ursache hierfür ist die wachsende Erkenntnis, daß der Mensch 
und sein Schicksal, daß der Lebensweg des Einzelnen, wie der Aufstieg der 
Völker zu einem guten Teil von biologischen Tatsachen, von „der Rasse“ mit- 
bestimmt werden. So kann die alte Mahnung des Orakels zu Delphi — erkenne 
dich selbst — auch gewiß schon längst nicht mehr für Seele und Geist allein 
gelten, sondern muß es auch für den Körper, von dem diese abhängen. Unsere 
Auffassung vom Menschen, vom Sein und Werden und Schicksal von uns allen, 
war zu eng gefaßt. Der Rahmen ist gesprengt: neue Erkenntnisse und neue 
Perspektiven tun sich auf. 

Es ist daher auch an der Zeit, das bisher vorliegende Material über die 
Rassenkunde des Menschen kritisch zu sichten und die vorläufige Ausfüllung 
offensichtlicher Lücken vorzunehmen. Aber der eigentliche Zweck einer der- 
artigen Arbeit liegt tiefer. Es mul? vor allem einmal versucht werden, die 
Fäden aufzuzeigen, die tausendfach verknüpft und verschlungen das Sein des 
Menschen mit Ahnen und Herkunft einerseits und mit Boden und Heimat 
andererseits verbinden, und die erst die Ursache für sein Wesen und Handeln 
bilden. Das gilt für alle Rassen und alle Zonen. Doch können diese Dinge 
nicht gründlich und klar behandelt werden, ohne vorher die historischen 
Voraussetzungen gezeigt zu haben, aus denen unser heutiges rassenkundliches 
Wissen emporwuchs, nämlich seine Geschichte — ohne Klarheit über das 
fachliche geistige Rüstzeug gewonnen zu haben, nämlich die Begriffe — und 
ohne Kenntnis von den Wegen und Weisen zu besitzen, wie die Forschung ihre 
Aufgaben zu lösen trachtet, nämlich den Methoden. 


v. Eickstedi, Rassenkunde und Rassengeschidite der Menschheit 1 


2 Einführung 


Daher besteht unsere Einführung in einer Darlegung der Grundlagen der 
menschlichen Rassenkunde, also ihrer Geschichte, Begriffe und Methoden, 
und zwar nicht nur einer Schilderung der Tatsachen schlechthin, sondern auch 
einem Aufzeigen ihrer inneren Voraussetzungen und äußeren Beziehungen. 


1. Die Grundlagen: Geschichte, Begriffe 
und Methoden 


Die wissenschaftliche Rassenkunde besitzt eigentlich einen frühen Beginn, 
denn dieser reicht bis in das ägyptische Altertum zurück. Aber er sollte unter 
keinem glücklichen Stern stehen. Weniger weltvertrauten Zeiten und Völkern 
entglitt schr bald wieder das alte Wissen, und so müssen wir die erste und 
älteste Periode der Rassengeschichte, in der nur Bruchstücke von Wissen über- 
liefert und so gut wie keine neuen Kenntnisse um die Körperlichkeit der 
Hominiden gewonnen wurden, bis nahe an die Schwelle unserer Zeit gehen 
lassen. 


Rassenkunde im Altertum. Der Beginn dieser ersten Periode in der Ge- 
schichte der Rassenkunde wird durch die ausgezeichneten Fresken versinn- 
bildlicht, mit denen die Königsgräber der XV1ll. bis XXI. Dynastie im Tale 
Biban-el-Muluk unfern des ägyptischen Theben geschmückt sind’). Sie ent- 
halten die ersten uns bekannten systematischen Rassendarstellungen. Besonders 
bemerkenswert sind diese Grabgemälde in der Gruft Minephta I. und am 
Alabastersarkophag Seti I. Schon handelt es sich nicht mehr um die typisierte 
Darstellung einzelner Völker oder Individuen, sondern der ausgeprägt wissen- 
schaftliche Geist der Altägypter hat bereits versucht, eine Gruppencharak- 
teristik der damals bekannten Menschheit vorzunehmen. Diese ist, Beob- 
achtungstatsachen und religiöses Weltbild vereinigend, nach den „vier Welt- 
gegenden“ vorgenoinmen worden. 

So sehen wir, wie in Reihen zu 12 oder 16 Individuen, vom Völkerhirten Gott 
Horus geführt, die Menschen der Erde vor den Thron des Richters der ab- 
geschiedenen Seclen treten. Die erste Gruppe entspricht den Ägyptern selbst. 
Sie werden als Menschen mit rötlich-brauner llaut, langem Kopf, gerader oder 
feingebogener Nase, langem schwarzem Haar und edlen Zügen dargestellt. Die 
zweite Gruppe bilden die Asiaten oder Assyrer, Juden und Perser; ihre Haut 
ist gelbbraun, der Kopf kurz, die Nase stark gebogen, Haar und Bart sind 
reichlich vertreten. Die dritte Gruppe wird von den Negern aus Äthiopien 
oder dem Sudan gestellt; sie sind dunkel-, ja schwarzhäutig, kraushaarig, breit- 
nasig und wulstlippig. Auch die Prognathie ist richtig wiedergegeben. Die 
vierte Gruppe stellen die Tamahu dar, die libyschen Nachbarn der Ägypter, 








!)Champollion: Monuments de l’Egypte et de la Nubie. Notices descriptives. 

2 Bde. Paris 1844. 

Chantre,E.: Recherches antlıropologiques en Egypte. 518 8. T.von 1904. 

Fritsch, G.: Die Völkerdarstellungen auf den altägyptischen und assyrischen 
Denkmälern. Korresp.-Bl. XXXIIl, 115— 119, 1902. 

Petrie,W.M.F.: The races of early Egypt. Journ. Anthr. Inst. XXXT, 248— 255, 1901. 

Poole,R.S.: The Egvptian classification of the races of man. Journ. Anthr. Inst. 
XVl, 5370—379, 1887. 
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vielleicht auch die Nordvölker 
überhaupt. Sie sind blondhaarig 
und ihre Haut ist weit, der Bart 
rot, die Nase schmal und ge- 
bogen, die Augen sind blau und 
die Züge energisch. 

Das klassische Altertum be- 
deutet dagegeneinen Rückschritt. 
Wohl streift Herodot das körper- 
liche Aussehen fremder Völker, 
wohl unterscheidet Hippokrates 
Abarten vom normalen mensch- 
lichen Typus, nämlich dem eige- 
nen griechischen Typus, in den 
rötlich-blonden Skythen des Nor- 
dens und den dunklen Äthio- 
piern des Südens und sieht in 
ihnen eine Anpassung an geo- 
graphische Umweltbedingungen 
— aber im übrigen verachten die Legionäre beim Vernichten germanischer Dörfer und Fort- 
Griechen (mit wenigen Aus- treiben germanischer Kriegsgefangener. (Von der Sieges- 
nahmen) die Barbaren zu sehr, BE 
um sie zum Objekt eines natur- 
wissenschaftlichen Studiums zu erheben. Ähnliches gilt für die Römer, denen 
(wieder mit ganz wenigen Ausnahmen) die Darstellung der „Wilden“, also 
z. B. numidischer, gallischer oder germanischer Völker‘), nur zur Aus- 
schmückung ihrer steinernen Siegesberichte auf Säulen und Denkmiäilern diente. 
Velleius Paterculus, Kavalleriegeneral des Kaiserlichen Gouverneurs von Ger- 
manien, sagt, daß der unglückselige Quintilius Varus von dessen Bewohnern 
die Auffassung hatte: Menschen seien sie zwar, aber außer der Stimme und 
den Gliedern des Leibes hätten sie nichts vom Menschen an sich?). 


Das Mittelalter. Mehr noch aber als die Völker des klassischen Altertums, 
war später das christliche Europa außer Berührung und mithin ohne Kenntnis 
exotischer Rassen. Der fanatische Glaubenshafß der Mohammedaner schloß 
Europa wie durch einen Wall ab. Europas Wissenschaft selbst aber hatte fast 
nur Interesse an transzendenten Spekulationen. Fabelwesen, wie die Hunds- 
köpfe, Schattenfüßler, Androgynen und Nasenlosen, spielten als Bewohner 
ferner Gestade eine wissenschaftlich wenig rühmliche Rolle. Die Fortschritte 
eines Vesalius oder IT ysonin der Anatomie konnten kauın schon als Fort- 
schritte für die Rassenkunde gebucht werden. 





Abb.2. Römer und „Barbaren“ 


Die Anfänge wissenschaftlicher Betrachtungsweise. Erst das Zeitalter 
der Entdeckungen öffnete dem beschränkten und bigotten Europa eine 


') Bernoulli, J. J.: Römische Ikonographie I, 1882; Tl, 1891. 
Delbrück,R.: Antike Portraits. Bonn 1912. 
Martin, R.: Die ältesten bildlichen Darstellungen von Germanen und Galliern. 
Die Umschau XX, 767—771, 1916. 
°) Velleius Paterculus II, 117 ff. (bei Capelle, W.: Das alte Germanien. Nachrichten 
der griechischen und römischen Schriftsteller. 521 S. Jena 1929). 
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4 Einführung 
neue Welt und ließ nach den Weltreisen eines Pigafetta und Dam- 
pier, später eines de Bougainville, de la Perouse, Forster, 
Cook u. a.!) allmählich eine Vorstellung von der Vielheit der menschlichen 
Rassenformen aufdämnmern. Die Berichte der großen Reisenden bedeuten einen 
Wendepunkt, die Bahn wird frei für eine wissenschaftliche Betrachtung der 
Menschenrassen. Zunächst versuchte man durch Klassifikationen (vgl. S. 135) 
das neue Material zu ordnen, dann traten, und zwar an den verschiedensten 
Stellen innerhalb eines Jahrzehnts, also fast gleichzeitig, die ersten ein- 
gehenderen Untersuchungen auf. Das sind die Arbeiten von Kant 1775, 
Hunter 175, Blumenbach 177, Zimmermann 1778 und Soemme- 
ring 1785. Durch sie wird der zweite Abschnitt der Geschichte?) der Rassen- 
kunde, die Zeit des Beginns ihrer wissenschaftlichen Behandlung, eingeleitet. 
Besonders interessant ist es, daß der Königsberger Philosoph Immanuel Kant 
(1724—1804) als erster zu nennen ist. Durch seine vielfachen geographischen 
Studien angeregt, entschloß er sich zur Abhaltung einer Vorlesung über 
Rassenkunde, die er in einer Programmschrift „Von den verschiedenen Rassen 
der Menschen“ für das Sommersemester 1775 ankündigte. Ihn beschäftigten 
dabei vor allem die Probleme der Abstammung und Entstehung, dann aber 
auch bald?) die der Vererbung und Ertüchtigung beim Menschen, Probleme also, 
die ganz modern anmuten, in dleren Behandlung er aber zunächst keine Nach- 
folger fand. Sir John Hunter (1728—1795) in London versuchte, ohne schon die 
kurz vorher erschienene, ähnliche, aber weitergehende Arbeit Kants zu kennen, 
in seiner Schrift „Disputatio inauguralis, quaedam de hominum varietatibus et 
harum causas, exponens“ (Thesaurus medicus I, 431), gleichfalls dem Wesen 
und Werden des Rassenzerfalls der Hominiden nachzugehen. Seine Ansichten 
fanden in England große Beachtung. Friedrich Blumenbach (1752—1840), 
Professor der Medizin und großbritannischer Hofrat im hannoveranisch-briti- 
schen Göttingen, gab dann in seinem „le generis humani varietate nativa liber“ 
die erste Grundlage einer wissenschaftlichen Kraniologie. Seine Zeitgenossen 
wurden auf das stärkste von ihm beeinflußt und auch späterhin schloß sich 
die internationale Forschung in der Hauptsache an seine Untersuchungs- 
methoden an, wodurch er zum eigentlichen Begründer der Anthropologie und 
damit auch der Rassenkunde wurde. Der Braunschweiger Geograph und 
Physiker E. A. W.Zimmermann (1745—1815) versuchte dann als erster eine 
„Geographische Geschichte des Menschen und der allgemein verbreiteten Tiere 


ı) Allgemeine Historie der Reisen zu Wasser und zu Lande; oder Sammlung 
aller Reisebeschreibungen, welche bis itzo in verschiedenen Sprachen von allen Völ- 
kern herausgegeben worden... 21 Bde. Leipzig 1747—1774. Vgl. auch die Veröffent- 
lichungen der llakluyt Society und die von lı. Plischke herausgegebene Serie 
„Alte Reisen und Abenteuer“ (Brockhaus). 

®) JIaddon, A. C. and Quiggin, A. 1.: Ilistory of Anthropology. 158 S. Lon- 
don 1910. 

Hoernes,M.: Natur- und Urgeschichte des Menschen. 2 Bde. Wien-Leipzig 1909. 
Scheidt, W.: Beiträge zur Geschichte der Anthropologie. Arch. Rass. Ges. Biol. XV. 
280— 506, 385— 397; XV], 178—202, 582— 405. 1918— 1919. 

® Kant, 1I.: Bestimmung des Begriffs einer Menschenrace. Berliner Monatsschrift VI, 
390—407. 1785. In: Immanuel Kants sämtliche Werke. Ilerausg. K. Rosenkranz 
und J. W. Schubert VI, 555 — 554, 1859. 

Fbenda S. 313—332 findet sich ein Nachdruck der obenerwähnten Arbeit von 1775. 
Vgl. auch: Elsenhans, Th.: Kants Rassentheorie und ihre bleibende Bedeutung. 
52 8. Leipzig 1904. 
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Abb.3. Friedrich Blumenbach 
(1752— 18.40) 
(Aus dem Besitz der Ethnographischen Sammlung Göttingen) 


nebst einer hierhergehörigen zoologischen Weltkarte“ zu entwerfen, in der er 
den Beziehungen zwischen Rasse und Raum nachging. Seine Ansichten weichen 
zum grolten Teil noch beträchtlich von den heutigen ab. Schließlich führte 
S. Th.Soemmering (1755—1830), Professor der Medizin in Mainz, die erste 
rassenanatomische Untersuchung, und zwar an Negern aus, worüber er eine 
kleine Abhandlung „Über die körperliche Verschiedenheit des Negers vom 
Europäer“ veröffentlichte. 

Die gewonnenen Grundlagen wurden von Männern wie Camper und 
v. Baer, Voigt, d’Halloi, Morton und Prichard ausgebaut und er- 
hielten durch den allgemeinen Aufschwung der Naturwissenschaften im An- 
schluß an Cuvier, Lamarck und Darwin (vgl. S.63ff.) auch starke 
Anregungen von außen. Eine akademische Geltung verschaffte aber der 
zunächst noch mit einigen Nachbarwissenschaften .engverbundenen Rassen- 
kunde erst die Tätigkeit von Rudolf Virchow (1821—1902), seit etwa 1852 
in Deutschland, Paul Broca (1824--1880), ab etwa 1859 in Frankreich und 
Thomas H. Huxley (1825—1895), um etwa 1863 in England. Mit ihnen setzt 
der dritte Abschnitt in der Entwicklung der Rassenkunde, ihre neuzeitliche 
Entfaltung, ein. 


Was ist Rassenkunde? Dieser kurze Überblick über die Geschichte zeigt 
zugleich die Aufgabe der Rassenkunde. Was alle genannten Forscher be- 
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schäftigte, was sie durch verschiedene Methoden untersuchten und in Ursache 
und Bedeutung zu erfassen trachteten, war die Mannigfaltigkeit der normalen 
körperlichen Erscheinuug des Menschen in Raum und Zeit. Rassenkunde 
ist mithin Formenkunde der Hominiden, und die Rassen 
sind formenkundliche Einheiten innerhalb der Mensch- 
heit. Sie stellen natürliche „Körperformgruppen“ der Hominiden dar. Aber 
diese Begriffe sind vielfachen Mißdeutungen von Außenstehenden ausgesetzt 
gewesen. Zudem ist ihre Abgrenzung und Gliederung für uns bei der Behand- 
lung und für das Verständnis alles Folgenden von grundlegender Wichtigkeit. 
Wenden wir uns daher zunächst einer Erläuterung ihres Inhalts zu. 


Rasse 


Die Bezeichnung Rasse (oder varietas = Varietät) ist der zoologischen Syste- 
matik entlehnt, wo sie als Unterbegriff von Gattung (oder Genus) und Art 
(oder Species) gebraucht wird. Alle diese Namen bezeichnen mehr oder minder 
große Gruppen von Individuen mit ähnlicher morphologischer Körperver- 
fassung. So definiert z.B. Hilzheimer!), „Alle Tiere, welche eine Summe von 
bestimmten Merkmalen gemeinsam haben, werden zu einer Rasse bzw. Art oder 
Unterart vereinigt“. Diese Begriffe sind also von reinen Beobachtungstatsachen 
abgeleitet und schließen dann erst in zweiter Linie aus der Ähnlichkeit von 
Form und Funktion auch auf eine engere Zusammengchörigkeit, sei es, daß 
diese als Verwandtschaft, also gemeinsame Abstammung gedeutet und in ein 
zusammenhängendes System gebracht wird, sei es, dal sie nur als Ergebnis 
einer anähnlichenden Umweltwirkung (Konvergenz) gedeutet wird und dann 
zu einem klassifikatorischen Zusammenschluß nicht berechtigt. 


Der Gattungsbegriff und die Gliederung der Hominiden. Man darf aber 
nicht vergessen, daß die derart gewonnenen Gruppeneinheiten oder „Formen- 
kreise“ selbst keineswegs scharfe Grenzen kennen, weder in morphologischer 
noch in geographischer Hinsicht, sondern daß sie überall durch fließende und 
in dauernder Umbildung begriffene Übergänge miteinander verbunden sind. 
Bei den einen gilt dies mehr im Ablauf der geologischen Zeitalter, bei den 
anderen mehr für die räumliche Verbreitung während einer solchen Periode 
— aber säuberlich geschieden und eindeutig getrennt ist in der Natur keine 
einzige Lebensform von ihren Nachbargruppen. Die logische Forderung, unser 
Intellekt, tut also der Materie Zwang an. So können auch die zoologischen Be- 
griffe nicht mehr als gewissermaßen Rahmen darstellen, mit denen die bunte 
Fülle der Beobachtungstatsachen gefaßt wird. 

Daraus ergibt sich eine der Natur der Dinge nach unvermeidliche Lockerheit 
der Begriffe von Gattung, Art und Rasse. Sie drückt sich in den Schwankungen 
aus, denen diese zu verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Autoren unter- 
lagen, und erklärt sie gleichzeitig. Ihre Anwendung ist also in erster Linie kon- 
ventionell und wird ausschließlich durch Zweckmälßigkeitsgründe bestimmt. 
Voraussetzung ist nur, daß die Ähnlichkeit der beteiligten Individuen oder 
Formenkreise auf gemeinsamer Abstammung und nicht etwa auf sekundärer 
umweltbedingter Anähnlichung (Konvergenz) beruhen. So sind es auch allein 


1) Hilzheimer, M.: Beiträge zur Kenntnis der Formbildung bei unseren Ilaus- 
tieren. Arch. Rass. Ges. Biol. X. 275—289, 1915. 
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Zweckmäfigkeitsgründe, die die Anthropologen und Zoologen bestimmte, von 
einer „Gattung Mensch“, dem Genus Homosapiens, zu sprechen und in 
dieser alle lebenden und ausgestorbenen echten Menschenformen zusammen- 
zufassen. 

Dieser Name geht noch auf Linne& zurück. Zu seiner Zeit ahnte man noch 
nichts von den frühen Vormenschenfunden, die uns die letzten Dezennien in 
wachsendem Maße brachten. Es ist daher heute richtiger und klarer, innerhalb 
der Familie der Hominiden nunmehr zwei Gattungen zu unterscheiden, 
nämlich den Menschen und den Vormenschen, also ein Genus Homosive 
Homo sapiens, das schon Linne kannte und ein Genus Praehomo, 
das wir erst jetzt kennen gelernt haben?). Die nachstehende Tabelle 
gibt einen Überblick über diese Gliederung (siehe S. 8). 


Der Artbegriff. Weniger konventionell als der Begriff der Gattung, ist der 
der Art oder Species. Denn mit diesem wird eine Gruppe von Individuen be- 
zeichnet, die nicht nur eine nicht zu enggefaßte morphologische Ähnlichkeit in 
den grundlegenden Formmerkmalen des Körpers zeigt, sondern gleichzeitig eine 
unbeschränkte natürliche Fortpflanzungsgemeinschaft darstellt. Es tritt mit 
letzterem auch ein physiologisches und bei lebenden Formen auch experi- 
mentell nachprüfbares Kriterium hinzu. Artbastarde dürften also theoretisch 
nicht auftreten. Tatsächlich gibt es allerdings auch hier Ausnahmen, also 
Bastardformen, doch sind diese, wenn überhaupt, so nur beschränkt fort- 
pflanzungsfähig. Beide, das morphologische wie physiologische Kriterium, 
treffen in vollem Umfang für die heutige Menschheit zu. Wir dürfen annchmen, 
daß sie für den Urmenschen gleichfalls gegolten haben. Möglicherweise 
erklärt gerade die beschränkte Fortpflanzungsfähigkeit der Artbastarde das 
nur geringe und beschränkte Weiterbestehen der Merkmale des Neanderthaler 
Urmenschen in der europäischen Jetztmenschheit. Wir können mithin inner- 
halb der oben festgestellten Gattung Homo (sapiens) zwei Arten unterscheiden, 
nämlich die heutigen höher differenzierten Hominiden, den Menschen der geo- 
logischen Jetztzeit, und eine ältere ausgestorbene Schicht der Hominiden, den 
Urmenschen: Species Homo recens s. alluvialis und Species 
Homo primigeniuss. diluvialis (vgl. Tabelle 1, S. 8). 

Zu letzterem sind zweckmältigerweise dann als weitere Untergruppen oder 
Subspecies oder Rassenkreise der Homo neanderthalensis (der europäische Ur- 
mensch), der Homo rhodesiensis (der afrikanische Urmensch) und der Homo 
soloensis (der javanische Urmensch) zu stellen. Die altertümliche morpho- 
logische Übergangsform der fossilen Rasse von Aurignac oder Brünn 
(Homo fossilis europaeus) nebst ihren Verwandten in anderen Erdteilen muß 
dagegen bereits den rezenten Hominidengruppen (Homo alluvialis) zugerechnet 
werden. Auch bei diesem sind wieder große Untergruppen oder Subspecies 
— Rassenkreise zu unterscheiden, nämlich je eine Subspecies europiformis, 
mongoliformis, negriformis und australiformis. In der letzteren sind die lebenden 
und ausgestorbenen Altschichten der Menschheit zusammengefaßt, zu denen 
auch die erwähnte Rasse von Brünn oder Aurignac gehört. Wir kommen 
so schon zu den nächsten klassifikatorischen Untergruppen, den Rassen. Welche 
Kriterien gelten hier? 


')v.Eickstedt,E.: Hominiden und Simioiden. Über den derzeitigen Stand der Ab- 
stammungsfrage. /tschr. Ärztl. Fort. XXIX, 608—615, 1952. 
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Der Varietätsbegriff. Die Rasse oder Varietüt stellt den engsten morpho- 
logischen Rahmen in der zoologischen Gruppierung von Individuen dar‘). Hier 
wird nicht nur in den, wie wir oben sagten, grundlegenden Formmerkmalen 
des Körpers, sondern auch in allen morphologischen Einzelheiten eine recht 
weitgehende Ähnlichkeit gefordert. Daneben besteht sogar in einer nicht un- 
beträchtlichen Anzahl sehr wichtiger Formmerkmale völlige Gleichheit: diese 
folgt aus der gleichzeitigen Zugehörigkeit aller solcher rassischer Untergruppen 
zu ein und derselben Species bzw. Subspecies. Wieder gilt als Kriterium des 
Rassebegriffs in erster Linie also das morphologische Prinzip. Daneben werden 
dann besonders von Zoologen für manche Tierklassen auch genetische und 
ökologische Kriterien?) herangezogen, was auch schon in der Anthropologie 
versucht wurde. Die ersteren scheiden aber infolge ihres hypothetischen Cha- 
rakters für eine objektive Fassung des Rassebegriffs beim Menschen aus, die 
letzteren wegen der geographischen Fixierung der Formenkreise, die heute 
bei den Hominiden nur noch teilweise zutrifft. — Ebenso kommt, wie nebenher 
erwähnt sei, der Begriff Rasse im Sinne der „Zuchtrasse“ des Landwirts für 
den Menschen gleichfalls nicht in Frage, da es sich hier um künstliche 
Schöpfungen hoch- und höchstwertiger Individuen handelt, für die keine 
Parallelen innerhalb der Hominiden bestehen. Will man diesen Gegensatz aus 
irgendeinem Grunde besonders betonen, so kann man den künstlichen Zucht- 
rassen der Haustierforscher die zoologischen „Systemrassen“ der Anthropologen 
gegenüberstellen. 

Soweit sich die zoologischen Kriterien aber auf den Menschen anwenden 
lassen und auch erkenntnistheoretisch einwandfrei sind, decken sie sich mit 
der einfachen Beobachtungstatsache eines reichlichen Typenzerfalls innerhalb 
der Hominiden. Dieser polytopische und transgredierende Typenzerfall tritt 
uns beispielsweise in den körperlichen Verschiedenheiten des blonden Nord- 
und dunklen Südeuropäers, des untersetzten Tungiden und schlanken Siniden, 
oder etwa des primitiven, plumpen Palänegriden und des hochwüchsigen, 
hochspezialisierten Sudaniden entgegen. So besitzt jeder der großen Rassen- 
kreise oder Subspecies ihre weiteren mehr-minder scharf umrissenen Unter- 
gruppen, die ihrerscits nunmehr die historisch wie morphologisch wichtigsten 
formkundlichen Einheiten der Hominiden darstellen: die Rassen oder Varie- 
täten. 


Die Definition der Menschenrasse. Damit ist der allgemeine zoologische 


ı, Alverdes, J.: Rassen- und Artbildung. Ablı. z. theoret. Biologie (Schaxel) 1X. 
118 S. Berlin 1921. 
v. Lickstedt, E.: Mennesket som Dyr. Den Nordiske Race III, 135— 157, 1921. 
Ders.: Die Rasse beim Menschen. Umschau XXVI, 4—8, 1922. 
Friedenthal, H1l.: Zur Grundlegung des Rasseproblems in der Anthropologie. 
Haustierrassen, Menschenrassen und Menschenaffen. Ztschr. f. Ethnol. LVIII, 189 bis 
195. 1926. 
Reche, O.: Rasse und Sprache. Arch. Antlır. N.F. XVIIT, 209—281, 1921. 
®, Remane, A.: Art und Rasse. Verh. Ges. f. Phvs. Anthr. II (Anthr. Anz. IV), 2—55, 
1927. In dieser Arbeit wird behauptet, daß ich den Johannsenschen Ausdruck 
Biotvpus „fälschlicherweise” im Sinne von Menschenrasse verwende. Das ist nir- 
gends geschehen. 
Rentsch, B.: Das Prinzip geographischer Rassenkreise und das Problem der Art- 
bildung. 206 S. Berlin 1929. 
Fischer, E.: Anthropologische Nomenklaturfragen. Verh. Ges. Phys. Anthr. I 
(Anthr. Anz. III), 70—72, 1926. 
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Rassebegriff umrissen, und es liegt uns nur noch die Erörterung einiger er- 
gänzender Einzelheiten ob, die besonders für den Menschen von Wichtigkeit 
sind. Zunächst gilt, daft für Beobachtung und Definition nicht so schr das 
Einzelmerkmal als solches Bedeutung besitzt, als vielmehr die kennzeichnende 
Vereinigung mehrerer Merkmale. Ein einzelnes Merkmal, wie Kopfindex 
oder Körpergröße, reicht nie zur Charakterisierung auch nur einer Unterrasse 
aus. Jedes derartige Einzelmerkmal kann auch innerhalb ganz andersgearteter 
Gruppen auftreten. Erst die Vereinigung einer größeren Anzahl von Merkmalen 
ruft jenes kennzeichnende Gesamtbild, jenen Phänotypus hervor, der nicht ver- 
wechselt werden kann. Mit ihm sind auch oft seelische Merkmale mehr-minder 
korreliert. Leider aber fehlen hier noch so sehr die objektiven und exakten Be- 
stimmungsmethoden!), dalt man die an sich unbestreitbare Tatsache jedenfalls 
vorläufig noch nicht in die Definition des Rassebegriffs mit aufnehmen möchte. 
Auch die Gesamtkombination der Körpermerkmale muß aber noch insofern 
eine Einschränkung erfahren, als hier nur die im medizinischen Sinne normalen 
zu berücksichtigen sind. Alles Krankhafte, wie etwa Klumpfuß, Schielen oder 
Proportionsanomalien, scheiden aus. Und auch vom Rest der normalen äußeren 
Ausdrucksformen des Körpers können, was schon Kant?) betonte, wiederum 
nur die erblichen für den Rassebegriff Verwendung finden. Denn individuelle 
umweltbedingte Merkmale, wie etwa Schusterschwiele, Sonnenbräunung oder 
Berufsgesicht, können allenfalls zu einer Typencharakteristik, aber nie für eine 
zoologische Gruppierung verwendet werden. Den mithin verbleibenden 
normalen und erblichen Körpermerkmalen eignet dann, und das bleibt als 
letztes zu beachten, noch eine gewisse Variabilität. Diese, wenn auch be- 
schränkte, so doch stets vorhandene und auch räumlich verschieden verteilte 
Schwankungsbreite ist es ja, die dann ihrerseits zu den erwähnten gleitenden 
Übergängen der einzelnen Gruppen führt. 

Aus diesen Überlegungen ergibt sich als kurze und exakte Definition der- 
jenigen Körperformgruppen innerhalb der Menschheit, die wir als Rassen 
zu bezeichnen haben, die folgende: eine Menschenrasse ist eine 
Gruppevonlindividuen, dieeine kennzeichnende Vereini- 
gung von normalen und erblichen Körpermerkmalen mit 
beschränkter Schwankungsbreite aufweist. 


Volk und Nation. Erscheint damit der Begriff der Rasse als solcher ge- 
klärt, so erhebt sich nunmehr die Frage nach ihren Beziehungen zu anders- 
gearteten, aber verwandten Gruppen der Menschheit. Gerade hier haben 
Verwechslung und Unkenntnis nicht selten zu Unklarheiten geführt. Außer in 
Rassen zerfällt die Menschheit bekanntlich noch in Völker und Nationen. 
Während in Mitteleuropa heute fast allgemein cine begriffliche Trennung 
dieser Bezeichnungen durchgeführt wird, findet sich in fremdsprachigen 
Werken, die in folgendem wiederholt angezogen werden, nicht selten eine un- 
klare Verwendung, oder sie werden sogar geradezu verwechselt. Das muß 
beachtet werden. 


1) Niceforo, A.: Quelle est la meilleure methode a suivre pour faire une psycho- 
logie des races? Rev. Anthr. XXAX, 32—45, 1950. 
Stefko, W.H. undKolodnaja, A. J.: Experimentelle psychologische Beiträge 
zur somatischen Typenkunde. Ztschr. Konstit. AV, 762—778. 1951. 
) Kant,l.: 1785. cit. p. #. 
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Wir sahen, daß sich der Begriff der Rasse ausschließlich auf das erblich be- 
dingte äußere Erscheinungsbild der normalen Körperform bezieht, mithin die 
Rasse cine rein zoologische Einheit darstellt. Im Volk ist dagegen eine Indi- 
viduengruppe vereinigt, die durch ihre sprachlichen und kulturellen Gemein- 
samkeiten und Traditionen miteinander verbunden ist. Hier liegt also zunächst 
nur eine rein kulturelle Einheit vor. Werden sich im Laufe der soziologischen 
Entwicklung die Völker ihrer kulturellen Gemeinschaft bewußt, so pflegt dies 
gewöhnlich im organisierten politischen Zusammenschluß seinen Ausdruck zu 
finden. Damit entsteht die Nation. Der Begriff der Nation schließt also das 
politische Moment mit ein. Mitunter ist dieses heute auf Grund des sozio- 
logischen Werdegangs noch mit dem kulturellen Moment vereinigt, und Nation 
und Volk decken sich dann nahezu vollkommen. Aber das ist das Ideal, ein 
oft blutig umkämpftes Ideal. Nicht selten finden sich auch, und zwar auf 
Grund der historischen Entwicklung, Splitter oder Teile fremder Völker im 
Verbande einer bestimmten Nation. Diese Minoritäten genießen dann theo- 
retisch gewöhnlich das gleiche Staatsbürgerrecht wie die Majorität. Die Nation 
ist also zunächst nur eine Gruppe von Individuen gleicher Staatsbürgerschaft. 


Keineswegs brauchen sich also Rassengleichheit und Kulturgemeinschaft und 
keineswegs Rassengleichheit und Staatsbürgertum zu decken. Kulturen und 
Sprachen, Rassen und Sozialwesen, wenn auch ursprünglich in engstem Zu- 
sammenhange miteinander entstanden, konnten sich später weitgehend un- 
abhängig voneinander entwickeln und verbreiten, und der moderne Großstaat 
wuchs überhaupt erst in den jüngsten rassenhistorischen Epochen als Dach- 
gebilde empor. So kommt es auch, daß sich heute in fast keinem einzigen Fall 
auf der Erde die genannten drei Begriffe völlig miteinander decken. Damit 
haben wir bei unseren folgenden Ausführungen scharf zu trennen zwischen 
Rasse als zoologischer Einheit, Volk als kultureller Ein- 
heitund Nationals politischer Einheit. 


Aus obigem folgt weiterhin, daß sich ein Volk — bzw. eine ihm entnommene 
anthropologische Untersuchungsgruppe beliebiger sozialer oder geographischer 
Begrenzung — fast immer aus mehreren Rassen zusammensetzt. Wir pflegen 
daher bei derartigen genotypisch nicht einheitlichen Untersuchungsgruppen 
von Populationen oder cinem rassischen Gemenge zu sprechen, und von den 
integrierenden verschiedenen Rassenkomponenten. Einzelne typische Merk- 
malskomplexe innerhalb eines solchen Gemenges, deren ursprüngliche Zu- 
gehörigkeit zu einer bestimmten Rasse beobachtungsgemäß feststeht und das 
Vorhandensein derselben erst belegt, kann man dann als Rassenelemente be- 
zeichnen. — Soweit Begriff und Begrenzung der Rasse. 


Rassenkreise, Unterrassen und Formenketten. Wenden wir uns nunmehr 
den Gliederungen und Schichtungen, sowie den Untergruppen und Übergängen 
innerhalb der Rasse zu. 


Alles Biologische fließt, und alles Lebende ist in dauernder Veränderung be- 
griffen — nur unsere klassifikatorischen Gliederungen, die die typischen 
Bilder im Fluß der Erscheinungen zu crfassen versuchen, sind und müssen 
starr sein. Überall sehen wir daher ein Übergreifen der Körpermerk male einer 
Rasse zu anderen Gruppen, und nureinemehroderminder große Anzahl 
von Merkmalen ist es jeweils, die die kennzeichnende Kombination bildet. Es 
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wäre ebenso unnütz wie unmöglich, hier eine bestimmte Anzahl oder eine 
genauere begriffliche Definierung anzugeben. Wir greifen aber bei der Kenn- 
zeichnung stets diejenigen Merkmale heraus, die geeignet sind, größere 
Menschengruppen möglichst deutlich voneinander abzugrenzen. Es waltet 
also das Prinzip arbeitstheoretischer Zweckmäfligkeit. Man kann also 
auch den Kreis der zur Rassencharakteristik einbezogenen Körpermerkmale 
größer wählen oder kleiner — falsch oder richtig ist weder das eine, noch das 
andere. Es gibt daher, die Anwendung geeigneter Kriterien als solcher voraus- 
gesetzt, auch keine falschen oder richtigen Rasseneinteilungen, und selbstver- 
ständlich auch nicht nur eine einzige Standardeinteilung, sondern nur mehr 
oder minder zweckmäßige oder konventionell gehandhabte Rassencinteilungen. 
Je nachdem, ob man den Kreis der typischen Merkmale und ihre zulässige 
Schwankungsbreite größer oder kleiner wählt, wird man demnach größere, 
mittlere und kleinere Rassengruppen unterscheiden können. 

Das bedeutet aber weiterhin, daß in jedem Falle über der Rasse als solcher 
noch größere Einheiten und unter ihr noch untergeordnete Einheiten unter- 
scheidbar bleiben. Die ersteren Einheiten, die Gruppen ähnlicher Rassen zu- 
sammenfassen, bezeichnet man als Rassenkreise (= Subspecies, siehe oben 
S. 7), diejenigen, die im Zusammenhang mit einer zonalen geographischen An- 
ordnung gröltere Ähnlichkeiten untereinander als zu anderen Rassen auf- 
weisen, als Rassengürtel oder, bei Fortfall der zonalen Anordnung, allgemein 
als Rassengruppe. So haben wir beispielsweise in Europa den Gürtel der Kurz- 
kopfrassen und in Südamerika die Gruppe der brasilo-lagiden Langkopf- 
rassen. Eine vermittelnde Stellung nimmt der Begriff der Sammelform ein, 
der in denjenigen Fällen angewandt wird, wo der derzeitige Zustand unserer 
Kenntnisse noch nicht die klare und zweckdienliche Abgrenzung einzelner 
Rassen erlaubt, deren Bestehen aber als wahrscheinlich anzuschen ist. Das gilt 
beispielsweise im Falle der Palämongoliden. 

Meist zeigen die großen Rassengruppen noch einen (nur erst mehr oder 
minder gelockerten) Zusammenhang mit ihrem ursprünglichen Wirtschafts- 
und Differenzierungsraum. Deutlicher pflegt dieser meist noch heute mit den 
rassischen Untergruppen erhalten zu sein. Diese treten bei eingehenderer 
Forschung in allen weitverbreiteten Rassen heraus. So können wir z. B. bei 
den Nordischen drei, bei den Alpinen mindestens zwei, oder bei etwa den 
Sudaniden drei Unterrassen unterscheiden. Es ist nicht zweckmälig, die- 
selben als „Schläge“ zu bezeichnen, denn dieser Ausdruck ist bereits in der Tier- 
zucht für eine lokal nicht gebundene Sondergruppe, gewissermaßen einen 
„Abschlag“ vom großen Stamm der Erbmasse einer Formgruppe, vergeben. 
Die Unterrassen der Anthropologie sind in ihrer Verbreitung und Abgrenzung 
zur Zeit oft nur erst mangelhaft erforscht. Es ist aber schon ersichtlich, daß sie 
sich ihrerseits meist noch aus kleineren Lokalformen zusamınensetzen. Diese 
entsprechen etwa den Geotypen der Zoologen und den Standortvarietäten 
der Botaniker und mögen mitunter nur umweltbedingte lokale Modifikationen 
einer Rasse darstellen!). Sie leiten gewöhnlich schon unmerklich in einen Gau- 
typus (s. unten S. 23) über. 

So zerfließen bei einer näheren logischen und biologischen Analyse die 


) Alverdes, ]J.: 1921, cit. p. 9. 
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Körperformgruppen des Menschen, und es bleiben geographische Formen- 
ketten!) von kleinen und kleinsten somatologischen Linheiten, von Typen- 
gruppen oder Gautypen, übrig. Und doch wäre es ein Fehlschluß, daraufhin 
etwa den Realwert des Rassebegriffs in Frage zu ziehen. Nicht minder deut- 
lich als das vielfach abgeschattete Mosaik der Lokalformen sind die Unter- 
schiede der übergeordneten Rassengruppen. Was den flüchtigen Beobachter 
täuscht, sind die stets vorhandenen Übergänge. Überall sind die Rassen 
miteinander verzahnt, seit ältesten Urzeiten benachbart und verschlungen und 
unmerklich geht daher die eine Körperformgruppe in die andere über. Dabei 
sind es die Sozialgemeinschaften (Stämme, Horden), die sich auf Grund gleicher 
Sitte und Sprache, nicht selten aber auch auf Grund gewaltsamer Inkorpora- 
tion (vgl. Südamerika) zu selbständigen größeren Heiratskreisen (Fort- 
pflanzungsgemeinschaften) zusammenschließen und die damit die eigentlichen 
Träger des rassischen Werdens sind. 


Wesen und Wertung der Übergangsformen. Neben unzähligen kleinen 
Übergangsgruppen zwischen den Rassen, deren Zuteilung zu der einen oder 
anderen Kernform nicht immer leicht ist, treten außerdem auch große und 
weitverbreitete Zwischenrassen?) auf. Sie stehen in ihren Merkmalen zwischen 
den Extremen zweier Nachbargruppen, leiten morphologisch von der einen 
zu der anderen über, bilden selbst aber eine morphologische und biologische 
Einheit. Das Auge mag in einem solchen Fall beispielsweise weder mongoloid 
noch europoid sein, sondern zeigt eine in kontinuierlicher Wiederkehr sich 
rekapitulierende Zwischenbildung, oder in einem anderen Falle ist die Haut 
nicht eigentlich negrid oder europid, sondern zeigt eine Zwischentönung ohne 
Auftreten der Pigmentationsextreme der Nachbargruppen. — Derartige aus- 
geglichene (harmonisierte) Zwischenrassen müssen selbstverständlich scharf 
unterschieden werden von den eigentlichen Mischlingsbevölkerungen. Bei 
diesen treten die Merkmale der Elternrassen im Erbgang noch mehr oder 
minder deutlich wieder heraus (das Mongolidenauge hier und das Europiden- 
auge dort, die negride Pigmentierung hier und der europide Pigmentmangel 
dort). Wir haben dann keine alte harmonisierte Rassenform, sondern noch 
disharmonische junge Bastardpopulationen vor uns. 

Die Unterscheidung ist gewiß auch hier nicht immer leicht. Sollen wir daher 
bei den Zwischenrassen überhaupt noch von Rassen sprechen? Die Frage ist 
nicht minder mülig, wie die Frage nach der Zahl der Rassen. Immer waren, 
von kurzfristigen oder begrenzten Ausnahmen abgeschen, die einzelnen Rassen 
der Hominiden in Kontakt und entwickelten sich nicht nebeneinander, sondern 
miteinander. Die Entwicklung der Übergangsformen ist dabei nicht weniger 
selbständig, als die der Kernformen. Auch ihr genotypisches Erbe ist nicht 
weniger einheitlich oder uncinheitlich, als das der anderen Gruppen, der Unter- 
schied nur klassifikatorisch, nicht quantitativ oder qualitativ. Immerhin wird 
es zweckmäfiig scin, die Gruppen stärkerer und einseitiger morphologischer 
Differenzierung des Phänotypus, soweit wir dies heute schon beurteilen können, 


1) Sarasin, F.: Anthropologie der Neu-Caledonier und Loyalty-Insulaner. 651 8. 
Berlin 1916— 1922. 
Leche, W.: Morphologisch-geographische Formenreihen bei Säugetieren. Lunds 
Univ. Ars. sk. N. F. XVJ, Nr. 10, ee 
)v. Eickstedt, E.: 1922. cit. p. Ders: Gedanken über Entwicklung und 
"Gliederung der Menschheit. Mitt. Ani ee Wi ien 1.V, 251—254, 1925. 
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als die Kernrassen anzuschen und die ausgeglichene (harmonisierte) Über- 
gangsform als solche, d. h. als Zwischenrasse zu bezeichnen. Menghin spricht 
bei letzteren auch von „mixomorphen“ Gruppen. Der gelegentlich angewandte 
Ausdruck Misch rasse ist an sich prinzipiell aber unrichtig, denn Rasse setzt 
Einheitlichkeit voraus und Mischung ist gerade das Gegenteil davon. Es muß 
in solchen Fällen also richtig „Rassenmischung“ heißen. 


Rassen sind „Körperformgruppen“. Alle bisher besprochenen morpho- 
logischen Gliederungen der Rasse kann man auch mit dem neutralen Aus- 
druck „Körperformgruppen“ bezeichnen — er gilt für den Rassenkreis, wie 
für die Sammelgruppen und Zwischenformen, und er wird in diesem Buche 
absichtlich oft vorgezogen, da in vielen Fällen durchaus noch nicht das letzte 
Wort über die klassifikatorische Wertigkeit der Rassen gesprochen wurde, 
und es vorsichtiger erscheint, der Entwicklung der Forschung nicht vorzu- 
greifen. 


Volks-u. Stammestypen 


Rassenkreis 


Rasse - - 


Unterrasse °--" 


Lokalform 





Gautypen E Gautypen 





‘ 


typen 
Abb.4. Schematische Darstellung der wichtigsten 
Körperformgruppen der Hominiden 


Zwischenrassen, Kontaktformen und Misch 


„Primitiv“ und „progressiv“. In den Begriff der Körperformgruppen können 
wir aber nicht die Rassenschichten mit einschließen. Mit diesen treten wir 
über den Rahmen der rein morphologischen Betrachtung hinaus, denn hier 
spielen bereits abstammungsgeschichtliche Probleme mit hinein. 

Rassengruppen und Rassenschichten sind prinzipiell verschiedene klassi- 
fikatorische Begriffe. Die Rassen und sonstigen Körperformgruppen des Men- 
schen sind ja keineswegs gleichartig in Hinblick auf die morphologische Ent- 
wicklung, die sie im Laufe der jüngeren geologischen Zeiten durchgemacht 
haben. Neben Rassen stärkerer und rascherer morphologischer Differenzierung 
treten andere mit geringerer und zurückgebliebener Differenzierung auf. Die 
ersteren mit beschleunigtem, fortschrittlichem Entwicklungszustand bezeichnen 
wir als progressiv, die letzteren mit verlangsamter, retardierter Gruppenent- 
wicklung als primitiv (oder inferior). So sind neben der rein morphologischen 
Gruppierung in Rassen noch abstammungsgeschichtliche Einheiten in Schichten 
verschiedenen entwicklungsgeschichtlichen Alters innerhalb der Menschheit zu 
unterscheiden, eine vertikale neben der horizontalen Gliederung. Schichtmerk- 
male können nicht gleichzeitig zur Diagnose von Rassenverwandtschaften 
dienen und umgekehrt, denn sie können sich in gleicher Weise bei Rassen 
von verschiedenen großen Rassenkreisen finden, und diese Rassen sind deshalb 





Abb.5 und 6. Progressive europide Iypen 


5. Österreicher dinarischer Rasse (Slg. Anthrop. Inst. Wien) 
6. Norddeutscher nordischer Rasse (n. Fischer u. Günther '27, Verlag J. F. Lehmann) 
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Abb.7. Progressive europide Typen 


Norddeutscie nordischer Rasse (n. Fischer u. Günther, Verlag J. F. Lehmann) 


durchaus nicht klassifikatorisch, d.h. differenzierungsgeschichtlich miteinander 
verwandt. Nur ihr Entwicklungssta dium ist das gleiche. So finden wir die 
kindlich runde Nasenkuppe, die steile Kinderstirn, kleines fliehendes Kinn 
und kleine untersetzte Statur bei den Primitivrassen am Kongo, wie in Indien 
oder Hinterindien. Was neben diesen Merkmalen eines erreichten Entwick- 
lungsstadiums verbleibt, zeigt die Zugehörigkeit der hier als Beispiele ge- 
wählten palänegriden, palämongoliden und weddiden (paläeuropiden) Formen 
zu den großten Rassenkreisen der Negriden, Mongoliden und Europiden. Die 
„Paläformen“ als solche aber stellen eine „Schicht“ dar. Auf Grund dieser 
Schichtmerkmale hat besonders Stratz') die Menschheit in abstammungs- 
geschichtliche Gruppen zusammengefaßt, die er als protomorphe, metamorphe 
und archimorphe Rassenschichten bezeichnet. Die Schichten bedingen also eine 
verschiedene abstammungsgeschichtliche Wertigkeit. An kraniologischem 
Material haben diese auch Hooton?’) und Sarasin’) zu bestimmen versucht. 


Onto- und phylogenetische Primitivität. Aber noch etwas weiteres und 
recht bedeutsames bleibt hierbei zu beachten. Primitivität äußert sich 


!) Stratz,C.H.: Naturgeschichte des Menschen (190&). III. Aufl. 408 S. Stuttgart 1922. 
Ders.: Das Problem der Rasseneinteilung. Arch. Anthr. N. F. I, 189—208, 1904. 
2) Hooton, E. A.: The asymmetrical character of human evolution. Amer. J. Phys. 
Anthr. VIII, 125—141, 1925. 
®) Sarasin, F.: 1916-1922, cit. p. 19. 
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Abb. 8—10. Infantil-primitive Typen 


8. Oraonfrau (Innerindien), phot. v. Eickstedt. 

9. Europides Kindergesicht, phot. M. Baur, Werningerode. 

10. Frau aus Oberbirma, aus W. Beebe, Im Dschungel der Fasanen. 
Mit Genehmigung F. A. Brockhaus 


nämlich durchaus nicht immer in gleicher Weise. Es sind vielmehr zwei Aus- 
prägungsmöglichkeiten scharf voneinander zu trennen. Die in obigem Bei- 
spiel angeführten Rassen mußten insofern als „primitiv“ gelten, als sie onto- 
genetisch primitive Merkmale zeigten, Rasseninfantilismen aufwiesen, 


v. Eiekstedt, Rassenkunde und Rassengescichte der Menschheit 2 
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Abb. 11—13. Theromorplhie Primitivität 


11. Australier (phot.R. Pöch) 
12. Panyer aus Südindien (phot. v. Eickstedt) 
13. Junger Gorilla (phot. H. Walter, aus Eipper, Tiere sehen Dich an. Reimer) 


neotone!) Stufen verkörperten. Sie stellen gewissermaßen ganze Rassen dar, 
die noch auf dem Stadium der Kindlichkeit verharren. Hier ist bei allen 
Vertretern der Rasse der individuelle Entwicklungsprozeß, den auch die Indi- 
viduen aller höheren Rassen durchlaufen, partiell schon früher beendet, als 
bei diesen. Wir haben infantile Rassenretardation! 

Ganz anders bei Gruppen wie den Australiern oder Palämelanesiden. Die 
stark fliehende Stirn, kleine Schädelkapazität, Prognathie, langen Unterarme 


!) Sarasin,F.: 1916—1922, cit. p. 15. 
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u. a. sind hier Merkmale, die, wenn auch entfernt, so doch in ihrer Richtung 
ganz eindeutig an tierhafte Vorfahrenstufen des Menschen erinnern. Alt- 
formen der Hominiden, wie der Neanderthaler und Rhodesier, zeigen manche 
dieser Merkmale in verstärktem Ausmalt, erst recht Angehörige noch älterer 
Vorfahrenschichten des Menschen. Ebenso sind es diese Merkmale und nicht 
die eigentlichen Rassenkennzeichen, die in der Primatenforschung im Vorder- 
grunde des Interesses stehen. Wir haben bei diesem Merkmalskomplex also 
nicht eine ontogenetische, sondern eine phylogenetische Retardation! 
Nicht der individuelle Entwicklungsgang ist hier auf partiell infantiler Ent- 
wicklungsstufe, sondern die Gesamtentwicklung der Rasse auf thero- 
morpher Entwicklungsstufe verblieben. 


Sexualdimorphismus und Individualzyklus. Die Untersuchung der ge- 
schilderten klassifikatorischen Rassengruppen wird nach allem zunächst im 
Vordergrunde des Interesses der Rassenkunde stehen. Aber daneben zerfallen 
die Hominiden noch in einige morphologisch-biologische Kategorien, die gleich- 
falls formkundliche Bedeutung besitzen. Sie seien kurz erwähnt. 

Zunächst weist jede Rasse je eine männliche und eine weibliche Ausprägungs- 
form auf. Die Abweichungen des Sexualdimorphismus') bestehen durchaus 
nicht bei allen Rassen im gleichen Ausmaß. Immer aber bilden die Frauen 
einen eigenen Formkomplex innerhalb der Rasse, gewissermaßen eine „Rasse 
für sich“. Daneben führt der Ablauf des individuellen Wachstumsprozesses, 
der Individualzyklus?), zu Verschiedenheiten der Körperformen nach dem 
Alter, und auch hier ist weder der Ablauf als solcher, noch auch sein äulterer 
Formausdruck bei den einzelnen Rassen der gleiche. Die anthropologische 
Herausarbeitung der rassischen Verschiedenheiten dieser Abläufe liegt noch in 
ihren Anfängen. 


Die Notwendigkeit einer handlichen und klaren Terminologie. Daß nur 
eine strenge Begriffsklarheit vor Verwechslungen und damit Mißverständnissen 
in Rassenfragen schützen kann, dürfte aus dem Vorangegangenen hinreichend 
erhellen. Es stünde um vieles besser, wenn man sich das mehr vor Augen 
hielte. Diese Begriffsklarheit hat aber auch in der Terminologie ihren 
Ausdruck zu finden. 

Dabei ist es nicht nur unerläßlich, daß allgemeine und substantivische Be- 
zeichnungen wie Rasse oder Volk stets in unzweideutiger Weise verwandt 
werden, sondern daß auch spezielle und adjektivische Beiworte gröbere Ver- 
wechslungen ausschließen. Man hat sich daher auch bereits dahin geeinigt, 
dem Beispiel E. Fischers folgend, nicht nur von einer Negerrasse, einer 


— 


1) Fehlinger, H.: Zwiegestalt der Geschlechter. 48 S. Würzburg 1919. 
Ellis, H.: Mann und Weib. Il. Aufl. 556 S. 1909. 
Pfitzner, W.: Sozial-anthropologische Studien. 11. Der Einfluß des Geschlechts 
auf die anthropologischen Charaktere. Ztsch. Morph. Anth. IIl, 485—575, 1901. 
Stratz,C.R.: Rassenschönheit des Weibes. X.—XI. Aufl. 468 S. Stuttgart 1920. 
2 Daffner,H.: Das Wachstum des Menschen. II. Aufl. 475 S. Leipzig 1902. 
Weißenberg,S.: Das Wachstum des Menschen nach Alter, Geschlecht und Rasse. 
Stud. z. Menschen- u. Völkerk. VIII. 220 S. Stuttgart 1911. 
Schlesinger,E.: Das Wachstum des Kindes. 120 S. Berlin 1926. 
Stratz,C.H.: Wachstum und Proportionen des Menschen vor und nach der Geburt. 
Arch. Anthr. Nr. 7, VIII, 287—297, 1909 (vgl. auch XIV, 81—88, 1915). 
Brandt, W.: Die Entwicklung des Typus und der Konstitution des Menschen. Ein 
biologisches Problem. Ergeb. Anat. Entw. AXVI1I, 450—595, 1929. 
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mongolischen oder europäischen Rasse, sondern von einem negriden, einem 
mongoliden und einem europiden Rassenkreis zu sprechen. Es erweist sich 
dabei als besonderer Vorteil, daß die Nachsilbe -id bereits in der Zoologie 
zur Bezeichnung von Individuengruppen verwandt wird (vgl. Boviden, Feliden, 
Caniden). Die Nachsilbe selbst wird, linguistischen Gesetzen gemäß, an den 
Stamm des Grundworts angehängt — daher nicht europäid, sondern europid). 

Aber auch die weitere Ausdehnung dieses Prinzips ist im Interesse der 
wissenschaftlichen Klarheit dringend erwünscht. Denn Ausdrücke wie mela- 
nesisch, australisch oder orientalisch müssen zunächst auf die Sprach- und 
Kulturgemeinschaften bezogen werden, und man wird nicht immer weit 
ausholende Nebensätze zur Feststellung des richtigen Zusammenhanges ein- 
schalten wollen oder können. Um daher jeden Irrtum auszuschließen, ist in 
dem nachfolgenden ersten Versuch einer systematischen Gliederung der 
Rassen aller Rassenkreise der Erde, der notwendigerweise die Schaffung einer 
Reihe neuer — möglichst kurzer und leicht im Gedächtnis haftender — Eigen- 
namen nicht entbehren konnte, dieses Prinzip sinngemäß zur Anwendung ge- 
bracht worden. Es wird weiterhin aus Gründen des Wortwohlklangs und dem 
lateinischen Sprachgebrauch entsprechend bei Zusammensetzungen mehrerer 
Adjektiva die Nachsilbe -id bei dem ersten derselben durch ein -o ersetzt 
werden, so daß z. B. von turano-orientaliden Individuen (Mischtypen), oder 
einer sudano-nilotiden Population (Gemisch, Volk) gesprochen wird. Findet 
sich aber in derartigen Gemischen das ausgesprochene Überwiegen einer 
bestimmten Rasse, die nur mehr oder minder durch fremde und vielleicht nicht 
einmal in jedem Einzelfall klar erfaßbare Einschläge beeinflußt oder leicht 
verschoben erscheint, so werden wir von turanoiden oder sudanoiden Indi- 
viduen oder Populationen im Gegensatz zu rein turaniden oder sudaniden 
Gruppen oder Individuen zu sprechen haben. Es bedeutet also die Endung -oid 
so viel wie „ähnlich“, der turaniden usw. Rasse ähnlich. Auch ein turanider 
Einschlag kann einem andersrassigen Individuum ein „turanoides“ usw., d.h. 
der turaniden Rasse ähnliches Gepräge geben. 

In den genannten Fällen wird eine Körperähnlichkeit auf Grund genetischer 
Zusammenhänge, und zwar dem partiellen Teilnehmen an einer gemeinsamen 
vorelterlichen Erbmasse angenommen. Es treten aber Fälle auf, wo eine Form- 
ähnlichkeit nicht durch Rasseverwandtschaft bedingt ist, sondern durch Kon- 
vergenz, Mutationen oder Entwicklungsstadium. Dann können sich rassen- 
geschichtlich bedeutungslose Formähnlichkeiten ergeben. Das gilt beispiels- 
weise für eine Bildung wie den Epikanthus (vgl. S.48 u. Abb. 56) bei jugendlichen 
Europiden‘). Bei diesem handelt es sich keineswegs um eine mongolide oder eine 
mongoloide Bildung, denn es liegt kein rassischer Einschlag vor, sondern nur 
um ein mongoliformes Merkmal. Benutzen wir also hier die Endung -iform 
(im Anschlu an Gusinde) zur Bezeichnung einer Formähnlichkeit, die wir 
als solche und ohne Beziehung zu ihrer Ursache konstatieren wollen, so werden 
wir die Nachsilbe -(i)morph (im Anschluß? an Stratz) zur Kennzeichnung der 
Zugehörigkeit zu einer morphologischen Entwicklungsschicht verwenden. Es 
treten beispielsweise nicht selten in älteren geologischen Epochen und ver- 
schiedenen Rückzugsgebicten der Erde primitive Bildungen auf, wie wir sie 


!) Aichel, O.: Epicanthus. Mongolenfalte, Negerfalte, Hottentottenfalte, Indianer- 
falte. Ztschr. Morph. Anthr. XXXI, 125— 166, 1952. 
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heute vor allen Dingen von den Australiden kennen. In diesen Fällen wird 
also von australimorphen Zügen zu sprechen sein, wie wir ja auch ganz all- 
gemein von protomorphen, metamorphen und archimorphen Entwicklungs- 
stadien der Menschheit reden. Damit gewinnen wir die folgende termino- 
logische Klärung: 
Es wird verwandt zur adjektivischen Kennzeichnung von 
1. Körperformgruppen (Rassenkreisen, Rassen, Unterrassen und Lokal- 
formen) sowie mehr-minder reinrassigen Individuen die Nach- 
silbe -id, 
2. Rassengemischen mit dem Vorwiegen einer bestimmten Rasse oder 
Fremdmerkmalen bei einem Einzelindividuum die Endung -oid, 
3. Angehörigen ähnlicher Entwicklungsschichten die Endung -imorph, 
4. Formähnlichkeit schlechthin, die weder auf Rassenverwandtschaft 
noch gleichem Entwicklungsstadium zu beruhen scheint, die Endung 
-iform, 
5. Sprachlichen oder kulturellen Gruppen und Gemeinschaften (im 


Deutschen) die Nachsilbe -isch. 


Typus 


Auch der Begriff des Typus ist mancher Mißdeutung ausgesetzt gewesen. An 
sich bezeichnet man mit ihm nur die Vereinigung einer Reihe kennzeichnender 
Merkmale bei einem Individuum. Kennzeichnend können diese z. B. auch für 
eine Rasse sein, und je mehr derartige für eine bestimmte Rasse als solche 
kennzeichnender und daher eben „typischer“ Merkmale vorhanden sind, um so 
kennzeichnender und typischer für diese ist das Individuum. Wir haben neben 
Individuen, die man „noch“ als nordisch bezeichnen kann, andere, die 
„typisch“ nordisch sind. Aber es treten natürlich immer eine größere Anzahl 
derartiger „typischer“ Individuen auf, denn das macht ja gerade das Wesen 
der Rasse aus. Dabei sind die einzelnen Merkmale nur durch den somato- 
skopischen Vergleich erfaßbar. Bei einer bestimmten Gruppe kann deshalb 
auch das Fehlen von Merkmalen, die bei anderen Gruppen beobachtet 
werden, durchaus rassekennzeichnend werden. So ist manche Rasse besser 
durch das charakterisiert, was ihr fehlt, als durch das, was sie an eigenen 
Merkmalen bei allen Individuen aufweist. 


Typus als Wertungsbegriff. Wir haben hier mithin zweierlei zu beachten. 
Einmal schließen sich der Begriff des Typus und der Rasse keineswegs 
aus, sondern decken sich teilweise. Sodann bezeichnet man im Sprachgebrauch 
mit Typus sowohl ein einzelnes Individuum, als auch eine ganze Gruppe 
„typischer“ Individuen. Es ist deshalb in der Rassenkunde richtiger, deutlich 
zu scheiden und sich nicht nur auf „die Type“ und „den Typus“ zu be- 
schränken, sondern klar von Individualtypus oder von (rruppentypus zu 
sprechen. 

Weiterhin spielt aber beim Typus die Anzahl der Merkmale eine wichtige 
Rolle. Um so kennzeichnender, typischer, und, wie man oft sagt, „besser“, 
ist ein Typus, je mehr er von den hypothetisch geforderten Merkmalen einer 
beliebigen Gruppe auf sich vereinigt. Während wir bei der rassenkundlichen 
Untersuchung nur nach dem gruppenhaften Durchschnitt forschen, dem, 
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Schneider (Zeichnung von E. Heinsdorff) Bauer (Gemälde von F.Hodler) 


Abb. 14 und 15. Körperbau und Arbeit 
(Typus ist Extrem) 


was alle Individuen mehr oder minder gleicherweise kennzeichnet, fragen wir 
bei den typenkundlichen Untersuchungen nach Anzahl und Ausprägungs- 
stärke der einzelnen Merkmale. Rassenforschung als Gruppenuntersuchung 
ermittelt den Durchschnitt, Typenforschung als Individualuntersuchung das 
Extrem. Typen als solche, d. h. Merkmalsvereinigungen schlechthin, treten hier 
wie da auf. Man hat daher auch terminologisch zwischen Durchschnittstypen 
und Extremtypen zu unterscheiden. 


Der Volkstypus. Typische Merkmalsvereinigungen finden sich aber durch- 
aus nicht nur bei den Rassen. Wir haben noch eine ganze Reihe weiterer typo- 
logischer Einheiten. Sie sind anthropologisch nicht minder wichtig, ja sie be- 
sitzen nicht selten eine unmittelbare praktische Bedeutung. 

So ist der Volkstypus!) eine nicht minder objektiv gegebene Erfahrungs- 
tatsache, wie die Rasse selbst und das Studium von Volkstypen daher nicht 
minder eine Aufgabe der Formenkunde des Menschen. Unverkennbar ist der 
Deutsche dem Deutschen im Ausland, unverkennbar eine Gruppe Deutscher 
unter Engländern, eine Gruppe von Franzosen unter Russen, auch dann, wenn 
sie alle gleicher Rasse, nehmen wir an: vorwiegend nordischer Rasse sind. Auch 
dann wird immer das eine oder andere Individuum als „typischer“ Deutscher, 
Engländer usw. gelten können. Das Kriterium des Typusbegriffs trifft also hier 
gleichfalls in vollem Umfange zu. Wir haben daher auch hier wieder das Auf- 
treten eines durchschnittlichen Gruppentypus neben extremen Individual- 
typen. 

Für die Rassenkunde ist das Bestehen eines Volkstypus aber auch noch 
deshalb von großer Bedeutung, weil sich mit ihm gewisse biologische Be- 
ziehungen von Rasse zu Volk ergeben. Gerade diese waren es, die früher so oft 
zu einer Verwechslung der beiden Begriffe geführt haben. Jedes Volk setzt sich 
bekanntlich (s. S. 11) aus mehreren Rassenkomponenten zusammen. Sie sind 
in einem Volk in einem mehr oder minder starkem Grade miteinander ver- 
zahnt, ja verschmolzen. Aufgelöst als selbständige Rassenkomponenten, sind 
sie in den einzelnen Individuen des Volkes unter neuen Merkmalskombinationen 


!) vvEickstedt,E.: Betrachtungen über den Typus des Menschen. Umschau XXVIII, 
446—455, 1924. 
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wieder vereinigt und formen nunmehr einen neuen biologischen Verband. 
Aber es fehlt jetzt die Merkmalseinheitlichkeit der Rasse, und zwar sowohl bei 
den einzelnen Individuen, als hinsichtlich ihrer geographischen Verteilung. Es 
besteht nicht mehr relative Gleichheit, sondern nur Ähnlichkeit, d. h. partielle 
relative Gleichheit. Nur jeweils einige wenige Merkmale, die auch nicht 
zwangsläufig immer wicder auftreten, führen also zu den kennzeichnenden 
Kombinationen. Diese neuen, gelegentlichen, sporadischen Kombinationen 
werden nunmehr kennzeichnend für den Typus des Volkes und um so kenn- 
zeichnender, je häufiger sie innerhalb desselben auftreten. Nur das gelegent- 
liche Extrem, nicht mehr der allgemeine Durchschnitt, führt jetzt zum Be- 
stehen einer typologischen, von der Rasse scharf geschiedenen Einheit. 


Der Gautypus. Wie aber die Rasse in Lokalformen und die Sprache in 
Dialekte, so zerfällt der Volkstypus in Gautypen!). Wir bezeichnen damit 
die nur auf einer beschränkten Anzahl von körperlichen (und seelischen) Merk- 
malen beruhende Ähnlichkeit der Bewohner eines engeren geographischen 
Raums. Es gibt einen Tiroler, Holsteiner und schwäbischen Gautypus, es gibt 
Gautypen in den Tälern des Kaukasus und der Pyrenäen und in den Rodungs- 
inseln südasiatischer Urwälder. Der Laienbeobachtung pflegen gerade die gau- 
typischen Besonderheiten vertraut zu sein, und im Bewußtsein, Urteilen und 
Handeln des Einzelnen und ganzer Völker spielen sie daher eine praktisch sehr 
bedeutsame Rolle. Viele Leute sind auch gerade darauf stolz, „reinblütige“ 
Schwaben, „gute“ Sachsen, „echte“ Grusiner usw. zu sein — und das biologisch 
mit vollem Recht. Sie tragen und trugen schon als Kinder körperlich und 
geistig den unverkennbaren Stempel des Gaues, aus dem ihre Vorväter her- 
stammen. Im letzteren, dem Ahnenkreis, liegt auch der wesentlichste Grund 


) v.Eickstedt,E.: 1924, cit. p. 22. 





Abb. 16 und 17. Deutsche Gautypen: 
Ostseefischer Oberbayerischer Holzfäller 
(phot. E.Lendvai-Dircksen) 
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für die Entstehung derartiger typologisch-somatischer Einheiten: er ist mit 
dem durch lange Zeiten fortgesetzten Untereinander-Heiraten einer aus be- 
stimmten Rassenkomponenten zusammengesetzten Bevölkerung gegeben. Die 
Verschiedenheiten des prozentualen Anteils dieser Komponenten führt zu den 
typischen, gautypischen, Verschiedenheiten der Gemenge. Weiteres spielt 
dabei eine grolte Rolle, so besonders Ahnenverlust'), dann aber auch zweifellos 
die lange Wirkung gleicher Umwelteinflüsse, alles das, was Fischer?) als 
Domestikation des Menschen bezeichnet, sowie schließlich auch Klima, Sitte, 
Ernährung, Bodenbeschaffenheit?). Alle diese letzteren Dinge wirken auf das 
Hormonesystem des Menschen und auf diesem Umwege auch auf seine Erb- 
anlage (Mutationen, siehe S. 90 u. 129), und führen damit zur Schöpfung neuer 
selbständiger Typen — zu beginnenden rassischen Lokalformen. So treffen sich 
im Gautypus letzten Endes die rassischen und typologischen Einheiten und 
gehen ineinander über, der Gautypus wird zum Element der werdenden Rasse. 
Sinngemälte biologische Studien müssen daher am Gautypus, also bei einer 
lokal begrenzten und möglichst zweckentsprechend begrenzten Individuen- 
auswahl (z. B. gleicher sozialer Schicht) ansetzen, und dies gleicherweise, ob 
rasscnanalytische oder volksbiologische Studien das letzte Ziel sind. 


Familie als biologische Gruppe. Die kleinste typologische Einheit aber 
ist die Familie*). Mit dieser bezeichnen wir Gruppen naher und nächster 





I) Unter Ahnenverlust verstehen wir die Erscheinung, daß in der Vorfahrenreihe eincs 
Menschen Ehen unter mehr oder minder nahestehenden Verwandten vorkommen, 
und für ihn infolgedessen die theoretisch zu erwartende Anzahl von Vorfahren nicht 
erreicht wird. Waren beispielsweise seine Eltern Geschwisterkinder, so besitzt er 
statt 8 nur 6 Urgroßeltern. In jeder menschlichen Gemeinschaft ist der Ahnenverlust 
außerordentlich groß, was schon (die einfache Überlegung zeigt, daß wir sonst z. B. 
in Europa für das Mittelalter eine Bevölkerungsziffer von vielen Milliarden Be- 
wohnern erhalten würden. Von z. B. den theoretisch in der 12. Vorfahrrenreihe Kaiser 
Wilhelms II. zu erwartenden Ahnenzahl von 096 Individuen haben tatsächlich nur 
275 gelebt. Bei kleinen, lokal begrenzten Heiratskreisen, wie abgelegenen Dorf- 
gemeinden, oder kleinen Horden, sowie bei exklusiven (also vorwiegend endoganıen) 
Sozialschichten, ist mithin der Ahnenverlust von größter typologischer (und auch 
psychologischer) Bedeutung. Vgl. z.B. S.Ruf: Familienbiologie eines Schwarzwald- 
dorfes. Arch. Rass. Ges. Biol. XV, 355—382, 1918. 

2) Fischer.E.: Die Rassenmerkmale des Menschen als Domestikationserscheinungen. 
Ztsch. Morph. Anthr. XVIII, 479—524, 1914. 

2) Fick, R.: Bemerkungen über einige Vererbungslehren. Naturwiss. XIII, 524 bis 

529, 1925. 
Fleure, H. J.: The regional balance of racial evolution. Nature 118 (2967), 380, 
1926. 
Hellpach, W.: Geopsvchische Erscheinungen. II. Aufl. 459 S. Leipzig 1917. 
Ders.: Das fränkische Gesicht. Sitz.-Ber. Akad. Wiss. Heidelberg, Abt. B, 1921. 
Keith, A.: On certain factors concerned in the evolution of the human races. 
Journ. Anthr. Inst. XLVI, 10-55, 1916. 

Sanielevici, H.: Die Ernährung als Hauptfaktor der Rassendifferenzierung. 
Anat. Anz. X1.1, 525—525, 1912. 

Schneider,P.: Das fränkische Gesicht. Umschau XXX, 250— 255, 1926. 

Shirokögoroff.S.M.: FEthnie unit and milieu. 36 S. Shanghai 1924. (Vgl. Am. 
Journ. Phys. Antlır. 1925, 95.) 

Devrient.E-: Planmäßige Familienforschung. Arch. Rass. Biol. VI, 575—577, 1909. 

Ders.: Familienforschung. Leipzig 1911. 

Galton,F.: Natural Inheritance. London 1889. 

Ders.: Record of Family Faculties. London 1884. 

Sommer, R.: Familienforschung, Vererbung und Rassenlehre. IIT. Aufl. 519 S. 

Leipzig 1927. Er 

Scheidt, W.: Einführung in die naturwissenschaftliche Familienkunde. (Familien- 

anthropologie.) 216 S. München 1923 (Lit.). 
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Blutsverwandtschaft (während die Verwandten entfernterer Grade und gleichen 
Familiennamens als Geschlecht, diejenigen entfernterer Verwandtschaft und 
[bei uns] verschiedenen Namens — nämlich die eingeheirateten Frauen und 
ihre nächste Blutsverwandtschaft mitumfassend — als Sippe bezeichnet 
werden). Kopfzahl und Verbreitung sind hier immer gering. Einer der am 
besten untersuchten Familientypen') ist der der Habsburger”), bei denen Nase, 
Auge, Kinn und Lippen besonders häufig in einer kennzeichnenden Form und 
Vereinigung auftreten, so daß man z. B. geradezu von einem Habsburger Typus 
bzw. einer „Habsburger“ Unterlippe usw. spricht (s. Abb. 18). Boas?) hat ver- 
sucht, die Familienähnlichkeit auch zahlenmäßig zu erfassen. Dabei hat es sich 
gezeigt, daß? es immcr nur die Vereinigung weniger typischer Merkmale, ja oft 
nur ein einziges Merkmal ist, das die Familienähnlichkeit bedingt. Diese Merk- 
male können aber, wenn es sich um körperlich oder geistig vorteilhafte Be- 
gabungen oder um erbliche krankhafte Anlagen handelt, von lebenswichtiger 
Bedeutung für das Geschlecht und von größter Wichtigkeit auch für Volks- 
gesundheit und Volksleistung sein. Denn von der biologischen Gesundheit und 
Leistungsfähigkeit dieser kleinsten typologischen Kreise hängt letzten Endes 
Schicksal und Zukunft der ganzen Nation ab. 





Abb. 18. Habsburger Typus 


Das zeigt, daß Blutsverwandtschaftsgruppen nicht nur somatische Einheiten 
sind, sondern auch soziologische Einheiten, ja das soziologische Moment ist 
sogar das primäre und führt erst seinerseits zum Typus. So sind hier Rassen- 
kunde und Gesellschaftslehre (Soziologie) aufs engste miteinander verbunden, 
und damit leitet der Familientypus als solcher zu einer ganzen Gruppe sozial- 
bedingter typologischer Einheiten über. Das sind die Sozialtypen. 





) de Ujfalvy, Ch.: Die Ptolemäer. Ein Beitrag zur historischen Anthropologie. 
Arch. Anthr. N. F. II, 10—123, 1904. 


?), Galippe, cit. Buschan, G.: Menschenkunde. 265 S. Stuttgart, o. ]J. 


») Boas, F.: Measurement of differences between variable quantities. Amer. Stat. 
Assoc., 425—445, 1922. 
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Abb. 19— 22. Verbrechertypen 
19—20 aus einem Gefängnis auf Ceylon 
21—22 aus einem Gefängnis in Birma 

(phot. v. Eickstedt) 


Der Gesellschaftsaufbau ein typenbildender Prozeß. Beim Sozialtypus') 
entfällt die bisher stets noch vorhandene biologische Bindung der Gruppe 
als solcher durch die Erblichkeit ihrer Merkmale. Die ausschlaggebenden 
Momente bilden jetzt Auslese und Umweltwirkung. Sie sind es, die zu den ver- 


) vv. Eickstedt,E.: 1924, cit. p. 22. 
Roth-Lutra,K.: Beiträge zur Anthropologie der Pfalz. 90 S. Kaiserslautern 1928. 
— Körperform, Beruf und Stand. Umschau XXXI, 457—460, 1927. 
Brezina,E. und Lebzelter, V.: Über Habitus und Rassenzugehörigkeit von 
Wiener Schmieden und Schriftsetzern. Ztsch. f. Konst.lehre XIll, 1—41, 1927. 
Brezina,E.und Wastl, J.: Über Körperbautypen und Korrelationen der Körper- 
maße bei Wiener Straßenbahnangestellten. Zisch. Konst.lehre XIV, 662—678, 1929. 


Die Grundlagen: Geschichte, Begriffe und Methoden 97 





Abb. 23. Berufstypen 
Koch — Schlosser — Polizist (phot. Sander) 


schiedenen Berufstypen führen. Beim Berufsgesicht und Berufsgebaren nimmt 
die Art der Betätigung, der Erziehung, der Nachahmungstrieb u. a. einen ent- 
scheidenden Einfluß. So erhalten wir den Typus „des“ Schmieds, Offiziers, 
Lehrers oder Diplomaten. Daneben lassen sich Adelstypen, Städter-, Bauern- 
und Arbeitertypen mehr oder minder deutlich unterscheiden, und zwar in allen 
Gebieten der Erde, auch bei Farbigen, wenn überhaupt die entsprechende 
soziale Gliederung auftritt. Ein besonders von den italienischen Anthropologen 
eingehend untersuchter Sozialtypus ist schließlich der Verbrechertypus®). 
Auch dieser kommt mit einer, man möchte sagen, erschreckenden Eindeutig- 
keit nicht etwa nur innerhalb der Europiden, sondern auch bei allen anderen 
Rassen und unter den verschiedensten farbigen Völkern der Erde vor, was der 
Besuch in jedem Kolonialgefängnis in Afrika oder Asien eindeutig lehren kann. 

In allen den genannten Fällen wird sich das Typische — Berufstypische — 
ausschlaggebend in den Zügen äußern. Aber auch die Körperproportionen sind 
nach den Berufen verschieden, so bei Matrosen, Soldaten und geistig 
Arbeitenden?). Auch bei den verschiedenen Sportkategorien sind jeweils ver- 
schiedene Proportionstypen vertreten, so etwa beim Ringer oder Leichtathleten, 
beim Läufer oder Ruderer®). Hier wirkt nicht die Umwelt, sondern aus- 
') Lombroso,C.: Der Verbrecher. Hamburg 1907. 

Ders.: Die Ursachen und Bekämpfung des Verbrechens. Berlin 1902. 

2), Gould,B. A.: The Military and Anthropological Statistics of the War of the Rebel- 
lion. New York 1865. 

Lebzelter, V.: Konstitution und Rasse. In: Brugsch-Lewy: Die Biologie der Per- 
son. Ein Handbuch der allgemeinen und speziellen Konstitutionslehre. S. 749—858. 
Berlin 1926. 

®, Bach, F.: Körperproportionen und Leibesübungen. Ztsch. f. Konst.lehre XII, 469 bis 
>24, 1926. 


Ders.: Leitfaden zu anthropometrischen Sportuntersuchungen und deren statisti- 
scher Auswertung. 107 S. München 1950 (Lit.). 
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gesprochen die Auslese, die Auswahl der geeigneten Individuen für eine be- 
stimmte Tätigkeit, als Ursache des Auftretens von Typengruppen. 


Konstitution. Es ist also die ererbte Körperverfassung desIndividuums., 
die durch ihre mehr oder minder große Eignung beim Zustandekommen ver- 
schiedener Sozialtypen eine wichtige Rolle spielt. Damit kommen wir zu der 
letzten zu erörternden Typengruppe, die durch die sog. Konstitution des 
Menschen bedingt ist. 

Unter Konstitution versteht man zunächst nur schlechthin die gesamte er- 
erbte Körperverfassung eines Individuums, also nicht nur Proportionen und 
Körperbildung, sondern auch seine gesamte psychische und physiologische 
Reaktionslage. Jedes Einzelindividuum von einem beliebigen Rassen- und 
Volkstypus ist also gleichzeitig ein Konstitutionstypus und umgekehrt. Was 
dem Konstitutionstypus als solchem seine besondere Bedeutung verleiht. ist 
lediglich seine verschiedene Wertigkeit unter medizinischen Gesichtspunkten. 
An sich treten wir damit also schon aus dem Rahmen der Rassenkunde heraus. 
Die reine Naturwissenschaft endet, die angewandte Heilkunde beginnt. Aber 
die Konstitutionsforschung‘) hat festgestellt, daß die Verschiedenheiten in der 
Gesamtverfassung eines Individuums mit bestimmten Körperbautypen 
korreliert ist. Diese letzteren sind also nur ein integrierender Teil der Gesamt- 
konstitution. Eine Anzahl dieser Körperbautypen tritt aber bei allen Rassen- 
gruppen der Hominiden auf. Sie bilden mithin einen Teil der natürlichen 
Variabilität der Rasse und haben als solche auch eine typenkundliche Be- 
deutung. 


Die konstitutionellen Körperbautypen. Die beiden Grundtypen der Körper- 
bauforschung decken sich mit der Laienbeobachtung, daß in jeder Popu- 
lation schlanke und untersetzte Individuen auftreten. Diese bilden unter 
mehr-minder synonymen Bezeichnungen wie Longitypus, Astheniker, Lepto- 
somatiker oder respiratorischer Typus auf der einen Seite, und als Brachy- 
typen, Apoplektiker, Pykniker oder digestiver Typus auf der anderen Seite die 
Extreme der Variabilität des Körperbaus von Menschengruppen, und zwar 
sowohl bei Rassen wie Populationen (Gemengen). Die „normalen“ Mitteltypen 
— normal, weil sie dem Durchschnitt entsprechen — werden dann als normale 
oder muskuläre Typen bezeichnet. Daneben treten als Sonderbildungen des 
Körperbaus noch zerebrale und athletische Typen, sowie, wieder stärker ins 
Pathologische vorgreifend, noch infantile und eunuchoide Typen?), und schließ- 
lich die verschiedenen Ausprägungsformen des Nannismus (Zwergwuchs) und 
Gigantismus (Riesenwuchs) auf. Schon die Namen zeigen, daß als Prinzip der 
Einteilung bald mehr das gegebene morphologische Erscheinungsbild selbst, 
bald mehr die mit ihm mehr oder minder stark verbundenen krankhaften An- 
lagen benutzt wurden. 


1) Kretschmer,E.: Körperbau und Charakter. 5.—6. Aufl. Berlin 1926. 
MacAuliffe,L.: Les temperaments. Essai de synthese. 3e ed. 290 S. Paris 1926. 
Martius, F.: Konstitution und Vererbung in ihren Beziehungen zur Pathologie. 

Berlin 1914. 
?\ Bauer, J.: Vorlesungen über allgemeine Konstitutions- und Vererbungslehre. 
I11. Aufl. Berlin 1924. 
Ders.: Phänomenologie und Systematik der Konstitution und deren dispositionelle 
Bedeutung auf somatischem Gebiet. Ilandb. norm. path. Physiol. XVH. 5. 1040 — 1100. 
Berlin 1926. 
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Alle die genannten Körperbautypen sind auch 
für die Rassenkunde von mehr oder minder 
grofter Bedeutung. Besonders gilt dies auch für 
die beiden zahlenmäßig häufigsten Extreme des 
morphologischen Prinzips, den Longitypus (den 
Astheniker) und den Brachytypus (den Pyk- 
niker). Man kann den ersteren kurz dahin- 
gehend beschreiben: schmales und langes Ge- 
sicht mit hoher und schmaler Nase, schwach 
ausgeprägtem Untergesicht und auch gering ent- 
wickelter Stirn, so daß bei gleichzeitiger hakiger 
Nasenrückenkontur, die nicht selten ist, ein sog. 
„vogelgesicht“ im Profil entsteht. Langer Hals 
und abfallende schmale Schultern, sichtbare 
Rippen und Darmbeinkonturen, sowie ein 
kleiner Unterrumpf mit spitzem epigastrischem 
Winkel geben den Eindruck der Magerkeit, ja 
der Schwäche, obwohl beides nicht unbedingt 
vorhanden zu sein braucht und Muskelleistungen Abb.24. Longitypus und 
und Widerstandskraft durchschnittliche und Brachytypus 
überdurchschnittliche Ergebnisse erzielen kön- (nad Photographien von M. Hesch) 
nen. Die Extremitäten sind stets sehr lang und 
sehr dünn, was am deutlichsten an Fingern und Oberschenkel zu erkennen 
ist. Das krankhafte Extrem ist hier der Phthysiker, „der zu Lungenaffektionen 
neigt.“ 





Das Gegenstück, der Brachytypus des Pyknikers, ist durch eine größere 
Breite, ja oft auch Massigkeit und Schwammigkeit des Gesichts (bei vor- 
gerückterem Alter) und durch eine stärkere Entwicklung des Untergesichts 
gekennzeichnet. Das Gesamtrelief ist hier schwach, das Gesicht also flacher, 
Stupsnase häufig. Hals, Thorax und Glieder sind kurz, die Schulterbreite ist 
groß, der Rumpf breit und wie zusammengeschoben, daher auch mit stumpfem 
epigastrischem Winkel und entwickeltem Unterrumpf. Fleischig, rund und voll 
sind die kurzen Extremitäten, aber das Muskelrelief ist verwaschen und die 
Leistungsfähigkeit beschränkt. Das bereits ausgesprochen krankhafte Extrem 
in dieser Typenreihe ist der Apoplektiker, „der zum Schlagfluß neigt“. Beiden 
Körperbautypen eignet auch ein besonderer Bewegungs- und Körperstil'). 


Rasse und Konstitution. Obwohl diese Typen in jeder Rasse auftreten‘), 


ı) Kern,F.: Beharrungstypus und Bewegungstypus. Umschau XXXIV, 10-12, 1930. 
Kolde, W.: Die Konstitutionstypen des Weibes und die Rassenkunde. Ztbl. f. Gyn. 
48, 805—806, 1924. 
Lebzelter, V.: 1926, cit. p. 27. 
v. Rohden, F.: Über Beziehungen zwischen Konstitution und Rasse. Ztsch. Neuro- 
logie 98, 255—278, 1925, 
Saller,K.: Konstitution und Rasse beim Menschen. Ergeb. Anat. Entw. XXVIH, 
250—422, 1929. 
v.Verschuer,O. Frhr.: Beitrag zur Frage Konstitution und Rasse sowie zur Kon- 
stitutions- und Rassengeographie Deutschlands. Arch. Rass. Ges. Biol. XX, 16—28, 
1928. 
Weidenreich,F.: Rasse und Körperbau. 187 S. Berlin 1927. 
?\ v.Eickstedt,E.: 1924, cit. p. 22. 
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27. 28 
Abb.25-28. Asthenischer (25/26) und pyknischer (27/28) TypussiniderRasse 
(phot.v. Eickstedit) 


ist ihre prozentuale Verteilung doch offenbar nicht gleich. Wir wissen, daß 
viele Proportionsstörungen (Zwergwuchs, Akromegalie, Kretinismus u. a.) auf 
einer krankhaften Tätigkeit des innersekretorischen Systems beruhen und 
müssen daraus schließen, daß die normalen Proportionen von einer normalen 
innersekretorischen Abstimmung abhängen. Diese ist mithin auch für die grund- 


Henkel,K. O.: Über Körperbau und Rasse. Nach Körperbaustudien an Geistes- 
kranken in Schweden. Ztsch. f. Konst.lelıre XI1, 215— 245, 1920. 

Hirschberg, W.: Kultur und Körperbau. Mitt. Anthr. Ges. Wien LX, 20—352, 1950. 

Jankowsky, W.: Konstitution, Körperbau und Rasse in ihrer gegenseitigen Be- 
ziehung und Abgrenzung. Anat. Anz. LXX, 470—515, 1950. 
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legenden Körperbautypen verschieden, und das muß in gleicher Weise für den 
Individualtypus wie die Rasse gelten!). In Europa ist beispielsweise der Körper- 
bau der alpinen und osteuropiden Rasse ein ausgesprochener Brachytypus, in 
Amerika die andide Rasse ein geradezu extremer Brachytypus. Die sämtlichen 
übrigen verbleibenden europäischen Rassen sind dagegen Longitypen, und einen 
extremen Longitypus stellen z. B. die Nilotiden in Afrika dar. Bei den genannten 
Extremgruppen der Andiden und Nilotiden fällt bereits der rassische Durch- 
schnittstypus mit einem deutlichen Körperbautypus, mit einem echt typo- 
logischen Extrem, zusammen. Aber auch innerhalb nordischer Rasse kann ein 
asthenischer Typus oder innerhalb alpiner Rasse ein pyknischer Typus ge- 
wissermaßen als Rassenübertreibung wirken, während umgekehrt ein Indi- 
viduum mit leicht pyknischer Anlage innerhalb nordischer Rasse noch keines- 
wegs als pyknisch im Sinn der Körperbaulehre zu bezeichnen wäre. Die 
Körperbauanlage wird also unter der Rassenanlage versteckt. 

Damit sei abgeschlossen, was zur Erläuterung und Begründung der Begriffe 
Rasse und Typus den folgenden Abschnitten vorausgeschickt werden mußte, 


Zusammenfassung. Was sich ergab, ist folgendes. In den (im engeren Sinne) 
rassenkundlichen Klassifikationsgruppen haben wir Individuen gleicher Merk- 
malskomplexe, in den typenkundlichen Klassifikationsgruppen dagegen Indi- 
viduen ähnlicher Einzelmerkmale vereinigt. Neben der Rasse selbst, die als 
naturwissenschaftliche Formengruppe der Hominiden auftritt, werden 
Rassenkreise, Rassengruppen und Rassengürtel als Oberbegriffe, und Unter- 
rassen und Lokalformen als Unterbegriffe unterschieden. Bei den zahlreichen 
typenkundlichen Einheiten, die innerhalb der Menschheit als Folge sozio- 
logischer Bildungen auftreten, sind als besonders wichtig die Volks- und 
Gautypen, dann die Sozialtypen (Berufs-, Adels-, Verbrechertypus) hervorzu- 
heben. Dieser Typenzerfall der Hominiden kann zur Analyse und Deutung 
der Rassengeschichte nutzbar gemacht werden?). Der Körperbautypus schließ- 
lich, der an sich aus der natürlichen Variabilität der Rasse heraus entsteht, 
gewinnt, indem er sie überschreitet, dann bereits auch ein medizinisches 
Interesse. — Damit ist die Grenze der Rassenkunde als Naturwissenschaft er- 
reicht. Wenden wir uns jetzt der Bestimmung dieser Grenzen und ihres In- 
halts zu. 


Rassenkunde 


Teils wird heute die Rassenkunde als ein Untergebiet der Anthropologie auf- 
gefaßt, teils mit ihr überhaupt gleichgesetzt. Außerdem finden sich auch in 
den einzelnen Ländern noch einige Verschiedenheiten in Bezug auf Umfang 
und Aufgabe der Anthropologie bzw. Rassenkunde. Eine kurze Stellungnahme 
zu diesen Fragen ist also nicht zu umgehen. 


Die alte Anthropologie: Die physische, psychische und prähistorische 
Lehre vom Menschen. Spät erst trat die Anthropologie in den Kreis der akade- 
misch anerkannten Disziplinen. Als Wissenschaft, die die Selbsterkenntnis 


) Keith, A.: The evolution of human races in the light of the hormon theory. Bull. 
John Hopkins Hospital XXXIII, 1922. 

2») Kern,F.: Zur Methode der Rassengeschichte. In W. Koppers Festschr. f. P. Schmidt, 
897—903, Wien 0. J 
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des Menschen, und sei es zunächst auch nur die Erkenutnis des normalen 
physischen Menschen, sich zum Ziele setzte, wurde sie anfangs an mehr 
als einer Stelle lästig empfunden. Statt stolz zu sein auf die Entwicklung 
und Entfaltung der eigenen Art, scheute man die objektive Klarheit und 
fürchtete sich vor unliebsamen Enthüllungen. Das ist wohl ein allgemein 
menschlicher Zug. Längst ist inzwischen nachgewiesen, wie wenig Berechtigung 
für diese engherzige Denkweise besteht, ja wie notwendig nicht nur etwa für den 
Naturwissenschafter oder Arzt, sondern für den verantwortungsbewultten 
Staatsbürger überhaupt die Kenntnis der biologischen Bindungen des Einzelnen 
wie der menschlichen Rassen und Völker ist. 


Aber der Beginn der akademischen Anthropologie um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts war noch durchaus durch einen Abwehrkampf gekennzeichnet. 
Die erste anthropologische Gesellschaft, die in Frankreich gegründet wurde 
und sich die Herausarbeitung der Bedeutung der Rasse im Leben der Völker 
zum Ziele setzte, ging nach einiger Zeit wieder ein?). Eine ähnliche Gesellschaft 
in England?) konnte sich nur deshalb halten, weil sie gleichzeitig die Propa- 
gierung der Abschaffung der Sklaverei, eines edlen Ziels, das neben manchem 
Gutem auch zu viel Not und bitterem Elend führte, auf ihre Fahnen schrieb. 
In Deutschland trat die erste anthropologische Gesellschaft überhaupt erst 
1869 ins Leben?). 

Diese Verhältnisse hatten weiterhin zur Folge, daß das Studium des Menschen 
von einer viel breiteren Basis aus angegangen wurde, als wir dies heute für richtig 
halten. Überall lag noch weites Neuland vor, und man beschränkte sich keines- 
wegs auf eine Untersuchung der physischen Formmerkmale der Hominiden 
nebst ihren Ursachen, sondern nahm auch die Auswirkungen der verschiedenen 
psychischen Beanlagungen des Menschen in verschiedener Umwelt und zu ver- 
schiedenen Zeiten mit herein. So bildeten ursprünglich die physische Anthro- 
pologie und die psychische Anthropologie oder Völkerkunde nebst der Prä- 
historie, also eine naturwissenschaftliche und zwei kulturwissenschaftliche 
Disziplinen, einen geschlossenen Wissenschaftskreis. Dieser hatte sich das 
Studium des Menschen im weitesten Sinne des Wortes zum Ziele gesetzt und 
nannte sich zusammenfassend „Anthropologie“. 


Die Trennung der Schwesterwissenschaften. Die enge Verbindung von 
methodisch (durch die naturwissenschaftliche Forschungsweise hier und die 
kulturhistorische Einstellung dort) getrennten Wissenschaften erwies sich in 
der Folgezeit besonders für die Völkerkunde als nachteilig. Denn mit dem Auf- 
schwung der Anthropologie (im alten weiten Sinne des Wortes), der sich an die 
großen naturwissenschaftlichen Erkenntnisse zu Anfang der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts knüpfte, wurden entwicklungsgeschichtliche Ideen 
auch in ihre Methoden hineingetragen (A. Bastian). So hat die gleiche Lage 
der Wissenschaft, die die physische Anthropologie von kurzsichtigen und 
tendenziösen Theorien befreite, die psychische Anthropologie oder Völker- 
kunde in Fesseln gelegt. Immerhin ergab sich manche wertvolle gegenseitige An- 
regung, und für die Völkerkunde. was sie nicht vergessen sollte, der Impuls zum 





1) Societe ethnologique de Paris, 1859 — 1848. 
?) Ethnological Society of London, 1845— 1871. 
®) Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. seit 1869. 
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Sammeln von Material, das noch heute die drängendste und wichtigste Aufgabe 
für den Ethnologen ist und erst recht zu Bastians Zeiten war. Brechen doch 
unter dem Ansturm der europäischen Zivilisation die Zeugen der älteren Kultur- 
komplexe der Menschheit mit erschütternder Schnelligkeit zusammen. Heute 
haben sich nun Völkerkunde wie Prähistorie sachlich und methodologisch 
längst von der Anthropologie (im neuen engeren Sinne des Wortes) getrennt 
und arbeiten so gut wie ausschließlich unter den kulturwissenschaftlichen bzw. 
archäologischen Gesichtspunkten, die ihrem eigentlichen Wesen entsprechen. 


Nachklänge und Rückwirkungen. Die alten Beziehungen klingen aber 
noch vielfach nach. So kehrt die einstige Dreiheit in den Namen verschie- 
clener großer anthropologischer Gesellschaften?!) und in einigen ihrer führenden 
Organe’), die Aufsätze aus allen drei Wissensgebieten bringen, noch wieder. 
Andere verwenden nur den alten Oberbegriff’). Daneben bestehen aber auch 
bereits für jede der drei ursprünglichen Schwesterwissenschaften eine Reihe 
selbständiger Zeitschriften*). Die Meinungen sind geteilt, wie weit diese Ver- 
hältnisse für die Arbeit und die Stellung der beteiligten Wissenschaften von 





!) Societä Italiana di Antropologia, Etnologia e Psicologia Comparata, 1868. 
Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, 1869. 
Deutsche Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, 1870. 

®) Archivio per l’antropologia e la etnologia. Florenz. Seit 1871. 
Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und 

Urgeschichte. 1870— 1920. 

’), American Anthropologist. Seit 1888. (Vorwiegend Ethnologie.) 

L’Anthropologie (Paris). Seit 1890. (Vorwiegend Prähistorie.) 

Archiv für Anthropologie (Braunschweig). Seit 1866. 

Atti de la Societä Romans di Antropologia. Seit 1893. 

Seit 1911: Rivista di Antropologia. 

Bulletin de la Societe d’Anthropologie de Bruxelles. Seit 1882. 

Bulletin de la Societe d’Anthropologie de Lyon. Seit 1881. 

Bulletin de la Societe d’Anthropologie de Paris. Seit 1860. 

(Seit 1900: Bulletin et Memoires.) 

Journal of the Royal Anthropological Institute of Great Britain and Ireland. London. 
Seit 1872. 

Journal of tlıe Anthropological Society of Bombay (fast nur Ethnologie). 

Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft Wien. Seit 1870. 

Nachrichten der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft. Seit 1926. 

Revue d’Antlıropologie de Paris. 1872— 1889. 

Revue anthropologique. Paris. Seit 1911 (= Forts. d. Revue de l’Ecole d’anthropologie 
de Paris, 1891—1910). 

Von diesen sind für die Anthropologie besonders wichtig: 

American Journal of Plıysical Anthropologv. Washington. Seit 1918. 

Anthropologia Hungarica. Budapest. Seit 1925. 

Anthropologie. Prag. Seit 1923. 

Anthropologischer Anzeiger. München. Seit 1924. 

Bulletin de la Societe d’etudes des formes humaines. Paris. Seit 1923. 

Giornale per la morfologia dell’ uomo e dei primati. Pavia. Seit 1917. 

Journal russe anthropologique. Moskau. Seit 1900. 

Zeitschrift für Morphologie und Anthropologie. Stuttgart. Seit 1899. 

Weitere wichtige Zeitschriften sind: 

Zeitschrift für Ethnologie. Berlin. Seit 1869. 

Man. London. Seit 1901. 

\fan in India. Ranchi. Seit 1921. 

\nthropos. Mödling. Seit 1906. 

Volk und Rasse. München. Seit 1926. 

Archiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie. München. Seit 1904. 

Biometrika (Cambridge). Seit 1901. 

Eugenics Review. London. Seit 1909. 
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Vorteil sind!). Mitunter wird einer vollständigen Trennung das Wort in dem 
Sinne geredet, daß? alle Beziehungen und Rücksichtnahmen rigoros zu lösen 
seien. Naturwissenschaftliche und kulturwissenschaftliche Methode seien so 
grundlegend verschieden, daß jede unmittelbare Beziehungnahme abgelehnt 
werden müsse. Das ist an sich richtig — aber wirklich nur, soweit die Methode, 
nicht etwa, soweit ihre Ergebnisse in Frage kommen. Nicht selten schießt heute 
die Rückwirkung einer allzu langen zwangsweisen Bindung über das Ziel 
hinaus. Man vergißt, daß hier wie da der Mensch als solcher der Zweck der 
Arbeiten ist, und daß das gemeinsame Objekt bleibt, wie immer verschiedene 
Methoden man anwendet. Physische und psychische Methoden ergänzen sich 
gegenseitig, wie die physische und psychische Seite des Menschen sich er- 
gänzen. Erst beide zusammen geben ein abgerundetes Bild vom Werden und 
Wesen der Menschheit, und keine der beiden methodisch getrennten Wissens- 
gebiete kann daher die Ergebnisse der anderen entbehren. 


Die Anthropologie in Deutschland. Neben der geschichtlichen äußeren 
Entwicklung der alten Anthropologie läuft noch eine innere. Sie interessiert 
hier nur, soweit die Anthropologie im engeren Sinne des Wortes, die neuere 
physische Anthropologie, in Frage kommt. Es sind hier aber manche Ver- 
schiedenheiten der Auffassungen nach den Interessen und den Schicksalen der 
einzelnen beteiligten Länder festzustellen. Wir greifen die wichtigsten heraus 
und beginnen mit Deutschland, da hier die Anthropologie in der Jüngsten Zeit 
ihren weitgehendsten Ausbau erhalten hat. 


Wie allerwärts in Europa, so mußte sich auch in Deutschland der starke 
Antrieb, den die beschreibenden Naturwissenschaften durch die Theorien 
Darwins (vel. S. 65 und S. 87) erhielten, gerade auf anthropologischem 
Gebiete auswirken und die Fragen der physischen Abstammung des Menschen 
nebst seiner Stellung zu den morphologisch nächstverwandten Lebewesen in 
den Vordergrund der Betrachtung rücken. Diese Phase ist an den Namen von 
E. Haeckel (1834—1919) geknüpft. Als Untersuchungsmethode bot sich 
zunächst die Kraniologie dar, die schon aus Blumenbachs Zeiten über- 
nommen und besonders durch den Schweden Anders Retzius (1796-1860) 
als Kraniometrie gefördert war (vgl. S. 57) und in der Folge bald eine un- 
bestrittene Vormachtstellung eroberte. Noch gegen Ende des Jahrhunderts 
rief die Kraniologie das stärkste Interesse und die meisten Arbeiten hervor. 
Von Laien wurden daher Kraniologie und Anthropologie geradezu gleich- 
gesctzt, und lange Reihen von Schädelmaßen galten — sehr zu Unrecht — als 
Inbegriff anthropologischer Gelehrsamkeit. Tatsache ist, daß die Handlichkeit 
und Laboratoriumsfähigkeit des Objekts einerseits, die großartigen Sammel- 
erfolge der ethnologischen Schwesterwissenschaft unter Bastian anderer- 
seits in gleichem Maße dazu beitrugen, die einmal eingeschlagene Richtung 
beizubehalten, und zwar fast ein Jahrhundert lang. 








) Krause F.: Völkerkunde — Anthropologie — Ethnobiologie. Ethnologische Studien |, 
155 — 166, 1951. 
Schmidt. W.: Rasse und Volk. München 1927. 
Reche, ©.: Natur- und Kulturgeschichte des Menschen in ihren gegenseitigen Be- 
ziehungen. Volk und Rasse III. 65—81. 1928. 
Struck, B.: Anthropologie und Völkerkunde Naturw. Woch. AXXIV, 377—379 
1919, 
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Aber auch die Untersuchungen am Lebenden traten, was vielfach übersehen 
wird, schon zu Zeiten R. Virchow stärker in den Vordergrund und fanden 
dann einen weiteren Ausbau mit dem Aufschwung der jungen blühenden 
Kolonien des deutschen Reiches. Hier wurde gründliche, vorsichtige und um- 
fassende Forschungsarbeit geleistet. So stand seit der Jahrhundertwende die 
Frage nach den rassischen Formverschiedenheiten des lebenden Menschen 
mehr und mehr im Vordergrund und eine großzügige Rassenforschung war 
eben im Begriff sich zu entfalten, als erst der große Krieg gegen die Mittel- 
mächte, dann der Wirtschaftskrieg in Europa, Deutschland und Österreich von 
der Außenwelt weitgehend abschlossen und diese Entwicklung jäh abschnitten. 
Nur die kleine Schweiz konnte noch teilweise die eingeschlagene Linie einhalten. 


Das Interesse einer grolten Zahl von anthropologischen Forschern wandte 
sich daraufhin mehr den anatomischen und physiologischen Grenzfragen zu. 
Dann blühte die Blutgruppenforschung und Eugenik auf, und die Prinzipien 
der jungen Erblehre fanden eine immer stärkere und erfolgreichere An- 
wendung auf den Menschen. Damit standen wieder einmal die Ursachen für 
den Typenzerfall der Menschheit im Vordergrund, ohne daft jedoch, was man 
über berechtigter Entdeckerfreude nicht vergessen darf, dieser selbst bereits 
hinreichend erforscht wäre. Wie aber die alten Kulturen den Ethnologen unter 
den Händen zerfließen, so werden in ganz ähnlicher Weise die alten Rassen 
vernichtet und zukünftiger Forschung entzogen. Die Folgerung, ja die 
moralische Verpflichtung hieraus kann für die gegenwärtige Generation keinem 
Zweifel unterliegen. 


Die außerdeutsche Entwicklung der Anthropologie. In Frankreich ging 
die Entwicklung gänzlich.andere Wege. Während unter Broca die Anthro- 
pologie im alten Sinne einen glänzenden Aufschwung nahm und insbesondere 
die heutige physische Anthropologie eine neue Grundlegung erfuhr, machte 
sich bereits unter Brocas Schüler und Nachfolger P. Topinard (1850 bis 
1911) ein wachsendes Übergewicht der Prähistorie geltend. Als Folge aus- 
gezeichneter Ausgrabungsergebnisse im Lande wurde diese fast zu einer Art 
nationaler Wissenschaft, während die Anthropologie und Ethnologie gleicher- 
weise zurücktraten und bis heute nur über einen sehr geringen Kreis von 
Freunden verfügen. Oft werden von diesen noch die gleichen Methoden in 
der Messung, Horizontierung usw. und die gleiche Terminologie, wie in der 
älteren Zeit angewendet, was zu weiteren Benachteiligungen führt. Selbst die 
so grundlegend verschiedenen Begriffe von Rasse und Volk werden nur von 
den wenigsten Autoren unterschieden. 


In England herrschte anfangs, was verständlich ist, der abstammungs- 
geschichtliche Gedanke in nicht minder ausgesprochener Weise, wie in Deutsch- 
land (Th. Huxley). Auch hier folgte dann eine in methodischer Beziehung 
vorwiegend kraniologisch gerichtete Epoche. Sie führte teilweise zur Rassen- 
kunde (A. C. Haddon), teilweise zur Rassenmorphologie (A. Keith) und 
teilweise zu der rein mathematisch arbeitenden Biometrie (K. Pearson). 
Aber das Hauptinteresse wandte sich nicht der physischen Anthropologie, 
sondern der Ethnologie zu, ja eigentlich Ausschnitten derselben, nämlich der 
Folkloristik, die ja auch international einen englischen Namen trägt, und der 
Soziologie. 
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Das Zurücktreten der physischen Anthropologie und der beschreibenden 
Ethnographie ist um so bedauerlicher, als ein ausgedehnter Kolonialbesitz un- 
vergleichliche Gelegenheiten gerade zu rassenkundlichen und technologischen 
Arbeiten und Sammlungen gibt. Vielfach erschweren aber auch hier veraltete 
Methoden und besonders eine begriffliche Unsicherheit den Aufschwung der 
physischen Anthropologie. Auch die Trennung von Anthropologie und Ethno- 
logie ist noch nicht immer durchgeführt. Sie werden gern als physische oder 
somatische Anthropologie einerseits und psychische oder kulturelle Anthro- 
pologie andererseits bezeichnet. Damit wird der Name Ethnologie frei, der 
nunmehr nicht, wie anderwärts, gleichbedeutend mit Völkerkunde, sondern 
häufig im Sinne von Rassenkunde verwandt wird. Eine rein osteologische 
Arbeit bezeichnet sich auch als „Ethnology“ of Malta, eine andere, die aus- 
schließlich von Völkergruppen handelt, als „Races“ of Africa. Die letztere 
erläutert zwar einleitend sofort diese Unstimmigkeit. Aber man wird sich doch 
bei der Verwendung englischer Publikationen immer dieser gelegentlichen Viel- 
deutigkeit der englischen Ausdrücke Anthropologie und Rasse erinnern müssen. 


In Italien stand fast immer das morphologische Interesse an erster Stelle, 
obwohl auch hier zahlreiche sehr beachtenswerte rassenkundliche und rassen- 
biologische Arbeiten entstanden sind. Das rege akademische Interesse an der 
Anthropologie, das noch auf die Arbeiten eines Livi, Lombroso und 
Mantegazza zurückgeht, verdient besonders hervorgehoben zu werden. 
In den übrigen südeuropäischen Ländern hatte im wesentlichen ein wissen- 
schaftlicher Anschluß an Frankreich stattgefunden, der zu einem Verschwinden 
der physischen Anthropologie führte; nur in Portugal zeigte die Anthro- 
pologie einen neuen bemerkenswerten Aufschwung. In den nordischen 
Ländern fand dagegen im wesentlichen ein Anschluß an die Forschungs- 
weisen in Deutschland und Österreich statt, wodurch die Anthropologie in der 
neuesten Zeit eine starke Entwicklung erfuhr, und zwar diesmal auch in rassen- 
kundlicher Hinsicht. Norwegen und Schweden wetteifern in ausgezeichneten 
Publikationen. Osteuropa und Nordamerika nehmen eine Mittelstellung ein, 
ohne daß man trotz einer beachtlichen Zahl wertvoller, aber hier meist bio- 
metrisch, dort mehr rassenanatomisch gerichteter Arbeiten, von bestimmten 
Richtungen sprechen könnte. 


Anthropologie ist Formenkunde der Hominiden. Zu allen Zeiten und in 
allen Ländern war der Ausgangspunkt für diese anthropologischen Forsch- 
ungen die Formverschiedenheit des physischen Erscheinungsbildes des Men- 
schen, dessen Herkunft und Verbreitung man nachging. Anthropologie ist mit- 
hin diejenige Naturwissenschaft, die sich mit Wesen, Verbreitung und Ursache 
der körperlichen Formverschiedenheiten innerhalb der Hominiden befatßt, 
oder kurz: die Formenkunde der Hominiden. 


Die Grundlage jeder anthropologischen Forschung war, wird und muß immer 
die durch unsere Sinne wahrnehmbare Körperlichkeit der Hominiden, ihr sog. 
Phänotypus sein. Erst die Frage nach Vergangenheit und Ursache der Form 
führt zu abstammungsgeschichtlichen, prähistorischen und erbkundlichen 
Untersuchungen, die Frage nach ihrer gegenwärtigen Ausprägung und Be- 
deutung dann zu Rassenmorphologie, Rassenphysiologie und Rassengeographie 
und schließlich die Frage nach ihrer Zukunft zur Rassenhygiene, bzw. richtiger 
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Völkerbiologie. Je nach den wissenschaftlichen Zeitströmungen wird die eine 
oder die andere Richtung vorwiegen und auf die Art der Problemstellung 
einen vorübergehend stärkeren Einfluß gewinnen. 


Mit der Erforschung der Ursachen und dem Einbeziehen biologischer und 
physiologischer Bedingtheiten erweitert sich somit der Rahmen der Formen- 
kunde der Hominiden und nähert sich einer Naturgeschichte der Hominiden 
überhaupt. Allerdings kann sie diesen Rahmen nie ganz ausfüllen, denn z. B. 
die Physiologie und Anatomie des Normal-Europäers werden aus medizinisch- 
didaktischen Gründen stets eine Sonderstellung einnehmen müssen. Immerhin 
ist auch diese Definition für die physische Anthropologie sehr beliebt und 
wurde schon von Paul Broca für ihr Gesamtgebiet angewandt, worin ihm 
erst P. Topinard, später auch R. Martin und zeitweise E.Fischer.u.a. 
gefolgt sind. Mit dieser Definition ist offenbar der weitest mögliche Rahmen 
der Anthropologie gekennzeichnet. 


Unsere obige Definition der Anthropologie als Formenkunde der Hominiden 
legt dagegen die stärkere Betonung auf das Ziel der Arbeiten, will bewußt 
zusammenfassen und Richtung weisen. Das ist schon deshalb von Vorteil, weil 
wenige Wissenschaften durch unklare Verbreiterung ihres Aufgabenkreises 
und Verwischung ihrer Grenzen so gelitten haben, wie die Anthropologie, die 
bald nahe daran war, mit Geographie oder Geschichte, bald nahe daran war, 
mit der Anatomie zu verschmelzen. Beides ist unnatürlich und daher unrichtig: 
die Anthropologie besitzt ihre eigene Fragestellung und ihre eigenen 
\lethoden und wird damit didaktisch und logisch zu einem selbständigen 
Zweig der Naturwissenschaften. Ihre Randgebiete können ohne weiteres auch 
von Nachbarwissenschaften mitbearbeitet werden, ihr eigentliches Kerngebicet, 
die Rassenkunde, ohne spezielle Vorbildung aber nie. 


Nur bei klarer Zielsetzung und Beschränkung auf die Fragen, die ihrem 
inneren Wesen und ihrer Aufgabe entsprechen und damit eine natürliche Be- 
gründung ihrer Ansprüche geben, wird der Anthropologie auch die Würde 
einer selbständigen Wissenschaft gewahrt bleiben. Nur dann auch wird sie die 
Rolle im geistigen Leben der Völker spielen können, zu der sie als Wissenschaft 
von der Selbsterkenntnis des physischen Menschen berufen ist, und auch nur 
dann wird sich jener wissenschaftliche Takt bei allen ihren Vertretern und 
Freunden ausbilden und festigen, der das innerste Wesen einer jeden Wissen- 
schaft ausmacht, und der bei Rassefragen ganz besonders notwendig ist. 


Gliederung und Inhalt der Rassenkunde. Wie steht es nun um die Rassen- 
kunde im besonderen? Je nach Zeit und Land haben die Autoren recht ver- 
schiedene Auffassungen geäußert. Schon die vorstehenden Ausführungen 
dürften hinreichend gezeigt haben, einen wie weitgehenden Anteil Zeit- 
stromungen und konventionelle Auffassungen an der Entwicklung einer 
Wissenschaft überhaupt nehmen. Heute ist meist üblich, die Rassenkunde als 
einen Teil der Anthropologie anzusehen, und zwar als den Teil, der Rassen- 
beschreibung und Rassenverbreitung behandelt. Man spricht hier nicht selten 
auch von „spezieller“ Anthropologie. Etwas künstlich wird davon, wesent- 
lich aus didaktischen Gründen, eine „allgemeine“ Anthropologie abgetrennt, 
die dann neben den allgemein-biologischen Fragen von Rassenentstehung 
und Rassenmischung auch die Variabilität der einzelnen Formelemente des 
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menschlichen Körpers behandelt. Dazu treten die Methoden und die Sozial- 
anthropologie (auch Rassenhygiene, Eugenik oder Völkerbiologie genannt. 
Diese Untergruppierungen werden von den verschiedenen Forschern je nach 
den Erfordernissen von Arbeit und Unterricht in etwas abweichender Weise 
verteilt. 


Gliederung der Anthropologie einschließlich Rassenkund®. 


1. Allgemeine Anthropologie oder Menschenkunde: Lehre derjenigen Form- 
komplexe und ihres Ursprungs, dieallgemein bei allen Menschen (bzw. Homi- 
niden und Anthropoiden) auftreten. 


a) Rassenmorphologie der einzelnen anatomischen Regionen des Körpers, Varia- 
bilität, Wachstum, Proportionen, Geschlechts- und Altersverschiedenheiten. 


b) Rassenbiologie: Vererbung, Mutation, Auslese, Bastardierung (als zoologische, 
nicht soziale Prozesse), Abstamnmmungslehre und Primatenkunde. 
2. Spezielle Anthropologie oder Rassenkunde: Lehre derjenigen Formkomplexe 
und ihrer Verbreitung. diespeziellbei bestimmten Rassen auftreten. 


a) Rassenbeschreibung (= Anthropographie), Rassenverbreitung (Rassengeogra- 
phie), Rassensystematik (Gliederung der Menschheit). 

b) Paläanthropologie (Lehre von den ausgestorbenen Menschenrassen), Rassen- 
dynamik (Wanderungen = äußere Biodynamik der Hominiden). 


3. Sozialanthropologie oder Völkerbiologie: I,chre von der biologischen Rolle der 
Rassen und Völker im Bildungsprozeß der Hominiden. Die praktische Nutzan- 
wendung der gewonnenen Erkenntnisse bei einem einzelnen Volk führt zur Rassen- 
hygiene = Eugenik. 


a) Auslese als sozialer Prozeß (innere Biodynamik der Hominiden), Völkertod (Aus- 
sterben der Urvölker, Kulturniedergang), Familienanthropologie. 


b) Typenkunde, Kriminalanthıropologie, Berufs- und Sportanthropologie. 
4. Methoden: Die Wege und Weisen, die zu einer exakten Frfassung der anthropologi- 
schen Erscheinungen führen und zur Erkenntnis ihrer Ursachen geeignet erscheinen. 


a) Reproduktion (Photographie, Abformung), Osteometrie (Knochenmeßlehre). 
Kraniornetrie (SchädelmefRlehre) und Somatometrie (KörpermeRlehre) = An- 
thropometrie (Menschenmellehre). 


b) Biometrie (Statistik, graphische Darstellungen), Erbuntersuchungen, physio- 
logische Methoden (Blutuntersuchungen, Atmung, Puls usw.). 


Die Bezeichnung Rassenkunde findet dann auch noch eine gelegentliche Ver- 
wendung im Sinne von „Erbgeschichte des Menschen“ (Scheidt) und schließ- 
lich wird Rassenkunde mit Anthropologie selbst als der „Lehre von den Ver- 
schiedenheiten der physischen Gestaltung des Menschen“ oder auch der „Lehre 
von den menschlichen Varietäten“ (Fischer) identifiziert. Diese letztere 
Definition und Begriffsverwendung besitzt eine starke innere Berechtigung. 
Denn immer interessiert bei den formkundlichen Studien des Anthropologen 
zuerst die Gruppe (Rasse), und das Individuum nur soweit, als es Beziehungen 
zu dieser ausdrückt. Man hat daher mit Recht von einer Gruppenwissenschaft 
gesprochen, was in dem Namen Rassenkunde auch unzweideutig zum Aus- 
druck kommt. Die weitere Gliederung der Rassenkunde gleich Anthro- 
pologie kaun dann auf die etwas behelfsmäßige und schwerfällige Einteilung 
der älteren Zeit verzichten und unter logischen Gesichtspunkten allein vor- 
gehen. Das geschieht durch die Teilung ihres Aufgabenkreises in die Unter- 
suchung 1. des Objekts, 2. seiner Beziehungen zum Raum und 5. zur Zeit. 
Damit ergibt sich folgende wesentlich einfachere und klarere Gliederung der 
Anthropologie oder Rassenkunde: 
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Gliederung der Anthropologie oder Rassenkunde 


1. Biologische (oder anatomisch-zoologische) Rassenkunde: Rassen- 
morphologie und Rassenbiologie. 


2. Geographische Rassenkunde: Rassenbeschreibung und Rassen- 
verbreitung. 


5. Historische Rassenkunde: Rassenabstammung und Rassenzukunft 
(Völkerbiologie). 
4. Methoden (vgl. S. 38, 4). 


Die Nachbardisziplinen. Der Inhalt des Vorangegangenen hat bereits er- 
kennen lassen, daß es besonders zwei Gebiete sind, deren Hilfe der Anthro- 
pologe nicht entbehren kann. Das ist die Anatomie’), die die Vergleichsbasis 
für das Objekt seiner Studien gibt und die Ethnologie’), die die natürliche 
psychische Ergänzung der physischen Untersuchungen bietet. 

Die Anatomie ist aber ihrerseits aufs engste mit der Zoologie verbunden, 
ist letzten Endes ein Teilausschnitt aus ihr, genau wie die Anthropologie selbst. 
So gelten die weiteren Beziehungen der Zoologie (zu Anatomie, Biologie und 
Paläontologie), genau so auch für die Anthropologie, und der Unterschied 
zwischen Anatomie und Anthropologie ist nur der, daß die Anatomie den 
Durchschnittstypus des Menschen, und zwar als Voraussetzung zum 
Studium seiner krankhaflen Erscheinungen, zur Aufgabe hat, während die 
letztere, die Anthropologie, umgekehrt gerade die Verschiedenheiten 
innerhalb der normalen Hominiden, und zwar in Hinblick auf ihren normalen 
rassischen Aufbau, untersucht. 

Daraus erhellt ohne weiteres, dat die Anatomie Grundlage und Voraussetzung 
für jedes nutzbringende anthropologische Arbeiten ist. Aber dann greift die 
Anthropologie wesentlich über die Anatomie hinaus und gelangt zu eigenen 
Zielsetzungen und Methoden. So bilden auch neben der Anatomie noch die 
Zoologie und Anthropologie als selbständige Fächer die Vorbedingungen für 
ein sinngemäßes Studium des zukünftigen Arztes. Es liegt auf der Hand, dal? 
man bei diesem außer der Kenntnis des normalen Durchschnittsmenschen auch 
die Kenntnis seiner Differenzierung nach Rasse, Alter und Geschlecht und die 
Kenntnis der grundlegenden sozialanthropologischen Vorgänge im Volkskörper 
erwarten sollte — sind diese doch oft schlechthin Voraussetzung für das Ver- 
ständnis des krankhaften Individuums. Hier liegt aber zweifellos noch eine 
fühlbare Lücke im Bildungsgang unserer Ärzte vor. — Umgekehrt stellt aber 
auch die Medizin für den Anthropologen eine nützliche Ergänzung seiner 
Studien dar. Nur darf nicht überschen werden, daß in der Medizin eine grund- 
sätzlich andere Fragestellung, als in der Anthropologie vorliegt. Denn Anthro- 
pologie ist Naturwissenschaft und nicht Heilkunde. 

Die andere Gruppe der anthropologischen Nachbarwissenschaften leitet 
sodann von der Ethnologie zur Geographie und Geschichte über. Diese 


!) Anatomie ist diejenige Naturwissenschaft, die sich mit Form. Entwicklung und zoo- 
logisch-somatischem Vergleich des menschlichen Körpers und seiner Einzelteile 
befaßt. 

2) Ethnologie oder Völkerkunde ist diejenige Kulturwissenschaft. die sich mit Be- 
schaffenheit, Zusammenhang und Entstehung der materiellen und geistigen Kultur- 
güter menschlicher Gruppen befaßt. 
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müssen in mehr oder minder starkem Grade als Voraussetzung besonders für 
die speziell rassenkundliche Anthropologie gelten, und zwar etwa in der 
gleichen Weise, wie die Anatomie die Voraussetzung besonders für den 
allgemein menschenkundlichen Teil der Anthropologie (vgl. die Gliederung 
auf S. 38) abgibt. 

Die engen Beziehungen der Anthropologie wie der Ethnologie zur Geographie 
und Geschichte einschließlich Prähistorie erklären sich daraus, daß bei beiden 
das Objekt ihrer Untersuchungen Veränderungen nach Raum und Zeit unter- 
worfen ist. Als in der älteren Zeit die Anthropologie noch enger mit ihren 
beiden Schwesterwissenschaften verbunden war, wurde durch die Prähistorie 
der Blick für die historische Tiefe der Hominiden unmittelbar wachgehalten 
und durch die Ethnologie mit ihrer räumlichen Verbreitung von Stämmen und 
Völkern auch das Verständnis für die geographische Breite der rassischen Er- 
scheinungen gewahrt. Das hat sich in der späteren Entwicklung teilweise 
etwas verschoben. So muß die Anthropologie heute von sich aus die Kraft 
finden, ihr Studienobjekt, den Menschen, auch wieder in unmittelbare Be- 
ziehungen zu Raum und Zeit zu bringen. Dabei kann sie von seiten der Ethno- 
logie besonders der Soziologie und Wirtschaftskunde nicht entraten, denn 
durch seine Wirtschaftsweise ist der Mensch an den Boden gebunden, und 
durch die durch die Wirtschaft mitbedingten soziologischen Verhältnisse ist 
überhaupt erst das entscheidende biologische Moment in der Formung der 
Rassen und der Umschichtung der Völker gegeben. 

Aber auch hier hießle es zu weit gegangen, den Rahmen der für den Anthro- 
pologen obligatorischen Nachbarwissenschaften auf alle genannten Fächer 
auszudehnen. Doch eines derselben, sei es Ethnologie, Geographie oder Ge- 
schichte, dürfte ebensowenig wie die Anatomie bzw. Zoologie zu umgehen sein. 
Abermals gilt dann auch hier, daß umgekehrt diese Nachbarfächer selbst 
schwerlich ohne die einfachsten Vorstellungen von der räumlichen Verbreitung 
und Gebundenheit der Hominiden auskommen können, und man demnach die 
Anthropologie als eine Hilfsdisziplin aller derjenigen Wissenschaften be- 
trachten muß, die den Menschen in irgendeiner Form als Objekt ihrer Studien 
einbeziehen. 


Die Stellung der Anthropologie im Rahmen ihrer Nachbardisziplinen 


Anatomie Ethnologie 
Zoologie 7 Anthropologie x Geographie 
Heilkunde Geschichte 
Methoden 


Die von der Anthropologie verwandten Methoden!) lassen sich am zweck- 
mäßigsten in solche der Reproduktion und Metrik, sowie der Statistik und 


ı) Irdli@cka, A.: Physical Antlıropology. Washington 1919 (auch in: Amer. Journ. 
Phys. Anthrop. I—11, 1918—1919). 
Livi,R.: Antropometria. 62 S. Milano 1900. 
v.Luschan,F.: Anleitungen zu wissenschaftlichen Beobachtungen auf dem Gebiet 
der Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. In: Neumayers Anleitung zu wis- 
senschaftlichen Beobachtungen. 111. Aufl. Leipzig o. ]J. 
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Physiologie trennen. Ihr Ziel ist es, ein unmittelbares Verständnis von Umfang, 
Ursache und Bedeutung der Formverschiedenheiten innerhalb der Hominiden 
zu ermöglichen. Lange stand die Metrik, das Messen, zunächst des Schädels, 
dann des lebenden Körpers, so stark im Vordergrund, daß sie als die anthro- 
pologische Methode schlechthin angesehen wurde. Heute erkennt man, daß mit 
ihr nur einer, wenn auch einer der wichtigsten Wege zur Erforschung des Er- 
scheinungsbildes Menschen gegeben ist, und daß mit den technischen Vor- 
teilen, die die letzten Jahrzehnte für die reproduktiven Methoden brachten, 
auch diese eine größere Beachtung als bisher verdienen. Mit ihnen sei deshalb 
begonnen. Es soll sich dabei nur um eine kurze kompendiöse Darlegung 
handeln, wie sie für das Verständnis anthropologischer Aufgaben und 
Arbeitsweisen nötig erscheint. 


Die plastische Reproduktion. Als reproduktive Methoden kommen vor 
allem Abformung und Photographie in Frage. Die erstere, die plastische 
Reproduktion, arbeitet meist mit feinem Gips, der, in kaltem Wasser angerührt, 
auf den abzuformenden Gegenstand in rahmiger Konsistenz aufgeträufelt wird, 
und zwar in dünner Schicht, um ein Zusammendrücken der Weichteile zu ver- 
meiden. Das wichtigste, weil formvariabelste Objekt, das Gesicht, ist noch 
am leichtesten nachzubilden, schwieriger sind schon Hand und Fuß, bei denen 
nacheinander einzelne Stücke, die man in halbweichem Zustand mit Fäden 
zerschneidet, abgehoben werden müssen, am schwierigsten die Abformung eines 
ganzen Körpers. Das neue Verfahren nach Poller!), das mit dem auch nach 
der Erstarrung noch elastischen Negocoll arbeitet, bietet hier wesentliche Er- 
leichterungen, ist aber auch teurer. Die Wiedergabe der Einzelheiten erfolgt 
bei diesem Verfahren in außerordentlicher Feinheit. 

Der Abformung verwandt ist die Nachbildung, die Rekonstruktion?). 
Sie ist besonders an prähistorischem Material von Wichtigkeit, wo sich zwar 
nie ein individuell echtes, wohl aber ein rassen- oder typentreues Bild des 
Lebenden dadurch wiederherstellen läßt, daß man geeignete Weichteildicken 
in Plastillinsäulchen auf den Schädel (oder seinen Abguß) aufträgt und ent- 
sprechend verbindet. (Vgl. Abb. 29.) 


Die bildliche Reproduktion arbeitet einerseits mit Abdruck verfahren für 
die Hautleistensysteme und mit der Diagraphentechnik, durch die mit Zeichen- 


Martin, R.: Lehrbuch der Anthropologie in systematischer Darstellung mit be- 
sonderer Berücksichtigung der antlıropologischen Methoden. II. Aufl. 3 Bde. Jena 
1928. (Grundlegend, Lit.!) 

Schmidt, E.: Anthropologische Methoden. Anleitung zum Beobachten und Sam- 
meln für Laboratorium und Reise. 356 S. Leipzig 1888. 

Saller,K.: Leitfaden der Anthropologie. 284 S. Berlin 1950. 

Wilder, H. H.: A Laborator Manial of Anthropometry. 195 S. Philadelphia 1920. 

Gieseler, W.und Oppenheim, St.: Methoden zur Untersuchung der Morpho- 
logie der Primaten. Hand. Biol. Arbeitsineth. (Abderhalden), 552—582, 1927. 

) Poller, A. mit Fetscher, E. undv.Economo, A.: Das Pollersche Verfalıren 
zum Abformen. 216 S. Berlin-Wien 1931. 

Schultz,B.K.: Ein neues Abformverfahren im Dienste der Anthropologie. Mitt. 
Anthr. Ges. Wien, Abh., LVYII, 32—36, 1927. 

?), v. Eggeling, H.: Die Leistungsfähigkeit physiognomischer Rekonstruktionsver- 
Sache auf Grundlage des Schädels. Arch. Anthr. XII, 44—47, 1913. 

v. Eickstedt, E.: Eine Ergänzung der Weichteile auf Schädel und Oberkörper- 
skelett eines Neanderthalers. Ztsch. Anat. Entw. LAXVII. 565—580, 1925. 

Stadtmüller, F.: Zur Beurteilung der plastischen Rekonstruktionsmethode der 
Physiognomie auf dem Schädel. Ztschr. Morph. Anthr. XXI, 557—572, 1922. 
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stift und Zeichenkubus Umrisse und Strichbilder angefertigt werden, anderer- 
seits mit der Photographie, der hier eine besonders große Bedeutung zu- 
kommt, und zwar vor allem für den lebenden Menschen'). Doch sind eine An- 
zahl streng durchzuführender Vorschriften zu beachten, wenn wirklich nützliche 
wissenschaftliche Arbeit geleistet werden soll. 





Abb.29. Reproduktionsmethoden: Melaneside Weichteil- 
marken auf dem Abgußeines Neanderthaler Schädels 
(phot. v. Eickstedt) 


Dabei sind große und kostspielige Apparate, selbst für den Labora- 
toriumsbetrieb, keineswegs unbedingt erforderlich. Für die Porträtaufnahme 
ist im Gegenteil ein kleiner und daher leicht zu bedienender und leicht 
transportabler Apparat am wünschenswertesten, am besten in Bildgröße 
6'/;X 9. Aber wichtig ist es, daß Brennweite und Linsenschärfe allen An- 
forderungen genügen. Die erstere ist beispielsweise bei dem vielfach emp- 
fohlenen Tessar in allen käuflichen Apparaten nicht hinreichend. Dieser ist 
ein erstklassiges Landschaftsobjekt, aber für wissenschaftliche Typenauf- 
nahmen nicht geeignet. Denn bei solchen ist es unerläßlich, daß zur Ver- 
meidung von Verzerrungen und Verdeckungen nicht wesentlich näher als auf 
1%ı m an das Objekt herangegangen wird. Dann darf aber die Brennweite 
nicht niedriger als 18 mm sein, wenn das Objekt noch in hinreichender Größe 
auf der Platte erscheinen soll, nämlich in etwa 4 cm Höhe bei einem Kopf. 
Das ist beispielsweise bei der Vorderlinse des Zeiss-Doppelprotar der Fall, 
der nur den Nachteil etwas langer Belichtungszeit (f =6,3!) besitzt. Dieser 
Mangel fällt beim Teletessar (1 : 6,5; f = 18) fort, die Vorzüge des Protars bleiben 
aber erhalten. Als günstigste Kombination für den Anthropologen im Feld und 
Laboratorium, dem an möglichst vielseitiger Verwendung seiner Kamera ge- 


')v. Eiekstedt, E.: Photographieren auf Forschungsreisen. Ztschr. Morph. Anthr. 


(1. E.) 

llesch, M.: Die Photographie in der Anthropologie. In: A. Hays Praktikum der 
Photographie für Mediziner. 114—147, Wien o. ] 

Aichel,O.: Zur photographisch-anthropologischen Technik. Anat. Anz. LIX, 528 bis 
335. 1924. 
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legen ist, wäre also beispielsweise ein Ica-Ideal-Apparat 6"/zxX9 cm mit Tele- 
tessar und Tessar, an dem der ungemein praktische Bajonettverschluß mit 
einem einzigen kurzen Griff ein Auswechseln ermöglicht‘). 





Abb.30. Der zweckmäßige anthropologische Photoapparat 
auf Forschungsreisen 
(phot. v. Eickstedt) 


Im übrigen sind (auch in den Tropen) Planfilme zu empfehlen, sie haben 
sich dem Verfasser in zwanzigjähriger Photopraxis in allen Zonen und 
Klimaten der Erde bewährt. Bei wirklich wissenschaftlichen Typenaufnahmen, 
die mindestens immer anzustreben sind, ist des weiteren auf folgendes zu 
achten. Der Kopf des aufzunehmenden Individuums muß in die Ohr- Augen- 
Ebene gebracht werden, d. h. eine Ebene, die durch den Oberrand der beiden 
äulteren Gehörgänge und den Unterrand der rechten knöchernen Augenhöhle 
läuft und die etwa der natürlichen Einstellung des Kopfes bei geradeaus 
gerichtetem Blick entspricht. Sie wird aus Gründen exakter Vergleichsmöglich- 
keit in gleicher Weise auch am Schädel angewandt. Weiterhin wird das Indi- 
viduum, nachdem es sich halbseitlich hingesetzt hat, genau von vorn, genau 
von der Seite und in Einviertelwendung aufgenommen. Das Richten des Kopfes 
muß jedesmal durch den Aufnehmenden selbst ausgeführt und auch jedesmal 
eine Neueinstellung vorgenommen werden, bei der durch geeignete Marken 
genau gleiche Kopfgröße gewährleistet wird. Auch Körperaufnahmen — mög- 
lichst unbekleideter — Individuen sind in drei Normen, nämlich von vorn, von 
der Seite und von hinten, auszuführen. Die letztere Aufnahme zeigt die Pro- 
portionen, die ersteren zeigen Topographie und Relief am besten. Auch hier 
ist auf gleiche Größe und sorgfältige Ausrichtung zu achten. Der Zweck davon 
ist, somatologische Vergleiche in möglichster Genauigkeit durchführen zu 
können. Infolgedessen muß auch eine geeignete Lichtverteilung gewählt und 





!) Eine derartige Ausrüstung nebst zweckentsprechender Spezial-Ledertasche liefert die 
Firma Zeiss-Icon, Dresden und Jena. 
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selbstverständlich jede Retousche 
vermieden werden, um Einzelheiten, 
z. B. der Augengegend, klar und 
naturgetreu festhalten zu können. 
































Die Auswertung des dieser Art 
gewonnenen Materials erfolgt auf 
deskriptivem und statistischem 
Wege und demnach in gleicher 
Weise, wie bei den Beobachtungen, 
die am Individuum selbst gewonnen 
werden. Dabei kommt es zunächst 
nur auf eine möglichst eindeutige 
Erfassung der individuellen 
Formverschiedenheiten an, der erst 
später die Analyse und Deutung 
der Gruppe selbst folgt. Deshalb 
unterscheidet die Körperbeschrei- 
bung oder Somatographie eineReihe 
von Regionen oder Formkom- 
plexen, so am Kopf z. B. Stirn, 
Jochbeingegend, Augenregion, Nase 
usw. Daneben gelangen auch Ge- 
sichtsumriß, Gesichtsausdruck und 
allgemeiner Gesichtshabitus und 
weiterhin die Haarform (vgl. das 
Schema, Abb. 51), sowie am leben- 
den Individuum die Farbe von 


3 N j | 1 Haut, Augen und Haar zur Unter- 
3 3 8 ar 8 3 3 323 suchung. Am Körper werden neben 


Abb.51. Schema der Haarformen a ren ee el 
l. Schlichthaarig: a straff, b schlicht, ce flachwellig. bias ee zu SOBAeTeN ände, 
Il. Lockenhaarig: d weitwellig, e engwellig, f lockig. Finger und Fülte, dann Schulter, 


Ill. Kraushaarig: ekräuselt, h lockerkraus, i dicht- . aa 5 
Krank AIG 1 spiralig Brust mit Brustdrüse, Beckenform 


(nadı R. Martin '28) usw. beobachtet und schließlich ist 

noch auf Knochenbau, Muskulatur, 

Ernährungszustand und den allgemeinen Körperbau nebst der Haltung zu 
achten. 

Jeder der regionalen Formkomplexe ist sodann in seinen Einzelelementen zu 
untersuchen!). Als Beispiel diene die Nase’), die zu den rassisch kenn- 
zeichnendsten Bildungen des Körpers gehört. Sie ist zunächst in Wurzel, 
Rücken, Spitze (bzw. Kuppe) und Flügel (nebst den Nasenlöchern) als ihre 








!, v.Eickstedt, FE.: Anthropologisch-klinische Maßtafel. München 1926. 

Scheidt, W.: Physiognomische Studien an niedersächsischen und oberschwäbischen 
Landbevölkerungen. 129 S. Jena 1951. 

Weninger,G. (mit Pöch. Hl.): Leitlinien zur Beobachtung der somatischen Merk- 
male des Kopfes und Gesichtes am Menschen. Mitt. Anthır. Ges. Wien LIV, 232—270, 
1924. 

*) v.Eickstedt,E.: Beiträge zur Rassenmorphologie der Weichteilnase. Ztsch. Morph. 
Anthr. XXV, 171—220, 1926. 
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Glabella 
Nasion (Stirn-Nasennaht) 


Nasenwurzel (tiefste Einsattlung) 


Knöcherner Teil 


Knorpelteil 

mit 

Dachknorpel des 
Septalknorpels 


Nasenrücken 





Spitzenknorpel 
Nasenkuppe ı mit Lateral- und 
Medialschenkel 


Nasenflügel (Bindegewebe) 


Basistiefe 
Integumentaloberlippe 





Scleimhautoberlippe 


A 


Abb.32. Die morphologischen Grundelemente der Nase 


nach Entfernung von Haut- und Bindegewebebedecung. 
(Melanesiernase nach v. Eickstedt '25) 


Komponenten zu zerlegen, und es ist dann der Grad von Höhe und Breite 
sowie die Kontur und relative Lage bei den beiden ersteren, Richtung und 
Form bzw. Dicke und Form bei den beiden letzteren Elementen festzustellen. 
Es empfiehlt sich dabei, jeweils 5 Grade (z. B. sehr niedrig, niedrig, mittel, 
hoch, sehr hoch) zu unterscheiden, und zwar in absoluter oder relativer Hin- 
sicht. Absolute Grade sind diejenigen, denen als mittlere Form das Mittel der 
gesamten Hominiden zugrunde liegt, relative Grade solche, die nur innerhalb 
einer unter Beobachtung stehenden Einzelgruppe Geltung besitzen. Diesen 
Unterschied beachten viele Beobachter noch nicht hinreichend. (Es ist z. B. 
offensichtlich, daß ein Nasenrücken, dessen Höhe unter Tirolern als niedrig 
bezeichnet werden kann, unter Sudaniden als sehr hoch angesehen werden 
muß.) Personalerhebungen über Alter, Beruf, Geburtsort, Vorfahren und 
Nation (Volk oder Stamm) haben selbstverständlich in jedem Falle zu er- 
folgen. Das gewonnene Material kann dann serienweise der statistischen Auf- 
arbeitung (siehe unten) zugeführt werden. Daneben sind noch eine Reihe 
rassischer und individueller Sonderbildungen zu beachten, die im folgenden 
gelegentliche Erwähnung finden werden und daher aus Gründen der Über- 
sichtlichkeit in einer alphabetisch angeordneten Tabelle aufgeführt seien: 


Rassische und individuelle Sonderbildungen des menschlichen Körpers 
Vgl. Abb. 33—49. 


Affenfalte: Seitliche Furche des menschlichen Handtellers, die ee vom 
Zeigefingergelenk als Fortsetzung der oberen Beugefalte quer bis zum Handrand ver- 
läuft. Beim Menschen selten, bei Affen stets vorhanden. 
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Pr oz 


34. Darwinsches Höckerchen (S) und Ohrspitze bei 
Pavian und Rind (nach R.Wiedersheim) 





33. Affenfalte an Schimpansen- und Menschenhand 


(nah A. H.Schul;z) 
/ 





o 36. Epikanthus (E) (nach R.Wieders- 
heim) 





37. Gynäkomastie bei Neger-- 38. Schema überzähliger Milch- 39. Anordnung der Milchdrüsen 
knaben (nach M.Weiß) drüsen (Hypermastie - Hyper- beim Hund (nach R.Wieders- 
thelie) (nach C. H.Stratz) heim) 





42. Inkabein 43. Metopismus (<—) 
Abb. 35—49. Sonderbildungen 


Methoden 47 














40. Hypertrichosis lanuginosa 
(aus Leche, 1922) 
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44. Prognathie (nadı einer Darstellung von 45. Progenie bei akro- 46. Trema 
Petrus Camper. Mit Eintragung seines megalem Europäer 
„Gesichtswinkels“) 





/ 
47. Turmschädel 48. Kielschädel 49. Sattelschädel 
(Zahnklinik Breslau) (nah v.Eickstedt) (nach G. Buschan) 


Abb. 55—49. Sonderbildungen 
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Albinismus: Erblicher Pigmentmangel, der als krankhafte Mifbildung in be- 
stimmten Fortpflanzungskreisen (Familien) gehäuft auftritt und sich in fahlweißer 
Haut, strohgelbem Haar und sehr lichtempfindlicher heller Iris äußert. Diese bei dunklen 
Rassen höchst auffälligen Merkmale haben wiederholt zu der fälschlichen Annahme 
von nordeuropiden Rasseneinschlägen geführt (vgl. z. B. zentralide Rasse). 

Darwinsches Höckerchen: Knorpelhöckerchen am Innenrand der oberen 
umgerollten Ohrmuschel, das entwicklungsgeschichtlich der Spitze des nicht eingerollten 
Ohrs primitiverer Säugetiere entspricht. 

Diastema: Lücke zwischen äußerem Schneidezahn und Eckzahn im Oberkiefer 
und äußerem Schneidezahn und erstem Backenzahn im Unterkiefer. 

Epikanthus: Hautfalte des Oberlids, die am inneren Augenwinkel als halbmond- 
förmige Plica marginalis bei (meist nur jugendlichen) Europiden die sonst freiliegende 
Tränendrüse ganz oder teilweise überdeckt. Bei Mongoliden tritt sie stets auf, bleibt 
erhalten und bildet einen Teil des sog. Mongolenauges (s. dort). 

Gynäkomastie: Hypertrophie der normalen Brustdrüse des Mannes, die dann 
Form und Aussehen der weiblichen Brust erreichen kann. Sie findet sich meist nur bei 
jugendlichen Individuen und bildet sich mit fortschreitendem Alter zurück, kann jedoch 
bei Verletzungen der männlichen Genitalien auch persistieren. 

Hypermastie (Polymastie): Überzählige Brustdrüsen, die bei den Frauen aller 
Rassen als Rückschlag auf ein früheres Entwicklungsstadium der Hominiden auftreten 
können (Atavismus s. dort). 

Hyperthelie: Überzählige Brustwarzen, die bei den Männern aller Rassen als 
Rückschlagserscheinung auftreten können. 

Hy p € rtrichosis: Überbehaarung, die sich als H. lanuginosa oder überstarke 
Entwicklung des Flaum- oder Primärhaarkleids, oder aber als H. vera s. terminalis, d. h. 
überstarke Entwicklung des Terminalhaarkleids äußert. Während erstere als stamımes- 
geschichtlicher Rückschlag gedeutet wird, liegt bei letzterem allein eine Exzessivbildung 
vor. Ein berühmter Fall für H. lanuginosa ist „Lionel der Löwenmensch“, für H. vera die 
bärtige Julia Pastrana. 

Inkabein: Teilknochen des Hinterhauptbeins, der durch überzählige Nähte an 
dessen Oberschuppe entsteht. Die Ursache liegt in unvollständiger Verknöcherung der 
a an nochenkerne. Bei Andiden (Peru, Inkas) besonders häufig. 

onginyımnphismus: Verlängerung der kleinen Schamlippen, die sich im negri- 
den Rassenkreis und ganz besonders bei Hottentotten — daher auch Hottentottenschürze 
genannt — häufig findet, aber als sporadische Variation auch bei anderen Rassen auf- 
treten kann (vgl. Abb. bei khoisanide Rasse). 

Lordose: Einwärtsbiegung der Lendenwirbelsäule, die besonders in Zusammen- 
hang mit Steatopygie (s. dort) starke Grade annimmt. 

etopismus: Persistieren der Stirnnaht, wodurch eine Zweiteilung des Stirn- 
beins eintritt (Kreuzschädel). Ursache wie beim Inkabein. Angeblich bei Kulturvölkern 
besonders häufig. 

Mongolenauge: Ziemlich schmale und oft schräg nach außen oben gesetzte 
Lidspaltenform, die dadurch entsteht, daß 1. die Deckfalte des Oberlids bis an den 
Wimpernrand niederfällt, so daß die Wimpern unter ihr hervortreten und daß 2. wie 
beim Epikanthus (s. dort) eine Fortsetzung in halbmondförmig abgerundetem Bogen 
(Plica marginalis) auch über die dadurch mehr-minder zugedeckten Tränendrüsen am 
inneren Augenwinkel stattfindet. Der äußere Augenwinkel ist dagegen spitz ausgezogen. 
Über Pseudostrabismus mongolicus vgl. sinide Rasse. 

Mongolenfleck: Pigmentansammlung in der Unterhaut der Steißbeingegend 
des Neugeborenen, die bläulich durch die Epidermis durchschimmert und sich regel- 
mäßig bei Mongoliden, sehr viel seltener bei Europiden findet. Sie pflegt sich in den 
ersten Febensjahren wieder zu verlieren. 

Plica marginalis: vgl. Epikanthus und Mongolenauge. 

Prodentie: Vorzahnigkeit, Vorstehen der Zähne, das häufig mit Prognatliie ver- 
bunden und daher besonders im negriden Rassenkreis zu finden ist, wo mitunter noch 
eine künstliche Verstärkung vorgenommen wird. 

Prognathie: Vorkiefrigkeit, Vorspringen entweder der ganzen Kieferpartie (als 
Ganzgesichts- oder Mittelgesichtsprognathie) oder nur der Zahnfächerregion (alveo- 
läre Pr.). Ein theromorphes Primitivmerkmal der Negriden und Australiden. 

Progenie: Vorkinnigkeit, Vorspringen des Kinns als individuelles (besonders bei 
en und Nordischen auftretendes) oder pathologisches Merkmal (z. B. bei Akro- 
megalie). 

Räzel: Individuum mit zusammengewachsenen Augenbrauen. Familienweis ge- 
häufte erbliche Sonderbildung. Besonders verbreitet auf Kreta. 

Steatopygie: Fettsteiß. bedingt durch starke Fettansammlung in der Gesäß- 
gegend bei gleichzeitig starker Lordose (s. dort) und beträchtlicher Aufwärtsknickung des 
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Kreuzbeins. Besonders häufig bei Frauen n Re oder negroider Rassen, extrem bei 
Hottentottinnen ausgebildet (llottentottensteiß, vgl. Abb. bei „khoisanide Rasse“ ). 

Supramamma: Gewebewulst seitlich oberhalb der weiblichen Brustdrüse, der 
vermutlich eine verschiedene Rassenhäufigkeit besitzt. 

Torus: Knochenwulst; in der Nackengegend am os occipitale, dann T. occipitalis; 
am Gaumen, dann T. palatinus; sowie beim Ineinanderübergehen der Überaugenwülste, 
z. B. bei Australiern oder beim Neanderthaler, dann T. supraorbitalis (Abb. 29, S. 42). 

Trema: Lücke zwischen den beiden oberen mittleren Schneidezähnen. 

Turmschädel (OÖxykephalus): Abnorme Höhenentwicklung des Schädels, die 
durch vorzeitige Verknöcherung der lateralen Koronalnaht, aber auch als rassischer 
Extremtvpus (z. B. innerhalb der Armeniden oder Andiden) auftritt. Bei frühzeitiger 
Verknöcherung der Sagittalnaht entsteht dagegen der rein pathologische Kielschädel 
(Skaphokephalus). 

Andere Verknöcherungen führen zum Trigono-, Platy-, Plagio- und Klinokephalus 
(Keil-, Breit-, Schief- und Sattelkopf)- 

Anthropometrie. Als Inhalt der zweiten Gruppe der Methoden sind die 
verschiedenen Zweige der Anthropometrie zu nennen. Sie bilden die Er- 
gänzung der behandelten deskriptiven und reproduzierenden Verfahren, und 
zwar die unentbehrliche Ergänzung, denn somatoskopische Angaben unterliegen 
stets den vielfachen Mängeln individueller Schätzung, und nur die Zahl ist wirk- 
lich exakt. Aber man darf auch sie nicht überbewerten. Ist sie selbst auch ein- 
deutig und starr, so gilt dies doch keineswegs von dem Objekt, an dem sie ge- 
wonnen wurde, das seinerseits bildsam und mannigfach beeinflußbar ist und 
sich sowohl zeitlich wie regional als labil und plastisch erweist und damit aus 
seinem inneren Wesen heraus die an sich eindeutige Zahl einer biologischen 
Vieldeutigkeit unterwirft. Gerade deshalb aber ist es auch nötig, bei bio- 
logischen Messungen dauernd die äußerste Sorgfalt und das äußerste Streben 
nach Exaktheit walten zu lassen, um nicht die Auswirkungen feiner Bau- 
unterschiede zu verwischen. Fehlen hinreichende Schulung, Muße und dauernde 
Selbstkontrolle, so unterbleiben die Messungen besser ganz. 

Die Anthropometrie dient heute nicht nur zur Feststellung körperlicher 
Rassenmerkmale, sondern auch zur Untersuchung körperlicher Leistungsfähig- 
keit und Eignung, sozialer Schichtungen und Entwicklungsverschiedenheiten, 
und findet Verwendung in der medizinischen Konstitutionslehre, sowie in ge- 
ringem Maße auch in der Kriminalistik. Als Untergruppen sind die Kranio- 
metrie oder Schädelmeßlehre, die Osteometrie oder Knochenmeßlehre und die 
Somatometrie oder Körpermeßlehre zu nennen. 


Die Hilfsmittel. In der Somatometrie haben sich auf Grund langer Er- 
fahrung bestimmte Instrumente als zuverlässig und handlich erwiesen. Das sind 
der Gleitzirkel, Stangenzirkel und Anthropometer, die das Prinzip der Schub- 
lehre verwenden, der Tasterzirkel, bei dem zwei ausgeschweifte Zirkelarme mit 
einem queren Skalaarm verbunden sind, das Bandmaß für Umfänge und das 
Dynamometer zur Feststellung der Druckkraft der Hände'). Des weiteren 
kommen eine Reihe von Hilfsmitteln zur Feststellung von Farbunter- 
schieden in Anwendung. Am wichtigsten ist hier die Hautfarbe, die inner- 
halb der Hominiden sehr kennzeichnenden Variationen unterliegt. Zu ihrer Be- 
stimmung wird v. Luschans Hauffarbentafel?) verwandt, deren opake GJlas- 
farbenwürfel hitze- und feuchtigkeitsbeständig sind. Leider fehlen die feinen 
1, Zu kaufen bei Alig & Baumgärtl, Aschaffenburg. und P. Hermann, Rickenbach & Sohn. 

Zürich, Scheuchzerstr. 71. Ausführung und Preise sind verschieden. 
2) BONS VORDER Berlin (Preis RM. 10.—), oder Fa. P. Hermann, Rickenbach & Sohn, 


v. Fickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Mensdiheit 4 
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Abb.50. Arthropologische Messungen 


a der Handlänge, b der Schulterbreite nebst Verwendung der Maßtafel, ce der Mittelgesichtshöhe und Be- 
stimmung des Nasion (phot. v. Eickstedit) 


Abstufungen der hellen europäischen Farben, aber die am häufigsten gebrauchte 
Braunreihe ist ausgezeichnet. Das von einigen Autoren bemängelte Spiegeln der 
Steinchen tritt nur bei wenig geschickter Handhabung ein. Früher wurde auch 
die (jetzt nicht mehr hergestellte), auf Papier gedruckte Hautfarbentafel von 
P. Broca') benutzt. Zur Feststellung der Haarfarbe dient die Haarfarben- 
tafel von E. Fischer, für die neuerdings Saller eine geänderte Anordnung 
vorschlug?). Sie besteht aus 30 Haarproben aus Zellulosefäden bzw. Original- 
haar und ist gleichfalls tropenbeständig. Schließlich wird die Augenfarbe 
durch eine Tafel nach Martin bestimmt, die eine Ergänzung durch 
B. K. Schultz erfuhr?) und 20 künstliche Glasaugen in einer Kassette ent- 
hält. Daneben wurden früher und werden jetzt gelegentlich auch Versuche 
mit gedruckten Augenwiedergaben angestellte Zur Eintragung der Beob- 
achtungen und Maße dient die feste Maßtafel von v. Eickstedt'), die ins- 
besondere für schwere Expeditionsarbeit an die Stelle der früher üblichen 
weichen, unhandlichen und unzweckmäfßig angeordneten Mefbögen getreten ist. 


Sinn und Auswahl der Maße. Was und warum messen wir? Es liegt auf 
der Hand, daß Messungen?) nur dann einen bleibenden Nutzen besitzen, 
wenn sie von allen Beobachtern in gleicher Ausführung und gleicher Exakt- 
heit genommen werden. Trotzdem hat man erst spät Versuche zur Standardie- 
rung der Meftmethoden unternommen, und ein sehr großer Teil des älteren 
Materials ist nur mit Vorsicht oder gar nicht verwendbar. Die Konferenzen 
von Monaco (1906) und Genf (1912) habeu dann eine gewisse Einheitlichkeit 


1) Enthalten inBroca,P.: Instructions generales pour les recherches anthropologiques 
a faire sur le vivant. 290 S. Paris 1879, 
2) F.Rosset, Freiburg i. Br., Kaiserstraße. Preis RM. 37.50. 
°») J. F. Lehmann, München, Paul-Heyse-Straße 26. Preis RM. 100.—. 
%) J. F. Lehmann, München, Paul-Heyse-Strafe 26. Preis mit 50 Maßstreifen RM. 5.—. 
5) Martin, R.: Anthropometrie. Anleitung zu selbständigen antlıropologischen Er- 
hebungen. II. Aufl. 51 S. Berlin 1929. (Die beste kurze Anleitung!) 
Post, R. H.: Anthropologische Messungen amı Lebenden (kritische Darstellung der 
Methoden. In: Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden (E. Abderhalden), 
Vgl. auch die Lehrbücher, cit. S. 41. 





Abb.51. Körperproportionen 


eines nordischen Mannes und einer nordischen Frau 


Meßpunkte: aAkromion = Schulterpunkt. — da Daktylion = Fingerspitzenpunkt. — fe Femorale = Hüft- 

punkt. — gn Gnathion = Kinnpunkt. -- ic lliocristale = Darmbeinkammpunkt. — is lliospinale = Darmbein- 

stachelpunkt. — ph Phalangion = Mittelfingerpunkt. — r Radiale = Ellenbogenpunkt. — sph Sphyrion = Fuß- 

knöchelpunkt. — sst Suprasternale = Brustbeinpunkt. — sty Stylion = Handknöchelpunkt. — sy Symphysion 
= Schambeinpunkt. -- ti Tibiale = Kniepunkt. - - v Vertex = Scheitelpunkt. 
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angebahnt, doch trat diese erst stärker in Erscheinung, als Rudolf Martin 
(1914) durch sein Handbuch der methodischen und allgemeinen Anthropologie 
auch die gründlichen wissenschaftlichen Voraussetzungen dafür lieferte. Hier 
und da, so besonders in Frankreich, aber auch noch teilweise in England. 
werden veraltete und unzweckmältige Methoden weitergeführt, deren Vertreter 
in neuerer Zeit von neuem nach einer internationalen Standardierung rufen. 


V V 
72 -6 M +6 =95 
-0=790 =83] +0=872 

*4=4,7 


Abb.52. Variationspolvygon 
des Kopfindex von 111 Palaung 5° nebst Eintragung von V, M undo. 


Die Grundlagen der Messung sind die Meltpunkte. Da sie am Lebenden meist 
tastbaren Knochenpunkten entsprechen, ist ihre gleichmäfiige und exakte Fest- 
stellung für den geschulten und sorgfältigen Beobachter weitgehend gewähr- 
leistet. Zwischen den Meßpunkten liegen die Meßstrecken. Sie stellen gewisser- 
maßen den eindimensional reduzierten Ausdruck der an sich dreidimensionalen 
Form dar und entsprechen durch diese Vereinfachung den Bedürfnissen des 
menschlichen Intellekts. 

Aber nicht alle Maße sind gleich wichtig. Stets wird es in erster Linie auf 
die exakte reduzierte Fassung der charakteristischen Form ankommen. 
Diese und damit die Auswahl der Maßte wechseln also. Immerhin läßt sich 
eine Mindestzahl von wirklich wichtigen Maßen zur Kennzeichnung der 
menschlichen Körperform und ihrer Proportionen aufstellen. So dürften bei 
den meisten Untersuchungen, und besonders bei gewöhnlichen Rassenunter- 
suchungen, die in dem nachstehenden Schema (Abb. 54) eingetragenen Kopf- 
maße als die wichtigsten bezeichnet werden können!). Sie umfassen mit Kopf- 
linge («&—op) und Kopfbreite (eu—cu) den reduzierten Formausdruck der Hirn- 
kapsel, mit der physiognomischen Gesichtshöhe (tr—gn), morphologischen Ge- 
sichtshöhe (n—gn) und der Mittelgesichtshöhe (n—sto) einerseits, sowie der 
Jochbogenbreite (zy—zy) andererseits die Großformen des Gesichtes (und 
eventuell mit Stirnbreite [ft—ft]| sowie Kieferwinkelbreite [go— go] auch seinen 
Umriß). Dazu wird durch Nasenhöhe (n—sn) und Nasenbreite (al—al) der 
Grundriß der Nasenform festgehalten. Damit sind bereits die hauptsächlichsten 
linearen Ausdehnungen der rassisch variabelsten und mithin wichtigsten 


1) Für die Technik der Messungen sind die S. +1 aufgeführten Lehrbücher zu vergleichen. 
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Abb.53. Das Messen der Körperhöhe 
in einem Pulaördorf in Südindien (phot. v. Eickstedt) 


Formen des Gesichts festgestellt. Mund- und Augenbreite können wegen ihres 
Ausdruckswertes beigefügt werden. 


Proportionsfiguren. Am Körperwird man mindestens stets die Körperhöhe') 
zu messen haben, im übrigen je nach der Aufgabe und den äußeren Möglich- 
keiten, die hier oft eine recht grolte Rolle spielen (Mifttrauen, Prüderie!), auch 
die nachstehend rassisch wichtigsten Maße zu gewinnen trachten. In erster 
Linie kommen die großen Proportionen, nämlich Rumpf und Glieder, in Frage, 
wobei der Rumpflänge noch die besondere Bedeutung als Grundmaß für alle 
Proportionen des Körpers zukommt. (Die Körperhöhe stellt ein solches nicht 
dar, da sie — ebenso wie die ziemlich wertlose Sitzhöhe und Spannweite — 
komplexe, d. h. den verschiedensten Proportionstendenzen gehorchende Einzel- 
abschnitte einschließt.) 

Festzustellen sind demnach an dem auf horizontaler Unterlage (militärisch) 
aufrecht stehendem Individuum (vgl. vorstehendes Schema, Abb. 51) die Höhe 
folgender Punkte vom Boden: Sternale und Symphysion (die abgezogen die 
Länge der vorderen Rumpfwand ergeben), Vertex (Körperhöhe), Tragion (Ohr- 
höhe), Akromion (Arm) und Iliospinale (Bein). Der letztere Punkt ist insofern 
von besonderer Bedeutung, als er im Notfall (z. B. bei empfindlichen Frauen) 
für das Symphysion einspringen kann?) und gleichzeitig den besten Ausdruck 
für die absolute Beinlänge darstellt, und zwar ohne jede Umrechnung, die 
leider hier oft empfohlen wird, obwohl durch sie die anatomische Beinlänge 
nie exakt erreicht, das tatsächlich vorhandene Maß aber immer verwischt 
wird. Die Schulterbreite (a—a) gibt die (auch konstitutionell wichtige) obere, die 
Tliospinalbreite (is—is) die (auch für die Sexualdifferenzierung wichtige) untere 
Breitenausdehnung des Rumpfes und der Brustumfang sein Volumen wieder. 


ı) Es Be falsch und sollte mindestens in der Wissenschaft vermieden werden, hier von 
Körper größe zu sprechen, denn durch „Größe“ wird ein dreidimensionales Objekt 
und nieht eine eindimensionale Ausdehnung gekennzeichnet. 
®\ v. Eickstedt,E.: Zur Technik und Bedeutung der Rumpflängenmessung. Antlır. 
Anz IV, 62—_74, 1927. 
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Schließlich wird durch die direkte Distanz Akromion-Daktylion die ganze 
Armlänge bestimmt, zu der aus Gründen phylogenetischen Interesses auch noch 
die Unterarmlänge sowie aus typenkundlichem Interesse die Einzelmaße der 
Hand treten können. Die genannten Male geben einen knappen und konzen- 
trierten Überblick über die wichtigsten Körperbildungen und Körperpro- 
portionen und können auch leicht in schematischen Proportionsfiguren, wie 
sie vorstehend (Abb. 51) wiedergegeben ist, vereinigt werden‘). 


Bedeutung und Grenzen der Bio-Statistik. Als dritte Gruppe der anthro- 
pologischen Methoden sind die statistischen und graphischen Me- 
thoden?) zu nennen. Während die oben beschriebenen Methoden die für 
unseren Intellekt notwendigen Vereinfachungen für die Individualcharak- 
teristik lieferten, bedarf es jetzt einer abermaligen Vereinfachung des Bildes 
der Formgegebenheiten, um auch eine Gruppencharakteristik zu ermög- 
lichen. Was wir benötigen, ist ein kurzer, prägnanter und exakter Ausdruck 
für das Typische: Methode heißt hier also zunächst zweckdienliche und regel- 
hafte Reduktion der scheinbar regellosen Fülle der Formerscheinungen. 

Diese notwendige Reduktion wird durch die „Aufbereitung“ des Zahlen- 
materials ausgeführt. Die erste Vereinfachung einer gegebenen Beobachtungs- 
serie von, sagen wir: 76 Nordindern, besteht in der Feststellung der Häufigkeit 
der Einzelfälle für jedes gemessene Merkmal, im sog. Aufreihen. So werden 
beispielsweise die verschiedenen Beobachtungen für das Merkmal „Körper- 
höhe“ in die einzelnen „Klassen“, nämlich in unserem Beispiel in Klasse 161 cm, 
162 cm, 163 cm usw. eingetragen. Auf diese Weise gewinnen wir, als Folge der 
verschiedenen Häufigkeit der Merkmalsausprägung innerhalb unserer Popula- 


1) Bei der Zeichnung einer derartigen einfachen Proportionsfigur ist auf folgendes zu 
achten. Die zweckmäfligste Anlage geschieht auf Millimeterpapier, und zwar beim 
Körper in */ıo, beim Kopf in !/s natürlicher Größe. Die llaargrenze am Kopf wird 
5 mm unter dem Vertex angenommen und hier die kleinste Stirnbreite eingetragen. 
Fehlt auch das absolute Maß bei der Tragionhöhe, so ist t in Höhe der Mitte der 
n-sto-Entfernung, und zwar in Zygionbreite auzutragen. Die Kieferwinkelbreite 
wird am zweckmäfigsten in der Mitte der sto-gn-Entfernung eingesetzt. Alles 
weitere versteht sich von selbst. — Am Körper liegt der Halsabsatz in der Höhe des 
Gnathion. Die Sphyrionhöhe kann, falls nicht absolut gemessen, bei mittelgroßen 
Individuen mit soviel Millimetern über dem Boden angenommen werden, wie das 
Individuum Zentimeter über 1 m hoch ist (z. B. Körperhöhe = 1650 mın, ange- 
nommene Sphyrionhöhe 65 mm). Die Knöchelbreite wird konventionell mit 10 mm 
angesetzt. Für die Beurteilung der Konstitution eines Individuuıns ist die Ver- 
wendung der Ilöhe der größten Hüftbreite (Femorale) von Nutzen. Alles übrige 
versteht sich auch hier von selbst. — Eine derartig gewonnene Proportionsfigur gibt 
einen sowohl genauen als sehr anschaulichen Einblick in den Körperbau eines 
Individuums oder — bei Verwendung der Gruppenmittel — einer Gruppe im Ver- 
gleich zu anderen. 

2), Fischer,R. A.: Statistical methods for research workers. London 1925. 

Davenport,C. B.: Statistical methods with special reference to biological varia- 
tion. 149 S. New York 1899. 

v. Eickstedt, E.: Bemerkungen zu biometrischen und graphischen Methoden in 
der Anthropologie, Ztschr. f. Ethnol. LH—LIII, 568—379, 1920— 1921. (Erläuternd.) 

Harris, J. D.; Jackson, C.M.; Paterson, D.G; Scammon,R. E.: The 
measurement of man. 215 S. Minnesota 1950. 
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tion. die sog. V’ariationskurve (richtiger Variationspolygon) nebst der \ 


tionsbreite. Die letztere entspricht zahlenmäfig einfach den Extremfällen, bzw. 


graphisch den Kurvenenden. So beträgt bei den als Beispiel 


gewählten 


76 Nordindern die Variationsbreite der Körperhöhe 161—184 cm. Eine andere 


Kurve nebst ihren Enden zeigt Abb. 52. — Als zweite Vereinfachung ist 


sodann die Feststellung des arithmetischen Miftelmwerts (M) vorzunehmen. 
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Dieser kann durch eine leichte Berechnung gewonnen werden und entspricht 
der Schwerpunktsordinate der Kurve, die in unserem Beispiel bei Klasse 
172,1 cm liegt. Das ist also auch der Mittelwert für die Körperhöhe unserer 
Beispielsgruppe. Mit ihm ist ein denkbar knapper und konzentrierter Aus- 
druck für den generellen Zustand des Gesamtaggregats in Bezug auf das frag- 
liche Merkmal gegeben. 

Man hat sich vielfach gegen den Mittelwert gewandt und ihm gewisser- 
malten eine zu starke Vereinfachung, eine Überabstraktion vorgeworfen — er 
verberge mehr, als er aussage. Aber das ist nur in sehr bedingtem Maße richtig. 
Zwar abstrahiert die Zahl immer stärker, als etwa das graphische Bild, und an 
sich ist daher auch gewiß das letztere bei der Beurteilung des morphologischen 
Verhaltens einer Population vorzuziehen. Das läßt schon der Vergleich von 
Zahl und Kurve in unserem obigen Beispiel ohne weiteres einsehen — gibt doch 
die letztere allein gleichzeitig und auf einen Blick Variationsbreite, Variations- 
verschiedenheiten und die tatsächliche Typenkonzentration wieder (nämlich 
mit ihren Enden und der Anzahl und Höhe der Gipfel). Aber der Mittelwert 
allein kennzeichnet mit einem Schlag das Gesamtaggregat, und er ist zudem 
sehr empfindlich. So behauptet er auch unter den anthropologischen Para- 
metern bis zum heutigen Tag den ersten Platz. 

Als weiterer Notbehelf — Zahlen sind ja in der Biologie immer nur Not- 
behelfe — gesellen sich zum Mittelwert bei der ziffernmäliigen Charakteri- 
sierung der Typenkonzentration noch Standardabmweichung (co) und Varia- 
tionskoeffizient (v) hinzu. Sie geben die absolute bzw. die relative Streuung 
der Einzelwerte um den Mittelwert an. Auch sie zeigen also nur gewisser- 
maßen den Gesamtzustand an. Jene Typenverschiedenheiten und Typen- 
häufigkeiten, die in der Schiefheit oder Mehrgipfligkeit der Kurve dem 
Anthropologen so manches über das biologische Verhalten eines bestimmten 
Merkmals innerhalb der von ihm untersuchten Population angeben können'), 
werden von ihnen also auch in keiner Weise erfaßt. Immerhin zeigen diese 
Parameter manches Wichtige, oft Unentbehrliche in knappster Form. Besonders 
gilt das für v, den sog. relativen und mithin allgemein vergleichbaren Wert. So 
sagt seine geringe Größe, nämlich 2,58 in unserem Beispiel aus, daß eine 
mäßig breite Kurve und somit eine mäßig starke Konzentration um den Miitel- 
wert vorliegt. Er gibt damit allerdings noch nichts an, was eine eingehendere 
Analyse irgendwie ermöglichen könnte. — Schließlich kann dann noch durch 
den sog. mittleren und wahrscheinlichen Fehler m und E (wobei E etwa ?/s von 
m beträgt, was man für Umrechnungen sich praktischerweise merkt), die Zu- 
verlässigkeit unserer drei obigen Parameter M, o, v und anderen berechnet 
werden, und zwar ist z. B. E um so höher, je variabler ein Merkmal und je 
geringer die zur Verfügung gestandene Individuenzahl ist. Natürlich zeigt das 
auch ein einziger Blick auf die Kurve — aber weder ist diese Abschätzung 
exakt vergleichbar, noch ist es möglich, in Untersuchungen immer seitenlange 
Kurvendarstellungen zum Abdruck zu bringen. 

Zahlenmäßige und graphische Darstellung ergänzen sich also letzten Endes. 


!) Petrie,F. W.M.: The Interpretation of curves. Journ. Anthr. Inst. XXXVI, 221—232, 
1906. Vgl. auch v. Fickstedt und Lang, eit. p. 54. 
Lenz, F.: Über Asymmetrie von Variabilitätskurven, ihre Ursachen und ihre 
Messung. Arch. Rass. Ges. Biol. AVI, 420—428, 1925. 
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Aber nur bei der Zahl liegt die Gefahr vor, die abstrahierende Vereinfachung 
zu weit zu treiben und sie damit in ihr Gegenteil, in eine Verkomplizierung zu 
verkehren. Das ist zweifellos mitunter geschehen. Schon der Korrelations- 
koeffizient, der ein zahlenmäßiger Ausdruck dafür ist, inwieweit innerhalb 
einer Population ein Merkmal in Abhängigkeit von einem anderen variiert, 
besitzt nur unter bestimmten Voraussetzungen Sinn, so bei Wachstumsunter- 
suchungen. Er ist aber fast wertlos für die Rassenanalyse und erst recht für 
die Erbanalyse einer Population. Wieder verwischt hier, genau wie beim Miittel- 
wert, die starre Zahl alle biologischen Feinheiten und generalisiert wahllos 
und blind den Eigenausdruck der integrierenden Komponenten. Wieder läßt 
daher auch hier die graphische Darstellung die biologischen Einzelheiten besser 
erschließen. Dazu dient die Kombinationstafel‘). So zeigen die Beispiele der 
Abb. 55 durch die Typenkonzentrationen (die man auch durch Ellipsen?) zu- 
sammenfassen kann, daß innerhalb der Population (zunächst in Bezug auf 
das eine vorliegende Merkmal) verschiedene Lokalformen in verschiedenen 
Landschaften auftreten, und erklären gleichzeitig die Entstehung der Kurven- 
gipfel, die sie bedingen. Von alledem läßt die Zahl natürlich nichts ahnen. 
Sie gibt nur die gegenseitige Abhängigkeit als solche an. Diese äußert sich auf 
der Tafel in der queren Anordnung der einzelnen Punkte, deren jeder einem 
Individuum entspricht. Sie kann durch die „Regressionslinie“ auch eine bild- 
liche Vereinfachung erfahren. 





Abb.55. Kombinationstafel und Kurvenanalyse 


Die Konzentrationen der Punkte zeigen, daß die Kurvengipfel durch zwei verschiedene lL.okalformen bedingt 
j sind (nadı v. Eickstedt '23) 


Wesen und Wert des Index. Die sämtlichen genannten rechnerischen Pro- 
zesse lassen sich sowohl für absolute wie relative Zahlen durchführen. Die 
relativen Zahlen bezeichnet man im Gegensatz zu den absoluten gewöhnlich 
als Indizes. Damit kommen wir zu einem der wichtigsten Hilfsmittel der 
beschreibenden und analytischen Rassenkunde. Der anthropometrische Index, 
der zuerst 1842 durch den Schweden Anders Retzius°) in die Anthropologie 
ı) v.Eickstedt,E.: 1920, cit. p. 54. 

?) Struck, B.: Somatische Typen und I SCNErUp en in Kordofan. Ein Beitrag zur 
Methodik der Typenanalyse. Ztschr. f. Ethnol. LH—LII, 129— 175, 1920— 1921. 
 Retzius,. A.: Om Formen af Nordboarnes Cranier. Förh. Skand. Naturf. tretje 

Möll i. Stockholm, 157, 1842. Deutsch in Retzius, G.: Ethnologische Schriften von 


Anders Retzius. 268 S. Stockholm 1864. — Über die Schädelformen der Nord- 
bewohner, S. 1—24. 
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eingeführt wurde, stellt eine hervorragend geschickte Vereinfachung der natür- 
lichen Formverschiedenheiten dar. 

Der Prozeß der Indexberechnung besteht darin, daß an dem gleichen Indi- 
viduum bzw. der gleichen Gruppe ein kleines Maß in Prozenten eines größeren 
ausgedrückt wird, z. B. die Nasenbreite in Prozenten der Nasenlänge. Das 
Resultat ist dann der Nasenindex. Ebenso ergibt die Kopfbreite in Prozenten 
der Kopflänge ausgedrückt den Kopfindex. Ein großer Kopf bestimmter Form 
hat dabei denselben Index wie ein kleiner Kopf der gleichen Form. Ein Bei- 
spiel zeige dies: 132 und 165 mm für Breite und Länge eines kleinen Kopfes 

132 x 100 
165 
Kopfes, nämlich 80. — Der Vorteil bzw. die Vereinfachung bei diesem Vor- 
gehen besteht also darin, daß die „Gesamtgröße“ des Individuums künstlich 
ausgeschaltet wird. Man kann diese natürlich nicht, obwohl das oft irrtüm- 
licherweise geschieht, als ein einheitliches morphologisches Merkmal, das sich 
etwa gar mendelnd vererbt, auffassen. Denn wie an jedem Körper, so be- 
stimmen ja auch an dem menschlichen Körper drei Dimensionen, drei Aus- 
dehnungskoeffizienten das Gesamtvolumen: Länge, Breite und Tiefe. Das im 
Wachstumsprozeß gegebene Zusammenarbeiten dieser drei Faktoren bedingt 
dann durch die wechselnde Stärke seiner Beteiligung in den verschiedenen 
Körperabschnitten das, was wir die Proportionen des Körpers nennen!). 

Bei der Indexbildung sind nun nur zwei Strecken, nur zwei Ausdehnungen 
(Wachstumskomponenten) des Körpers beteiligt. Ein Index kann daher stets 
nur eine rechteckige Fläche (die eine Seite gleich 100 Einheiten gedacht) 
wiedergeben, nie aber eine körperliche Form, da die nötige dritte Ausdehnung 
fehlt. So ist der Index der Ausdruck einer künstlich geschaffenen zwei- 
dimensionalen Fläche, nicht mehr die Wiedergabe einer dreidimensionalen 
Form. Durch den prozentualen Ausdruck zweier beliebiger Körperstrecken 
wird also mit dem Index ein Wuchsfaktor notwendigerweise rechnerisch 
ausgeschaltet: der Index ist sozusagen ein Bruch mit Kürzungen. Da bei 
einem wachsenden Körper, wie dem menschlichen, bei der Größenzunahme 
einer Körperausdehnung auch alle übrigen mehr oder minder, jedenfalls 
aber überhaupt, zunehmen, muß in beliebigen zwei Körperstrecken stets 
mindestens ein Wuchsfaktor gemeinsam und gleichsinnig wirksam sein. Die 
„Kürzung“ im Index betrifft eben diesen gemeinsamen Faktor. So gibt der 
Index für die Analyse einer Population etwas biologisch ganz anderswertiges 
als das absolute Maß (Theorie der Indexwertigkeit). 





) ergeben den gleichen Index wie 148 und 185 mm eines grolten 


Indexklassifikationen und ihre Aufgabe. Der anthropologische Index ist 
also ein auf eine Fläche reduzierter Formausdruck, wie die absolute Strecken- 
ziffer ein auf eine Linie reduzierter Formausdruck ist. Damit ist auch die 
Überlegenheit des Index erklärt, denn die Formfassung mit der Strecke allein 
ist sowohl zu grob als zu weitgehend. 

Für besonders wichtige Indizes besteht seit langem eine eigene Namen- 
gebung und Einteilung. Man mul? sich bei dieser stets bewußt bleiben, daß die 
aus praktischen Gründen durch Bezeichnungen wie Dolichokephalie, Meso- 


')v. BRickstedt, E.: Eine Studie über menschliche Körperproportionen und die 
Ursachen ihrer Variabilität. Mitt. Anthr. Ges. Wien I.\I, 159—172, 1926. 
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kephalie usw. ausgeführten Schnitte an sich willkürlich sind, und daß im 
kontinuierlichen Fluß biologischer Erscheinungen nur die jeweilige Zahl selbst 
einen exakten Beobachtungswert besitzt. Nachstehend sind einige der wich- 
tigsten Indexklassifikationen, die auch in diesem Buche Anwendung finden 
werden, aufgeführt. Aus äußeren Rücksichten ist die Einteilung der absoluten 
Körperhöhe mit angeschlossen worden. Man pflegt bei dieser für Mann und 
Frau getrennte Einteilungen zu verwenden. Diese empfehlen sich nicht für die 
relativen Maße (Indizes), da dadurch der morphologische Vergleich erschwert 


wird. 


Einteilung des Längen-Breiten-Index des Kopfes 


Hyperdolichokephal ............ x—70,9 

Dolichokephal ....... EL URER 71,0—75,9 

Mesokephal ...... v2 ceccre0. 76,0—80,9 berechnet aus 
Brachykephal ©... 2222 ce cc. 81,0—85,4 (_ (eUZEeU) x 100 
Hyperbrachykephal ............ 85,5 —90,9 (8—op) 
Ultrabrahykephal ............. 91,0—x 


Einteilung des Höhen-Breiten-Index der Nase 


Hyperleptorrhin ..........2.... x—54,9 

Leptörrhin ...,,+ 2.022. 55,0—69,9 | berechnet aus 
Mesorrhin ...: 2:22 seen 70,0—84,9 ) (al—al) x 100 
Chamärrhin ......: 2: cc 22000. 85,0—99,9 | (n—sn) 
Hyperhamärrhin. ..... 2.2.0. 100,0—x 


Einteilung des morphologischen Gesichtsindex 





Hypereuryprosop. ......... x— 78,9 

Euryprosop ..:. 2222000. 79,0—83,9 | berechnet aus 
Mesoprosop ...: ser. r00 84,0— 87,9 (n — gn)x 100 
Leptoprosop . «se. e. 00... 88,0— 92,9 | (zy— zy) 
Hyperleptoprosop . ........- 953,0—x 


Einteilung der Körperhöhe 


cd" ? 

Zwergwucs ..........0.. unter 129,9 unter 120,9 
sehr klein... ... ve. 2 00. 130,0— 149,9 121,0— 139,9 
klein. 032. ee 150,0— 159,9 140,0— 148,9 
untermittelgroß .......... 160,0— 163,9 149,0— 152,9 
mittelgroß. ... ce. c 00. 164,0 — 166,9 153,0— 155,9 
übermittelgroß .......... 167,0— 169,9 156,0— 158,9 
große 170,0—179,9 159,0—167,9 
sehr groß ...... Pe 180,0— 199,9 168,0 — 186,9 
Riesenwudhs ....: vs. c 00. 200 u. darüber 187 u. darüber 
Mittel 20.502202 Va 165,5 cm 154,5 cm 


Weitere Methoden und Erbforschung. Des weiteren sind dann in der 
Anthropologie gelegentlich noch eine Reihe statistisch-graphischer Spezial- 
methoden gebräuchlich, so zur Bestimmung der Tvpendifferenz zwischen zwei 
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Gruppen [Kurve der relativen Abweichung nach Mollison') und Quali- 
fikationsdiagramm nach Roth-Lutra?)]|. Einen „Koeffizienten der Rassen- 
ähnlichkeit“ arbeiteten Pearson und Morant?°) heraus, eine „Ässoziativ- 
methode“ Czekanovski'), und für das Graphische können sich je nach 
dem Einzelfall die Säulen-, Quadranten- oder Sektorenmethode (Huth), oder 
zur Beurteilung der Zuverlässigkeit von Gruppenunterschieden die Karto- 
gramme von Scheidt°) als nützlich erweisen. 

Sehr wichtig, aber bisher fast gänzlich vernachlässigt, ist sodann die anthro- 
pologisch-kartographische Methode, deren Grundlinien Struck°) aufzeigte. 
Man wendet hier für anthropologische Zwecke entweder das Prinzip distrikt- 
weiser Darstellung rassischer Gegebenheiten oder — und das ist empfehlens- 
werter — dasjenige der Isarithmen mit graphischer Interpolation an. Die 
letztere Methode gelangte auch bei den diesem Buche beigefügten Rassen- 
karten zur Anwendung. 

Auch die Methoden der Vererbungslehre müssen an dieser Stelle genannt 
werden’). Hier handelt es sich darum, das Auftreten der Mendelschen Verhält- 
niszahlen, wie sie nach der Spaltungsregel in der zweiten und dritten Filial- 
generation erwartungsgemäß erscheinen sollen, auch objektiv festzustellen. 
Das ist oft mit erheblichen Schwierigkeiten verknüpft (vgl. S. 125 ff.). Neben den 
angeführten metrischen und statistischen Methoden werden besonders für 
familienkundliche und sozialanthropologische Untersuchungen auch Stamm- 
baumvergleiche und die sog. Probanden- (bzw. Geschwister-) Methode von 
Weinberg angewandt. 


Rassenphysiologie. Als letzte Gruppe anthropologischer Methoden bleiben 
nunmehr noch die physiologischen Methoden übrig, die schon nicht 
mehr als anthropologisch im engeren Sinne bezeichnet werden können, da 
sie ganz ähnlich, wie verschiedene anatomische, histologische und anthro- 
pogeographische Methoden, nur gelegentlich in der Anthropologie angewendet 
werden und ihr Hauptverwendungsbereich in den genannten Nachbarwissen- 
schaften liegt. 


!) Mollison, Th.: Beitrag zur Kraniologie und Östeologie der Maori. Ztschr. Morph. 
Anthr. XI, 529-595, 1%8. 

°, Roth-Lutra,K. H.: Das Qualifikationsdiagramm und das Wahrscheinlichkeits- 
diagramm. Verh. Ges. Phys. Anthr., 31—55, 1929. 

Morant,G.M.: A first study of the Tibetan skull. Biometrika XIV, 195—260, 19235. 
(Vgl. auch XXB, 301— 575, Pearson, 376-378, 1928 und v. Bonin, Anthr. Anz. vIL, 82.) 

’) Czekan . V u ki, J.: Zur Differentialdiagnose der Neandertalgr uppe. Korr. Blatt XL 

a. 
Ders.: rohe de la synthese des cartogrammes et les types anthropologiques. 
es ep ie (Prag) II, 151—164, 1924. (Siehe auch Anthr. Anz. 1928, 358.) 

°), Scheidt, "W. 1927, eit. p. 54. 

e) Struck, B.: Versuch einer Karte des Kopfindex des mittleren Afrika. Ztschr. Ethnol. 
LIV, 51—113, 1922, 

Lenz,F.: Die Methoden menschlicher Erblichkeitsforschung. In: Baur-Fischer-Lenz, 
Menschliche Erblichkeitslehre und Rassenhygiene. Bd. I, 411—468. München 1927. 
Johannsen, W.: Eleinente der exakten Erblichkeitslehre. Ill. Aufl. 756 S. Jena 

1926. 

Sominer,R.: Methoden der Familienforschung. In: E. Abderhalden, Ilandb. d. biol. 
Arbeitsmeth. Abt. IX. Teil I11: Methoden der Vererbungsforschung. 195—210. 
Berlin 1923. 

llaecker, V.: Methoden der Vererbungsforschung beim Menschen. In: E. Abder- 
halden, Handb. d. biol. Arbeitsmeth. Abt. IX, Teil III: Methoden der Vererbungs- 
forschung. 95— 192. Berlin 1923. 
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Eine Rassenphysiologie') steht heute erst kaum in ihren ersten An- 
füngen. Man mißtt wohl die Höhe des arteriellen Blutdruckes mit dem 
Sphygmomanometer vonRiva-Rocci, die Vitalkapazität, d.h. das Fassungs- 
vermögen der Lunge, mit dem Trockenspirometer und gelegentlich auch die 
Sinnesschärfe, wie die Schärfe und Farbentüchtigkeit der Augen, das Gehör 
usw.— aber grundlegende rassische Unterschiede haben sich bisherdadurch nicht 
ergeben. Beliebt ist die bereits erwähnte Feststellung der Druckkraft der Hand 
mit Hilfe des Dynamometers. Als wichtiger hat sich schon die Präzipitinreak- 
tion erwiesen, mit der die Verwandtschaftsgrade der Blutzusammensetzung 
verschiedener Tierarten festgestellt werden, und mehr noch eine andere Blut- 
reaktion, die man als Isoagglutination bezeichnet. Aus ihr entwickelte sich die 
sog. Blutgruppenforschung?). 


Blutgruppenforschung. Hatte man bei Versuchen von Bluttransfusionen 
— z. B. nach schweren Blutverlusten infolge von Verletzungen — feststellen 
müssen, daß in einigen Fällen das Blut des Spenders das des Empfängers zu 
ergänzen in der Lage war, während es in anderen Fällen zu einer sog. Ballung 
oder Isoagglutination und damit nicht selten zu schweren Schädigungen, ja 
selbst zum Tode des Empfängers führte, so lag hier klar zutage, daß ein 
chemisch unterschiedliches Reagieren des Bluts verschiedener Individuen die 
Ursache sein mußte. Dieses fand in der zunächst rein empirisch gefundenen 
Annahme seine Erklärung, daß im menschlichen Blutserum je zwei Substanzen 
auftreten können, die Blutkörperchen zur Zersetzung und Zusammenballung 
bringen: — die Agglutinine, und andererseits in den Blutkörperchen selbst 
zwei Substanzen, die zersetzungs- und ballungsfähig (agglutinabel) sind: — die 
Agglutinogene. Die letzteren wurden mit A und B, die ersteren mit Anti-A und 
Anti-B oder a und £ bezeichnet. Es wird also A durch a und B durch £ zur 
Agglutination oder Ballung gebracht. A und B erwiesen sich weiterhin als 
dominant erblich. Wenn eins von ihnen bei einem der Eltern auftrat, so be- 
saßen es auch (mit verschwindenden Ausnahmen) die Kinder, eine Erfahrungs- 
tatsache, die zu Vaterschaftsbestimmungen ausgenutzt wurde. Da erfahrungs- 
gemäß natürlich im Blut des gleichen Individuums niemals A mit a und B mit ß 
auftreten können — sonst würde dieses sich ja selbst zersetzen — bleiben nur 
noch die folgenden vier Kombinationsmöglichkeiten für die vier angenommenen 
Substanzen übrig: 

Il: (Oaß) I: (AB) III: (Ba) IV: (ABO). 


1, Basler, A.: Einführung in die Rassen- und Gesellschafts-Physiologie. Il. Aufl. 1545. 
Stuttgart 1925. 

Stigler,R.: Vergleich zwischen der Wärmeregulierung der Weißen und der Neger 
bei der Arbeit in überhitzten Räumen. Arch. Ges. Physiol. CLX, 445—486, 1915. 

Rutz,O.: Das Sprechen als Rassenmerkmal. Arch. Antlır. Nr. 7, IX, 287—504, 1910. 

Vgl. hierzu auch Worrell, W. IL: A Study of Races in the Ancient Near East. 
139 S. London 1927. 

*, Lattes,L.: L’individualitä del sangue nella biologia, nella clinica e nella medicina 
legale. Messina 1923. (Deutsch: Die Individualität des Blutes. 226 S. Berlin 1925.) 
[Grundlegend.] 

\Mendes-Corrca,A. A.: Sur les preötendues races serologiques. L’Anthr. XAXVT, 
4537 —445, 1926. 

Ders.: As tentativas de definacäo bioquimica da raca e do individuo. Aguia, 1— 16, 1926. 

Scheidt, W.: Rassenunterschiede des Blutes. 109 S. Leipzig 1927. 

Snyder, L. H.: Human blood groups: their inheritance and social significance. 
Amer. Journ. Phys. Antlır. IX. 255—265, 1926. (L.it.') 

Steffan,P.: Handbuch der Blutgruppenkunde. 669 S. München 1932. 
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Das sind die vier Blutgruppen, die mit ihren römischen Ziffern bezeichnet 
werden. Von ihnen agglutinieren mithin Il und Ill sich gegenseitig, sowie beide 
IV, I alle anderen, 1V aber keines und sein Träger ist damit „Universal- 
spender“. 


Die Häufigkeit des Auftretens dieser Blutgruppen ist innerhalb der lokalen 
Rassengemische der Menschheit verschieden, und zwar findet sich II vor allem 
in Nordeuropa, Ill in Ostasien gehäuft an. Die Differenzen innerhalb einzelner 
Völker sind ungemein kennzeichnend. Danach wurde auch ein sog. bio- 
chemischer „Rassen“ -Index EIB2 berechnet. Natürlich handelt es sich hier 
nicht um „Rassen“, sondern um ein einziges biochemisches Merkmal, das uns 
aus vielen möglichen chemischen Reaktionen des Bluts zufällig näher bekannt 
wurde. Es kommt ihm also auch in physiologischer Beziehung nicht mehr Be- 
deutung zu, als in morphologischer etwa dem Einzelmerkmal Fingerlänge oder 
Nasenindex. Infolgedessen gewinnen die Ergebnisse der Blutgruppenforschung 
auch ihr größtes Interesse erst im Zusammenhang mit den Ergebnissen anderer 
rassenkundlicher Forschungsweisen. Bemerkenswert ist aber, daß die obigen 
Blutgruppen auch bei den anthropomorphen Affen — und nur diesen — auf- 
treten. 


Schlußbetrachtung. Damit sei diese kurze Übersicht abgeschlossen. Alle 
unsere Methoden erwiesen sich nur als Behelfe. Sie abstrahieren, um zu kon- 
zentrieren. Die reproduktiven Methoden erfassen wohl die Form am ge- 
treuesten, aber sie bieten dem begrenzten menschlichen Auffassungsvermögen 
zu wenige Vereinfachungen. Die metrischen Methoden abstrahieren zwar 
stärker und scheinen gleichzeitig verführerisch exakt zu sein, aber sie unter- 
schlagen zu viel von der Plastik der Form und verleiten durch ihre nur schein- 
bare Exaktheit zu Irrtümern. Für die biometrischen Methoden gilt das in noch 
höherem Malte: sie verschleiern allzu leicht die Form und ihre Ursachen, statt 
sie zu erfassen und zu erklären, und eine Überspitzung ihres Wesens läßt nicht 
selten das Wesentliche in Zahlenkaskaden untergehen. 


Oft genug ist daher das graphische Bild vorteilhafter und auch wahrer. Liegt 
doch der Zweck unserer Methoden vor allem in der Erfassung des Wesent- 
lichen der Form, um damit zunächst der Erscheinung selbst, dann ihren Ur- 
sachen näher zu kommen. Was wesentlich ist, wird nicht zuletzt durch die 
Grenzen der sinnlichen Perzeptionsfähigkeit des Menschen selbst bestimmt. 
So bleibt jede Methode, objektiv betrachtet, nur ein Versuch mit unzuläng- 
lichen Mitteln — nur der Gegenstand selbst repräsentiert die Vollendung. 


2. Ursprung und Entfaltung der Menschheit 


Die Zeit ist vorüber, wo Herkunft und Werden der Menschheit zu den großen 
Rätseln des Daseins gehörten. Noch gibt es allerdings genug Fragen, die Einzel- 
heiten, und zwar Einzelheiten von weitestem Ausmaß und größter Bedeutung, 
zu klären haben. und bald schon verliert sich, wenn wir rückwärts blicken, 
der Pfad des Aufstiegs der Menschheit wieder in Schatten und hinter un- 
gelösten Problemen, taucht dann wieder auf, verliert sich abermals. Aber seine 
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Richtung und manches gute Stück Wegs dazu kennen wir heute. Und es ist 
ein merkwürdiger und vielverschlungener Pfad, der durch Gefahren führte, 
die zahlreiche andere Arten endgültig vernichteten, und der für die Art der 
Hominiden doch einen ohne jedes Beispiel dastehenden Erfolg brachte: die 
Herrschaft über den Planeten Erde und seine gesamte Lebewelt. Ob die 
treibende Kraft im Laufe der Jahrmillionen göttlicher Wille oder schöpferische 
Natur war, was sich uns offenbart, verdient, als Wunder bezeichnet zu werden, 
und wir dürfen stolz darauf sein, weil es uns betrifft. 


Die Erkenntnis der großartigen Vorgänge, die zur Umbildung älterer Tier- 
formen und damit zur Spezialisierung höher organisierter Lebewesen und auch 
des Menschen führte, wurde einerseits durch die seit dem 18. Jahrhundert ein- 
setzende wissenschaftlich-kausale Betrachtung der lebenden Tierwelt und 
andererseits durch die sinngemäße Deutung der in wachsendem Maße zutage 
tretenden Reste einer ausgestorbenen Tierwelt gefördert. 


Die Entwicklung der Deszendenzlehre. Für die erstere wurde Linne') 
(1707—1778) durch seine morphologische Klassifikation zum hervorragendsten 
Exponenten. Indem er den Menschen an die Spitze seiner Gliederung stellte 
und ausdrücklich auf die nahen Beziehungen zu den Menschenaffen und dann 
den weiteren Affen hinwies — vereinigte er doch alle diese Formen unter Ein- 
schluß des Menschen zur Gruppe der Primaten oder Herrentiere —, muß er 
bereits als Vertreter der Ansicht genannt werden, daß Menschen und Affen 
naturwissenschaftlich nächstverwandte Lebewesen darstellen. Allerdings wagte 
er dies noch nicht klar auszusprechen. Erst fast ein Jahrhundert später ent- 
stand dann ein Kulturstreit um diese Tatsache, jedoch nicht wegen ihrer natur- 
wissenschaftlichen Grundlagen, sondern um mehr-minder vage metaphysische 
Folgerungen aus ihnen. Dieser Streit ist vor allem an die Namen von Darwin 
und Haeckel (1854-1919) geknüpft und hat nicht nur seinerzeit wenig er- 
quickliche Eingeständnisse geistiger und moralischer Unvollkommenheit im 
Gefolge gehabt, sondern konnte sogar noch in unseren Tagen zu einem so be- 
schämenden Vorfall wie dem Dayton-Prozeß?) führen. 


Die große morphologische Ähnlichkeit der höchsten Primatenformen unter- 
einander, die so außerordentlich ist, daß sie jede kleinste körperliche, 
organische, physiologische und strukturelle Einzelheit umfaßt, hatte aber schon 
lange vor Darwin und Haeckel in ihrer Eindeutigkeit zu dem allein mög- 
lichen logischen Schluß geführt, nämlich dem, daß es sich hier nur um ver- 
schieden weit entwickelte Äste eines gemeinsamen Grundstammes handeln 
könne. Das bedeutete die Annahme einer gemeinsamen Ahnenform. Natürlich 
hat nie ein ernsthafter Forscher behauptet, daß etwa der heutige Mensch 
vom heutigen Affen abstammen könne. Doch war die Kenntnis der engen 
klassifikatorischen Zusammengehörigkeit der Primaten — einer Zusammen- 
gehörigkeit übrigens, die selbst dem Beobachtungssinn primitiver Naturvölker 
nicht entgangen ist — Allgemeinbesitz der Gebildeten. Und auch Lamarck’?) 
(1744—1829) gibt schon dieser Tatsache Ausdruck, obwohl er, soweit der Mensch 


. v.: Systema naturae per regna tria naturae. 5 Bde. 1766—1768. 
n,H. F.: The Earth speaks to Bryon. 91 S. T.ondon und New York 1925. 
N. N.: Evolution and Education in the Tennessee Trial. Sei. EXIT, 45—45, 1935. 
ck, J. B. de: Philosophie zoologique. 2 Bde. Paris 1809. 
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selbst in Frage kommt, mit Rücksicht auf die Befangenheit seiner Zeitgenossen 
eine vorsichtige Verklausulierung wählt. 


Inzwischen aber hatten Geologie und Paläontologie sich so weit entwickelt, 
daß sich große Erdzeitalter und eine rasch wachsende Menge kleiner einzelner 
Zeitabschnitte derselben immer deutlicher aus Schichtung und Beschaffenheit 
der terrestrischen und marinen Ablagerungen und ihrer tektonischen Störungen 
ergaben, und daß eine immer größere Fülle von Resten von Lebewesen aus diesen 
Schichten zutage trat. Sprungartig schien sich dabei mit den einzelnen Schichten 
auch die Lebewelt der einzelnen Epochen zu ändern. Daraus schloß Cuvier') 
(1769-—1852, der Begründer der vergleichenden Anatomie und Paläontologie) 
auf eine wiederholte völlige Vernichtung alles Lebens auf der Erde und eine 
jedesmalige völlige Neuschöpfung, aus deren letzter dann der Mensch hervor- 
ging. Das ist die Katastrophentheorie. Sie scheint uns heute schwer verständ- 
lich. Aber man muß bedenken, daß zu Cuviers Zeiten die Unveränderlich- 
keit der Arten, die völlige Konstanz jedes und auch des menschlichen Typus, 
nicht nur ein Dogma war, das mit den Überlieferungen der Bibel, des ältesten 
und ehrwürdigsten Religions- und Geschichtsbuchs der Welt, in vollem Ein- 
klang stand, sondern gewissermaßen auch eine täglich zu beobachtende und 
dadurch tausendfach belegte Tatsache zu sein schien. Goethe?) war aller- 
dings anderer Meinung, für ihn war der Zusammenbruch des Vorstoßes der 
„Deszendenztheoretiker“ unter Isidore Geoffroy St. Hilaire (1772—1844, 
Disput mit Cuvier, Paris 1830), ein Zeichen irrenden menschlichen Geistes. 


Aber im gleichen Jahre erschienen Lyalls’) (1797—1875) Grundlagen der 
Geologie, in denen die gleichmäßige Fortsetzung der geologischen Schichten 
auf der ganzen Erde erstmalig eindeutig nachgewiesen wurde, und damit die 
Katastrophentheorie erledigt war. Sie hielt sich trotzdem noch bis 1859, dem 
Jahre des Erscheinens von Darwins erstem Werk*). Mit dem inzwischen sich 
mehrenden Material ausgestorbener Tierformen ergaben sich auch hier in 
kontinuierlichen Formenketten die engsten Verbindungen zwischen den 
Perioden Cuviers. Und je ältere Schichten man untersuchte, desto seltener 
wurden die höherdifferenzierten und den heutigen Lebewesen nahestehenden 
Formen. Auch hier konnte der Schluß nur eindeutig sein, nämlich in dem 
Sinne, daß die Entwicklung des Lebens auf der Erde sich so vollzogen hatte, 
daß aus einfachen Formen erst allmählich die höheren entstanden. Damit war 
auch die solide Grundlage für die junge Deszendenzlehre’) gegeben, für die 


!) Cuvier, G.: Recherches sur les ossements fossiles des quadrupedes. Paris 1812. 
*; Eckermann, J. P.: Gespräche mit Goethe in den letzten Jahren seines Lebens. 
1856 und 1843. 
°, Lvall, Ch.: Principles of Geology. London 1850—1852. 
°, Darwin,.Ch.: On the origin of species by mneans of natural selection, or the preser- 
vation of favoured races in the struggle for life. London 1859. 
°), Giuffrida-Ruggeri., \.: L’origine defuomo. Bologna 1926. 
Klaatsch, Il: Der Werdegang der Menschheit und die Entstehung der Kultur. 
592 S. Berlin 1920. 
Kohlbrugge, T.Tl. F.: Die morphologische Abstammung der Menschen. 102 S. 
Stuttgart 1908. 
L.eche, W.: Der Mensch. Sein Ursprung und seine Entwicklung. 590 S. Jena 1922, 
\Mlaurer.F.: Der Mensch und seine Ahnen. 359 8. Berlin 1928. 
Smith.E.G.: The evolution of man. H. Aufl. Oxford 1927. 
Wilder. II H.: The Pedigree of the Iluman Race. 568 S. New York 1926. 
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nun alle weiteren Funde, die inzwischen in die Millionen gehen, zu neuen Be- 
weisen wurden. 

Auch der Mensch stand nun nicht mehr in einsamer Vereinzelung. Die 
Deutung der über seine naturhistorische Stellung sich ansammelnden Tat- 
sachen haben dann Huxley) (1863), Haeckel?) (1868), Darwin?) (1871) 
und Wiedersheim*) (18953) vorgenommen. Es wurde völlig klar, daß der 
Mensch und die übrigen höheren Primaten eine überwältigende Fülle erblicher 
Körpermerkmale gemeinsam besaßen. Gleiche Erbmerkmale können aber nur 
auf Grund gemeinsamer Abstammung von gleichen Vorfahren bestehen. Seither 
mehrte sich das Material. Manche ältere Einzelannahme konnte ergänzt, 
manches korrigiert werden. Noch aber sind auch große und schmerzliche 
Lücken festzustellen. Langsam und widerwillig nur gibt der Boden seine kost- 
baren Zufallsfunde her, langsam und mühselig nur kann die Einzelunter- 
suchung mit besseren Methoden auch umfangreichere Ergebnisse zeitigen. Nur 
die Richtung sehen wir, sonst bedarf vieles noch gründlicher, ausdauernder 


Arbeit. 


Zeugnisse der vergleichenden Anatomie. Die bisher gefundenen Grund- 
tatsachen sind kurz die folgenden. Die vergleichende Untersuchung der Tier- 
welt (vergleichende Anatomie) zeigte, daß die klassifikalorischen Gemeinsam- 
keifen zwischen Mensch und Anthropomorphen (Menschenaffen) nicht nur 
jede innere strukturelle und physiologische Einzelheit betreffen, sondern daß 
überhaupt allein in der Ausprägung der Merkmale noch graduelle Unter- 
schiede bestehen. Mit den übrigen Primaten aber lockerte sich der Zusammen- 
hang so wesentlich, daß die Anthropoiden schon der nächstniedrigeren 
Klasse der Simier (Affen) im Bau viel ferner stehen, als den Hominiden 
(Pithecometrasatz von Huxley). Aber gemeinsam mit allen Säugetieren 
überhaupt besitzt der Mensch immer noch das Haarkleid, den Drüsenreich- 
tum (darunter die wichtigen Milchdrüsen), die weitgehende Ähnlichkeit des 
Knochensystems und des Bauplans der Verdauungs-, Atmungs- und Ge- 
schlechtsorgane. Selbst mit allen Wirbeltieren hat der Mensch noch Zahl und 
Anordnung der wichtigsten inneren Organe, den Plan des Muskelsystems und 
des stützenden Skeletts, die Vierzahl und Gliederung der Extremitäten, sowie 
Wirbelsäule und Schädel gemeinsam. Nur die Alltäglichkeit der Beobachtung 
dieser grundlegenden Tatsachen hat über ihre Bedeutung hinwegtäuschen 
können. 


Rudimente, Atavismen und embryologische Belege. Sodann finden sich 
beim Menschen Bildungen, die nur als Reste durchlaufener Entwicklungs- 
stadien einen Sinn besitzen und eine Erklärung finden. Das sind die Rudi- 
mente (Abb. 56-59), die zwar regelmäßig auftreten, aber in Form und Funktion 
im Vergleich zu anderen Tierklassen verkümmert erscheinen, und die Atavismen 


') Huxley. Th. H.: Zeugnisse für die Stellung des Menschen in der Natur. 178 8. 
Braunschweig 1865 (gleichzeitig in Englisch: Evidence as to mans place in nature). 
”) Haeckel. E.: Natürliche Schöpfungsgeschichte. 688 S. Berlin 1868. — Anthro- 
pogenie. 732 S. Leipzig 1874. 
°», Darwin, Ch.: The descent of man, and selection in relation to sex. London 1871. 
) W iedersheim, R.: Der Bau des Menschen als Zeugnis für seine Vergangenheit. 
IV. Aufl. 243 S. Tübingen 1908. 
\gl. auch Gegenbaur, C.: Vergleichende Anatomie der Wirbeltiere. Leipzig 1898. 
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Abb. 56-59. Rudimente 


56. a) Nickhaut eines Vogels; b) Plica seminularis (nah W.Leche). — 57. a) Unterzunge eines Halbaffen 
(Lichtb. Anthrop. Inst. Breslau); b) Plica fimbricata (nadı Spalteholz). — 58. Blinddarm bei a) Mensch und 
b) Riesenkänguruh. — 59. Gaumenfalten a) bei 8monatlichem menschlichen Embryo; b) beim Waschbären 


(nach R. Wiedersheim) 
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Abb. 60-64 Atavismen 


60. Kehlsack eines Orang-Utang (nah Deniker und Boulart). — 61. Shwimmhäute einer Negerin (nach 
F. Ranke). — 62. Trochanter tertius (nach R. Wiedersheim). — 63. Canalis supracondyloideus bei 
a) Mensch (nach A. Hrdlicka) und b) Katze (nach R. Wiedersheim). — 64. a) Menscliches Ohr mit 
Satyrspitze;: b) Makakusohr; c) Menschliches „Makakusohr“ (nah H. Friedenthal und G.Schwalbe) 
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oder Rückschläge, die nur gelegentlich bei einzelnen Individuen auftreten und 
Bildungen bei niedriger organisierten Lebewesen entsprechen. Zu den ersteren 
gehören die Plica semilunaris — der Rest einer Nickhaut am inneren Augen- 
winkel; die Plica fimbri(c)ata — Rest der noch bei Halbaffen auftretenden 
Unterzunge; die Gaumenfalten; das Jacobsonsche Organ — ein am Boden der 
Nasenhöhle auftretender Kanal als Überbleibsel eines einst leistungsfähigeren 
Riechorgans; die Form des Appendix vermiformis oder Wurmfortsatzes des 
Dickdarms (Blinddarm), sowie Ohrbildung und Hautmuskulatur. 





Abb.65. Atavismus 


Uberzählige Leberlappen (c) bei einem menschlichen Fetus (nah G.Schwalbe) 
Aus Kultur der Gegenwart: Anthropologie, Verlag Teubner, Leipzig 


Zu den Afavismen (Abb. 60—65), gewissermaßen gelegentlichen Erinnerungen 
des Keimplasmas an einst durchlaufene Zustände, rechnet man andererseits 
Kehlsackbildung, überzählige Lungen- und Leberlappen, den Canalis supra sive 
entepicondyloideus (für den Nervus medianus am distalen Ende des Humerus 
bei Halb- und Neuweltaffen), das Auftreten sog. Schwimmhäute zwischen den 
Fingern, einen Trochanter tertius als überzähligen Höcker am Oberschenkel- 
bein; gewisse Ohrbildungen; das Os centrale carpi (ein überzähliger Hand- 
knochen vieler Affen und aller äffischen und menschlichen Embryonen) und 
schließlich die Hyperthelie oder überzähligen Brustwarzen (siehe S. 48). 

Dazu treten einige Belege aus der kmbryologie'!). Hat hier doch vor 
allem die Untersuchung der Fetalformen verschiedener Wirbeltiere gezeigt, 
daß deren Ausbildung und Organisation um so übereinstimmender ist, je 
frühere Entwicklungsstadien man betrachtet. Daraus leitete Hacckel seine 
bekannte biogenctische Regel — nicht ein Gesetz — ab, nach der die indi- 
viduelle Entwicklung des tierischen Einzelwesens und auch des Menschen eine 
kurze Wiederholung der stammesgeschichtlichen Entwicklung des betreffenden 


!) Hubrecht, A. A. W.: Die Säugetierontogenese in ihrer Bedeutung für die Phylo- 
genie der Wirbeltiere. Jena 1909. 
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Tierkreises ist („die Ontogenese ist eine kurze Rekapitulation der Phylo- 
genese“). Im einzelnen sind dabei am menschlichen Embryo von besonderem 
Interesse das Auftreten von Kiemenbögen, Schwimmhäuten und Schwanz- 
anhängen, sowie das vergleichsweise Verhalten einzelner Embryonalorgane 
(Dottersack, Amnion, Allantois usw.) und der Plazenta. 


Erkenntnisse und Beweise der Paläontologie. Das historische, natur- 
historische Gegenstück zu diesen Beobachtungen an heute lebenden Organismen 
bilden die Untersuchungen der ausgestorbenen Tierwelt. Sie liefern das doku- 
mentarische Material, das den auch mit Händen greifbaren Beweis für die 
Richtigkeit der Deutung der klassifikatorischen und vergleichend-anatomischen 
Befunde gibt und sie gleichzeitig erweitert. 

Jeder einzelne Fund hat bisher eine Bestätigung der Annahme gebracht, daß 
ältere geologische Schichten auch cine primitivere Lebewelt enthalten. Aber 
diese, die nur vom Standpunkt der heute erreichten Spezialisierung aus primi- 
tiv ist, weist nicht selten auch ihre eigenen zeit- und umweltgemäßen Speziali- 
sierungen auf. Man darf nicht übersehen, daß in den Jahrmillionen, die jedes 
größere Erdalter währte, die jeweilige Tierwelt zu weitestgehenden An- 
passungen an ihre Lebensbedingungen gezwungen war. Daher hat jedes Zeit- 
alter sowohl seine einseitig spezialisierten wie seine unspezialisierten primi- 
tiven Formen, genau wie heute. Aber die Befunde lehren, daß nur die letzteren 
noch potentiell die Möglichkeit einer schöpferischen Weiterentwicklung be- 
saßen, nicht mehr diejenigen, die schon in die Sackgasse einer Hochspeziali- 
sierung geraten waren. Cope’) und Dollo?) sprechen daher von einem „Ge- 
setz des Unspezialisierten“, von einem „Irreversibilitätsgesetz“ (eine einmal ein- 
geschlagene Spezialisierung kann nicht wieder rückgängig gemacht werden). 
Das trifft für alle großen, mehrere Organsysteme umfassenden morphologischen 
Umwandlungen auch zweifellos zu. Daraus folgt aber dann auch, daß eine 
einmal eingeschlagene Umbildungstendenz innegehalten werden muß, nicht in 
gerader Richtung zwar, wie das die „Orthogenese“ von Eimer?) will, sondern 
mit allen Möglichkeiten seitlicher, suchender, schraubender Entwicklung 
— aber jedenfalls ohne Umkehr. 

Es hat sich weiterhin auch gezeigt, daß zu manchen Zeiten ein gewaltiger 
Formenreichtum in bestimmten Arten der Lebewelt aufblühte, daß die sprühende 
Fülle aber mit fortschreitendem Alter nachließ. Rosa*) spricht daher weiter- 
hin von einem „Gesetz der progressiven Reduktion der Variabilität“ (lei da 
variabilidade progressivamente reduzida). Es muß sich schon deshalb als 
Folge zunehmender Spezialisierung ergeben, da mit dieser ja immer mehr 
Wege der Entwicklung verbaut werden. Schließlich aber bringt die Höchst- 
spezialisierung doch das Optimum für die Art, oder wenigstens eine weit- 
gchende Annäherung daran, die sie von ihren Feinden, seien es klimatische 
Gefahren, Nahrungsmangel oder Feinde der Lebewelt, befreit. Aber das ist 





) Cope,E.D.: The primary factors of organic evolution. Chicago 18906. 
2) Dollo, L.: Les lois de l’evolution. Bull. Soc. Belge Geol. etc., vH, 164— 166, ..\ — 
Vgl. auch Abel, O.: Das biologische Trägheitsgesetz. Paläont. Ztschr. X1. z 


929, 

»), Eimer,G. H. Th.: Die Entstehung der Arten auf Grund von Vererben erworbener 
Eigenschaften nach den Gesetzen organischen Wachsens. 461 S. Jena 1888. 

*) Rosa, D.: Ologenesi. Nuova teoria dell evoluzione e della distribuzione geografica 


dei viventi. 305 S. Firenze 1918. 
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Tab. 2. Die Erdeeitalter, ihre Formationen und ihre Lebewelt 




















Zeitalter | Formationen Erstes Auftreten 
. \ 
Azoikum Archaikum —_ 
= Erd-Urzeit “ j 
1. Präcambrium (= Eozoikum) | Bakterien und Spaltalgen, 
Paläozoikum | Protozoen, Mollusken 
= Erd-Alterttum | Cambrium Würmer, Stachelhäuter 
Silur | Fische 
| Devon Ä Amphibien 
| Carbon Reptilien 
Perm | _ 
| | 
ey, m EB PER ERBEN, er re N Fee ee Bent on et u ang ne Meier Pe _— 


Mesozoikum Jura Vögel, Riesensaurier 


IH. | Trias Kleine Säuger (Eplazentalier) 
—= Frd-Mittelalter | Kreide Ende der Riesensaurier 





IV. Eozän Aufblühen der Säuger: 
Känozoikum u Prosimier und Platyrrhinen 
= Erd-Neuzeit Tertiär £ Oligozän Catarrhinen und Gibboniden 

| Miozän Anthropomorphe 
| Pliozän Zwischenmensch? 


| Dilu- Günz-Nebraska-Eiszeit - 
vium 1 Mindel-Kansas-Eiszeit — 

‚—=Eis- | [Großes oder Yar- 

| zeit- mouth-Interglaziall | Vormensch 

periode| Riß-Illinois-Eiszeit = 

=Plei- | Würm-Wisconsin- 














| stozän Eiszeit Urmensc vgl. Tab. 1, 5. 8 
| Allu- jPostglazial Altmensch 
vium \ Jetztzeit Jetztmensch 


) 


ein trügerisches Glück, denn nun kann auch das Krankhafte, Minderangepaltte 
im Schutz der Artstärke sich fortpflanzen und mehren, und schließlich genügt 
ein verhältnismäßig kleiner Anstoß von außen, um die ganze Art der Ver- 
nichtung!) auszuliefern. Das geschah bei den jurassischen Riesenechsen, unter 
gleicher Gefahr dürften alsbald die Hominiden stehen. 





) Deper et Ch.: Die Umbildung der Tierwelt. Eine Einführung in die Entwicklungs- 
geschichte auf paläontologischer Grundlage. (Übers. R. N. Wegner.) 330 S. Stutt- 
gart 1909. 

Frech, F.: Neuere Literatur über geologische Finflüsse auf Entwicklung und 
Untergang tierischer Arten. Arch. Rass. Ges. Biol. V, 612—622, 1908. 

Osborn,H.F.: The causes of extinetion of mammalia. Amer. Naturalist XI, 769 bis 
795, 829—859, 1906. 

Abel,O.: Die vorzeitlichen Säugetiere. 310 S. Jena 1914. 
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Von Bedeutung für die Frage des historischen Ablaufs der Entwicklung der 
Lebewelt bis zum Menschen muß jeweils vor allem der Zeitpunkt des Auf- 
tretens der einzelnen älteren und noch nicht einseitig spezialisierten Tierformen 
sein. Von diesen finden sich die ersten fischartigen Wirbeltiere im frühen Silur, 
richtige Fische im späteren Silur (vgl. Tab. 2, S. 70). Von den ersteren, primi- 
tiven Formen aus der Klasse der Knorpelfische, nicht von den bereits speziali- 
sierten letzteren, lassen sich dann jene Stufen morphologischer Umwandlung 
der Organsysteme weiter verfolgen, die zu höheren selbständigen Formen 
führen. Im Devon erst, also Jahrmillionen nach den ersten fischähnlichen Ur- 
wirbeltieren, finden wir daher die ersten Uramphibien, im oberen Devon auch 
schon die ersten Urreptilien. Eine wirkliche Katastrophe bringt aber dann die 
obere Kreide. Es setzt aus vieldiskutierten, unbekannten Gründen ein welt- 
weites Sterben der damals herrschenden Tierformen ein. Das waren die 
Saurier — Saurier zu Land, im Meer und in der Luft. Und die Folge davon 
ist, daß wieder die Fische, die weniger spezialisierte Form, das Meer als Lebens- 
raum erobern, daß die Vögel im Luftreich herrschend werden, und daß schließ- 
lich auf dem Festland die bis dahin unterdrückten kleinwüchsigen und primi- 
tiven Säuger — in der Trias nur erst von Spitzmausgröße! — sich mit einer 
geradezu explosiven Formenfülle ausbreiten. So bricht im Eozän, dem Zeit- 
alter der „Morgenröte“, der Morgen des großen Aufstiegs der Säugerklasse, 
unserer Ahnenklasse, an. Aus unscheinbaren baumbewohnenden Insekten- 
fressern dürften die ersten primitiven Lemuren oder Halbaffen herangewachsen 
sein. 


Aus ihnen gingen auch der Vormensch und die ihm verwandten Arten her- 
vor. Wenden wir uns zu einer kurzen Klärung seiner näheren abstammungs- 
geschichtlichen Stellung zunächst seinen lebenden Verwandten, und dann, 
nachdem letztere das Verständnis für die möglichen Vorfahrenformen vor- 
bereitet haben, auch diesen selbst zu. 


Das zoologische System der lebenden Primaten. Die dem Menschen 
morphologisch ähnlichsten Formen des Tierreichs pflegen in der Ordnung der 
Primaten oder Herrentiere zusammengefaßt zu werden!). Ihre heute übliche 
Einteilung ist von der ursprünglichen Systematik Linnes nur insofern ab- 
gewichen, als die Chiropteren (Fledermäuse) ausgeschieden wurden. Damit 
sind als Unterordnungen nur noch die 1. Lemuroiden oder Prosimier (Halb- 
affen oder niederen Primaten), 2. die Tarsioiden (Koboldmakis) und 3. die 
Simioiden (höheren Primaten) zu unterscheiden. Aber weder wird von den 
einzelnen Autoren diese Gliederung, noch viel weniger die weitere Einteilung 
in Stämme und Familien in einheitlicher Weise gebraucht. Es gilt jedoch hier 
das gleiche wie bei den Rassen. Fragestellung und Arbeitsweise beeinflussen 
Art und Umfang der Gliederungen, und weil diese verschieden sind, braucht 


) Elliot, D. G.: A Review of Primates. 3 Bde. New York 1912. (Monogr. Amer. Mus. 
Nat. Hist.) 
Gregory, W.K.: The Orders of Mammals. New York 1910. 
K er t N A.: An introduction to the study of anthropoid apes. Nat. Science I—IV, 1896. 
it. ! 
zurSiraßen, O.: Brehms Tierleben. Bd. X11I: Säugetiere IV. 714 S. Leipzig 1916. 
Y 9 y W. and R. M.: The Great Apes. A study of anthropoid life. New Haven 
1929, (Lit. 
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an sich keine richtiger oder falscher als eine andere zu sein. So erscheint es 
z. B. vom anthropologischen Standpunkt aus nicht zweckmäßig, die Menschen 
und Menschenvorfahren bereits, wie das manche Zoologen tun, als eigene 
Unterordnung zu führen, die überhaupt keine Stämme und Familien aufweist. 
In den wichtigsten Merkmalen erweist sich vielmehr der Mensch den übrigen 
Altweltprimaten, den Katarrhinen, als so nahestehend, daß von rein klassi- 
fikatorischen Gesichtspunkten aus keine Bedenken bestehen können, ihn auch 
erst unter diese einzugruppieren. Tabelle 3 auf S. 753 zeigt die entsprechende 
Gliederung der gesamten Ordnung. 

Die erste und tiefste, weil wenigst spezialisierte Unterordnung der Primaten, 
die Halbaffen, sind äußerlich noch kaum als Affen erkenntlich. Nur die 
inneren Organe lehren die Zusammenhänge eindeutig. In der äußeren Form 
hat die Anpassung an bestimmte Lebensbedingungen zu weitgehenden An- 
ähnlichungen (Konvergenzen) an primitivere kleine Säuger geführt, wie das 
die zahlreichen Lemurengattungen von Madagaskar), fast der einzigen Stelle 
der Erde, wo die einst weitverbreiteten Lemuren heute noch auftreten, lehren. 





Abb.66. Tarsius 
das Gespenstertierchen (nach E. Smith) 


Man hatte ihnen ursprünglich auch die Tarsioiden zugesellt, aber der heute 
lebende Tarsius (Tarsius spectrum, Abb. 66), auch Koboldmaki oder Gespenster- 
tierchen genannt, schließt sich ihnen zwar in der Zahnformel, nicht aber z. B. 
im wichtigen Bau der Augenhöhle, des Paukenbeins, einiger Embryonalorgane 
u. a. an. Das gilt schon für die ausgestorbenen Gattungen von Tarsius, von 
denen bereits 22 bekannt sind. Noch im Tertiär waren die Tarsioiden weit über 
die Welt verbreitet. Heute ist Tarsius spectrum, der in den entlegensten Ur- 
wäldern Südasiens haust, der einzige Überlebende. Er ist ein merkwürdiges 
Tierchen, das mit seinen gespensterhaft großen glänzenden Nachtaugen, dem 
kleinen grazilen Bau und den mit großen Ballenpolstern versehenen Extremi- 
täten hohe Spezialisierungen aufweist. Aber gleichzeitig besitzt er eine ganze 


') Grandidier, G.: Recherches sur les Lemuriens disparus a Madagascar. Nouv. 
Arch. Mus. VII, 1—142, 1905 (Abb.). 
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Reihe von Merkmalen, die sowohl primitiv als so ungemein menschenähnlich 
sind, daß man hie und da daran gedacht hat (J. Wood-]Jones)), dem Tarsius 
sehr nahestehende fossile Formen als unmittelbare Menschenvorfahren anzu- 
sehen!). Damit wären alle höheren Primaten ausgeschaltet gewesen, was, wie 
wir sehen werden, vergleichend-anatomisch unmöglich ist?). 


Die sog. Simier oder Affen, unter denen man zweckmäfigerweise die 
höheren Primaten überhaupt unter Einschluß der echten Affen versteht, 
werden am geeignetsten als Simioidea bezeichnet. („Simiaec“ wäre termino- 
logisch unrichtig, Anthropoidea klassifikatorisch irreführend.) Man unter- 
scheidet unter ihnen zwei Stämme, die Platyrrhinen (Abb.69) oder Neuwelt- 
affen und die Katarrhinen (Abb. 70) oder Altweltaffen (oder taxinomisch voll- 
ständiger: Katarrhiniformes und Platyrrhiniformes). Die platyrrhinen oder 
breitnasigen Formen zeigen zwar morphologisch weiterentwickelte Merkmale 
als dic llalbaffen, so besonders in Stellung und Bau der Augengegend, der Aus- 
bildung des Gehirns, der Form der Ohren u. a., aber sie sind in ihrer Gesamt- 
heit doch primitiver als der zweite Stamm, die Katarrhinen oder schmalnasigen 
Altweltprimaten, insbesondere deren höchstspezialisierte Familie: die Homi- 
niden oder Menschenartigen. Neben diesen bestehen noch die beiden weiteren 
großen Familien der Tieraffen oder Cynopitheciden und der Menschenaffen 
oder Anthropoiden. 





Abb.67. Proportionen des Gibbon 
(nach F.Ranke 'il) 


Zu den letzteren gehören dann als Unterfamilien die Langarmaffen oder 
Hylobatinae (auch Gibbonidae) und die eigentlichen Menschengroßaffen oder 
Anthropopithecinen = Anthropomorphen. Erstere, die Hylobatinae, zeigen 
in ihren beiden Arten Gibbon (Abb. 67 u. 68) und Siamang einen in hohem Grade 
an das Baumleben angepaßten Körperbau. Es sind kleine Affen mit noch ganz 
tierhaftem Gesicht, in dem die Schnauze dominiert. Sie sind mit Hilfe ihrer 
bei erwachsenen Exemplaren außerordentlich langen hochspezialisierten Arme 
in der Lage, sich in unübertrefflicher Geschicklichkeit von Baum zu Baum zu 








) Miller, G. S.: Conflicting views of the problem of mans ancestry. Amer. Journ. 
Phys. Anthr. III, 215—245. 1920. 
”) Henckel,K. O.: Zur Entwicklungsgeschichte des Fußskeletts von Tarsius spec- 
trum L. Morph. Jahrb. LX1V, 656-650, 1950, 
Woodward,A.S. and others: Discussion on the zoological position and affini- 
ties of Tarsius. Proc. Zool. Soc. (London 1919), 465—496, 1920. 





Abb. 68 Gibbon 


(Bilderarchiv Zool. Garten Berlin, nah H. Weinert 32) 


ee 
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Abb.69. Ein Platyrrhine 
Dickkopf-Kapuziner aus Südamerika 
(Bilderardhiv Zool. Garten Berlin, nach H. Weinert '52) 





Abb. 70. Ein Katarrhine 


Hulmanäffıin mit Kind 
(Aus Brehms Tierleben) 
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schwingen. Von dieser einseitigen Anpassung abgeschen, bilden sie aber 
morphologisch schon den Übergang zu den Anthropomorphen. 


Klassifikation und Terminologie. Die verschiedenen Verwandtschaftsgrade 
der Primatengruppen untereinander werden zweckmältig in der Weise zum 
Ausdruck gebracht, daft zoologisch-paläontologischem Brauch entsprechend, 
durch die Endung -oidea die Unterordnungen, -iformes die Stämme, -idae die 
Familien und -inae die Unterfamilien gekennzeichnet werden. Das ist unter 
Einbeziehung der Menschen und menschenähnlichen Primaten auf der um- 
stehenden Tabelle 3 (S.73) der zoologischen Gliederung der Primaten einheit- 
lich durchgeführt worden. Die Tabellen 1, S. 8 und 4, S. 86 bilden hierzu die 
Ergänzung nach der paläontologischen und anthropologischen Seite (Gliederung 
der ausgestorbenen Primaten und der lebenden und ausgestorbenen Hominiden). 


Die heutigen höheren Menschenaffen. Unzweifelhaft stehen die Anthro- 
pomorphen oder Anthropopithecinae dem Menschen, am nächsten. Nur drei 
Arten sind hier zu unterscheiden: Orang-Utang, Gorilla und Schimpanse. Ihre 
Menschenähnlichkeit in Körper und Gebahren ist oft überwältigend — man be- 
achte nur Blick- und Gesichtsform auf Abb. 73 (S.79) —. So wirkt der Menschen- 
affe, erheiternd und unheimlich zugleich, nicht selten wie eine Karikatur, wie 
eine mißglückte Nachahmung des Menschen selbst. Die meisten Urwald- 
primitiven sind sich dieser Beziehungen auch bewußt und räumen den 
Menschenaffen eine Sonderstellung im Tierreich ein. Höhere Völker sehen sie 
als heruntergekommene Menschen an, so die Malayen, die sie als Wald- 
menschen = Orang-Utang bezeichnen. Umgekehrt werden aber primitive 
menschliche Waldbewohner mit der typischen Überheblichkeit des Minder- 
kultivierten auch als Halbtiere bezeichnet. Die Grenzen verwischen sich. 


Der Orang-Utang (Simia satyrus, Abb. 71a u. 72) unterscheidet sich vom 
Menschen vor allen Dingen noch durch sein dichtes rotbraunes Haarkleid und 
die außerordentlich langen Arme. Dazu beult sich in dem plumpen Gesicht 
eine noch ganz tierähnliche kugelförmige Schnauze heraus, über der steil eine 
kleine rundliche Stirn aufspringt. Von einer Nase ist auch keine Andeutung vor- 
handen. Die kleinen Augen stehen nahe beieinander. Typisch sind der knöcherne 
Scheitelkamm des Schädels, die dicken Wangenwülste und die großen Eck- 
zähne männlicher Individuen. Wie beim Menschen, sind auch hier eine Reihe 
von Rassen!) zu unterscheiden, doch nur wenige, da sich das heutige Ver- 
breitungsgebiet des pflanzenfressenden Orang-Utang auf Borneo und Sumatra 
beschränkt. 


Der Gorilla (Pongo, Abb. 71 b u. 75) unterscheidet sich in seiner Körperform 
bereits weniger vom Menschen. So sind die Arme kürzer als beim Orang, das 
schwarze Gesicht weniger tierhaft, dieLagebeziehungen des Gesichtes menschen- 
ähnlicher. Der Rumpf ist allerdings größer und vor allen Dingen viel plumper 
als beim Menschen; auch kann die Körperhöhe beim Gorilla schr beträchtliche 
Ausmaße, bis zu 2 m, annehmen. Mit seinen gewaltigen Händen, dem mächtigen 
Unterkiefer und seiner brutalen Kraft und Geschicklichkeit kann er zu einem 


) Selenka,E.: Menschenaffen. Bd. I—Il. Wiesbaden 1898— 1899. 
Matschie. P.: Neue Ergebnisse der Schimpansenforschung. Ztschr. Ethnol. LI, 
62—82, 1919. 
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furchtbaren Feind werden. In der morphologischen Ausprägung der Einzel- 
merkmale fallen die hinter wuchtigen Augenbrauenbögen niedrige fliehende 
. Stirn, das Fehlen eigentlicher Lippen an dem außerordentlich großen Mund, 
das ganz niedrige und extrem fliehende Kinn und schließlich vor allem der 
massige Nacken und das Mißverhältnis zwischen der kleinen Hirnkapsel und 
dem großen Gesicht, besonders den Kauwerkzeugen, auf. Greiffuß, Spann- 
häute zwischen den Fingern und Gangart bilden weitere kennzeichnende 
Merkmale. Die kleinen Ohren sind zur Unterscheidung vom Schimpansen 
wichtig. Sodann finden wir auch hier, wie beim Orang-Utang, starke Eckzähne 
und meist kräftig ausgebildeten Sagittalkamm. Die Sexualdifferenz in der 
Körpergröße ist sehr beträchtlich. — Heimatgebiet des Gorillas ist Westafrika. 
Hier lebt er in polygamen Einzelfamilien als vegetarischer Baumbewohner. Er 
läßt sich aber auch nicht selten auf den Boden nieder, wo er bereits mit voller 
Sohle aufzutreten in der Lage ist. 


RD 


, 


a b 
Abb.71. Gang und Proportionen des a) Orang-Utang und b) Gorilla 
(nah F.Ranke ’il) 


Der Schimpanse (Pan, Troglodytes, Anthropopithecus, Abb. 74, S. 80) nähert 
sich in Proportion und Gesichtsbildung, vor allem aber auch durch seine hohe 
Intelligenz noch stärker den Hominiden. Er ist andererseits wesentlich kleiner 
und plumper als der Gorilla. Trotzdem kann die Unterscheidung der beiden For- 
men auch Schwierigkeiten bereiten. Denn zartere weibliche Gorillas und gröbere 
männliche Schimpansen ähneln sich außerordentlich. Meist dienen das Fehlen 
des Sagittalkamms und die gewöhnlich sehr beträchtliche Größe der Ohren 
beim Schimpansen als Unterscheidungsmerkmale. Für seine morphologische 
Stellung ist es vor allen Dingen wichtig, daß er viel weniger einseitig speziali- 
siert als Gorilla oder gar Orang-Utang ist und damit der phylogenetischen 
Wurzel der Hominiden näherstehen muß, als diese. Im übrigen weist aber auch 
er noch eine leicht kugelförmig vorgeschobene große Untergesichtspartie mit 
groltem lippenlosem Mund und extrem fliehendem Kinn auf, denen wieder eine 
kleine Hirnkapsel mit fliehender Stirn und kräftigen Überaugenwülsten gegen- 
überstehen. Die Augen liegen ziemlich weit auseinander, von einer Nase ist 
noch nichts zu bemerken. — Sein Verbreitungsgebict erstreckt sich über West- 
afrika hinaus bis weit in den Osten des Kontinents, und vielleicht spielt diese 
weitere Verbreitung auch eine Rolle bei seinem Rassenzerfall. der beträcht- 
licher als beim Gorilla ist und sich besonders in den sehr verschiedenen meist 
hellen Gesichtsfarben der einzelnen Gruppen äußert. Im Gegensatz zum Gorilla 
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Abb.72. Männlicher Orang-Utang 
(Bilderarchiv Zool, Garten Berlin, nadı H. Weinert '3) 


ist er omnivor und monogam und zeichnet sich durch freundliche Gemüts- 
art aus. 

Diese kurze Schilderung zeigt, daß der Schimpanse der gemeinsamen 
Wurzel der Anthropomorphen mit den Hominiden noch am nächsten steht. 
Dann folgen Gorilla und zuletzt Orang-Utang. Einzeluntersuchungen aus 
neuester Zeit deuten alle in derselben Richtung und dies gleicherweise, ob sie 
paläontologischem, anatomischem oder serologischem Gebiet entstammen. Mit 
der Umbildung der Fußfformen haben sich besonders Weidenreich') und 
Morton?), mit den Zähnen Adloff°) und Abel*) befaßt, dann schließlich 


Weinert mit den Stirnhöhlen’) und in einem weiteren Werk‘) auch mit 


') Weidenreich, F.: Der Menschenfuß. Ztschr. Morph. Anthr. XX1I, 51—282, 1922. 
(Lit.!) — The evolution of the human foot. Amer. Journ. Phys. Anthr. VI, 1— 10, 1927, 

®), Morton,D. J.: Evolution of the human foot. Amer. Journ. Phys. Anthr. V, 305336, 
1922; VE, 1—52, 1924. 

») Adloff,P.: Das Gebiß des Menschen und der Anthropomorphen. Berlin 1908. 

Ders.: Die Entwicklung des Zahnsystens der Säugetiere und des Menschen. 110 S. 

Berlin 1916. (Vgl. auch Ztschr. Morph. Antlhır. 1927.) 

aA Ra ‚ D.: Die Stellung des Menschen im Rahmen der Wirbeltiere. 597 S. Jena 1931. 
(Lit.!) 

») Weinert,H.: Die Ausbildung der Stirnhöhlen als stammesgeschichtliches Merkmal. 
Ztschr. Morph. Anthr. XXV, 245—418, 1925 
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Abb. 73. Männlicher Gorilla 
(Bilderarchiv Zool. Garten Berlin, nah H. Weinert 32) 


den Einzelorganen. Die morphologischen Beziehungen sind darnach viel zahl- 
reicher, als sich dies noch Haeckel je dachte, die verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen der Hominiden zu den Anthropomorphen also wesentlich näher. 
Daher wurde auch von Weinert neuerdings ein gemeinsamer Name für die 
drei anthropomorphen Arten und die Hominiden vorgeschlagen, nämlich 
Summoprimates. 


Das Gesetz der radiären Ausbreitungstendenz des Höherspezialisierten. 
Das grofte wissenschaftliche Interesse und die große Bedeutung der Anthro- 
pomorphen für die Entwicklung der höchsten Lebensformen auf der Erde liegt 
also klar zutage. Die Kolonialregierungen der zivilisierten Staaten haben auch 
daraus längst die entsprechende Folgerung gezogen: sie haben die Anthro- 
pomorphen für Naturdenkmäler erklärt und unter Naturschutz gestellt — ein 
Vorzug, dessen der primitive Mensch immer noch entraten muß. Beide, Primi- 
tivmensch wie Anthropomorph, bilden zurückgedrängte Formen. Nur in den 
Gebieten dichter Tropenwälder ist heute noch der Menschenaffe zu finden, 
obwohl er in früheren geologischen Perioden ganz bedeutend weiter verbreitet 


*) Ders.: Ursprung der Menschheit. Über den engeren Anschluß des Menschen- 
geschlechts an die Menschenaffen. 580 S. Stuttgart 1932. 
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Abb. 74 Männlicher Schimpanse 
(Bilderarchiv Zool. Garten Berlin, nach H. Weinert '3) 


war. Er bildet den konservativen Flügel der Summoprimaten, deren aktiver 
progressiverer Flügel, die Hominiden, ihn schon früh aus den großen nörd- 
licheren Landräumen verdrängte. Von dem gleichen Prozeß sind inzwischen 
längst auch die primitiven Hominidenformen selbst erfaßt worden. Wir be- 
rühren damit zum erstenmal eines der wichtigsten Naturgesetze, das die Ent- 
wicklung und Verteilung der höchsten Lebensformen auf der Erde bestimmte 
und regelte, und dessen Auswirkungen wir in diesem Buch Schritt für Schritt 
auf den einzelnen großen Kontinentalschollen wirksam sehen werden. Es ist 
das Gesetz der radiären Ausbreitungstendenz des Höherspezialisierten. 

Wir haben danach nicht nur eine biologische Bewegung in vertikaler zeit- 
licher Richtung infolge der Artentwicklung, sondern auch eine Bewegung in 
horizontaler räumlicher Richtung, und erst die Komponente dieser beiden 
Koordinaten gibt das volle Bild der biologischen Bildungsprozesse. So hat auch 
der progressive Flügel der Summoprimaten gleichzeitig mit seiner erfolg- 
reichen phylogenetischen Spezialisierung die konservativeren Anthropomorphen 
zurückgeschoben und ihren Lebensraum eingeengt. Dieser Prozeß hat um die 
Wende des zweiten nachchristlichen Jahrtausends mit den als „Kultur“ be- 
zeichneten Hilfsmitteln des aktiven westlichen Flügels der Nordmenschheit 
(oder Europiden), der aktivsten Hominiden, die wir bisher kennen, ein un- 
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geheures Ausmaß angenommen. Die Anthropomorphen sind heute aus einer 
zurückgedrängten Nachbarform längst zu einem Teil sterbender Urwelt ge- 
worden. Sie gehen rettungsloser Vernichtung entgegen, und es ist nur eine 
Frage der Zeit, wann ihre letzten Überreste in die paläontologisch-zoologischen 
Museen des, wie wir sagten, aktiven Nordflügels der Summoprimaten wandern. 


Ausgestorbene Primaten. Einst also waren nicht nur die Anthropomorphen, 
sondern die Primaten überhaupt wesentlich weiter als heute über die Erde 
verbreitet. Zeugen hierfür sind ihre fossilen Überreste, die uns während der 
letzten Dezennien in wachsendem Malte bekannt wurden!). An sich gegen- 
über der einstigen Fülle verschwindend gering, sind sie doch schon zahlreich 
genug, um uns deutliche Hinweise auf die Entwicklung des großen Astes der 
Summoprimaten zu geben. Unterziehen wir die wichtigsten Funde einer kurzen 
Musterung. 

Die ersten fossilen Primaten sind uns aus der Zeit des erwähnten Aufblühens 
der Säugerklasse bekannt, aus dem Eozän. Sowohl in Nordamerika wie in 
Europa — man beachte die Nordlage! — treten Tarsioiden und Halbaffen 
(Lemuroiden) auf, so Anaptomorphus (Wyoming) und der in Vulkanaschen 
prächtig erhaltene Notharctus (der aber nicht?) bereits etwa als „Homunculus“ 
nach Südamerika gelangte, wie man früher annahm), dann Necrolemur (der 
kein Lemur, sondern Tarsioide ist) und Adapis in Westeuropa. Heute sind 
diese Formen von den späteren höherentwickelten Primaten aus diesen 
zentralen Gebieten längst in radiärer Richtung restlos vertrieben worden. 


Gleichfalls im Eozän, aber erst in seinem mittleren Abschnitt, finden sich 
die ersten primitiven Vorfahren der Neuweltaffen, der Platyrrhinen. 


Im Oligozän treten dann die ersten Katarrhinen auf, also, was ganz 
typisch ist, die ersten Individuen des nächsthöheren Stammes. Reiche Funde 
brachte uns besonders das oberägyptische Fayum. Unter ihnen kommt Para- 
pithecus als eınem der primitivsten bekannten Simier, der nahe der Wurzel 
aller Anthropomorphen steht, und Proplipithecus als ältester Vorgibboniden- 
form, eine besondere Bedeutung zu. 


Im folgenden Miozän bricht die Zeit des reichen Aufblühens nunmehr 
auch der Anthropomorphen an. Gleichzeitig führt Klimaänderung zu einer Auf- 
spaltung in Wald- und Savannenformen. Aus ganz Mittel- und Westeuropa 
ist uns der Pliopithecus, Nachfahr des Propliopithecus und mithin auch ein 
Vorfahr der Gibboniden, bekannt geworden. Ihm steht auch der ägyptische 
Moeropithecus (ein früher Cercopithecine) vielleicht noch nahe. Oreopithecus 


!) Abel, ©.: 1931, cit. p. 78. 
Boule,M.: Les hommes fossiles. Elements de paseontologie humain. 505 5. Paris 1925. 
Fischer,E.: Anthropogenese. Handwörterb. d Naturwiss. II. Aufl., Bd. 1.8 5. 1951. 
Mollison, Th.: Neuere Funde und Untersuchungen fossiler Menschenaffen und 
Menschen. Ergeb. Anat. Entwick. XXV, 696—771, 1924. (l.it.!) 
Arldt, Th.: Die Stammesgeschichte des Primaten und die Entwicklung der Men- 
schenrassen. Berlin 1915. 
Schlosser.M.: Grundzüge der Paläontologie (von K. v. Zittel). München 1925. 
Gregory, W.K.: Studies on the evolution of the primates. Bull. Amer. Mus. Nat. 
Hist. XXX V, 239-355, 1916. 
?) Bluntschli, H.: IIomunculus patagonicus und die ihm zugereihten Fossilfunde 
aus den Sta. Cruzschichten Patagoniens. Gegenbaurs Morphol. Jahrb. LA\VIH. 
811— 892, 1931. 
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Abb.75. Notharctus 
(mit Ergänzungen, nah O. Abel ’31) 


aus Toskana, obwohl im wesentlichen noch ein Semnopithecine, neigt bereits 
mehr den Orang-Utang-Vorfahren zu. Unter den zahlreichen Arten von Dryo- 
pithecus, deren berühmteste bei St. Gaudens in Südfrankreich und in den 
Siwaliks'), den punjabischen Himalaya-Vorbergen, gefunden wurden, stehen 
viele dem Gorilla bereits ganz nahe und müssen als die ersten richtigen Anthro- 
pomorphen (Anthropopithecinen) angesehen werden (z. B. Sivapithecus). Auch 
den Menschenvorfahr selbst müssen wir schon im Dryopithecuskreis suchen, 
nämlich beim Dryopithecus suebicus (sive germanicus s. rhenanus) aus dem 
Bohnerz der Schwäbischen Alb. Er steht im Gegensatz zum gorillaähnlichen 
Dryopithecus fontani bezeichnenderweise auch dem Schimpansen nahe. 
Daneben wäre aus dem Miozän noch der weitverbreitete Mesopithecus zu 


1) Pilgrim,C.E.: The migrations of Indian mammals. Proc. XII. Indian Sci. Congr. 
1925, 200—218, 1925. 
Ders.: New Siwalik primates and their bearing upon the question of the evolution 
of man and the anthropoidea. Rec. Geol. Survay India XLV,1—64, 1915. 
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Abb.76. Der Unterkiefer von Parapithecus 
(nah M.Schlosser ’10) 





Abb. 77. Unterkiefer von A Sivapithecus und B einem heutigen 
Orang 


Der Vergleich zeigt die nahe Verwandtschaft der beiden Formen (nadı W.K.Gregory) 





Abb.78 Zälıne des Dryopithecus suebieus und Dryopithecus 
Darwini 


(nach Mollison und Glaefiner) 
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nennen, der uns von Ungarn bis Persien und besonders aus Griechenland 
(Pikermi) bekannt wurde. Aber er gehört „nur“ zu den Cercopithecinen. 


Schließlich sind im Pliozän mit dem Paidopithex rhenanus aus Eppels- 
heim), der wohl ein Vorfahr des Siamang ist, noch Gibboniden aus Europa zu 
ınelden. Auch in Südafrika tritt noch weit außerhalb der heutigen Zone der 
Anthropomorphen ein gleichzeitig Schimpansen- (Weinert) und Gorilla- 
ähnliches (Abel) Affenkind, der Australopithecus von Taungs unweit Kim- 
berley, auf?). Aber im übrigen nähert sich in dieser Spätzeit die Formenver- 
teilung schon stark der heutigen, indem wir in Westeuropa Makaken und 
Mesopitheken finden, die ihren derzeitigen Verwandten bereits ganz ähnlich 
sehen. Einen Überblick über die genannten Formen gibt Tabelle 4, S. 86. 


Die Entwicklungsbahn der Hominiden. Aus diesen und weiteren Funden 
läßt sich die Entwicklungsbahn der Hominiden mit mehr oder minder großer 
Sicherheit bereits ablesen. Wir können dabei nicht erwarten, daß wir an- 
gesichts der Seltenheit fossiler Funde und der ungeheuren Artenfülle der 
Vergangenheit gerade immer Funde derjenigen Arten vor uns haben werden, 
die auch gleich als direkte Menschenvorfahrenformen in Frage kommen. 
Wir können nur mehr oder minder wurzelnahe Formen erwarten, und es ist 
daher auch besser, bei der Behandlung dieser Fragen von Schichten als 
von den einzelnen Arten selbst zu reden. 


So können wir mit großer Wahrscheinlichkeit annehmen, daß aus der 
Propliopithecus- und Parapithecus-Schicht allel. Anthropoiden, also sogar ein- 
schließlich der Hylobatinen (Gibboniden), hervorgingen. Erst mit der Oreo- 
pithecusschicht spaltet 2. der Orang ab — was nicht gerade in Toskana ge- 
wesen zu sein braucht, denn auch Dryopithecus giganteus und punjabicus aus 
den Siwaliks stehen diesem Kreis sehr nahe. Noch jünger aber ist die Siva- 
pithecusschicht, denen sich auch Paläopithecus und einige früher irrtümlicher- 
weise als Dryopitheken angesehene Formen zugcsellen. Mit ihnen zweigt 3. der 
Gorillastamm ab. Damit bleiben Schimpanse und Homo allein übrig. Als Vor- 
fahren von beiden sind Formen der Dryopithecus-suebicus-Schicht denkbar, 
sicher ist, daß mindestens der 4. Schimpanse unmittelbar aus diesen oder diesen 
aufs allerengste verwandten Gattungen hervorgegangen ist. So decken sich 
Punkt um Punkt die abstammungsgeschichtlichen Ergebnisse der Paläontologie 
mit denen der anderen Wissenschaften. 


Jetzt bleibt nur noch 5. Homo. Auch von ihm kennen wir bereits die ver- 
bindenden Schichten zu den nächstniederen Formen. Das sind die ältere Prä- 
hominidenschicht (V ormenschen von Heidelberg, Trinil, Peking) und die 
jüngere Primigeniusschicht (U r menschen vom Neanderthal, von Rhodesia und 
Ngandong). Mit diesen treten wir bereits unmittelbar an die Wurzeln der 
heutigen weiteren Aufspaltung der Menschheit in einerseits primitive proto- 
morphe Rassen (Alt mensch von Australien, Aurignac usw.) und progressive 
archimorphe Rassen (N eu formen der heutigen drei großen Rassenkreise) und 
damit an den Hauptteil dieses Buches heran. Wir behandeln sie daher erst 


', Gieseler, W.: Zur Beurteilung des Eppelsheimer Femur. Verh. Ges. Phys. Anthr., 
Anthr. Anz., 54—45. 1920. 

°), Abel. W.: Kritische Untersuchungen über Australopithecus africanus Dart. Morph. 
Jahrb. LXYV, 539—640, 1951. 
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Abb. 79. Die morphologischen Verwandtschaften und das erste 
Auftreten der wichtigsten Primatenzweige 
(nah H. Weinert ’32) 


weiter unten im Zusammenhang mit dem Typenzerfall der Menschheit während 
der jüngsten geologischen Zeitabschnitte. (Eine Übersicht über die mensch- 
lichen Frühformen gibt Tabelle 1, S. 8.) 


Die Ursachen der Entstehung neuer Lebensformen. Inzwischen bleiben 
uns noch einige weitere Fragen zur Erörterung übrig, die sowohl die Ursachen 
dieser außerordentlichen Entwicklung, wie ihre spezielle Anwendung auf die 
heutige Menschheit betreffen. Sahen wir uns doch in alten und ältesten geo- 
logischen Epochen immer wieder einem ungeheuren schöpferischen Reichtum 
der Natur gegenüber, der Arten und Stämme aufblühen und sich verzweigen 
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läßt und sie bald rascher, bald langsamer zu weiterer Entwicklung führt, der 
bald zögernd und tastend in Jahrmillionen mehr oder minder leichte Um- 
änderungen einzelner Arten bewirkt, bald jäh und explosionsartig eine viel- 
fache Formenfülle in kurzen Zeiträumen entstehen läßt. Das sind tausendfach 
belegte Beobachtungstatsachen. Aber was ist die treibende Ursache von allem? 


Lamarck und Darwin. Zur Erklärung der progressiven Umbildung der 
organischen Lebewelt werden üblicherweise zwei Annahmen vorgebracht, und 
zwar in mehr oder minder gegensätzlichem Sinne. Sie knüpfen sich — ob mit 
Recht oder Unrecht, wollen wir hier ununtersucht lassen — an die Namen von 
Lamarck und Darwin!) 


Dies besagt der „Lamarckismus“: 


„Erstes Gesetz. Bei jedem Tier, welches das Ziel seiner Entwicklung noch nicht über- 
schritten hat, stärkt der häufigere und bleibende Gebrauch eines Organs dasselbe all- 
mählich, entwickelt und vergrößert es und verleiht ihm eine Kraft, die zu der Dauer 
dieses Gebrauchs im Verhältnis steht; während der konstante Nichtgebrauch eines 
Organs dasselbe allmählich schwächer macht, verschlechtert, seine Fähigkeiten fort- 
schreitend vermindert und es endlich verschwinden läßt.“ 

„Zweites Gesetz. Alles, was die Tiere durch den Einfluß der Verhältnisse, denen sie 
während langer Zeit ausgesetzt sind, und folglich durch den Einfluß des vorherrschenden 
Gebrauds oder konstanten Nichtgebrauchs eines Organes erwerben oder verlieren, 
wird durch die Fortpflanzung auf die Nachkommen vererbt, vorausgesetzt, daß die 
Veränderungen beiden Geschlechtern, oder denen, welche diese Nachkommen hervor- 
gebracht haben, gemein seien.“ 


Als Ursache der Entwicklung wird hier also eine stets bereite Anpassungs- 
fähigkeit des Organismus als Reaktion auf Reize von der Umwelt und sodann 
die Vererbung derart erworbener Merkmale angenommen. 

Demgegenüber schloß Darwin auf Grund eines sehr reichen Tatsachen- 
materials, das nicht zuletzt seiner Auffassung zu ihrem außerordentlichen 
Siege verhalf, das folgende. Eine höchst auffällige (bis zuDarwin nur wenig 
beachtete) Erscheinung in der Welt der Organismen ist die außerordentliche 
Variabilität der Formausprägung, die sich selbst innerhalb der kleinsten Rassen 
oder Lokalformen findet und die bei Haustieren (an denen Darwin seine 
Studien hauptsächlich ausführte) durch den Willen des Menschen zu tatsäch- 
lichen Neuschöpfungen führt. Diese Variabilität ist (nach Darwin) letzten 
Endes die Ursache der Entwicklung von Lokalformen, Arten, Klassen und 
damit der ganzen Lebewelt. Um sie aber für den Entwicklungsprozeß wirksam 
zu machen, muß das an sich völlig planlose Variieren in bestimmte Richtungen 
(wie bei den Haustieren durch den Willen des Menschen) gezwungen werden. 
Das geschieht in der Natur durch die Auslese oder „natürliche Zuchtwahl“. 
Durch diese bleiben nur die begünstigtsten Varianten erhalten. Aber weiterhin 
!) Lamarck, J. B. de: 1809, cit. p. 635. 

Darwin, Ch.: 1859, cit. p. 64-65. 

Dürken, B.: Allgemeine Abstammungslehre, zugleich eine gemeinverständliche 

Kritik des Darwinismus und des T.amarckismus. Il. Aufl. 196 S. Berlin 1924. 

Hertwig, O.: Das Werden der Organismen. Zur Widerlegung von Darwins Zu- 

fallstheorie durch das Gesetz in der Entwicklung. III. Aufl. 686 S. Jena 1922. 
Plate,L.: Die Abstammungslehre. II. Aufl. 172 S. Jena 1925. 


Erhard, H.: Burckhardts Geschichte der Zoologie und ihrer wissenschaftlichen 
Probleme. II. Aufl. (Göschen) 1921. 
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besteht daneben auch noch eine Auslese durch „geschlechtliche Zuchtwahl“. 
Auch hier werden vom Geschlechtspartner bestimmte Varianten bevorzugt und 
damit zur Erhaltung in den Nachkommen gebracht. Natürliche und geschlecht- 
liche Zuchtwahl ergänzen sich also, um als Ergebnis das Überleben des 
Passendsten zur Fortführung der Art zu haben!). Soweit Darwin. 


Kritik. Nun einige Worte zur Kritik. Gegen die Auffassung von zunächst 
Lamarck kann man zweierlei geltend machen. Einmal haben wir bis heute 
keinen unmittelbaren experimentellen Beweis dafür, daß umweltbedingte 
Modifikationen körperlicher oder physiologischer Merkmale auch in der 
nächsten Generation wiederauftreten, d. h. erblich werden können. Sodann 
ist bei Lamarck, dessen Arbeiten zudem voller abstruser Ideen sind, die 
Auswirkung der natürlichen Auslese angesichts des Tatsachenmangels seiner 
Zeit zweifellos unterschätzt worden. 

Aber auch gegen Darwins Auffassung lassen sich zwei Einwände er- 
heben. Einmal geht er von einer selbst noch unbekannten Größe aus, nämlich 
von der „zufälligen“ Variabilität, die er in keiner Weise zu erklären sich be- 
müht. Die erste Entstehung neuer Eigenschaften, Voraussetzung für alles 
folgende, bleibt unbeachtet. Sodann kann die Auslese als solche wohl ab- 
streichen, fortnehmen, auch gegebenenfalls Vorhandenes steigern — aber sie 
kann von sich aus nichts Neues schaffen. Die Richtigkeit der Ausleseprozesse 
als solcher also zugegeben, bleibt doch noch zu erklären, was sie ermöglicht. 

Die Einwände gegen Lamarck erfahren allerdings eine Milderung durch 
die Tatsache, daß in der ungemein kurzen Zeit, die uns für biochemische 
Experimente bis jetzt zur Verfügung stand, keinesfalls derartige Summationen 
äußerer Einflüsse zu erwarten sind, wie bei den Entwicklungsvorgängen in 
den grolten geologischen Zeiträumen. Mithin können im Lamarckschen 
Sinne „erworbene Eigenschaften“ (die Bezeichnung ist, wie wir sehen werden, 
etwas irreleitend, aber konventionell) auf experimenteller Basis nicht erwartet 
werden. Andererseits kann für Darwin geltend gemacht werden, daß er die 
Lamarckschen Grundideen und darunter die Vererbung erworbener Eigen- 
schaften, richtiger: umweltbedingter Modifikationen, selbst gar nicht ab- 
lehnt — im Gegenteil). Man könnte also sie durchaus als letzte Ursache der 
Artentstehung auch im Darwinschen Sinne ansehen. Damit hätte Darwin 
zum weiteren Ausbau der I. amarck schen Lehre beigetragen — was historisch 
und logisch richtig ist: Darwin selbst war, was fast immer übersehen wird, 
Lamarckianer. Aber dies alles zugegeben, so bleibt doch noch in beiden 
Theorien die Frage nach dem letzten treibenden Agens, nach der Ursache der 
Bereitschaft zur Anpassung und Variabilität offen. Lamarck (und wohl auch 
Darwin) hätten sie in theistischem Sinne beantwortet. erst Haeckel?) 
führte das biochemische Prinzip ein. 


'!) In Wirklichkeit ist es keinenfalls immer das Passendste, das im Lebenskampf er- 
halten bleibt. Darwin hat das in späteren Arbeiten auch noch selbst betont und 
seine ursprüngliche irrige Ansicht korrigiert. 

®) Darwin schreibt sogar 1876 an M. Wagner: “In my opinion the greatest error 
which I have committed has been not allowing sufficient weight to the direct 
action of environment, ı. e. food. climate, ete., independently of natural selection.” 
(Cit. H, A. Longman, Factors in variation, Proc. R. Soc. Queensland XXTII, 
1— 18, 1920.) 

°), Haeckel,E.: 1874, cit. p. 65. — Ders.: Die Welträtsel. 240 S. Leipzig, o. ]J. 
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Orthogenese. Eine andere Erklärung versucht Eimer!) zu geben. Er sagt, 
„Die organische Formgestaltung beruht auf physikalisch-chemischen Vor- 
gängen ..., welche die Organismen während des Lebens durch die Einwirkung 
der Umwelt erfahren, und welche sie vererben ... Sie ist ebenso wie die Form 
der unorganischen Kristalle eine bestimmte und wird auch bei der Neubildung 
nur einzelne bestimmte Richtungen einschlagen können.“ Das ist die „Ortho- 
genese“. Die letzte Ursache des Werdens wird aus einem inneren zielstrebigen 
Trieb erklärt. Das scheint mit paläontologischen Erfahrungstatsachen zu- 
sammenzustimmen. Kennen wir doch hinreichend genug Fälle, wo Form- 
änderung offensichtlich durch Umweltänderung bewirkt wurde und wo sich 
die einmal eingeschlagene Richtung zwangsläufig fortsetzt (vgl. Dollo, S. 69). 
Sie setzt sich fort und geht vom Gegebenen aus, aber sie setzt sich nicht ziel- 
strebig fort. Mechanische Gründe sind es, die die Zielstrebigkeit vortäuschen. 
Von jedem erreichten Stadium aus, aber nur von diesem, stehen viele Wege 
nach allen Seiten offen und geben Umweltänderungen die Möglichkeit der Ein- 
wirkung, nur der direkte Weg rückwärts erscheint verbaut. Wir können also 
keine aktiv strebige, sondern nur eine passiv bereite Reaktionsfähigkeit an- 
nehmen. 


Der Mechanismus der Artentwicklung. Aus alledem ergibt sich, daß an 
der Entwicklung der Arten und damit der Hominiden eine ganze Reihe von 
Vorgängen beteiligt sind, denen je nach der besonderen Beschaffenheit der Art, 
der Umwelt und der zur Verfügung stehenden Zeit verschiedene Bedeutung 
zukommt. 

Die natürliche Auslese erscheint in erster Linie als ein kurzfristiger Prozeß. 
Er ist unmittelbarer Beobachtung zugänglich, ist ein gröberer, an der Oberfläche 
liegender Faktor. Aber gerade durch seine — geologisch gesprochen — Kurz- 
fristigkeit gewinnt er für den Menschen eine außerordentliche Bedeutung, denn 
die intrahominiden Prozesse, die wir beobachten können, sind kurzfristig. Sie 
zeigen, daß die natürliche Auslese die innere Zusammensetzung und damit das 
Lebensschicksal einer Form bestimmen kann, und zwar ganz wie Darwin 
will, die Zusammensetzung im Rahmen einer gegebenen Variabilität. — Für 
die geschlechtliche Auslese kann man eine ähnliche Bedeutung allerdings 
keinesfalls zugeben. Sie ist nicht in der Lage, die morphologische Struktur 
einer Population im Sinne einer Höherzüchtung zu ändern. Bei den Kultur- 
völkern haben vielmehr gerade die mit körperlichen Vorzügen ausgestatteten 
Männer und Frauen, ja überhaupt alle für die Volksgemeinschaft wertvollen 
Individuen im Durchschnitt eine geringere Nachkommenzahl als die Masse. 
Davon wird im Schlußkapitel noch zu sprechen sein. In der Natur aber gilt, 
daß alles, was gesund ist, zu Kopulation und Fortpflanzung gelangt. Das trifft 
in sehr ähnlicher Weise auch für die Naturvölker zu, und kein Forscher, der 
je unter Primitiven wirklich gelebt hat, wird auf den Gedanken kommen, dalt 
dort irgendeine gesunde Frau deshalb nachkommenlos bleiben könne, weil sie 
in Bezug auf irgendein Merkmal das Schönheitsideal verletzt — ein solches 
spielt in den strengen soziologischen Auffassungen der meisten Primitiven über- 
haupt keine Rolle. Das alles ist eine typisch kultureuropäerhafte Vorstellung. 
Und ebensowenig würde eine wunschgemäß ausgestattete Frau deshalb mehr 


') Eimer,G.H.Th.: 1888, cit. p. 69. 
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Nachkommen als eine beliebige andere haben. Schon eher könnte man hier an 
die Männer denken, doch spielen gleichzeitig die psychologischen Anlagen und 
sozialen Bindungen eine so grolte Rolle, und zwar schon auf der kulturellen 
Altstufe, ja gerade da, dal? man hier schwerlich einen nennenswerten Faktor 
im Rassebildungsprozeß suchen kann. 

Der tiefere Strom der Entwicklung wird also von der am schon gegebenen 
Material ansetzenden Auslese erst in zweiter Linie oder überhaupt nur wenig 
beeinflußt. Er greift selbst über den Rahmen der jeweils für einen kurzen Zeit- 
abschnitt vorhandenen Variabilität innerhalb der Art hinaus. Hier spielt die 
Fähigkeit des Erbplasmas, auf Außenreize zu antworten, eine große Rolle. 
Diese Fähigkeit besteht aber nur, und darin liegt gleichzeitig ihr Beweis, wenn 
der Reiz eine bestimmte Stärke nicht überschreitet und damit die Möglichkeit 
allmählicher Summierung zuläßt. Radikale Umweltänderung führt zur Ver- 
nichtung der Art. Allmähliche Beeinflussung von außen führt aber unter be- 
stimmten Bedingungen auch zu der Erscheinung, die die Erbbiologen als 
Mutation!) bezeichnen, d. h. zum sprunghaften Auftreten neuer Erbeigen- 
schaften (vgl. S. 129). An sich dürfte dieses immer planlos sein, einer Auslese 
also auch Raum bieten (Neo-Darwinismus). So sind innere Artumschichtung 
und äußere Artbildung natürlich auch eng miteinander verzahnt, und wir 
kommen mit den Mutationen zu dem letzten Faktor, der nach unserem heutigen 
Wissen für die Artentwicklung ausschlaggebend ist. Wird aber, und sei es 
auch nur teilweise, die Möglichkeit des Entstehens derartiger Mutationen durch 
wie immer gearteten Umwelteinfluß zugegeben — durch chemische Reize oder 
Strahlung, Nahrung oder Klima —, so ist gleichzeitig das zugegeben, was etwas 
einseitig und veraltet als „Vererbung erworbener Eigenschaften“ bezeichnet 
wird. Denn nichts anderes als umweltbedingte Mutationen hat Lamarck ge- 
meint, wenn ihm auch noch Einblick und Terminologie fehlen mußten. 


Entwicklungskapazität als letzte Ursache. Aber damit bleibt immer noch 
die letzte Frage offen, die Frage nach der treibenden Ursache, denn auch die 
Mutationen, wie immer sie bedingt sind, setzen eine innere Mutationsfähig- 
keit noch voraus. Ihnen eine bestimmte Richtung, eine Zielstrebigkeit zuzu- 
schreiben, wird heute kaum ein Forscher mehr wagen. Allein die Tatsache, daß 
sich die Organe nur im Rahmen ihrer natürlichen Korrelation weiterent- 
wickeln können, konnte zu dieser Täuschung führen. Wir müssen daher an- 
nehmen, daß planlose Mutationen unabhängig voneinander und auch gleich- 
zeitig mehrfach ein gegebenes Organsystem umbilden können. So bleibt als 
letzte Ursache die Annahme einer chemisch-physikalischen Reaktionsbereit- 
schaft des Plasmas übrig, die man am besten wohl, wie Verf. das schon früher 
tat, als die Entwicklungskapazität der Art bezeichnet. Sie ist das letzte logisch 
Faßbare. Wir können sie nur in ihren Wirkungen feststellen, ihre Herkunft 
bleibt verschlossen. 


Menschwerdung. Sind damit die inneren Gründe erörtert, die unserer 
heutigen Auffassung und Einsicht nach zu dem außerordentlichen Typen- 
zerfall der organischen Lebewelt auf unserem Planeten geführt hat, und haben 
wir dessen Auswirkungen bei den Nachbar- und Vorfahrenformen der Homi- 


!) deVries, H.: Die Mutationstheorie. 2 Bde. Leipzig 1903. 
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niden bereits verfolgt, so fragt es sich jetzt, wie beim heutigen Menschen im 
besonderen der Prozeß der letzten entscheidenden Umbildung vor sich ging, 
wo dieser stattfand und welche biologischen Folgen er nach sich zog. Wir 
wenden uns damit den Fragen der Menschwerdung, der sog. Urheimat des 
\fenschengeschlechts und schließlich den Grundzügen seiner Ausbreitung und 
seiner ]ypengliederung zu. 


Umfang und Weise der Umbildung einer Tierform wird, wie wir sahen, in 
der Hauptsache von zwei Faktoren bestimmt, nämlich der inneren Entwick- 
lungskapazität der Art und den äußeren Anforderungen oder Anreizen der 
Umwelt. Beides ist unerläßlich, jedes allein ohne das andere wirkungslos. So 
lehrt die Erfahrung auch, daß alle Lebensäußerungen eines Tieres sich nach 
der gegebenen Umwelt ändern, und daß zu jeder Lebensäußerung auch eine 
charakteristische anatomische Konstruktion gehört. Das galt nach Ausweis der 
Fossilfunde zu allen geologischen Epochen. Daraus folgt aber zwangsläufig, 
dalt eine Änderung der Umwelt auch Änderungen der Lebensweise und damit 
Änderungen im Gesamthabitus des Tieres, d. h. Mutationen zur Folge haben 
mußt. Das sind die Grundsätze der vergleichenden biologischen Morphologie!). 
Wir sind mithin in der Lage, aus dem Bau eines Tieres auf seine Lebensweise 
zu schließen, und so sind auch die kennzeichnenden Umbildungen des Men- 
schen, die wir durch die Abstammungsgeschichte aus der Embryologie, Sero- 
logie, vergleichenden Anatomie und Paläontologie kennen, imstande, uns Ur- 
sachen und Verlauf des letzten Stadiums der Menschwerdung, die „Homina- 
tion‘, zu erläutern. 


Körper. Die Vergleiche des Körperbaus des Menschen mit dem der 
niedrigeren Säugetiere erweisen nun das folgende. Die anatomisch schwer- 
wiegendste Umbildung des menschlichen Körpers bestand in dessen Auf- 
richtung, und zwar in einer vollständigen Aufrichtung, wie sie bisher noch 
kein Tier versucht hatte. Manche Saurier, auch die Anthropomorphen, brachten 
es nur zu einem halbrechten Gang. Daher zeigen die letzteren auch noch aus- 
gezeichnet zahlreiche anatomische Zwischenstufen der Homination. Mit der 
Aufrichtung ging der Mensch aber von einem quadrupeden zu einem bipeden 
Lokomotionstypus über, und der dadurch bedingten Schwerpunktsverlagerung 
und Umstellung der statischen Verhältnisse mußten sämtliche Organe folgen?). 
\or allem nimmt jetzt die Wirbelsäule ihre charakteristische federnde Lenden- 
lordose an und verkürzt sich gleichzeitig unter Verlust von Wirbeln und 
Rippen, die Beckenteile verschieben sich und weiten sich in breiten Schaufeln, 
um die Rumpflast zu fassen, und die dorsoventral ovale Form des Querschnitts 
des Thorax, der beim niederen Tier einer dorsoventralen Druckrichtung ge- 
horchte, wird in die transversale elliptische Form des Menschen, bei dem der 
Druck in kraniokaudaler Richtung wirkt, überführt. Die Stellung der Extremi- 
täten zum Körper ändert sich völlig (Torsion) und an der hinteren bildet sich 





') Böker, H.: Begründung einer biologischen Morphologie. Ztschr. Morph. Anthr. 
XXIV, 1—22, 1924 (vgl. auch XXVI, 1—58, 1926). 
Stieve, H.: Über den Einfluß der Umwelt auf die Lebewesen. Klin. Wochenschr. III, 
1155 — 1158, 1924. 
”, Schwalbe, G.: Die Abstaınmung des Menschen und die ältesten Menschenformen. 
In: Anthropologie (Kultur der Gegenwart). 225—338. Leipzig 1923. 


92 Einführung 








ein kräftiger Standfuß aus, der das statisch kunstvolle federnde Fußgewölbe 
und eine starke stützende Großzehe aufzuweisen beginnt. 





Abb. 80. Wagerechter, halbrechter 
und aufrechter Gang 


(nach H. Friedenthal '10) 





Schädel. Aber die folgenschwersten Änderungen bilden sich am Schädel!) 
aus. Denn während dieser beim Tier an mächtigen Nackenmuskeln nach unten 
hängt, balanciert er beim Menschen nach der Aufrichtung frei über der 
Vertikalachse und die starken haltenden Nackenbänder werden überflüssig. 
Dafür aber müssen sich kräftige Gesäßmuskeln ausbilden, um den Rumpf auf- 
recht zu halten, sowie mächtige Wadenmuskeln und Kniestrecker, um das 
Schreiten und Ausbalancieren des Körpers zu ermöglichen. Dazu tritt als neue 
Erwerbung eine reiche mimische Muskulatur. 

Auch das knöcherne Gerüst des Schädels unterliegt grundlegenden Ände- 
rungen. Ähnlich, wie es beim Becken infolge der Aufbiegung zu Lordose und 
Promontorium kommt, so hier am Hirnraum zu einer Einknickung der Basis 
mit herausspringendem Keilbein. Das Fortschreiten dieses Einknickungs- 
prozesses läftt sich noch an den heutigen Primaten von den Lemuren bis auf- 
wärts zu Homo nachweisen (vgl. Abb. 81). Mit ihm kommt es zu einer Ver- 
lagerung des Gesichtsschädels, der aus einer Lage vor dem Hirnschädel in 
eine solche unter diesen sinkt und eine außerordentliche Reduktion des Kau- 
apparates einschließlich einer größeren Zahl der Zähne zur Folge hat. Nur die 
äußere Nase bleibt gewissermaßen stehen, ja bildet sich nunmehr erst zu dem 
spezifisch-menschlichen Gebilde um, während die innere Nase (einschließlich 
der Riechfunktion) der allgemeinen Reduktion unterliegt. Infolge dieser Umbil- 
dungen fällt der Zug fort, der von dem schweren Tiergesicht auf den vorderen 
Teil der Hirnkapsel ausgeübt wurde und ebenso der Zug der haltenden Nacken- 
bänder auf seinen rückwärtigen Abschnitt: dem vom Druck befreiten Hirn ist 
die Möglichkeit einer weitgehenden Größenzunahme gegeben (vgl. Abb. 82). 

So war also die Aufrichtung das primäre und wichtigste Moment der morpho- 
logischen Menschwerdung. Aber es treten noch zwei weitere Umstände 
hinzu, die es den Prohominiden erst ermöglichten, sich gegen die übrigen 
Primaten durchzusetzen, alle Gegner allmählich zu verdrängen und „der“ 


) Weidenreich, F.: Die Sonderform des Menschenschädels als Anpassung an den 
aufrechten Gang. Ztschr. Morph. Anthr. XXIV. 157—189, 1924. 
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Primat, das Herrentier der Erde schlechthin, zu 
werden. Das ist einmal ein progressives Moment 
— die Hirnentwicklung, und dann ein konserva- 
tives Moment — das Vorhandensein der Hand. Gab 
die Aufrichtung die Möglichkeit zur Entwicklung 
eines leistungsfähigeren Zentralnervensystems und 
höherer Intelligenz, so war es doch erst die latent 
vorhandene Entwicklungskapazität der Prähomi- 
niden, die dann auch in der Lage war, diese ge- 
botene Möglichkeit zu nutzen. Es trat eine aulier- 
ordentliche Volumenzunahme und eine noch 
stärkere Oberflächenzunahme des Hirns durch Ver- 
mehrung der Windungen ein. 


Hand und Hirn. Die Hand war dagegen mit der 
Fünfzahl ihrer Finger ein ganz altertümliches 
primitives Gebilde, eines jener Organe also, die 
noch weite Spezialisierungsmöglichkeiten zuließen. 
Sie ist noch heute primitiver als die Affenhand, 
die sich inzwischen gewissermaßen über den Men- 
schen hinaus weiterspezialisiert hat, wie ja auch 
so manches andere!). Gewöhnlich geht die Ent- 
wicklung im Tierreich in Richtung eines Verlustes 
der Zehen, so bei allen Lauftieren (z. B. Ungulaten). 
Der Vormensch aber hatte sich Zehen und Greif- 
fähigkeit bewahrt, seine Umwelt veranlaßte ihn zu 
keiner Spezialisierung, sondern bewahrte die alte 





Abb.81. Die Änderun- 


ziali en der Schädelpro- 
Kletterfähigkeit. So war im entscheidenden Mo- de ne er Kor 


ment die Großzehe, das sonst bei der Speziali- richtung des Körpers 
sierung immer zuerst verkümmernde Gebilde, noch Einknickung der Basis, Vergröße- 


i . . rung des Stirnanteils, Zunahme der 
vorhanden und konnte zu einem wichtigen Bestand- yirnkapsel und Abnahme de« rela- 


teil des neuen Standfußes werden. Und die Hand bot tiven Gesichtsanteils. — Vergleichs- 
5 i ß i objekte:Schimpanse,Neandertbaler, 
mit dem opponierbaren Daumen durch ihre Greif- Europäer (nad v. Eickstedt '3) 
fähigkeit, die klammernd die Spitzen aller fünf 
Finger zusammentreffen läßt, ein ausgezeichnetes Werkzeug dar, das alsbald 
in Zusammenarbeit mit dem Hirn sich weitere künstliche Werkzeuge schuf. 
Hirn ohne Hand oder Hand ohne Hirn hätten dem Menschen nie seine über- 
ragende Stellung verschaffen können: die Zusammenarbeit beider aber wurde 
entscheidend. Von da an paßt sich der Mensch in allmählich wachsendem 
Maße mit dem Hirn, nicht mehr mit den Organen, an seine Umwelt an: er 
schafft sich eine künstliche Umwelt. Darin liegt seine Stärke — aber auch die 
grolte Gefahr für den Bestand der Art. 


Die anatomische Deutung. Die Hinweise, die sich aus diesem Umbildungs- 
gang auf die ursprünglichen natürlichen Lebensbedingungen der Menschen- 
vorfahren ableiten lassen, sind eindeutig. Die Bahn verlief vom quadrupeden 
wenig differenzierten Kletterer zum bipeden Schreiter. Der tropische Urwald 


!) Schultz, A. H.: Growth studies on primates bearing upon man's evolution. Amer. 
Journ. Phys. Anthr. VIT. 149— 164, 1924. 
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Abb. 82. Die Veränderung der Statik des Schädels bei der 
Entwicklung der Hominiden 


Am a) Pavianschädel ist eine starke, am b) Menschenschädel eine geringe Zugkraft zum 
Ausbalancieren der Haltung nötig (nach Th.Mollison, Verlag Teubner, 1923) 


scheidet als Umbildungsmilieu aus. Sein verfilztes Niedergestrüpp würde jede 
Aufrichtung erdrücken, das Astgewirr der Bäume nur dem Kletterer gerade 
das Zusagende bieten. Aber auch die offene Steppe erscheint undenkbar. Ist 
hier doch der flüchtige Läufer bevorzugt, sowohl beim Nahrungserwerb, als 
beim Wettbewerb mit Feinden. Und der halbrechte oder nicht einmal halb- 
rechte Vormensch war alles andere als ein guter Läufer. Aber kann überhaupt 
angenommen werden, daß eine stationäre Umwelt die Impulse zu Änderung 
von Lebensweise und Formbild gab? Änderung der Umwelt, und nur diese, 
kann den Menschen zum Menschen gemacht haben, kann erst den Anreiz zur 
Erwerbung jener Eigenschaften gegeben, d. h. die Mutationen hervorgerufen 
haben, die seine so vorteilhafte Umbildung zur Folge hatten. Wir haben daher 
die Veränderung eines Klettermilieus zu erwarten, d. h. den Übergang einer 
Waldregion zu offenerer Landschaft; aber gewiß nicht des kompakten tropi- 
schen oder nordischen Urwalds, sondern seiner halblichten Randwälder, die 
über die Buschsavanne zur halboffenen Landschaft sich umbilden konnten. 
Und mit ihnen der Mensch. So wurde, vereinfacht gesagt, ein Waldtier zum 
Steppentier. 

Soweit die anatomischen Hinweise. Sie sind klar genug, um heute die meisten 
Forscher darin übereinstimmen zu lassen, daß das entscheidende Moment der 
Menschwerdung, der Homination, mit dem Übergang des Vormenschen aus 
einer Warmwaldfauna in eine Buschsteppenfauna gegeben war. An Ähnliches 
dachte auch schon Darwin). Dagegen wendet Osborn’?) ein, daß dichter 
Wald und arborikole Lebensweise zu einseitiger anatomischer Anpassung an 
das Baumleben geführt haben mültte und daher halboffene felsige Plateau- 
landschaften in Frage kommen. Das ist wohl berechtigt, sie entsprechen 
unseren Randwäldern. Dann scheidet der bereits auf ein einseitiges Baumleben 


ı) Darwin,Ch.: 1871, cit. p. 64. 
®, Osborn, Il. J.: The discovery of tertiary man. Science LXXTI, 1— 7, 1950. 
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Abb.83. Klimaänderungin Europa 
Dickhäuter im miozänen Sumpfwald des heutigen Österreich (nach ©. Abel '27) 


spezialisierte Teil der Miozänaffen aber als direkte Vorfahren des Menschen 
aus, eben wegen ihrer einseitigen Spezialisierung. Ob man aber aus diesem 
Grund die Zeit der Menschwerdung in überhaupt noch frühere Zeiten, also 
etwa, wie Osborn will, bis ins Eozän zurück verlegen darf, könnten nur ent- 
sprechende Funde beweisen. Jedenfalls ist es unmöglich, die Vorfahrenformen 
unserer heutigen Anthropomorphen aus den menschlichen Vorfahrenschichten 
auszuschließen‘). 

) Gregory, W.K.: A critique of Professor Osborn’s Theorie of human origins. Am. 


J. Phys. Anthr. XIV, 135— 161, 1950. (Weitere Literatur zu dieser Frage bei Abel, O.: 
1931, cit. p. 78. 
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Sehr lebendig meint Lull'),, das Entscheidende der Menschwerdung 
war „the descent from the trees“, das Heruntersteigen von den Bäumen. 
Es liegt etwas Bestechendes in dieser knappen schlagwortartigen Umschrei- 
bung, die mit ihrer unmittelbaren Anschaulichkeit die Vorstellung eines 
plötzlichen aktiven Ereignisses hervorruft. Aber dieses Bild lältt nur zu leicht 
übersehen, daß das aktive Moment gar nicht bei dem Menschen, sondern viel- 
mehr bei den Bäumen lag, diese waren es, die sich zurückzogen, als das Klima 
sich änderte, und außerdem erforderte der fragliche Vorgang, wie alle bio- 
logischen Umbildungsprozesse, aulterordentlich lange Zeiträume — Jahrhundert- 
tausende, vielleicht Jahrmillionen — und konnte nur durch das triebhaft un- 
bewußtte Verhalten langer Generationsfolgen zum Ablauf gebracht werden. 


Land und Klima im Tertiär. Die geographische Verteilung der warmen, 
waldreichen Zonen und der subtropischen Tiere in jenen mittleren bis späteren 
tertiären Zeiten, in die wir den ersten Anstoß zur Menschwerdung verlegen 
müssen. war aber wesentlich anders, als heute?). Sah dloch noch das Miozän an 
Donau und Rhein tropische Flora und Fauna, und in den warmen aquitanischen 
Sumpfwäldern tummelten sich die riesigen Formen vorzeitlicher Elefanten und 
Sumpfwaldschweine (vgl. auch Abb. 83). Erst mit der Wende von der Miozän- 
zur Pliozänzeit änderte sich der Vegetationscharakter in den Flachländern und 
gleichzeitig brach aus Zentralasien jene Grassteppenfauna ein, als deren 
klassischen Fundort wir Pikermi in Attika kennen?). 
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Abb.84. Die Landverteilung a)im oberenMiozänundb)mittlerenPliozän 
(nach A.W.Grabau) 


Auch die Landverteilung war anders. Standen doch noch Asien mit Indo- 
nesien, Afrika und Amerika in breitester Landverbindung, was zu einem 
umfangreichen, aber auffallend cinseitigen Faunenaustausch führte. Asien 
war dabei der gebende Teil. — Die südasiatischen und afrikanischen UÜr- 
wälder, heute durch weite Trockengebiete auseinandergerissen, waren zudem 
) Lull,R. S.: Organic Evolution. 729 S. New York 1921. 

?) Köppen, W. und Wegener, A.: Die Klimate der geologischen Vorzeit. 256 S. 


Berlin 1924. 
»), Abel, O.: Die vorzeitlichen Säugetiere. 504 S. Jena 1914. — Vgl. S. 270 ff. 
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noch bis ins Endtertiär in nahezu kontinuierlichem Zusammenhang und 
bildeten damit eine Sperrmauer für die Tierwelt der nördlich gelegenen 
offenen oder halboffenen Landschaften. Hinter dieser Sperrmauer lag gleich- 
zeitig gegebenes Schutzgebiet für abgedrängte Formen, soweit diese, sei es 
durch ihre natürliche Entwicklungskapazität, sei es, wie bei primitiven 
Menschenrassen, durch künstliche Hilfsmittel sich den veränderten Bedingungen 
anzupassen imstande waren. 


Durchgreifende Umweltänderungen. Wir schen also gegen das Endtertiär 
bereits eine sehr deutliche zonale Gliederung der Flora in mindestens den süd- 
lichen äquatorialen Tropenwald und die nördlichen offenen Landschaften. Das 
schließt die Richtigkeit der Annahme Chamberlins') nicht aus, daß auf 
der Erde mehrfach, und zwar viermal, Zeiten eines allgemeinen (oder fast all- 
gemeinen) feuchtwarmen Klimas, einer völligen (oder fast völligen) Einebnung 
der groften Landschollen (durch die fortschreitende Erosion und mit gewaltigen 
Meerestransgressionen) gewechselt haben mit Zeiten, in denen die isostatischen 
Kräfte wieder ein Auftauchen der Sialschollen aus der Simamasse?) zur Folge 
hatten, wo dann die großen Landverbindungen an die Stelle der Transgres- 
sionen traten und scharfe Klimagegensätze mit langen Trockenperioden die 
erschlaffende Humidität ablösten, Stellt diese Annahme auch wohl nur eine 
der vielen möglichen Faktoren klimatischer Veränderungen dar, so erklärt sie 
doch auch die eurasiatische Warmwaldfauna, die in heute gemäßigten und 
subtropischen Gebieten bis ins Miozän auftrat, und die erst mit der damals 
beginnenden Auffaltung gewaltiger Gebirgsmassen ihr Ende fand. Im Miozän 
erst begann sich der Himalaya aufzustauchen, und es liegt auf der Hand, daß 
mit derartigen gewaltigen Änderungen der Höhenverteilung auch weit über 
diese Gebiete hinaus eine grundlegende Änderung von Klima, Umwelt und 
Fauna stattfinden mußte. 
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Abh.85. Die Auffaltung von Zentralasien im Tertiär 
(nah A.W.Grabau) 
a) Himalaya- und Kuenlungebiet als meererfüllte Senken im Oligozän. 
b) Hebung und Aufstauchung seit dem Miozän: die Ursachen einer 
grundlegenden Änderung der Lebensräume 


)Chamberlin, T. C. and Salisbury,R. D.: Geology. (New York) 1905. 

2) Nach Eduard Süß (Das Antlitz der Erde. 4 Bde. Wien 1892—1909) besteht die Erde 
aus drei Schichten: 1. dem aus Nickel-Kisengasen zusammengesetzten glühenden 
Zentralkern; 2. Nife, der zähflüssigen Silizium-Magnesium-Gesteinsschicht; 5. Siına. 
auf der die dünne Silizium-Aluminium-Steinhaut der Erde, das Sial, in Kon- 
tinentalschollen schwimmt und ein Auseinandertreiben (Wegener) wie Tiefer- 
oder Höhertauchen (Chamberlin) erlaubt. 
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Immer stärker prägte die heutige zonale Anordnung sich aus, immer deut- 
licher legte sich zwischen Nordsteppe und Südwald eine aride Zone, die im 
Iran schon im Oligozän begann, und immer stärker mußtte auch im Norden die 
Nordwaldzone in Erscheinung treten. 

Damit haben wir, abgesehen von der unbewohnbaren Polarkappe, auf den 
großen nördlichen Landmassen der Erde die folgende Verteilung der Lebens- 
räume: 1. Nordraum mit a) subarktischem Steppengürtel und b) dem Nordwald, 
2. Südraum mit a) subtropischer offener Landschaft und b) dem Tropenwald 
(vgl. Abb. 86 und Karte nach S. 112). Sind diese Landschaftsgürtel im einzelnen 
auch miteinander verzahnt oder gelegentlich aufgelockert, so bedingen sie doch 
etwas sehr wichtiges mit Sicherheit: die Möglichkeit einer vorwiegend nur zonen- 
haften Ausbreitung der Tierwelt. Und zu dieser gehörten auch die damaligen 
Vorfahren der Summoprimaten. Die erste Menschheitsentwicklung war dem- 
nach zonenhaft gebunden!). 


-—— Tnökumene — KEN ABEL 6 
tn Su N a Te offener Nordgürtel 


= —  Pfachlandwald= — 
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offener Zentralgürtel 


Abb. 86. Die primären ande efesginie) 
(vgl. Karte nach S. 112) 


Die Flucht vor dem Eis. Das ist das Bild gegen Ende des Tertiärs. Dann 
aber brachten die beginnenden rhythmischen Kälteperioden, die sog. Eiszeit, 
eine abermalige grundlegende Änderung der Lebensbedingungen. Wieder 
traten Störungen der Klimagürtel und damit ein Wechsel der Pflanzenwelt 
ein, wieder wurden direkt oder indirekt und noch dazu mehrfach die Er- 
nährungsbedingungen der untereinander und auf ihre floristische Umgebung 
eingestellten Tierarten (die „Bioharmonien“) davon betroffen. Dem mußten die 
Faunenzonen und damit die Vormenschengruppen folgen. Einige der älteren 
Tierformen wichen aus, andere leisteten Widerstand und paßten sich entweder 
an oder gingen zugrunde. Es gibt nur diese drei Möglichkeiten: Ausweichen, 
Anpassen oder Aussterben. Nun sucht aber jedes Lebewesen instinkthaft 
immer die Umwelt, die ihm am meisten behagt, d.h. dessen Lebensbedingungen 
seinem Organismus am ungezwungensten entsprechen. Daraus darf man 
schließen, daß es bei einer Klimaänderung — die schon bei geringstem Ausmaß 
den Typus einer Bioharmonie ändert — zunächst auszuweichen trachtet, auf 
die Suche geht und den gefährlichen Prozeß der Anpassung, der nicht selten 
zum Arttod führt, zu vermeiden trachtet. Nicht jedes Artplasma ist in der 


)v. Eickstedt, E.: Gedanken über Entwicklung und Gliederung der Menschheit. 
Mitt. Anthr. Ges. Wien. LV, 231—254, 1925. 
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Lage, in zweckmäßiger Weise durch zweckmäßige Mutationen auf eine Um- 
weltänderung zu antworten. In der Tat wissen wir, daß damals, als mit der 
beginnenden Eiszeit und fortschreitenden Hebung gewaltiger Faltengebirge 
und Plateaus der nördliche Waldgürtel auf den südlichen drängte, in dem nun- 
mehr allzu engen l.ebensraum auch wirklich eine große Anzahl von Arten, 
besonders Steppensäuger, sozusagen erdrückt wurden. Es setzt am Ende des 
Tertiärs ein großes Sterben in dem bis dahin blühenden jungen Säugerstamm 
ein. Dem Menschenvorfahr gelang aber offenbar das Durchtreten durch den 
Nordwaldgürtel ebenso, wie die Anpassung an die wiederholten Verbreite- 
rungen der Steppengürtel!). Was also ganzen Tiergeschlechtern den Tod 
brachte, führte zur Geburt der Menschheit. 


Anpassungskapazität der Prähominiden. Aber mit der Eiszeit veränderte 
sich auch der Südwald. Kühlere Perioden und Pluvialzeiten müssen die Bio- 
harmonie mindestens seiner Randgebiete aufs stärkste gestört haben. Nur 
die innerafrikanischen und innerindonesischen tropischen Urwälder haben 
offenbar seit frühtertiären Zeiten keinerlei nennenswerte Veränderungen er- 
fahren. Es ist anzunehmen, dal? die Vorfahrenstämme der heutigen Anthro- 
poiden es damals vorzogen, den nördlichen Klimaänderungen auszuweichen, 
auf die Suche zu gehen und dem Menschenvorfahr das Feld zu überlassen. 
Wir werden noch sehen, dal? auch zahlreiche andere primitive Lebensformen 
die nördlichen labilen Klimazonen progressiveren Formen überließen. So traten 
wohl auch die Anthropopithecinen damals erst endgültig in die eigentlichen 
heutigen Tropenwald- und Rückzugsgebiete ein. Der Menschenvorfahr aber 
blieb im Norden, wagte die Anpassung — und gewann. 


Auch biologisch ist dann der Schluß berechtigt, den wir oben aus ana- 
tomischen Gründen zogen, dal? nämlich auch bereits vor der Klimaänderung 
die Prähominiden nicht eine eigentliche Waldform, sondern eine Randform 
des Waldes waren. Sonst wäre es ein leichtes gewesen und auch am nahe- 
liegendsten, daß sie ihr Verbreitungsgebiet mit anderen primitiveren Primaten 
nach Süden verschoben. Immerhin blieb die allmähliche, sehr allmähliche Ver- 
änderung der Umgebung, d. h. vor allem: des Nährraums, ein schwerer Angriff 
auch auf ihre Existenz. Sie dürften wohl damals bereits den Vorteil besessen 
haben, der sich auch in der weiteren Entwicklung immer wieder als von 
größtem Werte erweisen sollte — der Vormensch muß omnivor gewesen sein. 
Schon sein Gebiß legt dies nahe?). Nicht nur Früchte, sondern auch jagdbares 
Getier diente zu seiner Nahrung und Nordwald wie Südwald gaben ihm, dem 
jagenden Räuber, gleicherweise hinreichenden Lebensunterhalt. Wie sich lang- 
sam der Tropenwaldrand in Waldinseln auflöste, wie sich langsam der Norll- 
wald zerfasert durch einstige Steppen heranschob, blieb er und konnte 
bleiben. Er blieb auch, als in späteren Perioden der Wald sich immer weiter 
auflöste, wie er zur Savanne und Steppe wurde und weiteste Verbreitungs- 
möglichkeiten öffnete. Es war ein Bleiben im Laufe der Jahrzehntausende 
— kein Sprung von Urwaldbäumen in eine neue Zeit. 


') Hilzheimer, M.: Aphoristische Gedanken über einen Zusammenhang zwischen 
I.rdgeschichte, Biologie, Menschheitsgeschichte u. Kulturgeschichte. Ztschr. Morph. 
Anthr. XXI, 185—208, 1920. 

”,Gregory,W.K.: 1916, cit. p. 81. 
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Sind damit die anatomischen und paläbiologischen Kriterien zur Mensch- 
werdung behandelt und ihre gleichsinnigen Aussagen festgestellt, so sind wir 
jetzt, aber auch nur erst jetzt, in die Lage gesetzt, die Frage nach dem engeren 
geographischen Raum aufzuwerfen, der die erforderlichen Umweltbedingungen 
besitzt. Wo liegt die Urheimat des Menschengeschlechts? 


Die Urheimat: Raten und Irren. IDie Frage nach dem Ursprungsgebiet der 
Menschheit hat viele Forscher lebhaft beschäftigt, ohne daft damit immer jene 
Rücksicht auf die verschiedenen beteiligten Disziplinen verbunden gewesen 
wäre, die angesichts des komplexen Problems unerläßlich ist. — Meist wurde 
nicht einmal eine klare anatomische oder geographische Begründung gegeben. 
Randgebiete. wie Australien (Schoetensack, Klaatsch) sind aus wohl- 
belegten biologischen Tatsachen heraus Endgebiete, nicht Anfangsgebiete von 
Bewegungen, Südamerika (Ameghino) hat niemals Menschenvorläufer beher- 
bergt und ist auch palä- und anthropogeographisch als Urheimat unvorstell- 
bar, tropische Waldlandschaften (Haeckel: Java, Darwin: Afrika — weil 
dort kein Haarkleid mehr nötig sei!) sind Landschaften. wo für alle Lebe- 
wesen, soweit unsere Kenntnisse zurückreichen, die Entwicklung stagniert. 
nicht fortschreitet, und wo außerdem gerade in den letzten Abschnitten der 
Erdgeschichte die geringsten geologischen und klimatischen Änderungen bzw. 
überhaupt keine solchen stattgefunden haben. Auch die Stellen bisheriger Zu- 
fallsfunde ausgestorbener Summoprimaten kann man nicht zum Ausgangs- 
punkt von Überlegungen über das En.stehungsgebiet des gesamten Hominiden- 
kreises nehmen. Denn nicht nur hieße dies, dem Zufall zuviel Spielraum zuzu- 
gestehen, sondern auch die zeitlichen und biologisch-räumlichen Verschieden- 
heiten für deren Träger unberücksichtigt lassen. Die Annahme eines phyle- 
tischen Bogens um den Indischen Ozean ist daher ebenso bedenklich, wie die 
Annahme eines phyletischen Dreiecks nach den Funden von Mauer, Trinil 
und Peking, beides schneidet durch denkbar verschiedene Lebensräume und 
übersicht die klaren Hinweise der vergleichenden Anatomie und Paläbiologie. 

Unter den älteren Beobachtern, für die man zweifellos geltend machen muß, 
daß ihnen die uns heute zugänglichen Einsichten und Funde ja noch fehlten, 
kam Wilser') den vermutlich tatsächlichen Verhältnissen noch am nächsten. 
Er erkannte als einer der ersten den entscheidenden Einfluß großer klimatischer 
Umwälzungen und damit des Nordens der größten Landmasse der Erde. Indem 
er das subarktische Asien als Urheimat des Menschen und seiner Begleitfauna 
annahm, gewann auch das Abwandern der vorzeitlichen Säugerwelt aus diesen 
Gebieten, das bereits Buffon?) und Zimmermann?) aufgefallen war, eine 
neue und tiefere Bedeutung. Hilzheimer*) macht dann neuerdings darauf 
aufmerksam, daß die meisten Haustiere des Menschen der asiatischen Steppen- 
fauna entstammen. Das ist ein schr deutlicher Hinweis, nicht nur auf den 
Charakter der Landschaft im allgemeinen, sondern die engeren geographischen 
ıı Wilser, L.: Die Urheimat des Menschengeschlechts. Verl. Nat. Med. Ver. lleidel- 

berg VIII, 220—245, 1905. 

Ders.: Der nordische Schöpfungsherd. Psvchobiol. Il, 1—18. 1909. 

») Buffon,L. G. L.: Historie naturelle generale et particuliere, avec la description 
du Cabinet du Roi. Paris 1749. 
°s, Zimmermann. E. A. W.: Geographische Geschichte des Menschen und der all- 


gemein verbreiteten vierfüßigen Tiere. 5 Bde. Leipzig 1778-1785. 
% Hilzheimer, M.: 1920, cit. p. 99. 
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Räume, an die man denken darf. Olbricht!) möchte unter diesen mehr die 
westliche Hälfte Asiens — bzw., was für die späteren Epochen höherer Kultur 
immer stärkere Bedeutung gewinnt, das „energiereiche“ Europa — bevorzugen. 
Abel, Arldt, Dep&ret, Gregory, Kern, Koppers, Mendes- 
Corr&a, Menghin, Obermaier, Osborn und viele andere neigen, 
allerdings aus teilweise recht verschiedenen Gründen, einer menschlichen Ur- 
heimat im eigentlichen Asien, genauer schon, in Zentralasien zu. 


Die Urheimat: Schlüsse und Beweise. Ausschlaggebend muß sein, daß die 
oben dargelegten anatomischen, paläbiologischen und geologischen Voraus- 
setzungen ihre volle Bestätigung nur für Zentralasien, richtiger Hochasien, tat- 
sächlich finden. Hier traten die stärksten und umfangreichsten Schollenhebungen 
im heutigen Tibet ein, die mächtigsten Auffaltungen mit den Himalayaketten, 
die vielmalige Entstehung des Wüstengürtels der Hanhei, und hier brachen auch, 
als die großen Krustenbewegungen ihrem Abschluß zugingen, die Eiszeiten von 
Norden und von den Hochgebirgen vor und zerstörten den gröftten terrestrischen 
Nährraum, den die Erde bis dahin geboten hatte. Auf dieser gröftten Landmasse 
war bis dahin auch die Ausbreitung der größten Tierformationen möglich ge- 
wesen. Reich an Kopfzahl und Verbreitung heißt aber auch: reich an Mitteln 
der Verteidigung des Lebensgebiets. Schon daher mul? jede biodynamische 
Bewegung gegen die zentrale nördliche Landmasse als Ausnahme gewertet 
werden. So sehen wir auch, daß es gerace jene Tierformen sind, die durch die 
tertiären Krustenbewegungen Asiens in Massen in Bewegung gebracht wurden, 
die von den nunmehr unwirtlichen Hochgebirgen abfließend, mit der Übermacht 
ihrer Kopfzahl zu drängen beginnen und daß sich biologische Randgebiete 
ausbilden. Hier, in den distalen Landschaften von Asien — und das ist ganz 
kennzeichnend: nur hier — finden wir die älteren primitiveren sog. Randformen. 


Von den zentralen Hochgebieten führten als die gegebenen Kanäle des Vor- 
flutens weite Steppen und Savannenzonen bis in das Herz von Europa, Afrika 
und Amerika. Und gerade das hatte uns die Anatomie gelehrt: nur ein 
savannenartiges Übergangsgebiet kann als letzte Heimat des Menschen- 
vorfahren und Urheimat des heutigen Hominiden angesehen werden. So öffnete 
sich dem Steppentier des späten Vormenschen gleichzeitig mit der Vertreibung 
aus dem „Garten Eden“ der zentralen Urheimat eine neue Welt, Wege boten 
sich nach allen Richtungen, wo immer offene Landschaften entstanden. An 
diese hat sich noch bis tief in die Zeiten der Kultur hinein die Siedlung des 
Menschen gehalten. Hier entstand überhaupt erst die höhere Kultur. Noch im 
Neolithikum ist der Charakter des größten Teils der Menschen als Steppen- 
wesen weitgehend gewahrt, noch damals sind es fast ausschließlich die offenen 
Parklandschaften, die besiedelt?) werden. Erst die Hochkultur und erst recht 


 Olbricht, K.: Klima und Entwicklung. Versuch einer Bioklimatik des Menschen 
und der Säugetiere. Abb. 74 S. Jena 1923. 
Ders.: Gedanken über die Entwicklung der menschlichen Kultur und die Aus- 
breitung des Menschengeschlechts. Natur. Wochenschr. XX, 1—8, 1921. 
”) Ahrendts,F.: Siedelungen und Verkehr ın der Vorzeit. Korresp.-Bl. XLV, 73—80, 
1914. a) 
Gradmann, R.: Das mitteleuropäische Landschaftsbild nach seiner geschicht- 
lichen Entwicklung. Geogr. Ztschr. VII, 3—377, 455 —447, 1901. 
Ders.: Die geographische Bedeutung der postglazialen Klimaschwankungen. Verh. 
Wiss. Abh. XXIII, D. Geogr. Tag (Magdeburg 1929), 166—183. Breslau 1929, 
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die Vollkultur brach die feindliche Macht der Wälder und trug die künst- 
liche Steppe, die „Kultursteppe“, bis in deren Kerngebiete vor. 


Die Auswirkungen des Gesetzes der radiären Ausbreitungstendenz des 
Höherspezialisierten. Diese biodynamischen Verhältnisse, die letzten Endes 
auf die zentrale Bedeutung der großen isostatisch labilen Landmasse Hoch- 
asien zurückzuführen sind, haben in wachsender Weise und für die ver- 
schiedensten Stämme der Säuger in neuer Zeit auch ihre paläbiologischen Be- 
lege gefunden. Immer stärker tritt gleichzeitig die Bedeutung der großen 
säkularen Klimaänderungen für Entwicklung und Verbreitung der Land- 
wirbeltiere hervor, die ihnen in ganzen Biozönosen, d. h. durch Nahrungs- und 
Lebensweise harmonisch aufeinander abgestimmten Tierverbänden, folgt. Diese 
zeigen daher ein gewissermaßen radiales Ausschwärmen, aus den zentralen, 
holarktischen und hochasiatischen Gebieten, ein Ausschwärmen, das wir nicht 
minder für den Menschen, der mit seiner Begleitfauna nichts anderes als eine 
derartige Biozönose bildete, auf Grund unserer obigen Ableitungen annehmen 
müssen. Die Biodynamik jedes Erdteils wird uns das noch im einzelnen darzu- 
legen haben. 

Inzwischen aber ist es von großem Interesse zu sehen, wie dieses pulsierende 
Ausstofen der Faunenkomplexe aus Zentralasien auf letzteres selbst gewirkt 
hat. Es zeigt sich nämlich, dal? es, ganz wie wir auch für den Menschen an- 
nehmen muften, die höchstentwickelten Formen sind, die in den zentralen an 
Entwicklungsreizen reichen Gegenden Asiens auftreten, während die primi- 
tiveren Formen in den distalen und südlicheren Landmassen und die altertüm- 
lichsten in den südlichsten und allerentlegensten Rückzugsgebieten auftreten?). 
Matthew’), der diesen Fragen für die Säugerstämme nachging, bringt 
hierüber auch ein reiches Kartenmaterial, das beispielsweise für die Perisso- 
dactylier (vgl. Abb. 87) aufzeigt, wie die entwickelten Formen, die Pferde, in 
den nördlichen offenen Landschaften, die primitiveren Rhinozeronten im 
Gürtel der südlicheren Landschaften und die altertümlichsten Tapire in den 
Randlandschaften auftreten. 

Ein Gegenstück dazu bildet die Karte der Verteilung der Primaten (vgl. 
Abb. 88). Auch hier sind die entwickeltsten Formen, die Menschen, ursprüng- 
lich nur in ddem asiatischen Nordgürtel zu finden; keine andere Primatenform 
lebte dort mehr zu Beginn der geologischen Gegenwart, manche aber lebte dort 
in der geologischen Vergangenheit. Als distaler Südgürtel, analog den Rhino- 
zeronten, treten hier die Affen auf und als abgedrängteste und primitivste 
Randform schließlich die Lemuren. Black?) hat neuerdings diese Beob- 
achtungen über die Primaten noch vertieft und ergänzt. Die großen Züge dieser 
Verteilung, d. h. das radiale Ausschwärmen der Höherspezialisierten und das 
Abdrängen der primitiveren Formen aus den offenen nördlichen in die wald- 
reichen südlicheren Gebiete, gelten aber dann auch innerhalb der höchsten Klasse 


Wahle, E.: Urwald und offenes Land in ihrer Bedeutung für die Kulturentwick- 
lung. Arch. Anthr. N. F. XI, 404—415, 1915 (vgl. auch Ber. Röm.-Germ. Konm. 
X1l, 1920). — Der s.: Deutsche Vorzeit. 358 S. Leipzig 1952. 

!) ITesse, R.: Tiergeographie auf ökologischer Grundlage. 613 8. Jena 1924. 

2» Matthew, W. D.: Climate and Evolution. Annals New York Acad. Sci. XXIV, 
I71— 518, 1915. 

®) Black,.D.: Asia and the Dispersal of Primates. Bull. Geol. Soc. China IV, 155— 185, 
1925. 
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der Primaten, der Hominiden selbst. Auch hier leben die progressiven Formen ın 
den zentralen und nördlichen, die primitiveren Formen aber in den distalen und 
südlichen Landschaften. Diesen Erscheinungen werden wir in unserer systema- 
tischen Rassenbeschreibung der Menschheit noch im einzelnen nachgehen. 


Hochasien die Wiege der Menschheit. Mit alledem engt sich das mögliche 
Gebiet für die Menschwerdung beträchtlich ein. Zunächst kommt unzweifel- 
haft nur die größte und isostatisch labilste Landmasse allein noch in Frage: 
Asien. Hier wiederum sind es nur die offenen Landschaften, die allen bio- 
logischen Voraussetzungen entsprechen; ökologisch genauer: der Gürtel 
zwischen den großen Waldgebieten der Erde, dem Nordwald und dem Süd- 
wald im oben erörterten Sinne. Dieser Gürtel hat vielfache Verschiebungen 
nach Norden und Süden innerhalb der asiatischen Landmasse erfahren, aber 
nur sein zentraler Teil wurde durch isostatische Labilität und Glazialver- 
änderungen zum Brennpunkt der biologischen und biodynamischen Vorgänge. 
Das sind die heutigen Plateaus der Hanhei und von Tibet, sowie die südlichen 
und nördlichen begrenzenden Faltenzonen. Aus ihnen wurden zu Beginn der 
eiszeitlichen Klimapulsationen die Randlandschaften des tibetischen Plateaus 
als kardinales Kerngebiet für biologische und biodynamische Impulse heraus- 
gehoben. 

Es würde schwer sein, für den nach unserem Empfinden unendlich langsam 
fortschreitenden Prozeß der Menschwerdung einen bestimmten chronologischen 
Punkt zu fixieren, oberhalb dessen die Hominiden Menschen und unterhalb 
dessen sie nur Prähominiden waren. Aufterdem sind mit den Verschiebungen 
der bioklimatischen Verhältnisse in Hochasien auch die Gebiete der stärksten 
phyletischen Impulse jeweils verschoben worden. Bescheiden wir uns daher 
vorläufig damit, den ersten Anstoß zur Menschwerdung im Hochasien des 
mittleren und späteren Tertiärs zu suchen und die weiteren entscheidenden 
Phasen in die Zeit der enormen eiszeitlichen Umwälzungen zu verlegen, wobei 
den Randlandschaften um den biologischen Pol des tibetischen Plateaus die 
größte Bedeutung zukommt. 


Monophyletismus und Polyphyletismus. Alle unsere Ableitungen und An- 
nahmen, alles, was wir von den anatomischen und paläbiologischen Eigen- 
schaften der Menschenvorfahren kennen, alles was Geologie und Anthropologie 
uns bisher lieferten, spricht dann allerdings für eine sog. monophyle- 
tische Abstammung der Menschheit. Wenigstens läßt sich der Ausdruck 
einer einmaligen monophyletischen Abstammung des Menschen auf die viel- 
fach wechselnden, ineinandergreifenden und verschieblichen Phasen der 
Menschwerdung wesentlich treffender anwenden, als der eines Polyphyletis- 
mus. Es war jedenfalls ein einziger, wenn auch vielleicht — aber davon wissen 
wir heute noch nichts — schon weitverbreiteter Tierkreis, der auf gleich- 
sinnige Änderungen eines gleichen Nährraums mit gleicher Veränderung der 
Lebensweise und demzufolge auch gleicher Veränderung der anatomischen 
Konstruktion reagierte. Denn viele der menschlichen Artmerkmale sind mit 
Sicherheit keine umweltbedingten Erbmerkmale, also Ergebnis einer 
Konvergenz, sondern rein phylogenetische Erbmerkmale, weil sie ohne jede Be- 
ziehung zur Lebensweise der Art sind. Sie führen damit notwendigerweise auf 
eine einzige gemeinsame Urform zurück. 
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Man wird sich aber nicht darüber täuschen, daß der Prozelt der Umbildung 
außerordentlich kompliziert war. Auch daher erscheint es unvorstellbar, daß 
sich diese Umbildungen aus ganz verschiedenen Ausgangsformen, etwa im 
Sinne eines Konvergierens, Zustrebens auf den Punkt der Menschwerdung hin, 
durch alle plasmatischen, physiologischen und morphologischen Etappen und 
deren zahllose Ausdrucksformen und korrelativen Veränderungen hindurch in 
ganz der gleichen Richtung abgespielt hätten. Einer der temperamentvollsten 
Vertreter des Polygenismus, Klaatsch'), hatte allerdings selbst bereits seine 
ursprünglichen Ansichten geändert, ohne dies noch publizieren zu können. Ur- 
sprünglich glaubte er eine nähere Verwandtschaft bestimmter Menschenrassen 
mit bestimmten Menschenaffen annehmen und damit auf eine mehrstämmige 
Herkunft der einzelnen Menschenrassen schließen zu dürfen. Vielleicht war 
sein Umschwenken schon eine Rückwirkung der älteren Schriften von Maurus 
Horst?), wo als Vorväter der einzelnen Menschenrassen das Gürteltier, das 
Schuppentier und der Stacheligel aufgeführt werden! 


Abb.89. Entstehung und Aufspaltung der Ilominiden 


nach a) monophyletischen und b) polyphyletischen Anschauungen. Bei beiden werden u primitive 
(retardierte) und U progressive (frühdifferenzierte) Rassen unterschieden 





Aber noch neuerdings vertritt Sergi?) einen gemäfigten Polyphyletismus, 
und auch Sera*) denkt an 6 Primatenformen mit je einer anthropoiden und 
hominiden Untergruppe. Diese Erwägungen wurden bereits von Giuffrida- 
Ruggeri’) und Mendes-Corr&at) wesentlich aus biologischen Gründen 


) Klaatsch, H.: Menschenrassen und Menschenaffen. Korresp.-Bl. D. Anthr. Ges. XLI, 
91—100, 1910. 
”) Vgl. Stolyhwo, K.: Zur Frage einer neuen polygenistischen Theorie der Ab- 
stamınung des Menschen. Ztschr. f. Ethnol. XLIV, 97—104, 1912, 
Horst, M.: Die natürlichen Grundstämme der Menschheit. II. Aufl. Berlin 1919. 
7) Sergi, G.: Le Origini Umane. 202 S. Torino 1913. 
*) Sera, M.: I caratteri della facia e il polifiletismo dei Primati. Pavia 1918. 
)Giuffrida-Ruggeri, V.: Su l’origine dell’uomo. 267 S. Bologna 1921. 
% Mendes-Corr&a, A. A.: Homo. (Os modernos Estudos sobre a origem do 
homem.) 293 S. Coimbra 1926. 
Ders.: La genealogie humaine et le polyphvletisme. L’Anthr. XXAXTII, 147— 155, 1923. 
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zurückgewiesen und neuerdings auch von Miller!) und Vallois?) mit ana- 
tomischen Gründen widerlegt. Letzterer zeigt die Unhaltbarkeit der phyle- 
tischen Beziehungen zwischen bestimmten Menschenrassen und bestimmten 
Menschenaffen gerade im Gebiet derjenigen anatomischen Merkmale, auf die 
der Polyphyletismus sich stützt, wie Schädelform, Hirn, Karotiden, Wirbel- 
säule u. a. Nicht minder ist es paläbiologisch undenkbar, daß sich dem Dollo- 
schen Gesetz zum Trotz mehrere bereits getrennt und auseinanderstrebend ein- 
seitig spezialisierte Formen sozusagen wieder auf einen gemeinsamen Punkt 
zurückdifferenziert hätten — und dies trotz größter Verschiedenheit von räum- 
licher und klimatischer Umwelt. Verschiedene Umwelt, das hat sich hinreichend 
gezeigt, wirkt differenzierend, gleiche Umgebung und gleiche Lebensweise an- 
ähnlichend, konvergierend. Was daher an — höchst geringfügigen — Anähn- 
lichungen zwischen einzelnen Anthropomorphen und Menschenrassen wirklich 
besteht, wird wohl am besten auf isotopische Konvergenz, auf gleichsinnige, 
an gleichem Ort stattfindende Weiterentwicklung, zurückgeführt werden 
können. Diese äußert sich z. B. einerseits in dem von Klaatsch beobachteten 
untersetzten Bau von Gorilla und Neanderthaler und andererseits grazilerem 
Skelett von Orang-Utang und Aurignac-Mensch. So hat Klaatsch wohl 
richtig beobachtet, aber irrtümlich gedeutet. 

Eine Versöhnung der scheinbar unversöhnlichen Ansichten von Polygenese 
und Monogenese würde aber Rosas?) Hologenese bedeuten, die Montan- 
don*) auch auf den Menschen anzuwenden versucht. Hier wird a priori an- 
genommen, daß alle ursprünglichen terrestrischen Lebewesen ubiquitär ver- 
breitet waren und nur Verschiedenheiten in der, wie wir sagen würden, Ent- 
wicklungskapazität bei der Differenzierung der Rassen, der sog. Dichotomie, 
zur Entstehung von hier progressiven und dort primitiven Gruppen führte. 
So ging aus gleichen lemuroiden Ahnenformen (für die aber Anatomie und 
Paläontologie bisher keine Zeugnisse brachten) auch überall auf der ganzen 
Erde der Mensch hervor — es gibt daher nach Montandon keine einzelne 
und keine mehrfachen Wiegen der Menschheit: es gibt überhaupt keine Wiege 
der Menschheit. Der Beweis hierfür hat allerdings, wie schon Mendes- 
Corr&a°) bemerkte, seine Schwierigkeiten, und Fischer sagt sogar, 
Moniandon bewiese das Gegenteil, ohne es zu wollen. 


Biodynamische Grundtatsachen. Das muimaßliche Werden der Prähomi- 
niden ist damit erörtert. Wenden wir uns nunmehr den eigentlichen Hominiden 
zu. Starke und bis zu einem gewissen Grade gesetzmäßig verlaufende Be- 
wegungen der höheren Säuger folgen, wie wir sahen, gleicherweise aus dem 
Bild der Formenverteilung zu den verschiedenen geologischen Perioden, als 
auch aus dem heutigen Verhalten der Faunenverbände. Ihre phylogenetische 
und rassengeschichtliche Bedeutung für die Menschheit ist nicht gering. Welcher 
Art sind die treibenden Kräfte? 


) Miller, G. S.: 1920, cit. p. 74. 

2) Vallois, 11.-V.: Les preuves anatomiques de Forigine monophyletique de Fhomme. 
L’Anthr. XXXIX, 77— 101, 1929, 

Ders.: Y-a-t-il plusieurs souches humaines? Rev. Gen. Sci. S. A. 1927. 

°, Rosa,l]).: 1918, cit. p. 69. 

) Montandon, G.: L’ologenisme ou Tologenese humaine. L’Anthr. XXXIX, 105 bis 
122, 1929. 

5) lendes-Correa, A. A.: L’origine de Yhomme. Scientia 359—350, 1924. 
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Die Ursachen frühmenschlicher Bewegungen sind in erster Linie 
in wirtschaftlichen Gründen zu suchen'!). Diese entspringen im Endiertiär 
jenen Änderungen des Nährraums, welche durch die oben dargelegten ersiens 
tektonischen und zweitens klimatischen Verhältnisse Zentralasiens ausgelöst 
wurden. 

Es gilt in jeder tierischen oder menschlichen Nahrungs- bzw. Wirtschafts- 
gemeinschaft, daß Kopfzahl und Unterhaltungsmittel sich das Gleichgewicht 
halten müssen. Dieses letzte nationalökonomische Ziel wird innerhalb wie 
immer gearteter menschlicher Gemeinschaften fast nie, und wenn, dann nur 
für kurze Zeit erreicht, Dadurch ist ein fast steter biodynamischer Druck 
gegeben, der nur bis zu einem gewissen Grade durch Einschränkung von Be- 
völkerungsziffer und Nahrungsbedürfnissen herabgesetzt werden kann, dann 
jedoch sich wieder um so stärker durch gewaltsamen Druck im Innern (soziale 
Störungen) oder nach außen (kriegerische Konflikte) entspannen muß. Dieser 
dauernde latente Druck führt bei primitiven Gesellschaften zu einem dauernden 
Streben nach allmählichem Sichausbreiten auf der Linie des geringsten Wider- 
standes. Wir werden noch eine Fülle von Beispielen hierfür kennen lernen. 
Andererseits können aber auch plötzliche Störungen der idealen Wirtschafts- 
gleichung, wie Dürren, Haustierepidemien oder Einbrüche übermächtiger 
fremder Nutznielter des eigenen Nährraums, zu plötzlichen Bewegungen und 
explosiver Verbreitung führen. Daher sind Übervölkerung und Nahrungsmangel 
biodynamische Synonima. Die psvchischen Impulse einzelner Individuen oder 
ganzer Völker stehen bei alledem, das sei noch betont, durchaus erst an zweiter 
Stelle, sie nutzen nur, was die ökonomischen Bedingungen vorbereiten. Denn 
ohne zwingenden wirtschaftlichen Druck verläßt kein Lebewesen, auch nicht 
der Mensch, einen Lebensraum, der ihm bietet, was es braucht. So war also 
auch für Bewegung und Betätigung der wachsenden urmenschlichen Horden 
der Nahrungserwerb, d. h. vor allem die Jagdergiebigkeit der Heimatland- 
schaft, bestimmend.. 

Es wäre nicht zutreffend, auf diese frühen Bewegungen einer noch unkulti- 
vierten und in weitestem Maß von den direkten Einflüssen dder Umwelt ab- 
hängigen Menschheit bereits den Ausdruck von „Wanderungen“ anzuwenden?).Es 
handelt sich vielmehr um ein zwangsmälliges und triebmäliges Drängen oder 
Gedrängtwerden nach dem wirtschaftlichen Optimum. Zunächst äußert sich dies 
nur in einer Erweiterung des ursprünglichen Nährraums, die dann auch gleich- 
zeitig oder später zum Aufgeben eines Teils der alten Siedlungsplätze führen 
kann. Auf diese Weise verschiebt sich das Verbreitungsgebiet einer Rasse nur 
ganz allmählich, und langsam fließt, der Fortbewegung einer Amöbe vergleich- 
bar, ein Teil des Rassenkörpers in ein neues Verbreitungsgebiet hinüber. Hier 
unterliegt er mehr oder minder dem Zwang der neuen Umgebung, sei es Boden- 
art, Klima oder Rassenmischung. Gerade die über Generationen währende 
Langsamkeit derartiger früher Rassenbewegungen, die dem Bewußtsein der 
einzelnen Individuen durchaus entzogen sind, bilden ein für die Transformation 
der Art entscheidendes Moment. Es ermöglicht ebenso erst die Mutationen, wie 
es auf Grund der wirtschaftlich-soziologischen Verhältnisse der betreffenden 
Gruppe dann auch zu ihrer Fixierung an Boden und lleimat führt. Wande- 





) v.Eickstedt,E.: Raum und Rasse. Ztschr. Ges. Erdk. Berlin, 270—273, 1921. 
2) Jacobi, A.: Tiergeographie. 152 S. Leipzig 1919. 
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rungen setzten erst bei gewisser Kulturhöhe ein. Goten und Avaren wanderten, 
Neanderthaler und Heidelberger verbreiteten sich. 


Die äußere Anthropodynamik der Frühhominiden. Man darf aber an- 
nehmen,daß die Frühbewegungen der Menschheit von gewissen artspezifisch bio- 
logischen und dann einigen weiteren räumlichen Momenten erleichtert wurden. 
Zu den letzteren gehören nicht nur die bereits erwähnten breiten Steppen- 
straßen, die in alle distalen Landgebiete führten, sondern auch das Vorhanden- 
sein zahlreicherer Landbrücken als heute. Wegeners') Kontinentalver- 
schiebungstheorie erklärt diese durch ein einst näheres Beieinanderliegen der 
großen Landschollen, die erst allmählich im Laufe der Erdentwicklung aus- 
einandertrieben und daher die alten Bruchlinien im Kartenbild noch heute er- 
kennen lassen. Immerhin ging das Abdriften der großen Sialschollen?) nur sehr 
langsam vor sich, und die Einflüsse auf die Hominidenverbreitung, die erst den 
allerjüngsten Erdperioden angehören, können nur gering gewesen sein. Neuer- 
dings ging Koch?) ihnen nach, auch Montandon‘) berücksichtigt sie bei 
seiner Hologenese. Bedeutsam ist aber nur, daß noch im Pliozän die großen 
Hochstraßen der Steppen auch feste Landbrücken nach Europa, Afrika und 
Amerika hinüber besaßen, während heute sich Bosporus, Rotmeer und Bering- 
see trennend zwischen Kontinente oder Kontinentteile legen (Abb. $—-91). 

Wichtiger war es, daß der Vormensch als Omnivore — wie sein Gebiß 
zeigt — weniger wählerisch in seiner Nahrung war, wie so viele andere Arten, 
die damit an einen viel engeren Lebensraum gebunden waren, und daß er über 
eine aultergewöhnliche klimatische Anpassungsfähigkeit verfügte). Das sind 
die obenerwähnten artspezifisch biologischen Momente. Die Urhominiden aber 
konnten sich, nur die nötigen Zeiträume vorausgesetzt, trotz der wiederholten 
eiszeitlichen Einschränkungen ihrer gewohnten Jagdgebiete durch ihre 
doppelte physiologische Kapazität auch lebenskräftig erhalten. Und ihre Rand- 
formen waren, als im ältesten Lebensraum der Art ein weiterschreitender 
DifferenzierungsprozeßR aktivere und widerstandsfähigere Rassen zur Blüte 
gebracht hatte, auch imstande, in und durch die Waldzonen selbst zu dringen. — 
Nicht minder bedeutsam als die klimatische und wirtschaftliche Anpassungs- 
fähigkeit war endlich die beträchtliche und an keine bestimmten Perioden 
gebundene Fruchtbarkeit der frühen Hominiden. Ermöglichte sie doch der Art, 
auch schwere Verluste in Kürze wieder auszugleichen, und selbst noch nach 
Jahrtausenden auszugleichen. 

Nur die eigenen höherdifferenzierten Artgenossen waren es, die schließlich 
den intellektuell und körperlich weniger widerstandsfähigen Randformen noch 





) Wegener, A.: Die Entstehung der Kontinente und Ozeane. 231 S. Braunschweig 
1929. 

?, Vgl. S. 97, Anın. 2. 

®) Koch, J.: Ursprung und Verbreitung des Menschengeschlechts. 174 S. Jena 1929. 

*) Montandon,(G.: L’Ologenese humaine. 477 S. Paris 1928. 

°®) Diese gilt allerdings nur für die Art als solche, nicht auch für die einzelnen Rassen. So 
sind heute negride Individuen in den gemäßigten Zonen schweren Angriffen auf ihre 
Gesundheit ausgesetzt und umgekehrt ist auch eine !)auersiedlung etwa nordeuro- 
pider Individuen in den Tropen nicht ohne Vermischung (und die ihr im Lauf der 
Generationen folgende physiologische Harmonisation) möglich. Die größte indivi- 
duelle Anbassunrefihickeit in Klimatischer Flinsicht scheint der mongolide Rassen- 
kreis aufzuweisen. Vgl. Kohlbrugge. J. H. F.: Der Einfluß des 'Tropenklimas 
auf den blonden Europäer. Arch. Rass. Ges. Biol. VII, 564—578, 1910. 
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Abb. 90 und 91. Die Landverteilung im Eozän und Altquartär 
nach Wegeners Verschiebungstheorie 
Man beachte die Landbrücken nach Afrika, Indonesien und Amerika 


schweren Abbruch taten, und die diese peripheren Gruppen dann auch in die 
dichten Urwälder zurückdrängten. Das führte bei diesen zu der gleichen 
Stagnation der Entwicklung, wie bei sehr vielen Randformen von anderen 
Säugergruppen!). So sind heute alle Waldrassen gleichzeitig Primitivrassen. 

Aus Randrassen der Art wurden sie langsam zu Randrassen der Erde. Wir 
finden sie in den Südspitzen der Kontinente, in unzulänglichen Urwäldern, an 
fernen Küsten oder auf abgelegenen Inseln. Von den an Kopfzahl, Intellekt 
und Stroßkraft überlegenen Großrassen geschoben und gedrängt, liegen sie 
heute um deren Verbreitungsgebiet wie ein Schlackenwall aus dem Bildungs- 
prozeß der Menschheit. Vertrieben bis in die fernsten Winkel der Erde, sind 
sie zu den von allen Völkern Verachteten, den Kulturarmen, den Paria der 
Menschheit geworden. Man kann sie auch als die Altformen der übrigen pro- 
gressiven Menschheit gegenüberstellen. Sie sind von den heutigen Rassen die 
ältesten, sind die ersten, die der hochasiatischen Wiege der Menschheit ent- 


1) Hilzheimer, M.: 1920, cit. p. 9. 
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stiegen und dann von ihren jüngeren Brüdern aus dem Garten Eden vertrieben 
wurden. Noch heute zeigen sie in ihrer geringeren Differenzierung die einstigen 
Stadien potentieller Entwicklungsmöglichkeiten, die die höheren Rassen über- 
schritten. Irrtümlich aber wäre es, aus dem Kleinwuchs einiger ihrer Unter- 
gruppen auf ein Zwergenstadium der Vormenschheit zu schließen, wie Koll- 
mann!) tat, oder insularen Zwergformen?) eine besondere Bedeutung zuzu- 
sprechen. — Soweit die periphere Transformation der Art. 


Die Anfänge der inneren Dynamik. Daneben konnte ein biologischer Ein- 
fluß auch im Innern des Verbreitungsgebiets der Art nicht ausbleiben. Führte 
hier schon der Wechsel in der Ergiebigkeit der Jagdgebiete und später des 
Bodens (Hackbau) und der Zuchten (Nomaden) zu Bewegungen,. so multten 
diese von Klimaschwankungen und dem damit verbundenem Wandern ganzer 
Biozönosen noch stärker betroffen werden. Immer schon also schweiften und 
drängten frühmenschliche Horden neben frühmenschlichen Nachbarhorden. 
Dabei multten sowohl ein Austausch primitivster Kulturerrungenschaften, als 
auch feindliche oder freundschaftliche Beziehungen untereinander eintreten. So 
waren von jeher die somatischen Gruppen der Hominiden miteinander verzahnt, 
die Grenzgebiete bestanden aus breiten Kontaktstreifen, und oft zogen fremde 
Horden durch nachbarliche Jagdgründe, soweit es das Gelände und der feind- 
liche Eigentümer zuließen. Sich mehrend und schweifend, auf der Suche 
nach neuen Jagdgebieten und im Ausweichen vor kleinen oder säkulären 
Klimaschwankungen mit ihrem umändernden Einfluß auf Flora und Fauna 
des Wirtschaftsgebiets, durchdrangen sich also von „Anfang“ an zahlreiche 
Gruppen der Vormenschheit. Es waren daher die Menschenrassen in ihren Be- 
rührungsgebieten auch schon gemischt, bevor sie als eigentlich menschliche 
Rassen überhaupt bestanden. Ammon’) hat einen lehrreichen Nachweis dafür 
gebracht, wie ungemein rasch derartige Rassenmischungen am äulteren soma- 
tischen Bild einer Art arbeiten. Die Vorzeit aber bot auch die nötigen Zeit- 
spannen, um diese Veränderungen anatomisch und räumlich zu fixieren. Damit 
führte isotopische Konvergenz Hand in Hand mit der Enge bodengebundener 
Fortpflanzungsgemeinschaften zu neuen biologischen Harmonisierungen, zu 
Gautypen, und über diese zu Rassen, und es entstanden als Ergebnis einer 
ursprünglichen Kontaktmetamorphose jene Zwischenrassen, die sich noch heute 
als selbständige Körperformgruppen im Bilde des Tvpenzerfalls der Mensch- 
heit abheben. Wir werden bei unseren späteren Ausführungen noch wiederholt 
hierauf zurückzugreifen haben. 


Ausbildung der rezenten Standformen. Diese letzteren Erscheinungen 
führen uns aber bereits über den Rahmen hinaus, der dem formenden Einfluß 
der Biodynamik gegeben ist. Es zeigt sich jetzt die Wirksamkeit isotopischer 
Prozesse. Ist doch auch jede Bewegung gewissermaßen nur Mittel zum Zweck, 





)Kollmann, ]J.: Das Schweizersbild in Schaffhausen und Pygmäen in Europa. 
Ztschr. Ethnol. XXV1, 189— 254, 1894. 

Paulsen, ]J.: Über Pvgmäeneigenschaften bei anderen Völkern und ihre Bewer- 
tung für die Entwicklungsgeschichte des Menschen. Arch. f. Anthr. N.F. XIX, 
41—51, 1925. 

?, Hilzheimer, M.: Neigen inselbewohnende Säugetiere zu einer Abnahme der 
Körpergröße? Arch. Rass. Ges. Biol. VI, 305— 521. 1909. 

) Ammon,.O.: Zur Theorie der reinen Rassetypen. Ztschr. Morph. Anthr. II. 679—685, 
19V. 


Ursprung und Entfaltung der Menschheit 111 
nämlich zur Erreichung der bodenständigen Wirtschaftsgleichung, und ihr 
Verfolg muß daher notwendigerweise zur Feststellung eines Einflusses örtlich 
gebundener Formungsfaktoren führen. So kommen wir von der Betrachtung 
der polytopischen Differenzierung zur Analyse der isotopischen Konvergenz, 
und an die Entstehung von Altformen und Zwischenrassen schließt sich die- 
jenige der Standrassen. 

Schon die breite zonale Entwicklungsbasis der Menschheit hatte in sehr 
frühen Stadien ihrer Weiterbildung die Entstehung von Lokalformen be- 
günstigt. Gebirge, Hügelland, Ebene und Steppe, Sumpf, Waldungen und 
Küsten gliederten von Anbeginn die offene Zone zwischen den großten Gürteln 
des Nord- und Südwalds und schufen damit den einzelnen schweifenden 
Horden verschiedene Lebenusbedingungen. Je mehr die Kultur, die anfangs nur 
eine Wirtschaftsanpassung als Erweiterung der natürlichen Anpassung war, 
dann fortschritt, desto stärker wurde zunächst diese Bindung zwischen Raum 
und Rasse. Bei jeder Tierart hat die kennzeichnende Art der Lebensäufßerung 
aber auch eine kennzeichnende Art der anatomischen Konstruktion zur Folge 
— es kann bei den Prähominiden nicht anders gewesen sein. So zerfiel die spätere 
\Menschheit bereits in Körperformgruppen, in Rassen, ehe sie überhaupt „Mensch- 
heit“ war. Es schließt das gewiß? nicht aus, daß wir an ihrer vielleicht mio- bis 
pliozänen, jedenfalls Jahrmillionen zurückliegenden Wurzel eine wenig speziali- 
sierte, relativ einheitliche Grundform setzen dürfen, eine Forma typica, wie 
Lebzelter') sagt. Aber diese kann keinenfalls, wie Menghin?) anzunehmen 
scheint, dem Körperbild der heutigen „Menschheit“ auch nur entfernt geglichen 
haben. nicht einmal dem Prähominidenkreis, wie dessen durch die Trinil-, 
Heidelberg- und Pekingfunde erwiesener Formenzerfall lehrt. Schon der 
Neanderthaler, der bestenfalls das paläbiologisch geringfügige Alter von einem 
halben Jahrhunderttausend besitzt, entfernte sich so stark vom Körperbild der 
heutigen Hominiden, daß wir je eine Species Homo primigenius und Homo 
alluvialis unterscheiden müssen. Die Kultur des Jetztmenschen (Feuer- und 
Werkzeugbenutzung, Sprache) ist allerdings, wie gerade der Neanderthaler 
lehrt. wohl wesentlich älter als sein Typus, und man wird ihren Beginn viel- 
leicht ins Pleistozän, aber gewil? nicht ins Mio- oder Pliozän verlegen dürfen. 


Trügerische Stabilität. Die ältesten Stadien der kulturellen und ana- 
tomischen Menschwerdung waren jedenfalls immer noch — und das bot ja 
erst die auslösenden Faktoren für die eigentliche Menschwerdung — den 
stärksten Änderungen der Umwelt ausgesetzt, und die glazialen Klimapulsa- 
tionen unterwarfen die werdenden Hominiden schärfster Auslese und Erbände- 
rung. Erst die Postglazialzeit brachte ein Abklingen der großen Klima- 
schwankungen und Krustenbewegungen. Dadurch gewinnen wir den Eindruck 
einer gewissen Stabilität der biologischen Bedingungen. Aber das ist natürlich 
eine Täuschung, die darauf beruht, daß wir einen paläbiologisch nur gering- 
fügigen Zeitraum vor uns haben, höchstens ein bis zwei Jahrzehntausende. Fr 
brachte jedoch eine Verlangsamung der geologischen und biologischen Um- 
bildungsprozesse und führte dadurch dazu, daß die durch die letzten Klima- 
schwankungen verschobenen ]Jlominidengruppen zum großen Teil in ihren 








’) Lebzelter, V.: Rassen und Kulturkreise. Internat. Woche f. Religions-FEthnologie. 
IV. Tagung (Mailand 1925), 116—126. Paris 1926. 
”), Menghin, O.: Weltgeschichte der Steinzeit. 648 S. Wien 1951. Vgl. S. 570. 
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zuletzt besetzten lL.ebensräumen fixiert wurden und sich unsere heutigen Stand- 
rassen ausbildeten. 


Wirkungen geographischer Absperrung. Weder ist die Stabilität der 
tektonisch-klimatischen Verhältnisse, noch ist die Fixierung der Rassen an den 
Boden eine vollständige. Wir können also höchstens von einer relativen 
Stabilität sprechen. Sie ist hinreichend stark genug, um den wichtigsten 
Faktor der isotopischen Einschmelzungsvorgänge biologischer Gruppen wirk- 
sam zu machen, die geographische Isolieruns. Abschluß? von der Umwelt be- 
deutet relative Inzucht und durch diese auch Bewahrung der rassceigenen Erh- 
qualitäten und gegebenenfalls rasseeigenen Mutationen. Damit führt die geo- 
graphische Isolierung zur räumlichen Fixierung und Weiterbildung eines 
Tvpus, ja ist dafür unerläßlich, wie M. Wagner!) so anschaulich nachwies. 
Diese Verhältnisse gelten selbstverständlich auch für den Menschen’), und 
galten seit ältester Zeit, bis aus kontinuierlicher Typenzertriümmerung und 
vorübergehender Iypenfixierung — nämlich während der Perioden relativer 
Stabilität wie heute — schließlich das Bild der spätglazialen und postglazialen 
Rassenverteilung herauswuchs. 





Gesellschaftsform als biologischer Faktor. Aber besonders für diesen 
letzteren Zeitabschnitt und mit wachsender Kultur auch in wachsendem Maße, 
tritt neben der geographischen Isolierung noch die soziale Isolierung als 
typenbildender Faktor in Erscheinung. Die soziale Isolierung führt keinesfalls 
nur, wie wir das von den Völkern der Hoch- und Vollkulturen gewöhnt sind, 
zur Schichtenbildung innerhalb der Populationen. Sie führt vielmehr bei den 
ursprünglicheren sozialen Verhältnissen der an Kopfzahl immer — und das ist 
ein sehr wichtiger Faktor — recht kleinen primitiven Gruppen in den Tief- 
kulturen zur Isolierung ganzer Stäinme. Ist doch die von der besonderen Wirt- 
schaftsweise mitbestimmte, oft sogar erst hervorgewachsene Form der Gesell- 
schaftsverhältnisse?) in der größten Anzahl der Fälle so starr und straff, ja oft 
tyrannisch. daß sie ein friedliches Durchdringen der verschiedenen Kultur- 
komplexen angehörigen Völker in weitgehendem Maße verhindert. Fast nur 
der kriegsmäftige Frauenraub — ein Raub, der mit Frauen und Kindern in 
erster Linie wieder wirtschaftliche Werte, nämlich Arbeitskräfte bringt, und 
erst daneben auch sexuelle Beweggründe aufweist — durchbricht auf primi- 
tiven Stufen die biologischen Auswirkungen der sozialen Repulsion. 


Kulturstufen der Alluvialhominiden. An sich ist diese auf der Stufe 
der Altkultur (Wedda, Negritos, Pygmäen usw.) noch am geringsten, mußte 
sich mit der Differenzierung in Totemisten (Jäger) und Mutterrechtler 
(Hackbau) entsprechend verstärken, um mit der Durchdringung und Er- 
weiterung dieser beiden Stammkulturen in den niederen Mischkulturen (= Tief- 
kulturen) eine nur scheinbare Abschwächung zu erfahren, denn nunmehr 





') Wagner.M.: Die Entstehung der Arten durch räumliche Sonderung. Gesammelte 
Aufsätze. 667 S. Bascl 1889. 

®), Brvn, Il: Om isolasjoness betydning for racedannelser. Förh. XVII. Skand. Natur- 
forskaremötet (Göteborg 1925), 291— 509, 1925. 

3) Schmidt, W. und Koppers, W.: Völker und Kulturen. J. Gesellschaft und 
Wirtschaft der Völker. 795 5. Regensburg, o. ]. 

Thurnwald.R.: Zur Kritik der Gesellschaftsbiologie. Arch. Sozialwiss. Sozial- 

pol. LIl, 462—498, 1924. 
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setzten bereits schroffe soziologische Stammesgegensätze ein. Die Bedeutung 
von Nomadismus, Arktismus und den höheren, auch noch durch den Hochmut 
ihrer Vertreter abgeschlossenen Hoch- und Vollkulturen, ist zu offensichtlich, 
um sie noch näher ausführen zu müssen. — Die Stamm- (oder Primär)kulturen 
und überhaupt alle Tiefkulturen sind überdies ursprünglich bodengebunden. 
Darin liegt eine weitere Bedeutung für die Rassenkunde. So ist ursprünglich 
und auch meist noch heute die Altkultur eine Urwaldkultur, der Totemismus 
Buschwaldkultur, das Mutterrecht eine Alluvialbodenkultur, der Nomadismus 
Steppenkultur und der Arktismus eine boreale Kultur. Die mutmaßlichen Ent- 
wicklungen und Beziehungen der einzelnen Kulturstufen und Kulturkomplexe 
sind unter Einschluß ihrer prähistorischen Vorläufer (nach Menghin und 
Kern), ihrer zeitlichen Einordnung und ihrer Vitalität auf Tabelle 5, S. 115 in 
starker Schematisierung dargestellt. 


Die soziologische Repulsion findet sich aber keinesfalls nur im Verhältnis 
der großen Kulturkomplexe zueinander. Sie tritt als isolierender und form- 
bildender Faktor auch bei den kleineren Stammesgemeinschaften selbst auf 
und kann sogar den Einfluß der geographisch isolierenden Faktoren erheb- 
lich einschränken. Es ist der durch eigene Wirtschaftsweise, eigene soziale 
Struktur und schließlich eigene Sprache gekennzeichnete Großstamm, der nur 
sich und seine Mitglieder überhaupt noch als „Menschen“ gelten läßt — alles 
andere sind Halbtiere, Feinde, Barbaren. Diese Auffassung reicht weit bis in 
die Hochkulturen hinein, wie ja gerade durch das Wort „Barbaren“, auch noch 
die alten Griechen hinreichend erweisen. 

Im bunten soziologischen Mosaikbild der niederen Mischkulturen sind daher 
die biologisch-anthropologischen Auswirkungen oft außerordentlich. So fand, 
um nur zwei Beispiele kurz zu nennen, die Deutsche-Kaiserin- Augusta-Fluß- 
Expedition!), daß quer zu der glänzenden anthropogeographischen Verkehrs- 
linie des Sepik völlig verschiedene Kulturstreifen verlaufen. Sie trennten die 
E.benen-bewohnenden Stämme unter sich, und zwar sowohl sprachlich, wirt- 
schaftlich und kulturell, wie — und das ist das anthropologisch Bedeutsame —- 
demzufolge auch typologisch. Nirgends gibt es eine derartig verwirrende Fülle 
von Gau- und Stammestypen, wie in Neu-Guinea, dem Land der niederen 
Mischkulturen! Weiterhin konnte die holländische Mamberamo-Expedition?) 
sogar «die Nachricht bringen, daß die gewaltige, über 4000 m hohe Kette des 
Zentralgebirges der Insel von einheitlich geschlossenen Stämmen überzogen 
wird und demzufolge auf beiden Gebirgsseiten gleiche Kultur, ähnliche Sprache 
und, wieder das biologisch Wichtige, auch verwandte Typen verbreitet sind. 
Hier ist das soziologische Moment ausgesprochen stärker als das geographische. 
Leider ist in der Anthropologie die außerordentliche Bedeutung der sozio- 
logischen Verhältnisse meist sehr unterschätzt worden. 


Eine ökologische Kausalkette. Die Kausalkctte als solche ist nach alledem 
klar gegeben: die langsam sich verbreitenden Hominidengruppen mußten sich 
in Jagdgepflogenheiten, Wohnart, Haushaltung, Nahrungsweise und vielen 
anderen Ausdrucksarten des zweckbewußten Selbsterhaltungstriebs, also kurz 
) Behrmann, W.: Der Sepik. Geogr. Bericht. Mitt. a. d. d. Schutzgeb., Erg.-Heft XII. 

100 8... 1917. 


”) Wirz, P.: Krhnographische Skizzen aus Holländisch-Zentral-Neu-Guinea. Ztschr. 
f. Etlinol. I.V I, 18° — 189, 1924. 
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ihrer Wirtschaftsform, an ihren Nährraum anpassen und die Regelung ihres 
sozialen Lebens!) in entsprechender Weise vornehmen. Damit entstanden 
mehr-minder geschlossene Fortpflanzungsgemeinschaften. Sie blieben, samt 
etwa auftretenden neuen Mutationen, solange an den Boden fixiert, wie die 
wirtschaftliche Gleichung es erlaubte. 

Damit stehen Rasse und Raum nicht nur in Wechselwirkung, sondern sind 
auf das engste aneinander gekettet. Und zwar ist der Mensch selbst durch seine 
wirtschaftlichen und sittlichen Gewohnheiten viel stärker mit dem Raum ver- 
bunden, als dies für die Kultur gilt. Viel eher wandern, strömen einzelne 
Kulturerrungenschaften, ja selbst ganze Kulturkomplexe, in neue Gegenden, 
zu neuen Völkern, als dies die somatischen Merkmale der Rassen oder Popula- 
tionen tun. Daher weist auch bei Primitiven die soziale Struktur keinenfalls 
mehr notwendigerweise noch die alten Rassenbindungen auf, und daher sind 
auch die Zusammenhänge zwischen den primitiven Kulturkomplexen und be- 
stimmten Rassen?) heute nur noch in ganz vager Weise erhalten. 


Harmonisation formt die Rasse. Die große formative Bedeutung der 
jüngsten postglazialen Rassenfixierung erhellt bereits aus dem Gesagten. Zwar 
waren die Rassen längst gemischt, bevor sie in ihre postglazialen Sitze ein- 
wanderten, und längst sind auch in mehr oder minder starkem Grade weitere 
Mischungen und Verzahnungen trotz geographischer und sozialer Isolierung 
eingetreten. Aber an ihnen wirkt stets und dauernd der isotopische Ein- 
schmelzungsprozeß weiter fort: nur innerhalb von Fortpflanzungsgemeinschaf- 
ten (auf höheren Kulturstufen von Heiratskreisen) wird das alte Erbgut 
samt Fremdeinschlägen, Mixovarianten und Mutationen weitergeführt und in 
einer wachsenden Bevölkerung noch durch Ahnenverlust (vgl. S. 24) ver- 
stärkt. Auch Parallelvariation dürfte dabei eine Rolle spielen, d. h. jene Er- 
scheinung der menschlichen Genetik, nach der die natürlich beschränkte 
Mutationsfähigkeit des menschlichen Erbplasmas innerhalb verschieden spe- 
zialisierter Isolationsgruppen doch zu gleichsinnigen Änderungen der äußeren 
Form führt. Isotopisch wirkend führen diese Erscheinungen zum Gautypus, 
polytopisch zur Konvergenz. Weiterhin wirkt über die Ernährung (chemischer 
Gehalt des Wassers) und Klima (Witterungsablauf) auch die geographische 
Umwelt unmittelbar gestaltend auf die physische Erscheinung ein. Zu ihr 
gesellt sich nicht selten noch das soziale Moment (Beschäftigung: Sozialtypus, 
siehe S. 26). 

Die Folge von alledem ist eine „Harmonisation“ des gegebenen Gemenges: 
der Gautypus und — nach Jahrzehntausenden — die Rasse. Gautypus 
ist ein Prozeß, Rasse ein Ergebnis (vgl. S. 23). So führt uns die Gautypen- 
bildung noch heute das Wesen des Rassebildungsprozesses vor Augen. Keith’) 
betont neuerdings mit Recht, daft in diesem Sinne auch kleine „Nationen“ wie 
Walliser, Iren und Schotten werdende Rassen darstellen. Wir sehen also: nicht 
nur schafft der moderne Mensch sich seine Landschaft, auch die Landschaft 
bildet sich „ihren“ Menschen. 


)Grosse,E.: Die Formen der Familie und die Formen der Wirtschaft. Freiburg i. Br. 
1896. 
2) Lebzelter, V.: 1926, cit. p. 27. 


Keith, A.: The evolution of the human races. (The Iluxley Memorial Lecture for 
1928.) Journ. Anthr. Inst. 58, 505— 521. 1928. 
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Die Hormone als Mittler. Wie aber sind die raumbedingten Modifikationen 
und die raumbedingten oder raumgebundenen Mutationen in ihrer Entstehung 
zu erklären? Hier wirkt, zunächst als Mittler, das innersekretorische System 
des Menschen'). Dieses strebt nach einem rassemäflig abgestimmten hormonalen 
Gleichgewicht. Aber Störungen führen immer von neuem zu Anpassungen 
und damit Umbildungen, eventuell zu Disharmonien und Mutationen. Dabei 
kann schon eine Übersiedlung vom Land in die wenige Kilometer entfernte 
Stadt verhältnismäßig beträchtliche biologische Änderungen im Gefolge haben, 
stärkere sogar, als weltweite Wanderungen, wenn nämlich die Änderungen der 
Lebensweise und Umwelt tiefgreifender sind. Wichtige Beispiele hierfür 
bilden die von Ammon?) bei badischen Städtern nachgewiesene Langköpfig- 
keit und die von Boas?) bei italienischen Städtern im Gegensatz zur Land- 
bevölkerung festgestellte geringere Variabilität ihrer somatischen Merkmale. 
Auch physiologische Eigenschaften werden durch das „künstliche Stadtklima“ 
umgeändert. So pflegt hier die Geschlechtsreife früher als auf dem Lande 
einzutreten. 


Plastizität der Hominiden. Aus diesen Beobachtungen scheint hinreichend 
hervorzugehen, daß wir dem menschlichen Typus eine gewisse Plastizität zu- 
sprechen müssen, und zwar auch dem heutigen menschlichen Typus. Es 
fragt sich nur, wie weit sich diese Änderungen auf das äußere Erscheinungs- 
bild allein und wie weit und ob überhaupt auch auf die Erbmasse des 
Menschen erstrecken. Man kann ja einem Merkmal nicht ohne weiteres ansehen, 
ob es durch eine vererbliche Mutation oder eine nicht vererbliche Modifikation 
zustande kam. Unterziehen wir also das vorliegende Beobachtungsmaterial im 
Hinblick auf diese Frage einer kritischen Durchsicht. 

Wenn Thompson und Buxton‘) in einer interessanten Arbeit zeigen 
konnten, daß feuchtheißes Klima mit Breitnasigkeit und trockenkaltes mit 
Schmalnasigkeit in Wechselbeziehung stehen, so kann es sich bei diesen Merk- 
malen offenbar nur um erbliche Merkmale handeln. Denn es ist zweifelsfrei 
erwiesen, daß auch bei Umweltwechsel die Bewohner gemäfligter tropischer 
Zonen ihre körperlichen Merkmale wenigstens im wesentlichen über Genera- 
tionen bewahren. In den meisten Fällen liegen hier also sehr alte, mindestens 
seit dem letzten Glazial, aber wahrscheinlich seit schon früherer Zeit deter- 
minierte Merkmale vor. Daß ihre Erbbeständigkeit aber trotzdem nicht zutreffe, 
hat neuerdings Davis’) nachzuweisen versucht. Er kommt nämlich in Er- 
weiterung der Ergebnisse von Ihompson zu der Anschauung, daß bei Ein- 
wanderung schmalnasiger Rassen in feuchtheiße Gebiete der Nasalindex um 
eine Einheit in je 500 Jahren verbreitert wird. Aber dabei kann wohl auch 
Mischung im Spiel sein. Außerdem enthält gerade der Nasalindex ein Maß- 





ı) Stockard, Ch.R.: Human types and growth reactions. Amer. Journ. Anat. XXX], 
261—288, 1923. 
Ders.: The Physical Basis of Personality. 320 S. New York 1931. 
Keith, A.: Certain factors concerned in the evolution of the human races. Journ. 
Anthr. Inst. XLVI, 10—34, 1916. (Vgl. auch 1922, cit. p. [25].) 
°*, Ammon, (0).: Zur Anthropologie der Badener. 707 S. Jena 1899, 
®, Boas, F.and Boas, H.: The head form of the Italians as influenced by hereditv 
and environment. Amer. Antlır. XV, 165—188, 1915. 
ı Thompson.A. and Buxton.l. H.D.: Man’s nasal index in relation to certain 
celimatie conditions. Journ. Anthr. Inst. LIIL, 92— 122. 1923. 
®) Davies, A.: Man's nasal index in relation to elimate. Man XNIX. 8—15, 1929, 
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paar, das nicht immer mit vorbildlicher Genauigkeit abgenommen wurde und 
daher für feinere Bestimmungen etwas bedenklich ist. Etwas sicherer scheint 
eine rezente erbfeste Umbildung mit der Feststellung von Fischer!) gefunden 
zu sein, daß die Kurzköpfigkeit der Bewohner des Walsertals auch auf lang- 
köpfige Einwanderer übergegriffen hat. Dem steht allerdings auch die noch 
offene Frage gegenüber, ob wir nicht überhaupt eine großwüchsig-kurzköpfig- 
depigmentierte Rasse in Mitteleuropa annehmen können, d. h. eine Depigmen- 
tationsvariante der Dinarier (vgl. dort). In allen diesen Fällen kann man also 
nur von der Wahrscheinlichkeit der Plastizität des menschlichen Typus 
sprechen. 


a 
b 
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Abb. 92. Die Plastizität der menschlichen Körperformen 


Die in den Vereinigten Staaten geborenen Juden sind langköpfiger, die Italiener kurzköpfiger 
als ihre in Europa geborenen Volksgenossen (nach F. Boas 1911) 

in Europa geboren; ------ in Amerika geboren 

a) Juden; b) Sizilianer: c) Neapolitaner 





Merkwürdig, aber immer noch nicht entscheidend, ist in diesem Zusammen- 
hang «dann die Beobachtung von Hooton?), der unter isländischen Schädeln 
skandinavischer Herkunft aus dem 15. Jahrhundert zahlreiche ausgesprochen 
arktisch-eskimoide Merkmale fand, so Torus palatinus, Sagittalerhebung der 
Kalotte, Gesamteindruck u. a. Wesentlich eindeutiger ist es schon, wenn 


, Fischer, E.: Betrachtungen über die Schädelforın des Menschen. Ztschr. Morph. 
Anthr. XXIV, 37—75, 1924. 

 Hooton,E. A.: On certain eskimoid characters in Icelandic skulls. Amer. Journ. 
Phys. Anthr. II, 247— 255, 1920. 
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Abb. 95. Die Plastizität der menschlichen Körperformen 
Die Zunahme der Körpergröfe von Amsterdamer Juden 1850-1900 (nach L. Bolk) 


Ammon!) — seinerzeit mit großer Verwunderung — berichtet, daß in den 
Bezirken Badens, wo die ländlichen einheimischen Wehrpflichtigen einen 
längeren Kopf besitzen, auch die jüdische Bevölkerung gleichfalls einen 
längeren Kopf als anderwärts aufweist. Hier liegt die isotopische Konvergenz 
klar zutage. Aber ob sie auch schon zu erbfesten Mutationen führte, wissen wir 
natürlich nicht. Ganz ähnliche Fälle hat inzwischen Boas?) an viel zahl- 
reicherem Material aufgedeckt, nämlich an europäischen Einwanderern in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. Dort werden die Nachkommen lang- 
köpfiger Sizilianer etwas kurzköpfiger, dagegen kurzköpfige Ostjuden lang- 
köpfiger, alle beide kurzgesichtiger (vgl. Abb. 92, S. 117). Auch die langköpfigen 
Spanier und langköpfigen Neger werden auf Porto Rico?) kurzköpfiger — und 
zwar in sehr beträchtlichem Grade! Das alles zeigt nun allerdings klar, mit 
welcher Energie die Natur an der Formung neuer Typengruppen arbeitet. Aber 
die Grenze zwischen Modifikation und Mutation läßt sich in keinem einzigen 
Falle näher fassen, und auf sie kommt es an. Boas selbst’) glaubt, daß Rück- 
siedlungen in die Heimat auch Rückschläge auf den ursprünglichen Formen- 
ausdruck zur Folge hat. Ähnliches ist auch von Tieren?) bekannt und dürfte 
wohl in vielen Fällen, wo „Anähnlichung‘ eine Rolle spielt, gelten. So fiel z.B. 
dlie nach der ersten Generation eintretende Abschwächung bzw. Indianisierung 
des westafrikanischen Negertyps in Südamerika schon d Orbigny®°) auf. 
Allgemein bekannt ist auch der „indianoide“ Nordamerikaner-Typus der Euro- 
piden mit seinen kantigen Zügen. Er stellt an sich nichts anderes als einen 
Sonderfall der Bildung europider Kolonialtypen dar. Sie treten auch anderwärts 
auf. Sehr deutlich ist weiterhin die Anähnlichung der Juden‘) an ihre ver- 


1) Ammon,0O.: 1899, cit. p. 116. 

®) Boas. F.: Changes of bodily form of descendants of immigrants. The Immigr. 
Comiss., Washington 1911. — Vgl. auch Ztschr. f. Ethnol. XLV, 1—22, 1915. 

®) Boas.,.F.: The Anthrometrv of Porto Rico. Amer. Journ. Phvs. Anthr. III, 247—253, 
1920. 

*) Ders.: New evidence in regard to the instabilitv of human types. Proc. Nat. 
Acad. Ser 1. 715— 716. 1916. 

°»), Krieg. Il.: Studien über Verwilderung bei Tieren und Menschen in Südamerika. 
Arch. Rass. Ges. Biol. XVL. 241— 266, 1919. 

®%) d’Orbigenv.A.: Lhomme american (de VP’Amerique meridionale). 2 Bde. Paris 1859. 

), Fishberg. M.: Die Rassenmerkmale der Juden. 272 8. München 1915. 
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schiedenen Wirtsvölker, was während des Krieges in den größeren deutschen 
Gefangenenlagern ausgezeichnet zu beobachten war. Von einer mongoliden 
Anähnlichung im Bau von Auge und Wange, sowie einer Mongolisierung der 
Gesichtszüge bei nordeuropäischen Kindern in China hat schon früher 
l.omer') berichtet. Inzwischen kaım dem Verfasser ein ganz ähnlicher Fall in 
Rangoon in Birma zu Augen. Beide Male handelte es sich um blonde Kinder, 
die von blonden Nordeuropäern im Osten geboren wurden. Die Plastik als 
solche wird also durch zahlreiche Beobachtungen belegt. 


Haustier und Mensch. Man wird deshalb nicht in einen uferlosen Kon- 
vergenzglauben wie Bloch?) zu verfallen brauchen. Aber längst haben ja auch 
die Arbeiten der Haustierforscher?) erwiesen, wie stark und rasch‘) die Um- 
welt körperliche Merkmale modifizieren kann, und der Mensch unterliegt 
keinenfalls anderen biologischen Gesetzen als diese. So pflegt bei fast allen 
Haustieren die sog. Mopsköpfigkeit, d. h. eine Verkürzung und damit Um- 
bildung der gesamten Schädelanlage*) einzutreten (vgl. Abb. 94, S. 121). Schon 
Ernährungsstörungen können, wie Neugebauer‘) zeigte, beträchtliche Wir- 
kungen haben, der Schädel wird dann bei gewissen Versuchstieren schmäler. 
Genau das gleiche ist beim Menschen der Fall, wie die Untersuchungen von 
Stefko’) und Jwanovsky°) an Russen der großen Hungerjahre nach 
dem Krieg nachwiesen. Vielfach hat sich sodann auch die Körpergröße des 
Menschen in historischer Zeit geändert. Die wenigsten Nachkommen der 
einstigen Rittergeschlechter Europas würden heute noch in die Rüstungen 
ihrer Vorfahren hineinpassen. In einigen Teilen Europas haben sich derartige 
Änderungen an der Körperhöhe auch metrisch nachweisen lassen (vgl. Abb. 93). 
Iwanovsky zeigt sogar, daß sich in der Notzeit von Krieg und Revolution, 
einer biologisch sehr kurzen Frist, die Proportionen und Gesichtsformen 
änderten. 

Es wird damit sehr deutlich, daß nicht nur in Generationen, sondern sogar 


) Lomer: Über die Anähnlichung der Gesichtszüge im fremden Rassenmilieu. Med. 
Klin. VI, S. 1822, 1910. 

2) Bloch, A.: De l'origine des Egyptiens. Bull. Mem. Soc. Antlhr. Paris, V, 4, 395—405, 
1905, und andere Arbeiten. 

») Adametz,L.: Lehrbuch der allgemeinen Tierzucht. 457 S. Wien 1926. 

Ders.: Über Wesen und Ursprung der Domestikationsmerkmale bei Mensch und 
Tier. Mitt. Anthr. Ges. Wien, Verh. XXXIX, 4—6, 1919. 

Hilzheimer, M.: Die Umbildung der Schädelformen der Haustiere infolge der 
Domestikation. Ztschr. Tierzucht u. Züchtungsbiol. XII, 85— 118, 1928. 

*) Beim Kaltblutpferd hatte der Nichtgebrauch der Rückenmuskulatur z. B. zur Folge, 
„daß Tiere, deren Vorfahren gepanzerte Ritter trugen, heute auch für den leich- 
testen Reiter unbrauchbar sind”. Aus z. B. dem nordischen Kreishornschaf und 
dem vorderasiatischen Steppenschaf — Begleitern bestimmter Rassen und Rassen- 
bewegungen — entstand in der Frühgeschichte Vorderasiens die „Mutante” einer 
wollreichem Neuforin. (Stegmannv. Pritzwald, 1924.) 

5), Klatt,B.: Mendelismus, Domestikation und Kraniologie. Arch. Anthr. N. F. XVII, 
225—250, 1921. 

°) Neugebauer, G.: Experimentelle Untersuchungen über die Beeinflussung der 
Schädelform. Ztschr. Morph. Anthr. XXIII, 411—442. 1925. 

Vel.Mühlmann,E.: Untersuchungen über die süddeutsche Brachykephalie. Ztschr. 
Morph. Anthr. XXX, 582—405, 1952. 

’), Stefko, W. H.: Materialien zur Kraniologie der jetzigen großrussischen Bevöl- 
kerung. Ztschr. Morph. Anthr. XAV, 141-156. 1926. 

%) Jwanovskvy.A.: Die anthropometrischen Veränderungen russischer Völker unter 
dem Einfluß der Hungersnot. Arch. Anthr. N. F. XXX, 1—12, 1925. (Vgl. auch Amer. 
Journ. Phys. Anthr. VI, 551-555, 1925.) 
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während des individuellen Lebens selbst bereits eine Plastizität des mensch- 
lichen Typus gilt. Sie besteht aber nur innerhalb bestimmter Grenzen und be- 
einträchtigt die sinngemäßte Auswertung metrischer Untersuchungen keines- 
wegs!). So ist das, was wir vor uns sehen, zunächst nichts anderes, als eine 
umweltgemäße Aktivierung der inneren Erbanlagen. Und doch muß diese Um- 
bildung tiefer greifen können, ist nicht nur äußere Modifikation, sondern mul? 
in entsprechenden Zeiträumen auch innere keimplasmatische Änaerungen her- 
vorrufen: sonst gäbe es keine Rassen. 


„Selbstdomestikation“. \hnlich nun, wie die erwähnten Haustiere vom 
Menschen in eine künstliche Umwelt gesetzt wurden, so hat auch der Mensch 
sich selbst eine künstliche Umwelt geschaffen. Schon früh fiel diese „Selbst- 
domestikation“ des Menschen auf und sogar schon unser Altmeister Blumen- 
bach ?2) bezeichnet den Menschen als „das vollkommenste aller Haus- 
tiere“. Andere folgten, in neuerer Zeit besonders E. Hahn). Aber erst 
Fischer) hat diesen Gesichtspunkt zielbewußt in den Vordergrund gerückt 
und seine Bedeutung für die Rassenentstehung aufgezeigt. Dabei ergab es sich, 
daß eine ganze Reihe von Körpermerkmalen bei Haustieren und Menschen 
eine analoge und rassenkennzeichnende Variabilität besitzen, so Körperhöhe 
und Körpergröße, Gesichtsform und Hautfärbung, Haarform und Augenfarbe. 
Bei letzterer wird das gleichsinnige Auftreten einer Verlustmutante in dem 
kennzeichnenden Depigmentationsvorgang bei nordischer Rasse und vielen 
Haustierrassen sehr deutlich®). Gleichzeitig erweisen sich beim Menschen vor 
allem die Schädelform®), dann Körperhöhe und einige andere Merkmale als 
besonders stark durch Domestikationseinflüsse modifizierbar‘). Wenn diese 
natürlich nicht „alle“ Rassenmerkmale betreffen und gewiß auch nicht immer 


') Neben diesen normalen natürlichen Einflüssen, denen gegenüber sich der Mensch 
passiv verhält, treten noch individuelle krankhafte Umbildungen der Körperforn 
auf, die hier aber ebenso außer Betracht gesetzt werden können, wie die aktiven Ein- 
griffe des Menschen selbst auf seine Gestalt. Künstliche Deformationen werden ja 
von manchen primitiven Völkern ausgeübt und betreffen vor allem die Schädelkapsel. 
gelegentlich auch Nase, Ohr, Hand, Geschlechtsteile. Niemand wird in derartigen 
ethnischen Deformationen und Mutilationen Rassenmerkmale sehen können. In 
diese Rubrik gewaltsamer Beeinflussung der Körperforin gehören aber auch die 
Versuche Walchers, der die Köpfe von Säuglingen dauernd in einer Zwangs- 
lagerung hielt, was selbstverständlich eine bleibende künstliche Deformation zur 
Folge hatte. Daraus das Fehlen einer erbeigenen Schädelform überhaupt ableiten 
zu wollen, wie Walcher tat, ist natürlich ein arger Miltgriff. Vgl. Walcher,G.: 
Über die Entstehung von Brachy- und Dolichocephalie durch willkürliche Be- 
einflussung des kind liehen Schädels. Zentralbl. f. Gynäkologie AÄAIX, Nr. 7. 1—4, 
1905. — Basler, A.: Über den Einfluß der Lagerung von Säuglingen auf diebleibende 
Schädelform. Ztschr. Morph. Anthr. XXVI, 224—246, 1927. 

?, Blumenbach, J. F.: Beyträge zur Naturgeschichte. 144 S. Göttingen 1806. 

® Hahn, E.: Die Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtschaft des Menschen. 
Leipzig 1896. 

*) Fischer, E.: a) Die Rassenmerkinale des Menschen als Domestikationserschei- 
nungen. Ztschr. Morph. Anthr. XVII, 479—524. 1914. (L.it.) 

b) Rasse und Rassenentstehung beim Menschen. 158 5. Berlin 1927. 

6) Hauschild, W.: Untersuchungen über die Pigmentation im Auge verschiedener 
Menschenrassen und die Pigmentation im Säugetierauge überhaupt. Ztschr. Morph. 
Anthr. XII 475—544. 1909. 

®, Basler. A.: Die Beeinflussung der Schädelform durch die Umwelt. D. med. Wochen- 
schrift LI, 1788— 1789, 1825— 1826, 1925. 

) Weidenreich.F.: Domestikation und Kultur in ihrer Wirkung auf Schädelform 
und Körpergestalt. Ztschr. Konstit.lehre Xl. 1—52, 195. (T.it.') 
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gleichsinnig arbeiten, wie Friedenthal') annehmen zu müssen glaubt, so 
steht es doch außer Frage, daß die Selbstdomestikation in erheblichem Maße 
am Typenzerfall der Menschheit beteiligt ist und die im Wildzustand vor- 
handene lokale Gliederung der Art in einen rascheren und stärkeren Rasse- 
bildungsprozefß hineinführte. Hier haben wir also unzweifelhaft erblich 
fixierte Umweltmodifikationen vor uns. 





a b 
Abb. 94. Domestikationswirkungen 
a) Schädel eines im zoologischen Garten und b) eines in Freiheit geborenen Fudhses 
(nach B. Klatt 21) 
Allerdings kann man die Domestikation bei Tieren insofern nicht ohne 
weiteres mit der Selbstdomestikation des Menschen gleichsetzen, als es sich 
im ersteren Falle um zweckbewultte Züchtung durch einen übergeordneten 
Willen, im letzteren aber um einen unbewufßten Einfluß handelt. So steht auch 
der häufigen Schädigung des Intellekts beim domestizierten Tier gerade eine 
Ausbildung beim Menschen entgegen, während der Instinkt, da hierbei gleich- 
sinniger Umwelteinfluß vorliegt, bei beiden verkümmert. Die Domestikation 
ist mithin ein Sonderfall — und zwar für die rezente Menschheit der wichtigste 
Sonderfall — einer Umweltänderung und ihrer Folgen. Er zeigt nebenbei 
auch wiederum (vgl. S. 111), daß die Kultur älter als der Mensch sein muß, 
denn sie beeinflußte ihn noch in seinem körperlichen Werdegang. Nicht der 
Mensch schuf die Kultur, sondern die Kultur den Menschen! Sie beherrscht 
ihn noch heute. 
So viel steht also fest: ein grofter Teil der langsam wirkenden Umweltein- 
flüsse verankert sich alsbald in der Struktur des Erbplasmas und wird erblich. 
Einen Erklärungsversuch dafür macht Fick), indem er die Entstehung von 
„Progenen“ auf Grund chemisch-physiologischer Reize annimmt. Rassenkon- 
stanz, wie Kollmann?) meinte, gibt es nicht und hat es nie gegeben. Es gibt 
ı) Friedenthal, H.: Zur Grundlegung des Rasseproblems in der Anthropologie. 
Ztschr. Ethnol. LVIII, 179— 195, 1926. — Vgl. S. 180. 

Fick, R.: Bemerkungen zur „Vererbung erworbener Figenschaften“. Anat. Anz. 
LIT, 475—479, 1920— 1921. 

®) Kollmann, J.: Die Persistenz der Rassen und die Rekonstruktion der Physiognomie 


prähistorischer Schädel. Korr.-Blatt XXIX, 116—121, 1898. (Vgl. auch ebenda XXXJ, 
1—5, 1900, Lit.) 


s 
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nur kurzfristiges scheinbares Stagnieren der Entwicklung. Daher wäre es von 
großem Interesse, nunmehr im einzelnen zu wissen, welche Merkmale man 
zunächst als rein umweltbedingt und welche als früher oder später erblich 
stabil angesehen werden können. 


Umwelt und Erblichkeit. Ein geeignetes Hilfsmittel scheint sich hier in 
der Zwillingsforschung zu bieten. Denn eineiige Zwillinge sind, wie die Erb- 
kunde bedenkenfrei feststellte, stets wirklich erbgleich in allen ihren Anlagen. 
Werden sie von verschiedenen Umwelteinflüssen getroffen, so zeigt sich in den 
Unterschieden der Merkmalsausprägung Art und Stärke der Beeinflußbarkeit. 
So gelang es v. Verschuer!), die erhöhte Plastizität von besonders zwei 
Merkmalskomplexen festzustellen, nämlich der Hirnkapselform (Schädel- 
index) und der Weichteilmafße des Rumpfes (Breiten- und Tiefenmaße, Ge- 
wicht). Dagegen erwiesen sich beispielsweise die meisten skelettbedingten 
Malte weniger variabel. Daß auch ihnen eine begrenzte Plastizität zukommt, 
wissen wir aber bereits hinreichend aus den oben angeführten sozialanthro- 
pologischen Untersuchungen (S. 119). Sie betreffen neben der Physiognomie be- 
sonders das Armskelett. Interessant ist es weiterhin, daß die Veränderbarkeit 
des Typus vor allem in die Wachstumsperiode fällt, was unsere obige physio- 
logische Auffassungsweise (Einfluß der chemischen Umweltverhältnisse, Wir- 
kung der Hormone) stützt. Auch für die Entstehung von Mutationen wird ja 
von vielen Forschern angenommen, daß sie in die sensible Entwicklungsphase 
des Individuums fallen. 
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Abb.95. Erblichkeit und Umweltbestimmen dasErscheinungs- 
bilddes Menschen 


Die Untersciede in der Kraft (Fall a, b und c) dieser beiden Komponenten führen zu 
Unterschieden im Typus (nach v. Verschuer '32) 


Die Zwillingsforschung lehrt uns also wieder, daß der menschliche Körper 
mehr oder minder plastisch ist, und daß das jeweilige äußere Erscheinungs- 
bild nur eine von vielen möglichen Realisationen der inneren Erbanlagen dar- 
stellt. Der Phänotypus ist also das Ergebnis zweier Komponenten: 1. der Erb- 
anlage und 2. der jeweiligen Umwelteinflüsse (Peristase) auf diese (vgl. 
Abb. 95). Aber wie und wann die durch die letzteren hervorgebrachten Modi- 
fikationen — und logisch genommen ist jeder Erscheinungstypus nur ein Er- 
gebnis modifizierender Einflüsse wann diese in Mutationen übergehen 








) v. Verschuer,Frh. ©.: Die Wirkung der Lmwelt auf die anthropologischen Merk- 
male nach Untersuchungen an eineiigen Zwillingen. Arch. Rass. Ges. Biol. XVII, 
149— 164. 1920. 

Ders.: Ergebnisse der Zwillingsforschung. Verh. Ges. Phvs. Anthr. VI, 1—65, 1951. 
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können und mithin die äußtere Manifestation zu inneren Erbänderungen führt, 
wissen wir damit immer noch nicht. Bei allen unseren Beobachtungen handelt 
es sich eben — und das ist der tiefere Grund hierfür — immer nur um die Fest- 
stellung extrem k urz fristiger Prozesse, während in der Artentwicklung gerade 
der Zeitfaktor eine wichtige, oft ausschlaggebende Rolle spielt. Rassenum- 
wandlungen entsprechen im Tempo den geologischen Umwandlungen. Von 
den beiden beherrschenden Koordinaten für alles Lebende, nämlich Raum und 
Zeit, können wir experimentell und empirisch aber nur den ersteren erfassen, 
nie den letzteren. 


Der Mendelismus. Das ist auch ein sehr wichtiger und meist übersehener 
Gesichtspunkt bei der phylogenetischen Bewertung der Erbkunde selbst. Wir 
stehen hier gerade in bezug auf den Menschen noch ganz am Anfang unserer 
Kenntnisse‘). Aber soviel haben die neueren Arbeiten doch schon gezeigt: der 
Mendelismus ist nur einer der Faktoren, wenn auch wohl einer der wichtigsten 
und gewiß einer der am leichtesten zugänglichen Faktoren des Lebenspro- 
zesses einer Art. Er läßt sich eben auch in dem schmalen zeitlichen (Quer- 
schnitt, der menschlichen Beobachtungen zur Verfügung steht, bereits be- 
handeln und untersuchen. 


 Erfhyeinungsbud oo Exbbud 
Abb.96 Die Mendelschen Regeln 


(nach Lichtb. d. Hyg. Mus. Dresden) 
Schwarz: dominantes, weiß: rezessives Merkmal (Rechteck) bzw. Anlage (Kreis) 


Bekanntlich liegen die Verhältnisse in der Erbkunde jetzt derart, daß der 
Geltungsbereich der drei mendelschen Regeln, der Uniformitäts-, Spaltungs- 


') Adametz,L.: 1926, cit. p. 119. 

Bateson, W.: Mendels Vererbungstheorien. Leipzig 1914. 

Fetscher, R.: Grundzüge der Erblichkeitslehre. Arch. f. Rassenbilder XVT, Archivk. 
151— 160, 1927. 

Goldschmidt, R.: Einführung in die Vererbungswissenschaft. V. Aufl. 568 S. 
Berlin 1928. 

Morgan,H. Th.: Die stoffliche Grundlage der Vererbung (Übers. H. Nachtsheim). 
291. Berlin 1921. 

Plate, L.: Vererbungslehre. Mit besonderer Berücksichtigung der Abstammungs- 
lehhre des Menschen. II. Aufl. 554 S. Leipzig 1932. 

Scheidt, W.: Allgemeine Rassenkunde als Einführung in das Studium des Men- 
schen. 585 S. München 1925. (Behandelt die Erb kunde des Menschen.) 
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und Unabhängigkeitsregel, mit wachsender Erkenntnis und logischem Ein- 
dringen in die Materie auch eine wachsende Beeinträchtigung erfuhr, und aus 
den Ergänzungshypothesen der sog. höhere Mendelismus hervorging. Dieser 
versucht die scheinbaren Unregelmältigkeiten der Vererbung, wie sie sich in 
Dominanzwechsel, unvollkommener Dominanz und anderen Beeinträchti- 
gungen der zu erwartenden Mendelschen Verhältniszahlen äußern, durch eine 
Reihe von Zusatztheorien zu erklären. Zu diesen gehört die Annahme von Er- 
regungsfaktoren und Konditionalfaktoren, die unter Umständen erst die 
genetischen Vorbedingungen schaffen müssen, um eine Anlage auch zur 
äußeren Manifestation zu bringen, dann Transmutatoren, und Verteilungs- 
faktoren, die abwandelnd oder regulierend eingreifen, und Intensitäts- und 
Hemmungsfaktoren, die die Manifestation als solche verstärken oder ab- 
schwächen können, sowie schließlich Saltationen und Schrittmutationen?). 
Diese Faktoren denkt man sich ihrerseits meist wieder als mendelnd vererblich, 
also als unabhängig voneinander in den Folgegenerationen wieder aufspaltend. 
Daraus ergibt sich, daft ein äußeres Merkmal so gut wie immer durch eine 
ganze Reihe von Erbfaktoren bedingt ist, und mithin eine Analyse auf nicht- 
experimentellem Wege mit außerordentlichen Schwierigkeiten zu rechnen hat. 

Diesen auch als Polymerie bezeichneten Erscheinungen steht dann die sog. 
Koppelung der Gene gegenüber. Während bei der Polymerie das Aufspalten 
einer ganzen Reihe von Anlagen für ein einziges Merkmal zu beobachten ist, 
werden bei der Koppelung umgekehrt mehrere äußere Eigenschaften durch 
das Nichtaufspalten einer Reihe von Genen verursacht. Diese sind also im Erb- 
gang aneinandergekoppelt, und als Ergebnis beobachten wir bestimmte Korrela- 
tionen äußerer Eigenschaften. In diesen Kreis gehören auch die sog. geschlechts- 
gebundenen Eigenschaften. Sodann sind das Pauperieren oder Verkümmern 
und Luxurieren oder Verstärktwerden elterlicher Eigenschaften bei den Nach- 
kommen noch Erblichkeitserscheinungen, die auch für den Menschen in Be- 
tracht kommen und bereits beobachtet wurden, und schließlich besitzt die 
Mixovariation noch große Bedeutung, nach der phänotypisch sog. intermediäre 
Bastarde auftreten, wenn genotypisch verschiedene Gameten bei den Hetero- 
zygoten der Tochtergenerationen (vgl. Abb. 9, S. 123) vorhanden sind. Neuer- 
dings legen manche Autoren?) besonderen Wert hierauf. 

Man versteht nach alledem, welchen außerordentlichen Schwierigkeiten die 
Erbforschung gerade beim Menschen, einem morphologisch so komplizierten 
und für langfristige Experimente, ja für eigentliche Experimente überhaupt 
nicht zugänglichen Objekt, gegenübersteht. Einige Forscher haben sich indessen 
der oft undankbaren Arbeit einer Analyse der menschlichen Gene unterzogen 
und besonders auf pathologischem Gebiet, also hinsichtlich einzelner krank- 
hafter, anormaler oder atypischer Merkmale, höchst beachtliche und oft für 
die klinische Beurteilung eines Falles grundlegende Resultate gezeitigt’). Aber 
in Bezug auf die Gesamterscheinung der normalen Hominiden, also des Inhalts 
der Rassenkunde, tappen wir noch fast völlig im Dunkeln. Hier ist die 





) Dürken,.B,undSalfeld.1H.: Die Phylogenese. Fragestellungen zu ihrer exakten 
Erforschung. 59 S. Berlin 1921. 

®, Bunak, V.: Neues Material zur Aussonderung anthropologischer Typen unter der 
Bevölkerung Osteuropas. Ztschr. Morph. Anthr. XXX. 441—505, 1952. 

®) I.enz, F.: Die krankhaften Erbanlagen. In: Bauer-Fischer-Lenz. Menschliche Erb- 
lichkeitslehre und Rassenhvgiene, Bd. I, 169—407. München 1927. 
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Bastardforschung der einzige und gewiß dringend nötige Weg, um allmählich 
zu einer Klärung der biologischen Vorgänge innerhalb der Rassen oder 
richtiger der Populationen — denn völlig ungemischte Hominidenaggregate 
gibt und gab es ja nie — zu gelangen. Dieser Weg, ein mühevoller Weg, wurde 
bisher nur von vier Autoren beschritten, deren Arbeiten bei einer kritischen 
Darlegung des Entwicklungsweges der Hominiden besonderes Interesse be- 
anspruchen. 


Bastardforschung. Die erste Bastardarbeit war Fischers Untersuchung 
der sog. Rehobother Bastards, Abkömmlingen von Buren und Hottentotten in 
Deutsch-Südwest-Afrika!). Hier konnte das Mendelsche Aufspalten der Merk- 
male erstmalig und unzweifelhaft bei Homo dargelegt werden. Für eine 
gewisse Anzahl von Merkmalen ließ sich sogar in mehr oder minder deut- 
licher Weise eine Dominanz bzw. Rezessivität wahrscheinlich machen. Aber 
schon zeigte sich auch, daß die nach den einfachen Mendel-Regeln zu er- 
wartende größere Variabilität der Bastardeigenschaften nicht nennenswert in 
Erscheinung trat. Heute wissen wir, daß Polymerie, Koppelung, Trans- 
ınutatoren u. a. kurz ein Teil jener Einflüsse, die wir als Harmonisationsfak- 
toren bezeichnen, dies selbst schon bei ganz jungen Bastardpopulationen un- 
möglich machen müssen. Damit wird allerdings auch beim heutigen Stand 
unseres Wissens eine rechnerische Analyse irgendeiner Population — und diese 
interessierte naturgemäß die Rassenkunde von jeher am meisten — fast bis zur 
Unmöglichkeit erschwert. Man kann rechnerisch nur Typen, aber keine 
Komponenten finden. 





Abb. 97 und 98 Rehobother Bastards 
(nach E. Fischer '13) 


Diese Schlüsse werden auch durch die zweite grolte Bastarduntersuchung 
bestätigt, die Rodenwaldt an holländisch-indonesischen Mischlingen auf 


!) Fischer.E.: Die Rehobother Bastards und das Bastardierungsproblem beim Men- 
schen. 527 S. Jena 1913. 
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Abb.99—102. Kisaresen-Bastarde 
(nad Rodenwaldt '%7) 


der Insel Kisar bei Timor vornahm!). Auch hier trat das Aufspalten klar in Er- 
scheinung, die Variationsbreite der Einzelmerkmale aber war nicht wesentlich 
vergrößert, und Zwischenformen (Mixovariationen) fanden sich neben mehr oder 
minder wahrscheinlicher Dominanz oder Rezessivität. Besonders wichtig ist 
hier jedoch der Nachweis der Korrelation verschiedener Körpermerkmale, 
einer gegenseitigen Abhängigkeit bzw. Gleichsinnigkeit der Formausprägung, 
wie wir sie durchaus beispielsweise für Gliederlängen oder Gesichtskompo- 
nenten erwarten müssen, wenn nicht groteske, ja pathologische Formen auf- 
treten sollen. Damit kommen wir abermals zu Harmonisationsfaktoren, die der 
einfachen Mendelschen Erblichkeit übergeordnet sind, und auf die als 


)Rodenwaldt,E.: Die Mestizen auf Kisar. Mit einem Beitrag von K. Saller. 2 Bde. 
Jena 1927. 
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Proportionsfaktoren bereits früher hingewiesen wurde!). Rodenwaldts 
Resultate sind ein neuer Beweis für ihre Bedeutung. 

Als drittes Bastardwerk sind dann Davenport und Steggerdas?) 
Untersuchung der Nachkommen deutscher Bauern und westafrikanischer 
Neger auf Jamaica zu nennen. Wieder ergibt sich das Aufspalten, relativ 
geringe Variabilität, wieder auch Korrelation, die aber gelegentlich — was zur 
Beurteilung der Bastardpathologie wichtig ist — auch gestört werden kann, 
und dann eine besonders häufige Intermediärstellung der Bastarde (vgl. Abb. 103 
u. Tab. 6, S. 128). Als besonders interessantes Nebenergebnis besteht die Ver- 
mutung, daß die jamaicanischen Neger bereits mutative Veränderungen ihrer 
Erbmasse aufweisen. 





„7 =. FEN 102-106 106-109 SEN NI 22.0-23.9 33.0-25.9 26.0-27.9 28.0-29.9 %.0-31.9 BE. AR 
onder Percent. 


Abb. 105 und 104 Harmonisation der Bastarde 


Kurven für Körperhöhe und Beckenbreite bei Europiden (dünne Linie), Negriden (dicke Linie) 
und Mulatten (unterbrochene Linie). Beachte die Zwischenstellung der letzteren 
(nach C. B. Davenport '29) 


Auch hier also wirken die harmonisierenden Faktoren mit korrelativen 
Koppelungen, Polymerie, Mixovariation usw. in starker Weise auf eine 
Harmonisation des Gemenges hin, womit heute schon jede Rückanalyse aus- 
geschlossen erscheint, und de facto bereits eine morphologisch selbständige 
Bastardmasse gegeben ist. Sie weist auf den Weg der Entstehung einer neuen 
selbständigen Körperformgruppe. Denn mutative Veränderungen und relative 
Inzucht (Isolation), daneben auch äußerlich modelnd die Auslese, müssen hier 
zwangsläufig auch ein neues harmonisches Gemenge, eine Rasse, entstehen 
lassen — aber nach Ablauf einer angemessenen Zeit. Wir stehen wieder vor 
dem Zeitfaktor. 

Die genannten Arbeiten lassen deutlich erkennen, daß wir heute gezwungen 
sind, den Geltungsbereich der Mendelschen Grundregeln einzuschränken und 
daß? zahlreiche Erblichkeitsfragen gerade in Bezug auf den Menschen 


. FEickstedt, E.: Eine Studie über menschliche Körperproportionen und die 
To ihrer Variabilität. Mitt. Anthr. Ges. Wien, LVL. 13917 2, 1926. 

»), Davenport, C. B. and Steggerda. M.: Race Crossing in Jamaica. Carnegie 
Inst. Publ. 395. 493 S. Washington 1929. 


128 Einführung 
Tab. 6. Nasenbreite bei Europiden, Mulatten und Negriden 


(Nah Davenport 1929) 
Nasenbreite Europide Mulatten Negride 


mm a %/o %o 
30—32 16,0 — = 
33—35 48,0 1,1 —_ 
36—38 26,0 9,7 — 
39— 41 10,0 28,9 5,9 
42 —44 = 55,5 23,5 
45—47 Les 18,3 45,1 
48—50 — 1,5 21,6 
51—53 — 1,1 3,9 
Mittel 34,9 42,6 45,8 


Man beachte die Mittelstellung der Bastarde und das fast völlige Fehlen der beid- 
elterlichen Extremvarianten bei ihnen. 


noch offen stehen. Ein Überblick über alles hier Geleistete, den Fischer‘) 
bringt, zeigt denn auch, daß wir, abgesehen von wenigen gut gesicherten 
grundlegenden Vermutungen, noch weit davon entfernt sind, eindeutige Tat- 
sachen oder auch nur Einhelligkeit in den aufgestellten Theorien zur Er- 
klärung der an sich zweifellos auftretenden mendelistischen Erscheinungen 
gefunden zu haben. So sind zwar Haut- und Haarfarbe am besten untersucht, 
und man sollte hier am ehesten vor gesicherte Tatsachen zu treten hoffen 
können, doch zeigt es sich nun, daß auch noch die einzelnen Bastardierungen 
als solche ihren jeweils eigenen Modus der Vererbung, richtiger der Harmoni- 
sation, zu besitzen scheinen. So sind die mitbeteiligten Mendelzahlen oft, ja 
meist, in starkem und stärkstem Grade verwischt und man gewinnt den Ein- 
druck, daß nichts in der Genetik heute nötiger ist, als das Studium eben dieser 
verwischenden, der übergeordneten Faktoren. 


Nichtmendelnde Erblichkeit. Dabei erscheint es sehr fraglich, ob die über- 
geordneten Faktoren selbst überhaupt der spaltenden Vererbung gehorchen. 
Wir wissen seit einiger Zeit?), daß ein Teil der Erbmasse jedes Individuums 
nicht spaltet und doch vererbt wird, das ist der Zentralteil, dessen Anlagen 
im Plasma, und nicht, wie bei den Genen, in den Chromosomen zu suchen sein 
dürften. Dieser Zentralteil ist es, der die nahe Ähnlichkeit aller zu einer Art 
gehörigen Individuen bedingt. Es gibt also auch eine nichtspaltende, d. h. 
nichtmendelistische Vererbung. Gerade diese ist aber eine für den Lebens- 
prozeß menschlicher Rassen besonders wichtiger Teil, denn er enthält die 
artgesetzlichen Erbeigenschaften, um die sich die mendelnden Merkmale nur als 
das genetische Beiwerk ranken. Die ersteren aber sind es, die die großen art- 
haften Züge des Körperbaus der Hominiden bestimmen, die jedes Bastard- 
gemenge zunächst in eine gewisse begrenzte Harmonisation zwingen. und die 
die regelmäßige Wiederkehr einer geordneten artgetreuen Proportionierung 
der Glieder verbürgen. 

'!) Fischer, E.: Versuch einer Genanalyse des Menschen. Mit besonderer Berücksich- 
tigung der anthropologischen Systeimrassen. Ztschr. indukt. Abst. Vererb. LIV, 127 
bis 254, 1950. 

2) Goldschmidt, R.: Die Lehre von der Vererbung. IT. Aufl. Berlin 1929. 
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Für einen Spezialfall — und nur für diesen — wurden diese Proportions- 
bestimmer bereits analysiert und nachgewiesen'). Gerade diese Arbeit aber 
wurde als ein mendelistischer Versuch mißverstanden, obwohl sie auf Tat- 
sachen hinweist, die außerhalb und neben dem einfachen Mendelismus stehen, 
und gerade die Faktoren aufzeigt, denen das mendelnde Kleinwerk sich fügen 
muß. Mit der Annahme dieser drei Proportionsbestimmer, die im Prinzip den 
drei möglichen Ausdehnungsrichtungen eines Körpers, also den Dimensionen 
der Länge, Breite und Tiefe entsprechen, und die sich dann in streng geregelter 
Weise gegenseitig beeinflussen und dadurch die harmonische artgetreue Ge- 
sanıtproportion des Körpers bedingen, werden auch altbekannte Tatsachen 
ursächlich erklärt. So stehen Homotypie der Glieder, relative Kleinheit der 
Distalabschnitte, Zentralstellung des Rumpfes u. a. nunmehr in einem be- 
gründeten und sinnvollen Zusammenhang. Ehe sich die Genetik nicht auch 
derartigen übergeordneten Faktoren, von denen die erwähnten hormonal be- 
dingten Proportionsbestimmer ja nur einen Ausschnitt darstellen, stärker zu- 
wendet, wird es auch in der Rassenkunde schwer sein, die mendelnden Einzel- 
heiten klarer zu erfassen. 

So sind es. um dies noch einmal herauszuheben, zunächst vor allem zwei Um- 
stände, die der Genetik in ihrer Anwendung auf die menschliche Rassenkunde 
Schwierigkeiten bereiten. Einmal kennt man dic „übergeordneten“ Faktoren 
noch nicht hinreichend und weiterhin fehlt uns die Möglichkeit, die Geltung 
der erblichen Prozesse auch in zeitlicher Tiefe abzuschätzen und zu verfolgen. 


Mutationen. ldazu tritt aber noch ein drittes erschwerendes Moment. Dies 
liegt in unserer völligen Unsicherheit in Bezug auf den Mechanismus der 
Mutationen und ihres Gegenstückes, der Verlustmutanten oder vielleicht besser 
„Perdationen“. Wir schen nur die Wirkungen und fassen unter Mutationen noch 
einen großen Komplex von Erscheinungen zusammen, der — soviel zeigen 
schon die oben angeführten Untersuchungen über die Plastizität bei Homo — 
auf sehr verschiedene Ursachen und Gründe zurückgeht und demzufolge wohl 
auch schr verschiedene Mechanismen besitzen dürfte. Nun sind aber die 
Mutationen bzw. Perdationen der für den Rassenbildungsprozeß ausschlag- 
gebende Faktor. Dieser liegt mithin völlig aulterhalb der eigentlichen Ver- 
erbung. Denn das neugeschaffene Merkmal wird erst nachträglich dann auch 
in den Erbprozeß eingefügt. 

\an kann es daher gut verstehen, daß viele Paläontologen der Erblehre als 
solcher sehr kühl gegenüberstehen. Bei der Artwerdung mit ihren langen Zeit- 
räumen entscheidet die Mutationsfähigkeit einer Art — letzten Endes also, 
wie wir sagten, ihre Entwicklungskapazität. Erblichkeit gilt dagegen imnier 
nur kurzfristig. Die ungestörte mendelsche Vererbung kann ja nur ein zeitlich 
begrenzter Prozeß sein, da er stets früher oder später durch das Auftreten 
neuer Eigenschaften auf nicht-mendelistischem Wege die Anlagenkomplexe 
stören muß. Diese Störung betrifft dabei keineswegs nur ein Merkmal. Die 
natürliche Verbindung der Formen fordert in jedem Falle eine anatomische 
und physiologische Eingliederung und damit eine mehr oder minder weiter- 
gehende Veränderung auch des Phänotvpus als solchen. Diese Gebundenheit 
führt zwangsläufig zu der bereits oben (S. 91) besprochenen Erscheinung 


ne 


'\v.Eickstedt,E.: 1926, cit. p. 58. 
v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit g 
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einer allmählichen Veränderung des Gesamthabitus bei Änderung der Lebens- 
weise. Es dürfte dies bei Homo früher oder heute schwerlich anders sein. Und 
damit ist ein weiterer wichtiger Harmonisationsfaktor gegeben. 


Erblichkeit und Artbildung sind gegensätzliche Prinzipien. Jeder Lebens- 
prozeß äußert sich in Veränderlichkeit und Abwandlung, in der Vererbung also 
in der Abwandlung der Erbanlagen. Das Eigenleben von Rassen und Popula- 
tionen liegt daher nicht in der gleichmältigen Wiederkehr der spaltenden Ver- 
erbung, sondern in dem Aufspringen neuer Mutationen. Osborn') fügt neben 
diese noch den Begriff der Speziation und meint sogar, daß „Mutation eine 
anormale außergewöhnliche Weise des Ursprungs sei, fast eine Störung des 
gewöhnlichen normalen Laufs des Anpassungsprozesses der Speziation”. Das 
wäre ein Versuch, die große unklare Erscheinungsmasse der Mutationen logisch 
zu gliedern. Auch Osborn setzt Mutation und Erblichkeit in scharfen Gegen- 
satz. Hier liegt aber der Schlüssel zum Verständnis des ganzen Problems, 
soweit wir vom rassenkundlichen Standpunkt daran beteiligt sind. Erblich- 
keit und Artentwicklung sind Gegensätze, und zwar deshalb, weil das eine 
einen passiven und starren Faktor, das andere einen aktiven und schöpferischen 
Faktor darstellt. Diese beiden Prinzipien liegen bei jeder Tiergruppe und zu 
jeder Zeit gewissermaßen im Kampf, bald überwiegt das eine und für Jahr- 
millionen bleibt sich die Art formgleich, bald überwiegt das andere und viel- 
leicht schon in wenigen Jahrzehntausenden springen neue Unterarten auf. 

Man muß sich unbedingt von dem Gedanken freimachen, daß irgendwelche 
lebenden Formen und also auch die Menschenrassen etwa als starre und stabile 
Grölten angesehen werden könnten, und man darf nicht übersehen, daß den 
Regeln der Erblichkeit nicht mehr als eine, rassengeschichtlich gesprochen, 
ephemäre Bedeutung zukommt. Erblichkeit gilt grundlegend für Familien- 
forschung und Eugenik, ist hier unentbehrlich und von der größten Bedeutung, 
denn hier handelt es sich um ganz kurze Zeiten, bestenfalls um einige Dutzend 
Generationen. Das sind aber keine Zeitspannen, mit denen paläontologische 
Prozesse, wie das dauernde (ruckweise vor sich gehende) Werden und Fließen 
der Hominidenentwicklung, auch nur annähernd rechnen können. Hier gelten 
längere Zeiträume und wirken andere Prinzipien, nämlich Entwicklungs- 
kapazität und Harmonisation, die Prinzipien der fortschreitenden Artbildung, 
nicht der vorübergehenden Artkonstanz. Erblichkeit ist also ein konservatives 
und retardierendes Prinzip, über das ausnahmslos, bald eher, bald später, die 
Entwicklung der Art hinwegschreitet. Deshalb sind auch Bastardforschung im 
Sinne rezenter Familienkunde und Bastardforschung im Sinne von rassen- 
geschichtlichen Prozessen trotz manchem lIneinandergreifen zwei prinzipiell 
verschiedene Dinge. 


Die Rassen als zeitweilige Harmonisationsstufen. So bilden also Mutation 
und Erblichkeit, Artentwicklung und Artkonstanz, Teilfaktoren der Entwick- 
lung. Diese Verhältnisse erklären vieles von der oben beschriebenen Plasti- 
zität menschlicher (und tierischer) Populationen. Jede durch Mischungen zer- 
trümmerte Rasse muß schließlich wieder harmonisiert werden. und im Laufe 
geologisch langer Zeiten entstehen wieder neue morphologisch mehr-minder 
einheitliche Gruppen. Sonst könnte es nie Rassen geben. Was wir heute auf der 





Osborn, Hl. F.: Speciation and mutation. Amer. Nat. I.X1, 5—42. 1927. 
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Welt vor uns haben, ist mithin nichts anderes als ein augenblicklicher Quer- 
schnitt durch den dauernden ungleichmäfigen Fluß der Formungserschei- 
nungen im Rasseleben, und nichts ist verständlicher, als daß wir neben stark 
harmonisierten Gruppen — also fast „reinen“ Rassen — andere Bevölkerungs- 
aggregate haben, die eine mehr oder minder starke und mehr oder minder zeit- 
lich weit zurückliegende Zertrümmerung aufweisen und daher auch mehr oder 
minder deutlich die Abstufungen von Rassen über Zwischenformen zu Gau- 
typen und schließlich rezentesten Bastardpopulationen zeigen. Wir schen alle 
Übergänge. Sie stellen die Harmonisationsstufen dar, die die Hominiden in der 
letzten geologischen Epoche, in der Nacheiszeit, erreichten. 

Damit sei unsere Behandlung der Ursachen des Typenzerfalls der Hominiden 
abgeschlossen. Aus Material, Raum und Zeit, den Grundelementen jeglicher 
menschlicher Betätigung und Beobachtung, haben sich wenigstens diegroßen 
Züge der Menschwerdung und Rassenbildung herausschälen lassen, soweit dies 
überhaupt unser derzeitiges Wissen und Erkennungsvermögen zulassen. Als 
ihr Ergebnis, einem im tieferen Sinne des Wortes naturhistorischen Er- 
gebnis, liegt das reiche und bunte Bild der Rassen- und Typenverteilung auf 
der Erde vor uns. Ihm wenden wir uns zum Abschluß zu. 


Herausbildung der heutigen Rassen. Gleich wichtig für den älteren 
Prozeß der Menschwerdung, wie für den jüngeren des Rassenzerfalls erwies 
sich das geologische Verhalten des heutigen Hochasien. Mit seiner Hebung 
und seinen zeitweisen glazialen Verödungen teilte und gliederte es in immer 
wachsendem Malte nicht nur den größten verfügbaren Landraum der Erde 
überhaupt, sondern damit auch zwangsläufig die von diesem abhängige ge- 
samte Lebewelt. Von den einsamen, kalten und unwirtlichen Höhen mufßtte 
allmählich und ruckweise das höhere tierische und vormenschliche Leben 
nach den günstigeren Randlandschaften abströmen. Damit wurde das asiatische 
Zentralgebiet zur Rassenscheide aller Hominiden! Teile der Frühmenschheit 
sickerten nach Osten ab und begannen die Ostmenschheit zu bilden, aus der 
der mongolide Rassenkreis herauswachsen sollte, andere schoben sich europa- 
wärts und wurden zur Nordmenschheit, aus der sich der europide Rassenkreis 
herausspezialisierte, und wieder andere wurden gegen Süden in den grolßten 
äquatorialen Südwald gedrängt, die Südmenschheit, der der negride Rassen- 
kreis entsprang. Wege und Prozel? sind durch den verfügbaren Landraum un- 
abänderlich vorgezeichnct. 


Rassengliederung ein Ergebnis des Rassenwerdegangs. So entstanden als 
unmittelbares Ergebnis der großen lebengestaltenden Kräfte der Umwelt — und 
mußten und konnten nur in der durch die zentrale Trennung herbeigeführten 
relativen Isolierung entstehen — die drei hochspezialisierten Rassenkreise der 
Menschheit. Wir sehen sie heute sich klar aus dem vielfältigen Formenschatz 
der Hominiden noch herausheben. Es sind die drei großen Hauptstämme weit- 
gehendster Differenzierung und höchster Kopfzahl: die Europiden, Mongoliden 
und Negriden. Rings um sie lagern dann in weitem zerfaserten Bogen an den 
Enden der Welt und in den Südzipfeln der Kontinentalmassen die älteren und 
primitiven Rassen, die von ihren glücklicheren und stärkeren Brüdern aus 
dem Garten Eden in den gemäßigten Nordländern vertrieben wurden. Auch 
bei ihnen gehen Formprägung und biodynamische Lokalisierung land in 
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Abb. 105. Die Randlage der Primitivrassen 


als Ergebnis des Gesetzes der radiären Ausbreitungstendenz des Höherspezialisierten. 
Die schwarzen Flächen geben die heutigen Reste an 


Hand und nach dem Gesetz der radiären Ausbreitungstendenz des Höher- 
spezialisierten verblieben ihnen nur noch die kargen Randgebiete der Ökumene. 


Dreizerfall und Randschlacken. In unendlich langsamem Vorschieben 
über den weiten, relativ freien Raum der Erde gliederten sich aber alsbald die 
drei zentralen Progressivrassen in neue Tochterrassen. Das geschah in dem 
gleichen Maß und Tempo, in dem die peripheren primitiven Altrassen zer- 
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Abb. 106. Die Dreigliederung der Progressivrassen 


als Ergebnis der zentralasiatischen Umweltänderungen. Die Linien geben 
die heutigen Kontaktzonen an (vgl. die Karte der Eiszeit) 


bröckelten und untergingen. So führte die weitere Aufspaltung der drei 
Zentralgruppen zur räumlichen und somatischen Absonderung dreier Neben- 
rassen, nämlich der Polynesiden, Indianiden und Melanesiden. Unter den 
Alt- und Randrassen aber blieben uns nur teils Trümmer vergeblich an- 
gesetzter Spezialisierungen, wie in den Pygmiden, Eskimiden und Weddiden, 
teils altertümlich-unspezialisierte Zwischenformen erhalten. Diese letzteren 
bilden wegen ihres sammelnden, unausgesprochenen morphologischen Cha- 
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rakters in den Ainuiden, Khoisaniden und Australiden noch die systematischen 
Übergänge zwischen den drei Hauptrassen. So sind diese in der Tiefe der Ent- 
wicklung und Zeit noch heute über die zurückgebliebenen und randlichen 
rezenten Altvölker miteinander verbunden. Damit können wir eine morpho- 
logische Dreiteilung der Menschheit in drei große Hauptstämme vornehmen: 
sie ist der Spiegel der Dreigliederung des alten zentralasiatischen Urlebens- 
raumes der Hominiden. Die damit gegebene und biologisch begründete Gliede- 
rung der Menschheit zeigt die nachstehende Übersicht. 


Tab. 7. Die Rassengliederung der rezenten Hominiden 
(vgl. auch Tab. 1, S. 8) 











| Europiformer | Negriformer Mongoliformer 
Hauptstamm Hauptstamm Hauptstamm 

| (Leukoderme (Melanoderme (Xanthoderme 
oder weifle Rasse) 





oder schwarze Rasse) | oder gelbe Rasse) 

















Rassenkreise ........ ie Europide ’) Negride **-°) Mongolide’) 
Nebenrassen . ........ Polyneside Melaneside**) Indianide ‘) 
Sonderformen... ...... Weddide '  Pygmide Eskimide 
Zwischenformen ..... Ainuide | Australide Khoisanide 





') Europide Körperformgruppen (= Uhterrassen, 9): 
a) Die depigmentierten Nordrassen: Nordide, Ost(europ)ide (2). 
b) Der zentrale Kurzkopfgürtel: Alpine, Dinaride, Armenide, Turanide (4). 
c) Die Südeurasiden: Mediterranide, Orientalide, Indide (3). 
” Negride Körperformgruppen (8): 
a) Die oo Kontaktzone: Äthiopide (1). 
b) Der Graslandgürtel: Sudanide, Nilotide, Bantuide (5). 
c) Die tropische Altform: Palänegride (1). 
d) Außerafrikanische Negride: Indo-Melanide, Neo-Melaneside, Palä-Melaneside (5). 
% MongolideKörperformgruppen (4): 
a) Die europoiden Kontaktreste: Sibiride (1). 
b) Die Nordrassen: Tungide, Sinide (2). 
c) Die südliche Sammelform: Palämongolide (1). 
) IndianideKörperformgruppen (8): 
a) Die nördlichen Kurzköpfe: Pazifide, Zentralide (2). 
b) Die nördlichen Langköpfe: Silvide, Margide (2). 
c) Die südlichen Kurzköpfe: Andide, Patagonide (2). 
d) Die südlichen Langköpfe: Brasilide, Lagide (2). 


Die Unterrassen. Die weitere Gliederung der Hominiden wird im Hauptteil 
dieses Buches näher ausgeführt. Es genügt daher an dieser Stelle eine kurze 
referierende Zusammenfassung. 

l. Der europide Hauptstamm zerfällt in die beiden nördlichen Depigmen- 
tationsvarietäten der nordischen und osteuropiden Rasse, den zentralen Kurz- 
kopfeürtel der Alpinen, Dinarier, Armeniden und Turaniden und den breiten 
Südgürtel der Mediterranen, Orientaliden und Indiden. Als Nebenrasse 
schließen sich die den Südeurasiden nächststehenden Polynesiden, als alte 
Randformen Weddide und Ainuide an. I}. Der negride Hauptstamm gliedert 
sich in die nördliche Kontaktform der Xthiopiden, die drei jungen Rassen des 
Graslandbogens: Sudanide, Nilotide und Bantuide, sowie die zentralen alter- 
tiimlichen Palänegriden mit der Sonderform der Pygmiden. Diesen West- 
negriden stehen die zersplitterten und abgedrängten Melanesiden als östliche 
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Nebenrasse gegenüber, die entsprechend den westlichen afrikanischen Ver- 
hältnissen neben der jüngeren Kontaktform der eigentlichen Melanesiden die 
altertümlicheren Palämelanesiden erkennen läßt und die in den weitgehend 
europidisierten Indo-Melaniden auch noch ein letztes somatisches Bindeglied 
zwischen West und Ost aufweist. Die Australiden stehen als partiell 
europimorphe Übergangsgruppe an der Basis. III. Der mongolide Hauptstamm 
weist in seinem asiatischen Rassenkreis die progressiven Tungiden und Siniden, 
sowie die noch immer europoiden Sibiriden im Norden und die primitiveren 
Palämongoliden im Süden auf, und gliedert sich in seiner weitverbreiteten 
europoiden Nebenrasse der Indianiden, soweit wir heute sehen können, in die 
nördlichen Pazifiden, Silviden, Margiden und Zentraliden, sowie die südlichen 
Kurzkopfgruppen der Andiden und Pampiden und Langkopfgruppen der Bra- 
siliden und Lagiden. Eskimide und Khoisanide stellen hier die Sonderformen. 

Das ist eine der möglichen Gliederungen, die nach dem heutigen Stand 
unseres Wissens als zweckmällig angesehen werden darf. Sie stellt den rassen- 
historischen Querschnitt dar, den die Jetztzeit durch den Strom der Hominiden- 
entwicklung legt. 


Frühere Einteilungsversuche. Aber auch manche der älteren Versuche 
der Rassengliederung sind von Wichtigkeit und Wert und seien daher kurz 
dargelegt. — Nicht nur die ehrwürdigste, sondern auch die älteste, noch aus 
altmesopotamischen Kulturvorstellungen zu uns herüberreichende Klassi- 
fikation der Menschheit ist die der Bibel, die Einteilung der Menschheit nach 
den drei Söhnen Noahs. Sem gehören Orient und Osten, Ham Ägypten und 
die Neger, Japhet mehr der Norden mit Europa. Morphologisch klarer ist dann 
die Gliederung der in günstigerer Situation liegenden Ägypter, die wir bereits 
oben erörterten (vgl. S. 2) und die wir im wesentlichen auch im klassischen 
Altertum noch wiederfinden. Diese Anschauungen änderten sich über Jahr- 
tausende nicht. Erst im Jahrhundert Kants und Linnes trat ein Wandel 
ein. Es begann die Zeit der großen Reisen, die mit der Erschlieftung Ozeaniens 
eine fünfte Rasse in Blumenbachs Malayen brachte, Buffon folgte 
mit 6, Peschel mit 7, Agassiz mit 8 Morton mit 22 und schließlich 
Crawford mit 60 und Gliddon sogar mit 150 Rassen!). Immer mehr sah 
man die Einzelheiten der Typenmannigfaltigkeit und des Rassenzerfalls, 
und immer mehr ließen sich davon einige Autoren gefangen nehmen. Zweck 
und Sinn einer Systematik mußten dabei schließlich verloren gehen. Aber das 
galt keineswegs für alle Forscher. Viele der älteren Einteilungen sind auch 
über das rein historische Moment hinaus von Interesse und Bedeutung. 


Linne. Beginnen wir mit Linne und lassen ihn selbst sprechen?). Seine 
Rasseneinteilung lautet: 


„1. Der Amerikaner mit rötlicher Tlautfarbe, cholerischem Temperament. schlankem 
Wuchs, schwarzen, straffen. dicken Haaren, fast bartlosem Kinn. (Er ist hartnäckig. 
zufrieden, freiheitsliebend, bemalt sich mit dädalischen Linien und läßt sich durch 
Gewohnheiten regieren.) — 2. Der Europäer mit weißer Jlautfarbe, sanguinischem 
Temperament, fleischigem Körper, blonden, gelockten Ilaaren, blauen oder. grauen 
Augen. (Er ist leicht beweglich, scharfsinnig. erfinderisch, hebt anliegende Kleider und 


ıv. Luschan, F.: Rassen und Völker. Deutsche Reden in schwerer Zeit. 55 S. 
Berlin 1915. 
”) v.Linne, C.: 1755, eit. p. 65. 
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die Herrschaft der Gesetze.) — 3. Der Asiate mit gelber Haut, melancholischem Tempera- 
ment, zäher Körperbeschaffenheit, schwärzlichem Haar und braunen Augen. (Von 
Charakter ist er grausam, prachtliebend, geizig; er liebt, sich in weite Gewänder zu 
hüllen und unterwirft sich der Herrschaft der Meinungen.) — 4. Der Afrikaner von 
schwarzer Farbe, phlegmatischem Temperament, schlaffer Körperbildung, mit tief- 
schwarzem, krausem Haar, glatter, samtartiger llaut, flacher Nase, aufgeworfenen 
Lippen usw. (Fr ist schlau, träge, gleichgültig, salbt sich mit Fett und wird durch Will- 
kür regiert.)“ 

Blumenbach. Zeigt sich bei Linne mit der Einbeziehung von allerhand 
psychologischen und, noch weniger berechtigt, ethnologischen Momenten, noch 
manches von Stil und Stimmung seiner Zeit, so entspricht die Auffassung der 
nächsten, der Blumenbachschen Generation mit einer klareren und auf 
das Somatische beschränkten Rassenbeschreibung schon mehr unseren heutigen 
Auffassungen, obwohl man noch nicht die logisch unvermeidliche scharfe 
Trennung der Begriffe von Volk und Rasse durchgeführt hat und noch viele 
Lücken bestehen bleiben. Blumenbachs Klassifikation lautet in seinen 
eigenen Worten!) folgendermaßen: 


„t. Die Caucasische Rasse. Die Europäer mit Ausschluß der Lappen und übrigen 
eigentlichen Finnen und die westlichen Asiaten, diesseits des Ob, des Caspischen Meers 
und des Ganges, nebst den Nord-Africanern. Mit einem Wort ungefähr die Bewohner 
der den alten Griechen und Römern bekannten Welt. Sie sind von Farbe mehr oder 
weniger weiß, mit rothen Wangen, und nach den europäischen Begriffen von Schönheit 
an Gesichts- und Schädelform die bestgebildetsten Menschen. 

II. Die Mongolische. Die übrigen Asiaten mit Ausnahme der Malayen nebst den 
Lappen in Europa und den Eskimos im nordlichsten America von der Beringsstraße bis 
Labrador und Grönland. Sie sind meist waizengelb, mit wenigen, straffen, schwarzen 
Haar, haben platte Gesichter mit seitwärts eminirenden Backenknochen und eng- 
geschlitzte Augenlider. 

HI. Die Athiopische. Die übrigen Africaner; mehr oder weniger schwarz, mit meist 
krausen llaar, vorwärts prominirenden Kiefern, wulstigen Lippen, und stumpfer Nase. 

IV. Die Americanische. Die übrigen Americaner: meist lJohbraun oder wie anlaufendes 
Kupfer, mit straffen schlichten Haar und breiten aber dabey nicht plattem Gesicht, 
sondern stark ausgewirkten Zügen. 

V. Die Malayische. Die Südsee-Insulaner oder die Bewohner des fünften Welttheils 
bis wieder gen Ost-Indien, mit Inbegriff der eigentlichen Malayen. Sie sind meist von 
brauner Farbe (vom hellen Mahagoni bis ins dunkelste Castanienbraun) mit dichten 
schwarzlockichten Haarwuchs, breiter Nase und großen Mund.“ 


Diese Einteilung hat sich — seinerzeit mit Recht — weitverbreitet, hat lange 
als das beste gegolten und findet sich gelegentlich noch heute — aber nunmehr 
mit Unrecht — in Schriften volkstümlichen Charakters (besonders in Eng- 
lisch). Wir sehen heute nach fast anderthalb Jahrhunderten in vielen Einzel- 
heiten natürlich klarer, was Blumenbachs Verdienst nicht im geringsten 
schmälern kann, und es geht beispielsweise nicht mehr an, die Lappen zu den 
Finnen und Nicht-Europäern zu stellen, Melanesier und Australier fortzulassen 
und von einer malayischen Rasse oder einer kaukasischen Rasse zu sprechen. 
Man wird nur schwer einsehen können, was gerade die kurzköpfigen Kaukasier 
an der Grenze Europas den übrigen Europäern, etwa den langköpfigen 
Nordischen oder Mediterranen, voraushaben sollen. Aber hier spielt etwas 
Persönliches, eine kleine Schwäche Blumenbachs in die Wissenschaft 
herein — denn er benannte den ganzen europiden Rassenkreis zu Ehren einer 
schönen Kaukasierin. Er kannte nur ihren „lotenschädel“. Doch schreibt er 


') Blumenbach, J. F.: 1806, cit. p. 120. 
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Abb. 107 Abb. 108 
Die Kaukasische Rasse Die Mongolische Rasse 
Blumenbachs erste Mensdienvarietät Blumenbachs zweite Menschenvarietät 
„Eine morgenländische, schon für sich ganz „Schinesen“ 


verständliche Szene* 


wiederholt, daß er „die schönste wirkliche Schädelform an seinem bildschönen 
Kopfe einer jugendlichen Georgianerin“ fand, die „jedes für so was nur 
irgend empfängliche Auge von selbst anzuziehen pflegt“. Und daß der weiland 
großbritannische Herr Hofrat zu Göttingen für „so was empfänglich” war, 
haben im Laufe der Zeit Millionen von Schulbüchern erwiesen. Aber dieser 
romantische Exkurs sollte uns nicht hindern, Richtigeres zu bevorzugen. 


Cuvier, Huxley, Stratz. Als sehr wichtig hat sich dann für die Folgezeit 
auch die Einteilung von Cuvier') erwiesen. Dieser große Systematiker er- 
kannte als einer der ersten die grundlegende Dreigliederung der hochspeziali- 
sierten Hominiden in eine weiße oder leukoderme, eine gelbe oder xantho- 
derme und eine schwarze oder melanoderme Gruppe, denen er dann alle 
übrigen unterordnete. Noch waren aber zu jener Zeit solche Entgleisungen 
möglich, wie die von Meiners (1793), der die Menschheit in zwei Rassen 
teilte, nämlich eine „schöne“, das sind die Europäer, und eine „häßliche“, die 
alle übrigen Menschen umfaltte. Etwas derartiges konnte jedoch auch damals 
schon keinen Bestand haben. Dagegen klingt die Einteilung von Cuvier bei 
vielen späteren Autoren mit nach, so auch bei Huxley, der aber dazu noch 
eine australische Rasse absonderte, und so als erster die somatische Sonder- 
stellung der Altrassen erkannte. Große Verwirrung hat der sonst sehr ver- 
dienstvolle Linguist F. Müller?) durch seine beharrliche Verwechslung von 
Rassengruppen und Sprachkreisen angerichtet. Einen neuen und sehr wich- 
tigen Gedanken, nämlich den der phylogenetischen Ungleichwertigkeit der 
Rassen, der bereits von Huxley und Haeckel angebahnt worden war, 
trug dann Fritsch?) in die Anthropologie hinein. Stratz*) baute diesen Ge- 





i 
) Cuvier,G.: 1812, cit. p. 64. 
Huxley, Th. H.: 1863, cit. p. 65. 
?, Müller, F.: Allgemeine Ethnographie. Wien 1875. 
2) Fritsch, G.: Geographie und Anthropglogie als Bundesgenossen. S. A. 1881. 
ı) Stratz, C. H.: Naturgeschichte des Menschen. Grundriß der somatischen Anthro- 
pologie. III. Aufl. 408 S. Stuttgart 1922. 
Ders.: Das Problem der Rasseneinteilung der Menschheit. Arch. Anthr. N.F. I, 
189— 200, 1904. ' 
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Abb. 109 Abb. 110 
Die Athiopische Rasse Die Amerikanische Rasse 
Blumenbachs dritte Menschenvarietät Blumenbachs vierte Menschenvarietät 
„Negern am Gambia“ „Brasilianer“ 


danken aus und unterschied neben archimorphen (oder progressiven, höher- 
differenzierten) Rassen, die metamorphen (oder gemischten, mittleren) und 
schlieflich die protomorphen (oder primitiven, altertümlichen) Rassen. Heute 
müssen wir besonders die Vorstellungen von Cuvier und Stratz als grund- 
legend für jede wissenschaftliche biologische Klassifikation ansehen. 

Aber für die älteren Autoren standen mehr oder minder nur die grolten 
Rassenkreise der Europiden, Mongoliden, Negriden und Altvölker im 
Vordergrund des Interesses. Das Material zur Kenntnis der einzelnen Rassen 
selbst wurde erst in neuester Zeit genauer bekannt. Daran schließen sich 
weitere bemerkenswerte Unterklassifikationen wie diejenigen von Deniker, 
Fischer, Günther, Haddon, Montandon, Ripley usw. Sie 
werden bei der Behandlung der einzelnen betreffenden Rassen im Hauptteil 
dieses Buches Berücksichtigung finden. 





Abb. 111. Die Malavische Rasse 


Blumenbachs fünfte Menschenvarietät 


„Südländer von Anamocka oder Neu-Rotterdam. einer der Freundschaftsinseln“ 





—— 


m (mn 


IL. DER ASIATISCHE GROSSRAUM 


Asien ist die größte geschlossene Landmasse der Erde. Kein anderer Erdteil 
bietet in Raum und in Gliederung die gleichen Möglichkeiten für die Differen- 
zierung und Ausbreitung von Tierformen, insbesondere von Landsäugern. 
Außerdem hat Asien gerade in den jüngeren geologischen Epochen sehr starke 
tektonische Änderungen durchgemacht. Hochplateaus und Faltengebirge sind 
an die Stelle von Niederungen, Landbrücken an die von großen Gewässern 
getreten (vgl. Abb. 84 u. Abb. 90). Und schließlich brachten die anschlieltenden 
Zeiträume schr starke klimatische Verschiebungen, die die bestehenden Klima- 
gürtel und alle an sie angepaßtten Lebenskreise nicht nur einmal, sondern 
mehrere Male von Grund auf änderten (vgl. Eiszeitkarte weiter unten). 

Die gesamte Lebewelt Asıens war in diesen Epochen einschneidenden Ände- 
rungen ihrer natürlichen Umwelt ausgesetzt. Wir wissen aus der Paläonto- 
logie, daß derartige weitgehende terrestrische Umwälzungen von großer Be- 
deutung für die Entwicklung und Erhaltung tierischer Formen sind!). Jede 
Eiszeit — im Karbon, Perm, Tertiär — führte zu einer weitgehenden Um- 
gestaltung der bestehenden Faunenkomplexe, zersprengte die alten Bio- 
zönosen, vernichtete zahlreiche Arten und bildete andere um, führte zu „Ent- 
wicklung“. — Ähnliche Auswirkungen zeitigten die großen tektonischen Um- 
bildungen der Landmassen. Immer multen sie Bewegungen von Tierverbänden 
und Umbildungen der einzelnen Formenkreise auslösen. Es ist daher alles 
andere als erstaunlich, daß eine Untersuchung der räumlichen Ursachen der 
Differenzierung innerhalb der rezenten Hominiden, wie sie unter anderem 
das vorliegende Buch bringt, in erster Linie auf die tektonischen und klima- 
tischen Veränderungen zurückgeführt wird, die der große asiatische Landraum 
während der jüngeren geologischen Epochen erlitt. 

Wo immer man rückschließend die klimatisch und räumlich möglichen 
Ausbreitungswege der rezenten Hominidenformen verfolgt, wo immer man 
gewissermaßen den grolten Rassenströmen, die sich dabei abzuheben beginnen, 
nachgeht, aufwärts, ihren Ursprungs- und Quellgebicten entgegen — stets 
weisen diese Bahnen ins Innere des gröltten Landraums. So ist es in der ge- 
samten Tierwelt, so ist es auch bei den Hominiden (vgl. Abb. 87—88 und 105). 
Hier liegt das Gebiet der starken Impulse, die von der l'ektonik ausgingen und 
die klimatisch und faunistisch ihre Fortsetzung fanden. Wir werden die 
Einzelheiten dieser biogeographischen Vorgänge verfolgen, soweit unsere 
jetzige Kenntnis der hominiden Körperformgruppen dies zuläßt und soweit 
clie kausalen Zusammenhänge sich heute herausschälen lassen. Es ist das nicht 
überall in gleicher Deutlichkeit möglich. Es ergibt sich klar für die Gebiete 
nahe den zentralen und peripheren Störungszentren der Nordhalbkugel und 


1) Vgl. Matthew, W. D.: 1915, cit. p. 102 und Abel. O.: 1914, cit. p. 96. 
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für die rassengeschichtlich jüngeren Epochen und es wird problematischer, 
je weiter wir uns von hier räumlich und damit zeitlich entfernen. Um so deut- 
licher sprechen dann aber die anatomischen und geographischen Verhältnisse 
der altertümlichen distal gelegenen Altrassen. 

Was schon die einleitende Betrachtung für die älteste Zeit des Werdens der 
Menschheit aus paläontologischen Gründen nahelegte (vgl. S. 102), findet 
somit im Bild der jüngeren Rassenbewegungen seine Bestätigung. Und damit 
ergibt sich eine singuläre Stellung für Innerasien. Hier liegt eben doch die 
„Wiege der Menschheit“. Von hier strahlten die großen Rassenzüge der ältesten 
Urzeit aus. Von hier aus eroberte auch der rezente Mensch die Welt, zer- 
sprengte die Fesseln klimatologischer und biozönotischer Gebundenheit, die er 
vorher mit den meisten Lebewesen teilte, und gewann seine außerordentliche 
ubiquitäre Verbreitung. 

So muß eine natürliche Betrachtung der Rassenverbreitung auch von Asien 
ausgehen, nicht von Europa. Das Voranstellen Europas mit seinen grolten 
zivilisatorischen Leistungen und Errungenschaften während der letzten Jahr- 
hunderte ist gewiß bei allen Kulturfragen zur Zeit berechtigt. Bei einer natur- 
wissenschaftlichen Betrachtung müßte es die biologischen Zusammenhänge 
zerreißen. Der Gürtel der zentralen Kurzkopfrassen würde zerbrochen, die 
nordische Rasse wäre entwurzelt, Verbreitung und Herkunft der südlichen 
Langkopfgruppen müßte mißverständlich werden. Europa ist in jeder bio- 
logischen Hinsicht nur ein Teil Asiens, nur seine westlichste, vielgegliederte 
Halbinsel. Diese Abhängigkeit gilt selbstverständlich auch durchaus in Rassen- 
fragen. 

Wie nach Westen gegen Europa raumsuchende Menschheit dem alten Mutter- 
boden entströmte, so zogen andere Gruppen auch nach Südwesten, nach 
Afrika, weitere nach Süden und Ozeanien, andere nach Osten, nach Amerika. 
So hat, von den alten Kerngebieten ausstrahlend und heute die alte Land- 
masse radiär umlagernd, die Menschheit die besiedelbaren Räume der Erde 
in Besitz und Ausnutzung genommen. Und in gleicher Weise sollen daher in 
diesem Buch auf die Beschreibung der asiatischen Rassen nacheinander, von 
\West nach Ost fortschreitend, die Rassen von Europa, Afrika, Ozeanien und 
Amerika folgen. 


A. Beschreibung und Verbreitung der 
Körperformgruppen in Asien 


Asien ist nicht kurzweg das Gebiet der Mongoliden. Man setzt gern Asien 
und Mongolentum gleich, aber das ist unrichtig. Selbst wenn wir Europa ab- 
trennen, also in der üblichen künstlichen Weise die westasiatischen Klima- 
und \egetationsgürtel zerschneiden, und selbst wenn wir auch in rassischer 
llinsicht die europide somatische Basis der heutigen Sibiriden außer acht 
lassen, so ist immer noch die ausgedehnte Landmasse des Südwestens, sind 
der weitaus größte Teil von Turkestan, ganz Iran, Arabien und Vorderasien, 
sowie der größte Teil von Indien Gebiet von Völkern europider Rassenher- 
kunft. Berücksichtigen wir aber auch die europiden Komponenten der heutigen 
Sibiriden — rote Signatur auf der Rassenkarte! —, so tritt geradezu eine 
Halbierung Asiens hervor: noch vor kurzeın — rassengeschichtlich ge- 
sprochen — muß die größere Westhälfte Asiens Bereich des europiden Rassen- 
kreises und muß die kleinere Osthälfte mongolid gewesen sein. Das läßt sich, 
wie wir sehen werden, nicht nur rassenhistorisch nachweisen, sondern auch 
prähistorisch und sogar noch historisch belegen. 

Aber nicht nur die zahlreichen europiden Elemente Sibiriens, sondern auch 
der primitiv-europide Rassenrest der Ainu im äußersten Nordostasien weist 
noch auf die einstige Rassenverteilung hin. Danach war der ganze offene 
eurasiatische L.andschaftsgürtel quer durch den Norden der großen Kontinen- 
talmasse einst in europider Hand, und mithin nur Südostasien jenseits der 
großen zentralen Auffaltungen das Herrschaftsbereich der Mongoliden. Von 
hier, ihrem Differenzierungszentrum, sind diese also erst allmählich zu dem 
großen Rassenkreis herangewachsen, als den wir sie heute kennen, und auch 
hier bieten Rassengeschichte und Geschichte die Belege. 

Machtvoll und mit der ganzen Kraft biologisch verankerter Völkergesetze 
ist der Prozeß der Mongolisierung Asiens inzwischen fortgeschritten und 
schreitet noch heute fort. Wir werden ihn noch eingehend zu behandeln haben. 
Schon ist das nächste Stadium der Ausbreitung der Mongoliden, das jetzt am 
eugenischen und politischen Horizont wetterleuchtet, wiederholt mit Sorge von 
Europäern wahrgenommen worden. Aber noch ist es Zukunft. Denn noch ge- 
hört der größere Teil der asiatischen Westhälfte den europiden Rassen, und 
erst in den letzten Jahrhunderten hat die russische Kolonisierung in Sibirien 
einen erfolgreichen Gegenstoß in der alten Rassenkampfzone des unwirtlichen 
und meist dünnbesiedelten Nordens von Asien vorgenommen!). 

Neben den immerhin noch stattlichen Resten europider Rassen, die dem 
alten und armen Heimatboden treu blieben, birgt Asien dann auch noch Reste 
des negriden Hauptstammes. Das sind einmal die Negritos, in Körperbau. 
Kultur und Wohngebict gleich typische Vertreter der entrechteten und ver- 


) Schultz, A.: Sibirien. 251 S. Breslau 1925. 
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drängten Urvölker der Menschheit, und dann die Melaniden Indiens. Auch die 
letzteren sind durch ihre isolierte Lage, die Art ihrer Zersprengung und durch 
ihre Verbreitung im fernsten Süden des westlichen, sonst europiden Asiens, 
als eine Rand- und Restrasse gekennzeichnet. Sie gehören denn auch, was 
damit unmittelbar verständlich wird, zu den Kontaktrassen oder Zwischen- 
formen der Menschheit. Daraus erklärte sich weiterhin, daß sie in verhältnis- 
mäßig geringem Malte die eigentlichen negriden Rassenmerkmale aufweisen, 
ja sogar in geringerem, als die andere große Kontaktrasse der Negriden, die 
Xthiopiden. Recht bemerkenswert ist aber ihre sehr hohe Kopfzahl, die mit 
etwa 20 Millionen die der Äthiopiden um das Doppelte übertrifft‘). 

Es liegt auf der Hand, daß es gerade der Charakter als Übergangsform war, 
der die Melaniden vor dem Untergang bewahrte, während sonst alle anderen 
negriden Gruppen Südasiens, die wir heute nur noch rückschließend ver- 
muten können. von der vereinigten europiden und mongoliden Flut vernichtet 
oder fortgespült wurden. Im Gegensatz zu diesen waren die Melaniden auch 
in körperlicher und geistiger, wie in wirtschaftlicher Hinsicht ihren Gegnern 
ebenbürtig geworden. Interessant und aufschlufreich sind dabei die Parallelen 
zu den Athiopiden. Diesseits und jenseits des Indischen Ozeans gelegen und 
hier wie da in große Halbinseln abgedrängt, weisen die beiden großen Kontakt- 
rassen der Negriden, wie wir sehen werden, auch manche gemeinsamen Körper- 
merkmale auf. Diese legen an sich schon eine — gelegentlich in Bezug auf die 
Südinder auch ausgesprochene — Rassenverwandtschaft nahe. Diese war als 
erstem schon Herodot aufgefallen, der die Schwarzinder oder Melaniden 
einfach als „die Äthiopier von Sonnenaufgang“ bezeichnete: 


„Die Athiopier aber von Sonnenaufgang (denn es zogen zweierlei mit in den Kriex) 
waren den Indern zugeordnet, und sie unterscheiden sich von den anderen (Athiopiern) 
gar nicht im Äußeren, nur in der Sprache und im Haarwuchs allein. Denn die Athio- 
pier von Aufgang haben welliges Haar, aber die aus Libyen haben das wolligste Haar 
von allen Menschen.“ Diese ÄAthiopier aus Asien waren im übrigen meist so gerüstet wie 
die Inder?). 


Der Verfolg der Stromlinien der Rassenwanderungen wird diese bereits 
in der Antike erkannten Rassenverwandtschaften in West und Ost bestätigen. 

Die südasiatischen Negriden und Negroiden sind aber vor allen Dingen 
deshalb rassengeschichtlich von größter Wichtigkeit, weil sie uns den un- 
mittelbaren Zusammenhang zwischen Ost- und Westnegriden geben, den 
rassischen Zusammenhang zwischen Afrika und Melanesien. Ohne sie wäre 
clieser Zusammenhang kaum mehr entzifferbar. Nicht minder wichtig ist 
es, daß sie durch ihre Randlage auf dem asiatischen Kontinent und durch 
ihre Zertrümmerung, die sie als einsame Pfeiler einer einstigen weitgespannten 
Verbreitung erkennen lältt, die Verbreitung auch der Negriden auf dem alten 
asiatischen Mutterboden der Menschheit so deutlich dokumentieren. Ist die 
dunkelhäutige Südmenschheit auch heute auf asiatischem Boden fast ganz 
fortgespült, so besaß doch auch sie dort einst Heimatrecht. 

So birgt Asien, die Urheimat der Menschheit, selbst heute noch die Vertreter 
aller drei großen Rassenkreise, und zwar, was hinweisend genug ist, Asien 


) Borchers,M.: Die Bevölkerungsdichte im südlichen Indien. Diss. Göttingen 1917, 
’) Herodotos, VI. Erato. 70. Vgl. auch Sykes. F.: Anthropological Notes on Sou- 
thern Persia. Journ. Anthr. Inst. XXX, 3539-349, 1902. 
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allein. Vor der künstlichen Ausbreitung der Menschenrassen durch die 
Maschinenzivilisation der aufstrebenden Europiden besaß kein Erdteil, kein 
natürlich geschlossener Großraum der Erde, die Vertreter aller Haupt- 
rassen. Nur im Quellgebiet der Rassenströme hat sich das alte Bild noch 
erhalten. 





Abb.113. OÖrientalide Rasse 


Tänzerin vom Stamm der Uled Nail (Algier) (phot. Lehmann und Landrock) 


1. Die europiden Rassen in Asien 


Während von der nördlichen Langkopfform der Europiden, nämlich den 
Nordischen, nur kümmerliche Reste im Norden und Westen Asiens zu finden 
sind, haben sowohl die südeuropäischen Langkopfgruppen in den Orientaliden 
und Indiden, wie die zentralen Kurzkopfgruppen mit den Armeniden und 
Turaniden außerordentlich weite Gebiete in Asien inne. Dazu treten noch zwei 
altertümliche Sonderformen, die Ainu im fernsten östlichsten Rückzugsgebiet 
und die Weddiden im entlegensten südlichen Rückzugsgebiet (vgl. Rassen- 
karte bei S. 128). 


Die Orientaliden 


Erst durch E. Fischer!) und v. Luschan’) wurden die Orientaliden 
als selbständige Rasse von den übrigen südeuropäischen Langkopfformen 


) Fischer,E.: Die Rassenunterschiede des Menschen. In: Baur-Fischer-L.enz: Mensch- 
liche Erblichkeitslehre I. 505 S. München 1921. — S. 155. 

®)v.Luschan,F.: The early inhabitants of Western Asia. Journ. Anthr. Inst. XLII, 
221—244, 1911. — S. 226. — Vgl. auch Hauschild, M. W.: Die kleinasiatischen 
Völker und ihre Beziehungen zu den Juden. Z. f. Ethnol. LII—LIM. 518-528. 1921. 
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Abb. 114—116 OrientalideRasse 


114. Mohammedanischer Nordinder (phot. v. Eickstedt). — 115. Perserin (nadı S. v. Hedin '10). 
116. Jüdin aus Bukarest (phot. v. Eickstedit) 
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Abb. 114—116 OrientalideRasse 


114. Mohammedanischer Nordinder (phot. v. Eickstedt). — 115. Perserin (nach S. v. Iedin '10) 
116. Jüdin aus Bukarest (phot. v. Eickstedit) 


v. Eickstedt. Rassenkunde und Rassengeschidhte der Menschheit 


10 


146 Der asiatische Groltraum 


abgegliedert, während v. Eickstedt etwa gleichzeitig die östlichsten 
Ausläufer dieser Gruppe in Indien als „Ostmediterrane“ den eigentlichen 
oder Westmediterranen um das Mittelmeer gegenüberstellte!). Diese Tren- 
nungen rechtfertigen sich ebenso durch das Auftreten zahlreicher Lokal- 
formen und Gautypen innerhalb des südeuropiden Zweiges, also durch die 
für uns immer maßgebende morphologische Gliederung und deren räum- 
liche Anordnung, wie durch die von entsprechenden Rassenelementen und 
Rassenmischungen getragene Kultur und Geschichte dieser Gebiete. 


Es wäre aber andererseits mißverständlich, ja ausgesprochen falsch, diesem 
letzteren Moment den Vorrang zu gewähren, wie das Deniker?) tut, wenn er 
die Orientaliden als „race arabe ou orientale“ bezeichnet. Sprach- oder Völker- 
namen können nicht als Rassebezeichnungen verwendet werden. Weiter- 
hin spielen die Orientaliden noch in Denikers „race assyroide“ hinein, die 
wir bei dem heutigen Stand unseres Wissens als ein Mischungsergebnis aus 
armeniden und orientaliden Elementen auffassen müssen. und zwar als eine 
Mischbevölkerung, die gleichzeitig als ein besonders gut gekennzeichneter 
vorderasiatischer Gautypus zu gelten hat. Dieser spielt nicht nur unter den 
alten Assyrern? und Juden, sondern auch heute unter den europäischen Juden 
und, wie v. Eickstedt in Damaskus feststellen konnte, unter den modernen 
Syrern eine beträchtliche Rolle. 


Leider spricht Haddon*) auch von einer semitischen „Rasse“, was um 
so leichter zu Irrtümern Anlaß geben kann, als dieser Ausdruck fälschlicher- 
weise von Laien auch für den Volkstypus der Juden verwendet wird. Bei 
diesen ist aber die orientalide Rasse nur eine von vielen Komponenten. Davon 
später mehr. Haddon teilt sodann seine „Semiten“ in zwei große Lokalgruppen: 
die Beduinen im Norden und Himyariter im Süden. Diese Einteilung ent- 
spricht großen gautypischen Unterschieden, aber nicht Rassen. Gerade die 
Verhältnisse bei den Orientaliden sind also ein lehrreiches Beispiel dafür, wie 
scharf zwischen Sprache und Körperform unterschieden werden muß, wenn 
Klarheit gewonnen werden soll. In einem taxinomischen Gegensatz zu Had- 
don steht dann Montandon?), wenn er sich der stärker synthetisierenden 
Klassifizierung von Elliot Smith°) anschließt und nur lokale Untergruppen 
einer einzigen von Gibraltar bis Indonesien reichenden mediterranen oder 
braunen Rasse gelten lassen will. An sich haben gewiß beide Gesichtspunkte 
ihre biologische Berechtigung und ihre Vorteile, sowohl die gliedernde Be- 
trachtung von v. Luschan, Fischerund Haddon, wie die zusammen- 
fassende von Elliot Smith und Montandon. Es handelt sich hier offen- 
bar um eine verbreitete biologische Form mit kontinuierlichem Gruppenzer- 


’) v.Eickstedt,E.: Die Rasse beim \lenschen. Umschau XXVI, 4—8, 1922. 

*) Deniker, J.: Les races et les peuples de la terre. 692 S. Paris 1900. 

°), JIamy.E. T.: La figure humaine dans les monuments Chaldeens, Babyloniens et 
Assyriens. Bull. Mem. Soc. Anthr. Paris V, 8, 116— 152. 107. 

%) Haddon,A.C.: The races of man and their distribution. (11. Ed.) 184 S. Cambridge 
1924. 

°) lontandon, G.: L’ologenese humaine (Ologenisme). 477 S. Paris 1928. (Umfang- 
reiches und wertvolles Literaturverzeichnis.) 

°%) Smith. G. Elliot: The ancient Egyptians and the origin of eivilisation. IT. Aufl. 
216 S. London 1925. 
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Abb. 117. Orientalider Körperbau 


Tänzerinnen aus einem altägyptischen Grabe 


fall, und bei einer solchen fragt es sich nur, an welcher Stelle die klassi- 
fikatorischen Schnitte am zweckmäßigsten zu legen sind. 

Dies dürfte durch die Forschungen der letzten Jahre in dem Sinne geklärt 
sein, daß wir innerhalb des großen mediterranen Zweiges der Europiden, d.h. 
dden braunen südeuropiden Langkopfgruppen oder Südeurasiden, heute drei 
Rassen zu unterscheiden haben: 1. die eigentlichen oder westlichen Medi- 
terran(id)en, 2. die zentrale Gruppe der Örientaliden und 5. die Ostmedi- 
terran(id)en, oder besser: Indiden. Diese Einteilung entspricht auch den großen 
räumlichen Unterschieden der Landschaften südlich der jungen eurasiatischen 
Auffaltungszone und weist auf die so bedeutsamen Zusammenhänge zwischen 
Mensch und Umwelt schon hin, ohne andererseits die generalisierende Zu- 
sammenfassung des europiden Südzweiges zu beeinträchtigen, und sie besitzt 
schließlich auch die notwendige Dehnbarkeit, um die — bei weiterer Arbeit 
zu erwartenden — kleineren Lokal- oder Gautypen sich einzugliedern. 


Typus. Die kennzeichnenden somatischen Merkmale der Orientali- 
den finden sich vor allem in der Ausbildung der Weichteile des Gesichtes. Am 
auffallendsten und auch schon am längsten beachtet ist hier die mandelförmige 
Öffnung der Augenspalte. Deren innerer Winkel ist gerundet, was vor allem 
an einer feinen medialen Einbiegung des unteren (bei anderen Rassen nahezu 
geraden) Augenlidrandes liegt. Die Außenwinkel sind oder wirken dagegen 
verhältnismäßig spitz ausgezogen. Weiterhin findet sich häufig eine leichte 
Fülle und Weichheit der Mittelgesichtspartie, die in eigenartigem Gegensatz 
zu dem meist hageren Gesamtbau steht. Besonders betroffen zu sein pflegen 
die Lippen, vor allen Dingen die Schleimhautlippen, dann aber auch das 
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Abb. 118. Orientalo-armenider Körperbau 


Der fette Städterinnen-Typus der Kontaktzone 


untere Ende der Nase, das bei älteren Individuen mitunter geradezu eine 
kolbenähnliche Verdickung zeigen kann. Der ziemlich schmale Rücken der 
Nase weist häufig eine leichte Biegung auf. Man darf dabei aber nicht ver- 
gessen, daß von jeherdieOrientaliden mit den hakennasigen Armeniden in breiter 
Kontaktzone standen. Ist hier also die Möglichkeit der Auswirkung ältester 
rassischer Kontaktmetamorphosen nicht ganz auszuschließen, so sind die 
schärfer ausgeprägten jüngeren Mischungen doch unschwer von diesen zu 
unterscheiden. 

In mäßig großem Wuchs, in Langköpfigkeit und Langgesichtigkeit stimmen 
sodann die Orientaliden mit den meisten anderen südeurasiden Gruppen 
überein!). Auch die Neigung zu einem ovalen Gesichtsumriß findet sich bei 
manchen von diesen. Allen diesen Merkmalen gibt erst die Kombination mit 
typischen orientaliden Zügen auch einen rassendiagnostischen Wert. Zu den 
typischen Merkmalen gehört bei Männern noch der sehr schlanke und sehnige 
Wuchs. Dieser findet sich auch bei den Frauen (vgl. Abb. 117), besonders 
soweit die unvermischten Typengruppen und gar die Wüstenbewohner in Frage 
kommen, denn der ursprüngliche Orientalide ist der kennzeichnende Wüsten- 
typus. Die Parallele zur Tierwelt ist deutlich — man denke an den sehnigen 
Araberhengst?). Er fehlt aber sehr oft den Frauen der breiten nördlichen 


1) Körperhöhe von 31 Maskat-Arabern: 164.8 cm (Kopfindex 78.8). 
54 Aderbeidschani: 169,8 cm (Kopfindex 76,0), 
155 Aderbeidschani-Arabern: 162,8 cm, 
108 Persern aus Teheran: 165,1 cm (Kopfindex 78,4). (J. Deniker.) 
2) Hıilzheimer, M.: 1915, cit. p. 6. 
Kirchhoff, A.: Erde und Mensch. 100 S. Leipzig 1914. 
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Kontaktzone mit den Armeniden, wo dann im Gegenteil volle, ja fette Formen 
typuskennzeichnend werden (vgl. Abb. 118). Das gilt besonders für die Stadt- 
bewohner, die hier dominieren. Bei ihren Frauen macht sich sogar meist schon 
in Jungen Jahren eine eifrig gepflegte Neigung zunächst noch nach lokalisierter 
Fettleibigkeit bemerkbar. Pralle Formen gelten daher im Orient als Schön- 
heitsideal: eine merkwürdige und seltene Umkehr der eigentlichen Rasse- 


pragung. 
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Abb. 119. Assyrischer Königskopf 


(nach einem Relief zu Khorsabad) 


Aber das starke weibliche Fettpolster findet sich im Süden bei den beduini- 
schen Typen viel seltener und auch die lange schmale Nase zeigt hier nur 
selten eine kolbige Verdickung. Die, um mit Deniker zu sprechen, „assy- 
roiden“ Züge sind also im Norden viel häufiger und spielen daher in manchen 
dort beheimateten Gemengen, wie den Juden, Armeniern, Assyrern u. a., eine 
kennzeichnende Rolle. Die Verdickung der Weichteile greift dann nicht selten 
auch auf die Augenlider über, sowie auf die Mittelnase. Im letzteren Falle 
findet eine reichliche Beteiligung der oberen Fasern des Musculus nasalis') 
statt (was als konvergentes Einzelmerkmal auch für die „pseudosemitischen“ 
Typen Melanesiens gilt). 

Die bräunliche Haut der Orientaliden ist nicht selten dunkler, in Südarabien 
sogar erheblich (dunkler, als bei den mediterranen Gruppen, die Neigung zu 
l.ockenbildung des schwarzbraunen Haares findet sich ebenso wie bei diesen. 
Man sieht, daß die wichtigsten Eigenmerkmale der Orientaliden fast nur die 
Weichteile betreffen. Das spricht für eine relativ junge Abzweigung von den 
Mediterranen. In den osteologischen Komponenten hat sich die Rassenspeziali- 
sierung dagegen noch kaum fixiert, eine Differentialdiagnose zwischen medi- 
terranen und orientaliden (bzw. auch indiden) Skeletten gehört deshalb zu den 
schwierigsten anthropologischen Aufgaben. Die sehr dunkle Iris der Augen 


'yv. Eickstedt. E.: Beiträge zur Rassenmorphologie der Weichteilnase. Ztschr. 
\lorph. Anthır. XXV, 171— 220, 1926. 
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bei den Orientaliden steht in wirkungsvollem Gegensatz zu der noch europid 
hellen Sklera und gibt nicht selten dem Auge jenen weichen schimmernden 
Glanz, der auch bei manchen anderen Braunrassen auftritt und im kultivierten 
Orient seit alters bei den Frauen durch Schminken der Lider unterstützt und 
als ein rassisches Schönheitsmerkmal angesehen wird (vgl. Abb. 115, S. 144). 


Hauptverbreitungsgebiet der orientaliden Rasse‘) sind die ariden und 
semi-ariden Landschaften Südwestasiens und seiner Nachbarländer, also vor 
allem Arabien, Mesopotamien, Persien, dann aber auch Nordafrika, Syrien 
und teilweise auch Indien. In Syrien und Mesopotamien, noch mehr Nord- 
afrika und hier und da auch in Arabien selbst sind mediterrane Komponenten 
oder Exklaven noch deutlich zu erkennen. 


Sehr charakteristische Mischungen entstehen besonders bei der Berührung 
mit armeniden bzw. turaniden Elementen. Hierher gehört unter anderem der 
in der Einsamkeit der nordkaschmirischen Berge isolierte und sehr ausgeprägte 
Gautypus der Darden?), der südwestarabische Typus der Himyariter mit seiner 
sehr beträchtlichen armeniden Komponente und dann, für uns in Europa 
besonders interessant, der jüdische Typus. Seine feinere südliche Ausprägungs- 
form — die Sephardim — zeigt ein Überwiegen der orientaliden Komponente, 
dabei zahlreiche mediterrane Beimischungen (vgl. Abb. 120), die nördliche 
Form — die Aschkenasim — hat viel mehr armenide Elemente aufgenommen. 
Diese sind, ebenso wie die gelegentliche negride Beimischung, auf älteste 
historische Zeiten zurückzuführen, während neuerdings unter den nordeuro- 


) a) Perser: Duhousset, E.: Ftudes sur les per ala de la Perse et nr a 

pendant trois annces de sejour en Asie. Rev. Orient. Americ., 48 S., 

Houssay, F.: Les peuples actuels de la Perse. Bull. Soc. Antlır. Do vi. 101—148. 
1887. 

Hüsing,G.: Der Zagros und seine Völker. Der alte Orient IX, 3/4, 66 S., 1907— 1908. 

Ders.: Völkerschichten in Iran. Mitt. Anthr. Ges. Wien XLVI, 199—250, 1916. 

Lebzelter, V.: Schädel aus Persien. Annalen Naturh. Mus. Wien XLV, 139157, 
1931. sw Tr 

Weißenberg, S.: Zur Anthropologie der persischen Juden. Ztschr. Ethnol. XLV, 
108—119, 1915. 


b) Araber: Chantre,EF.: Rapport sur une mission scientifique dans l’Asie occiden- 
tale. Arch. Missions Sei. 3, 199— 265, 1885. 

Grothe,H.: Die Bevölkerungselemente Persiens. Oriental. Arch. I, 18—25, 1910—11. 

v.Luschan,F.: The early inhabitants of Western Asia. Journ. Anthr. Inst. XLII, 
221—244, 1911. 

v. Maltzahn: Die Völker Südarabiens. Ztschr. Ethnol. V, 57—70, 1875 

Pittard,E.: Les races et l’histoire. 619 S. Paris 1924. — Vgl. S. 452—442. 

Seligman, C. G., und Seligman, B.: The Kababish, a Sudan Arab Tribe. 
Harvard African Studies. 1918. 

Seligman,C. G.: The physical characters of the Arabs. Journ. Anthr. Inst. XVIII, 
214—257, 1917. 

Thomas, B.: Some anthropological observations on Southern Arabians. Man XXXI. 
229, 1951. 

Ders-: Antlıropological observations in South Arabia. Journ. Anthr. Ins. LXIH, 
85—103, 1932, 


”) Biasutti, R.: I tipi somatici nelle popolazioni dell’Alto Indo. Esame delle osser- 


vazioni eseguita da G. Dainelli. Sped. ital. de Filippi dell’Himalaia IX, 179—299, 
Abb. Bologna 1935. 

Ders.: Baltı e Ladaki. Riv. Antrop. XX. 9 S. 1915— 16. 

v. Eickstedt.E.: The races and types of the western and central Ilimalayas. Man 
in India VI, 257—276, 1926. 

v. Ujfalvy, Ch.: Les arvens au nord et au sud de !"Hindoukouch. 488 S. Paris 1896. 
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121 122 
Abb. 120—122. Jüdische Typen 
120. Mediterranoider Sephardim aus Marokko (phot. v. Eickstedt). — 121. Armenider Israclit aus 


Kurdistan (nacdı Clauß: Scele und Antlitz, Verlag J. F. Lehmann 1929). — 122. Osteuropoider Aschkenasim 
aus Sibirien (phot. v. Eickstedit) 
Man beachte die rassischen Kontraste und typologischen Gemeinsamkeiten 


päischen Rassenelementen die Östeuropiden eine besonders starke Rolle 
spielen‘) (v (vgl. Abb. 121—122, s. auch S. 168). 


3) Grundlegend ist v. Luschan,F.: Die anthropologische Stellung der Juden. Korresp.- 
Blatt XXIII, 94—100, 1892. Vel. dazu die Diskussion: 1. Auerbach, E.: Die jüdi- 
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Ferner besitzt auch Südkaukasien eine starke orientalide Komponente). Die 
berühmten Schönheiten der Georgierinnen pflegen die helle Hautfarbe nörd- 
licher Rassenelemente mit dden feinen weichen und melancholischen Zügen der 
Orientaliden zu verbinden, Persien zeigt einen sehr ausgesprochenen orientalo- 
armeniden Gautypus, der bisher noch nicht systematisch studiert wurde. Von 
hier greifen orientalide Elemente bis nach Chinesisch-Turkestan vor, wobei der 
ehemalige Harems- und Sklavinnenhandel eine Rolle spielt. Die starken 
orientaliden Beimischungen in Nordafrika, hier offenbar ältere medi- 
terrane Schichten überdeckend, treten vielfach in den Städten und besonders 
gehäuft in den Steppengebieten hervor. Von hier drangen sie auch ins halbaride 
Spanien, vor allem in die alte maurische Hochburg Andalusien, vor. Orientalide 
Züge bestimmen auch den andalusischen Gautypus?). Ihnen schreibt man die 
zierlichen Füße, die weichen Wangen und die grolten, nicht selten mandel- 
förmigen Augen mit den starken gewölbten Brauen zu, die den Stolz der 
schönen Andalusierin bilden. 


In deutlichster Weise ist der orientalide Typus bei vielen mohammedanischen 
Volksgruppen in Indien ausgeprägt, vor allem bei den Bewohnern des Indus- 
tales, dann «len Moplas’) in Malabar und den mohammedanischen Kasten des 
Dekkan. Schließlich wären hier auch die Parsi zu nennen. Im Jahre 656 nach 
der unglücklichen Schlacht von Kadissiya gegen die Araber, die das Ende 
des Sassaniden-Reiches und der zoroastrischen Lichtreligion (der „Feuer- 
anbeter“) brachte, nach Indien — zunächst nach Surat — ausgewandert, ge- 
langten sie bald infolge ihrer kaufmännischen Geschicklichkeit zu großem 


sche Rassenfrage. Arch. Rass. Ges. Biol. IV, 332—361, 1907. — 2.v. Luschan,F.: 
Offener Brief an Ilerrn Dr. Klias Auerbach. Arch. Rass. Ges. Biol. IV, 362—373. 
1909. — 3. Auerbach, E.: Bemerkungen zum „Offenen Brief“ des Herrn Prof. 
Dr. v. Luschan. Arch. Rass. Ges. Biol. IV, S. 522, 1907. 
Auerbach, E.: Die Völkerstämme des alten Palästina. Arch. Rass. Ges. Biol. XI. 
788—798, 1914— 15. 
Kikind, A. D.: Ewreij (Srawnitelno-antropologitscheskoje issljädowanije). 458 S. 
Moskau 1903. 
Feist, S.: Stammeskunde der Juden. Die jüdischen Stämme der Erde in alter und 
neuer Zeit. Ilistorisch-anthropologische Skizzen. 191 S. Abb. Leipzig 1925. 
Fishberg,M.: The Jews, a study of race and environment. Contemp. Science Ser. 
New York 1911. Deutsch: Die Rassenmerkmale der Juden. Eine Einführung in ihre 
Anthropologie. 272 S. München 1913. 
Günther, H. F. K.: Rassenkunde des jüdischen Volkes. 11. Aufl. 352 S. München 
1950. 
Kaznelson, P.: Über einige „Rassenmerkmale“ des jüdischen Volkes. Arch. Rass. 
Ges. Biol. X, 484502, 1913. 
Szpidbaum, H.: Die Samaritaner. Mitt. Anthr. Ges. Wien. LVII, 139-158, 1927. 
Ders.: Hellfarbige jüdische Typen in Polen. Archiwum Nauk. Antrop. II, 1—25. 
1929. 
Wagenseil, F.: Beiträge zur physischen Anthropologie der spaniolischen Juden 
und zur jüdischen Rassenfrage. Ztschr. Morph. Anthr. XX1H, 35—150, 1926. 
Weißenberg. S.: Die zentralasiatischen Juden in anthropologischer Beziehung. 
Mitt. Anthr. Ges. Wien XLJ1I, 2357—272, 1917. 
Ders.: Die südrussischen Juden. Eine anthropometrische Studie. Arch. Anthır. XXI. 
347—425, 5351—579, 1895. 
Ders.: Armenier und Juden. Arch. Anthr. N. F. XIH, 5385587, 1915. 
Ders.: Der jüdische Typus. Globus XNCVH, 509-511. 1910, 
') Chantre.E.: Recherches anthropologiques dans le Caucase. 4 Bde. Lyon 1885—87. 
°) Bethge.Hl.: Die Spanierin. Atlantis. 577580, 1929, 
)v. Kickstedt. E.: Anthropologische Forschungen in Südindien. (V. Anthrop. 
Bericht.) Anthr. Anz. VI. 64— 85, 1929. 
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Abb. 1 


Iv 


5. Gruppe von Parsi-Mädchen 
(nach CE. Straitz '20) 


Wohlstand. Mit dem Aufblühen Bombays siedelte der größte Teil von ihnen 
(wie das auch für die weißen Juden von Cochin gilt) dorthin über und 
spielen heute im geistigen und kommerziellen Leben der Stadt eine sehr große 
Rolle. Ihre Frauen sind in gleicher Weise durch Bildung wie Schönheit aus- 
gezeichnet. Ujfalvy untersuchte als einziger einige Parsi und stellte eine ge- 
wisse Kurzköpfigkeit') fest. Das spricht für armenide Beimengung. In der Tat 
sind Parsi sehr oft von Juden —- die ja gleichfalls vielfach orientalo-armenide 
\ischtypen darstellen — kaum zu unterscheiden. Die Parsi — schon durch 
ihre Bestattungsgebräuche (Aussetzen der Leichen in den Türmen des Schwei- 
gens, den Geiern zum Fraß) zu strengstem Kastengeist erzogen — finden sich 
kaum über Bombay hinaus. Islamische Inder orientalider Rasse aber greifen 


') Kopfindex 82.0. 
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nicht nur nach Cevlon!) über, sondern sind auch über die ganze malayische 
Inselwelt verstreut. 

Die orientalide Rasse ist also außerordentlich weit verbreitet. Dabei wird 
trotz der Jugendlichkeit ihrer somatischen Formen jeder Beobachter, der sie. 
wie es dem Verfasser möglich war, in den verschiedenen Etappen ihrer Ver- 
breitung auf dem weiten Wege von Marokko bis Ceylon studieren konnte, von 
der Einheitlichkeit und Eindeutigkeit ihrer Rassenprägung überrascht sein. 


Die Indiden 


Die Indiden schließen die indo-afghanische Rasse von Deniker?) und 
Haddon’) und die „arischen“ Gruppen von Risley*) ein, dann aber auch 
große Teile der von diesen Autoren als „drawidische Rasse“ bezeichneten 
Typen. Da unter den drawidisch sprechenden Völkern sehr verschiedene 
Rassenelemente vertreten sind, sollte die irreführende Bezeichnung ‚„dra- 
widische Rasse“ überhaupt ganz fallen gelassen werden. Es ist neuerdings 
festgestellt worden, dal? sich unter dieser angeblich somatischen Gruppe 
sowohl Teile der indischen Altschichten (Gondide und Malide, siehe unten), 
als auch der archimorphen Rassen (Indide und Melanide, siehe unten) finden). 
In die erwähnten älteren Rassenvorstellungen spielt in unglücklicher Weise 
der sprachliche (nicht einmal kulturelle) Gegensatz zwischen Ariern und Dra- 
widen und die in der Geschichte der Wissenschaften vielleicht einzig da- 
stehende Überschätzung, die dieser Gegensatz und besonders die Rolle der 
Arier fanden. hinein. Heute sind wir durch die Deutsche Indien-Expedition, 
die mehrere Jahre lang die indischen Rassenverhältnisse systematisch er- 
forschte und die erste große Expedition dieser Art war, über die Rassen- 
gliederung und Rassenschichtung in Indien vermutlich besser orientiert, als in 
Bezug auf irgendeinen anderen Großraum der Erde®). Und damit fand auch 
die Stellung der indischen hellbraunen Langkopfformen ihre Klärung. Früher 
als ostmediterrane Rasse bezeichnet, erscheint es jetzt sinngemäß, sie unter 
dem Namen der indiden Rasse zusammenzufassen, da ihre Verbreitung in 
weitgehendem Maßte an die hinduistischen Inder Indiens gebunden ist. 


Typus. Was die Indiden innerhalb des Gürtels der südeuropiden Langkopf- 
gruppen kennzeichnet, ist vor allem die große Ebenmälßigkeit ihrer Körper- 
und Gesichtsformen. Selbst die sozial unteren Schichten zeigen nicht jene Ver- 
gröberung, wie sie bei anderen Rassen die Regel und typologisch kenn- 
zeichnend ist. Der Körperbau ist schlank und grazil, auch bei den Frauen, 
obwohl auch hier volle Formen, aber nur in Verbindung mit sehr grazilem 
Gliederbau, als Schönheitsideal gelten (vgl. die Gemälde von Ajanta oder 
Skulpturen an Tempeln, Abb. 127). Die Körperhöhe ist nur mäßig groß, oft 


) v.Eickstedt, E.: Ceylon. (I. Anthrop. Bericht.) Anthr. Anz. 1V, 208—219, 1927. 

3) cit. p. 146. 

®») cit. p. 146. 

)R is l : y,H.NH.: The people of India. II. Ed. 472 S. Calcutta 1915. — Vgl. S. 221 dieses 

uches. 

3) v. Eickstedt, E.: Die geographischen Bedingungen meiner rassenkundlichen 
Reisen in Südasien. „Anthropos.“ X\XVT, 195—215, 1951. 

®%) v.KEickstedt,E.: 1. Überblick über Verlauf und Arbeiten der Deutschen Indien- 
Expedition 1926— 1929. Tag. Ber. Ges. Völkerk., 65—84, Leipzig 1950. 
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Abb. 124—126. Indide Rasse 
124. Junge Frau aus Bengalen (arisches Sprachgebiet). — 125—126. Landmann aus Vizagapataım 
(Telugu: drawidisches Sprachgebiet: phot.v. Eickstedt) 
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untermittelgroß, und die Waden und Unterarme sind dünn, was den Eindruck 
des Grazilen noch unterstreicht. Langköpfigkeit und Langgesichtigkeit teilen 
die Indiden mit anderen südeuropiden Formen, unterscheiden sich jedoch von 
ihnen durch eine ganze Reihe feinerer Merkmale im Bau der Weichteile und 
des Skeletts. 


Maße vorwiegend indider Bevölkerungen 
(von v. Eickstedt) 
a) 60% Kurmi aus dem Doab (Benares): 
Kopfindex 73,3, Nasenindex 73,5, Körperhöhe 159,8 cm, Hautfarbe 23.6. 


b) 513 Kapu aus Telingana (Vizagapatam): 
Kopfindex 76,5, Nasenindex 69,7, Körperhöhe 161.3 cm. Hautfarbe 25.0. 








b 


Abb. 128 
Dasindide Auge 





Ab b. 127 


Nadı einer „Anatomie für Künstler‘ 


Das indide Schönheitsideal on Abenindranail Toerare: 
Wandmalecrei aus den Höhlen von Ajanta Das Oberlid (a) gleicht dem 
(2.--7. Jahrh. n. Chr.) Lotosblatt (b) 


Dazu gehört die steile, leicht vorgebaute, schmale Stirn, die die großen 
Augenhöhlen und sogar die ziemlich hohe Nasenwurzel überdeckt. Letztere 
ist besonders schmal, verbreitert sich aber gleichmäßig bis in die Gegend der 
bei Männern anliegenden Nasenflügel. Dadurch entsteht eine ausgesprochen 
dreieckige Form der Nase, die für alle Lokalgruppen der Indiden sehr kenn- 
zeichnend ist. Der Nasenrücken ist vorwiegend gerade. Die Lippen sind nur 
mäßig dick, aber dloch viel voller, als bei Mediterranen oder selbst Orientaliden. 
Das Kinn erscheint nur mällig prominent und unterstreicht damit nicht selten 
eine gewisse Weichheit der Züge. 
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Abb. 129 —152. Indide Rasse: nordindide Unterrasse 


129. 130, 132. Toda-Mann und Toda-Frau aus den Nilgiris (phot. v. Eickstedt). 
151. Sikh aus dem Punjab (nah Beebe): Im Dschungel der Fasanen, mit Genehmigung F. A. Brockhaus 
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Als nur gelegentlich auftretendes, aber gerade für die Indiden charakte- 
ristisches Merkmal findet sich besonders bei Frauen eine leichte S-förmige 
Schwingung des oberen Augenlides der sehr großen und ansprechend wirkenden 
Lidspalte. Sie tritt besonders bei halbgesenktem Blick in Erscheinung und 
findet sich seit ältesten Zeiten in der indischen Kunst bei der Darstellung von 
Götterbildern und schönen Frauen (vgl. Abb. 124 und 127—128). Gesicht und 
Nase sind lang, bei Männern leicht rechteckig, bei Frauen längsoval. Die Ohren 
sind klein, die Haare leicht wellig. Da aber infolge der Engwelligkeit des 
Haares der verachteten Urbewohner Indiens, der gondiden Rasse, besonders 
bei den Frauen das gescheitelte Haar ganz straff gestrichen wird, ist seine 
eigentliche Form nur selten erkenntlich. Bei den Frauen fast aller Lokal- 
gruppen — nur die Keraliden machen hier eine Ausnahme (siehe unten) — 
finden sich primitive Anklänge in der Gesichtsbildung, wie leicht geblähte 
Nasenflügel, fliehendes Kinn, und nach unten gebogener Kindermund. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, dal? hierbei die uralte und enge Verzahnung der 
Indiden mit den Gondiden eine Rolle spielt. Die Haut aller Indiden zeigt ein 
warmes, helles oder mitteldunkles Braun. Nicht selten findet sich besonders im 
Doab, in Orissa und Malabar ein Stich ins Weizengelbe. Die weiche Haut an 
sich hellfarbiger Individuen gewinnt bei einiger Pflege dadurch einen warmen 
goldschimmernden Ton, der als besonders reizvoll und ansprechend seit Jahr- 
hunderten und Jahrtausenden in Poesie und Prosa gefeiert wird („die weizen- 
farbene Geliebte“). Auch hier wird, wie bei den Augen der Orientaliden, der 
Rassenschönheit nachgeholfen, besonders wenn sie dem Ideal nicht ganz ent- 
spricht. Dazu dient das Einreiben des Körpers mit dem grellgelben Pulver der 
Safranpflanze. 

Im übrigen lassen sich innerhalb der indiden Rasse zwei morphologisch, 
räumlich und sozial deutlich getrennte große somatische Formenkreise unter- 
scheiden: die Nordindiden in Nordwestindien, als deren beste Vertreter die 
Sikh, eine kriegerische Sekte des Pandschab, gelten können, und die eigent- 
lichen Indiden oder Grazilindiden, die besonders unter der Bevölkerung des 
Doab, also Hindostans, und des Dekkan vertreten sind. Der Unterschied 
zwischen den beiden indiden Varianten liegt vor allem in der Körperhöhe, 
die bei den Nordindiden wesentlich beträchtlicher als bei den Indiden ist. 
Daneben sind die Nordindiden auch hellhäutiger und durch sehr starken Bart- 
wuchs und dickere Lippen ausgezeichnet!) (vgl. Abb. 124—126 und 129—132). 


Maße vorwiegend nordindider Bevölkerungen 
(von v. Eickstedt) 
a) 763 Sikh aus dem Ost-Punjab: 
Kopfindex 75.8, Nasenindex 64.8, Körperhöhe 172,1 cm, Hautfarbe um 20, 
b} 753 Toda aus den Nilgiris: 
_— Kopfindex 72.2. Nasenindex 68,5, Körperhöhe 171.9 cm, Hautfarbe 21,7. 


) Messungen und Beschreibungen von Indiden finden sich bei Rıslev, H. H.: The 

pcople of India. 472 S. London 1915. 

v. Eickstedt.F.: Rassenelemente der Sikh. Mit einem Anhang über biometrische 
\lethoden. Ztschr. Ethnol. 52/55, 317594, 1920— 21. 

Ders: A comparative anthropometry of 144 Punjabis. Man in India IH, 161 bis 
188, 1925. 

Ders.: Races and Types of the western and central Ilimalavyas. Man in India, 257 
bis 276. 1926. 
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Abb. 155. Die Verbreitung derHHauptrassentypen 
und wichtigsten VölkerinIndien 


Die Verbreitung der Indiden reicht vom mittleren Afghanistan und Be- 
lutschistan — einem ihrer einstigen Kerngebiete — bis tief in das alte, heute 
schon zum größten Teil von ihnen kolonisierte Indien hinein. So sind das Doab 
und der mittlere Dekkan heute geschlossene indide Siedlungsländer. Aber 


Holland,T.H.: The Coorgs and Yeruvas, an ethnological contrast. Journ. As. Soc. 
Bengal. LXX (III), 59-98, 1901. 

Ders.: The Kanets of Kulu and Lahul, Punjab. Journ. Anthr. Inst. XXXII, 96 bis 
125, 1902. 

Hornell, J.: The Origin and Ethnological Significance of Indian Boat Designs. 
\em. As. Soc. Bengal VII, 139—256, 1920. 

Jagor, F. und Körbin, G.: Messungen an lebenden Indern ausgeführt. Ztschr. 
f. Ethnol. XI, 1—116, 1879, 

daSilvaCoreira,A.C.G.: Les Ranes de Satary (Etude anthropometrique). Argq. 
Esc. med. cirirg. Nova Goa. Ser. A. V. 617—688, 1929. 

Einen sehr guten ersten Überblick über die Kasten- und Stammesverhältnisse in Indien 
gibt Sir A. Baines: Ethnographv (Enevelop. of Indo-Aryan Research). 211 S. 
Straßburg 1912. (Reichhaltiges Literaturverzeichnis!) Vgl. auch S. 176. 
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auch sonst findet sich reichlich indides Blut unter allen Völkern der Halb- 
insel. Es ist in einzelnen kolonialen Sprengzellen bis tief in das Gebiet der Ur- 
völker gondider Rasse vorgedrungen und hat auch zweifellos einen beträcht- 
lichen Anteil am "Ivpus der südindischen Völker melanider Rasse (vor allen 
Dingen den Tamil). Über Indien selbst greifen die Indiden nur wenig hinaus. 
Nur am oberen Industal bis nach Westtibet hinein, in den Tälern von Kulu 
und Garhwal, dann auch in Sikkim machen sich mehr minder starke indide 
Beeinflussungen in der nördlichen Grenzzone geltend. In Westbirma zeigen 
verschiedene Stämme, so die Chin, indiden Einschlag (vgl.hierzu Abb. 115, S. 159). 

Eine besondere Beachtung verdient das merkwürdige Hirtenvolk der Toda 
in Südindien. Diese sind unzweifelhaft nordindider Rasse, obwohl sie in 
der gewagtesten Weise mit verschiedenen primitiven Urrassen in und aulter 
Indien in Beziehung gesetzt wurden. Hellfarbige, hochwüchsige und stattliche 
Menschen mit bärtigen, imposanten Köpfen, erinnern sie unmittelbar an die 
martialischen Gestalten der Sikh- und Panjabi-Regimenter aus Nordwest- 
indien. Obwohl seit Jahrzehnten mit den Sikh vertraut, hat der Verfasser den 
ersten uniformierten Tloda, den er sah, einen Regierungsdiener, zunächst für 
einen Sikh gehalten. Der leichte orientalide Einschlag bei den Toda läßt eine 
derartige Verwechselung um so erklärlicher erscheinen. In ihrer Heimat, dem 
kleinen hochaufragenden Horst der Nilgiris in Südindien mit seinen kühlen 
Kuppen und Almen, sind die Toda während vieler Jahrhunderte, ja vielleicht 
Jahrtausende, von ihren melaniden, indiden und weddiden Nachbarn in den 
heilen Ebenen und dumpfen Tieflandwäldern völlig isoliert geblieben. Auf 
diese Weise blieben sie uns, nicht zuletzt durch den extrem festungsartigen Cha- 
rakter und das rauhe Klima ihrer Heimat, als ein letzter Rest nördlicher prä- 
historischer Hirtenvölkervorstöße gegen den Südenerhalten‘!) (vgl. Abb. 129—132). 

Andererseits haben die Indiden auch Elemente benachbarter Rassen in 
beträchtlicher Zahl aufgenommen, was zur Ausbildung kennzeichnender Gau- 
typen führte. Es gilt dies nicht nur für die jüngeren orientaliden und tura- 
niden Beimischungen in Afghanistan und den Nordwestgebirgen mit ihrer 
weitgehenden Stammeszersplitterung, sondern auch für die nordwestlichen 
Ebenen, dem Kerngebiet der Nordindiden, unter denen beispielsweise die 
Rajputen einen markanten Sondertypus darstellen. Verläuft die Grenze 
zwischen der Masse der Nordindiden und Indiden im wesentlichen entlang 
einer Linie von Delhi nach Ahmedabad, so haben sich doch auch schon in schr 
früher historischer Zeit einzelne nordindide Schichten, teilweise wohl unter 
dem Impuls arisch sprechender Einwanderer, über die Bevölkerung des Doab 
geschoben. Hier spielen sie unter den höheren Kasten eine bedeutende 
somatische Rolle. Gewissermaßen ihre Nachfolger waren nicht selten orien- 
talide Elemente, die durch die mohammedanischen Eroberervölker herein- 
gebracht wurden. Bengalen, teilweise auch Orissa, und dann Maharaschtra 
(das Mahrattenland =D Bombay Präsidentschaft) zeigen dagegen den Einfluß 
) Rıvers,W. H.R.: The Todas. 755. London 1906. 

Marshall, W. E.: Travels amongst the Todas. 271 S. London 1875. 

Thurston,E.: Todas and Kotas of the Nilgiris. Madras Govt. Mus., Bull. IV, 141 

bis 184, 1896. 
Schmidt. E.: Reise nach Südindien. 518 S. Leipzig 1894. 
Ders.: Beiträge zur Anthropologie Südindiens. Arch. Anthr. N. F. IX, 90—158, 1910. 


v. KEickstedt,E.: 1929, cit. p. 152 sowie: Die Rassengeschichte Indiens mit beson- 
derer Berücksichtigung von Mvsore. Ztschr. Morph. Anthr. 1955. 
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älterer turanider Invasionen, denen auch — und zwar in beiden räumlich so 
entfernten Landschaften — mongolide Beeinflussungen parallel gehen. Während 
aber die turaniden Einschläge auf eine gemeinsame Wurzel zurückgehen, gilt 
das für die mongoliden Beeinflussungen nicht. Diese müssen in Bengalen auf 
eine Kontaktmetamorphose durch die benachbarten Palämongoliden zurück- 
geführt werden (ostbrachider Gautypus), während in Maharaschtra dafür 
jene prähistorischen Mischvölker zentralasiatischer Herkunft in Frage kommen 
dürften, deren jüngere Einbrüche mit den Ephtaliten und Saken gegeben sind 
(westbrachider Gautypus!'). 


Maße indider Unterrassen und Gautypen 
(vonv.FEickstedit) 

a) Keralider Typus: 65$ Tiver aus Malabar 

Kopfindex 75,6, Nasenindex 70,4, Körperhöhe 160,9 cm, Hautfarbe 21,8. 
b) Bergindider Typus: 493 Garhwali 

Kopfindex 75,7, Nasenindex 66,5, Körperhöhe 163.5 cm, Hautfarbe um 18. 
c) Singhalesider Typus: 30& Ilochlandsinghalesen 

Kopfindex 75,9, Nasenindex 72,5, Körperhöhe 162,7 cm, Ilautfarbe 24.1. 


Verhältnismältig rein tritt dagegen die indide Rasse in ihren jüngeren 
Kolonialgebieten in Erscheinung, so in Chaftisgarh oder im Telugügebiet. 
dann auch in den Ebenen von Malabar, wo sich eine lokale Sonderform, der 
keralide Typus, feststellen läßt. Zu seinen Merkmalen gehört das sehr lange, 
auch bei den Frauen mitunter außerordentlich lange Gesicht und die un- 
gewöhnlich lange, mächtig hervorspringende geradrückige Nase, harte Züge, 
hagerer Wuchs und ein angesichts der großten Nase disproportioniert wirkendes 
kleines Untergesicht?). Es handelt sich hier um einen typischen Fall der Aus- 
bildung einer Lokalvariante innerhalb einer Rasse, während z. B. die Ost- und 
Westbrachiden isotopische Mischungsergebnisse, also Gautypen darstellen. 
Eine andere indide Lokalgruppe sind die Bergindiden (Garhwalrasse?) mit 
ihrem besonders untersetzten, aber grazilen Wuchs und ihrer helleren Haut. Ihr 
Gebiet zieht sich am Südrand des westlichen Himalava bandartig entlang. 


Die Bevölkerung von Südwestceylon, obwohl mit den Singhalesen des Tief- 
lands und von Kandyv im wesentlichen auch indider Rasse, läßt nicht nur die 
Beimengungen verschiedener indider Gautypen, sondern auch den Einfluß der 
zahlreichen seit alters hier handeltreibenden, scefahrenden Nationen erkennen. 
Dazu gehören im Tiefland — in historischer Folge — Araber, Südeuropäer 
und Nordeuropäer und auch einige wenige malavische Einflüsse. Im Hoch- 
land tritt unter den oberen Schichten auch nordindides Blut auf. Überall, vor 
allem aber in den unteren Schichten und in den weiten Dschungeln des Ostens. 
machen sich weddide Beimischungen, und zwar solche des maliden Typus. 





') v. Eickstedt, E.: Die nordindischen Dschungelstämme: ein somatoskopischer 
Entwurf. (Vl. Anthr. Ber.) Anthr. Anz. VII. 266—285. 1951. 
Risley,H. H.: 1915, eit. p. 154. 
2) v. Eickstedt, E.: Anthropologische Forschungen in Südindien. (V. Anthr. Ber.) 
Anthr. Anz. VI, 64—85, 1929. 
») v.Eickstedt.E.: Zur ANTOBOISEIe der Garhwali im Himalava. Mitt. Anthr. Ges. 
Wien LVI, 175— 183, 1926. 
Ders.: 1926, cit. p. 58. 


v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschicdhte der Menschheit 11 
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durch ein entsprechend häufigeres Auftreten primitiver Merkmale bemerkbar‘). 
Das gilt in ganz ähnlicher Weise auch für das kontinentale Indien?). Der Ein- 
fluß der älteren indischen Rassen (vor allem der gondiden und melaniden) 
spielt hier teilweise noch eine beträchtliche Rolle in den unteren Kasten. Es 
treten aber primitive Einzelmerkmale auch sogar bis in die höchsten Schichten 
hinein auf. So lassen sich in Indien sowohl die vertikale wie die horizontale 
Gliederung, d. h. sowohl Rassenschichtung als Verbreitung und Typenzerfall 
in selten deutlicher Weise erkennen. 

Schließlich hat aber auch die indische Kolonisierungstätigkeit, vor allem in 
den Jahrhunderten vor und nach Christus, zu einer Verbreitung indider 
Elemente in Indonesien und Hinterindien geführt. Diese war aber selten, wie 
im Falle von Birma?), von nachhaltigerer Wirkung auf die breiteren Volks- 
kreise, beschränkte sich z. B. schon in Siam und Java nur auf eine dünne 
Oberschicht. Dagegen finden wir aber auch sonst noch weit im Osten, ja selbst 
in China, die Spuren europider Braunrassen, die man sowohl somatisch als 
geographisch wohl nur mit Indiden oder richtiger prä-indiden Formen in Be- 
ziehung setzen kann. Ihnen steht auch das verhältnismäßig zahlreich ver- 
tretene europide (indoide und turanoid-nordindoide) Element unter den Poly- 
nesiern nahe. Dieses dürfte aber historisch zum Teil wesentlich jünger sein 
als die intra-palämongoliden Europiden. Es liegen also mit den 1. intra- 
mongoliden, 2. polynesoiden und 3. indonesischen Ostwanderungen drei zeit- 
lich aufeinanderfolgende getrennte Rassenströme der Südeuropiden vor. 

Eines ungewöhnlich weit abgewanderten, sehr kleinen, aber interessanten 
Splitters der Indiden — um dessen Ursprung schon Kant 1785 Bescheid 
wußte — muß noch anhangsweise gedacht werden, nämlich des indiden Ele- 
ments unter den Zigeunern*‘). Seit dem 14. Jahrhundert von Kleinasien und 
Ägypten (gipsy > Ägypter) kommend, schwärmen sie in der Folgezeit über 
ganz Europa, um hier die entfernteren Länder, wie England, erst im 17. Jahr- 
hundert zu erreichen. Trotz der außerordentlichen Mischungen, denen die 
kleinen Horden von Gauklern und Musikern, später auch Kesselflickern und 





!) Chantre, E.: Contribution &ä T'etude anthropologique des Singhalais. Bull. Soc. 
Anthr. Lyon XXXI111, S. A. o. ]J. 
v. Eickstedt, E.: Ceylon. (l. Anthr. Ber.) Anthr. Anz. IV, 208—219, 1927. 
Ders.: Rassengeschichte einer singhalesisch-weddaischen Adelsfamilie. Arch. Rass. 
Ges. Biol. X1X, 369-588, 1927. 
Ders.: Die historische Stellung der Weddas und die Frühbesiedlung Ceylons. Ethnol. 
Studien I, 40—74, 1929. 
Ders. Der Stammbaum von Rabindranath Tagore Arch. Rass. Ges. Biol. XIX, 
35—16. 1927. 
Sarasin, F. und P.: Die Weddas von Ceylon und die sie umgebenden Völker- 
schaften. 599 S. Wiesbaden 1892 —94. 
®\ v.Eickstedt.E.: 1951, cit. p. 154. 
>) v. Kickstedt, E.: Das Rassenbild des westlichen und zentralen Hlinterindien. 
Anthr. Anz. V, 176—187, 1928. 
Ferrars. M. H. und lleine-Geldern, R.: Typen aus Birma. Arch. Rassen- 
bilder. Bildaufs. IV, 31—40, 1926. 
 Bercovici,K.: The Storv of the Gvpsies. 320 S. London 1929. 
Glück. C.: Zur physischen Anthropologie der Zigeuner in Bosnien und der Her- 
zegowina. Wiss. Mitt. aus Bosnien u. d. Herz. V. Wien 1897. 
Lebzelter. V.: Anthropologische Untersuchungen an serbischen Zigeunern. Mitt. 
Antlır. Ges. Wien LI. 25—4#2, 1922, (L.it.!) 
Pittard, E.: Contribution a l’etude anthropologique des Tsiganes. L’Anthr. XV, 
177 —187, 1904. 
v. Wlislocki.1l.: Vom wandernden Zigeunervolk. 590 5. Hamburg 1890. 
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Abb. 154 Zigeuner ausSerbien 
(phot. v. Eickstedit) 


Pferdehändlern aus nordindischem Wanderstamm') im Laufe der Zeit gewollt 
und ungewollt ausgesetzt waren, ist die indide Basıs noch erkenntlich. Es 
haben sich also mit den Anklängen an das alte vorarische Mutterrecht Nord- 
indiens und mit den Resten nordindischer Dialekte auch der rassische Typus 
der Urheimat in Hautfarbe, Augenform und Körperbau erhalten. Er tritt 
meinen Eindrücken nach besonders noch unter den größeren Gruppen der 
europäischen Zigeuner in Rumänien, Serbien und Spanien auf. Daneben haben 
aber, wie bei den Juden, nicht nur die vorherrschenden Rassenkomponenten 
der einzelnen Länder, sondern auch ihr kennzeichnender Volkstypus einen 
weitgehenden Einfluß auf die Somatologie der heutigen Zigeuner genommen. 
So sind etwa englische, spanische, deutsche Zigeuner unschwer voneinander 
zu unterscheiden. 


Die armenide Rasse 


auch vorderasiatische oder anatolische Rasse genannt, zuerst von v.Luschan?) 
aufgestellt und exakt untersucht, bildet in der Kette der europiden Kurzkopf- 
formen den Übergang von den Turaniden zu den Dinariern, ist aber nicht 
etwa schlechthin nur eine Mischrasse dieser beiden und gewissermaßen ein 
räumliches Verlegenheitsprodukt, sondern weist eine sehr typische somatische 
Eigenprägung auf. Diese findet ihre höchste Spezialisierung innerhalb des 
Volkstypus der Armenier, einer Lokalvariante der östlichen innerklein- 
asiatischen Bergländer — daher ihr Name —, ist aber auch oft genug unter 
den Juden, dem „Vetternvolk“ der Armenier?), dann unter Kaukasiern ) und 





') Der Name des nordindischen Wander- und Verbrecherstammes der Dom entspricht 
phonetisch dem Eigennamen der Zigeuner Rom. 
®) Petersen, E. und v. Luschan, F.: Reisen in Lykien, Milyas und Kibyratis. 
248 S. Wien 1889. 
®) Anserow, N. J.: Les arıneniens de la Nachitchevagne sur Don sous le rapport 
anthropologique. Journ. Russe Anthr. XV, 15—52, 1926. 
Boas.F.: Bemerkungen über die Anthropometrie der Armenier. Ztschr. Ethnol. LV, 
482, 1924. 
Bunak, V.: Crania Armenica. Untersuchung zur Anthropologie von Vorderasien. 
265 S. Moskau 1927. 
) na: A. A.: Udini (Materiali dlja anthropologij Kafkasja). 154 S. Moskau 
1905. 
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in Anatolien!) zu finden. Prächtige armenide Typen treten schon unter den 
Skulpturen der Tempel und Paläste des Hettiterreiches — daher auch 
„hittitische“ oder „alarodische“ Rasse — auf, das im zweiten vorchristlichen 
Jahrtausend im östlichen Anatolien blühte (vgl. Abb. 155). Inseln armenider 
Höchstspezialisierung finden sich schließlich unter den christlichen u. a. 
Sektierern Vorderasiens, wie den Maroniden, Dschesidi, Kisilbasch. Aliullahiva 
oder Tachdatschy?). 
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Abb. 155. Kopf eines hettitischen Götterbildes 


Armenide Rasse (nah F. v. Luschan '12) 


Typus. Das am stärksten auffallende Merkmal bei allen diesen Typen ist 
die sehr große, oft hakıg gebogene Nase, deren unteres Ende eine kolbige Ver- 
dickung aufweist, und das kurze, wie abgehackt aussehende Hinterhaupt. 


Chantre,E.: Recherches anthropologiques dans le Caucase. 4 Bde. Lyon 1885— 1887. 

Ders.: Rapport sur une mission scientifique dans l’Asie occidentale et specialement 
dans les regions de l’Ararat et du Caucase. Arch. Miss. Sci. Lit. Ser. 3, X. 199 bis 
265, 1885. 

Dirr, A.: Anthropologische und ethnologische Übersicht über die Völker des 
Kaukasus. Petermanns Mitt. XVII, 155, 1915. 

Djawachischwili,A.: Die Rassenzusammensetzung der Kaukasusvölker. Arch. 
Anthr. N.F. XX, 77—89, 1925. (l.it.!) 

v. Erekert: Kopfmessungen kaukasischer Völker. Arch. Anthr. XVIII, 265—284. 
297—535: XIX, 55—84, 211— 249, 550— 3556; 1889— 1891. 

P.: Zur Anthrop. der Georgier in Kartalinien und Kachetien. Globus S. A., 555— 537, 0. J. 

Sommier,S$t.: Note volanti sui Karaciai ed alecune misure di Abasaä, Kabardini e 
Abasekh. Arch. per l’Ant. Etn. XXXI, 415—457,. 11. 

Weißenberg,S.: Die kaukasischen Juden in anthropologischer Beziehung. Arch. 
Antlhır. N. F. VIII, 257—245, 1909. 

) Chantre,E.: Recherches anthropologiques dans l’Asie occidentale. 250 S. Lyon 1895. 

Hauschild,. M. W.: Die kleinasiatischen Völker und ihre Beziehungen zu den 
Juden. Ztschr. Ethnol. LIII. 518—528, 1920/21. 

Hauschild,M. W. und Wagenseil, F.: Anthropologische Untersuchungen an 
anatolischen Türken. Ztschr. Morph. Anthr. XXIX. 195—260, 1931. 

Weißenberg,S.: Die syrischen Juden anthropologisch betrachtet. Ztschr. Ethnol. 
XLIT, 80—90, 1911. 

) v.Luschan,F.: The Early Inhabitants of Western Asia. Journ. Anthır. Inst. XLI. 

221— 244. 1911. 

Ders.: Die Tachdatschy und andere Überreste der alten Bevölkerung I.ykiens. Arch. 
Anthr. XVII, 31—55, 1889. 
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Abb. 156 und 137. ArmenideRasse 


136. Armenierinnen im Brautkostüm (nach Lichtbild) - 
137. Kaukasischer (grusinischer) Offizier (phot. v. Eickstedit) 


Dazu tritt ein mittelgroßter, etwas untersetzter Wuchs und leicht bräunliche 
Hautfarbe. 


Die Schädelkapsel der Armeniden ist sehr breit und recht hoch. Der 
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in Anatolien!) zu finden. Prächtige armenide Typen treten schon unter den 
Skulpturen der Tempel und Paläste des Hettiterreiches — daher auch 
„hittitische“ oder „alarodische“ Rasse — auf, das im zweiten vorchristlichen 
Jahrtausend im östlichen Anatolien blühte (vgl. Abb. 155). Inseln armenider 
Höchstspezialisierung finden sich schlieftlich unter den christlichen u. a. 
Sektierern Vorderasiens, wie den Maroniden, Dschesidi, Kisilbasch. Aliullahiva 
oder Tachdatschy?). 
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Abb. 155. Kopf eines hettitischen Götterbildes 


Armenide Rasse (nach F. v. Luschan '12) 


Typus. Das am stärksten auffallende Merkmal bei allen diesen Typen ist 
die sehr große, oft hakig gebogene Nase, deren unteres Ende eine kolbige Ver- 
dickung aufweist, und das kurze, wie abgehackt aussehende Hinterhaupt. 


Chantre,E.: Recherches anthropologiques dans le Caucase. 4 Bde. Lyon 1885— 1887. 

Ders.: Rapport sur une mission scientifique dans l’"Asie occidentale et specialement 
dans les regions de l’Ararat et du Caucase. Arch. Miss. Sci. Lit. Ser. 3, X, 199 bis 
265, 1885. 

Dirr, A.: Anthropologische und ethnologische Übersicht über die Völker des 
Kaukasus. Petermanns Mitt. XVII, 155, 1915. 

Djawachischwili,A.: Die Rassenzusammensetzung der Kaukasusvölker. Arch. 
Anthr. N. F. XX, 77—89, 1925. (Lit.') 

v. Erekert: Kopfmessungen kaukasischer Völker. Arch. Anthır. XVIIT. 265—284, 
297—5355; XIX, 55—84, 211—249, 5350— 556: 1889— 1891. 

P.: Zur Anthrop. der Georgier in Kartalinien und Kachetien. Globus S. A., 355— 337, 0. J. 

Sommier, 8t.: Note volanti sui Karaciai ed aleune misure di Abasa, Kabardini e 
Abasekh. Arch. per l!’Ant. Etn. XXX1. 415—457, 1901. 

Weißenberg.S.: Die kaukasischen Juden in anthropologischer Beziehung. Arch. 
Anthr. N.F. VIII, 257—245, 1909. 

)Chantre,!.: Recherches anthropologiques dans l’Asie occidentale. 250 S. Lyon 189. 

Hauschild, M. W.: Die kleinasiatischen Völker und ihre Beziehungen zu den 
Juden. Ztschr. Ethnol. LIll. 518—528, 1920/21. 

Hauschild.M.W. und Wagenseil.F.: Anthropologische Untersuchungen an 
anatolischen Türken. Ztschr. Morph. Anthr. XXIX, 195—260, 1951. 

Weißenberg.S.: Die syrischen Juden anthropologisch betrachtet. Ztschr. Ethnol. 
XLII, 80—90, 1911. 

2) v.Luschan,F.: The Earlv Inhabitants of Western Asia. Journ. Anthr. Inst. ALT. 

221— 244. 1911. 

Ders.: Die Tachdatschy und andere Überreste der alten Bevölkerung I.ykiens. Arch. 
Anthr. XVIHN, 51—55. 1889. 
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Abb. 156 und 137. ArmenideRasse 


136. Armenierinnen im Brautkostüm (nach Lichtbild) - 
137. Kaukasischer (grusinischer) Offizier (phot. v. Eickstedit) 
Dazu tritt ein mittelgroßer, etwas untersetzter Wuchs und leicht bräunliche 


Hautfarbe. 


Die Schädelkapsel der Armeniden ist sehr breit und recht hoch. Der 
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Abb. 158 und 159. Armenide Rasse 
Anatolischer Türke (phot. M. W. Hauschild und F. Wagenseil '5t) 


Längenbreitenindex kann im Gruppenmittel bis über 85 steigen. Höhere 
Werte sind auf künstliche Deformation zurückzuführen‘). Das Gesicht ist 
schmal und läuft nach unten mehr-minder spitz zu, während die Stirn breit, 
mäßig hoch und steil ist. Hakig und kolbig springt aus diesem schmal-drei- 
eckigen Gesicht die Nase mit ihren fleischigen kräftigen Nüstern und ihrer oft 
hängenden Kuppe heraus. Die Fleischigkeit setzt sich nicht selten bis in die 
Lippengegend fort, wo besonders die Unterlippe betroffen wird und bis in die 
Augengegend, wo besonders das Unterlid eine gewisse Schwere zeigt. Das ge- 


') Boas,F.: Bemerkungen über die Anthropometrie der Armenier. Ztschr. Ethnol. LV1, 
74—82, 1924. 
Hauschild.M.W.und Wagenseil, F.: 1951, cit. p. 164. 





Abb. 140. Armenide Rassentypen im türkischen Schattenspiel 
(nach Hegi) 
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späterer Zeit sogar als besonders schön gefeiert: „Deine Nase ist wie der Turm 
auf dem Libanon, der gegen Damaskus siechet (llohelied 7, 5 |[4]). Seitdem sind 
die Armeniden die Grundkomponente des jüdischen Volks geblieben (siehe 
auch S. 150). 

Dann treten Armenide auch entlang den Rändern Arabiens auf und weiter- 
hin im Süden der arabischen Halbinsel, wo sie sich im heutigen Yemen!) noch 
als cin abgesprengter und isolierten Rest erhalten haben. Schließlich gelangten 
sie teils durch armenidisierte Nordbeduinen aus der Sturm- und Eroberungs- 
zeit des Islam, teils aber auch schon viel früher durch seefahrende Völker 
des westlichen Mittelmeers über das ganze Mitfelmeergebiet. Das gilt vor 
allen Dingen für Nordafrika, wo vielfache Mischung mit mediterranen und 
orientaliden Schichten stattfand, sich aber auch kompakte Restinseln er- 
hielten (Gerba-Rasse?). Das gilt aber auch für das prähistorische Zypern?) 
mit seiner den Libanesen nahestehenden Bevölkerung, gilt dann für Kreta*) 
und in geringerem Maße auch für Malta’). Auch in Süditalien, so besonders 
um Bari und Syrakus, kommen vorderasiatische Elemente vor®). Wie weit sie 
in Südwestspanien (Andalusien) und, was meist übersehen wird, Zentral- 
spanien noch auftreten, läßt sich beim heutigen Stand unserer Kenntnisse 
schwer entscheiden, da hier auch alte dinarische Elemente aus dem japhe- 
titischen Völkerkreis in Frage kommen können. Endlich finden sich Armenide, 
verhältnismäßig rezenten historischen Einwirkungen entspringend, auch im 
Balkan, sowie von der geschlossenen kaukasischen Basis aus vorgreifend, in 
den südrussischen Randgebieten des Schwarzen Meeres. 

Die Verbreitung ist also nicht unbeträchtlich. Aber sie kann sich mit der 
Verbreitung der beiden Nachbarrassen, den Orientaliden und Turaniden, in 
keiner Weise messen. Ihre Bergheimat — wenn sie auch weiträumige Tafel- 
länder umfaltt — war nicht in der l.age, der Rasse jene härtester Not ent- 
springenden Impulse zu geben, die Arabiens Wüsten und die Steppen von 
Turkestan ihren Bewohnern lichen. Es ist bemerkenswert, daß als einzige 
nennenswerte Intrusion in die Gebiete der Armeniden (nächst der der stamm- 
verwandten Turaniden) jedenfalls nordische Einwanderungswellen anzusehen 
sind (vgl. weiter unten). 


Die turanide Rasse 


Die Turaniden entsprechen der race turco-tartare von Deniker’) und 
den Turki von Haddon?). In der Entstehungszeit der modernen w issenschaft- 


1) Be in Sebid 81,5, in Ilodeida 82,9, in Lohaya 85,3 und im Innern etwa 82,5 
agegen aber im orientaliden Oman (Maskat) 78,3 und in Mokka sogar 77,9. 

®) Bertholon,L. et Chantre, E.: Recherches anthropologiques dans la Berberie 
orientale. 2 Bde. Lvon 1915. 

»), Buxton, D. L. Il.: The Anthropologv of Cyprus. Journ. Anthr. Inst. L, 183—255, 
1920. 

)v. Luschan,F.: Beiträge zur Anthropologie von Kreta. Ztschr. Ethnol. XLV, 307 
bis 393, 1913. 

») Buxton, D.: The etlınology of Malta and Gozo. Journ. Anthr. Inst. LH. 164—211, 
1922. (Handelt von der Anthropologie bzw. Osteologie, nicht Ethnologie.) — Siehe 
auch Weninger, J.: 1920, cit. p. 167. 

®) Die „Prospectors“ von Fleure oder „maritime Armenoids“ von Elliot Smith (vgl. 
Haddon, cit. p. 146,5. 28 und Peake, Man XVl, 1916, S. 116). 

”) cit. p. 146. 

°®) cit. p. 146. 
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lichen Anthropologie, bekanntlich einer Zeit der größten Verwirrung und \Ver- 
wechslung rassischer, sprachlicher und ethnologischer Namen und Verhält- 
nisse, wurden die luraniden von Turkestan und Vorderasien (Ösmanli) oft 
als mongolid angesehen, ein Irrtum, der selbst jetzt noch in manchen Laien- 
köpfen spukt. Heute wird die turanide Rasse aber von allen wissenschaft- 
lichen Autoren zu den Europiden gestellt — jedoch meist mit einer Ein- 
schränkung: es werden ihr auch einige mongoloide Züge zugestanden. Tat- 
sache ist, daß die Turaniden seit uralter Zeit, gewissermalten seitdem die 
„Menschheit“ besteht, an der Grenze der beiden Rassenkreise lebt, und daß sie 
hier, und zwar zweifellos schon vor der Zeit der endgültigen Differenzierung 
der Rassen, in Kontakt und biologischer Verflechtung mit altmongoliden 
Formen stand. So kann ihr morphologischer Charakter nicht überraschen. 
Manche Autoren, wie Montandon!) und Keith?), sehen sie als eine der 
typischen europiden Zwischenformen an, eine morphologische Parallele 
zu solchen Rassen, wie etwa die Äthiopiden, Sibiriden oder Melaniden. 
Immerhin muß zugegeben werden, dal? die nördlichen und zugänglicheren 
Gruppen, bei denen die weite offene Steppe jede Isolierung seit alters unter- 
band, und durch die hindurch mongolide Rassenströme westwärts vorstielten, 
die mongolide Komponente ganz erheblich stärker hervortreten lassen, als das 
für die Südgruppen gilt. So müssen wir diese als die kennzeichnenderen an- 
sehen. Zu ihnen gehören auch die erwähnten Osmanli, die sich zu Herren des 
absterbenden Hellenismus Vorderasiens aufwarfen und das überalterte Byzanz 
fortwischten. 


Typus. Der durchschnittliche Turanide ist mäßig groß, aber dabei grazil 
gebaut, mit mäßig langem Gesicht, kräftiger gerader Nase und starkem Haar- 
wuchs. Zu im allgemeinen europidem Gesichtsschnitt treten kleine Augen- 
spalte und etwas vorgeschobene Wangenbeine, die als ein Erbe von mongolider 
Seite angesehen werden können. 


Die Schädelkapsel der Turaniden ist mäßig breit und hoch, dazu kurz°). Der 
Gesichtsumriß ist länglich und nach unten sich verjüngend, die Stirn ziemlich 
hoch und steil. Die Überaugenbögen sind nur in geringem Malte ausgeprägt. 
Der Nasenrücken pflegt gerade oder etwas konvex zu sein, die Flügel sind an- 
liegend. Weder also tritt die hakige Derbheit der Dinariernase noch die 
fleischige Kolbigkeit der armeniden Nase auf. Der Mund ist mittelgroß, die 
Lippen sind schmal und fest, das kleine Kinn ist kräftig. Die schmale, un- 
mittelbar unter der Stirn liegende Augenspalte weist weder die schwere Deck- 
falte noch die typisch mongolide innere Randfalte auf, neigt dagegen offenbar 
zu mäßiger Schlitzung. Das Ohr ist klein und anliegend. 


Die Körperhöhe der Turaniden ist im allgemeinen nicht groß?). Es finden 
sich aber einige Gautypen in den pamirischen Randtälern, die als groft be- 





1!) cit. p. 146. | 

:) Keith, A.: Human Skulls from ancient cimeteries in the Tarim Basin. Journ. Anthr. 
Inst. LIX, 149— 180, 1929. Vgl. auch: 

Klaatsch. H.: Morphologische Studien zur Rassendiagnostik der Turfanschädel. 

Anh. z. d. Abhı. d. Preuß. Akad. Wiss. vom Jahre 1912. 52 S. Berlin 1913. 

3) Kopfindex von 107 Üzbeken 84,8; 74 Tadschik 848 (v. U jfalvv). 

%) Körperhöhe von 100 Sarten: 166,8 cm (Nasenindex 76.5, Kopfindex 83,6, nach Zim- 
mermann)- 
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Abb. 142—144 TuranideRasse 


142. Tadschik (von E. Kaltenbach '4). — 143. Der Fürst von Hunza (einer der vielen angeblichen 
Nadıkommen Alexander des Großen). — 144. Junge Frau aus Karadıodscha (145—14 nach v. Le Coq, 
Auf Hellas Spuren in Ostturkestan, Hinridıs, Leipzig "26) 
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Abb. 145. Tarantschevom ITli 


zeichnet werden müssen!). Dazu gehören Bergtadschik, Galtscha?) und Wakhi. 
die Haddon deshalb als eigene Pamirrasse abspalten möchte. Die mongo- 
liden Merkmale sind bei ihnen wenig oder garnicht ausgeprägt. Der Körper 
ist bei allen Turaniden beweglich und grazil — im deutlichen Gegensatz 
zu Armeniden und Dinariern. Eine gewisse Neigung zu Fettleibigkeit scheint 
auch hier zu bestehen, aber sie gilt nicht als schön. Das Ideal von Steppen- 
völkern — und zu diesen gehört ja ein großer Teil der Turaniden — muß 
selbstverständlich anders geartet sein, als dasjenige von armeno-orientaliden 
Stadtbewohnern, und dies sogar auch, wenn die eigene Rassenanlage eine 


ı) Körperhöhe von 155 Tadschik und Galtscha: 1692 ınm (nach v. Ujfalvy). 
°, Girard deRialle: Memoire sur l’Asie centrale. Son histoire et ses populations. 
Rev. d’Anthr. II, 456-454, 644—672, 1875. 
Ders.: Les peuples de l’Asie centrale. Rev. d’Anthr. 111, 42—71, 1874. 
HlHaberland, A.: Alpine Gebirgsvölker in Mittelasien. Ber. Forsch. Inst. Osten u. 
Orient, Wien, III, 1919. 
Hansen, Sören: Quelques observations sur les Galtchas. Rev. d’Anthr. XXXI, 
258—242, 1921. 
Joyce, T. A.: On the physical anthropology of the oases of Khotan and Keriya. 
Journ. Anthr. Inst. XXkıll. 305— 3524, 1903. 
Ders.: Notes on the physical antlıropology of Chinese Turkestan and the Pamirs. 
Journ. Anthr. Inst. XLII, 450484, 1912. 
Ders.: Note on the physical anthropology of the Pamirs and Amu-Daria basin. 
Journ. Anthr. Inst. LVI, 105— 155, 1926. 
Maslovski,S. D.: Galtcha. (Pervobvtnoie nasielenie Turkestana.) Journ. Russe 
Anthr. II, 17—32, 1901. 
Oschanin,l. \.: Les materiaux sur l’anthropologie de lV’Asie centrale. Les Uzbeks 
du Chorezme. Bull. Univ. Asie centrale, Livraison 17 (Taschkent), 65—102, 1928. 
Schultz, A.: Landeskundl. Forschungen im Pamir. 251 S. Hamburg 1916. (Masse!) 
Troll, J.: Individualaufnahmen zentralasiatischer Eingeborener. Zeitschr. Ethnol. 
XXIl, Verhandl., 227—249, 1890. 

Ujfalvy,Ch.E. de: Les Galtchas et les Tadjiks. Rev. d’Antlır. Ser. 2, TI, 5—12, 1879. 

Ders.: Iconographie et anthropologie irano-indienne. L’Anthr. X11l, 455—465. 
609—620, 712— 734, 1902. 

Ders.: Expedition scientifique frangaise en Russie, en Siberie et dans le Turkestan. 
Paris 1878—1880. 5 Bde. 

Ders.: Les Kachgariens, Tarantchis et Dounganes. Rev. d’Anthr. Ser. 2, TI, 489—495, 
1879. 

Ders.: Anthropologische Betrachtungen über Portraitköpfe auf den griechisch- 
bakterischen u. indo-skvthischen Münzen. Arch. Anthr. XX VI, 45—70, 340— 571, 1900. 

Zimmermann, C.: Sur Anthropologie des Tadgiks. Journ. Russe Antlhır. XV, 
39—48, 1927. 
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andere Richtung einzuschlagen geneigt ist. In der Hautfarbe schließen sich die 
Turaniden an das helle Braun der armeniden Schwesterrasse an, und auch der 
Haarwuchs zeigt das gleiche Braun und die leichte Wellung wie bei diesen. 


Das Verbreitungsgebiet der Turaniden umfaßt sowohl die weiten Steppen 
des südwestlichen Asien, also Südmestsibirien und Kasakien (Kirgisistan), 
dann die Täler von Turkestan, greift aber auch mit Restgruppen in den Altai 
und das Pamirhochland hinauf. Besonders in den altaischen Ketten, im 
Changai, Tannu, ostsajanischen Gebirge, haben sich deutliche Lokalformen 
herauseebildet. die als Rassenhorste in der Flut jungmongolider Völker stehen. 
Im Norden — in Tannutuwa — finden sich schon Übergänge zu den Sibiriden, 
die ja gleichfalls eine Zwischenrasse darstellen. Es liegt auf der Hand, daß 
in dieser vielzersplitterten östlichen Grenzzone der groften Rassenkreise die 
geographischen und rassischen Verhältnisse gleicherweise zur Ausbildung von 
Gautypen und Lokalvarianten drängen multten. 

Dagegen ist die weite Steppe, das Heim schweifender Nomaden, ein Gebiet 
extremer rassischer Durchknetung. Von hier sind die zahlreichen vor- 
historischen und historischen Vorstöße der turaniden (und türkisch sprechen- 
den) Reitervölker erfolgt. Diese haben zu einer außerordentlichen Verbreitung 
der turaniden Rasse geführt, einer Verbreitung über so enorme Entfernungen, 
wie sie kaum eine andere Rasse aufweisen kann. Nicht nur haben früh- 
turanide Vorstöße die nordische Rasse bis auf ganz geringe Reste aus ihrem 
Ursprungsgebiet herausgedrängt, sie haben auch die Sibiriden nach Norden 
geschoben und dann selbst mit den Jakuten einen, allerdings heute etwas 
mongolisierten Äusläufer bis in das Lenabecken weit im Nordosten von 
Sibirien und ins Herz der Heimat der Sibiriden gestolten?). Sie sind weiterhin 
in geschlossener Masse nach Süden nach Persien und in das alte nomadistische 
Partherland hineingedrungen, herrschten über Persien mit manchem turk- 
menischen Geschlecht und sind schon in vorhistorischer Zeit auch nach Indien 
gelangt, wo die heutigen „Mahratten“ ihren Einschlag unverkennbar zeigen. 

Zwischen dem persischen Chorassan und Maharaschtra liegt als Ver- 
bindungsglied in der Kette der südlichen Turaniden das aride Belutschistan?). 
Hier ist die ältere indide Bevölkerung so gut wie völlig herausgedrängt 
worden, nachdem mit der allmählichen Austrocknung des Iran die beweg- 
licheren Elemente der indiden Ackerbaubevölkerung in die noch feuchten 
indischen Stromebenen abfließen mußten, und die allmählich entstehenden 
Steppen den Turaniden einen neuen natürlichen l.ebensraum öffneten. Es ist 
das eines der schönsten und rassisch deutlichst verfolgbaren Beispiele für 
die Verbindung zwischen Mensch und Umwelt, und Klima und Kultur. 

Auch der Westen, besonders Südost-Europa, ist in beträchtlichem Maße von 
den Turaniden beeinflußt worden. Über Anatolien, wo mit dem Adel und den 
Mannen Osman des Grolten die einst mediterranoide Oberschicht weit- 
gehend turanisiert wurde, sind sie in den vorwiegend dinariden Balkan vor- 
gedrungen, haben weiterhin mit den Altbulgaren von der mittleren Wolga, 
hier schon mit osteuropiden Eleinenten gemischt, einen Ableger quer durch 


ı)Czaplicka,M.A.: The Turks of Central Asia in history and at tlıe present day. 
242 S. Oxford 1918. (L.it.') 
?) 60 Balutschen: Körperhöhe 166.2. Kopfindex 80.0 (HE. 11. Rislevy). 
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Ruflland in den Balkan gesandt, und sind schließlich in kompakter Masse 
mit den Avaren und Hunnen, Petschenegen und Gusen in Ungarn ein- 
gebrochen'!). Das frühmittelalterliche süddeutsche Kulturgebiet hat vor ihnen 
gezittert, wie fern im Osten das chinesische Kaiserreich. Auch Rußland hat 
mit den Tataren eine weitgehende, alle Schichten der Bevölkerung betreffende 
Turanidisierung erfahren. Besonders bei seiner städtischen Mittelschicht ist 
man immer noch viel zu sehr geneigt, den turaniden Einschlag zu unter- 
schätzen. Lenin z. B., Schulinspektorssohn aus Simbirsk, war stark turanid, 
wenn auch auf osteuropider Basis. 





Abb. 146. Lenin 


(von S. v. Iledin) 


Schließlich sind Turanide auch nach Ostasien gelangt, allerdings nur im 
Süden ihrer Verbreitung. Hier sind sie in den mongoliden Wüstengürtel in 
breiter Masse hineingedrungen. So kommt es, daß wir heute von dessen süd- 
westlichsten Ausläufern als von Chinesisch-,Turkestan“ sprechen, dem Land. 
wo hochgebildete Turkvölker, wie die Uiguren, ihre glänzende Kultur am 
Paßweg zwischen Ost und West aufrichteten‘). Nicht nur Mongolen waren es, 
die sie vernichteten, sondern auch der unerbittliche Wüstensand, der sie mit 
dem Leichentuch seiner heilten Staubstürme zudeckte. Noch heute sind 
Kaschgar und Yarkand turanoid. 

Im Norden aber war die Stoßkraft der Wüste stärker als die der Steppe 
— ein Gegenstück zu dem oben geschilderten Verhalten von Orientaliden zu 
Armeniden — und so ist hier auch die Einbruchszone gelegen, durch die die 
turanide Rasse ihre stärksten rezenten Fremdbeeinflussungen erhielt. Sie sind 
mongolider Herkunft (vgl. Abb. 147). Im Vergleich zu ihnen spielen die 
Orientaliden, meist Reste von Sklaven und Zwangsansiedlern, in den frucht- 
baren Tälern von Westturkestan und die kümmerlichen Reste nordischer und 
nordindider Rasse eine untergeordnete Rolle unter den turaniden Mischungen. 


) Vamberv.Hl.: Das Türkenvolk. 658 S. Leipzig 1885. 

°2) Stein. A.: Sand-buried ruins of Klıotan. Vols. I—1I1. Oxford 1907. 
Ders.: Ruins of desert Cathav. Vols. I-I. London 1912. 
v.Le Cog. A.: Ergebnisse der Preuß. Turfan-Expedition. Chotscho. Berlin 1915. 
Ders.: Auf Ilellas Spuren in Ost-Turkestan. 166 S. Berlin 1926. (L.it.) 
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Abb. 147. Kirgise 
tungo-turanide Mischung (von E. Kaltenbach 1914) 


Die Weddiden 


In den prächtigen Parkdschungeln des Ostens von Ceylon leben die Wedda 
als letzte kümmerliche Reste der Ureinwohner. Sumpfig, fieberreich und ge- 
fahrvoll ist ihre sonst so schöne Heimat. Aber die relative Nähe europäischer 
Kolonialsiedlungen im Südwesten der Insel hat dazu geführt, daß sie den 
Europäern verhältnismäßig früh!) bekannt wurden, viel früher jedenfalls, als 
diejenigen, auf die allmählich der Stammesname der Wedda als Rassen- 
bezeichnung ausgedehnt wurde. Das sind vor allen Dingen die innerindischen 
Urbewohner. Beziehungen zwischen den Wedda und diesen indischen „Abori- 
genern“ nahmen schon Tennent?) und Virchow?) an, dann die Vettern 
Sarasin*), die auf Änregung des letzteren ihre Ceylonreisen unternahmen, 
die die Wedda berühmt machten. Aber außer einigen, mehr-minder kurzen 
und vor allem räumlich sehr begrenzten Besuchen, wie denen von Schmidt°). 
Lapicque®), Holland’), Thurston®) und Risley®”), fanden die Primi- 
tiven des indischen Kontinents keine besondere Beachtung, vor allem keine 


)Knox,R.: An historical relation of the island of Ceylon in the Kast Indies. London 
1681. Neudruck (lIg. J. Ryan. 460 S. Glasgow 1911). 

», Tennent: Cevlon. (IV. Ed.) London 1860. 

°s), Virchow, R.: Die Weddas von Ceylon und ihre Beziehungen zu den Nachbar- 
stimmen. Abh. Kgl. Akad. Wissen. Berlin. 1881. Abh. I, 1—145. 

*) Sarasin, F. und P.: Die Weddas von Cevlon und die sie umgebenden Völker- 
schaften. Mit Atlas. (Ergebn. nat. Forsch. Cevlon Hl.) 599 S. Wiesbaden 1892— 1895. 

5) Schmidt, E.: Ceylon. 323 S. 1897. 

Ders.: 1910, cit. p. 160. 

°%) Lapicque.l|.: 1905, cit. p. 221. 

) Holland,T.H.: 1%1, eit. p. 159. 

’), Thurston,E.: 1896, cit. p. 160. 

°), Rislev, I. I.: 1915, cit. p. 158. 
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Abb. 148. Daslleimatland der letzten Wedda 
(phot. v. Eickstedt) 


zusammenfassende Darstellung. Auch die ausgezeichneten indischen Sammel- 
werke zur Ethnographie der einzelnen Provinzen waren nur lokal orientiert, 
wenn sie überhaupt dem Somatischen ein wenig Raum widmeten!). 
Alljährlich fahren Tausende von Reisenden nach Indien. Aber sie bleiben 
in den verschiedenen Ländern alter Kultur, besuchen die Kunst- und Kult- 
stätten der zivilisierteren Nationen, die vorwiegend indider oder melanider 
Rasse sind, und sie sehen nichts von den Urbewohnern des fieberreichen, un- 
zugänglichen Innern. Der „Inder“ selbst. also richtiger der Bengali, Tamil, 
Mahratte, Kanarese usw., verachtet aber die Urbewohner. Er haßt sie, denen 
er in zähem Ringen allmählich alles fruchtbare Land fortnahm, und die seine 
Widersacher seit Jahrtausenden sind, seit den Tagen der vedischen Priester- 
gesänge. Schon diese ergehen sich in stärksten Ausdrücken des Abscheus gegen 





!) Über die ethnologischen Verhältnisse gibt Baines (cit. p. 159) eine Übersicht; weiteres 

findet sich besonders in den offiziellen Werken, so bei: 

Crooke, W.: The Tribes and Castes of the North-Western Provinces and Oudh. 
4 Bde. Calcutta 1896. 

Dalton „FE. T.: Descriptive Ethnology of Bengal. 527 S., 537 Taf. Calcutta 1872. 

Enthoven,R.E.: Tribes and Castes of Bombaz Presidencey. 5 Bde. Bombay 1922. 

Hutton, J. H.: The Sema Nagas. The Angami Nagas. 2 Bde. London 1921. (Weitere 
Bände von anderen Autoren.) 

Iver, A.K. and Nanjundavva,H. V.: The Mysore Tribes and Castes. 4 Bde. 
Mvsore 1928— 1952. 

Risley, H. H.: The Tribes and Castes of Bengal. 4 Bde. Calcutta 1891—1892. 

Rose. H. A.: Tribes and Castes of the Punjab and North West Frontier Province. 
3 Bde. Lahore 1919, 

Russel,R.V.and Hiral.al: Tribes and Castes of the Central Provinces of India. 
4 Bde. London 1916. 

Thurston,E.: Tribes and Castes of Southern India. 7 Bde. Madras 1909. 
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Abb. 149-151. Weddide Rasse 


149. Weddahäuptling Tuta Vidane (phot. v. Eickstedt). — 150 und 151. Sakaijüngling von Malakka 
(nach P.Schebesta, Arch. f. Rassenbilder IX, Verlag J. F. Lehmann) 


die „gottlosen Dasiu”“ (mit welchen Namen die verschiedenrassigen Nichtarier 
zusammengefaßt wurden). Von Kindheit an ist jedem Hindu die Verachtung 


v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit 12 
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des Urbewohners und des low cast (d. h. des „zivilisierten“ Urbewohners) etwas 
selbstverständliches, ist ihm völlig in Fleisch und Blut übergegangen, er sicht 
sie als „eine Sorte indischer Tiere“ an. So werden die Urbewohner gar nicht 
beachtet, werden gewissermalten unterschlagen. Der kürzlich erschienene 
Simon-Commission-Report ist in der Behandlung des Gebiets von Orissa, 
dem die einzige große Karte des Werks gewidmet ist, ein typisches Beispiel 
dafür!). Es ist im Prinzip das gleiche Bild, das sich auch in China im Ver- 
hältnis zwischen Siniden und Palämongoliden bietet. Es war auch im alten 
Europa nicht viel anders, wo mediterrane Römer die Zivilisierten und nordische 
Germanen die „Dschengili“ (Wilden der Wälder) waren?). 

Diese Verhältnisse führten in Indien dazu, dal! von den Urbewohnern 
immer nur als Splitterstämmen und Restgruppen gesprochen wurde. Das ist 
ein Irrtum. Noch leben im Innern Indiens geschlossene Bevölkerungsmassen 
der Weddiden. Ihre Gebiete stehen dem Umfang Deutschlands nicht nach. 
Ihre Kopfzahl dürfte an 20000000 heranreichen. Vergessene Rassen! Man 
sollte es kaum für möglich halten, daß heutzutage etwas derartiges noch für 
einen Staatenkomplex gelten kann, der in der Weltpolitik eine Rolle spielt. 
Ursache ist vor allem die einseitige Beachtung, die dem indischen Sub- 
kontinent von seiten Europas zuteil wurde. Denn sie beschränkte sich bisher 
fast nur auf wirtschaftliche Momente oder sanskritistische Probleme, wobei 
letztere in einer in der Geschichte der Wissenschaften wohl einzig dastehenden 
Weise überschätzt wurden. Das hat sich, wenigstens soweit der somatische 
Anteil der Weddiden betroffen ist, seit den Arbeiten der Deutschen Indien- 
Expedition geändert. Die Feststellung der Ausdehnung und Bedeutung der 
weddiden Urrasse Indiens ist eines der Hauptergebnisse dieser Expedition?). 

Die Vettern Sarasin hatten also zweifellos recht, wenn sie den Wedda ver- 
wandte Rassenelemente in Indien annahmen, und sie hatten ebenso recht, 
wenn sie diese auch in Indonesien suchten®), obwohl ihnen dabei einige 
Autoren nicht folgen wollten. Es kommt hierbei allerdings ein Umstand 
in Betracht, der dieses Verhalten verständlich macht. Wir haben bei der 
somatisch primitivsten und am weitesten von den Spezialisierungszentren 
abgedrängten Schicht der Europiden — denn das sind die Weddiden — 
die gleiche Komplizierung des biologischen Bildes wie bei der Primitiv- 
schicht der Mongoliden, den Palämongoliden. Hier wie da weisen die größten- 
teils in Isolationsgebiete zurückgedrängten Formen einen starken Typen- 
zerfall auf, hier wie da hat ihre Rassengeschichte zu einer Schichtung in 
progressivere und primitivere Gruppen geführt, und beide sind auch gleicher- 
weise einer Kontaktmetamorphose durch die nachdringenden, besser organi- 
sierten und ihnen phylogenetisch nächstverwandten höheren Rassen ausgesetzt 
gewesen. Das gleiche rassenhistorische Schicksal hat zu gleichen biologischen 
Folgeerscheinungen geführt. So finden sich unter den Weddiden die pro- 
gressiveren Gondiden des zentralen Indiens — hier und da schon unmerklich 
in die nächstverwandten Indiden übergehend — und die primitivere Zwischen- 
rassc der Maliden, die vom nördlichen Hauptblock der Weddiden zu den 
) Report of the Indian Statutoryv Commission. 2 Bde. 1950. 
®) Vorl. Velleius Paterculus (11. 117 ff). eit. p. 5. 

%) Vgl.v. KEickstedt, E.: 1951, cit. p. 154. 
) Sarasin, F. und P.: Versuch einer Anthropologie der Insel Celebes. T—IE. 62 und 
165 S. Wiesbaden 1905. 
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Abb. 152—163. Weddide Rasse 


152-137. Gondide Unterrasse: Frau und Mann vom Stamm der Kui (Khond) 
158-163. Malide Unterrasse: Mädchen und Jüngling vom Stamm der Panyer 
(phot. v. Eickstedt) 


180 Der asiatische Großraum 


dunklen Formen des Südens überleitet. Daneben treten die äußerst primitive 
Gruppe der Senoi und zahlreiche Mischformen in Indonesien auf (über die 
fraglichen frühhistorischen Weddiden in Persien vgl. Kap. IIB4). 


Typus. Was die Weddiden in erster Linie kennzeichnet, ist die außer- 
ordentliche Kindlichkeit der Rassenformen — das glatte runde Kindergesicht 
mit der steilen hohen Stirn, die kindliche Stupsnase mit den breitgeblähten 
Flügeln, der weiche und volle nach unten gebogene Kindermund, das kleine 
fliehende Untergesicht mit dem runden Kinn und die leicht kindlichen, etwas 
untersetzten Proportionen mit den zarten Händen und Füßen. Dazu treten 
große, kindlich offene Augen, oft mit jenem samtenen Gazellenblick, den 
auch das Rotwild der heimischen Wälder zeigt. Der Kopf ist lang, das Gesicht 
mäßig niedrig, die Wangen sind rundlich. Die Glieder weisen eine ungemeine 
Gelenkigkeit auf (vgl. Abb. 165). Die Brustform der Frauen ist in der Jugend 
sehr wohlgebildet, meist halbkugelig, im Alter hängend: die Brüste sind immer 
klein und weit auseinanderstehend. 

Viele von diesen Merkmalen finden sich auch bei den altertümlichen Primi- 
tivoschichlen anderer Rassenkreise, so den südasiatischen Palämongoliden und 
den zentralafrikanischen Palänegriden. Aber diese weisen auch bereits deut- 
liche Spezialisierungen in der Richtung der Ausprägung ihrer jeweiligen 
Rassenkreise auf. Solche fehlen bei den Weddiden durchaus. Sie stellen sich 
also, mit den beiden anderen Paläschichten verglichen, auf die Seite der 
Europiden und dürfen damit als deren neotene Form, d.h. als die Palä- 
europiden betrachtet werden. Diesen Altschichten kommt in phylogenetischer 
Hinsicht eine große Bedeutung zu. 

Innerhalb des geschilderten Grundtypus der Weddiden, der in mehr oder 
minder großer Häufigkeit bei allen weddid determinierten Stämmen auftritt, 
findet sich aber eine Reihe sehr deutlich gekennzeichneter Untertypen. Das 
ist bei der sehr großen Verbreitung und der besonders in den jüngeren rassen- 
geschichtlichen Perioden zwangsmäßigen Isolierung einzelner Stämme und 
Stammesverbände nicht verwunderlich. Dazu tritt weiterhin eine mehr oder 
minder starke Beeinflussung von rassisch anders gearteten Nachbargruppen. 
die nicht immer, wie im Falle indischer Zwischenkasten, ohne weiteres be- 
stimmbar ist. Hier hat noch manche spätere Einzelforschung einzusetzen. 

Als wichtigste Untertypen der indischen Weddiden sind die Gondiden 
und die Maliden zu nennen. Die gondide Rasse ist die größte und repräsen- 
tativste Gruppe der indischen Weddiden. Sie besitzt, wie der Name andeutet, 
unter den weitverbreiteten zentralindischen Gondstämmen ihre stärkste Kon- 
zentration, reicht aber noch weit über dicse hinaus. Es findet sich unter ihnen, 
besonders bei dden Männern, ein etwas längeres Gesicht und höherer Körper- 
wuchs, reichlichere Haarbedeckung, weniger breite Nase und etwas höherer 
Nasenrücken als bei anderen weddiden Typen. Sie müssen also als verhältnis- 
mäßig progressive Gruppe angesprochen werden. Bei einzelnen Männern kann 
unter Umständen, aber doch nur selten, eine verwechselbare Ähnlichkeit mit 
der phylogenetisch höherstehenden indiden Rasse auftreten. Die Frauen be- 
wahren dagegen hier wie sonst die altertümlichen Rassenmerkmale besser. Die 
Hautfarbe ist bei allen Gondiden ein mäßig helles Braun. nicht so hell und 


ı) Thurston, E.: Castes and Tribes of Southern India. 7 Bde. Madras 1909. 
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Abb. 164. Weddide (links) und indide (rechts) Körperproportionen 
(„Gujarati“, phot. v. Eickstedt) 





Abb. 165. Die Gelenkigkeit der Weddiden 


Frau aus Ganjam (Indien) beim Reistrocknen 
(phot. v. Eickstedt) 
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so weizengelb wie bei den Indiden oder gar Nordindiden. Das hat auch dazu 
geführt, daß bei den zivilisierteren indischen Völkern dunkle Haut als häß- 
lich gilt (siehe oben), ebenso welliges Haar, das nötigenfalls mit Öl und Gewalt 
glatt gezerrt wird. In der Tat weisen die Weddiden lockiges Haar auf, die 
malide Untergruppe sogar englockiges Haar. Bei einigen Stämmen, so den 
Kadr, treten auch gekräuselte Haare bei gleichzeitiger Vergröberung des 
Typus auf. Als die besten Gondiden können die Oraon (kKurukh) und Khond 
(Kui) gelten. Viele zentralindische Stämme dagegen, wie die Mardia und 
Muria, zeigen insofern Besonderheiten, als hier der gesamte Körperbau eine 
noch größere Grazilität und eine Betonung der Längskomponente aufweist. 
Andere, wie die Juang, zeigen ein gehäuftes Auftreten extrem primitiver Typen. 

Diese finden sich regelmäßig in sehr großer Zahl bei dem zweiten südlichen 
Untertypus der Weddiden, nämlich den Maliden. Ihr Name ist von dem wohl- 
bekannten drawidischen Wort für Gebirge genommen und einmal deshalb ge- 
wählt worden, weil sich dieser Typus besonders in den südindischen Gebirgen 
findet und auch in hinreichend bekannten Namen wie Malabar, Malavalam 
usw. wiederkehrt. Hier ist im allgemeinen der gesamte Typus wesentlich 
primitiver als bei den durchschnittlichen Gondiden. Bei sehr vielen Indi- 
viduen ist das Gesicht extrem niedrig und rautenförmig. Der Umriß ist durch 
das niedrige, aber sehr breite Gesicht mit seinen breiten Jochbögen und dem 
nach unten spitz zulaufenden Kinn bedingt. Letzteres erweist sich in der 
Seitenansicht besonders bei Frauen oft außerordentlich klein und fliehend. Die 
Nase ist sehr breit und nicdrig, die steile Stirn ragt oft weit über die Augen 
vor. Das sind schon theromorph-primitive Merkmale. Die Lippen sind ziemlich 
dick, dicker jedenfalls als bei den Gondiden oder z. B. den Negritos. Nicht 
selten ist damit eine leichte Prognathie verbunden, was den primitiv-thero- 
morphen Charakter noch unterstreicht. Wir haben zweifellos eine der primi- 
tivsten Menschenformen vor uns, die es überhaupt noch auf der Erde gibt. Sie 
scheint nach Iyer auch einen eigenen Rassegeruch aufzuweisen: „Bienen und 
die Tiere des Waldes fliehen davor“). 

Merkwürdig ist an ihr vor allen Dingen, daß sie im Gegensatz zu den 
braunen Gondiden außerordentlich dunkelhäutig, ja geradezu schwarzbraun 
ist. Hier haben wir einen Rest der dunkelhäutigen Südmenschheit. Aber deren 
ursprüngliche Merkmale sind bis auf die sehr dunkle Haut und bis auf eine 
etwas stärkere Wellung der Haare und größere Dicke der Lippen so gut wie 
verschwunden. Wir haben also das Ergebnis eines außerordentlich alten Rassen- 
kontaktes vor uns. Die ursprünglich getrennten Formen sind bereits völlig 
zu einem einheitlichen Typus harmonisiert worden. In diesem dominieren die 
primitiven gondiden Merkmale durchaus. Es ist nicht richtig. wenn man die 
Maliden, wie das oft geschah (z. B. von Lapieque und Keane), ohne 
weiteres zu den Negritos stellt, denn diese sind zwar recht kleinwüchsig, 
noch viel kleinwüchsiger als die Maliden. sind sehr dunkelhäutig und extrem 
kraushaarig. aber sie weisen keineswegs die große Primitivität der Maliden 
und deren Eigenmerkmale auf. So dürfte es vorsichtiger und richtiger sein, das 
Aufgehen einer proto-negritiden Komponente in der altindischen weddiden 
Urbevölkerung anzunehmen. Es liegt also bei den Maliden — wie bei den 


!) Iver. A. K.: The Cochin Tribes and Castes. 2 Bde. Madras 1909 u. 1912. 
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Melaniden — ein besonders typischer Fall weitgehender Harmonisierung 
rassischer Grundkomponenten vor. 


Maße vorwiegend weddider Stämme 


(vonv.Eicksted!t) 
a) Gondide Unterrasse: 
713 Kui aus den Kliondmals, Kopfindex 76,2, Nasenindex 79,5, Körperliöhe 159,7 cm. 
b) Malide Unterrasse: 
10135 Panver aus dem Wynaad, Kopfindex 73,3, Nasenindex 84,5, Körperhölıe 156,5 em. 
c) Eigentliche Wedda: 
313 Dschungelwedda aus OÖst-Ceylon, Kopfindex 73,7, Nasenindex 79,2, Körper- 


höhe 156,1 cm. 
(nah R. Martin) 
380’ Senoi (Malakka) Kopfindex um 78, Nasenindex um 84, Körperhöhe 154,3 cm. 


Es mag betont werden, daß der Kindlichkeit der Formen bei den Weddiden 
auch eine Kindlichkeit der Psyche entspricht. Die Weddiden sind heitere, 
harmlose und glückliche Menschen, stets gutmütig, zu Scherz geneigt, offen 
und grundehrlich. Kein echter „Dschengeli“ (Dschungelbewohner) stiehlt oder 
lügt. Aber er kann in kindlich-unverständiger Weise grausam sein, ist aber- 
gläubisch im Extrem, und ist ängstlich und scheu. Er wird deshalb in Indien 
als dumm verlacht, roh behandelt und ausgebeutet. Bei der Berührung mit der 
„höheren“ (d. h. komplizierteren) Zivilisation schwinden die guten Eigen- 
schaften in erschreckender Weise und an ihre Stelle treten Milßttrauen und Ver- 
drossenheit. 


Die Verbreitung der Weddiden wurde bereits gestreift: sie treten in Indien 
überall dort auf, wohin die jüngeren Wellen der Indiden noch nicht gelangt 
sind. Da die Indiden Ackerbauvölker sind, haben sie vor allem die Alluvial- 
böden in Besitz genommen — vgl. die Siniden! — und die Weddiden sind in 
die weniger ergiebigen, aber außerordentlich ausgedehnten Busch- und Berg- 
länder zurückgeschoben worden. Hier leben sie als Waldnomaden und Hack- 
bauern. Allerdings sind sie, was biologisch und historisch gleich verständlich 
ist, nicht vollständig aus den Tallandschaften verdrängt worden. Als Hörige, 
Sklaven oder Arbeiter haben sie immer einen wesentlichen Prozentsatz der 
Bevölkerung in den zivilisierteren Gegenden gebildet. Aber mit der Aufgabe 
der Waffen und der Freiheit der Wälder, und in dem Maße, in dem sie den 
Lockungen der indischen Zivilisationen nachgaben, verloren sie ihre, wenn 
auch nicht geachtete, so doch voll anerkannte und gefürchtete soziale Stellung 
und ihr kulturelles Eigenleben, das nicht selten recht beachtlich war, und 
wurden zum low cast, zum Paria, zum religiös, gesetzlich und philosophisch 
beglaubigten Auswurf der Menschheit. Ihr Blut aber drang auf Umwegen bis 
in die höchsten Schichten der indiden Herrenbevölkerung auf. Die Verzahnung 
ist allerorts so eng, die Absonderung in neue Kasten (Übergangskasten) in 
Indien so häufig, daß man in jedem indischen Volk, ja jedem indischen Distrikt 
eine ganze Skala somatischer Sozialtypen mit Kastennamen feststellen kann, 
die von den primitiven Urwaldbewohnern selbst über zahlreiche Zwischen- 
kasten bis zu den hochdifferenzierten nahezu reinen Indicden aufsteigt. Risley 
hat durchaus treffend beobachtet, wenn er sagt, daß der Nasalindex um so 
niedriger wird, je höher die Kastenstellung ist. So hat die Urbevölkerung auch 
noch heute eine unmittelbare soziale Bedeutung in den Alluviallandschaften. 
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aus der sie als selbständiges Rassenelement vertrieben wurde. Bei Einschluß 
dieser Mischkasten würde sich die oben genannte Kopfzahl von 20000 000 
wesentlich erhöhen. (Vgl. hierzu auch Karte 135, S. 159.) 

Der gondide Zweig der Weddiden sitzt in den Waldländern des Dekkan, 
also in den weitaus größten und vor allem gefalteten Teilen dieser aus- 
gedehnten Rumpfplatte. Kleine Reste mögen sich auch am Himalaya gehalten 
haben!). Während aber in den Westghats nur noch verhältnismäßig geringe 
Relikte bestehen geblieben sind und in den Östghats teilweise eine starke Auf- 
lockerung durch palämongolide und melanide Elemente stattgefunden hat, 
haben sich in den zentralen Landschaften der Provinzen Central India und 
Central Provinces sowohl in dem Vindhya-Gebirge, den Mahadeo-Bergen wie 
auch dem Maikal-(Amarkantak-)Gebirge typische Weddide erhalten. Zu ihnen 
gehören die südlichen Bhil, die Baiga, dann, bis nach Orissa hineinreichend, 
die Bhuiya, die Oraon (= Kurukh) in Chota Nagpur und schließlich die zahl- 
reichen Gruppen der Gond, so die Mardia und Muria, zu denen auch die 
Khond zu stellen sind. Die Oraon und noch mehr die Munda in Chota Nagpur 
weisen aber bereits starke melanide Beeinflussungen auf‘). Dazu treten hier, wie 
bei den Korku und einer großen Reihe anderer Stämme, mehr oder minder 
deutliche palämongolide Einschläge, die bei den Sora in Nord-Ganjam und 
den Juang in Zentral-Orissa am stärksten auffallen. Gleichzeitig sind die 
Juang die primitivste Gruppe der Nordgondiden, und zwar sowohl in soma- 
tischer wie in kultureller Hinsicht’). Wie man überhaupt im großen und ganzen 
von den indischen Primitivstämmen sagen kann: je ärmlicher der Kulturbesitz, 
desto flichender das Kinn. 

Die Maliden finden sich dagegen nur am Westrand des Dekkan, wo sie sich 
als schmales Band von den Cardamon-Bergen im äußersten Süden bis zu den 
Nallamalai-Bergen am Kistna hinziehen. kKanikar, Kadr, die vielen Stämme 
der Kurumber und vor allen Dingen die Panyer sind kennzeichnende Gruppen, 
während sich weiter nördlich unter Irular, Yanadi und Chenchu bereits sehr 
starke melanide Einflüsse bemerkbar machen. Das gleiche gilt natürlich auch 
für die wenigen Restinseln der Maliden, die sich, wie die Gingee-Iruler‘), noch 
in den südlichen Alluvialebenen erhalten haben. Im übrigen spielen die 
Maliden unter den melaniden Tamil eine ganz ähnliche Rolle, wie die Gondiden 
bei den unteren Kasten des indiden Nordens. 

Der malide Einfluß greift auch nach Ceylon über, wo die Wedda einen 
letzten, kleinen und stark vermischten Ausläufer darstellen. Singhalesides 
Blut ist reichlich in die Wedda eingedrungen und hat ihren ursprünglichen 
maliden Typus recht verändert. Sie können sich mit etwa Panyer an Primi- 
tivität nicht im entferntesten mehr messen. Nicht zuletzt ist an dieser Auf- 
lockerung des Rassentypus der Urwedda ihr merkwürdiges historisches Ver- 


!) Vgl. meine Bemerkungen bei: Baur, P.: Im Kampf um den Ilimalaya. 174 S. Mün- 
chen 1931. S. 55. 
®)Roy,S. Ch.: The Mundas and their country. 546 u. 85 S. Ranchi 1912. 
Ders.: The Oraons of Chota Nagpur. 491 S. Ranchi 1915. 
Dalton,E.T.: Descriptive Ethnology of Bengal. 527 S. Caleutta 1872. 
®) vw. Eickstedt, E.: 1951, cit. p. 161. 
Ders.: Ergologische Beobachtungen unter Mundariern und Altdrawiden. (VI. Ethnogr. 
Ber.) Etlinol. Anz. IT, 241—260, 1931. 
HayawadanaßRao: The Irulans of the Gingee IHills. Anthropos VI, 808—813, 1911. 
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hältnis zu den singhalesischen Königen schuld, das man am besten wohl als 
Sozialsymbiose bezeichnet!). Sie sind aber weder so primitiv wie Virchow’) 
annahm, noch etwa so degeneriert, wie, in Mißdeutung der alten sozialen Be- 
ziehungen zu den Singhalesen, Parker?) glaubhaft zu machen versuchte. 
Obwohl also den Wedda, wie interessant sie auch sind, in rassischer Hinsicht 
nicht die Bedeutung zukommt, die man ursprünglich für sie in Anspruch 
nahm, liegt kein Grund vor, deshalb den historisch gewordenen Begriff und 
Namen der Weddiden etwa zu ändern. Es sind bei anderen Rassen durch ein 
solches Vorgehen bedauerlicherweise bereits Unklarheiten entstanden. 

Schließlich greifen die Weddiden nach Hinterindien und Indonesien über, 
haben sich jedoch relativ rein, und zwar in einer besonders altertümlichen 
Gruppe nur unter den Sakai oder Senoi auf Malakka erhalten*). Aber auch 
noch Oberbirma, z. B. unter den Chinbok®), und ganz Siam zeigt ihren 
Einfluß, vor allem aber ist auch ganz Indochina von ihnen in verschiedenem 
\aßte durchsetzt, so die Moi, Hieng u. a. Das Ergebnis sind zahllose wohl- 
charakterisierte Gautypen und Stammestypen. Nirgends in Indonesien tritt 
der weddide Typus mehr rein hervor. Überall ist er von den Palämongoliden 
überlagert und durchsetzt. Selbst Kubu®) und Toala’) sind weitgehend ver- 
mischt. Trotzdem erstreckt sich der weddide Einfluß hier noch über enorme Ge- 
biete (vgl. Abb. in Kap. 11B3). Es ist besonders interessant, daß er nicht 
verdrängt, sondern überschichtet wurde. Zwei Primitivgruppen von ähnlichem 
Status haben sich hier einfach durchdrungen. 

Das Bild ändert sich sofort, wenn eine progressive Rasse und stärkere 
Kulturspannung im Spiel sind. Dann überwiegt die Verdrängung, wie sich 
das für die Beziehungen zwischen Indiden und Weddiden oder Siniden und 
Palämongoliden zeigt. Der friedliche Ablauf der ältesten Rassengeschichte 
Indonesiens ist für uns aber besonders deshalb von sehr großer Bedeutung, 
weil er uns unter den ältesten Schichten in Südasien auch die Europiden er- 
halten hat. Deren Auftreten zeigt, daft die Expansionskraft des zentral- 
asiatischen mongoliden Rassenkreises rassengeschichtlich wesentlich jüngeren 
Datums ist, als die der Europiden. Denn diese hatten die Mongoliden einst von 
allen Seiten nahezu umklammert, nämlich durch die protosibiriden und 
ainuiden Gruppen im Norden sowie die weddiden und polynesiden Gruppen 
im Süden. Darüber wird weiter unten mehr zu sagen sein. 


) v.Eickstedt,E.: Rassengeschichte einer singhalesisch-weddaischen Adelsfamilie. 
Arch. Rass. Ges. Biol. XIX, 5369—588, 1927. 
:) Virchow.R.: 1881, cit. p. 175. 
®) Parker, H.: Ancient Cevlon. 695 S. London 1909. 
*) Martin,R.: Die Inlandsstämme der malayischen Hlalbinsel. 1052 S. Jena 1905. 
Schebesta,P. und Lebzelter, V.: Anthropological measurements of Semangs 
and Sakais in Malaya (Malacca). Anthropologie VI. 1835— 254, 1928 (Prag). 
Schebesta, P.: Sakai in Malakka. Arch. Rassenbilder, Bildaufs. 9, Bildkarte 
81—90, 1926. 
Ders.: Orang-Utan. Bei den Urwaldmenschen Malavas und Sumatras. 274 S. Leipzig 
1928. 
dt) v. Eickstedt, E.: Das Rassenbild des westlichen und zentralen Ilinterindien. 
(III. Anthr. Ber.) Antlır. Anz. V. 176-187, 1928. 
®) Hagen, B.: Die Orang Kubu auf Sumatra. Veröff. Städt. Völker-Mus. Frankfurt a.M. 
269 S. 1908. 
VYolz,W.: Zur Kenntnis der Kubus in Südsumatra. Arch. Antlır. N. F. VTI. 89— 109. 
1909, 
) Sarasin,F. und P.: 1905, cit. p. 178. 


186 Der asiatische Großraum 


Die Ainu ') 


Abgesprengt vom Hauptstamm der Europiden und bis in den fernsten 
Östen Asiens gedrängt, leben als letzte der von uns zu behandelnden europiden 
Gruppen in Asien die Ainuiden auf Jesso und Sachalin. Obwohl schon von 
den ersten Beobachtern, wie La P&erouse?), ganz richtig als europide Form 
erkannt, sind sie in der Folgezeit von Theoretikern in die gewagtesten Kom- 
binationen hineingeschoben worden?). Besonders polynesoide Beziehungen‘) 
und, noch ausgefallener, Verwandtschaften mit den (nordindiden) Toda in 
Südindien, die einzig und allein auf dem Bartreichtum beider Gruppen fußten, 
haben eine unrühmliche Rolle gespielt. Man kann Rassenkunde nicht am 
grünen Tisch treiben. Für uns sind die Ainu heute einer der wichtigsten 
Zeugen der älteren Verbreitung der Europiden, wie sie sich bei Anwendung 
der biodynamischen Methoden in der Anthropologie für Nordasien klar 
herausschälen. 





Abb. 166. Bärtiger Ainu iin japanischer Darstellung 
(nach Schurtz) 


Typus. Das auffallendste Rassenmerkmal der Ainu ist zweifellos ihr sehr 
reicher Haarwuchs. Dichtes lockiges Haupthaar und lange wallende Bärte, 
oft sogar dichte Behaarung auf Brust und Schenkeln, müssen um so auf- 
fallender wirken, als rings die mongoliden Völker durch extreme Haararmut 
und meist völlige Kahlheit des Gesichtes gekennzeichnet sind. So wurde der 
reiche Haarwuchs zum rassischen Schönheitsideal der Ainu, es konnte gar 
nicht anders sein. Auch die Frauen weisen ein reiches und schönes Haupt- 
haar auf, aber sie fühlen sich trotzdem gegenüber den Männern an Rassen- 
schönheit zurückgesetzt, weil sie über keinen Bartwuchs verfügen. So wird 
ein starker Lippenbart wenigstens antatauiert (Abb. 167). Das ist vielleicht das 
extremste Beispiel dafür, wie einem rassischen Idealbild nachgeholfen wird. 


') Aino zu schreiben ist falsch. Dieses Wort, ein Schimpfwort, bedeutet im Japanischen 
(worauf Montandon aufmerksam macht) „Bastard von Hund und Mensch“, 
„Ainu” in der Ainusprache dagegen „Mensch“. 

®?) Milet-Mureau.M.L. A.: Vovage de La Perouse autour du monde. 4 u. 2 Bde. 
Paris 1797 (ef. Bd. III, S. 85—89). 

3) Koganei, Y.: Zur Frage der Abstammung der Aino und ihre Verwandtschaft mit 
anderen Völkern. Anthr. Anz. IV, 201—207, 1927. 

Loewenthal, J.: Zum Ainu-Problem. Mitt. Anthr. Ges. Wien LX, 15—19, 1950. 

‘, Giuffrida-Ruggeri, V.: The first outlines of a svstematic Anthropology of 

Asia. 110 S. Calcutta Univ. Press. 1921. 
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Abb. 167. Aınu-Mädchen mit tatauiertem Bart 
(Sammlung Bälsz) 


Weiterhin besitzt der Ainu ein niedriges reliefreiches Gesicht mit kräftig 
vorspringender Stirnpartie, sehr tiefliegenden Augen, ziemlich breiter und 
nur mäßig hoher Nase und massigem Unterkiefer. Es sind also deutlich primi- 
tive Merkmale vorhanden. Dieser Eindruck wird unterstützt durch das be- 
sonders bei Frauen oft sehr fliehende Kinn, durch geblähte Nasenflügel und 
einem nicht selten konkaven Nasenrücken nebst stumpfer Nasenspitze. 

leichte mongolide Beeinflussungen spielen fast immer mit hinein. So ist der 
Scheitel besonders niedrig. Dann weist das Gesicht bei allen reinrassigen Indi- 
viduen eine gewisse Flachheit auf, die allerdings auch als primitiv aufgefaßt 
werden könnte, aber von breiten Jochbögen, leicht vorgeschobener und ge- 
polsterter Wangenbeingegend, sowie ziemlich schmalen und langgeschlitzten 
Augenspalten begleitet sein kann. Auch tritt die Mongolenfalte selbst gelegent- 
lich auf, aber doch recht selten. und dokumentiert sich dadurch als rassen- 
fremdes Mischlingsmerkmal. Andererseits wiegen die europiden Merkmale bei 
manchen Individuen so stark vor, daß man sich schon vom morphologischen 
Standpunkte aus allein eine rein europide Basis der im Laufe vieler Jahr- 
tausende, ja Jahrzehntausende, leicht mongolisierten Ainu vorstellen muß. 
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Dabei steht außer Zweifel, daß hier ein selbständiger Zweig der Euro- 
piden, nicht etwa eine Abspaltung einer der europäischen Rassengruppen vor- 
liegt. Denn die Ainu haben mit keiner europäischen Rasse unmittelbare Ge- 
meinsamkeiten. Sie sind so primitiv wie keine andere europäische Rasse, ja, wie 
wohl kaum je normale europäische Individuen überhaupt, die Lappiden nicht 
ausgenommen. Trotzdem fehlen Beziehungen nicht ganz. Es treten beispiels- 
weise unter russischen Bauern ainuide Typen auf, die in abgeschwächtem 
Malte die charakteristischen und primitiven Merkmale der Ainu in Haar und 
Gesichtsbildung sowie der Nasenform aufweisen. Aber auch unter den höheren 
(also den kulturtragenden) Schichten im osteuropiden Gebiet, wo sonst 
nordische und turanide Elemente vielfach dominieren, richtiger dominierten, 
finden sich ainuide Typen. Klassisches Beispiel ist hier Tolstoi (vgl. Abb. 168). 
Es kann nicht überraschen, ist aber hinweisend, daß derartige Typenkombina- 
tionen sowohl einerseits bei der fernöstlichen, als andererseits dder nahöstlichen 
Grenz- oder Übergangsrasse der Europiden auftreten. Den Bindestrich zwischen 
beiden bilden die nicht seltenen ainuiden Typen unter sibirischen Völkern (vgl. 
Abb. 199, S. 220). 





Abb. 168 Tolstois Typus war ainuid 
(Koll. Stadtbibliothek Breslau) 


Als weitere Merkmale der Ainu werden von ihrem besten anthropologischen 
Kenner, George Montandon, die folgenden angeführt: mattweiße, mit- 
unter rosige Haut (also ganz europid!), mittelbraune Augen und kleine Statur 
(1,58 m) bei untersetztem Körperbau. Dazu tritt Langköpfigkeit (Index 76). 
Die Lippen sind, wie die Bilder bei Montandon zeigen, nicht besonders 
dick, doch findet sich mitunter leichte (wohl alveoläre) Prognathie bei den 
Frauen. Wäre nicht auch bei ihnen der Kieferwinkel kräftig ausgeprägt, so 
könnten die Gesichter oft fast rund wirken. Besonders bei den Frauen finden 
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in. 


Abb. 169. Ainu-Familie 


(Sammlung ten Kate) 


sich auch Stülpnasen, eine Folge von breiter Konkavität und Nüsterngröße, 
die diejenigen der Osteuropiden — die sog. Wolkenkriecher! — noch wesentlich 
übertreffen. Prognathie und Überaugenwülste können als leicht ausgeprägte 
Theromorphien, die übrigen Primitivmerkmale als Rasseninfantilismen auf- 
gefaßt werden. 


Die Verbreitung der Ainu beschränkt sich heute auf Yesso (Hokkaido), also 
die nördlichste große Insel Japans, und auf das Südende der Insel Sachalin, 
sowie auf die nach Kamtschatka hinüberschwingende Kette der Kurilen. 
Extreme Fluchtlage! Längst wurde der Kontinent verlassen. Eingeengt und 
bedroht von allen Seiten, hat die weichende Rasse aber doch noch zahlreiche 
Spuren unter ihren Bedrängern zurückgelassen. Rings finden sich unter den 


190 Der asiatische Großrauımn 


Küstenvölkern des benachbarten Asien noch somatische Reste der Ainu: hie 
und da unter den Stämmen am Amur, dann auf Kamtschatka und im Ta- 
tarischen Gebirge‘), am meisten aber in Japan, d. h. der Hauptinsel Hondo?). 
Noch im 11. Jahrhundert gab es dort selbständige Ainu-Fürstentümer, und 
einst müssen die Ainu recht zahlreich gewesen sein. Dort besitzt ihr Blut auch 
heute ohne Zweifel in den mittleren und unteren Schichten einen beträcht- 
lichen Anteil. Über die Amurovölker ist der Anschluß an die heutigen Sibiriden 
und damit auch an die Osteuropiden gegeben, und wenn auch das europoide 
Band, das vom Amur zur Wolga läuft, heute nur noch dünn, sehr dünn ist, so 
wäre es doch verfehlt, die Ansicht derer a limine abzulehnen, die, wie 
v. Luschan, die ainuiden Typen Osteuropas auf direkte, sehr alte Rassen- 
zusammenhänge zurückführen wollten. Es steckt ja auch sehr viel Alteuropides 
noch in den Sibiriden. Viele nehmen ferner auch auf Grund des Auftretens 
grober bärtiger Typen an, dlaß Ainu-Einflüsse bis Luzon, Borneo (l.and-Dayak) 
und Java gelangt sind. Das ist an sich für die jüngeren Zeiten mit ent- 
wickelter Schiffahrt nicht unmöglich. Den umgekehrten Weg sind auch 
Kulturströme gegangen. Aber klar festzustellen sind ainuide Einflüsse süd- 
lich nur bis zu den Riu-Kiu-Inseln. Auch der ainuide Anteil in Korea 3) ist noch 
nicht‘*) sichergestellt. 


2. Die mongolide Expansionsgruppe 


Die Osthälfte Asiens gehört heute den Mongoliden. Allerdings gilt auch das 
nicht ohne Einschränkung. Denn nicht nur führen die Sibiriden im Norden 
beträchtliches europides Erbe mit sich, und nicht nur finden sich Reste süd- 
europider Bewegungen im Süden des Kontinents und auf seiner ganzen Insel- 
welt, auch im äußersten Nordosten hat sich mit den Ainu ein kompakter 
Rest der einstigen nordasiatischen Europidensiedlung erhalten. In der Früh- 
zeit der Hominidendifferenzierung kann also nur der kontinentale Südosten 





) Tarenetzky, A.: Weitere Beiträge zur Craniologie der Bewohner von Sachalin. 
Aino, Giljaken und Oroken. Mem. Acad. Imp. Sci. St. Petersburg. Ser. 7, XL1, 1—45, 
1895. 

Olsoufiev,A. V.: Obschtehi otcherk Anadyrskoi okrughi. icia ekonomitscheskawo 
sostoiania i byta nasiclenia. Meın. de la Sect. priamourienne de la Soc. imp. russe 
de gcographie Il, 1896. 

Scheube,B.: Die Ainos. Mitt. Dtsch. Ges. Nat. u. Völkerkd. Ostasiens III, 220— 249, 
1882. 

Koganei, J.: Über die Urbewohner von Japan. Globus LXXAXIV, 101-106, 1903. 

®) v.Baelz,F.: Die Riu-Kiu-Insulaner, die Aino und andere kaukasierähnliche Reste in 
Ostasien. Korresp.-Bl. ALHL, 18°— 191, 1911. 

Ders.: Menschenrassen Ostasiens mit spezieller Rücksicht auf Japan. Ztschr. Ethno!. 
XAXTI, Verh. 166— 189, 1901. 

Doenitz, W.: Bemerkungen über Ainos. Mitt. Dtsch. Ges. Nat. u. Völkerkd. Öst- 
asiens I, 61—67, 1874. 

Koganeci, J.: Beiträge zur physischen Anthropologie der Aino. I. Untersuchungen 
am Skelett. Mitt. mediz. Fak. Kaiserl. Jap. Univ. IH. 249 5. 1595. 
ers.: Zur Frage der Abstammung der Aino und ihre Verwandtschaft mit anderen 
Völkern. Anthr. Anz. IV. 201— 207, 1927. (Lit.!) 

Ders.: Beiträge zur physischen Anthropologie der Aino. Mitt. mediz. Fak. Kaiserl. 
Jap. Univ. IH. 250—404, 1894 (eine der ältesten somatoskopischen Analvsen). 

\Montandon.G.: Au pays des Ainou. Exploration anthropologique. 241 S. Paris 1927. 

®, Montandon. (.: 1928, cit. p. 146. 

*) Koganei, G.: 1927, cit. p. 186. 
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Asiens prämongolid gewesen sein, 
ja, wahrscheinlich nicht einmal 
dieser, sondern nur die zentralen 
in Hebung begriffenen Gebirgs- 
schollen. Hier lag das Differen- 
zierungszentrum der mongoliden 
Großrasse, von hier aus drang 
‚sie vor: in den Osten Asiens, in 
vielfachen langdauernden Schü- 
ben und Wellen nach Amerika 
und in den Süden, hier schließ- 
lich auch die weite Inselwelt des 
äquatorialen Gürtels erobernd. 
Auch die alten Europiden im 
Norden wurden längst zer- 
sprengt, und neuerdings greift 
diese kopfreiche widerstands- 
fähige und intelligente Rasse 
über See vor und bereitet eine 
neue, heute noch ganz in den An- 
fängen liegende abermalige Mon- 
golisierung Amerikas vor. Auch 
nach Westen ging und geht der 
Druck. So ist — und im wesent- 
lichen durch die mongolide 
Aktivität — das Bild der Rassen- 
prävalenz auf der alten Kon- 
tinentalscholle sehr beträcht- 
lichen Veränderungen ausgesetzt 
gewesen. Das wird noch weiter 
unten im einzelnen dargelegt 
werden. 


Die Ausbreitung während meh- 
rerer Jahrzehntausende brachte 
auch den Typenzerfall mit sich: 
Tungide und Sinide als höchst- 
differenzierte Rassen im kli- 
matisch energiereichen Norden, 
Palämongolide als retardierte 
primitive Schicht in den tropi- 
schen Waldländern des Südens 
und der Inselwelt, und schließ- 
lich die Sibiriden als Kon- 
taktgruppe, gewissermaßen als 
Pufferrasse, gegen die zurück- 
weichenden Alteuropiden. 





Abb. 170. Hochasien 
Der karge Ur-Lebensraum der Tungiden (nadı A. Carruthers '14) 
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Die Tungiden 


Der Nordflügel des mongoliden Rassenkreises stellt den „typischen“ Mon- 
golen dar, aber nicht etwa den Mongolen schlechthin. Man hat hier früher 
viel zu sehr verallgemeinert. Der sehr flachgesichtige, sehr kurzköpfige und 
schlitzäugige „Mongole“ ist in Europa seit langem bekannt, vor allem durch 
die im zaristischen Heer dienenden russischen Fremdvölker, z. B. die Kal- 
mvken, dann auch durch die turano-mongolide Baschkiren-Reiterei der Frei- 
heitskriege'). Aber bei weitem nicht alle Zweige des mongoliden Rassenkreises 
weisen die genannten extremen Merkmale der Tungiden auf. Ganz im Gegen- 
teil! Nur einige typische Weichteilmerkmale, so vor allen Dingen die Plica 
semilunaris oder Mongolenfalte, finden sich bei allen Gruppen mehr oder 
minder ausgeprägt?). Andererseits mul? zugegeben werden, daß bei den kurz- 
köpfigen außerordentlich flachgesichtigen 'Tungiden?) der eigentümliche Cha- 
rakter der mongoliden Hauptrasse seine weitgehendste Spezialisierung er- 
fahren hat, und wir somit in dieser Gruppe die typischen Mongoliden und 
den Kern des Rassenkreises zu sehen haben. Das gilt jedenfalls nicht nur in 
typologischer Hinsicht, sondern auch in biologischer. 


Typus. Neben der starken Kurzköpfigkeit (Index zwischen 84-87, ja 89), 
mittlerer und etwas untersetzter Statur, sowie schwarzem und straffem Haar, 
das auf Körper und Gesicht nur schr spärlich auftritt, sind vor allem der merk- 
würdige gelbe Ton der fahlen Haut, dann aber auch das breite und flache Ge- 
sicht (Abb. 176) mit den oft abstehenden Ohren kennzeichnenll. 





Abb. 171. Der Bau der mongoliden Augenlider 


a) Auge eines Europäers; b) Auge eines Japaners im (Querschnitt (nach Baeltz) 
c) Auge einer Kalmykin; d) nach Hochheben der Dec«kfalte des Oberlids (nach Metschnikow) 


Dazu tritt im feineren Relief die sehr stark ausgebildete Mongolenfalte 
(vgl. S. 48 und 5. 199) am inneren Augenwinkel, eine stets enge Augen- 
spalte und starke Schlitzung der äußeren Augenwinkel. Dagegen findet sich 
niemals jene Schräglage der Augen, die für einige südmongolide (palä- 


ı) Wastl, J.: Baschkiren. Arch. Rassenbilder. Bildaufs. 2, Archivkarte 11—20, 1926. 

?) Metschnikoff,E.: Über die Beschaffenheit der Augenlider bei den Mongolen und 
Kaukasiern. Ztschr. Ethinol. V1, 155—160, 1874. 

®) Dieser Ausdruck ist nicht nur klar und kurz, sondern auch an sich richtiger als Mon- 
golid. Denn der Name „Mongole“ war ursprünglich nur die Bezeichnung eines 
türkisch-turanoiden Clans der Tatan-Conföderation, deren Mitglieder bei uns später 
als Tartaren bezeichnet wurden, und die weder mongolisch noch mongolid waren. 
Die Nordvölker umfassen dagegen Tungusen und Mongolen gleicherweise. 
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Abb. 172. Tungide Körperproportionen 


Zwei Tungusinnen (nah Dina Jochelsohn '’%) 


mongolide) Gruppen so typisch ist. Die Augenbrauen — bei Männern die 
einzige dichtere Behaarung im Gesichte darstellend — liegen hoch über der 
Augenspalte und tragen dadurch zu der häufig zu bemerkenden Leere und 
Ausdruckslosigkeit des tungiden Gesichtes bei. 

Auch die so kennzeichnende Flachheit des Gesichtes spielt hierbei eine Rolle. 
Sie beruht auf dem Zusammenwirken einer ganzen Reihe verschiedener Fak- 
toren. Durch eine große Breite der Mittelgesichtsknochen wird das Wangen- 
bein — der Eckpfeiler des Gesichtes — weit nach den Seiten geschoben und 
bricht mit einer scharfen Knickung gegen die Seitenwände des Gesichtes ab. 
Damit fehlt der allmähliche Übergang, der sich in dem im (uerschnitt 
spitzeren europiden, z. B. nordischen Gesicht, findet. Es springt in der Halb- 
seitenansicht das Jochbein weit über die Kiefer- und Stirnpartie hinaus (Abb. 175 
und 176). Daran ist, besonders bei weiblichen Individuen, auch das sehr dicke 
Weichteilpolster beteiligt, das sich hier auf das an sich schon sehr große und 
hohe Wangenbein noch auflagert. Schließlich wird der Eindruck der Flachheit 
des Gesichtes durch die Niedrigkeit der sehr breiten Nasenwurzel (große 
Augendistanz!) bei gleichzeitigem leichten Herausquellen des Augapfels 


v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit 15 
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(Exophthalmus) hervorgerufen. Letzteres beruht sowohl auf einer besonderen 
Lagerung der IDrüsen, als auf einem grundsätzlich anderen Bau der Orbita 
gegenüber den Europiden. 

Sehr typisch ist ferner für den Tungiden auch die niedrige, an allen Seiten 
rasch zurückweichende Stirn, die in gleichmäßigem flachen Bogen in den 
groften Kopf übergeht. Mongolenschädel sind daher besonders leicht zu 
diagnostizieren. Sie bilden in fast allen osteologischen Einzelkomponenten den 
extremen Gegensatz zum europiden, d. h. besonders zum nordischen Schädel. 
Die Nase der Tungiden ist trotz der niedrigen und flachen Wurzel mesorrhin 
und in ihrem Mittel- und Spitzenteil mittelhoch, ja in letzterem mitunter durch 
eine leichte Vorlagerung der Spitzenknorpel sogar gehoben. Das ergibt dann 
gelegentlich konkave Nasenrücken, während sonst die tungide Nase im all- 
gemeinen gerade verläuft. Die Lippen sind ein wenig voller als bei Europiden, 
das runde Kinn oft kräftig vorgeschoben. 

Man wird in rein somatischer Hinsicht drei Untergruppen der Tungiden 
unterscheiden können. Deren erste höchstspezialisierte fällt mit der giljakisch- 
aleutischen Völkerfamilie zusammen, die zweite entspricht den eigentlichen 
Mongolen (siehe unten), den Buryaten und Kalmyken und die dritte, teilweise 
bereits zu den Siniden überleitende, deckt sich mit dem rassischen Kern der 
Mandschu und Tungusen. 


Maße tungider Populationen 


a) —$ Giljaken: 
Kopfindex 85,2, Körperhöhe 162,2 cm (J. Deniker). 
b) 16$ Buryaten: 
Kopfindex 88,8, Körperhöhe 164,0 cm (G.Montandon). 
ca. 200% Kalmyken: 
Kopfindex 84,5, Körperhöhe 162,9 cm (J. Deniker). 
c) 813 Mandschu: 
Kopfindex 85,5, Körperhöhe 165,1 cm (M.S.Shirokogoroff). 
655 Urulga-Tungusen: 
Kopfindex 84,9, Körperhöhe 165,1 cm (M.S.Shirokogoroff). 


Als eigentliches Verbreitungsgebiet der Tungiden müssen heute die nörd- 
lichen Randgebiete der Gobi angesehen werden. Wenn diese auch selbst von 
mongolischen Nomaden spärlich besiedelt bzw. durchzogen ist, so trennt doch 
der Wüstengürtel im großen und ganzen den tungiden vom siniden Zweig 
des mongoliden Hauptstamms. Daher findet sich auch heute das politische 
Zentrum der Republik der Mongolei in den Senken der östlichen Ausläufer 
des Altai, wo große Städte wie Kobdo und Uljassutai aufblühten. Dort lag 
auch Karakorum, die glänzende. aber kurzlebige Kapitale des großen Dschingis 
Khan. Typische Stämme der echten Mongolen sind besonders die kühnen und 
gewandten Chalchas der eigentlichen Gobi'), dann die Scharra, Uroten, 


) Buxton,L. Il Dudley: The inhabitants of Inner Mongolia. Journ. Anthr. Inst. 
1L.V1. 145— 161, 1926. 
Carruthers, Douglas: Unknown Mongolia. A Record of Travel and Exploration 
on Russo-Chinese Borderland. 2 Bde. 518 S. u. 319—659. L.ondon 191%. (Abb.!) 
Consten, H.: Weideplätze der Mongolen. 2 Bde. 305 u. 315 S. Berlin 1919. (Karte!) 
Jochelson, W.: The Peoples of Asiatic Russia. 277 S. New York (Amer. Mus. Nat. 
HHist.) 1928, 
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Abb. 175—175. Tungide Rasse 
173. Mongolischer General. — 174. Tunguse. — 175. Mongolenfrau aus Kobdo 
(173 und 175 nach Consten, 174 nach Czaplicka) 
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Abb. 176. Mongolenmädchen mit typisch tungider 
Gesichtsflachheit 
(nah H. Consten '19) 


Naiman, Tumyten, Keschikten, meist Menschen von unerhörter Widerstands- 
fähigkeit, erschütterndem Fatalismus und unüberbotener Wildheit und Grau- 
samkeit. In den gefährlichen Zeiten nach dem Umsturz bestand die bolsche- 
wistische Leibgarde im Kreml aus Mongolen! Jenseits des Hauptverbreitungs- 
gebiets der Rasse schweifen noch die „Banner“ der Ordos im groften Bogen 
des Hoang-ho und vor den Toren der chinesischen Mauer. Hier, d. h. von den 
Chinesen, erhielt auch die ganze Völkerfamilie ihren Namen: Mong-ku = die 
Tapferen. Man pflegt die Mongolen diesseits der Gobi als die „inneren“ 
den „äußteren“ Mongolen im Norden gegenüberzustellen. 

Rassisch wie volklich stehen diesen „eigentlichen“ Mongolen auch die 
Buryaten von Transbaikalien und Irkutsk nahe. Sie sind unrühmlich berühmt 
durch enorme endemische Syphilis. Weiterhin gehören die Kalmyken'!) in 
diesen Rassenkreis. Sie sind über die ungeheuren Gebiete vom Kuku-nor bis 
zur Wolga, in Chinesisch-Turkestan, der Dsungarei und bei Astrachan ver- 
breitet, besser verstreut. Die Torguten des Altai sind ihnen verwandt. Auch die 
Tarantschen in Chinesisch-Turkestan und die Telengeten des Altai sind vor- 
wiegend mongolid und leichte Einflüsse sollen angeblich sogar bis zu den 
Hazara in Afghanistan vorgedrungen sein (?). Aber unter den Stämmen des 


Ivanovski, Alexis A.: Mongoly-Torgouty. Antropologitscheski otscherk Torgu- 
tow tarbagataiskoi oblasti, kitaiskoi imperii. Travaux de la Sec. anthr. XIII, 1895. 

Ders.: Zur Anthropologie der Mongolen. Arch. Anthr. XX1V, 65—90, 1896. 

v.Schrenck, L.: Reisen und Forschungen im Amurlande in den Jahren 1854 bis 
1856. T. 35: Die Völker des Amurlandes. St. Petersburg, Kais. Akad. Wissensch. 777S. 
u. 150 S.. Abb., 1881— 1895. 

Talko-Hrvncewicz, J. D.: Materiali i antropologii i etnografi zentralnoi Asii. 
Mem. Acad. Wiss. Leningrad XXXVII, 1—96, 1926. (Karte!) 

) Deniker, ]J.: Sur les Kalmouks au Jardin d’acclimatation. Bull. de la Soc. d’An- 

thropol. de Paris, Ser. 3, V1, 754—785, 1885. 

Ders.: Etudes sur les Kalmouks. Rev. d’Anthr.. Ser. 2, VI, 671—703: V1l, 277—310. 
+95—501, 640—679, 1885. 
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östlichen Ostturkestan, unter Dunganen, Oloten u. a., findet sich daneben noch 
sehr viel „kaschgarisches Blut“, also turanide Rassenelemente. Auch sinide 
Spuren greifen von fruchtbaren Strichen wie um Ngan-Sin-Fan vor. Wir sind 
hier, in der Gegend des alten Turfan, in einem Dreirassengebiet. 

Die Torguten und Kalmyken gehören zu jenem Zweig der Mongoliden, der, 
die altaischen Turaniden durchschlagend, bis an die Grenzen von Europa vor- 
brach, wo einst die Goldene Horde in Südost-Rußland ihr Schreckensregiment 
aufrichtete. Bei Astrachan ließen sich die Kalmyken aber erst 1630 nieder, 
daher ihr Name „die Abgetrennten“. Viel tungides Blut ist seitdem unter den 
turaniden Kirgisen, unter sibirischen Tataren, Tel&uten und Kumandinen ge- 
blieben. Die Tungusen im Norden sind schon Rand- und Übergangsform, sind 
zahlreich mit sibiriden Elementen durchsetzt, senden aber ihrerseits einen 
Zweig bis in die Mandschurei und haben selbst Korea erreicht. Die mongoliden 
Merkmale erscheinen in den letzteren Gebieten aber schon abgeschwächt, was 
sich in Mesocephalie, weniger prominenten Wangenbeinen, schwächerer 
Mongolenfalte und kleinerer Statur äußert. Es ist interessant, daß die Insel- 
tungiden, nämlich Giljaken, Oroken und Aleuten!) (denen auch die Buryaten 
verwandt sind), die mongolide Spezialisierung in ihrer insularen Isolierung am 
weitesten trieben, was sich bei einigen Individuen in außerordentlicher Ge- 
sichtsflachheit und Schlitzäugigkeit äußert. Kulturell gehört diese Gruppe 
bereits zu den Paläasiaten. Trotz ihrer weiten Verbreitung dürfte die tungide 
Rasse nicht mehr als 3 Millionen Seelen umfassen. 


Die sinide Rasse 


der Homo sinicus von Haddon, ist in kultureller Hinsicht die repräsentativste 
Gruppe des mongoliden Rassenkreises. Sie bildet den rassischen Kern der größten 
Nation Asiens, ja der Welt überhaupt. Aber sie ist nicht mit dieser identisch, 
denn ein sehr großer Teil der Bewohner Chinas gehört nichtsiniden Rassen an. 
Es ist das ein Umstand, der in Europa leicht vergessen wird. Im neuen China 
selbst ist er durch die fünf Farben des Reichsbanners symbolisiert (wobei 
allerdings eine sehr zahlreiche Gruppe, die sog. Urbewohner, unterschlagen 
wurde; vgl. Kap. I1B35). Den außerordentlichen geistigen Fähigkeiten der siniden 
Rasse gelang es, diese Nichtsiniden und ältere heterogene Elemente durch ein 
starkes kulturelles Band zu einigen. Es gibt wenige Rassen und wenige Völker, 
die eine derartige Assimilationskraft besessen haben, wie dies für die Siniden 
des Gelben Stromes im Laufe ihrer dreieinhalbtausendjährigen Geschichte, 
einer der längsten kontinuierlichen Geschichten auf der Welt, gilt. 


Typus. Weniger repräsentativ als in kultureller Hinsicht sind die Siniden als 
Rasse. Denn die typischen mongoliden Merkmale erfahren bei ihnen bereits alle 
eine Abschwächung — sowohl die Schlitzäugigkeit und Flachgesichtigkeit, wie 
die Kurzköpfigkeit, der untersetzte Wuchs und die kantige Grobheit der 
Formen (vgl. Abb. 177—182). 

Der Sinide ist verhältnismäßig hoch und schlank gewachsen, mit langen 
Gliedern und auch mit ziemlich langem Kopf und verhältnismäßig schmalem 
) Jochelson- Brodsky,D.: Zur Topographie des weiblichen Körpers nordost- 


sibirischer Völker. Arch. Anthr. N.F. V, 1—58, 1906. — Vgl. auch die wichtigen 
Publikationen der Jesup North Pacific Expedition. 
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Abb. 177 und 178 Sinider Körperbau 
(nach Stratz '22) 


Gesicht (Abb. 180—182). Die flachgewölbte Stirn der Tungiden hat sich zwar bis 
zu einem gewissen Grade erhalten, aber die Wangenbeine sind weit weniger vor- 
springend und kantig, die Jochbeine bei weitem nicht so breit ausladend wie 
dort. Auch die Mongolenfalte ist viel geringer ausgeprägt und der Rücken der 
Nase ist bereits mittelhoch und ziemlich schmal. Individuen mit ziemlich 
hohem Nasenrücken und fast europider Augenlidform fallen durchaus in die 
Variationsbreite der siniden Rasse. Das gilt besonders für ihre sozialtypische 
Sonderprägung in den höheren Volksschichten, d. h. in China den Intellek- 
tuellen. wenn hier auch teilweise historische Beimischungen aus turanider 
(Juelle eine Rolle spielen mögen. Es sind also kräftig konturierte Gesichter 
unter Siniden durchaus möglich. Neben der Wangenprofilierung, die bei den 
Frauen infolge Apposition von Fettgewebe meist flacher als bei den Männern 
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ist, wird aber beim siniden Gesicht eine gewisse mongolide Flachheit auch 
durch die große Augendistanz hervorgerufen. Die Nasenspitze ist etwas 
stumpf, die Flügel sind leicht gebläht. Das Kinn pflegt weicher zu sein als bei 
den Tungiden, ist mitunter sogar flichend, was durch eine leichte alveoläre 
Prognathie unterstützt wird. Die Lippen sind ziemlich schmal, die Augen- 
brauen sitzen niedriger als bei den Tungiden. 


Maße sinider Populationen 
(nach SM. Shirokogoroff) 
a) Nordsinide aus Schantung (185 $): 
Kopfindex 78,5, Körperhöhe 166,5 cm. 
Nordsinide aus Tschili (114 &): 
Kopfindex 79,2, Körperhöhe 167,9 cm. 
b) Südsinoide aus Kiangsu (113 3): 
Kopfindex 72,2, Körperhöhe 164,4 cm. 
Südsinoide aus Tschekiang (62 3): 
Kopfindex 72,5, Körperhöhe 164,0 cm. 
(nach v. Eickstedt) 
c) Südsinide aus Yünan (30 3): 
Kopfindex 78,8, Körperhöhe 163,4 cm, Nasenindex 635,7. 
lHlautfarbe 15,7. 


Die Hautfarbe der Siniden ist recht hell, von einem hellen bräunlichen 
Gelb, das in ein weißliches Braun übergehen kann. Das Durchscheinen der 
Blutgefäße in der Wangenbeingegend, also rote Backen, sind selten. Die ältere 
Bevölkerung Chinas, vor allem die Palämongoliden, sind dunkler. So wurde 
Hellhäutigkeit auch hier zum rassischen Schönheitsideal und die Frauen 
— allerdings vor allem diejenigen, die sich nicht des besten Rufes erfreuen — 
pudern oder schminken sich entsprechend. Die weiblichen Siniden sind nicht 
selten durch grazilen Gliederbau ausgezeichnet. 

Im allgemeinen sind die mongoliden Merkmale bei den Frauen deutlicher 
ausgeprägt als bei den Männern (vgl. Abb. 180 und Abb. 182). Das gilt auch 
für die Mongolenfalte. Aber Schlitzung und Enge der Augenspalte pflegen 
nicht die extremen Grade wie bei den Tungiden zu erreichen. Dadurch läßt 
sich bei den Siniden die merkwürdige Erscheinung des mongoliden Schein- 
schielens, des Pseudostrabismus mongolicus, besonders deutlich beobachten. 
Diese Erscheinung beruht darauf, daß der Abstand der Pupille vom äußeren 
geschlitzten Winkel der Lider viel größer, als vom inneren durch die Plica 
semilunaris zugedeckten und abgerundeten Rand ist. Beim Geradeausschauen 
fällt diese Ungleichmäßigkeit nicht auf. Beim Seitwärtsschauen aber wird der 
eine innere Augenstern bereits von der Mongolenfalte halb verdeckt, während 
der andere Augenstern den äußeren geschlitzten Lidwinkel noch kaum aus- 
füllt. Diese Asymmetrie macht den Eindruck hochgradigen Schielens, obwohl 
in Wirklichkeit die Achsen der beiden Augäpfel durchaus parallel laufen 
(vgl. Abb. 179). Das Haar der Siniden ist straff, schwarz und spärlich. der 
(Juerschnitt, wie bei den Tungiden, rund!‘). 


ı) Birkner, F.: Zur Anthropologie der Mongolen. Arch. Rass. Ges. Biol. I, 809 bis 
821, 1904. 
Ders.: Beiträge zur Rassenanatomie der Chinesen. Arch. Anthr. N. F. IV, 1—40. 1906. 
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Abb. 179. Mongolider Pseudostrabismus 


a) Das Schauen geradeaus zeigt, daß die Achsen der Blickrichtungen beider Augen in normaler Weise 
parallel verlaufen; b) das Schauen nach links ruft beim rechten Auge den Eindruck eines Abweichens der 
Blickrichtung hervor, weil die Mongolenfalte den freien Raum des inneren Augenwinkels abdeckt. 
(Vgl. auch Abb. 171) 


Es ist unverkennbar, daß die Spezialisierung der Siniden im Vergleich mit 
den Tungiden in Richtung des europiden Typus geht. Das zeigen Gestalt und 
Körperbau, wie der relativ hohe Nasenrücken und die Abschwächung aller 
rassentypisch mongoliden Merkmale. Dies erscheint weniger überraschend, 
wenn man sich vergegenwärtigt, daß in Tibet noch heute sinide und turanide 
Elemente aufs engste miteinander verzahnt sind. Hier, nahe stark europiden 
Formen, liegt das Ausgangsgebiet, wenn wohl auch kaum das endgültige 
Differenzierungsgebiet, der Siniden. Dorthin weist auch die Urtradition des 
traditionstreuen Volkes: Po Chia, die schwarzhaarigen 100 Familien, kamen 
von Westen. Genetische Impulse europider Formtendenz liegen also durchaus 
im Bereich der Denkmöglichkeiten. 
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Abb. 180—182. Sinide Rasse 


180. Lischo-Frau aus Südwestchina (phot.v.Eickstedit) 
181 und 182. Nordcinese (phot.G.Montandon) 
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Aber völlig verfehlt wäre es natürlich, deshalb die mesocephalen Siniden 
und gar weitere mongolide Gruppen rassisch oder phylogenetisch an die 
europiden Kurzkopfformen anschließen zu wollen, oder, was noch unhaltbarer 
ist, die Siniden als eine Mischung aus Europiden mit Negriden anzusehen!') 
Beide biologisch höchst abwegigen Auffassungen werden der Tatsache der 
hochgradigen Spezialisierung des mongoliden Hauptstammes in keiner Weise 
gerecht. Die erstere Theorie übersieht nicht nur die grundlegenden Unter- 
schiede der beidseitigen Kurzkopfgruppen (lungide und Alpine) in Proportion 
und Gesicht, sondern auch die prinzipielle Verschiedenheit im konstruktiven 
Aufbau der Schädelkapsel?). Die letztere Theorie verfällt in den auch sonst’) 
nicht selten gemachten Fehler, primitive Merkmale als solche einfach für 
negrid zu erklären. Es hiefte das aber, den Rasseninfantilismus, der bei allen 
Rassen als Zeichen retardierter Entwicklung auftreten kann, kurzweg zum 
Merkmal eines einzigen Hauptstammes zu erklären. Richtig ist nur, daß in den 
weiten Räumen Chinas progressive Formen — die immer etwas europid an- 
muten müssen —, nämlich die Siniden, mit primitiven Formen — die immer an 
dunkelfarbige Altschichten erinnern können —, nämlich den Palämongoliden, 
in vielfache Mischung traten. Das geschah in dem Maße, in dem die Siniden 
erst ostwärts, dann südwärts vordrangen. Für das ehemalige Vorhandenscin 
von Negritos in Südchina haben wir bisher gar keine Beweise. L.i*) verwechselt 
bei seinen diesbezüglichen Angaben Negritos und Weddide. Tatsache aber ist, 
daß der Nordchinese hochwüchsiger, mittelköpfiger und schmalnasiger als der 
Südchinese, der eben durch den Kontakt mit Weddiden und vof allem Palä- 
mongoliden kleiner, langköpfiger und breitnasiger ist (vgl. Tabelle S. 199: a—b). 


Die Verbreitung der Siniden läßt die Kerngebiete der Rasse deutlich er- 
kennen. Das sind die alluvialen Aufschüttungsebenen der großen Ströme Nord- 
chinas, durch die vor allem der Hoang-ho, „der größte Wildbach der Erde“, 
seine lößverschlammten Fluten wälzt. Unendliche Flachländer fruchtbarsten 
Lößbodens breiten sich hier, wie die alte chinesische Chronik sagt, „vom Meer 
im Östen bis zum fliegenden Sand im Westen“ aus. Im Norden begrenzt und 
schützt der nordchinesische Gebirgsrost, im Süden das vielfältig zertalte, wald- 
bedeckte, südchinesische Bergland das endgültige Differenzierungszentrum der 
Siniden. Viel darüber hinaus waren sie noch im zweiten vorchristlichen Jahr- 
tausend nicht gelangt. Dann wurde der Lebensraum für die kulturell bereits 
hervorragende und zahlreiche Rasse zu eng, und mit der Macht höherer tech- 
nischer Hilfsmittel stieß sie vor allem gegen den Süden. Hier sind die Taı und 





) Legendre,A.F.: Les races de !’ Extreme Orient, leurs caracteres morphologiques et 

psycho-sociologiques. Rev. Anthr. AÄXXV, 101—119, 1925. 

l.egendre. A. F.: I n’y a pas de race jaune. Inst. Int. Anthr. Sess. III (Amster- 
dam), 248—254, 1928, 

Lombroso-Ferrero, G.: I! n’y a pas de race jaune. Bull. Soc. Etude Form. 
Hum. 11, 388—589, 1924. 

2) Reicher, M.: Untersuchungen über die Schädelform der alpenländischen und 
inongolischen Brachvzephalen. Ztschr. Morph. Anthr. XV, 421-562, 1915; XVI, 
1—64. 1914. 

®) Savers, J. D.: Can the white race survive? 355 S. Washington 1929, 

Sowie Verneau.R.: La race de Neanderthal et la race de Crö-Magnon, leur röle 
dans Fhumanitec. Journ. R. Antlır. Inst. EIV, 211—250. 1924. 

*% Li. Chi: The Formation of the Chinese People. An Anthropological Inquiry. 285 S. 

Cambridge (Harvard Univ.) 1928. 
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Miao ihre größten Feinde, beide zu manchen Zeiten mächtiger in China als 
die Siniden selbst. Trotzdem sie als „Urbewohner“ vom Norden verachtet 
werden, sind sie jedoch zweifellos zum großen Teil der gleichen rassischen 
(Juelle in Hochasien entsprungen, wie die Siniden selbst. Sie sind dazu durch- 
setzt von älteren europiden Resten, deren Wege für uns heute noch völlig im 
Dunklen liegen. Neben diesen Südsiniden tauchen in Südchina die auch im 
Norden nie ganz vernichteten, sondern meist aufgesaugten Palämongoliden 
auf, deren Hauptverbreitungsgebiet heute die Berg- und Woaldländer Süd- 
chinas sind und bedingen durch ihren Kontakt einen weitgehenden, heute nur 
erst wenig bekannten Typenzerfall der siniden Rasse. 


Der eigentliche Sinide ist also der nordchinesische T.ößmensch, der eigent- 
liche Palämongolide ist der südostasiatische Waldbewohner. Das Gebiet des 
letzteren kolonisierte der Sinide. Drang über den Tscheling- und Meling-Palß 
auf Handelswegen gegen den Süden, drang auf Dschunken und Karren an 
der vielgegliederten Küste vor, wo „malayide“ Einschläge hinzutreten, und 
kämpfte in zähen blutigen Kriegen gegen die Miao und ihre palämongoliden 
Verbündeten. Durch Jahrtausende währten diese Kämpfe und erst 1872 er- 
eilte die Miao von Kwaitschu der letzte vernichtende Schlag. Eine ältere sinide 
Welle nach Süden stellen die Hakka von Kwantung und Fokien dar, harte und 
kühne Leute, die die Greuel der furchtbaren Taiping-Revolution gegen die 
Mandschu-Dynastie entfesselten und halb China in Asche legten. — So sind 
letzten Endes die Siniden nichts anderes als eine Kolonialrasse in China, wie 
die Indiden in Indien. 


Aber durchaus nicht nur im Süden, auch nach Westen hin von den Strom- 
ebenen finden sich reichlich sinide und sinoide Elemente, hier als rassische 
Zeugen altsinider Siedlungsräume. Nicht nur ziehen sinide Elemente nördlich 
des ehrwürdigen Kuku-nor in tungid-mongolisches Gebiet hinein, dort bald in 
Verzahnung mit turanoiden Elementen tretend, sondern auch weiter südlich 
zeigt der typische Osffibeter die Hauptmerkmale der Siniden, dessen Typus 
dann unmerklich in den mehr palämongoliden S ü d tibeter übergeht. Aber das 
Erscheinungsbild ist, wie man es schwerlich anders erwarten kann, vergröbert 
und gautypisch verändert. Auch im eigentlichen, südlichen und fruchtbaren 
Tibet, also im Tal des Sanpo, wo die Hauptmasse der Tibeter sitzt, bilden diese 
Sinoiden noch einen großen Teil der Bevölkerung. Sie wurden von der älteren 
Anthropologie gewöhnlich als der „Kriegertyp“ dem palämongoliden „Priester- 
typ“ gegenübergestellt!) und auch als Kham-Tibeter-Typus?) bezeichnet. 


) Bacot, J.: Anthropologie du Tibet. Tees populations du Tibet sud-oriental. Bull. 
Mem. Soc. Anthr. Paris. Ser. 5, IX, 4602—475, 1908. 

Biasutti,R.: I tipi somatici nelle popolazioni dell’alto Indo. 299 S. Bologna 1915/14. 

Delisle, F.: Sur les populations du Tibet sud-oriental. Bull. Mem. Soc. Anthr. Paris, 
Ser. 5, IX, 473—486, 1908. 

DutreuildeRhins, J, L.etGrenard,F.: Mission scientifique dans la Haute- 
Asie 1890—1895. Bd. 2: Le Turkestan et le Tibet. Etude etlinographique et socio- 
logique. 476 5. Paris 1898. 

Waddell,L. A.: The Tribes of the Brahmaputra Vallev. A Contribution on their 
Physical Types and Affinities. Journ. Asiat. Soc. Bengal. I.XIX, 1—127, 1900. 

?2, Turner, W.: Bhils, Frontier Tribes of Burma, Pakkoku Tribes, Soutli Shan Tribes, 
Tibetans (Contr. to the Craniol. of the Peoples of the Emp. of India IV: vgl. auch 
1 1899, 11 1900, IT1 1906 u. 1907). Transactions R. Soc. .dinburgh XLIX., 705— 754, 1915. 
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Mit den Tai!) waren weiterhin sinide Elemente nichtchinesischer Herkunft 
schon im Mittelalter der chinesischen Geschichte über das fruchtbare, heute 
so gut wie völlig sinisierte Becken von Yünan weit nach Südwesten gelangt. 
So kam sinoides Blut nach Nordbirma, in die Schanstaaten, nach Laos und 
auch Sıam, das ja von den Tai oder Scham — von italienischen Erstbesuchern 
Sciam genannt — seinen Namen entlehnte. Versprengte Elemente aus süd- 
sinider Wurzel scheinen auch, was bei dem Zug der Völkerbewegungen in 
Hinterindien verständlich genug ist, nach Indonesien gelangt zu sein, wo sie 
unter progressiveren Stämmen von Sumatra und Borneo (z. B. Toba und Tagal) 
auftreten. Auch nach Norden verbreitete sich der sinide Typus und besetzte 
das immer noch lößreiche Gebiet des nordchinesischen Berglandes, wo sich 
heute ein vermutlich auf stärkerer tungider Beimengung beruhender Sonder- 
typus bemerkbar zu machen scheint. Aber er drang nicht darüber hinaus vor. 
Der Sinide ist an die Scholle gefesselt! Dagegen boten die Steppen der Mand- 
schurei besonders in jüngeren geschichtlichen Zeiten neuen Siedlungsraum: 
sie liegen in gerader Verlängerung der uralten Völkerstraße des breiten 
Alluvialtals des Liao-ho, durch das in früheren Jahrhunderten die Tungiden 
nach China hereinquollen, und durch das auch der Gegenstofß friedlicher 
Siedler geht, der neben anderem zu dem Vorstoft des gleicherweise raum- 
hungrigen Japans 1952 führte. 

Der breite Kontaktstreifen im Norden, die vielfache Verzahnung im Süden 
und die zahlreichen Differenzierungsräume im Westen mußten die Ausbildung 
von Lokalformen und Gautypen begünstigen. Wir kennen sie nur wenig. Im 
Norden dürften besonders die großen Wellen fremder Eroberervölker einen 
beträchtlichen Anteil haben, die von den Chinesen selbst in vier zeitlich 
aufeinanderfolgende Gruppen zusammengefaßt werden, nämlich die der 
H(s)iung-nu, Tungusen, Nü-chen (= Goldene Tataren) und Mongolen. Trotz 
der Verbote chinesischer Kaiser, sich durch Umtaufen zu sinisieren, sind sie so 
gut wie alle völlig in den Siniden aufgegangen und erklären auch manchen 
stark europiden Zug bei Chinesen oberer Klassen. Man darf dabei auch nicht 
vergessen, dal? der Druck als solcher aus den Gebieten dieser Stämme an- 
dauernd bestand, daß die „Barbaren“ in friedlichen Zeiten als Söldner und 
Dienstboten in Mengen nach China hineinströmten, und daf sie dann minde- 
stens denselben, wenn nicht sogar stärkeren rassischen Einfluß besaßen als zu 
den Zeiten politischer Oberherrschaft und damit nationaler Gegensätze. Eine 
Reihe von Kombinationstypen hat Shirokogoroff?) herauszuarbeiten 
versucht. 

Neben diesen Kontakteinflüssen scheint es, als ob man mit den Nordsiniden 
der Tiefebene und den südsiniden Elementen unter den Miao und Taı 
somatische Sondergruppen mäßiger Differenzierung herausschälen könne. Auch 
im Charakter sind beide verschieden. Im Norden ist der Mensch ruhiger und 
stetiger im Wesen, besonnen und nüchtern im Denken. Konzentriert finden 
sich seine Merkmale im Gautvpus der Bewohner von Tschili. Der Süden, in 
wechselnden und leider für uns noch unfeststellbaren Graden mit palämongo- 
) Dodd.W.C.: The Taı Race. 555 S. Jowa 192°. 

Cochrane, W. W.: The Shans. 227 8. Rangoon 1915. 

v. Eickstedt,. E.: Das Rassenbild des westlichen und zentralen llhnterindiens. 

(Ill. Anthır. Ber.) Anthr. Anz. V, 176-187, 1928. 
2) Shirokogoroff,\M.S.: 1925 und 1925, cıt. p. 200. 
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lidem Blut durchsetzt, ist künstlerisch begabter, unruhiger und bewegter. Hier 
herrscht der bunte Taoismus, während der Norden den abgeklärten Kon- 
fuzianismus vorzieht. Besondere Gautypen scheinen sich sodann in den 
bäuerlich-kriegerischen Hunanesen mit ihrem hohen kräftigen Körperbau (den 
sie wohl den südsiniden Miao verdanken), und in den dunklen, hageren, gut- 
mütigen Schantung-Leuten zu äußern, dann auch in Schansi’). Aber wir tasten 
durchaus noch in den ersten Anfängen. Und doch handelt es sich hier im 
Tschung-hua-min-kuo, dem, wie man den heutigen offiziellen Namen Chinas 
wohl am besten übersetzt: „Reiche des Volks der blumigen Mitte“, um die 
zahlreichste und kulturell energievollste Rassenmasse der Welt! 


Die Palämongoliden 


In Indonesien, einem Gebiet beispielloser Rassendurchknetung, mit dem 
vielleicht in dieser Hinsicht nur noch das zentrale Südamerika zu vergleichen 
ist, beginnt sich für unsere jetzigen anthropologischen Vorstellungen eine 
große sudmongolide Form herauszuschälen. Das sind die Palämongoliden, für 
die Haddon?’) schon den (leider etwas schwierigen) Namen der „pareoean 
race“ vorschlug und die von Menghin?), im Anschluß an eine vom Verf. für 
Birma und Westchina festgestellte kennzeichnende Lokalgruppe, als Palaun- 
gide*) bezeichnet werden. 

Sie sind die rassenhistorischen Gegenspieler der Siniden, von denen sie in 
immer stärkerem Malle aus dem südostasiatischen Festland herausgedrängt 
wurden. In klassifikatorischer Hinsicht zeigt sich hier eine noch weiter- 
gehendere Abschwächung der (bei den Tungiden am schärfsten ausgeprägten) 
mongoliden Typisierung, so daß sich eine Reihe absteigenden Mongolismus 
mit den drei Rassen der Tungiden, Siniden und Palämongoliden ergibt. 
Statt dessen finden sich bei den Palämongoliden eine Reihe mehr-minder 
primitiver, altertümlicher Merkmale. Um so geeigneter erscheint es daher auch, 
sie als die Altform der Mongoliden, die „Palä-Mongoliden“ zu bezeichnen. 
Denn sie haben sich ja von allen Zweigen des mongoliden Rassenkreises am 
wenigsten differenziert, sind am weitesten zurückgeblieben in der somatischen 
Spezialisierung und repräsentieren damit die älteste retardierte Form, oder 
besser Schicht, die wir unter den Mongoliden kennen. So bilden sie eine 
taxinomisch-phylogenetische Entsprechung zu den Weddiden des europiden 
Hauptstammes. Hier wie da haben wir die geringe Differenzierung und eine 
Häufung der Rasseninfantilismen. Beide sind ausgesprochen „eomorphe“ 
Formen (Menghin). In beiden Fällen handelt es sich auch um Schichten 
der Menschheit, die von leistungsfähigeren Rassen in die unvorteilhafte und 
entwicklungsfeindliche Umwelt tropischer Wald- und Inselgebiete gedrängt 
wurden. Sie sind also Randrassen in biologischer wie räumlicher Hinsicht. 
Ihre rassische Entwicklungskapazität war nicht stark genug, um den sie 
immer enger umschnürenden Ring ungünstiger Umwelt und raumsuchender 
archimorpher Rassen zu sprengen. 


ı) Wegener, G.: China, eine Landes- und Volkskunde. 255 S. Berlin 1950. 
2) Haddon,cit.p. 146. — S. 32. 

») Menghin,O.: Weltgeschichte der Steinzeit. 648 5. Wien 1951. 

%) v.Eickstedt,E.: 1928. cit. p. 204. 
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Abb. 185—1806. Palämongolide Rasse 


Mann und Frau vom Stamm der Palaung (Schan-Staaten) 
(phot. v. Eickstedit) 
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Vorsichtigerweise wird man allerdings heute die Palämongoliden noch als eine 
Sammelform auffassen müssen. Gewiß ist jede Rasse, sind etwa die Orienta- 
liden oder Armeniden auch in gewissem Sinne somatische Sammelformen. 
Das ist bei dem steten Wechsel von Typenzertrümmerung und Typenbildung 
innerhalb des ewig unruhvollen Stromes der Menschheitsbildung nicht anders 
möglich. Aber die Spannweite der Merkmale, die klassifikatorische Variabili- 
tät, erreicht vernuutlich bei wenigen Formen denselben Umfang wie bei den 
Palämongoliden. Andererseits können wir bei den großen Lücken unserer 
heutigen Kenntnisse der südasiatischen Menschheit noch nicht feststellen, wie 
weit es logisch gerechtfertigt wäre, hier eine weitere Zergliederung eintreten 
zu lassen. Wir kennen allerdings schon einige sehr deutlich gekennzeichnete 
und sehr weitverbreitete Lokalformen, wie die Palaungiden und Katschiniden, 
und kennen auch sogar in verschiedenem Grade differenzierte, also phylo- 
genetisch ungleichwertige Schichten. Aber noch finden sich in dem Heimat- 
gebiet der Palämongoliden weite Striche, die zu den anthropologisch un- 
bekanntesten L.andstrichen der Erde gehören. 

Die bereits bekannten morphologischen Tatsachen versuchte die ältere Auf- 
fassung der Rassenschichtung in Indonesien, nachdem sich der alte Blumen- 
bachsche Begriff der malayischen „Rasse“ als unhaltbar erwiesen hatte, im 
Anschluß an Sarasin!) durch die Annahme zweier Hauptformen zu klären, 
nämlich einer älteren, der Protomalayen, und einer jüngeren, der Deutero- 
malayen. Erstere sollten vorwiegend im Innern der Inseln, letztere, eine 
jüngere Einwanderungswelle darstellend, an ihren Küsten verbreitet sein. Aber 
in die Vorstellung der Protomalayen des Innern spielte offenbar stark die 
weddide Komponente mit hinein, die hier eine stattliche Verbreitung besitzt, 
und um deren Klarstellung sich neuerdings besonders KleiwegdeZwaan 
verdient gemacht hat?). Und an dem sog. Deuterotypus ist nicht nur die 
spezialisiertere katschinide Untergruppe, sondern sind auch die verschiedenen 
europiden Wellen beteiligt, die als polyneside und indoide Formen Indonesien 
in vorhistorischen Zeiten erreichten. Man wird also hier anders sondern müssen. 
Es ist heute wahrscheinlich, daß ein primitiv-mongolides und daher nur mäßig 
mongoliformes Rassenelement die Basis zur ganzen südostasiatischen und 
inselasiatischen Rassenmischung darstellt. Das sind die Palämongoliden. 


Typus. In somatischer Hinsicht kennzeichnet die Palämongoliden vor allem 
eine gemäßigte Primitivität. d. h. einerseits das Auftreten von Rasseninfantilis- 
men, andererseits das Fehlen von spezialisierten Rassenmerkmalen. Dieser 
Typus hat sich mit dem Verharren auf phylogenetisch älteren Stufen gewisser- 
malten noch die potentiellen Entwicklungsmöglichkeiten für verschiedenrassige 
Differenzierung vorbehalten. Weder die Mongolenfalte der Mongoliden, noch 
der hohe Nasenrücken der Europiden tritt auf. Der Wuchs ist klein, oft unter- 
setzt, bei Gebirgsbevölkerungen, wie den Palaung, sogar plump. Der Schädel 
ist mäßig kurz, das schwarzbraune Haar schlicht, nicht straff. 

Bei den Männern ist das Gesicht ziemlich niedrig und zeigt bei mäßig breiten 


En 


ı, Sarasin, P. und Fr.: Versuch einer Anthropologie der Insel Celebes. TI. 165 5. 
Wiesbaden 1905. 

?) KleiwegdeZwaan. ]. P.: De Rassen van den indischen Archipel. (Ons mooi 
Indie.) 237 S. Amsterdam 1925. — Vgl. auch llagen, B.: Die Orang Kubu auf 
Sumatra. 270 S. Frankfurt a. M. 1908 


208 Der asiatische Großraum 


Kieferwinkeln eine kurze abgerundete Rechteckform. Die Nase ist mesorrhin 
mit ziemlich niedrigem Rücken und dazu meist mittellang und gerade. Ge- 
blähte Nasenflügel und gehobene Nasenkuppe treten häufig auf. Das Auge 
weist zwar eine schwere Deckfalte und meist auch eine mehr-minder starke 
Schlitzung auf, aber eine richtige Plica semilunaris findet sich bei reinrassigen 
Typen niemals. Ebenso fehlt die kantig zu den beiden Seiten des Gesichts 
umspringende Flachheit des siniden und vor allem nordmongoliden Jochbeins. 
Knollig gerundet sind die Wangenbeine, leicht vorgeschoben ist die Mundpartie 
mit ihren vollen Lippen. Nicht selten zeigt das gerundete Untergesicht eine 
leichte Alveolarprognathie, das Kinnprofil ist etwas fliehend. 
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Abb. 187. Palämongolider Körperbau 


Kajan aus Borneo. Katschinider Typus (nah Nieuwenhuis) 


Bei Frauen verstärken sich die primitiven Merkmale, wie das bei derartigen 
Gruppen immer der Fall zu sein pflegt, noch wesentlich: das Gesicht wird 
fast rund, die vollen Lippen sind stark nach unten gebogen (Kindermund), das 
Kinn ist sehr fliehend. Auch die Nase wird wesentlich primitiver und ihr 
Rücken kann fast ganz verschwinden. Die abgerundete Spitze mit den breiten 
Flügeln springt knopfartig hervor. Die Augendistanz fällt deutlich durch ihre 
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Abb. 188-190. Palämongolide Rasse 


188. Javaner (aus Metz, Java-Sumatra-Bali) 
189. Südchinese (phot. v. Fickstedt 
190. Obersiamesin (phot. Hürlimann) 


v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit 14 
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Breite auf und gibt dem sonst nicht eigentlich mongoliden, aber vollen und 
fleischigen Gesicht seine, wie man sagen kann, teils primitive, teils prämongo- 
lide Flachheit. Schön ist ein solches Gesicht gewiß nicht, wirkt aber durch die 
Kindlichkeit der Züge und die beneidenswerte, glückliche Heiterkeit des 
Wesens der Palämongoliden doch ansprechend. Die Hautfarbe ist ein helles 
Braun, gelegentlich mit einem leichten Stich ins Gelbe. 


Von diesem geschilderten Typus, der im wesentlichen dem der palaungiden 
Lokalform entspricht, gibt es nun verschiedene Abweichungen. Auf der einen 
Seite treten, aber seltener und nur sporadisch, viel stärker retardierte Formen 
auf. So häufen sich Primitivität und Flachgesichtigkeit in einigen entlegenen 
oberbirmanisch-tibetischen Gebirgstälern') (vgl. Abb. 10), sowie in ver- 
schiedenen sumpfigen oder bergigen, jedenfalls biologisch ungünstigen und 
unzugänglichen Inselgebieten Indonesiens. Das gilt für die Kubu (Sumätra) 
und Punan (Börneo) (die beide auch weddide Beeinflussung zeigen), aber auch 
selbst für Teile des heute so dichtbesiedelten fruchtbaren Java. Andererseits 
finden sich progressivere Gruppen. Man muß diese sorglich von den europi- 
formen und seltenen südsinoiden Typen trennen. Sie weisen neben größerem 
und sehr viel gröberem Körperbau auch massige und grobe Züge mit breiten 
Unterkiefern und nicht selten stark schrägstehenden Augen auf. Verf. hat 
diese Lokalform, weil sie ihm von den Katschin in Oberbirma am besten ver- 
traut war, vorläufig als die Kafschiniden bezeichnet, doch ist Verf. ihr Einfluß 
auch weiter im Norden von Bhutan und den Naga, dann vor allem weiter süd- 
lich von den Selon des Mergui-Archipels (Südbirma) und den Nikobaresen be- 
kannt. Schließlich finden sich beträchtliche Spuren bei Battak und Dajak 
sowie verschiedenen „Küstenmalayen“. Dieser Typus stellt offensichtlich eine 
jüngere Welle in Indonesien dar, die auch in der Mischgruppe der „Deutero- 
malayen“ steckt. 


Bei den südlichen Lokalgruppen findet sich eine dunklere Hautfärbung und 
im allgemeinen auch ein wesentlich grazilerer Körperbau, so z. B. auf Java. 


Maße vorwiegend palämongolider Bevölkerungen 


a) 1113 Palaung (Shan-Föderativ-Staaten): 
Kopfindex 85,1, Nasenindex 69,8, Körperhöhe 158,0 cm, Hautfarbe 16,8 
(v.Eicksted!t). 
60% Katschin (Shan-Föderativ-Staaten): 
Kopfindex 79,0, Nasenindex 68,5, Körperhöhe 161,5 em, llautfarbe 20,9 
(v.Eicksted!t). 
b) — $ Javaner: 
Kopfindex um 82, Nasenindex um 72. Körperhöhe um 158,0 cm (nach ver- 
schiedenen Autoren). 
6000 & japanische Studenten: 
Kopfindex 80,8, Nasenindex —, Körperhöhe 162,0 cm (nach Matsumura). 


Die Kerngebiete der Palimongoliden liegen in den tropischen Waldgebirgen 
von Südostasien, also in Nordbirma und Südchina. Hier sind Stämme zu 


nennen, wie die Chin, Mu-hsö, Akha, Padaung, Karen, Palaung, Wa und 


) Beebe, W.: Im Dschungel der Fasanen. 185 S. Brockhaus 1950. 
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Riang in Birma!), oder die weitverbreiteten Mantse mit den — möglicherweise 
südeurasid durchsetzten — Lolo?), dann auch die yünanischen Mosso, Lischo?), 
Min-kia u. a.t). Bei den letzteren sind die mongoliden Merkmale stärker aus- 
geprägt und gelegentlich stehen einige Typen im Verdacht negritider Bei- 
mischung. Wir sind nur äußerst dürftig über diese Völker unterrichtet, die 
Zahl der Titel von Arbeiten darf über ihren Inhalt nicht täuschen. Weiter 
südwärts ist schon fast überall der Einfluß der Weddiden zu spüren (vgl. 
5.185). Das beginnt bereits in Birma, gilt in wachsendem Maße für Siam und 
Französisch-Hinterindien, wo infolge lokal verschieden starken Anteils der 
beiden Komponenten kennzeichnende Stammes- und Gautypen auftreten?). 
Fast ganz Indonesien zeigt dieses immer wechselnde und doch gleiche Bild 
und einen, den vielfältigeren Isolationsmöglichkeiten entsprechenden noch 
stärkeren Typenzerfall®). Er hat, da sich hier lokalbiologische und gautypische 


!) Eine gute Übersicht über die Stämme Birmas gibt Scott, J. G.: Burma, A Hand- 
book. 536 S. London 1922. — S. 61—145. 

Vgl. auch v. Eickstedt, E.: Das Rassenbild des westlichen und zentralen Hinter- 
indiens. (ll. Anthr. Ber.) Anthır. Anz. V, 176-187, 1928. 

Ders.: In Birma und den Schan-Staaten. (III. Ethnogr. Ber.) Ethnol. Anz. II, 23—50, 
1929. 

ScottO’Connor, V.C.: The Silken East. A Record of Life and Travel in Burma. 
384 S. London (1928). 

» Cordier,H.: Les Lolos, Toung-pao. VII. Leiden 1907. 

Legendre, A. F.: Les l.olos. Bull. Mem. Soc. Anthr. Paris, Ser. 6, I, 77—94, 1910: 
vgl. auch S. 520—522. 

»), Rose, A. undBrown, J. G.: Lisu (Yawgin Tribes of the Burma-China Frontier). 
\lem. As. Soc. Bengal. 111, S. 249—277, 1910. 

*%) Bonifacy, A.: l.es groupes ethniques du bassin de la Riviere-Claire (Haut-Tonkin 
et Chine meridionale). Bull. Mem. Soc. Anthr. Paris, Scr.5, Vll, 296—350, 1906. (Abb.!) 

°, Bloch, A.: Quelques remarques d’anthropologie sur les Cambodgiens actuellement 
a Paris. Bull. M&em. Soc. Anthr. Paris, Ser. 5, VIl, 354—365, 1906. 

Deniker, J. et Bonifacy: Les Annamites et les Combodgiens (Etude anthro- 
pometrique). Bull. Mein. Soc. Anthr. Paris, Ser. 5, VIII, 106-115, 1907. 

Girard: Les tribus sauvages du Haut-lonkin. Soc. geogr. hist. descript. 1905. 

llarmand, J.: Les races indo-chinoises. Bull. Mem. Soc. Anthr. Paris, Ser. 2, II, 
514568, 1875. 

Holbe, M. T. V.: Somatique extr@me-orientale Rev. Anthr. XXXHI, 217, 1925; 
XXXIV, 1—37, 1924. 

Legendre,A.F.: Les races d’Extreme-Orient, leurs caracteres morphologiques et 
psvcho-sociologiques. Rev. d’Anthr. XXXV, 97—119, 1925. 

Maurel,E.: Etude anthropologique et ethnographique du royaume du Cambodge. 
Bull. Mem. Soc. Anthr. Paris, Ser. 2, 111, 442—468, 1887. 

Ders.: Mensurations de Tonkinois. Les dolichocephales chinois de VIndochine. 
C'ränes tonkinois et annamites. Bull. Mem. Soc. Anthr. Paris, Ser. 5, I, 319— 328, 1900. 

Roux :Contribution a l’etude anthropologique de l!’Annamite tonkinois. Bull. Mem. 
Soc. Anthr. Paris, Ser. 5, VI, 321—550, 1905. 

Verneau,R.und Pannetier: C'ontribution ä l’ötude des Cambodgiens. L’Anthr. 
XXXI 279-5317, 1921. 

Zaborowski: Origine des Cambodgiens. Tsiams, Mois, Dravidiens, Cambodgiens. 
Bull. Mem. Soc. Anthr. Paris, Ser. 4, VIII, 58—59, 1897. 

Ders.: Mensurations de Tonkinois. Les dolichocephales chinois de Tlndochine. 
Cränes tonkinois et annamites. Bull. Mm. Soc. Anthr. Paris, Ser. 5. I, 319—528, 1900. 

®) (!ber die indonesischen Palämongoliden unterrichten: 

Bean,R.B.: The Benguet Igorots. A somatological study of the live folk of Benguet 
and Lepanto-Bontoc. Philipp. Journ. Science III, 415—472, 1908: IV, 265—296 und 
297— 537, 359—446, 1909. 

Bijlmer, H. J. T.: Results of anthropological researches on different Indonesian 
Tribes, represented in the Dutch Indian Army. Proc. IT. Pan-Pacifice Sci. Congr. 
(Tokvo 1926), II, 2405— 2407, 1928. 

Haddon,A.C.: A sketch of the ethnography of Sarawak. Arch. Antr. Etnol. XXXT, 
341— 355, 191. (Lit.!) 
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Abb. 191. Frau aus Zentral-Alor 


Palämongolo-melaneside Kontaktzone (nach E. VYatter 1932, 
Ata Kiwan, Bibliograph. Institut, Leipzig) 


Tendenzen in weitgehendem Maße überschneiden, der anthropologischen 
Analyse von jeher die größten Schwierigkeiten bereitet. Dazu treten noch 
die vielfachen Mischungen europider und mehr im Westen, wie auf Timor. 
den Molukken und Halmahera, auch melanesider Herkunft’). Nur in Java ist 
man bisher diesen Zusammenhängen nachgegangen‘). Erst in den Neu-Guinea 


Hose, C,MacDougall, W.: The Pagan Tribes of Borneo. London 1912. 2 Bde. 

Kleiweg de Zwaan, )J. P.: Die Bewohner der Insel Nias bei Sumatra. Arch. 
Rassenbilder. Bildaufs. 15, Archivk. 121—130, 1926. 

Ders.: De Rassen van den Indischen Archipel. (Sammlung: Ons mooi Indie 4.) 
237 S., Abb. Amsterdam 1925. 

a Bijdrage tot de Anthropologie der Menangkabau-Maleiers. 206 S. Amster- 
am 1908. 

Ders.: The Anthropologie of the Indian Archipelago and Its Problems. „Science in 
the Netherlands East Indies. 192—206, o. ). 

Ders.: Bijdrage tot de Anthropologie van C'elebes. Tijdschrift van het Kon.-Neder- 
landsch. Aardrijkskundig Genootschap XLV1, 782—791, 1929, 

Moszkowski, M.: Die Urstämme Ostsumatras. Korresp.-Bl. 122— 124, 1908. 

Ders.: Die Inlandstämme Ostsumatras. Globus XCIV, 293— 297, 309— 316, 1908. 

Nieuwenhuis, A. W, Kohlbrugge, J. 1. F.: Anthropometrische Unter- 
suchungen bei den Dajak. Mitt. Niederl. Reichsmus. Völkerkd. Veröff. Ser. 2. Nr. 5. 
17 S. 

Sarasin,P. und F.: Versuch einer Anthropologie der Insel Celebes. II. 165 S. Wies- 
baden 1905. 

Sullivan.L.R.: Racial Types in the Philippine Islands. Anthrop. Papess. Amer. 
Mus. Nat. Ilist. XX11l, 1, 1—61, 1918 (1925). 

Volz, W.: Zur somatischen Anthropologie der Battaker in Nord-Sumatra. Arch. 
Anthr. XXVI, 717—732, 1900. 

Ders.: Die Bevölkerung Sumatras. Globus XCV, 1—7, 24—29, 1909. 

1) Heberer, G. und Lehmann, W.: Beitrag zur Kenntnis der Rassenverhältnisse 
auf den kleinen Sunda-Inseln. (In: Rensch, B.: Eine biologische Reise naclı den 
kleinen Sunda-Inseln, 106—116.) S.A., o. ]J. 

Tauern, O.D.: Patasiwa und Patalima. Leipzig 1918. 
Vatter, E.: Ata Kiwan. Unbekannte Bergvölker im tropischen Holland. 294 S. 
Leipzig 1932. 

» Nycssen, ]). J. H.: Somatical Investigation of the Javanese. Anthr. Lab. Java. 

119 S. (Abb.!) 1929. 
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Abb. 192 und 193. Satsuma-Typus und Okayama-Typus 
(phot. E. Baelz) 


vorgelagerten Inseln klingt der palämongolide Einfluß ab. Er zieht sich jedoch 
nach Norden über die Philippinen‘) und Formosa?), dann über die Riu-Kiu- 
Inseln bis hinauf nach Japan (wofür Baelz die Mitwirkung des Kuroschio- 
stroms in Anspruch nimmt). Hier bildet er — trotz nicht unbeträchtlicher 
ainuider Beimischung in den unteren und nördlichen Bevölkerungsanteilen 
und trotz den sinoiden Elementen vor allem der Oberschichten — die Grund- 
lage des japanischen Volkstypus (gröberer Satsuma- gegen feineren Okayama- 
Typus’), vgl. Abb. 192 und 195). 

Palämongolide finden sich sodann auch noch in Korea stark verbreitet*). Im 


') Bean, B.: Filipino Types: Racial Anatomy in Taytay. Philippine Journ. of Sci. V, 
1— 25, 1910. 
Ders.: The racial Anatomy of the Philippine Islanders. 256 S. London 1910. 
Jenks,A.E.: The Bontoc Igorot. Ethnological Survey Publications I. 266 S. Manila 
1905. (Abb.!) 

?) Alvarez, J.: The Aboriginal Inhabitants of Formosa. Anthr. XXII, 248—258, 1927. 

Matsumura, A. und Miyauchi, E.: Further Notes on Anthropometric Mea- 
surements of the Aborigines of Formosa. Proc. Imp. Acad. IV, 408—409, Tokyo 1928. 

%) Wichtige Arbeiten zur Anthropologie Japans sind: 

Baelz, E.: Die körperlichen Eigenschaften der Japaner. Mitt. Dtsch. Ges. Nat. u. 
Völkerkd. Ostas. III, 350— 559, 1883. 

Ders.: Die körperlichen Kigenschaften der Japaner. Messungen und Beobachtungen 
an Lebenden. Mitt. Dtsch. Ges. Nat. u. Völkerkd. Ostas. IV. 55— 105, 1885. 

Bishop,€. W.: The Historical Geography of Early Japan. Geogr. Rev. XIII, 40—65, 
1925, Vol. auch Ann. Rep. Smithsonian Inst. 547— 568, 1925. 

Buxton,D.H.: The peoples of Asia. 271 S. London 1925. — Vgl. 5. 205— 219. 
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übrigen hat sich dort auch ein sehr kennzeichnender Gautypus herausgebildet. 
Der „typische“ Koreaner weist extreme (durch künstliche Deformation noch ver- 
stärkte) Kurzköpfigkeit (Index 83—84), gelegentlich Adlernase und ein langes 
Gesicht auf. Offenbar sind hier sinide Komponenten schon beteiligt. Ihr Ein- 
fluß wird stärker, je weiter man nach Westen geht. In Höhe des 35. Breiten- 
grades bilden Japan — Korea — Nordchina eine Reihe absteigenden palä- 
mongoliden und ansteigenden siniden Einflusses dar. 


Schließlich besitzen auch noch die Extreme der östlichen und westlichen Ver- 
breitung der Palämongoliden ein Interesse. Im Westen greifen sie weit nach 
Tibet auf den alten Mutterboden der Mongoliden hinein und beteiligen sich an 
einem u. a. durch beträchtliche Runzeligkeit gekennzeichneten Volkstypus. 
Im Südwesten sind einzelne Gruppen in vorarischer Zeit bis nach Indien 
vorgestoßen, wo sich ihre Spuren noch heute vor allem unter den mundari- 
sprechenden Stämmen der Sora und Juang, sowie unter Korku, Munda, Ho, 
Santal u. a. finden‘). Aber auch zahlreiche altdrawidische Gruppen gondider 
Rasse, wie Oraon (vgl. Abb.194) u. a., ja sogar verschiedene benachbarte 
indide Lokaltypen und schließlich anscheinend auch die Wedda in Ceylon 
sind von ihrem Einfluß nicht freigeblieben ?). 





Abb. 194. Palämongolide Oraon-Frau 
aus Nordindien (phot. v. Eickstedit) 


Nach Osten sind schließlich palämongolide Elemente von den Polynesiden 
mitgerissen worden und lassen heute altmongolide Züge in der ganzen weiten 
Inselwelt des Pazific auftreten (vgl. Polyneside Rasse). 








)v.Eickstedt,F.: Mongolen in Innerindien. Umschau XXXV, 1034— 1038, 1931. 
) v.Eickstedt,E.: cit. p. 152 u. 154. 
II s 1 ne-G a ern,R.: Die Steinzeit Südostasiens. Sitz.-Ber. Anthr. Ges. Wien LVIT. 
—54, 1926/27 
De Gibt es eine austroasiatische Rasse? Arch. Anthr. XVII, 79—99, 1920. 
Dixon,R.: The Khasi and the racial history of Assam. Man in India II. 1—13, 1922. 
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Die Sibiriden 


Deniker!) bezeichnet die Sibiriden als „Ugrier“, was leider ein Sprach- 
name ist, der demgemäß für cine somatische Gruppe nicht in Frage kommt. 
Haddon?) nennt sie Paläarktiker und die Ethnologen sprechen hier, was 
sehr berechtigt ist, von den „Paläasiaten“. Aus taxinomischen und biologischen 
Gründen (siehe unten) empfiehlt sich aber die Abkürzung der Bezeichnung 
Paläsibiride zu einfach Sibiride. 

Diese Rasse gehört zu den abgedrängten und ausgestoßenen Formen der 
Menschheit, zu denen, die schon in frühen Zeiten der Rassenentwicklung in 
die unfruchtbaren Grenzgebiete der Ökumene geschoben wurden. Reste und 
Trümmer vieler Völker und Rassen sind in den prähistorischen Sibiriden auf- 
gegangen, abgeschleudert von den Rassen- und Kulturbewegungen im Innern 
dles Kontinents. Nur von einigen können wir heute die genauere Zugehörigkeit 
bestimmen. Das gilt natürlich vor allem für die jüngeren Eindringlinge 
tungider Herkunft, wie sie sich z. B. im zentralsibirischen Bergland fest- 
setzten. Aber zahlreiche ältere Einsprenglinge, die wir heute nur ganz all- 
gemein als Europoide bezeichnen müssen, können in ihrer engeren Rassen- 
zugehörigkeit vorläufig noch nicht klargestellt werden. Man hat geglaubt, im 
Osten ainuide Komponenten zu finden, man hat im Westen nordische Bei- 
mengungen festgestellt. Aber außerdem finden sich noch manche andere 
europoide Züge unter den Sibiriden, ältere Beeinflussungen oder alte selbständige 
Merkmalskomplexe widerspiegelnd. Wir können zur Zeit nicht entscheiden, 
wie weit es sich da um fremde Beimischung, um Bastardierung, handelt, oder 
um Erbanlagen, die der Rasse als solcher integrieren. So erscheint es heute ge- 
geben, die sibiride Rasse als eine Übergangsform aufzufassen. Ihre geo- 
graphische Lage entspricht dem in vollendeter Weise. Ihre Basis ist zweifellos 
europoid, aber Mongolides ist in wechselndem Ausmaß beteiligt. Sie steht als 
alte Kontaktform zwischen den Rassenkreisen. 


Der Typus?) der Sibiriden ist durch kleinen Wuchs und eine nur gering- 


!) Deniker: cit. p. 146. 
®) Haddon:cit. p. 146. 
®) a) Arbeiten über westsibiride Völker: 
Montefiero, A.: Notes on the Samoyads of the great Tundra, collected from the 
Journals of F. G. Jackson. Journ. Anthr. Inst. XXIV, 388—410, 1895. 
Roudenko, S.: Resultats de ınensurations anthropologiques sur les peuplades du 
nord-ouest de la Siberie. Bull. Mem. Soc. Anthr. Paris, Ser. 6, V, 123—145, 1914. 
Donner,K.: Bei den Samojeden in Sibirien. 202 S. Stuttgart 1926. 
Solberg.O.: Die Westgrenze der Samojeden am Einde des 17. Jahrhunderts. Ztschr. 
Ethnol. XL.VIII, 8—10, 1916. 
Szombathy, J.: Abb. von5 Jurak-Samojeden. Mitt. Antlır. Ges. Wien XVI, 1—10, 1886. 
b) Arbeiten über ostsibiride Gruppen: 
Arsenieff, V.K.: Natives of the Russian Far Fast. Nat. Hist. XXIV, 713—718, 1924. 
Bogoras, W.: The Chukchee. Mem. Amer. Mus. Nat. Hist. XI, Publ. of the Jesup 
North Pacific Exp. VII. 733 S., 302 Abb., 1 Karte. 1904— 1909. 
Jochelson, W.: The Koryak. Religion and Mytlıs. Mem. Amer. Mus. Nat. Hist. X, 
Publ. of the Jesup North Pacific Exp. VI, 3835—842, Abb., 1908. 
Jochelson-Brodskvyv, D.: Zur Topographie des weiblichen Körpers nordost- 
sibirischer Völker. Arch. Anthr. N. F. V, 1—58, 1906. 
Kroeber, A.L.: Measurements of Chukchis. Amer. Anthr. XT, 531—553, 1909. 
Roshdiestvenski, A.G.: Materialy k isutscheniu fizitscheskawo tipa tschuktchei 
i lamutow. Men. Sect. priam. Soc. imp. russe de geogr. Il. 1896. 
Tschepourkowsky, E.: Quelques problemes d’anthropologie physique dans 
l’est de la Sibirie. Inst. Int. Anthr. Sess. II, Prag, 178—179, 1926. 
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Abb. 195. Sibiride Rasse, westsibirider Typus 





Frau der Yenissei-Ostjaken (nadı D. Karatanof) 





Abb. 196. Keto vom mittleren Yenissei 


(phot. IH. Findeisen) 
Man beachte die außerordentlicdie Indianerähnlichkeit 


.„ 


Die mongolide Expansionsgruppe 217 
fügige Ausprägung der mougoliden Merkmale gekennzeichnet. So finden sich 
echte Mongolenfalte und Schräglage der Augenspalte überhaupt nicht. Dagegen 
reicht aber die Deckfalte des Oberlides besonders in ihren lateralen Ab- 
schnitten tief herab — wie bei den Palämongoliden und Khoisaniden — und 
auch eine Schlitzung des äußeren Augenwinkels ist festzustellen. Die Wangen- 
beine sind nur in mäßigem Grade vorspringend. Wenn das Gesicht trotzdem 
den Eindruck der Flachheit hervorruft, so liegt das an der verhältnismällig 
weiten Augendistanz und den breitausladenden Jochbögen. Der Nasenrücken 
ist bei den Männern aber nicht etwa niedrig. Die Nase selbst ist mesorrhin, 
mitunter konkav, und an der Spitze gehoben, wie bei den Ainu, doch treten 
auch recht hohe, ja sogar „indianerhafte“ Hakennasen auf. Bei den Frauen 
sind niedrige Nasen etwas häufiger und die Mongolismen etwas stärker aus- 
geprägt. Das entspricht dem üblichen morphologischen Bild, wenn Rassen- 
differenzierung und Sexualdimorphismus parallel laufen. 

Weiterhin finden wir unter den Sibiriden verschiedene ausgesprochen nord- 
europid anmutende Züge. Dazu gehört die Augenfarbe, die nicht nur an sich 
hell ist, also viel lichtere Töne des Braun als die der z. B. Tungiden aufweist, 
sondern auch richtige graue und blaue Farben zeigt. Für einzelne westliche 
Gruppen werden bis zu 36% blauc und graue Augen angegeben. Ferner findet 
sich braunes welliges Haar. Es tritt also weder die Straffheit noch die Schwärze 
des mongoliden Haares auf. Nicht selten finden sich rötliche Töne, besonders 
im Bartwuchs. Auch die Hautfarbe, vor allem bei jüngeren weiblichen Indi- 
viduen, läßt häufig den rötlichen Schimmer erkennen, der sich sonst fast nur 
bei den nördlichen Europiden findet. Eigentliche Primitivinerkmale fehlen. 

Bei allen Sibiriden ist der Körperbau untersetzt und plump, der Rumpf 
also lang; die Schultern sind breit und kräftig. Nicht nur Kraft, sondern auch 
außerordentliche Widerstandsfähigkeit im Ertragen von Hunger und Kälte 
wird ihnen zugeschrieben!). Im Sommer, „wenn die Sonne schlaflos ist“, 
schlafen auch die Menschen des Nordens erstaunlich wenig. Kälte ficht sie 
wenig an, bei rieselndem Schnee schlafen sie in ihrer gewöhnlichen Kleidung 
an kleinem Feuer im Freien. 


Maße von Sibiriden 
a) Vorwiegend westsibirid: 
106 $ Ostjaken: Kopfindex 79,5, Körperhöhe 156,5 cm (nach Sommier). 
b) Vorwiegend ostsibirid: 
65$ Kamtschadalen: Kopfindex 78,5. Körperhöhe 160,1 cm (nach Bogoras). 


Unterschiede im sibiriden Typus zwischen Ost und West sind allerdings 
ins Auge fallend, was biologisch bei der außerordentlichen Ausdehnung ihres 
Verbreitungsgebietes unschwer zu verstehen ist. Doch deuten diese von ver- 
schiedenen Autoren betonten Unterschiede im allgemeinen gleichzeitig stärkere 
Mischungen mit benachbarten Rassen an. So ist das hellere Haar vor allen 
Dingen bei den westsibiriden Gruppen verbreitet, wo auch Helläugigkeit 
wesentlich häufiger ist und die Köpfe kürzere Formen als im Osten aufweisen. 
Dort findet sich dafür häufiger das große massige Gesicht, das an die (ver- 


ı) Bogoras,W.: New ı of ethnological research in polar countries. Proc. X\1, 
Int. Congr. Aıner. (Hague 1924) 1, 226— 246, Hague 1924. 
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wandten) Eskimo erinnert, und die Hakennasen, die die nordamerikanischen 
Indianer kennzeichnen. In den mittleren und einigen östlichen Gebieten tritt 
tungider Einschlag — wir sind hier ja schon in der Vorstoßzone der inner- 
asiatischen Steppenvölker — nicht selten auf. 

Diese Verhältnisse haben Montandon!) dazu geführt, bei den Sibiriden 
drei Untergruppen zu unterscheiden: einen mongolo-sibiriden Gautypus im 
Zentrum, einen europo-sibiriden im Westen und einen amerindo-sibiriden Gau- 
typus im Östen („sous-race amerindoido-siberienne“, etc.). Damit werden in 
treffender Weise die stärksten Fremdbeeinflussungen angedeutet. Aber auch 
was verbleibt, läßt die Beteiligung von protonordischen und altmongoliden 
Flementen erkennen, die, längst bevor die Sibiriden in den Gesichtskreis der 
Prähistorie traten, miteinander zu einer somatischen Einheit verschmolzen ge- 
wesen sein müssen. Findeisen?) macht für die Keto auf eine Reihe durch 
Fremdbeeinflussungen entstandene kombinationstypen aufmerksam und 
Bogoras unterscheidet schließlich mit wenig klarer halblinguistischer 
Terminologie „mongoloid“, „turcoid“ und „finnish types“ unter den Altsibiriern. 
Auch das bezieht sich im wesentlichen auf rezentere Beimischungen. 

Am zweckmälligsten dürfte es ddaher heute noch sein, bei den Sibiriden auf 
Grund ihrer räumlichen Zersprengung je einen Westflügel und einen Ostflügel 
zu unterscheiden. Die gautypische Prägung des Westflügels leitet zu den Ost- 
europiden über und besitzt fennonordische Einschläge, der Ostflügel leitet zu 
den Ainuiden über und besitzt eskimide Einschläge. Indianiforme Typen (vgl. 
Abb. 196) treten bei beiden auf. So ist mit den Sibiriden sowohl das somatische 
Bindeglied zwischen Osteuropiden und Ainu, als zwischen den Europiden 
überhaupt und den Indianiden gegeben. 


Das Verbreitungsgebiet der Sibiriden zieht sich, nur in der mittelsibirischen 
Gebirgsschwelle unterbrochen, am Nordrand des bewohnten Asien entlang. 
Die letzten Ausläufer im Westen tauchen in die nordwestrussischen Inarodsi 
(= Fremdvölker), wie Syrjänen, Wodjaken und Permier unter, während 
7000 km entfernt die Tschuktschen die östlichste Randgruppe bilden. Das ist 
eine außerordentliche Entfernung. Aber die Härte des Klimas und die Karg- 
heit des Bodens lassen nur eine spärliche Besiedlung zu, so daß die Sibiriden 
an Kopfzahl trotzdem zu den kleinsten Rassengruppen gehören. Sie sind das 
extreme Gegenstück zu den Siniden. 

Die typischen Sibiriden im Westen sind vor allem die Wogulen zwischen 
Ural und Ob und die stärker mit Osteuropiden gemischten Ostjaken. Rassisch 
noch reiner sind die kulturell so primitiven Yenisseier (Keto) am mittleren 
Yenissei (imbatzkischer und symscher Stamm), denen die sprachlich turki- 
sierten Arinen und Sagajer nahe stehen. — Bei den letzteren, wie auch mit- 
unter bei den Katschinen, Kaibalen, Kisilen und Beltiren machen sich schon 
turanide Einsprenglinge bemerkbar. Unter den Samojeden in den Küsten- 
gegenden des Eismeeres finden sich beträchtliche lappide Einschläge. die sich 
u. a.in dem reinschwarzen (dunkelbraunen) Haar, dem kürzeren Kopf und der 
niedrigeren Nase äußern. Dagegen haben die Syrjänen schon einen sehr starken 


) Montandon, G.: 1928. cit. p. 146. — S. 550. 

®) Findeisen, H.: Neue Untersuchungen und Materialien zum Problem der west- 
sibirischen Altasiaten sowie über den Ursprung der Altasiaten überhaupt. Ztschr. 
Ethnol. LIXN. 281— 290, 1927. 
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Abb. 197 und 198 Sibiride Rasse, ostsibirider Typus 
Korjaken (phot. W.Jochelson '08) 


nordischen (fenno-nordischen) Einschlag. Ihr Haar ist vorwiegend hellbraun, 
ja sogar rotblond!). 

In Ost- und Zentralsibirien ist sibirides Blut auch in stärkerem Malte in 
ursprünglich nichtsibiride Völker eingedrungen. Das gilt nicht nur für die 
zwischen Kolyma und Anadyr schweifenden Tungusen, nebst den ihnen nahe- 
stehenden Lamuten („See-Tungusen“), sondern auch für die Mittleren Tun- 
gusen sowie eine ganze Reihe von Völkern im gebirgigen Südsibirien. Zu 
ihnen sind vor allem die Karagassen, sowie Teile der Soyonen zu rechnen. Auch 
die halbtungiden Tuba (Uriankhei) haben, nachdem sie von uigurisch-kirgisi- 
schen Horden in die Wälder gedrängt worden sind, viel sibirides Blut auf- 
genommen, erst recht ihre Nachbarn, die Lebedinen und Telengeten?). Schließ- 
lich findet sich auch unter den unglücklichen, von allen Völkern gehetzten Yuka- 
giren des Indigirkabeckens viel sibirides Blut, doch betragen sie heute kaum 
mehr als einige hundert Köpfe. Umgekehrt stärkere tungide Beeinflussungen 
zeigen vor allem Korjaken und die Itälmen auf Kamtschatka°), die ihrerseits 
somatisch bereits zu den Ainu überleiten. Ainuoide Typen finden sich aber auch 
sonst bis tief in die sibiride Masse hinein, so in den zentralen Gebieten am 
oberen Yenissei (vgl. Abb. 199) und bei Irkutsk. Im übrigen macht sich be- 
sonders unter den Ost-Tschuktschen ein sehr beträchtlicher eskimider Ein- 
schlag bemerkbar (vgl. eskimide Rasse). 

Gelegentlich hier auftretende Leute von hohem Wuchs mit Adlernase und 
tiefschwarzem Haar könnten auch auf indianisches Blut (pazifide Einschläge) 


)Sommier,S.: Ostiacchi e Samoiedi dell Ob. Arch. per V’Antr. Etnol. XVH, 71—222. 
1887. 
2 Hilden,K.: Anthropologische Untersuchungen über die Eingeborenen der russischen 
Altai. 158 S. Helsingfors 1920. 
®) Jochelson, W.: Material culture and social organisation of tlıe Korvak. Mem. 
Amer. Mus. Nat. Hist. X, 385—842, 1905— 1908. 
Ders.: Archaeological investigations in Kamchatka. Carnegie Inst. Washington 1928. 
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Abb. 199. Katschinen vorwiegend sibirider Rasse 
(nah Ostrovskich). Man beacdte die Ähnlichkeit mit Ainuiden 


zurückzuführen sein. Wir wissen z. B. von den Tschuktschen, daß sie in 
früheren Zeiten Handels- und Kriegsfahrten längs der Küste Alaskas unter- 
nahmen, von wo sie auch Sklaven mit nach Hause brachten'). Andererseits 
muß aber der europo-mongolide Übergangscharakter der Sibiriden auch an 
sich zum Auftreten indianoider Typen, deren Genese ja die gleiche ist, führen. 
Das geschieht auch dort, wohin nie echte indianide Einschläge gelangt sein 
können, wie am Yenissei (vgl. Abb. 196), wo aber oft eine frappante Indianer- 
ähnlichkeit auftritt. 


3. Die negriden Rassen in Asien 


Von den drei großen Spezialisierungsformen der Menschheit, nämlich den 
flachgesichtigen Gelbbraunen, den reliefgesichtigen Hellfarbigen und den 
theromorphen Schwarzbraunen sind die letzteren, der negride Rassenkreis, auf 
dem asiatischen Kontinent in geringster Zahl vertreten. Nur an den Süd- 
rändern finden sie sich noch, in extremer Schutzlage oder in extremer Flucht- 
lage. Ihre außerordentliche rassenkundliche Bedeutung liegt darin, daß sie 
die Verbindung zwischen den Westnegriden Afrikas und den Östnegriden 
Melanesiens bilden und damit die älteste Rassengeschichte Asiens erst ver- 
ständlich machen (vgl. S. 145 und Abb. 112). Zwei Gruppen sind zu nennen: 
die Melaniden in Indien und die zu der Sonderform der Pygmiden gehörigen 
Negritos von Andaman, Malakka und den Philippinen. 


'), Byhan. A.: Nord-, Mittel- und Westasien. (In: Buschan, G.: Illustrierte Völker- 
kunde.) 275—420, Stuttgart 1925. 
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Nichts kann deutlicher das hohe Alter und die große Bedeutung der 
asiatischen Negriden zeigen, als die Tatsache, daß keine Gruppe von ihnen die 
volle Spezialisierung der negriden Kernrassen durchzuführen imstande war. Sie 
liegen an der äußersten Aultenzone. Die eine, nämlich die indo-melanide, 
ist eine typische Übergangsform zu den Europiden (Indiden). Sie war offenbar 
seit rassengeschichtlich sehr alten Zeiten dem zersetzenden Einfluß europoider 
Genkombinationen ausgesetzt. Und die andere, die pygmide Rassengruppe, 
ist eine Sonderform, die den progressiven Rassen physisch in weitgehendem 
Maße unterlegen ist, aber sich gerade deshalb, auf dauernder Flucht und 
in dauernder relativer Isolierung, in einigen ihrer extremen Schutz- und 
Fluchtstätten bis heute halten konnte. Was sich nicht anpaltte, wie die Mela- 
niden, und was nicht floh, wie die Negritos, mußte von den so viel kräftigeren 
und von Raumnot gedrängten nördlichen Rassen vernichtet oder aus Asien 
hinausgeschoben werden. Das wird sich bei der Betrachtung der Rassen- 
geschichte von Asien und Ozeanien auch in den Einzelheiten erweisen. 


Die melanide (oder indomelanide) Rasse 


Die dunkelhäutige Bevölkerung Südindiens war lange Zeit ein Rätsel und 
ein Ärgernis für die Anthropologie gewesen, obwohl die ersten Beschreiber 
— zu denen eigentlich schon Herodot') gehörte — und, in ihrer Folge, die 
alte französische Schule der Anthropologie, wenigstens in den Grundzügen 
das Richtige schon gesehen hatten. Es liegt also ein ähnlicher Fall vor, wie bei 
den Ainu, deren Stellung durch theoretisierende Spekulation am Schreibtisch 
später wieder verdunkelt wurde. Bei den Melaniden war es vor allem jener 
unglückliche Dualismus von Ariertum und Irawidentum, der in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts alle Köpfe beherrschte und der alle feineren 
Unterschiede, alle tieferen ethnischen Erkenntnisse und die Vielfältigkeit der 
indischen Rassengeschichte einfach zuschüttete. Dabei ist kein Gebiet der 
Welt rassenkundlich so wichtig und aufschlußreich wie Indien. Hier treffen 
sich, wiederholt und auf engstem Raum, ja oft in ein und demselben Dorf, 
die drei großen Rassenkreise der Welt. Nirgendwo anders gibt es etwas Ähn- 
liches. Indien ist Rassenknotenpunkt der Welt. 

Der Versuch einer Rasseneinteilung Indiens durch Risley?) führte zu 
keiner Lösung der Frage über die Stellung der dunkelhäutigen südindischen 
Bevölkerung. Denn auch Risley war in dem ario-drawidischen „Rassen“- 
gegensatz befangen, der nicht nur zu ethnologischen Unstimmigkeiten, sondern 
auch zu offensichtlichen und krassen anthropologischen Widersprüchen führen 
mußte. Das konnte natürlich nirgends befriedigen. Aber der ehrliche und 
fleißige Versuch verdient deshalb nicht den Grad von Mißachtung, ja des Ver- 
gessens, den er schließlich fand. Es wurde wichtiges Material gesammelt und 
es wurden viele wertvolle und neue Erkenntnisse aus der Bearbeitung ge- 
zogen. In seinem Grundfehler folgte Risley nur dem Verhängnis seiner Zeit. 


) Herodot: it. p. 143. 
Lapicque,L.: Le probleme anthropologique des Parias et des castes homologues 
chez les Dravidiens. Bull. Mem. Soc. Antlhır. V, 6. 400—422, 1905. 
Ders.: Les negre d’Asie et la race negre en general. Bull. Mem. Soc. Anthr. V, 7, 
235—249, 1908. 
2, Risley, H. H.: The people of India. 2. Ed. 472 S. Calcutta 1915. 
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Die heutigen Melaniden wurden von Risley in seinem sog. „drawidischen 
Typus“ eingeschlossen. Dieser enthält aber nicht nur z. B. die wirklich 
melaniden Vellaler von Madras, sondern auch die progressiven hellfarbigen 
Nair indider Rasse, die tiefdunklen primitiven maliden Kadr und die helleren 
primitiven Oraon gondider Rasse — also ein buntes Durcheinander der ver- 
schiedensten somatischen Typen. Die Frage der klassifikatorischen Stellung 
seines „drawidischen Typus“ ließ Risley offen. 


Typus. Gehen wir zur Klärung des Problems von den somatischen Tatsachen 
aus! In Südindien unter den Tamil und in Nordindien unter verschiedenen sog. 
aborigenen Stämmen von Bihar und Orissa treten Typengruppen mit tief- 
dunkler, braunschwarzer Haut auf. Das ist ein eindeutiges Merkmal der Süd- 
menschheit, des negriden Rassenkreises. Auch die Haare zeigen eine stärkere 
Wellung, als sich bei etwa europiden Formen findet. Wir kennen ähnliches 
Haar auch von den Äthiopiden, nur daß hier dauernde und auch noch rezente 
Bastardierung mit Negriden eine außerordentliche Variationsbreite zur Folge 
hatte. Diese fehlt den „Schwarz-Indern“. Das Haar ist bei ihnen ziemlich 
gleichmäßig lockig. Auch die Gesichts- und Körperbildung ist durch große 
Einheitlichkeit gekennzeichnet, was an sich schon den Gedanken nahelegt, daß 
in neuerer Zeit keine wesentlichen rassefremden Mischungen mehr statt- 
gefunden haben. 

Das Gesicht des Melaniden ist rechteckig, vor allem breitkiefrig und ziem- 
lich niedrig. Die steil aufsteigende Stirnpartie ist kräftig vorgeschoben und 
liegt weit vor der Nasenwurzel. Diese selbst ist eng, aber nicht etwa hoch. Der 
gerade Rücken dagegen zeigt eine größere Höhe und das untere Nasenende 
ist mällig breit. Das ergibt eine ausgesprochen dreieckige Nase, wie sie auch 
die Indiden besitzen. Trotz ihrer Breite weisen Nasenflügel und Nasenspitze 
aber keine eigentlich primitiven Merkmale auf. Auch das Kinn, obwohl 
schwach ausgeprägt, ist nicht etwa fliehend. Die Mundspalte ist gerade, 
die Lippen sind voll. Letzteres Merkmal, und allenfalls noch die betonte Mesor- 
rhinie könnte man als negride Anklänge deuten. Aber dabei bliebe noch zu be- 
denken, daß auch europide Rassen, wie die Nordindiden, volle Lippen auf- 
weisen. Alle übrigen Merkmale, einschließlich der mittelgroßen Körperhöhe, 
der langen Kopfform und der Lidspaltenform, können auch durchaus als in 
weiterem Sinne des Wortes europid gelten. So kommt man zu dem paradoxen 
Schluß, daß man diese Menschen noch zur „weißen“ Rasse rechnen könnte, 
wenn sie nicht „schwarz“ wären. 

Damit ist die rassische Zwischenstellung der Indo-Melaniden schon aus- 
gedrückt. Negrid und ein Erbe der Südmenschheit ist die dunkle Hautfarbe, 
zwischen negriden und europiden Formen liegen die Bildung von Nasengrund- 
riß, Lippen, Kinn und Haarform, europid sind Gesichtsschnitt und Nasen- 
rücken. Die Eigenmerkmale der Breitkiefrigkeit, überkragenden Steilstirn und 
Dreiecknase sind bei beiden Rassenkreisen möglich. Es bleibt aber zu beachten, 
daß auch die Indiden hierin sehr ähnliche Züge aufweisen. Daraus läßt sich 
schließen, daß die Indiden als die somatisch nächststehende europide Rasse 
aufzufassen sind. 

Wo aber stehen die den Melaniden nächstverwandten negriden Gruppen? 
Wir sahen schon, daß eine gewisse Typenähnlichkeit mit den Äthiopiden auf- 
treten kann. Hier wie da liegen alte europid-negride Verflechtungen vor. Sie 
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müssen zu Konvergenzen führen. Aber der melanide Typus ist wesentlich ein- 
heitlicher und progressiver, als der äthiopide, eine Gleichstellung ist also 
weder in biologischer noch klassifikatorischer Hinsicht möglich. Gemeinsam 
ist nur die negride Basis. Eine weitere Analyse ist bei dem jetzigen Stand 
unserer Kenntnisse der Äthiopiden nicht möglich. Von den Maliden — diese 
Frage muß hier wenigstens theoretisch erörtert werden — kann der negride 
Einschlag jedenfalls nicht stammen. Deren Primitivkomponente deckt sich mit 
der der Gondiden. Es ist weit eher möglich, daft umgekehrt die Schwarz- 
komponente der Maliden von seiten der Melaniden (bzw. Protomelaniden) 
kommt, bzw. für beide Rassen aus gleicher Quelle stammt (vgl. S. 232—233). 


Angesichts der starken Progressivität der melaniden Merkmale kann man 
diese nicht von primitiven negriden Formen unmittelbar ableiten. Damit 
scheinen die Zusammenhänge nach Westen weniger als die nach Osten gegeben 
zu sein. Denn unter Melanesiern treten ähnliche Tendenzen auf. Einzelne 
melanesische Gruppen, leider nie in systematischem Zusammenhang unter- 
sucht, zeigen mit Ausnahme von Haar und Haut nahezu europide Merkmals- 
kombinationen. Die Annahme eines Zusammenhanges zwischen beiden Gruppen 
in ältester Zeit liegt also biologisch durchaus nahe. Sie ist aber auch die 
einzige Möglichkeit einer logischen Erklärung der heutigen gegenseitigen geo- 
graphischen Lage. So kann also ein protomelanesides Element als gemeinsame 
Basis für malide, melanide und die progressiveren Melanesiden angenommen 
werden, und die Melaniden bilden gewissermaßen den somatischen Bindestrich 
zwischen den letzteren und den Äthiopiden. Der gewählte Name „Melanide“ 
weist also gleichzeitig auf die Dunkelhäutigkeit wie auf die geographisch- 
biologischen Beziehungen hin. 

Diese melanide Rasse — nicht nur ein Typus — unterlag im Laufe der Zeit 
einer dauernden Indisierung. Aber bei den an sich schon progressiven Ten- 
denzen, die in der Rasse lagen, sind die älteren Indisierungen kaum fest- 
stellbar. Nur die Einwanderer aus jüngster Zeit, wie verschiedene Brahmanen- 
Abteilungen, heben sich noch durch ihren stärker indoiden Typus von der 
Masse der Bevölkerung ab. Im Gegensatz zu den Äthiopiden konnte also sonst 
das alte Erbgut aus mediterraner Rassenquelle alsbald harmonisiert werden. 
Auch blieb die ursprüngliche Hautfärbung allgemein erhalten. Wie ein 
Fläschchen ausgegossener Tinte genügt, einen ganzen Eimer voll Wasser so 
schwarz wie die Tinte selbst erscheinen zu lassen. 


Maße vorwiegend melanider Bevölkerungen 
(von v. Eickstedt) 


a) Nordmelanide (Kolide): 65$ Santal aus dden Santal Parghanas 

Kopfindex 76,2, Nasenindex 82,2, Körperliöhe 159,4 cm Hautfarbe 29,7. 
b) Südmelanide (Tamil): 52$ Paller aus Tinnevelli 

Kopfindex 76,2, Nasenindex 82,2, Körperhöhe 162,4 cm, Hautfarbe 29,7. 


Die Verbreitung der Melaniden läßt zwei räumlich gesonderte Gruppen er- 
kennen. Die eine liegt im Norden Indiens, und zwar im östlichen Winkel des 
Dreiecks, den das Hochland des Dekkan bildet. Die andere nimmt die den 
Abfall des Dekkan vorgelagerten Aufschüttungsebenen des Südostens der 
Halbinsel ein. Der nördliche Typus hat eine stärkere Beeinflussung von seiten 
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der gondiden Rasse erfahren. Das führt notwendigerweise gelegentlich zum 
Auftreten maloider Mischtypen. Man kann diesen nördlichen und somatisch 
stets eindeutig erkennbaren Typus nach seiner Verbreitung unter den sog. 
Kolariern auch als den koliden Typus bezeichnen. Er ist am reinsten bei Santal 
und Ho ausgeprägt, während Munda und weiter südlich die Sora schon weit- 
gehend gondisiert sind. Alle die genannten Stämme sprechen Mundari, eine 
sog. Mon-Khmer-Sprache, für die man eine östliche Herkunft annahm. Diese 
bestätigte sich in vollem Malte, als von der Deutschen Indien-Expedition fest- 
gestellt werden konnte, daß? die genannten Stämme, wenn auch in wechselndem 
Grade, rassisch mongolisiert sind, am stärksten die Sora (vgl. S. 214). So sind 
die Koliden als „reiner Typus“ auch in ihrem Kerngebiet — dem Rückzugs- 
gebiet einer verjagten und zersplitterten Rasse — nicht mehr „rein“ anzu- 
treffen. Andererseits aber reicht der melanide Typus auch weit über die ge- 
nannten Stämme hinaus, so besonders im westlichen Bengalen und im süd- 
lichen Doab, in dem ganzen waldigen und gebirgigen Nordrand des Dekkan 
(Körwa) und schließlich, sogar darüber hinausgreifend, in Rajputana‘'). (Vgl. 
hierzu die Karte auf S. 159.) 

In den östlichen Randgebieten des Dekkan, den sog. Ostghats, finden sich 
sodann eine Reihe von kleineren, oft heterogenen Kasten und Stämmen, die 
den somatischen Übergang von den nördlichen zu den südlichen Melaniden 
vermitteln. Das sind vor allem einige Unterkasten der Pano in Orissa und 
Ganjam, ferner die Ghontora, Gädaba u. a. in Vizagapatäm. Jenseits des 
Godäveri zeigen die Chenchu der Nallamalai und von Karnool schon malid- 
melanide Übergänge, und die Yänadi bei Sriharikota nördlich Madras sind 
überhaupt vorwiegend melanid. 


Damit ist das Hauptverbreitungsgebiet der Melaniden erreicht, die frucht- 
baren Alluvionen des alten Carnatik, wo allein 18 Millionen Tamil vorwiegend 
melanider Rasse sind. Sie leben in den Kerngebieten der heutigen Provinz 
Madras. Die am wenigsten beeinflußten, ursprünglichsten, d. h. sog. „reinsten“ 
Typen finden sich im entlegenen Süden gegen Madura und Tinnevelli, etwa 
unter den Paller, wohin die jüngeren mahrattischen und mohammedanischen 
Eroberer kaum gelangten. Die Pariyer (= Paria, oder, wie sie jetzt sich nennen, 
„Ade Drawida“, die „ersten Drawiden“), ungemein gemischt, sind dagegen 
Rassenkehricht aller Rassen, allerdings unter Vorwiegen der bodenständigen 
melaniden Komponente. Von Südindien griffen dann die Melaniden, unter 
dauerndem Druck von Norden stehend, auch in geschlossener Masse auf die 
Küsten des nördlichen Ceylon über’). 


Die Tamil sind durch ihre sehr alte und sehr hohe Kultur bemerkenswert. 
Sie sind nicht nur kräftige und starke Gestalten, sondern auch oft sehr 
intelligent, ja gerieben und, im Gegensatz zu den Indiden, auch überaus reg- 





) v.Eickstedt.E.: Die nordindischen Dschungelstämme: ein somatoskopischer Ent- 
wurf. Anthr. Anz. VII, 266—285, 1950. 
3) v. KEickstedt, E.: Tamilen. Arch. Rassenbilder, Bildaufsatz 1, Archivkarte 1—10, 
1926. 
Ders.: Die Diebskaste der Kaller in Südindien. Der Erdball III, 6-16, 1929. 
Ders.: 1929, cit. p. 161. 
Majumdar,D.: Physical characteristics of the llos of Kolhan. Man in India V, 
85— 114, 1925. 
Schmidt.E.: 189%, cit. p. 160. 
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Abb. 200-204 Melanide Rasse 


200. Nordmelanider Typus: Jüngling vom Stamm der Munda. — 202—204. Südmelanider Typus: Ein Tamil- 
Kuli und eine Tamil-Tänzerin (aus Tanjore) (phot. v. Eickstedit) 
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sam. Diese vorteilhaften Gaben der melaniden Rasse sind an sich zweifellos 
auch bei ihrem nördlichen koliden Splitter vorhanden. Mut und Klugheit, 
Sauberkeit und Fleiß sind Merkmale, die selbst der Bengali dem Ho und Santal 
zugestehen muß. Aber diese Koliden hatten den dauernden Ansturm sowohl 
der Mongoliden von Osten, wie der Indiden von Westen auszuhalten, mußten 
schließlich die nördlichen Alluvionen aufgeben und in die Dschungeln 
weichen, wo dann auch ihr Blut einer gondiden Verschlammung unterlag. 

Unter dem Einfluß der Vorstellung einer „dunklen“ sog. drawidischen Ur- 
bevölkerung in Indien ist sodann versucht worden, den drawidischen Sprach- 
rest in Zentral-Balutschistan, das Brahui, in Zusammenhang zu bringen mit 
den negriden Elementen, deren Vorkommen aus Süd-Balutschistan berichtet 
wurde. Der Verfasser zweifelte überhaupt an deren Vorhandensein, bis ihm 
eine Gruppe richtiger Negermischlinge im Bazaar von Hyderabad in Sindh 
auf die Frage nach ihrer Heimat tatsächlich die vermutete Antwort gab: 
Makran. Offensichtlich sind also in jüngeren historischen Zeiten Negersklaven 
nach Makran in Süd-Balutschistan importiert worden, wie das ja auch für Süd- 
Arabien gilt. Mit den Melaniden hat diese Bevölkerung aber nichts zu tun. 

Sehr wichtig ist es, sich angesichts der eingangs erwähnten Verwechslungen 
die sprachliche Stellung der heutigen melaniden Rassenreste klarzumachen. 
Sprache und kultur haben bei vielen Völkern und Rassen gewechselt, aber 
selten können wir das noch so gut verfolgen wie in Indien. Bis in die neueste 
Zeit hinein wurde dort die Sprache der herrschenden Rasse oder Volksschicht 
von den Unterworfenen angenommen. Das zeigt der ganze Norden Indiens, 
wo die arischen Dialekte einer erst in rassengeschichtlich jüngster Zeit ein- 
gebürgerten Fremdsprache angehören, die ihrerseits im letzten Jahrtausend 
dem Einfluß der Sprachen der mohammedanischen Eroberer ausgesetzt war. 
Auch die Nordmelaniden haben eine Fremdsprache angenommen, nämlich 
das Mundari ihrer palämongoliden Monkhmerier-Herrenschicht. Und auch 
das Drawidische der Melaniden dürfte eine Fremdsprache sein, das erst mit 
indiden Einwandererwellen nach dem Süden gelangte. In Gebieten, die dem 
arischen Überfremdungszentrum im Norden fernliegen, wie bei den Telugu 
und Malabaresen, wird auch heute noch von Indiden drawidisch gesprochen. 
Wie die Nordmelaniden also mundarisiert wurden, so sind die Südmelaniden 
drawidisiert worden. Ihre ursprüngliche Kultur ist überfremdet, ihre Sprache 
geschwunden — nur die Rasse blieb. „Die fremden Eroberer kommen und 
gehen, wir beugen uns, aber wir bleiben bestehen.“ 


Die asiatischen Pygmiden oder Negritos 


Die Pygmiden treten als eine besondere und sehr auffällige Spezialisations- 
form des negriden Hauptstammes in dessen einstigem und heutigem Ver- 
breitungsgebiet auf, und zwar nur in diesem, denn die ureuropiden „Zwerge“ 
sind Fabel. Aber die Pygmiden sind keine einheitliche Rasse, sondern eine 
Sammelform, in der wir die pygmiformen Negriden zusammenfassen. Körper- 
proportionen wie Gesichtsbildung zeigen bei den verschiedenen Gruppen be- 
trächtliche Differenzen, so daß man drei Unterrassen unterscheiden muß: die 
afrikanischen Pygmäen oder Bambutiden, die asiatischen Pygmiden oder 
Negritos, und die melanesoiden Kleinwuchsformen von Neu-Guinea und den 
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Abb. 205. Die drei pygmiformen Körperbautypen 


a) andamanesischer Negrito (phot. E. v. Eickstedit) 
b) afrikanischer Pygmäe (Bambutide: phot. J. Czckanovski) 
c) kleinwüchsiger Berg-Melanesier (phot. J. Speiser) 


melanesischen Inseln‘). Ihnen allen sind eine außerordentliche Kleinwüchsig- 
keit, die negride Formung von Haar und einigen Gesichtsweichteilen, sowie die 
negride tiefdunkle Hautfärbung gemeinsam. Es wird daher bei der Be- 
sprechung der Negriden Afrikas und der Melanesiens noch einmal auf das 
Pygmäenproblem und die Pygmiden zurückzukommen sein — an dieser Stelle 
interessiert uns nur ihre asiatische Unterrasse. 

Die asiatischen Pygmiden lassen, so weit verstreut und vermischt sie auch 
heute sind, einen gemeinsamen Grundplan im Körperbau erkennen. Ihre Pro- 
portionen stimmen nämlich im wesentlichen mit denen der großtwüchsigen 
Rassen überein, d. h. ihr Rumpf weist nicht die große Länge im Verhältnis zu 
den Gliedern auf und der Kopf nicht die relative Größe, wie das für die 
afrikanischen und anscheinend auch für die melanesischen Pygmiden gilt. Der 
Rasseninfantilismus äußert sich hier also vor allem im kleinen Wuchs, aber 
nicht in den kindlichen Proportionen. Weiterhin besitzen die asiatischen 
Pygmiden zum größeren Teil eine Feinheit der Gesichtszüge, die den afri- 
kanischen durchaus abgeht. 

Die Zugehörigkeit der asiatischen Pygmiden zum negriden Rassenk reis wurde 
bereits von ihren ersten Entdeckern, den spanischen Konquistadoren der 
Philippinen, richtig erkannt und ihnen daher auch der Name Negritos del 


ı) vv. Eickstedt,E.: Die Negritos und das Negritoproblem. Anthr. Anz. IV, 275—295, 
1927. (Umfangreiches Literaturverzeichnis.) 
Ders.: Untersuchungen an philippinischen Negritoskeletten. Ein Beitrag zur osteo- 
morphologischen Methodik. Ztschr. Morph. Anthr. XXIX, 309—464. 1931. 
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Abb. 206—209. Pygmide Rasse 


206. Frau von Groß-Andaman (phot. v. Eickstedi) 

207. Philippinischer Negrito (nach A. L. Krocber) 

208 -209. Semang-Jüngling aus Perak (nach P. Schebesta, 
Arch. f. Rassenbilder X, Verlag J. F. Lehmann) 
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Abb.210. 


Größenvergleich: Europäer und kleinandamanesische Frauen (phot. v. Eickstedit) 


monte = Bergnegerchen, oder kurz Negritos, gegeben. Dieser Name hat an sich 
ebenso seine volle Berechtigung für die beiden weiteren pygmiden Gruppen in 
Südasien, nämlich die Semang der Halbinsel Malakka und die Andamanesen der 
Andamanen-Inseln im Golf von Bengalen. Auch sie sind alle durch außerordent- 
lichen Kleinwuchs, wie durch die echt negriden Merkmale der tief schwarz- 
braunen Haut und des engkrausen Haares gekennzeichnet. Die Bezeichnung 
der Andamanesen als „Mincopies“ ist heute in der Wissenschaft nicht mehr 
üblich, seitdem sich herausgestellt hat, daß der Name sowohl sachlich als 
linguistisch unrichtig ist!). Dagegen wird für die philippinischen Negritos noch 
der Name Aeta (= die „Schwarzen“) angewandt, der der Sprache der Tagalog, 
des größten und zivilisiertesten Nachbarstammes der Negritos, entlehnt ist. So 
haben wir bei den asiatischen Pygmiden drei Lokalformen zu unterscheiden, 
nämlich 1. die A&ta der Philippinen, 2. die Semang von Malakka und 3. die 
Andamanesen von Andaman. 

Bei der Beschreibung des Typus der asiatischen Pygmiden empfichlt es 
sich, den am wenigsten vermischten Teil der Rasse, also die Andamanesen, 
zugrunde zu legen. Ihre tiefdunklen, in ihrer natürlichen Umgebung so recht 
schwarz wirkenden Gestalten sind kräftig und schlank und zeigen oft ein 
prächtiges Ebenmaß der Glieder. Dabei sind sie äußerst kleinwüchsig, Männer 
im Mittel 146,8 cm, Frauen sogar nur 158, 5 cm. Infolge ihrer normalen Pro- 
portionen gewinnt man von der außerordentlichen Zwerghaftigkeit der Leute 
aber erst einen Eindruck, wenn sie unmittelbar vor dem Beschauer stehen, oder 
wenn AÄndersrassige sich unter sie begeben (vgl. Abb.205a und dagegen 
Abb. 210). Der Kopf der andamanesischen Negritos ist ziemlich kurz (Index 


by M’ongi-bi heift in Jarawa: ich bin ein Mensch, ein Ongi. 
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im Mittel zwischen 81—83). Das Gesicht ist mittellang, die Nase mällig breit, 
gerade, mittelhoch, und mit stumpfer, leicht aufwärts weisender Kuppe ver- 
schen. Der durch breite Kiefer und Stirn bedingte eckige Gesichtsumriß? wird 
durch das etwas spitze Kinn gemildert. Von primitiven Merkmalen finden sich 
besonders die konkave Oberlippe, fliehendes Kinn sowie geblähte Nasenflügel. 
aber alles meist nur in gemältigtem Grade. Die Stirn ist steil und gerundet. 
Augen, Ohren und Mund sind relativ groß, die Lippen nicht wulstig, oft sogar 
schmal. Völlig negerhaft ist die engspiralige Haarform und Haarfarbe (rich- 
tiges Pfefferkornhaar). 


Maße an asiatischen Pygmiden 
(von v. Eickstedit) 

a) 10$ Großandamanesen: 

Kopfindex 81,4, Nasenindex 71,6, Körperhöhe 146,8 cm, Ilautfarbe 34,6. 
222 Großandamanesen: 

Kopfindex 81,6, Nasenindex 72,0, Körperhöhe 158,5 cm, Hautfarbe 34,3. 
423 Kleinandamanesen: 

Kopfindex 85,5, Nasenindex 73,4. Körperhöhe 148,1 cm, Hautfarbe 34,6. 
5382 Kleinandamanesen: 

Kopfindex 83,1, Nasenindex 75,0, Körperhöhe 138,4 cm, Hautfarbe 34,5. 


b 


ur 


An Sondermerkmalen sind die außerordentlich häufigen Gebißßanomalien und 
die in so starkem Gegensatz zu den afrikanischen Kleinwuchsformen stehende 
relative Faltenarmut zu nennen. Sodann findet sich Steato- 
pygie. Diese sowohl durch eine starke Abknickung des 
Kreuzbeins wie eine stärkere Fettablagerung am Gesäfßt 
bedingte Körpereigentümlichkeit wird von den Ongi- 
frauen auch praktisch ausgenutzt: die Oberfläche des Ge- 
säßes zum Draufstellen der auf dem Rücken getragenen 
Kinder und die Unterseite beim Tanz, indem mit der 
Sohlenfläche dagegengeschlagen wird. Beides ist nur bei 
der entsprechenden Figur möglich und stellt die ethno- 
logische Ausnutzung eines besonderen anthropologischen 
Merkmals dar (vgl. Abb. 211). 

Was bei der Beschreibung des Typus der asiatischen 
Pygmiden auffallen muß, ist die sehr gemäftigte Primi- 
tivität, die sich beispielsweise mit verschiedenen weddiden 
Gruppen, wie den maliden Panyer, nicht im entferntesten 
messen kann. Sodann ist ihre konzentrierte „Negerhaftig- 
keit” bemerkenswert, d. h. die weitgehende Speziali- 
sierung in negrider Richtung, die Haar und Haut auf- 
weisen. 

Allerdings lassen sich besonders unter den Ongi oder 
Klein-Andamanesen auch gelegentliche Primitivvarianten 
feststellen, die durch rundes Gesicht, schnauzenartige 
Sheatopyeie bei Kieferpartie und aus einem flachen Gesicht hervor- 

sener Klein: quellende Augen gekennzeichnet sind. Dafür treten um- 
Andamanesinu. gekehrt bei den großandamanesischen Stämmen sehr viele 
ihreAusnützung Progressive Individuen auf, die ein stärkeres Gesichts- 
(phot.v. Eiekstedt)  relief und feine regelmäßige, bei den Frauen oft recht 





Abb. 211. 
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hübsche Züge aufweisen. Diese Form- 
bildung wirkt, und zwar in noch stärkerem 
Maße als bei den Melaniden, die immer- 
hin einige Sondermerkmale zeigen, in 
hohem Grade „europoid“. — Daneben 
finden sich Gautypen für Groß-Andaman 
und Klein-Andaman. Die Bewohner der 
ersteren Inselgruppe sind graziler, schlan- 
ker, mit langem Gesicht und feineren 
Zügen, die Klein-Andamanesen unter- 
setzter, kräftiger und mit gröberem ge- 
rundeterem Gesicht. Auch Mischungen 
treten auf. Auf Groß-Andaman betreffen 
sie heute mindestens '/s aller Individuen 
und gehen auf birmanische, dann auch 
indische Sträflinge, also auf jüngste Ein- 
flüsse zurück. Aber auch Klein-Andaman 
zeigt trotz seiner außerordentlichen I1so- 
liertheit mongolide und orientalide Ein- 
flüsse, die wohl auf malayische Piraten 
und arabische Seefahrer zurückgeführt 
werden können. 


Die Mischungen bei den anderen Negrito- 
gruppen — Malakka, Philippinen — er- 
reichen einen unverhältnismäßig höheren 
Grad. Aber selbst auf Malakka läßt sich 
die rein negritoide Komponente zweifels- 
frei noch erkennen. Auf den Philippinen 
erscheint der Negritotypus gegenüber 
Andaman vergröberter und untersetzter, 
was sich besonders in Nasen- und Lippen- 
bildung äußert. Mischungen mit Weddiden, 
die, wenn auch nicht mehr isolierbar. hier 





ebenfalls vorhanden sind, können bei Abb. 212. Negritofrau aus 
weiblichen Individuen zu maliformen den Philippinen 
Typen ähnlich wie bei den Panyer führen (nah G. Buschan). Man beachte die 
(vgl. Abb. 212 und Abb. 159, S. 179). Das Ähnlichkeit mit den Malo-Weddiden 


sind Konvergenzerscheinungen, wie bei 
Fällen von Ähnlichkeiten zwischen melaniden und äthiopiden Individuen. 


Die Verbreitung der heutigen asiatischen Pygmiden war oben bereits ge- 
streift worden: Andaman, Malakka, Philippinen. Ihre Wohnsitze liegen also auf 
Inseln oder Halbinseln am Rand der südost-asiatischen Kontinentalscholle. 
Allerdings mehren sich die Nachrichten von negritoiden Resten in Hinterindien. 
Sie sollen noch heute in Kambodscha!) und Siam — hier besonders bei den Porr 


') Vgl.z.B.Bloch A.: Quelques remarques d’anthropologie sur les Cambodgiens. Bull, 
Mem. Soc. Anthr. 5, VII, 354— 564, 1906, S. 363. 
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am Cardamongebirge hinter Tschantabun — feststellbar’) und durch einen 
Kinderschädel aus dem Neolithikum von Annam belegt sein?) (vgl. Kap. VB1). 
Ferner werden von den Akit auf Sumatra negritoide Einschläge gemeldet. Das 
ist an sich durchaus denkbar, bedarf aber noch objektiver Nachprüfung. Ebenso 
können die von Hutton?°) in Assam und vom Verf. in Oberbirma vermuteten 
Spuren vorläufig bestenfalls als Hinweise aufgefaltt werden. Der angebliche 
negritoide Einschlag bei den Moi, wenn diese schon wirklich etwas dunkel- 
häutiger scin sollten als ihre Nachbarn, kann leicht auf einer laienhaften Ver- 
wechslung mit weddiden Merkmalen beruhen. Zweifellos ist auch der einzige 
sehr kleine Schädel, auf den hin man Negritos in Borneo festgestellt zu haben 
glaubte, durchaus nicht tragfähig, wobei besonders zu beachten ist, daß die 
Differentialdiagnose zwischen negritoidem und weddidem Schädelmaterial 
äulßterst schwierig ist. Und schließlich haben die angeblichen „Negritos“ von 
Formosa von Hamy und Ishii*) einer Nachprüfung gleichfalls nicht stand- 
gehalten’). Auch die angeblichen Negritos in Persien (vgl. unten) sind ebenso 
unwahrscheinlich wie unbelegt, und es scheint, daß von den vielen Völkern, 
von denen früher oder später eine negritoide Komponente behauptet wurde, 
nur die Porr am Cardamongebirge in Südostsiam ein Anrecht darauf haben. 

Sodann sind auch für die südindischen Bergstämme, ja die Südinder 
überhaupt, von manchen Autoren negritoide Beimengungen angenommen 
worden, so z. B. von Keane?), während Rislev’) sie ebenso lebhaft ab- 
lehnte. Tatsache ist, daß unter manchen unserer maliden Stämme nicht nur 
englockiges Haar, sondern gelegentlich wirkliche Kräuselung auftritt, beispiels- 
weise bei Kadr und Panyer (Abb. 158—165). Daf eine derartige Haarform 
für die Vorfahrenschicht der Maliden und Melaniden zweifellos angenommen 
werden muß, war oben bereits dargelegt worden. Aber es ist nicht wahrschein- 
lich, daß deshalb gerade nur die heutigen Negritos als Vorfahrenform in Be- 
tracht kommen. Im Gegenteil — denn die malide Kleinheit (die übrigens nicht 
sehr beträchtlich ist), findet ihre hinreichende Erklärung in ihrer proto- 
weddiden Hauptkomponente, und bei den Melaniden tritt diese Kleinheit, und 
das ist das entscheidende, überhaupt nicht auf. Übrigens findet sich sehr eng- 
lockiges Haar auch unter ganz hellfarbigen weddiden Gruppen, wie den 
Juang. Es liegt also kein unbedingt zwingender Grund vor, auch nur die eng- 


) Barthelmy,R.: Un nouveau groupe de Negritos au Cambodge. L’Anthr. XXXII, 

602—603, 1910. | 
Holbe.T. V.: Somatique extreme-oriental. Rev. d’Anthr. XXXI1l, 217—258, 1925; 
AAXIV, 1—57, 1924. 

®, Hutton, ]J. 11.: A negrito substratum in the population of Assam. Man in India VII, 
257—262, 1927. 

5) Patte, E.: Note sur le prehistoire indochinois. IH. Etude anthropologique du crane 
ncolithique de Minh Cam (Annam). Bull. Serv. Gcol. Indochine XII. 27 8. 1925. 

) Hamy.E. T.: Les negritos ä Formosa et dans l’archipel japonais. Bull. Soc. Anthr. 
Paris, Ser. 2, VII, 845—858. 1872. 

Ishii, Sh.: The island of Formosa and its primitive inhabitants. Trans. Jap. Soc. 
XIV, 58—60. London 1917. 

, Matsumura, A.: The Aborigines of Formosa, with a Note on Alleged Crisp-haired 
Poeple in the Island. Fourth Pacif. Sci. Congr. Java 1929, — Siehe auch 
Mever, A. B.: Distribution of the Negritos in the Philippine Islands and Elsewhere. 
628. Dresden 1878. 

6% Keane,A.1l.: Man past and present. 584 8. Cambridge 1899. Vgl. auch Kleiweg 
delwaan: 195. cit. p. 212, sowie Lapieque,L1.:l.a Race Negrito et sa distri- 
bution gcographique. Ann. Geogr. Nr. XXI, 407—424, 1896. 

) Rislev,cit. p. 154. 
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lockigen Maliden an eine Negritowurzel anzuschließen. Am leichtesten dürfte 
dieser Fragenkomplex seine Lösung durch die Annahme erfahren, dal alle 
asiatischen Negriden und Negroiden, von den Maliden und Melaniden über die 
Negritos bis zu den Melanesiern, einem alten Ostzweig des negriden Haupt- 
stamms entsprungen sind, und die Negritos also nur eine Sonderentwicklung 
innerhalb dieses Zweiges bilden. Damit stellen sie eine konvergente Er- 
scheinung zu den afrikanischen Pygmäen dar. Bei den südindischen Maliden 
kann man aber bestenfalls nur von einer harmonisierten protonegritoiden 
Komponente, keinesfalls von heutigen echten Negritos sprechen. 

Selbstverständlich unterlagen die asiatischen Pygmiden mit der wachsenden 
Einschnürung ihres Lebensraumes einer zunehmenden Durchmischung mit 
Fremdelementen. Das gilt besonders für die weitversprengten philippinischen 
Negritos. Lebten sie doch, wie ihr alter spanischer Name „Negritos del Monte“ 
sagt, schon zur Zeit des Beginns der europäischen Kolonisation nur noch in 
einzelnen Gebirgen. Hier war die Möglichkeit weitgehender Mischung mit 
weddiden Elementen gegeben. Seither erfolgte ein weiterer starker Rück- 
gang, der sowohl die kleinen Inseln als die Randgebiete der Wälder betrifft. 
Daher fand die stärkste Mischung mit den nachdrängenden Malayen statt. 
Teils ergab sich daraus ein fast völliges Verschwinden des zahlenmäßig immer 
nur geringen Negritoelementes, was besonders auf den kleinen Inseln der Fall 
war, teils entstand eine Art Zwischenbevölkerung, die schon von den Spaniern 
als „Monteses“, Bergmenschen, und neuerdings von den Amerikanern auch mit 
dem (vieldeutigen) Ausdruck „Bukidnon“ eine Eigenbezeichnung erhielt. So 
haben wir heute auf den über zweieinhalbtausend kleinen Inseln der Philip- 
pinen keine Negritos mehr und auf den etwa 400 größeren nur in be- 
stimmten Rückzugsgebieten. Diese betreffen vor allem die beiden größten 
Inseln Luzon und Mindanao, die schon ?Is der Bodenoberfläche des 
Archipels ausmachen, sowie Palawan. Hier leben höchstens noch 36 000 Negri- 
tos, von denen nach Newton aber nur 5000 als reine Negritos angesehen 
werden können. Die Bukidnon oder Bergstämme mögen dazu gleichfalls 
20—30000 Seelen umfassen, doch würde sich die Zahl der negritid be- 
einflußten Bevölkerung noch steigern, wenn man auch die Bewohner einiger 
Inseln, die zweifellos Negritoeinschläge aufweisen, wie die von Panay und 
Samar, von Gimaras oder Polillo hinzurechnen würde. Auch Ranay und Negros 
besitzen kleine Restgruppen!). 

Die Semang von Malakka weisen eine wesentlich geringere Kopfzahl auf, 
leben in einem viel kleineren Gebiet, und sind daher auch in noch viel 
stärkerem Maße gemischt. Sie enthalten neben malayischem (palämongolidem) 
Blut eine besonders starke Komponente des ihnen benachbarten gleichfalls 
zurückgedrängten Altstammes der weddiden Sakai (Senoi). Viele Individuen 
der Semang weisen eine außerordentliche Primitivität auf, die aber deutlich 


!) Kroeber, A.: Peoples of the Philippines. Am. Mus. Nat. Hist., Ilandbook Ser. Nr. 8. 


Newton, Ph.: Observations on the Negritos of the Philippine Islands. Am. Journ. 
Phys. Anthr. III, 1—24, 1920. 

Ein umfangreiches Literaturverzeichnis und einen Überblick über das Negritoproblem 
gibt v. Rickstedt, E.: Die Negritos und das Negritoproblem. Anthr. Anz. IV, 
275—293, 1927. 
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Abb. 213. Das Fluchtgebiet der andamanesischen Negritos 
Fische-schiefender Groß-Andamanese (phot. v. KEickstedi) 


weddiden Ursprungs ist. Einigermalten reine Negritos sind hier selten. Das 
pygmide Blut stellt also nur noch eine Komponente dar. Der beste Kenner der 
Semang, P. Schebesta, schätzt sie auf etwa 1450 Seelen in den Distrikten 
von Perak, Kelantan und Pahang!). 

Ganz anders als bei den vorgenannten Gruppen liegen die Verhältnisse bei 
den andamanesischen Negritos. Denn diese sind vielleicht die einzige Rasse 
der Welt, von der mit Sicherheit feststeht, daß sie in historischen Zeiten so gut 
wie isoliert war. Keine andere Rasse der Erde weist eine auch nur annähernd 
gleichlange Zeit der Abschließung auf. Die Inseln lagen und liegen weit ab- 
seits aller Schiffahrtslinien, sie boten und bieten keinerlei nennenswerte wirt- 
schaftliche Werte. Jeder Fremde, der auf den Andamanen landete — meist 
waren dies Schiffbrüchige —, wurde von den Negritos ohne weiteres er- 
schossen, wie das z. B. auf North Sentinel Island oder bei den Südandaman- 
Järavas und gelegentlich auf Klein-Andaman auch noch heute versucht 
wird. Hier ist also von vornherein nur mit einer ganz geringen Bastardierung 
zu rechnen. Durch Jahrtausende waren Schiffbrüchige, Piraten und die ver- 
haften Sklavenjäger von Malakka die einzigen Fremden, mit denen die 
Andamanesen in eine fast ausschließlich feindliche Beziehung traten. 

Diese Verhältnisse änderten sich, soweit die nördliche Inselgruppe, nämlich 
Groß-Andaman, in Frage kommt, mit der Gründung der Strafsiedlung von 


ı) Martin,R.: 1905, cit. p. 185. 
Schebesta,P.P.: Semang. Arch. Rassenbilder, Bildaufs. 10, Archivk. 91—102, 1906. 
Skeat,W.W.andBlagden,(C'. O.: Pagan Races of the Malay Peninsula. 2 Bde. 
London 1903. 
Stevens, H. V.: Anthr. Bemerkungen über die Eingeborenen von Malacca. Bearbeit. 
von Dr. M. Bartels. Ztschr. Ethnol. XXIX, 175—206, 1897. 





Die Biodynamik der asiatischen Rassen 255 


Port Blair im Jahre 1858. Es gelang der britischen Verwaltung allmählich, sich 
mit den Eingeborenen auf guten Fuß zu stellen, und das ungewollte Ergebnis 
war, daß diese von schätzungsweise 6000 Individuen im Jahre 1858 bis auf etwa 
100 Köpfe zur Zeit meines Aufenthaltes 1927 herunierging. Das gilt aber 
interessanterweise nicht für die der Strafkolonie unmittelbar benachbarten 
Järavas, die in hartnäckigster Feindschaft verharren, deren Gebiet völlig un- 
betretbar ist, und die doch ihre ursprüngliche Kopfzahl trotz Strafexpeditionen 
und Vernichtungskampf anscheinend in ihrer vollen ursprünglichen Stärke 
(wohl 120 Individuen) erhalten haben dürften. Zivilisation vernichtet! 

Neben Groß-Andaman mit seinem erschütternden Aussterben der inter- 
essanten und bei richtiger Behandlung so liebenswürdigen und schätzens- 
werten kleinen Zwergneger, bestehen noch weitere andamanesische Sied- 
lungen auf Klein-Andaman, einer etwa 530 Meilen südlich gelegenen Insel. Ihre 
Einwohnerschaft schätze ich (nachdem ich das Glück hatte, als erster euro- 
päischer Gelehrter unter den dort lebenden sog. Ongis zu arbeiten) auf etwa 
350 Seelen!). — Alle überhaupt noch vorhandenen Negritogruppen sind also 
bereits sehr zusammengeschmolzen und ihr völliges Verschwinden ist nur eine 
Frage der Zeit. Um so größer aber ist, wie wir sogleich sehen werden, ihre 
rassenhistorische Bedeutung. 


B.Die Biodynamik derasiatischen Rassen 


Grundfragen. Mit der Verbreitung und dem Aussehen der asiatischen Rassen 
war ihr heutiger Zustand geschildert worden. Es fragt sich nunmehr, wie 
weit diese Tatsachen auch Rückschlüsse auf frühere Zustände der Rassen 
erlauben, d. h. wie weit von der jetzigen Verbreitung und Verzahnung auf 
frühere Bewegungen innerhalb der asiatischen Hominiden geschlossen werden 
kann, und wie weit Vorgeschichte und Geschichte, Völker- und Sprachenkunde 
und die weiteren Nachbarwissenschaften derartige Schlüsse zu stützen oder 
abzulehnen in der Lage sind. 

Sind doch die Rassen alles andere als nur etwa theoretisch-klassifikatorische 
Begriffe. Jede einzelne von ihnen lebt ihr biologisches Eigenleben, ist etwas 
ungemein Reales und Tatsächliches, war einst entstanden, wuchs, verbreitete 
sich, änderte und ändert sich um, ja sie kann sterben oder kann in anderen 
neu entstehenden Rassenkörpern teilweise weiterleben. Im großen Rahmen der 
Lebensentwicklung auf der Erde stellen die Rassen also plastische lebensvolle 
Einheiten dar, die sich, wie alles Lebende, in dauernder Umbildung, Um- 
schichtung und Bewegung befinden. Diesen Bewegungen und Veränderungen, 


ı) Brown, A.R.: The Andaman Islanders. 504 S. Cambridge 1922. 

v.Eickstedt, E.: Die Negritos der Andamanen. (}V. Antlhır. Ber.) Antlhır. Anz. \V, 
259— 268, 1928. 

Ders.: Über das Aussterben der Negritos auf den Andamanen. Arch. Rass. Ges. Biol. 
XXI, 1—4, 1928. 

Ders.: Unter den andamensischen Zwergnegern. Vom Leben und Forschen der Deut- 
schen Indien-Expedition. Umschau XAXAIV, 246—250, 268—271, 1950. 

Flower, W.H.: Stature of the Andamanese. Journ. Anthr. Inst. X, 124. 1881. 

Man,E.H.: The Andam Islands. Journ. Anthr. Inst. VII, 105— 109, 1878. Vgl. auch 
1882, 268; 1885, 69, 117, 527; 1885, 253. 

Portman,Hl.: History of our relations with the Andamanese. 2 Bde. Caleutta 1899. 

Risley, H.H.: 1915, cit. p. 154. 
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diesem Eigenleben der Rassen haben wir jetzt nachzugehen. Erst damit können 
wir, über die bereits gewonnenen Vorstellungen der räumlichen Breite vor- 
dringend, unserem Rassenbild auch die historische Tiefe hinzufügen, und 
dadurch zu einem bio-historischen Verstehen des ewigen Wechsels im äußeren 
Erscheinungsbild der gesamten Menschheit gelangen. Unsere Basis sind die 
zoologische Rassenbeschreibung und die geographische Rassenverteilung der 
vorangegangenen Kapitel, das Ziel ist die Analyse und Deutung der biologischen 
Abläufe — die Rassengeschichte der Menschheit. 

Alle Bewegung ist aber an den Raum gebunden, alle Gruppenbewegung 
innerhalb der Menschheit von Boden und Beschaffenheit der Erde abhängig. 
So mul? dem Versuch einer rassischen Dynamik Asiens zunächst eine kurze 
Darlegung und Wertung seiner grundlegenden Raumeinheiten vorausgehen. 
(Vgl. hierzu die physische Weltkarte am Schluß des Buches sowie Abb. 214.) 
Noch wichtiger sind aber die Veränderungen dieser einzelnen Gebiete. Denn 
vom Lebensraum hängt jedes Lebewesen ab — und so auch der Mensch. Und 
endlich wäre noch, um den Kreis der einleitenden Problemkomplexe zu schließen, 
die Frage der C'hronologie der rassenhistorischen Ereignisse kurz zu behandeln. 


Die Raumbeschaffenheit. Vom Ural bis nach Kamtschatka und von der 
Taimyr-Halbinsel bis zur indonesischen Inselwelt erstreckt sich die größte 
zusammenhängende Landmasse der Welt!). Zwei Bedingungen gliedern sie, von 
denen alles Leben und auch die menschlichen Rassen abhängig sind: das ist 
die Formgestaltung der Erdoberfläche, die inneren Gewalten ihren ersten 
Ursprung dankt, und dann das Klima, bei dem die Verschiedenheiten äußeren 
Faktoren entspringen. Das Klima ist zonal geordnet, umläuft in Ringen von 
Klimastufen und Vegetationsgürteln die Erde. Die Tektonik der Erde aber 
folgt der Verteilung von Land- und Wassermassen und den inneren Schwer- 
gewichts- und Spannungsverhältnissen der Erdrinde. So überschneiden sich 
die beiden großen Faktoren, denen das Leben auf der Erde folgen mul, und 
als Ergebnis davon haben wir die bunte Fülle der Landschaften, die den Schau- 
platz abgeben, auf dem sich das Schicksal der menschlichen Rassen entwickelt 
und vollendet. 


Asiens Nordzoneals Schauplatz rassischer Lebensabläufe. Im nördlichsten 
Asien ziehen sich öde nasse Tundren, von schwappenden Moossümpfen durch- 
setzt, in breitem unregelmäßigem Gürtel von West nach Ost, und südlich 
schließt die Taiga mit ihren schwarzen schweigenden Nadelwäldern an (ein 
Vegetationsgürtel von durchschnittlich 1500 km Breite, vgl. Abb. 214). Beide, 
Tundra, wie Taiga, sind klimatisch bedingt. Aber die Tektonik gliedert diese 
Gürtel des riesigen sibirischen Raums in drei Großlandschaften: das flache West- 
sibirien, das Hügelland der Mitte und die gebirgigen Gebiete von Östsibirien. 
Sumpfig und unkultivierbar, eine trostlose Wildnis, sind weite Strecken des 
Westens. Kein Volk sucht freiwillig ein derartiges Elendsland auf! Anders 
Mittelsibirien. Wenn auch kälter als der öde Westen, so bieten die malerischen 





) Für die räumlichen Grundlagen der rassischen Dynamik vergleiche: 
Nettner, A.: Grundzüge der Länderkunde. 2 Bde. Leipzig 1926. (Lit.) 
Klute. F.: Handbuch der geographischen Wissenschaft. 5 Bde. Wildpark-Potsdam. 
Seit 1950. 
E.v.Seydlitzsche Geographie. Jahrhundertausgabe. 2 Bde. Breslau 1927. 
VidaldetaBlache,P.etGallois,T.: Geographie Universelle. 12 Bde. Paris. 
Seit 1927. 
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Abb. 215. Die nordasiatische Taiga: Fluchtgebiet der Sibiriden 
(nah Carruthers 'i$) 


Bergwälder doch kräftigen, schweifenden Jägervölkern übergenug der Beute. 
Viel volkreicher ist denn auch dieses Gebiet, wo ein kulturstarker Stamm wie 
die Jakuten lebt, denen sogar die Assimilierung der einwandernden Russen ge- 
lingt, und wo die Buryaten eines der entwicklungsfähigsten Völker des Nordens 
darstellen. Aber wiederum ein Elendsland ist der Osten. Eisigkalte Gebirge 
(an ihrem Fuß liegt Werchojansk mit — 70°), zwei Drittel des Jahres von Schnee 
bedeckt, verhindern hier die Siedlung im Innern überhaupt und geben nur 
kümmerlichen Lebensunterhalt für Fischer und Robbenjäger. Wenn auch 
eiwas weniger rauh, so sind die südlicheren Gebiete, wie Kamschatka mit seinen 
nalßkalten Laubwäldern und verfirnten Bergkegeln, nicht nennenswert besser 
gestellt'). 

Die drei sibirischen Gegensätze sind also so scharf wie möglich. Ihnen ent- 
sprechen Verschiedenheiten in der rassischen Verteilung: nur die beiden 


1) Für die Beziehungen zwischen Mensch und Raum vergleiche: 
Brunhes, J.: La geographie humaine. 5 Bde., 3. Ed. Paris 1925. 
& v. Eickstedt, E.: Rasse und Raum. Ztschr. Ges. Erdk. Berlin, 270—275, 1921. 
Krebs, N.: Die Verbreitung des Menschen auf der Erdoberfläche. 122 S. Berlin- 
Leipzig 1921. 
Maull,O.: Anthropogeographie. 155 S. Leipzig 1952. 
Ratzel,F.: Anthropogeographie. 2. Bde. Leipzig 1882 u. 1891. 
Für völkerkundlich-Inguistische Fragen kommen vor allem in Frage: 
Buschan, G.: INustrierte Völkerkunde. 3 Bde. Stuttgart 1922— 1926. 
Schmidt, W.: Die Sprachfamilien und Sprachenkreise der Erde. 2 Bde. Heidel- 
berg 1926. 
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Elendsgebiete sind noch in sibiridem Besitz, und selbst diese nur teilweise, 
während die begünstigte Mitte den stärkeren Tungiden zufiel. Wir werden die 
historisch-biologischen Gründe alsbald kennen lernen. 


Das turanide Unruhezentrum. Zur nächsten Landschaftszone Nordasiens, 
seinen mittleren Hochlandsgebieten, leitet die Steppe über, wenn auch nicht 
immer in gleichmäßigem Verlauf. Sie findet sich nämlich vorwiegend im 
Westen, wo die Tektonik die Voraussetzung liefert, d. h. in den Tiefländern, 
wie der aralo-kaspischen Senke und ihren Nachbargebieten. Von Westasien, ja 
von Europa gegen die zentral-asiatischen Gebirge herübergreifend, schieben sich 
die endlosen Weiten von Turan, die turkmenischen und kirgisischen Steppen, 
als breiter Keil zwischen die Taiga Sibiriens und Hochasien. Einzelne Fetzen 
greifen auch in die gebirgigen Hochlandländer vor, hier den Übergang von 
Wald zu Wüste bildend. Ein wunderbar einheitlicher Lebensraum! Aber er 
läßt, von wenigen Oasen und Flußtälern abgesehen, keinen Ackerbau zu. 
Damit ist auch eine dichtere Besiedlung und eine stärkere Zunahme der Be- 
wohner nicht möglich. Der Bevölkerungsüberschuß muß verhungern — nicht 
umsonst gibt es die „Hungersteppe“ — oder er muß auswandern. Besser noch: 
erobern. Die unendlichen Weiten der Landschaft, das Nomadenleben und die 
Reittierzucht erziehen außerdem zu Beweglichkeit und führen zu explosiver 
Stoßkraft der Stämme!), die in denkbar größtem Gegensatz zum Verharren 
der Ackerbauvölker steht. Hier liegt daher das eine der großen 
Unruhezentren Äsiens, das der weißen Rasse. 





Abb. 216. Die sibirische Steppe 


der rassengeschichtlih wirkungsvollste Raum der Erde 
(Kurgan und Monolithen bei Krasnojarsk, nach Carruthers '14) 


Zwischen Steppe und Taiga findet sich fruchtbarer, ackerbaufähiger 
Boden. Er darf, so verhältnismäßig schmal und zerfasert sein augenblickliches 
Gebiet noch ist, hier doch nicht übergangen werden. Denn er gab schon in 


') Ohne Reittiere ist keine nomadische Stoßkraft denkbar. — Vgl. die Pampas! 





240 Der asiatische Großraum 





prähistorischen Zeiten die Grundlage für höhere Zivilisation, deren kost- 
bare Zeugen seit Jahrhunderten systematisch geplündert und verschleudert 
werden — und er gibt heute die Grundlage für das Vordringen der russischen 
Kolonisation in Sibirien‘). Hier liegt eine der Heimaten und wichtigsten Ur- 
gebiete der frühen Menschheit, was keineswegs schon hinreichend gewürdigt 
wird. Die osteuropide Rasse ist mit dem Vordringen der russischen Koloni- 
sation, die eine der größten Rassenumwälzungen auf der Erde mit sich bringt, 
in erster Linie an diesen Ackerboden gebunden. Und so auch die Zukunft 
Sibiriens. 

Von Bedeutung ist auch der Südrand der Steppe, wo die südwestsibirischen 
Gebirge sich als malerische Schluchten und waldreiche landschaftliche Klein- 
komplexe zwischen Steppe und Hochlandswüsten einschieben. Gleichzeitig 
sind diese Gebirge, wie Altai, Tarbagatai, Tanu-Gebirge und die südlich und 
nördlich anschließenden Ketten ausgezeichnete Schutzgebiete. Die Kartierung 
der Rassenverteilung in Asien zeigt daher sofort ihren merkbaren Einfluß auf 
die Hominidenverbreitung (vgl. die Rassenkarte). 


Asiens Zentralgürtel. Die zweite große Landschaftenzone Asiens ist der 
Gürtel der jüngeren Gebirgsfaltungen, der sich von Europa herüber über die 
Hochländer von Vorderasien und Iran zum Pamir zieht und dann, sich 
teilend, mit Tienschan, Altai und den ostsibirischen Bergketten hinauf nach 
Nordosten, und mit dem Himalaja, Kuenlun und der hinterindischen Scharung 
nach Südosten sich erweitert. Die westlichen, niedrigeren Plateaus haben ein 
milderes, die höheren östlichen und nördlichen ein typisch kontinentales Klima 
mit schärfsten Gegensätzen. Nicht nur die terrassenartig gegliederte grolte Ost- 
gruppe zeigt den merkwürdigen und kennzeichnenden Charakter der asiati- 
schen Landschaften, wo sich zwischen den Kämmen wallartiger Gebirge aus- 
gedehnte Hochebenen erstrecken, auch im Westen, wenn auch gemildert, be- 
steht dieser Typus. Jedes dieser abgeschlossenen Hochländer bietet einen aus- 
gezeichneten Spezialisierungsraum. Sehr wesentlich war für deren bio- 
dynamische Kraftentfaltung der Einfluß der inter- und postglazialen zentral- 
asiatischen Klimaschwankungen. Sie sind der Puls von Asien! Einst lagen an 
den Rändern Irans fruchtbare Gefilde — vielleicht mit den ältesten Hoch- 
kulturen der Welt. Säkulare, vermutlich in Zyklen fortschreitende Austrock- 
nung nach der feuchtkalten Eiszeit zwang den Menschen zum Weitersiedeln, 
zu rhythmisch sich wiederholenden Auswanderungen und Eroberungszügen 
(vgl. 5.246). Die Beharrungstendenz des Siedlers und Jägers auf der Scholle, 
die schon in der primitivsten Altkultur auch rechtlich verankert war, wurde ge- 
brochen, was zu außerordentlichen kulturellen Auswirkungen führen mußte. 


Das mongolide Unruhezentrum. Härter war das Schicksal der Bewohner 
der hohen Tafelländer des Ostens, die heute das klassische Land des mon- 
golischen Nomadismus sind. Einstige Hochsteppen und Wälder verwandelten 
sich dort während des Postglazials in Wüsten. Siewurdenzum Unruhe- 


!, Cleinow,G.: Neu-Sibirien. 426 S. Berlin 1926. 
HNennig,R.: Geopolitik. 2 Bde. IT. Aufl. Leipzig 1951. 
Rohrbach,P.: Russische Kolonisation in Asien. Verh. Dtsch. Kolonial-Ges.. 607—82, 
1900/01. 
Schultz, A.: 195. eit. p. 141. 
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zentrum der gelben Rasse. Länder der Stürme hat man diese Gebiete 
genannt — Länder der furchtbaren Schnee- und Sandstürme der Natur und 
orkanartig hervorbrechender Menschenmassen. Verheerende Völkerzüge er- 
gossen sich von hier, von einer unerbittlichen Umwelt getrieben, gegen die 
blühenden Oasen von Turfan und Turkestan und darüber hinaus in die reichen 
Landschaften des Südens und Westens. Durchlässe durch die erwähnten Rand- 
gebirge mußten daher große biodynamische Bedeutung erlangen. Wichtig sind 
vor allem die Yümönn-Passage gegen China und die breite Pforte der Dsungarei 
gegen lurkestan und Europa (vgl. Abb. weiter unten). 


Geobiologische Kontrasteim Südwesten. Eine Sonderlandschaft, schon mehr 
von afrikanischem Bodentypus, bietet sich dann noch im südwestlichsten 
Asien mit der ausgedehnten arabischen Halbinsel dar’). Sie fällt in den Gürtel 
der ariden Steppen und abflußlosen Wüsten, der zwischen Sahara und Gobi 
ähnliche Landschaftstypen und ähnliche menschliche Reaktionen hervorruft. 
So ist auch Arabien, wie wir schen werden, ein besonders wichtiger Raum für 
die jüngere Biodynamik der afrikanisch-asiatischen Grenzzone: es stellt ein 
weiteres Unruhezentrum, das dritte asiatische, dar. Sein 
ganzes Innere, nicht einmal umwallt wie Hochasien, besteht aus Steppen und 
Wüsten, und nur in einigen Randgebieten und dem verhältnismäßig kleinen 
zentralen Gebirgssockel von Nedschd, dem Sitz der fanatischen Puritanersekte 
der Wachabiten, ist überhaupt eine kontinuierliche Siedlung möglich. — Eine 
Ausnahme bildet die Südwestecke, wo im niederschlagsreichen Yemen, dem 
Arabia felix der Römer, schon äthiopische Fauna und Flora auftritt. Hier 
findet sich auch ein eigener Rassetypus, der auf einem abgekapselten Rest einer 
armeniden Kolonie beruht, fand sich als eigene nichtsemitische Sprache das 
Himyaritische und blühte im Altertum im Weihrauchlande Punt eine reiche 
Kultur, die den Handel zwischen Ost und West vermittelte. Diese rassischen 
und landschaftlich-ökonomischen Gegensätze erklären auch die Antipathien 
zwischen der arabischen Bevölkerung von Nord und Süd. 

Im Norden gehen die Wüsten in einen eigenen randlichen Landschaftstypus 
über, der den Übergang zu dem anatolisch-iranischen Bergland bildet, und der 
in dem geschilderten assyroiden und syrisch-jüdischen Typus auch seine 
eigene Hominidenform, ebenfalls einen Übergangstypus, fand. 


Die Zentren dynamischer Resistenz und ihre Ursache. Gewissermaßen 
das Bindeglied von dem zweiten Landschaftsgürtel der gebirgigen Mitte zu dem 
dritten, den feuchtheißen Tropengebieten des Südens, besonders des Südostens, 
bilden die Flußlandschaften Asiens. Man muß sie gesondert betrachten. 
Sie alle sind, wenn auch verstreut, scharf gekennzeichnete und anthropo- 
dynamisch ungemein wichtige Raumtypen. Das gilt für Mesopotamien, das 
Indus- und Ganges-Tal, die Ebenen von Hoang-ho und Jangtsekiang und 
einige kleinere. Sie bilden den Lebensraum par excellence der Ackerbauvölker, 
sind der Sitz höherer Kulturen, Sitz stärkeren Widerstandes, die ruhenden 
Pole im Treiben der Völker. Die dichte Masse ihrer Bewohner setzt sich in bio- 
dynamische Trägheit um. Sie sind die Gegenspieler der unruhigen Wüsten- 
',Banse,F.: Die Türkei. IIT. Aufl. 454 S. Braunschweig 1919. 

Moriz,B.: Arabien. Studien zur physikalischen und historischen Geographie des 

Landes. 153. Ilannover 1925. 


v. Eickstedt, Rassenkiunde und Rassengeschichte der Menschheit 16 
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und Steppenvölker, sind die ersten Barren, die die sich ausbreitende und 
mehrende Menschheit selbst schuf. Und dann den Prozeß umkehrend, werden 
sie zu Kräftereservoiren, von denen Siedler unter wirtschaftlichem Druck in 
die letzten zugänglichen, weniger und wenigst ergiebigen Gebiete der Erde 
fließen. In diesen fruchtbaren Alluvialtälern des Großkontinents hat sich 
aber auch alle frühe Weltgeschichte abgespielt. Denn hier allein waren die 
Vorbedingungen gegeben, um aus dem primitiven Jägertum der Altstufe die 
Kulturpotentiale des Hackbauers mit Matriarchat entstehen zu lassen und 
damit erst ein ganz neues biodynamisches Element in die Hominiden hineinzu- 
tragen: die Hochdomestikation, die erst zur Ursache jener biodynamischen 
Resistenz wurde. Jetzt tritt Schichtung und Umschichtung an die Stelle von 
Verdrängung oder Vernichtung und soziale Auslese an die Stelle dler natür- 
lichen Auslese. 


Mesopotamien und die indische Sackgasse als menschlicher Lebensraum. 
Die landschaftliche Ähnlichkeit zwischen Industal und Mesopotamien, dem 
heutigen Königreich Iraq‘), ist noch heute überraschend. Die gleiche Hitze und 
Kahlheit, und fast die gleiche Bauart und Wirtschaftsweise hier wie dort. In 
diesen Ländern, die in wachsendem Ausmaß der Austrocknung unterlagen, 
bedeutet Irrigation alles. Diese Kunst wurde in den ältesten Zeiten in den 
mesopotamischen Stadtfürstentümern schon in hoher Vollendung geübt, und 
verfiel. Sie gelangte früh schon in das Tal des Indus (damals auch noch ein 
Zweistromtal), ohne hier die Kulturblüte wie im Westen zu schaffen, wurde 
aber dafür in unseren Tagen im Panjab durch die britische Kolonialverwaltung 
zu einem Segenspender größten Ausmaßes ausgebaut. Cerealien- und Palmbau 
herrscht in diesen Flußlandschaften vor, deren Anschwemmungsböden bei ent- 
sprechender Behandlung, wenn auch immer in beschränktem Umfang, eine 
üppige Fruchtbarkeit entfalten. 


Ganz anders das eigentliche, das dekkanische Indien. Zwar führt auch hier, 
wie in Mesopotamien, eine Wüste zur nächsten Landschaft, d. h. von den 
Indusniederungen zum Hochplateau über. Aber die Wüste Thar ist zu klein 
und zu jung, um sich als Unruhezentrum auszuwirken. Sie ist nur Rassen- 
grenze. Dicsseits liegen die Nordindiden und Orientalen, jenseits die Indiden 
und Weddiden. Das große dreieckige Hochland aber ist nicht Wüste oder 
Steppe, sondern im Innern Savanne und an den Rändern und in vielen Gebirgen 
von dichtem Buschwald, ja im Südwesten sogar von tropischem Regenwald 
überzogen. Wir sind aus dem Bereich des Passats in den der Monsune ge- 
treten. Diese Wälder sind kein Boden für Kulturvölker, aber sie können als 
Schutzgebiete für Altschichten der Hominiden dienen. Das findet denn auch 
in Indien in weitgehendem Maße statt. Nur das zentrale von Buschsteppen ein- 
genommene Hochland mit seinen der westöstlichen Abdachung folgenden zahl- 
reichen Flüssen, bot höher zivilisierten Eindringlingen, etwa Ackerbauern. 
die nötigen Existenzbedingungen, gewissermaßen Industäler „en miniature“. 
Noch fruchtbarer sind die schmalen Aufschüttungsebenen im Osten und die 
Flußdeltas, vor allem Delta und Talebene des Ganges. Hier liegen denn auch die 
Sitze der ältesten Kulturen. Diese östlichen Mediterranen (Indiden), erst spät, 


ı) Holdich, Th. H.: India. 375 S. London. o. J. 


Lyell, Th.: The inns and outs of Mesopotamia. 237 S. London 1923. 
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Abb. 217. Mesopotamische Landschaft 


Der Schauplatz der ältesten Hochkulturen (phot. v. Eickstedv 


d. h. zu Beginn der historischen Zeit oberflächlich arisiert, schufen im Norden 
in den alluvialen Gangesebenen Reiche, deren Glanz und Reichtum die Mär 
von den Wundern des Orients bis in unsere Tage lebendig erhielt. Und die 
Melaniden im alluvialen Süden, jenseits einer doppelten Barre zentraler Wald- 
gebiete, einst mit dem kaiserlichen Rom in engsten Handelsbeziehungen 
stehend, konnten ihre alte bizarre und wuchtige Kultur selbst über den An- 
sturm der Arier hinaus nalıezu erhalten’). 


Der tropische Süden. Tropenklima und Tropenvegetation weist endlich der 
letzte Landschaftskomplex Asiens, der vielfach zerfaserte Süden auf. Er bot 
beides — und das ist rassisch wichtig — aller Evidenz nach in früheren geo- 
logischen Perioden noch weit mehr und ausgesprochener als heute. 

Hier ist, biologisch gesprochen, entwicklungsfeindliches Land. Hier sta- 
gnieren die Differenzierungsprozesse. Erst jüngere kulturhistorische Epochen 
brachten mit den rassischen Vorstößen der Nordvölker auch die höheren 
Formen des Reisbaus, die intensive Wirtschaftsweise und damit die rassen- 
geschichtlich so wichtige Gliederung der Lebensräume in dichtbesiedelte Reis- 
baulandschaften und regenwaldbedeckte Bergländer (vgl. Abb. 218). 

Das gilt für Hinterindien, Südchina und das zertrümmerte Schollenland der 
indonesischen Inselflur®). Letztere war offenbar in jüngsten geologischen 
Epochen noch vielfach mit dem Festland und unter sich verbunden, also 
) v.Eickstedt,E.: 1931, cit. p. 154. 

Goetz,H.: Epochen der indischen Kultur. 601 S. Leipzig 1929. 

Slater, G.: The Dravidian Flement in Indian culture. 192 S. London 1924. 
®) Little, A.: The Far East. 334 S. London 1905. 


Buxton,.l.H.D.: China. The Land and the People. 355 S. Oxford 1929. 
Schmidthenner, Il.: Chinesische Landschaften und Städte. 304 S. Stuttgart 1925. 
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Abb. 218. Lebensräume des tropischen Südens 


Anbaufähige Täler und regenwaldbedeckte Berge (Tonking, Prov. Cao Bang; nach F. Klute, 1932) 


Wanderungen auch für primitive Menschen ermöglichend, wenn diese an die 
feuchtschwüle Hitze und die erschlaffende Gleichmäßigkeit der dämmernden 
Urwälder wirtschaftlich und physiologisch angepaßt waren. Auch heute noch 
würde eine Hebung um nur 200 m genügen, um hier eine große einheitliche 
Nontinentalmasse entstehen zu lassen. Es trennen diese Inseln und Meere nicht, 
sie verbinden vielmehr, sind eine Brücke, und in früheren Zeiten noch mehr als 
heute. Ihre Umwelt, das ewig-gleichmäßig wuchernde Grün der Regenwälder, 
machte sie zu einem typischen Heim der Altvölker, der Zurückgedrängten und 
Zurückgebliebenen. Erst in jüngster, teils schon historischer Zeit brachen hier 
höhere Kulturen ein, die über See Kolonialgebiete suchten. So haben wir 
mannigfache Durchdringungen und Überschichtungen. Indonesien ist eines der 
rassisch kompliziertesten Gebiete. Denn es enthält einen biologischen Wider- 
spruch: es ist infolge seines Klimas Rückzugs- und Erhaltungsgebiet, und 
infolge seiner Tektonik Übergangs- und Durchzugsland. 


Plastizität der Lebensräume. Damit sind die rassisch wichtigen Land- 
schaftstyvpen Asiens umrissen und gewertet. Sie haben aber keineswegs von 


mm mn — — - EEE En EM EEE — ARE. EEE, eu. 


Die Biodynamik der asiatischen Rassen 345 





jeher in der gleichen Lage, Form und Ausdehnung bestanden, sondern waren 
vielmehr außerordentlich tiefgreifenden Änderungen ausgesetzt. Art und Um- 
fang ihrer rassischen Bedeutung wechselte also. Der Einfluß auf die Weiter- 
bildung und auf entweder Erhalt oder Zertrümmerung von primitiven Homi- 
nidengruppen war aber damit um so größer. 


Die asiatischen Eiszeiten. Nachdem man noch vor wenigen Jahrzehnten 
über die eiszeitlichen Verhältnisse Asiens teilweise recht lückenhafte Vor- 
stellungen hatte, haben hier in der neueren Zeit eine ganze Reihe von Forschern 
Klarheit geschaffen. Es sei nur auf Diener (1896, Himalaya) und Friede- 
richsen (1908, Tianschan), an Machatschek (1912), Schultz (1916, 
Pamir), Trinkler (1929, Kuenlun) und die großen Entdeckungen Ob- 
rutschews und die Reisen von v. Hedin, Berkey, Morris u. a. hin- 
gewiesen. Danach müssen wir jetzt auch für Asien mit Sicherheit eine mehr- 
fache Vereisung annehmen, und zwar dürfte es sich dabei um 2-3 große 
Vorstöße gehandelt haben'!). Meist treten aber nur zwei glaziale Ausbrei- 
tungen deutlich in Erscheinung?), so daß man vorläufig wohl berechtigt ist, 
zwei große Pulsationen zu unterscheiden, denen dann eine kleine Reihe mehr 
oder minder ausgedehnter Vorstöße angeschlossen sind. Wir werden in anderen 
Gebieten der Erde sehr ähnliche Grundbedingungen antreffen, wenn auch 
diese dort offenbar — ebenso wie auf der asiatischen Landmasse selbst — lokale 
Schwankungen und Verschiedenheiten aufweisen (vgl. Kap. IIIB1 u. VB2). Dem 
fügt sich auch das Bild der Lößablagerungen, besonders des östlichen Asiens, 
zwanglos ein. Wir schen hier diese interglazialen äolischen Steppenprodukte in 
drei diskontinuierlichen Schichten als Rot-, Braun- und Gelblöß auftreten, 
deren jede interglazialen klimatischen Bedingungen entspricht und mit 
höherem Alter stärkeren Zerfall und entsprechende Verfärbung aufweist’). 


Glaziale Absperrungszonen. Aber nicht nur die jeweiligen Glazialphäno- 
mene an sich, sondern auch ihre Verbreitung ist von großer biologischer Be- 
deutung. Denn sie führen dazu, daß das unmittelbar postglaziale Sibirien eine 
ganz merkwürdige Siedlungsexklave darstellt. Erst recht gilt dieser Ab- 
schluß und mithin die jeweilige Einsperrung der sibirischen Hominiden 
während der Zeiten des Höchststandes der Vereisung selbst. Nachdem im 
Süden die großen eurasischen Auffaltungen mit ihren eingebetteten Hoch- 
flächen schon im späteren Pliozän im wesentlichen ausgebildet waren‘) (obwohl 
die Hebung in geringem Ausmaß noch heute andauert), mußten sich hier un- 
geheure Eiskappen und Firnwüsten ausbilden. Das gilt besonders für das 
Pamir-Hochland, von wo lange Eiszungen fingerartig über den Hindukusch 
nach Iran im Westen und über Himalaya und Kuenlun nach Osten griffen. 
Durch die letzteren war Tibet fast völlig eingeschlossen. Daher erscheint heute, 
!) Antevs,E.: The last glaciation. With special reference to the ice retreat in nortl- 

eastern North America. Amer. Geogr. Research Series XVII. 299 S. 1928. 

Obrutschew, W. A.: Die Verbreitung der Eiszeitspuren in Nord- und Zentral- 

asien. Geol. Rundschau XXI, 243—283, 1930. 

Woldstedt, P.: Das Eiszeitalter. Grundlinien einer Geologie des Diluviums. 4208. 


Stuttgart 1929. 
°\ Brooks, C.E.P. and Simpson, G.C.: The Evolution of Climate. 175 8. London 


1922, 

°\, Solger bei Olbricht, K.: Die diluviale Eiszeit in Ostasien. Centralbl. Mineral., 
726—730, 1923. 

*, SüR,E.: 1892— 1909, eit. p. 97. 
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wie Ward!) sagt, „das ganze Plateau als eine Nekropole toter Gletscher“. 
Jedes höhere Leben war ausgeschlossen. Von hier zogen sich die Eismassen 
auch nach Nordosten hinauf. Im Altai stellte Fickeler? ehemalige 
Gletscherbetten von 300 km Länge fest. Im übrigen aber war die Eisbedeckung 
im innersten Innern des Kontinents verhältnismäßig geringer als im Süden, 
da dessen feuchter sommerlicher Monsun fehlte, und somit an die Stelle 
von Firnwüsten kontinentale Kältewüsten mit Bodeneis traten. Dieses war im 
glazialen Nordsibirien enorm verbreitet und hat sich streckenweise als fossiles 
Bodeneis samt seinen wertvollen Einschlüssen (dem fossilen Mammutelfenbein) 
bis heute erhalten. Eine Eiskappe von wiederum außerordentlicher Aus- 
dehnung findet sich aber dann noch einmal im Nordosten im Stanowoi- und 
Jablonoi-Gebirge, jenen wenig bekannten Gebieten, wo erst 1926 Obru- 
tschew®°) das mächtige Tscherski-Gebirge mit seinen viele hundert Kilo- 
meter langen eiszeitlichen Gletscherzungen entdeckte. So zog sich also quer 
durch Zentralasien von Südwesten nach Nordosten ein diagonaler Riegel ge- 
waltiger Gletschermassen und Kältewüsten, die Sibirien von Ostasien trennten. 
(Vgl. die Karte der eurasischen Eiszeit bei S. 252.) 

Nordsibirien und Nordchina waren gleicherweise unbewohnbar. Erst im süd- 
licheren Sibirien, wo die großen Gletscherzungen direkt bis in die dichten 
Wälder hineinreichten, lag günstigeres Gebiet. cbenso in Mittelchina. Dieser 
Zustand dauerte über einige Jahrzehntausende, um dann wieder einer lang- 
dauernden Wärmeperiode zu weichen. So wiederholte sich das merkwürdige 
Bild einer Absperrung und Wiederöffnung bestimmter Lebensräume hier mehr- 
fach, und zwar mit Schwankungen und lokalen Verschiedenheiten. 


Diebiologischen Auswirkungen.Dieser kontinuierliche Wechsel von Raum- 
enge und Raumweite mußte in jeder Hinsicht auf die ursprünglich vorhandene 
Lebewelt den biologisch denkbar größten Einfluß ausüben. Rhythmisch und 
mit verschiedenen Vorstößen und Nachschüben änderte sich im Laufe so langer 
Zeiten, daß biologische Umbildungen jeweils möglich waren, die gesamte Um- 
welt in Zentralasien. Sie schüttete die ganze Fülle des Reichtums ihrer Natur 
über die Lebewelt, und verjagte sie dann aus dem Garten Eden. Im Kampf 
ınit den Formen, die in früheren Epochen das gesegnete Gebiet verlassen 
mußten und in wirtschaftlichem Kampf mit der nachdrängenden Vereisung, 
Feinde im Rücken und Feinde in Front, waren die in den friedlicheren Inter- 
glazialen herausdifferenzierten Hominidengruppen schärfster Auslese aus- 
gesetzt. So gab Asien in rhythmischer Folge den Schutz der Isolation und die 
Impulse der Bewegung für die frühen Hominiden. Und so ging auch schon in 
rassenhistorisch ältester Zeit ein anthropodynamischer Druck von Asien aus. 

Die Auswirkungen dieser einzigartigen topographischen und glazialen Ver- 
hältnisse haben wir schon bei der Frage der Verbreitung der Säuger und ins- 
besondere der Primaten kennengelernt (siehe S. 102). Sie wiederholen sich, und 
dlas ist nicht mehr als selbstverständlich, auch bei den Hominiden. Denn diese 
sind während ihrer frühen kulturarmen Entwicklungsstadien nicht minder 
von den natürlichen Gegebenheiten ihrer Umwelt abhängig, wie die übrige 





Ward.K.: A note on deglactatıon in Tibet. Geol. Magaz. LAÄIV. 222—251, 1924. 
Fickeler,P.: Der Altaı. Kine Phvsiographie. Pet. Mitt. Erg.-1. 187. 202 S. 1925. 

) Obruchev.S.: Discovery of a great range in northeast Siberia- Geogr. Journ. LAX, 
4+64— 470, 1927. 


) 
°) 


3 


Die Biodynamik der asiatischen Rassen 247 








lL.ebewelt (vgl. S. 115). Man übersieht das oft. Und doch sind die im eigent- 
lichen Sinne des Wortes natürlichen Zusammenhänge bei jeder einzelnen 
großen Körperformgruppe der Menschheit dem biologisch und räumlich ge- 
schulten Auge ohne weiteres ersichtlich. Wir werden das im folgenden zu be- 
gründen und genauer zu verfolgen haben, und zwar nicht nur soweit die der- 
zeitige scheinbare Fixierung der Rassen in Frage kommt, sondern vor allem 
auch in Hinsicht auf seine Bedeutung für die Bewegungen der Menschheit, für 
die Rassengeschichte. 


Wirtschaft und Umwelt. Aber noch ein zweites Moment ist zu nennen, das 
bestimmend in die Artung der Lebensräume der Hominiden in Asien und damit 
bestimmend in den Ablauf ihrer Rassengeschichte eingreift. Es ist ein rein 
wirtschaftliches und liegt in den Schwankungen der Ergiebigkeit eines Nähr- 
ecbiets. Nie spendet dieses seine Gaben in immer gleichbleibender Menge, und 
las jährliche Auf und Nieder der wirtschaftlichen Hilfsquellen bedeutet auch 
ein Auf und Nieder für die auf sie angewiesene Lebewelt. Auch Art, Umfang 
und Ursachen dieser wirtschaftlichen Schwankungen können recht verschieden 
sein. Das alles gewinnt dann einen ausschlaggebenden Einfluß auf das Ab- 
rollen der rassengeschichtlichen Prozesse. 


Ist beispielsweise ein Wirtschaftsraum bei einem gegebenen Stand der kul- 
turellen Hilfsmittel von einer Bevölkerung völlig eingenommen und ausgenutzt, 
so führt diese Sättigung zu einem Zustand latenter bevölkerungspolitischer 
Spannung'). Schwankungen der Wirtschaftslage und damit der Ernährungs- 
möglichkeiten der Masse können zwar auch dann noch von einer zahlreichen 
Bevölkerung auf fruchtbarem Boden oder mit sehr hoher Zivilisation bis zu 
einem gewissen Grade von sich selbst ausgeglichen werden. Nicht aber gilt das 
für eine dünngesäte Bevölkerung auf kärglichem Boden und bei primitiver 
Wirtschaftsstufe. Die geringste Störung des wirtschaftlichen Gleichgewichts 
ınuß hier zu Katastrophen führen, zu Hungerkatastrophen. Ist andererseits 
aber der ärmliche Boden gleichzeitig von großer Ausdehnung, so daß sich 
letzten Endes doch auch hier schr beträchtliche Menschenmengen ansammeln 
können, so brechen Hunger und Not jede Schranke und die Spannung löst sich 
in einem Vorstoß nach außen auf der Linie des geringsten Widerstands. 


Die letztgeschilderten Bedingungen treffen in Asien sowohl auf die Nord- 
mongolei, Urheim der mongoliden Tungiden, als auf Turkestan, das Urheim 
der Turaniden, zu. Beide sind tatsächlich hochdynamische Rassen. Ihre be- 
völkerungspolitisch prekäre l.age liegt klar zutage. Und trotzdem muß man 
noch fragen, ob es wirklich nur die Ärmlichkeit des Bodens im mittleren 
Asien war, die seine Völker in alle Richtungeri auseinandertrieb. Außerordent- 
lich sind die dynamischen Impulse gewesen, die von diesen Landschaften aus- 
gingen und die die Geschichte, ja die Weltgeschichte, formten. Es erscheinen 
die leichten alljährlichen Schwankungen des Wirtschaftslebens zu gering, um 
weltweite Auswirkungen hervorzurufen. Kommt daneben ein stärkeres aus- 
lösendes Moment noch in Frage? 





q 


'!)v.Philippowich.E.: Grundriß der politischen Ökonomie. 2 Bde. 1918. 
v.Firks, F.: Bevölkerungslehre und Bevölkerungspohtik. l.eipzig 1898. 
Mombert, P.: Bevölkerungslehre. Jena 1929. 

Maull,©.: Politische Geographie. 742 S. Berlin 1925. 
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Klimaschwankungen. Wir kennen die außerordentliche Not, die bei einem 
Ausbleiben der erwarteten Sommerregen oder bei einer ungewöhnlich lange 
andauernden Winterkälte unter den vom Gedeihen ihrer Herden abhängigen 
Steppenvölkern auch noch heute auftritt, und wir wissen — die Berichte jeder 
einzelnen mceteorologischen Station beweisen es —, daß derartig klimatische 
Störungen oder Schwankungen auch gehäuft auftreten können. Dann ver- 
stärkt sich, was immer ihre Gründe sein mögen, die wirtschaftliche Aus- 
wirkung natürlich wesentlich. Wir wissen aber auch weiterhin, daß die 
unmittelbar an die Eiszeit anschließenden Jahrtausende Perioden extremer 
Feuchtigkeit waren, auch in Zentralasien, und zwar einer abklingenden 
Feuchtigkeit. Denn sie besteht ja heute nicht ınehr. Abnahme der Feuchtigkeit 
eines Gebietes, wie etwa der nördlichen Mongolei, muß aber zwangsläufig seine 
menschlichen Rassen, ja überhaupt einen großen Teil seiner Lebewelt nach 
außen drängen. Dies alles, das Verschwinden der postglazialen Feuchtigkeits- 
periode und die Unregelmäßigkeiten im Ablauf und Zusammenwirken der 
Klimakomponenten erscheinen so selbstverständlich, daß mit einer Feststellung 
unseren Zwecken gedient sein sollte. 

Aber diese Tatsachen, so einfach sie sind, und ihre Folgen, so handgreiflich 
sie vor Augen liegen, werden gelegentlich bestritten, und zwar gerade von 
einigen Geographen und gerade in Bezug auf Zentralasien. Käme der Einwand 
von weniger ernst zu nehmender Seite, so genügte seine Erwähnung. Wie die 
Dinge liegen, müssen wir einen kurzen Blick auf das sog. Problem der Aus- 
trocknung Zentralasiens und anderer Landräume werfen. 


Gibt es eine Austrocknung Zentralasiens? Beginnen wir mit Hochasien. 
Die Frage ist hier zunächst nur die, ob irgendeine Austrocknung vorliegt, sei 
sie groß oder klein, vorübergehend oder fortschreitend. In zweiter Linie — und 
für unsere biodynamischen Folgerungen an sich überhaupt nebensächlich — 
stehen dann die Gründe einer etwaigen Austrocknung. Theoretisch können 
sie im Klima und seinen weiteren Ursachen (z. B. Wechsel der solaren Strah- 
lungsintensität') und in Grundwasserspiegelveränderungen und deren weiteren 
Ursachen gesucht werden. Für Hochasien beziehen sich die einschlägigen Unter- 
suchungen im wesentlichen auf das Tarimbecken. Hier nahm man von jeher 
größere eiszeitliche Seen an. Neuerdings faßt der Zentralasien-Reisende 
Trinkler?’) seine Auffassung folgendermaßen zusammen: „Bei dem 
Schwinden der Eismassen sammelten sich die Schmelzwässer in den zum Teil 
durch die großen Gletscher ausgestalteten Becken und bildeten gewaltige 
Wasserflächen. die nach und nach einschrumpften und versalzten.“ Ganz ähn- 
lich äußert sich Dainelli°). Als Problem bleibt aber noch die Frage, ob diese 
angenommene postglaziale Austrocknung sich auch noch in die frühhistorischen 
und historischen Zeiten fortsetzte. 

Huntington) brachte hier den Stein ins Rollen. Die Argumente in seinem 
Expeditionsbuch, rasch und ungemein plastisch und anschaulich geschrieben. 


') Milankovitch: Theorie des phenomenes thermiques, produits par la radiation 
solaire. 399 S. Paris 1920. 

) Trinkler,E.: Der bisherige Verlauf sowie die wissenschaftlichen Ergebnisse meiner 
/entralasien-Kxpedition. Pet. Mitt. LXNAXIV, 276—279, 1928. 

»), Dainelli.G.: Spedizione italiana de Filippi nell’ Ilimalaia. Caracorum e Turche- 
stane cinese 1915— 1914. Bologne 1925 ff. 

') IHuntington,E.: The pulse of Asia. Boston-New York 1907. 
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Abb. 219. Austrocknung in Zentralasien 


Die Ruinen der altchinesischen Garnisonstadt Loulan (nach A. Stein 3%) 


waren nicht immer hinreichend durchdacht und fundiert. Aber alle folgenden 
Reisenden haben die Richtigkeit seiner Beobachtungen als solcher bestätigt, und 
es sind zu viele, um sie auch nur zu zitieren. Nicht nur bestätigten sich dabei die 
Terrassenbildungen am Lob-nor'), die das sukzessive Einschrumpfen wieder- 
geben, sondern auch das Vorhandensein der großen toten Wälder, die in der 
südlichen Taklamakan?) über einen Streifen von 40 km Breite auftreten, und 
auch das Zurückweichen des besiedelbaren Oasengürtels im Westen. Ganze 
Städte, wie Turfan?), sind heute von Sand begraben, die große chinesische 
Garnisonstadt Loulan*) nur noch ein Haufen sparriger Holztrümmer (Abb. 219). 
Hier zeigen auch die alten chinesischen Generalstabskarten das Versickern von 
See und Fluß, jenem Lob-nor (Rest eines enormen postglazialen Schmelzwässer- 
beckens), um dessen Lage einst ein scharfer Disput zwischen Prezewalski 
und v. Richthofen entstehen konnte. Ganz ähnliche Verhältnisse finden 
sich auch streckenweise in Iran®). Die Tatsache der Veränderung des zentral- 
asiatischen Lebensraumes und damit eines Drucks auf die Bevölkerung sind 
also über jeden Zweifel klargestellt. 


Das schließt in Einzelfällen für die Stadtanlagen — und natürlich nur für 
diese — nicht die Möglichkeit des Eingreifens feindlicher Nomadenvölker aus. 
Aber die Wüste schüttet eine Oase nur dann zu, wenn auch die Vegetation 
vernichtet ist, und das geschieht nicht durch ein zeitweises Verlegen der Zu- 


) v.Iledin,S.: Im Herzen Asiens. 2 Bde. Leipzig 1922. 
*), deTerra,H.: cit. p. 250. 
»), v.Lecoq,A.: Auf Hellas Spuren in Östturkestan. 163 S. Leipzig 1926. 
Stein, A.: 1907, cit. p. 174. 
Ders.: 1912, cit. p. 174. 
*) Herrmann, A.: Lou-lan. China, Indien und Rom im Lichte der Ausgrabungen am 
Lobnor. 160 S. Leipzig 1931. 
») v. Hedin, S.: Some physico-geographical indications of post-pluvial elimatic chan- 
ges in Persia. Ber. Internat. Geol. Kongr. (Stockholm 1911). 
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führung des Oberflächenwassers'!). Cholnoky?°) hat den Einfluß der künst- 
lichen Bewässerungssysteme des Menschen zwar schr anschaulich geschildert. 
aber auch überschätzt. Nach allem fragt sich also nur noch, welche Gründe 
für die Austrocknung?) in Frage kommen, und ein Problem besteht nur dies- 
bezüglich noch, nicht mehr für die Austrocknung selbst. 


Niederschlagsschwankungen im turanischen Becken. Für Turkestan liegen 
die Dinge anders. Hier hat besonders Fürst Krapotkin') auf eine große 
frühere Ausdehnung des heutigen Aralsees aufmerksam gemacht. Sein Zu- 
sammenhang mit dem Kaspisee und damit auch Schwarzmeer ist von den 
Geologen?) heute längst außer Frage gestellt worden, wenn auch Krapot- 
kin in einigem (Balkasch-Verbindung!) zu weit gegangen war. Inzwischen 
aber hatte sich Berg*) mit dem Problem befaßt, und seine Arbeit hat trotz 
großer Mängel noch heute einen Einfluß bis in die Kreise der Geographie- 
studierenden hinein. Lebhaft wendet sich Berg gegen die Möglichkeit irgend- 
welcher Klimaänderungen in historischer Zeit, was er durch den Hinweis be- 
weisen zu können glaubt, daft schon das Altertum die gleichen Jahreszeiten, 
Haustiere und Ackerbaumethoden wie heute gekannt habe. Mit derartig grob- 
schlächtigen Argumenten ist natürlich gar nichts ausgesagt. Kein vernünftiger 
Mensch wird eine arktische Kultur in Mesopotamien behaupten wollen. Klima- 
schwankungen, die Hunderttausende brotlos machen, ändern nichts am Kultur- 
besitz und Geistesleben des Volkes. Das hätte Berg an den indischen Hunger- 
perioden’) sehen können, die auch auf nichts anderes als Klimaschwankungen, 
nämlich Unregelmäßigkeiten der Monsunregen zurückzuführen sind. 


Nun läßt sich aber auch für Berg die Tatsache des Auftretens von Ruinen 
in turkestanischen Trockengebieten nicht abstreiten. Er läßt als einzig mög- 
liche Erklärung Kriege zu. Es ist aber völlig unbiologisch gedacht, daß eine 
Oase — diese als solche hängt ja in erster Linie von ihrem Grundwasser 
ab — wegen Kriegsverwüstungen dauernd unbesiedelt bliebe. Tatsächlich 
gibt Berg gleichzeitig zu, daß noch die neueste Zeit beträchtliche Schwan- 
kungen des Wasserspiegels vom Aralsee gebracht habe und die letzten Jahr- 
zehnte eine Periode größerer Feuchtigkeit darstellen. Und er merkt es nicht ein- 
mal, daß er damit seine eigenen Argumente annulliert. Heute sind auch die 
Schwankungen des Aralsees und des turkestanischen Grundwassers längst 


')de Terra, H.: Zum Problem der Austrocknung des westlichen Innerasien. Ztschr. 
Ges. Erdk. Berlin, 161—177, 1950. 
”),v.Cholnokv, J.: Künstliche Berieselung in Innerasien und die Völkerwanderung. 
Geogr. Ztschr. XV, 241—258, 1909. 
Stein, A.: Innermost Asia: its geography as a factor in history. Geogr. Journ. 
LAV. 5377403, 475—501, 1925. 
»), Trinkler,E.: Die Lobwüste und das Lobnor-Problem auf Grund der neuesten For- 
schungen. Ztschr. Ges. Erdk. Berlin. 555— 369, 1927. 
Ders.: Tarim-Becken und Taklamakan-Wüste. Ztschr. Ges. Erdk. Berlin, 350— 360. 
1950. 
‘) Krapotkin, Prince: The desiccation of Eur-Asia. Geogr. Journ. XXIII, 722— 741. 
1904. 
°, Obrutschew, W. A.: Geologie von Sibirien. Fortschr. Geol. Paläont. XV. 572 S. 
Berlin 1926. 
*, Berg, 1.: Ist Zentralasien im Austrocknen begriffen? Geogr. Ztschr. XIII, 568—579, 
1907. (Vgl. auch Geogr. Abh. X. 2. 1914.) 
‘), Brückner, E.: Klimaschwankungen 1815—1912 in Vorderindien. In: Penck-Fest- 
band, 212—256,. 1918. 
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Abb.220. Die Wirkung klimatischer Änderungen auf die 
rezenten Hominiden 


a) In der gleichen Weise, wie der Regenfall (R in % vom vieljährigen Mittel) schwankt, ändert sich auch 
der Getreidepreis (W im Jahresdurchschnitt in Shilling pro Imp. Quarter). in England zwischen 
1705 und 1785 
bı In demselben Maße, wie die Regenmenge nachläßt, nimmt die Auswanderung aus Deutschland nach den 
Vereinigten Staaten zu (Auswanderung anf jeweils 10000 Köpfe abzerundet) 

(nach E. Brückner 1912) 


außer Frage gestellt!). Darüber hinaus hat Brückner? für Turkestan 
55jährige Trockenperioden aufgestellt, deren Wirksamkeit er auch in anderen 
Erdgebieten, so besonders Europa und Nordamerika nachweist. Trocken- 
perioden, Getreidepreise und politische Störungen zeigen einen so unmittel- 
baren und so klar dargelegten Zusammenhang, dal? sich dagegen nie ein stich- 
haltiger Widerspruch erhoben hat (vgl. Abb. 220). 

Weiteres schließt sich an, aber das Gebotene genügt bereits. Danach steht 
aulter allem Zweifel, daß? die wirtschaftliche Ergiebigkeit des Lebensraumes 
der zentralasiatischen Hominiden sowohl großen postglazialen Änderungen als 
rezenten Schwankungen unterlegen hat. 


Klimaänderungen in den peri-asiatischen Räumen. Nun Europa. Daß die 
großen „hercvnischen Wälder” von Cäsar und Tacitus heute kcine aus- 





)Woeikow, A.: Der Aralsee und sein Gebiet nach den neuesten Forschungen. Pet. 
Mitt. LV, 82—86. 1909. 
®, Brückner, E.: Klimaschwankungen seit 1700. 374 S. Wien 1890. 
Ders.: Klimaschwankungen und Völkerwanderungen. Almanach K. Akad. Wiss. 
LAII, 421—445, 1912. 
Pumpelly: Independent evolution of Oasis and ceivilisation. Bull. Geol. Soc. 
America XIII, 657 —670, 1906. 
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gedehnten Sümpfe, daß Brennabor-Brandenburg und dal? Berlin nicht mehr 
hinter Sumpfgürteln und Sumpfstrichen geschützt liegen, daß auch Moskau 
und Novgorod, noch zur lartarenzeit fast uneinnehmbar, heute auf Trocken- 
land liegen, kurz, daß auch hier in Nordeuropa die postglazialen Wasser- 
mengen mindestens an bestimmten Punkten eine stete Abnahme zeigen, das ist 
klar ersichtlich. Aber in dieser Abnahme sind auch Schwankungen, die uns 
wichtiger sind, erwiesen, nämlich durch den regelmäßigen Wechsel von Torf- 
moos und Austrocknungsschichten'), von Kalktuffabsetzungen, Seenspiegel- 
änderungen und Binnendünen?). Auch die Geologen haben längst solche 
postglazialen eiszeitlichen Nachstöße wie die Bühl-Schwankung, das Achen- 
Stadium und viele andere außer jeden Zweifel gestellt, und der denkwürdige 
Geologen-Kongreß in Stockholm’) hat einheitlich ein postglaziales Klima- 
optimum, die Litorina-Zeit, um 4000 v. Chr., ergeben. Es findet sich bis Sibirien 
hinein, und war (von um 5000 bis 1600 v. Chr.) von einer Waldphase in West- 
europa gefolgt. Schließlich stellten auch die Botaniker eine subborcale Trocken- 
zeit fest, in Deutschland, in Schweden‘) und in England’). 

Ganz besonders klare Resultate zeitigte neuerdings die sog. Pollenanalysc®). 
Der Blütenstaub der Waldbäume wird nämlich von den Torfsäuren konserviert 
und läßt noch nach Jahrtausenden eine genaue mikroskopische Herkunfts- 
bestimmung zu. Wieder ergaben sich daraus in den verschiedensten Gegenden 
starke Wechsel in der Zusammensetzung der Flora und damit des Klimas 
während jüngster geologischer Abschnitte. Auch die Prähistoriker”’) arbeiten 
um so mehr mit diesen Tatsachen, als sich die Zeiten ungünstigen Klimas mit 
großen Kulturwanderungen in Zusammenhang bringen lassen. Für Englanıl 
und Skandinavien sind z. B. Feuchtigkeits- und Kältemaxima um etwa 1800 
und 500 v. Chr. erwiesen?), von denen das letztere mit dem Ausschwärmen der 
Nordischen in Zusammenhang gebracht wird. Nicht minder deutlich werden 
nach neuesten Forschungen die Klimaverschiebungen in Ostafrika’) und 
Indien®). 

Es wäre auch hier noch mehr zu sagen, aber obiges mag genügen. Es zeigt 
bereits hinreichend eindeutig, daß in Europa nicht nur Grundwasser- 


ı) Weber,(C. A.: Was lehrt der Aufbau der Moore Norddeutschlands über den Wechsel 
des Klimas in postglazialer Zeit? Ztschr. D. Geol. Ges. LXII, 145— 162, 1910. 
°)Gradmann,R.: 1929, cit. p. 101. 
») Cpt. Rendu XI Congr. Geol. Int. (1910 Stockholm), 1, 3 Les changements du climat 
postglaciaire. 331—416, Stockholm 1912. 
‘) Petterson, O.: Climatic fluctuations in historice and prehistoric time. Svenska 
Hydrogr. Biol. Komm. Skrifter V. 
°) Lewis, F. J.: The history of the Scottesh peat-mosses and their relation to tlıe 
glacial period. Scot. Geogr. Magaz. XXIJ, 241, 1916. 
*), Groß. H.: Das Problem der nacheiszeitlichen Klima- und Florenentwicklung. Beih. 
Bot. Centralbl. XLVII, 2, 1—110, 1950, 
Read, C.: Submerged forests. Cambridge 1915. 
Rudolph, K.: Grundzüge der nacheiszeitlichen Waldgeschichte Mitteleuropas. 
Beih. Bot. Centralbl. XLVIT, 2, 111— 176, 1950. 
Stark.P.: Der gegenwärtige Stand der pollenanalvtischen Forschung. Ztschr. Bot. 
XVII, 81—125, 1925. 
’), Zotz,L.: Kulturgruppen des Tardenoisien in Deutschland. Ber. Röm.-Germ. Komm. 1952. 
», Brooksand Simpson: 1922, eit. p. 245. 
,Wavland,E.]J.: African pluvial periods and prehistorice man. Man XXTIX, 118— 121 
(88). 1929. 
"»,Cammiade,L. A. and Burkitt,M. C.: Fresh light on the stone ages of Soutlh- 
east India. Antiquary, 527—559, 1950. 
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schwankungen und postglaziale Austrocknung, sondern auch richtige Klima- 
schwankungen als erwiesen angesehen werden können. 

Zuletzt noch ein ganz kurzer Hinweis auf einige bisher nicht genannte Ge- 
biete. Daß heute unter im übrigen gleichen Bedingungen ein Heereszug, wie 
dder Alexanders, durch die Wüste Gedrosiens, daß der berühmte Marsch der 
dritten Legion in die Sahara einfach unmöglich sind, ist ebenso offenbar, wie 
dic Aussage der anschnlichen Ruinenfelder Südarabiens und der toten Groß- 
städte der Kyrenaika. Es ist nicht nötig, noch im einzelnen an verlassene Dörfer 
der Sahara und Arabiens zu erinnern, wir werden uns gerade mit der Sahara 
an gegebener Stelle noch näher zu befassen haben. Nur ein gern genanntes 
Beispiel sei noch angeführt: die heute trocknen Aquädukte der Oase des alten 
Palmyra. Kann auch in manchen obigen Fällen Grundwasserverlegung — die 
anthropodynamisch nicht minder wichtig als richtige Klimaveränderung 
wäre — die Ursache sein, so liegt es bei Palmyra anders. Der Regen auf die 
Berge, von denen die Aquädukte herunterleiten, fehlt heute. Bei seiner Anlage 
herrschten andere Niederschlagsverhältnisse. Noch eindeutiger aber ist sodann 
das Verhalten der nordamerikanischen Riesenfichte, der Sequoia gigantea. Seit 
4000 Jahren registriert die Breite der Lebensringe ihres Stammes das Klima 
ihrer Heimat (vgl. unten, Nordamerika). Auch hier liegen die Tatsachen klar 
zutage: das Klima der Rocky Mountains ist keineswegs — graphisch gedacht — 
strichartig gleichmäßig verlaufen, sondern hat kurvenartigen Schwankungen, 
und zwar sehr charakteristischen Schwankungen unterlegen. 


Biologische Tatsachen und Folgerungen. Danach stellen wir folgendes 
fest. Die latente Spannung innerhalb der Bevölkerung eines entsprechend 
ausgestatteten Lebensraumes, besonders in subarktischen und steppenhaften 
(ariden) Gebieten, führt bei kleinsten Störungen der Bioharmonie zu bevölke- 
rungspolitischen Spannungen und Störungen. Bei größerem Ausmaß wenden 
sich diese auf der Linie geringsten Widerstands nach außen. Schon die all- 
jährlichen Schwankungen von Niederschlag oder Frühlingsbeginn können sich 
dadurch gelegentlich biodynamisch auswirken. Denn schon kleine Schwan- 
kungen im klimatischen Haushalt, wie sie jeder meteorologische Bericht zeigt, 
können bei Andauern zu einer wesentlichen Änderung in den Erträgnissen und 
sogar der Zusammensetzung!) der Flora führen. Aber es ist fraglich, ob durch 
derartige kleine Störungen das Gleichgewicht ganzer großer Völker gestört 
und regelmäßige Vorstöße in Form von Wanderungen oder Kriegszügen erklärt 
werden können. Solche prähistorisch und historisch gleichsinnig sich wieder- 
holenden Pulsationen kennen wir aber aus Turan, Nordeuropa, Arabien und 
anderen Gebieten. Als auslösendes Moment kommen hier nach den bisher fest- 
gestellten Tatsachen vielmehr größere und langdauernde Veränderungen des 
Lebensraums in Frage. Diese können beruhen auf 1. Veränderung des Grund- 
wasserspiegels, was zu Trockenheit führt und seltener ist, und 2. auf Schwan- 
kungen im Niederschlag, also auf Klimaänderung, was häufiger und weniger 
lokal gebunden ist. Beide Erscheinungen sind von verschiedenen Gebieten und 
in wechselndem Ausmaß durch die Arbeiten der Botaniker, Meteorologen. 
Limnologen, Geologen und Forschungsreisenden in der neuesten Zeit einwand- 
frei bewiesen. Dazu treten schließlich noch die erheblichen Verschiebungen 


)Gradmann.R.: 1929, cit. p. 101. 


Io 


54 Der asiatische Großraum 


der Klimagürtel in den geologischen Perioden?). Gelegentliche Einwände, die 
darauf hinauslaufen, daß dem Lebensraum der höheren Tierwelt auf der Erde 
irgendwo oder irgendwann eine gleichbleibende dauernde Beständigkeit zu- 
käme, müssen also heute als antiquiert und überholt angesehen werden. Die 
Sequoia, die Pollen, die toten Wälder, registrieren sine ira et studio die Tat- 
sachen. Und das darf und soll auch der Rassenhistoriker tun. 


Die Frage einer absoluten Chronologie. Soweit die räumlichen Voraus- 
setzungen des rassenhistorischen Geschehens in Asien. Es verbleibt uns jetzt 
nur noch die Behandlung der zweiten großen Komponente, die den Verlauf 
ihrer Kurve bestimmt: die Zeit, also das historische Moment der chrono- 
logischen Einordnung. Dann ist der Kreis der einleitenden Grundprobleme 
geschlossen. 


Die Aufeinanderfolge der Eiszeiten in Asien und erst recht in Europa ist 
heute zweifellos soweit bekannt, daß wir hier in Bezug auf die Hominiden 
schon vom Bestehen einer gutgesicherten relativen Chronologie sprechen 
können. Sie stützt sich auf die Aufeinanderfolge der geologischen Ablage- 
rungen und der prähistorischen Kulturstufen. Aber sie bleibt bei all ihrer 
Wichtigkeit für die Einzelforschung doch nur ein Behelf. Das Ziel muß eine 
absolute Chronologie mit ihren absoluten Jahreszahlen sein. Aber von einer 
solchen sind wir vorläufig — das kann sich in wenigen Jahren ändern — noch 
ziemlich weit entfernt. Nur Schätzungen liegen vor, denen eine mehr oder 
minder große Wahrscheinlichkeit zukommt, und die um so unsicherer und 
relativer werden, in je ältere geologische Zeiten wir zurückgreifen. Immerhin 
geben auch sie bereits mindestens dem Fernerstehenden einen gewissen abso- 
luten Zeitbegriff von der Dauer der biologischen Abläufe, die wir für die 
Gruppen der Hominiden im nachstehenden verfolgen wollen. 


Zeitschätzungen für das Glazial. Für die weiter zurückliegenden geo- 
logischen Abschnitte stehen uns ausschließlich geologische bzw. geomorpho- 
logische und astronomische Beobachtungen zur Verfügung. Daraus erklärt es 
sich, daß die absoluten Schätzungen von rund 250000 Jahren Dauer, wie sie 
Keith?) einsetzt, bis zu einer Million Jahren, wie sie Osborn’°) annimmt, 
schwanken. Penck*), der durch seine langen und eingehenden quartär- 
geologischen Untersuchungen und Vergleiche in den Alpen wohl den besten 
Einblick in diesen Fragenkomplex gewonnen hatte, setzt mehr als eine halbe 
Million Jahre ein. Seine Schätzung dürfte aber nicht nur an sich am zuver- 
lässigsten sein, sondern ist inzwischen auch am häufigsten bestätigt worden. 
Das gilt nicht nur für weitere quartärgeologische Untersuchungen. Denn auch 


) B an C.E.P. and Simpson, G. C.: The Evolution of Climate. 175 S. Lon- 
don 1922. 
Eckard, W.R.: Paläoklimatologie. Leipzig 1910. 
K op p en, W. und Wegener, A.: Die Klimate der geologischen Vorzeit. 256 8. 
erlin 1924. 
Penck, A.: The shiftung of the climate belts. Scott. Geogr. Magaz. XXX, 281— 295, 
1914. 
?) Keith, A.: The Antiquity of Man. 3. Ed. 2 Vols. London 1927. 
3» Osborn.Hl.F.: Our ancestors arrive in Scandinavia. Nat. Ilist. XX1IT, 117— 154, 1922. 
% Penck., A.: Die Alpen im Eiszeitalter. 5 Bde. Leipzig 1901— 1909. 
Ders: Das Alter des Menschengeschlechtes. Ztschr. f. Ethnol. XL. 590—407, 1908 
(s. a. Arch. Anthr. 1905). 
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z. B. die Berechnungen von Milankowitch!) über die Schwankungen der 
solaren Strahlungsintensität (infolge wechselnder Exzentrizität der Erdbahn) 
fallen mit den älteren Penckschen Schätzungen in weitgehendem Malte zu- 
sammen. Die kleine Tabelle nach Köppen und Wegener?), die sich ihrer- 
seits um eine weitere Klärung der Frage bemühten, zeigt dies deutlich. Nach 
diesen Autoren traten warme und lange Sommer auf in den 


Jahrtausenden von: 545 bis 478 429 bis 258 182 bis 117 
Dauer also: 67 191 64 
= Interglazial: Günz-Mindel Mindel-Riß Riß-Würm 
Schätzung desselben von Penk: (100?) 240 60 


Ganz besonders wichtig, und auch gerade für den Ablauf der asiatischen 
Eiszeiten wichtig ist es, dal sich hier zwischen einer ersten und zweiten Gruppe 
von Eiszeiten ein außerordentlich langes Interglazial einschiebt, nämlich das 
Mindel-Riß-Interglazial mit etwa 191—240000 Jahren Dauer. Diese Zeit 
bedeutete also eine Ruhezeit und besaß als solche eine außerordentliche bio- 
logische Bedeutung für die durch die vorhergehenden glazialen Schwankungs- 
komplexe gesiebten und ausgelesenen Faunenkreise der Nordhalbkugel. Unter 
ihnen muß auch der Vormenschenkreis gewesen sein (vgl. auch 5.98 u. S. 102). 
Dagegen traten nach Köppen-Wegener „vieltausendjährige Scharen 
kalter Sommer um etwa die Jahre 90000, 210000, 450000 und 570000 vor 
unserer Zeit“ auf. Diese Jahreszahlen bezeichnen annähernd die Kulminationen 
von je einer ganzen Gruppe von Kälteschüben. Das sind mithin die biologischen 
Unruhezeiten, Zeiten dauernder Störungen, geographischer Verschiebungen und 
Auslese, und demnach auch Zeiten dauernder Entwicklungsreize auf das 
Plasma. Es ist also keineswegs ein „Zufall“, daß die Menschheit gerade un- 
mittelbar nach dem zweiten Rudel von Eiszeiten im Quartär in Erscheinung 
tritt, denn eben diese sind es, die die Hominidenart formten. 

Die absoluten Zahlen, die wir oben gewonnen haben, sind durchaus von 
einem Ausmaß, um nicht nur Umformungen — wie sie auch heute noch in 
den Rassen täglich vor sich gehen — zu bedingen, sondern um auch neue Ent- 
wicklungen, also Mutationen und deren Fixierung, zuzulassen. Liegt doch nach 
ihnen das große Interglazial an 10 000 Generationen zurück, wenn wir 5 Genera- 
tionen auf das Jahrhundert rechnen. Die Generationsfolgen sind dabei für den 
Biologen wichtiger als die absolute Jahreszahl. Diese täuscht außerdem be- 
sonders bei jüngeren Zeitabschnitten eine Dauer vor, die gar nicht besteht. 
Sind doch beispielsweise die seit dem Beginn unserer Zeitrechnung verflossenen 
60 Generationen eine biologisch nur verschwindend kurze Frist. 


Absolute Zeitschätzung für das Postglazial. Die für die Nacheiszeit von 
Köppen und Wegener angegebenen Zahlen sind weniger wahrscheinlich, 
als das für die großen vorangegangenen Zeiträume gilt. Denn es ist, wie schon 
Menghin?) hervorhebt, eine kulturhistorisch untragbare Vorstellung, daß 
der Höhepunkt des letzten großen Schubs der letzten großen Eiszeit (Würm Il) 
66 000 Jahre zurückgelegen habe. Allerdings ist Menghin bestrebt, seinerseits 


) Milankovitch: Theorie mathematique des phenormenes thermiques, produits par 
la radiation solaire. 599 S. Paris 1920. 

»ı Köppen, W. und Wegener, A.: 1924 cit. p. 254: vgl. S. 217. 

2), Menghin, O.: Weltgeschichte der Steinzeit. 648 S. Wien 1951. 
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möglichst niedrige Werte einzusetzen, und zwar wieder aus kulturhistorischen 
Rücksichten. So nimmt er für das Zurückliegen des europäischen Aurignacien, 
also etwa die Mitte der Würm-Eiszeit, rund 20000 Jahre an. Peake schätzt 
sogar auf nur 17000 Jahre‘). Biologisch wäre dagegen gewiß nichts einzu- 
wenden, denn für Europa, die westliche Sackgasse Asiens, kommt jeder Wahr- 
scheinlichkeit nach weniger Entwicklung als Schichtung von Rassen in Frage, 
und für die letztere einschließlich der Umbildungen (z. B. von Cromagnon) 
können 600 Generationen als durchaus hinreichend angesehen werden. 

Diese Zahlen stimmen auch mit den Schätzungen Baron de Geers?), die 
bei weitem das Zuverlässigste sind, was wir besitzen, gut überein. Sie be- 
ruhen auf der Untersuchung der schwedischen Bändertone, die sich beim 
Schwinden des skandinavischen Eiskuchens aus den Sinkstoffen der Schmelz- 
wässer bildeten. Die Bänderung entsteht dabei durch den jahreszeitlichen 
Wechsel an organischen Beimengungen zu dem Ton, so daß jedes helle und 
dunkle Bandpaar einem Jahr entspricht. de Geer nimmt für den Beginn 
des Postglazials, also das endgültige Verschwinden des Glazialeises in Skandi- 
navien rund 7000 Jahre, also etwa das Jahr 5000 v. Chr. an. Der Beginn des 
Eisrückganges im mittleren westlichen Asien (einschließlich Südeuropa) darf 
damit auf mindestens 16000 Jahre geschätzt werden, also etwa um 14000 v. Chr. 
anzusetzen sein. Der Höhepunkt der Vereisung liegt mithin einige Jahrtausende 
früher). de Geers Schüler Antevs*) hat neuerdings diese Beobachtungen 
in Nordamerika erweitert, wobei er für das Würm-Maximum auf sogar 
55000 Jahre kam. Allerdings liegen die älteren Schätzungen von Penck, 
Heim, Nüesch, Pilgrim, Obermaieru.a. auch nicht allzu weit von 
diesem Datum. 

Man wird nach alledem die Zeit des Aurignacien provisorisch in das 20. vor- 
christliche Jahrtausend verlegen dürfen, wobei nur die Frage offen bleibt, 
ob dieses Datum näher an den Anfang oder das Ende dieser keineswegs 
kurzen Kulturperiode zu setzen ist. Sie kann nur durch die künftige Arbeit 
der Geologen und Prähistoriker entschieden werden. Halten wir diese Zahl 
vorläufig fest, so würden sich für die weiteren bekannten Kulturstufen in 
Mitteleuropa etwa die folgenden Zahlen ergeben: Mousterien 30000 v. Chr. 
oder mehr, Solutreen 14000 v. Chr., Magdalenien 10000 v. Chr., Tardenosien 
usw. 8000 v. Chr., Azilien und Maglemose 5000 v. Chr. und Campignien, 
Kjökkenmöddinger, Pfahlbauern usw. 4000 v. Chr. Dann darf: man 3000 v. Chr. 
als den Beginn des Neolithicums in Nordeuropa ansehen. Im Süden, also den 
etwa circum-iranischen Gebieten, muß dafür allerdings mindestens wohl das 
7, vorchristliche Jahrtausend angesetzt werden. Für die allerältesten und un- 


) Peake, H.: The Bronze Age and the Celtic World. 201 S. London 1922. 
”\ deGeer,G.: A geochronology of the last 12 000 years. Cpte. R. Congr. int. Geol. XI 
(Stockholm 1910), I, 241—255, Stockholm 1912. 
Ders.: On the solar curve as dating the Ice age. Geogr. Annaler VIII. 255—284. 1926. 
°; Menzel. 1l.: Die geologische Entwicklungsgeschichte der älteren Postglazialzeit inı 
nördlichen Kuropa und ihre Beziehung zur Prähistorie. Ztschr. Ethnol. XLVl. 
205—248, 1914. 
Niklasson,N.: Zur Chronologie der älteren Steinzeit. Korr.-Blatt LT. 19—22. 1920. 
Richarz.S.: Absolute Zeitbestimmung der Spät- und Postglazialzeit. Korr.-Blatt I. 
+9—50. 1919. 
Ubel,N.: Nacheiszeit und nordische Rasse. Arch. Rass. Ges. Biol. XVIIT. 599-407, 
1920. 
%) Antevs.F.: The last glaciation. Am. Geogr. Soc.. Research. Series XVIT. 1928. 
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sichersten Epochen des Chelleen und Acheulleen wird man dagegen rund 
100000 Jahre als Minimum ihrer Dauer ansehen müssen. Aber das ist nur eine 
zanz grobe Schätzung, und Keith mag wohl schr recht haben, wenn er das 
Prächelleen noch ganz erheblich weiter zurückdatiert (vgl. hierzu Tab. 8, S. 258). 


Allerdings spielt hierbei auch die Frage der Einordnung der Kulturstufen 
in die geologischen Zeiten eine Rolle. Keith nimmt, wie erwähnt, eine sehr 
kurze Eiszeit an und dazu einen sehr frühen, bereits tertiären Kulturbeginn. 
Andere, die eine längere Dauer der Eiszeit für richtiger halten, verlegen das 
Chelleen nicht in das erste, sondern in das zweite Interglazial. Die Unsicher- 
heit besteht also vor allem in Hinblick auf die ältesten, nur wenig gegliederten 
und zweifellos außerordentlich langen Kulturepochen. Für das Mousterien 
wird bereits mehr-minder einheitlich ein Zusammenfallen mit Beginn und Höhe 
der letzten Würmeiszeit, für das Aurignacien entweder deren zweiter Vor- 
stoß oder die Zeit des Rückganges der Hauptvereisung (was praktisch das 
gleiche ist) angenommen. Dann fällt das Magdalenien mit den abermaligen 
Kältenachschüben des Bühl-Vorstoßes und der Achen-Schwankung zusammen 
(in Nordeuropa Yoldia-Zeit) und schließlich Azilien-Campignien mit jener 
Wärmezeit, die im Norden Litorina-Zeit genannt wird, und in der Europa ein 
günstigeres Klima als das heutige besalt. Die nachstehende Tabelle 8 veran- 
schaulicht «las Gesagte. Man beachte auch die Terminologie, die im folgenden 
wiederholte Anwendung finden wird. Bei der Anführung der Kulturkomplexe 
und historischen und prähistorischen Daten!) sind natürlich diejenigen bevor- 
zugt worden, denen beim heutigen Stand unseres Wissens schon eine rassen- 
historische Bedeutung zukommt. 


Namen und Kulturfolgen sind in obigen Beispielen von Europa genommen, 
weil wir hier bei weitem am klarsten sehen. Es ist aber selbstverständlich, daß 
auch für Asien und nicht allein das europanahe Asien, diese Verhältnisse eine 
weitgehende Geltung besitzen. Nur für Nordostasien dürfte eine Paralleli- 
sierung nicht zulässig sein, da die klimatischen Bedingungen der kontinen- 
talen Zentralmasse zu Abweichungen führen multten, wenn nicht überhaupt 
die glazialen Abläufe als solche gewissen zeitlichen Schwankungen und räum- 
lichen Verschiebungen unterworfen waren. Aber das ist für die rassen- 
historischen Fragen, wenigstens soweit die älteren Zeiten in Frage kamen, von 
geringerer Bedeutung. Und so weit die jüngeren Abschnitte der Ausbreitung 
der rezenten Hominiden in Frage kommen, werden wir die Bedingungen noch 
für die einzelnen Erdräume Asiens zu behandeln haben. — 


') Burkitt,M. and Childe, V. H.: A. Chronological table of prehistory. Antiquitv 

VI, 185— 212, 1932. 

HHall,R.H.: The Ancient llistory of Near East. London 1915. 

Heine-Geldern, R.: Urheimat und früheste Wanderungen der Austronesier. 
Anthropos AAVII. 545—619, 1932. 

Menghin,O.: 1931, cit. p. 205. 

Meyer.E.: Geschichte des Altertums. 5 Bde. Stuttgart 1901—1951. 

Obermaier, H.: Diluvialchronologie. In: M. Ebert, Reallexikon d. Vorgesch. 
Bd. Il, 394—406, 1925. 

Werth, E.: Absolute Dauer der Spät- und Postglazialzeit. Korr.-Bl. 1.1. T7—9, 1920. 

Whelan, €. B.: Time-sequence of European prehistorie industries, Man AXXITI. 
108—111 (Nr. 135), 1952. 
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® “ 
Tab. 8. Zeitfolgen, Kulturstufen und Rassen der Vorzeit 
Zeitalter Kulturabschniitte | Kulturkomplexe eoioei: ee | Zeitalter | 
approxi- | scher ompakter | approxi- 
mals in) Altere ne Zustand Rassen mativin 
Jahren | Termino- orte nach. Europa Aufßter-Europa in in | Jahren 
v. Chr. logie Menzhiny: . Europa Europa | v. Chr. 
Gorodischtsche Perserreich des Darius 
(Osteuropa) Ägypten unter den ı Jetzizeit ? 
>00 Nord. Bronzezeit Ptolemäern | 500 
La Tene ı (Mittel- Mauriya-Reich in Indien 
Hallstatt 4 europa) China unter den Tschou |Klima- 
Etrusker und der ersten Han- | verschled- 
Eisenzeit Fisenveit Klass. Griechen. Dynastie ' terung? 
Andronovo Arıer im Dekkan 
unıner Kultur Salomo. Saba 
Terramare (Italien) Blüte von Assur s 
1000 Dorer-Einfall Troja fällt um 1200 AIChUNE HERR 
in Griechenland urE h antaı= 
ı Spätmykene wie heute zone . 
Spät-Neo- Aunjetitzer | Seevölker gegen Ägypten 
lithikum a nE azeuss Reich) 
= — Äneo- ‚lArgar (Spanien) yksos (\gvpten) sw 
2 lithikum Spät-Megalithen Kassiten (Kleinasien) N 
—=Chalko- ‚nossos Jüngere westsibirische 
lithikum vernichtet Kammkeramik 
= Kupfer- Fatjanovo (Osten) Erste arische Reiche in Klima- 
zeit Beaker (Round S.O.-Europa, Iran, Indien verschledı- 
Barrow in Eng- | Mittleres Reich Ägypten _terung 
| landı Troja Iil—V 
2000 ' = Glockenbecder | Hammurabi von Babylon 2000 
Mixo-  Jordansmühl Yang -Shao (China) 
Neolithi- | Mittelminoische Sha-kuo-tun (Mongolei) wie heute 
kum Kultur Amur-Mattenkeramik 
Uraustronesische Vierkant- 
beilkultur knets 
Voll- Schnurkeramik Sargon von Akkad (2225) PARmEIER 
Neolithi- (Michelsberg- Kubankultur, Minussinsk | Kljimaver- 
kum Kultur) Das Alte Reich (Agypten) schlechte- 
long Barrows Saharakultur rung? 
2500 (Eugland) Ngoıongoro (Ostafrika) 2500 
Almeria Wiltonien B (Südafrika) 
(Spanien) Smithfield B er 
Ciempozuelos Ur-austroasiatische y 
(Spanien) Schulterbeilkultur 
Bacsonien (Hinterindien) 
Asturische Kultur | Taurische Dorfkulturen wie heute 
Megalithbauer Ur1l.Dynastie.Subaräisches 
Proto- | Bandkeramik Reich 
Neolithi- mit Tripolje Frühminoische Kultur 
3000  Früh- kum und Dimini Walzenbeilkultur., Mohen- Nordische 5000 
Neolithi- jodaro, Harappa (Indien) 
kum Wiltonien A (Südafrika) 
Smithfield A r 
Ältere sibirische Kamm- 
keramik 
Arktobaltiscdie Susa |, Anau | 
Kulturen Al’Ubaid,. Eridu 
Campigenien Badarische Kultur Warme 
(Kjükken- (\gypten) Litorina- 4000 
+000 | Meso- Späl- möoddinger- Spät-lumbien zeit (Posi- 
lithikum Ertebölle) (Zentralafrika) glazial) Alpine Il 
(= Früh- Pfahlbauern Sibirische Knochen 
Bey Walzenbeilkult. kulturen 
sum & Maglemose Spät-Capsien (Nordafrika) « 
en A Kunda Tumbien (Zentralafrika) a 2 ! 
a Azilien Anzylus- | Medi- 
8000 Tardenoisien zeit-Daun- terrane 8000 
stadium 
Magdalenien Capsien in Spanien Yoldiazeit ,. 
Mittel- Swiderien und Nordafrika Bühlvor- Cromagnon 
10000 stoß (Spät- 10000 
Jung" elazial) 
14000 a? Solutreen Würm IL Chancelade 14000 
Früh- Aurignacien Protocapsien ın Aurignac- Grimaldi ' 
20000 Mio- Mesinien Nordafrika schwan- Aurignac 20 000 
| lithik um Predmostien Sibirisches Aurignacien kung (Brünn) 
30000 | Spät- Mousterien Mousterien Würm | Neander- 30 000 
thaler 
Acheuleen Mousterien (Nordafrika, Würm-Riß 
120 900 Alt- Mittel- Chellcen Nordasien) Interglazial e 120 000 
ale Acheullcen (Nordafrika) Rilt-Eiszeit 
de Früh- Prächellcen Chellcen (Nordafrika) G‚roltes Heidel- 
250 000 Proto- Mesvinien Mindel-Rift- berger 250000 
lithikum Prächellcen Interglazial 
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1. Die Rassenbewegungen im nordasiatischen 
Baum 


Dynamische Grundzüge. Für den nordasiatischen Landschaftsgürtel kom- 
men drei Rassen in Frage, die Sibiriden, Turaniden und Tungiden. Beim ersten 
Blick auf die Rassenkarte erscheint ihre Verteilung und Zersprengung wirr 
und ohne Beziehung, ein Trümmerfeld von Bruchstücken rassischer Be- 
wegungen. In der Tat haben wir hier ein Gebiet vor uns, das wie kaum ein 
zweites zu rassischen Bewegungen Anlaß und Gelegenheit gab. Nicht wegen 
seiner Vorzüge, sondern gerade wegen seiner Nachteile. Es liegt am Rand der 
Kerngebiete lebenskräftiger und unruhiger Völker. Was sie ausstießßen, was vor 
ihnen floh, multte sich in die Einöden des Nordens wagen. Hier bot der Wald 
Schutz — Schutz vor Feinden, auch vor Kälte. Nur Zwang führte hier über- 
haupt zu Besiedlung. Die nördlichsten Bodenstreifen sind noch bis ins ver- 
gangene Jahrhundert hinein unbesiedelt, richtiger, undurchstreift geblieben. 
Alle heutigen Bewohner des Taiga-lundren-Gürtels kamen also erst in rassen- 
geschichtlich jüngerer Zeit von Süden! 

Die Vielheit und Verwischtheit der Rassen in Sibirien, von der Vielheit der 
Völker und Stämme noch bei weitem übertroffen, ist mithin eine natürliche 
Folge seiner anthropogeographischen Lage. Sowohl die Turaniden als die 
Sibiriden erscheinen heute aber in den nordasiatischen Landräumen wie zer- 
trümmert und auscinandergesprengt. Hausen doch die Sibiriden einmal in den 
feuchten Niederungen weit im Westen, dann in den eisigen Gebirgen des Nord- 
ostens, und nicht mehr, wenigstens nicht mehr in nennenswerter Zahl, in Mittel- 
sibirien (vgl. die Rassenkarte bei S. 240). Dort liegt heute Land der rein mongo- 
liden Tungusen. Diese Verhältnisse zeigen deutlich, daß hier tungide Rassen- 
ströme, von Süden vorquellend, alte rassische Zusammenhänge zerrissen haben 
Inüssen. 

Geschichte und Tradition der Tungusen!) — die auch ihrerseits keineswegs 
freiwillig nordwärts zogen?) — belegen und erweitern das von der Karte ables- 
bare Rassenbild. Erst vor verhältnismäßig kurzer Zeit. vor einigen Jahr- 
hunderten, haben sich die letzten tungiden Wellen aus den nordmandschuri- 
schen Bergen und aus dem Zusammenhang mit den nahverwandten Mandschu 
gelöst. Die zahlenmältig schwächeren Sibiriden zogen sich meist kampflos vor 
ihnen zurück. Mithin sind sie, die einst als eine glückliche, schon im Neolithi- 
kum hochzivilisierte Bevölkerung am fruchtbaren Südrand der Taiga gelebt 
hatten, erst in rassengeschichtlich jüngerer Zeit in die finsteren Wälder und 
öden Sümpfe des Nordens hineingedrängt worden. 

An diesen Vorgängen hatten dann, wenn auch wohl erst in zweiter Linie, die 
Turaniden teil. Sie drängten im Westen herauf, wie die Tungiden im Östen. 
Auch hier ist das Vorrücken der nördlichen Turkstämme noch historisch be- 
legt?). So ist Sibirien also ein Land voller Unruhe und voller Geschichte: es liegt 
den Unruhezentren der beiden großen Rassenkreise Asiens zunächst! Es ist 


') Hiekisch, C.: Die Tungusen. 120 S. Diss. St. Petersburg 1879. 
”), Ratzel.F.: Authropogeographie. 2 Bde. Leipzig 1891 u. 1912 (11, 85). 
",Czaplicka,M.A.: 1918, cit. p. 175. 

VYambery, Hl: 1885. eit. p. 174. 
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merkwürdig genug. daß seine außerordentliche Bedeutung für die Geschichte 
der Menschheit bisher fast stets weit unterschätzt wurde. 

Die großen Züge der rassischen Bewegungen im nordasiatischen Raum treten 
aus obigem bereits hervor. Es handelt sich hier um eine breite Druckfront von 
Süden, die durch die anthropodynamische Spannung in den wirtschaftlich so 
verschiedenartig ausgestatteten Landschaftsgürteln begründet ist. Doch fragt es 
sich nunmehr, welche rassenhistorische Tiefe diesen Vorgängen zukommt. Prüfen 
wir daher zunächst die biologischen Raumgegebenheiten im Diluvium nach! 


Sibiriens singuläre Stellung im Lebensprozeß der Hominiden. Sibirien 
als Lebensraum der rezenten Hominiden ist in der jüngsten geologischen 
Periode, dem Quartär, beträchtlichen Änderungen unterworfen gewesen. Als 
die letzte Eiszeit ihren Höhepunkt überschritten hatte, war noch der ganze 
nördliche Teil Sibiriens von Bodeneis bedeckt, und zwar hinunter bis etwa zum 
60. Grad nördl. Br.'), d. h. bis mitten in die heute fruchtbare Ackerbauzone 
hinein. (Vgl. hierzu die Glazialkarte bei S. 256.) Südlich davon aber dehnte sich 
die heute weiter nördlich liegende unwirtliche Tundra, die erst aım Rand 
der großen mittelsibirischen Gebirgsketten Altai und Tienschan in Wald über- 
ging. Nur wenig Raum blieb daher für den heute so enorm breiten Waldgürtel 
der Ebenen. Sibirien war ein wenig günstiger, feuchter und kalter Lebensraum, 
der für die dort lebenden Hominiden harten Daseinskampf bedingte! 

In seiner gesamten südöstlichen Ausdehnung war es sodann durch die 
mächtige Gletscherdiagonale der zentralasiatischen Hochlandränder vom Osten 
abgeschnitten. Hier gab es, wie die neuesten Glazialuntersuchungen?) lehren. 
keinerlei Möglichkeiten für irgendeinen nennenswerten Rassenkontakt. Und 
ebensowenig nach Westen. Denn das gesamte Becken des Ob — an Größe 
Mitteleuropa etwa gleich — war von einer großen Transgression des Eismeeres 
eingenomnen, und im Süden, jenseits vielleicht zeitweise gangbarer sumpfiger 
Tundren, spülten bereits die Fluten des großen aralo-kaspischen Meeres, dem 
das Schwarzmeer angegliedert war, an die Gestade der heutigen Kirgisen- 
schwelle. 

Diese Verhältnisse lassen cine biologisch ungemein wichtige Tatsache klar 
heraustreten. Sibirien war zu Beginn der geologischen Jetztzeit von der Aufßen- 
welt so gut wie völlig abgeschlossen. Diese Bedingungen hatten während 
mehrerer Jahrzehntausende bestanden. Das ist eine durchaus ein- 
malige Erscheinung auf der Erde. 1llier aber hatte ein Teil der 
Glazialmenschheit gelebt, hier lag der Raum ihrer Spezialisierung und ihres 
Lebenskampfes. Wir werden noch sehen, daß ein Teil dieses Hominidenkreises. 
sobald er in das Licht der Geschichte tritt, seinerseits eine ganz einmalige bio- 
logische Erscheinung aufweist: die Depigmentation. Diese, und nur diese ab- 
gckapselt gewesenen Nordhominiden, waren blond und blauäugig. Es liegt 
nahe, die beiden merkwürdigen und einmaligen Erscheinungen in ursäch- 
lichen Zusammenhang miteinander zu bringen. Die Berechtigung dafür würde 
sich ergeben, wenn wir den Nachweis für die rassenhistorischen Zwischen- 
glieder bringen können. Das wird weiter unten geschehen. 


1, Obrutschew, W. A.: Geologie von Sibirien. Fortschr. Geol. Pal. XV. 572 S. Ber- 
lin 1926. 

) Ders.: Die Verbreitung der Eiszeitspuren in Nord- und Zentralasien. Gcolog. Rund- 
schau XXI, 245— 283, 1950. 
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Urpforten und Urbewegungen. Das Abschmelzen der Gletscher führte 
zunächst zu einer Vergrößerung der sehr wenig tiefen, aber ausgedehnten Seen- 
flächen und zum Entstehen breiter Urstromtäler, dann aber, als deren Wässer ver- 
rannen, zu einem sich dauernd von Jahrtausend zu Jahrtausend weitenden und 
bessernden Lebensraum. Das gilt besonders für die zentralen Gebiete. Am un- 
günstigsten, sowohl wirtschaftlich als gesundheitlich, lagen die Verhältnisse in 
den nunmehr entstehenden Sumpfwäldern des Nordwestens, zwischen Jenissei 
und Ural. Hier sind die Anfänge der heutigen sibiriden Rückzugsrassen zu 
suchen. Noch bestehen über Hunderte von Kilometern die letzten Reste der 
großen Sümpfe, noch auch bestehen hier, eine gleichfalls schwindende 
Altmenschheit, die letzten Reste seiner ursprünglichen Bewohner. Was also am 
Südural mit fortschreitender Austrocknung nach Westen wandern konnte, 
waren im wesentlichen die Bewohner dieser randlichen Elendsgebiete (Ost- 
europide, s. unten), Anschließend folgte, als die Steppenstraften in weitem 
Mafte an Ausdehnung zunahmen, auch der Steppenmensch im Verband der 
Steppenfauna (Cromagnide, Nordische, s. Kap. III Bi u. 3) und stieß bis in das 
Herz Europas vor. Wir werden die biologischen und «dynamischen Aus- 
wirkungen hiervon bei der Behandlung Europas erfahren. 





Abb. 221. Dertranskontinentaleeurasio-amerikanische 
Kulturgürtel der jüngeren Steinzeit 
(nach B.v.Richthofen ’32) 


Ureuropide Rassenzusammenhänge in drei Kontinenten gehen damit Hand in Hand 


Gegen Osten aber war alsbald aus deın abgeschlossenen Sibirien von einer 
kleinen eisfreien Tasche an der oberen Lena aus, unfern des Baikalsees (vel. 
Karte S. 256), zunächst nur armseligen Bergvölkern — nicht Steppenbewoh- 
nern —- der Weg in das Amurgebiet offen. Das ist der Weg in jenes Amurgebiet, 
aus dem die Reste der europiden Ainu und europawärts weisender neo- 
lithischer Kultureinflüsse bekannt sind. Mit ihnen sind die Ainu an ihre 
europide Basis angeschlossen. Mit klimatisch günstiger werdenden Be- 
dingungen wurde diese Völkerstraße durch die Baikalsenke unterstützt. Die 
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warme Litorinazeit hat hier nämlich — das wissen wir bereits positiv — große 
und besiedelbare Räume geöffnet. Aus ihnen wurden erst viel später die Nord- 
hominiden herausgedrückt, als die Tungiden nordwärts drängten. — Weiter 
südlich schließlich, in der Mitte der großen querasiatischen Hochgebirgs- 
diagonale, öffnete sich nunmehr die Tieflandpforte der Dsungarei. Aber sie 
war weniger eine Pforte für die Völker des relativ ertragsreichen Tieflands, 
als vielmehr für jene, die jenseits der letzten Gletscher und Firnfelder auf den 
kargen und kahlen Hochflächen saßen — die herüberrückenden Mongoliden. 
Mithin hat das postglaziale Sibirien drei Tore aufzuweisen: Das Uraltor im 
Südwesten und das Baikaltor im Nordosten, die sich hinaus nach Europa 
und Nordostasien öffnen, und das dsungarische Tor, das in den sibirischen 
Raum hinein aufgestoßen wird. Das erklärt vieles, wie wir sehen werden. 


Transkontinentale Durchbrüche. Es ist verständlich, daß Sibirien bei dieser 
Lage der Dinge, bei einem zu wenigstens *"/s noch unbewohnbaren Boden, 
nur ein überaus geringes steinzeitliches Inventar aufweisen kann. Seine Reste 
stammen erst aus dem Frühmiolithikum, wo nahe Krasnojarsk, auf frucht- 
barem Lößboden, der noch eine große Rolle spielen sollte, aurignacähnliche 
Steinwerkzeuge auftreten!). Es ist sehr lehrreich, wie die bisher bekannten 
Fundstellen sich streng an die waldfreien Lößsteppeninseln halten, die sich in 
der noch teilweise sumpfigen Taiga auftun (siehe Abb. 222). Das Gebiet war 
klein, ein latenter Druck der wachsenden Bevölkerung also bald zu erwarten. 

Noch mehr als für die kleine nördliche Exklave von Krasnojarsk mußte 
dies auch für die größeren Steppenräume gelten, die sich nunmehr im Süden, 
in der Gegend zwischen Balkasch-See und Südural boten. Steppe waren sie: 
leiseste Schwankungen ihrer Ergiebigkeit mußten ihre Bevölkerung und 
noch mehr die von den Weidetriften abhängige Tierwelt treffen. Und diese 
Tierwelt war teilweise schon früh in ein enges Verhältnis zu den Hominiden 
getreten. Aus symbiotischen Erscheinungen erwuchs hier die Domestikation. So 
mußte mit wachsender Bevölkerung aber auch ein wachsendes dynamisches 
Unruhezentrum der nomadistischen Hominiden entstehen. Nur in beschränktem 
Maß war zu Zeiten der Dürren und Nöte ein Abfluß nach Europa möglich, 
nach Süden aber, über Iran (vgl. Kap. IlB4) zunächst überhaupt noch nicht. 
Trotzdem aber war schon auf Sickerwegen der Kulturkontakt mit der jen- 
seitigen Welt, mit der blühenden Mediterraneis gefunden — das lehrt der 
Kulturinhalt des neolithischen Anau (unfern des heutigen transkaspischen 
Aschabad) in Turkestan?). 

Auch nach Europa hin gibt, und gab schon vor Anau, die neolithische 
Kammkeramik ein Kulturband?°). Es ist jene sog. baltisch-sibirische Kamm- 
keramik, deren rassische Hintergründe man nur in den Bewegungen der sog. 
protonordischen Rasse suchen kann und die auch, und zwar über unser Baikal- 


!) v. \Merhardt, G.: The Palaeolithie Period in Siberia: Contributions to the Pre- 
history of the Yenisei Region. Amer. Anthır. XAV, 21—56, 1925. 
Ders. Neuere Literatur über die Steinzeit Sibiriens. Wiener Präh. Ztschr. XL, 
159 — 148. 1924. 
2), Pumpellv.s.R.: Explorations in Turkestan. 2 Bde. New York 1908. 
»), Gandert. O. F.: Beitrag zur Kenntnis der jüngeren Steinzeit in Sibmien. S.A. 
58—65, Götze-Festschrift. Leipzig. o. J. — Vgl. auch Abb. 221 und 8. 271. 
Schmidt. 1.: Prähistorisches aus Ostasien. Kin Beitrag zur vorzeitlichen Kunst 
Kuropa-Asiens. Ztschr. Ethnol. INT, 155— 157, 1924. 
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Abb. 222. Die paläolithischen Fundstellen bei Krasnojarsk 
liegennurindenLößsteppenlichtungenderspätglazialen Taiga 
(nach G.v.Merhardt '’23) 


tor, bis nach Sha-Kuo-T un an der mandschurischen Grenze!) reicht, um erst 
hier in einer selbständig sich weiterentwickelnden ostasiatischen Grenzkultur 
unterzutauchen. Das geschieht nahe dem alten Heimatboden der Ainu. Aber 
die Einflüsse laufen noch weiter, bis in mattenkeramisches sinides Herzgebiet 
am Hoang-Ho und über die neolithischen Bewohner Japans, die Ainu selbst, 
auf die ostasiatischen Inselbögen hinaus’). So wird es auch verständlich, um 
dies hier schon vorweg zu nehmen, dal? — drastisch ausgedrückt — Europi- 
formes ebensowenig in Tokio (Baikalpforte!), wie Mongoliformes in Berlin 
(Dsungarische Pforte!) fehlt. Soweit die transkontinentalen Rassenver- 
bindungen im Postglazial. 


Die Blütezeit des europiden Sibiriens. Aus mediterranen und europäischen 
oder eigenen kulturellen Impulsen — wir sehen erst für spätere Zeiten klarer — 
schuf sich Sibirien, die Urheimat des europiden Rassenkreises, dann auch sein 
eigenes Kulturzentrum. Es entstand in den günstigen Lößsteppen der Mitte, im 
schützenden Kessel von Minussinsk. Welcher Rasse waren ihre Träger? 

Spätestens im zweiten vorchristlichen Jahrhundert blühte in Zentralsibirien 
eine beachtliche Metallkultur?). Einzelkurgane (Kurgan [türkisch] = Er- 


) Menghin, O.: Zur Steinzeit Ostasiens. In Koppers, W.: Festschrift P. W. Schmidt. 
908— 942, Wien 1928. 
”) Koganei, Y.: Die Urbewohner Japans. Mitt. Disch. Ges. Nat. Völkerk. Ostasiens 
IX, 297, 1903, 
®) Byhan,A.: Nord-, Mittel- und Westasien. In = Buschan: Illustrierte Völkerkunde. 
3 Bde. Bd. II, 273420, Stuttgart 1925: vgl. S. 551 ff. 
e eikel,A.: Antiquites de la Siberie occ dentale. 110 S. Ielsingfors 1894. 
.Merhardt, G.: Bronzezeit am Jenissei. Kin Beitrag zur Urgeschichte Sibiriens. 
190 S. Wien 1926. 
Radloff, W.: Aus Sibirien. 2 Bde. Leipzig 1884. 
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warme Litorinazeit hat hier nämlich — das wissen wir bereits positiv — große 
und besiedelbare Räume geöffnet. Aus ihnen wurden erst viel später die Nord- 
hominiden herausgedrückt, als die Tungiden nordwärts drängten. — Weiter 
südlich schließlich, in der Mitte der großen querasiatischen Hochgebirgs- 
diagonale, öffnete sich nunmehr die Tieflandpforte der Dsungarei. Aber sie 
war weniger eine Pforte für die Völker des relativ ertragsreichen Tieflands. 
als vielmehr für jene, die jenseits der letzten Gletscher und Firnfelder auf den 
kargen und kahlen Hochflächen saßen — die herüberrückenden Mongoliden. 
Mithin hat das postglaziale Sibirien drei Tore aufzuweisen: Das Uraltor im 
Südwesten und das Baikaltor im Nordosten, die sich hinaus nach Europa 
und Nordostasien öffnen, und das dsungarische Tor, das in den sibirischen 
Raum hinein aufgestoßen wird. Das erklärt vieles, wie wir sehen werden. 


Transkontinentale Durchbrüche. Es ist verständlich, daß Sibirien bei dieser 
Lage der Dinge, bei einem zu wenigstens *s noch unbewohnbaren Boden, 
nur ein überaus geringes steinzeitliches Inventar aufweisen kann. Seine Reste 
stammen erst aus dem Frühmiolithikum, wo nahe Krasnojarsk, auf frucht- 
barem Lößboden, der noch eine große Rolle spielen sollte, aurignacähnliche 
Steinwerkzeuge auftreten’). Es ist sehr lehrreich, wie die bisher bekannten 
Fundstellen sich streng an die waldfreien Lößsteppeninseln halten, die sich in 
der noch teilweise sumpfigen Taiga auftun (siehe Abb. 222). Das Gebiet war 
klein, ein latenter Druck der wachsenden Bevölkerung also bald zu erwarten. 

Noch mehr als für die kleine nördliche Exklave von Krasnojarsk mußte 
dies auch für die größeren Steppenräume gelten, die sich nunmehr im Süden, 
in der Gegend zwischen Balkasch-See und Südural boten. Steppe waren sie: 
leiseste Schwankungen ihrer Ergiebigkeit mußten ihre Bevölkerung und 
noch mehr die von den Weidetriften abhängige Tierwelt treffen. Und diese 
Tierwelt war teilweise schon früh in ein enges Verhältnis zu den Hominiden 
getreten. Aus symbiotischen Erscheinungen erwuchs hier die Domestikation. So 
mußte mit wachsender Bevölkerung aber auch ein wachsendes dynamisches 
Unruhezentrum der nomadistischen Hominiden entstehen. Nur in beschränktem 
Maß war zu Zeiten der Dürren und Nöte ein Abfluß nach Europa möglich, 
nach Süden aber, über Iran (vgl. Kap. 1IB4) zunächst überhaupt noch nicht. 
Trotzdem aber war schon auf Sickerwegen der Kulturkontakt mit der jen- 
seitigen Welt, mit der blühenden Mediterraneis gefunden — das lehrt der 
Kulturinhalt des neolithischen Anau (unfern des heutigen transkaspischen 
Aschabad) in Turkestan?). 

Auch nach Europa hin gibt, und gab schon vor Anau, die neolithische 
Kamnikeramik ein Kulturband?). Es ist jene sog. baltisch-sibirische Kamm- 
keramik, deren rassische llintergründe man nur in den Bewegungen der sog. 
protonordischen Rasse suchen kann und die auch, und zwar über unser Baikal- 


) v. Merhardt. G.: The Palaeolithie Period in Siberia: Contributions to the Pre- 
history of the Yenisei Region. Amer. Anthr. XXV, 21—56, 1925, 
Ders.: Neuere Literatur über die Steinzeit Sibiriens. Wiener Präh. Ztschr. XI, 
159 — 148. 1924. 
2) Pumpellv.S R.: Explorations in Turkestan. 2 Bde. New York 1908. 
) Gandert. ©. F.: Beitrag zur Kenntnis der jüngeren Steinzeit in Sibirien. SA. 
38—65, Götze-Festschrift. Leipzig. o. J. — Vgl. auch Abb. 221 und S. 271. 
Schmidt. H.: Prähistorisches aus Ostasien. Kin Beitrag zur vorzeitlichen Kunst 
Kuropa-Asiens. Ztschr. Fthnol. I.VT. 155— 157, 1924. 
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Abb. 222. Die paläolithischen Fundstellen bei Krasnojarsk 
liegennurindenl.ößsteppenlichtungenderspätglazialen Taiga 
(nach G.v.Merhardt '23) 


tor, bis nach Sha-kKuo-T’un an der mandschurischen Grenze!) reicht, um erst 
hier in einer selbständig sich weiterentwickelnden ostasiatischen Grenzkultur 
unterzutauchen. Das geschieht nahe dem alten Heimatboden der Ainu. Aber 
die Einflüsse laufen noch weiter, bis in mattenkeramisches sinides Herzgebiet 
am Hoang-Ho und über die neolithischen Bewohner Japans, die Ainu selbst, 
auf die ostasiatischen Inselbögen hinaus?). So wird es auch verständlich, um 
dies hier schon vorweg zu nehmen, daß — drastisch ausgedrückt — Europi- 
formes ebensowenig in Tokio (Baikalpforte!), wie Mongoliformes in Berlin 
(Dsungarische Pforte!) fehlte Soweit die transkontinentalen Rassenver- 
bindungen im Postglazial. 


Die Blütezeit des europiden Sibiriens. Aus mediterranen und europäischen 
oder eigenen kulturellen Impulsen — wir sehen erst für spätere Zeiten klarer — 
schuf sich Sibirien, die Urheimat des europiden Rassenkreises, dann auch sein 
eigenes Kulturzentrum. Es entstand in den günstigen Lößtsteppen der Mitte, im 
schützenden Kessel von Minussinsk. Welcher Rasse waren ihre Träger? 

Spätestens im zweiten vorchristlichen Jahrhundert blühte in Zentralsibirien 
eine beachtliche Metallkultur‘). Einzelkurgane (Kurgan [türkisch] = Er- 





) Menghin, O.: Zur Steinzeit Ostasiens. In Koppers, W.: Festschrift P. W. Schmidt. 
908—942, Wien 1928. 
» Rene, Y.: Die Urbewohner Japans. Mitt. Dtsch. Ges. Nat. Völkerk. Ostasiens 
‚297, 1903. 
®) Byhan, A.: Nord-, Mittel- und Westasien. In G. Buschan: Illustrierte Völkerkunde. 
3 Bde. Bd. II. 275—420, Stuttgart 1925: vgl. S. 551 ff. 
a eikel,A.: Antiquites de la Siberie occidentale. 110 5. Helsingfors 189%. 
.Merha rdt, G.: Bronzezeit am Jenissei. Ein Beitrag zur Urgeschichte Sibiriens. 
190 S. Wien 1926. 
Radloff, W.: Aus Sibirien. 2 Bde. Leipzig 1884. 
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Abb. 225 und 224. Zoomorphe Kunst 


Abb. 223. Schmuck aus Minussinsk, Bronzezeit (nad E.H. Minns '13) 
Abb. 224. Kapitäl vom Dom zu (Juedlinburg, 9. Jhdt. (phot. E.Kliche) 


höhung) für 1—3 Skelette liefern Bronzeinventar und eine zoomorphe Kunst 
mit Fabeltieren und Schlingmustern. Als Tschudi bezeichnen die heutigen An- 
wohner ihre sagenhaften Vorgänger. Wir werden diesem Namen noch einmal 
an bezeichnender Stelle begegnen. Die Kunst aber findet sich auch in den 
prächtigen Nekropolen von Kuban?), tritt dann bei den kunustsinnigen Skythen 
der Ukraine‘) und später den Goten?) auf, kehrt in den Tiergeflechten unserer 
romanischen Kapitäle (vgl. Abb. 224) und des Nordens wieder (Skandinavien. 
9, Jahrhundert, Irland) und erfährt seine letzte Nachblüte in den Initialver- 
zierungen der Novgoroder Manuskripte im 14. Jahrhundert*). Das nur nebenher, 
weil rassische Beziehungen parallel gehen (vgl. unten Kap. Ill B 5). Was die alten 
sibirischen Bronzezeitleute trieben, waren Viehzucht, Ackerbau und Bergbau. 
und manches deutet noch auf mutterrechtliche Sozialverhältnisse?). Es handelte 
sich um eine offenbar friedfertige Bevölkerung: die alte bisher noch un- 
bestrittene Besitzerschaft des Landes! Wir werden sehen. daß zur gleichen Zeit 
auch in der Mediterraneis noch der Friede, ein grolter, fast möchte man sagen: 
paradiesischer Weltfriede herrschte (s. Kap. IIB4). 

Nun die Rassenzugehörigkeit dieser Leute. Wir können nach den Zusammen- 
hängen, wie sie die europäische Urgeschichte und die sibirischen Funde liefern. 
nur annehmen, daß sie noch den Vorläufern der blonden Nordeuropäer, also der 
protonordischen Rasse. zugehören. Von diesen wird bald mehr zu sagen sein. 
Inzwischen ist es bedeutungsvoll. daß auch paläanthropologische Funde unsere 
Vermutungen stützen. lleute leben in jenen Gegenden bekanntlich kurz- 
köpfige halbmongolide Kirgisen. Die nordische Rasse aber ist ziemlich lang- 
köpfig. So mültten wir dies auch von den Minussinsker Protonordischen der 
Bronzezeit erwarten — und das trifft zu®). Bei Irkutsk, mehr im offenen 
Flachland, treten’$chon zwei Typen auf: ein grober nordmongolider, der sich 
auch noch unter den heutigen Sibiriden findet, und ein europoider, der an die 
Ladogaschädel und die Ostfinnen erinnert: und sich besonders rein in der 


) Ebert, M.: Südrußland im Altertum. Bonn-Leipzig 1921. 
») Minns,E. Il: Skythians and Greeks. Cambridge 1915. 
®, Aberg,N.: Die Goten und Langobarden in Italien. Arb. Univ. Uppsala XXIX. VLu. 
116 S. Uppsala 1923. 
Salin, B.: Altgermanische Tierornamentik. 385 S. Stockholm 1904. 
van Scheltema, F. A.: Die altnordische Kunst. Grundprobleme vorhistorischer 
Kunstentwicklung. 252 S. Berlin 1932. 
*% Born, W.: Vor- und frühgeschichtliche Voraussetzungen der Tierornamentik in Ruß- 
land. Wiener Prähistor. Ztschr. XV], 158— 150. 1929, 
5) Koppers, W. in Schmidt-Koppers. o. J., cit. p. 112. 
°%), Goroschtschenko,K. A.: eit. p. 270. 
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Abb. 225. Protonordische Eberjagd 
Altsibirisher Goldshmu&k (nach E.H.Minns '13) 


Bronzekultur von Andronowo findet'). Die Indices der Europoiden bewegen 
sich um 75 und darüber. Tagarische Schädel von Minussinsk sind noch im 
1. Jahrtausend v. Chr. „rein europid‘“”). Ähnliche Maße und Typen liefern die 
südrussischen Kurgane, und später diejenigen des Moskauer Gouvernements. 
Das ist ja auch der Weg der zoomorphen Kunst. Es ist auch der einzig mög- 
liche Weg der europawärts sickernden protonordischen Rasse. Die Langköpfe 
treten dann aber auch, was nicht minder bedeutsam ist, in den Kurganen des 
fernöstlichen Transbaikalien auf’). Noch also war hier der grolte tungide 
Durchstoß nicht erfolgt. 


Kulturwechsel und Rassenwechsel. Mit <ler Eisenzeit ändert sich das Bild, 
zunächst das kulturelle. Schachtgräber und Kurgangruppen treten auf, die 
Trennung von Männern und Frauen in den Gräbern weist auf großfamiliale 
Einflüsse hin, Pferdeopfer werden üblich. Aber die Formen der Metallbearbei- 
tung setzen sich vorläufig im neuen Material noch fort, und auch der Formaus- 
druck und Index der Schädel ändern sich nur wenig. Erst das Inventar der 
jüngeren Kurgane zeigt den vollen Umschwung. Es wird von den chinesi- 
schen Annalen der Tang- und Yu-Dynastie (etwa 2365—2200 v. Chr.. nach 
anderen aber ein Jahrtausend später — um die chinesische Chronologie steht 
es noch schlechter als um die altmesopotamische!) beschrieben: es ist das 
Inventar des um den Altai beheimateten Turkvolks der Uiguren. Diese aber 
sind vorwiegend turanider Rasse, eine langsam von Süden einsickernde neue 
Reiterbevölkerung. Sie muß sich ihren Lebensraum erkämpfen, alles weist 
dlaher jetzt auch auf kriegerische Betätigung hin. Gleichzeitig setzen chinesische 
Einflüsse ein: die großen Rassenkreise treten in Kontakt. Das ist übrigens 
überall, auch in Europa und im Orient, das rassenhistorische Charakteristikuım 
nach der Wende des dritten vorchristlichen Jahrtausends. 

2) en Races neolithiques de la Siberie Orientale. Journ. Russe Anthr. XIX. 

en) Ders.: Encore une fois sur Ja question de la race blonde en Asie centrale. Sow jetskaja 
Asija V— VI, 195—209, 1951. 

°») Talko-IIryncevicz.].D.: O tschelovietschkich kostiach naidionnich v okrest- 
nostiach slobodv Ust-Kiachti. Cpt. Rend. Scances Soc. Imp. Russe Geogr., Sect. 
Troitskosavsk-Kiachta, 1895. Vgl. auch Buryatovedenie I—IHl. 5301 S. Werchne 


Udinsk 1928 und Hilden. K.: Anthropologische Untersuchungen über die Ein- 
geborenen des russischen Altai. 138 S. Helsingfors 1920. 
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Schließlich zeigen die Kurgane der neuesten Zeit die Bestattung der Leiche 
auf dem gewachsenen Boden und ein Inventar, das mehr und mehr dem der 
heutigen Kirgisen entspricht. Damit finden wir aber auch einen neuen rassischen 
Einschlag belegt: den mongoliden. Deshalb sind noch keineswegs die Proto- 
nordischen verschwunden — Rassenprozesse gehen zäh und langsam vor sich. 
Denn die chinesischen Annalen schildern — und damit haben wir nach dem 
Beweis des Schädelindex auch den der Komplexion — die blonden und blau- 
äugigen Khagars oder Kirgisen?!), die um 95 v. Chr. am oberen Jenissei lebten. 
Dann noch einmal erwähnen sie sie um 500 n. Chr. als Kien-Kun, als blonde 
Kirgisen (also zum Unterschied von den schwarzen turanider Rasse!) und als 
mächtigen Stamm mit 20000 Kriegern?). Wir werden später (S.273) noch von 
weiteren blonden Nachbarn hören. So saugte also die eisenzeitliche Über- 
schichtung teilweise die protonordische Bevölkerung auf, teilweise zog diese 
auch ab. Aber sie wurde keineswegs restlos beseitigt. Das wird auch 
weiterhin durch den Typus der steinernen Grabfiguren, der „Baby“ (= Stein- 
weiber, es stellen aber keineswegs alle Figuren „Weiber“ dar) bestätigt, die 
sich von Sibirien bis Südrußland und bis in die Kumanenzeit hinein finden. 
Wieder haben wir die gleiche anthropodynamische Stromlinie. Noch heute 
aber gibt es, wenn auch schon selten, blonde Kirgisen?). Im übrigen ist das 
turanoide rassische Gemenge nahe dem dsungarischen Tor natürlich auch schon 
mehr und mehr mit mongoliden Elementen durchsetzt. Sibirien zeigt demnach 
den folgenden Rassenwandel: Protonordische im Spätglazial, Protonordisch- 
turanide Mischungen in den jüngeren prähistorischen Epochen, Turanide zur 
Eisenzeit, Turano-Mongolide in der historischen Zeit. 





Abb. 226 Protonordisches Steinköpfchen 
Aus einem Grabe in Mittelsibirien (nah G.v.Merhardit) 


ı, Czaplicka,M. A.: 1918. cit. p. 175. 

2, Donner, ©.: Sur Forigine de V"alphabete turc du Nord de T'Asie. Journ. Soc. Fin- 
OÖngr. Helsingfors XIV, 1—71. 1896. 

°) Kuczynski, M. H.: Steppe und Mensch. Kirgisische Reiseeindrücke und Be- 
trachtungen über Leben, Kultur und Krankheit in ihren Zusammenhängen. 188 S. 
Leipzig 1925. 
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DerAusbruch dersibirischenNordmenschheit: Beginn derWeltgeschichte. 
So zeigt uns also auch schon die Prähistorie den Druck von Süden gegen den 
Norden, und zeigt ein Drängen und Überschichten nacheinander von Proto- 
nordischen, Turaniden und schließlich Mongoliden. Die letzten Wellen ver- 
nichten noch dic alte eisenzeitliche Kultur, von der nicht einmal dunkle Über- 
lieferungen erhalten blieben. Der heutige Sibirier kennt sie nicht. Ein Grolß- 
teil ihrer Träger war schon Jahrtausende früher westwärts und südwestwärts 
abzewandert. Das ist die Zeit, wo die Minussinsker Nordischen, oder wahr- 
scheinlich ihre Vorfahren und südlichen Nachbarn, zum erstenmal in die Ge- 
schichte der Menschheit eingreifen. Langsam und sickernd, zögernd und in 
zähen Wellen treten damals blonde Völker mit Vaterrecht in alle, aber auch 
alle westlichen und südlichen Randländer Sibiriens ein. Sie überschwemmen 
Abendland und Orient, wandeln Anschauungen und Sozialsystem und bringen 
neue Sprachen: die arischen oder indogermanischen (indo-europäischen) 
Sprachen. Das wird noch eingehend zu behandeln sein. Denn diese Völker 
formen nunmehr die Geschichte, die Rassengeschichte der Menschheit — mehr 
noch: die Weltgeschichte. 


Turanide Umschichtungen im Westen und die Entstehung der Sibiriden. 
Im westlichen Sibirien aber sickern allmählich die Turaniden immer weiter 
in die Ebenen, ein Prozeß, der, wie alle rassendynamischen Prozesse, auch an- 
dauert. Wir haben einen bemerkenswerten diesbezüglichen Beleg von den 
Türken des Altai, wo die berühmten sog. Orkhon-Inschriften!) das bezeugen: 

„Woher Euer Drang nach kriegerischen Taten? Da zieht ihr fort, ihr Volk von Utukan 
Yisch — einige nach Westen und andere nach Osten, aber alles, was ihr da fandet, an der 
Stelle wohin ihr zogt, kommt nur darauf hinaus, daß Fuer Blut wie Wasser vergossen 
wurde, und daß Eure Knochen in Haufen aufgestapelt wurden, daß Eure starken Söhne 
jetzt Sklaven sind und Eure reinen Töchter geschändet wurden.“ 

Mißgünstig betrachten also im reichen Altai die Häuptlinge das Fortziehen 
der Jungmannschaften. Friedlich und kulturliebend ist an sich der Turanide 
und der Türke. Langsam nur auch ersetzten später die Steppenturaniden die 
älteren Herren des Bodens, und allmählich nur schoben sich gleichzeitig die 
Protonordischen aus Sibirien. An die Stelle von Ariern traten Altaier?). Sie er- 
setzten die Protonordischen auch, als deren letzte Wellen vorübergeflutet waren, 
in dden Randländern selbst. Denn auf die indogermanischen Achaier folgten die 
türkischen Hunnen und Osmanen, folgten turanide auf nordische Rassen- 
elemente. Davon später mehr. 

Wie langsam der Wechsel der Rassen vor sich ging, zeigten schon die Gräber- 
funde. Nicht alles aber wandte dabei der sibirischen Heimat den Rücken oder 
ging in den nachdrängenden Turaniden auf. Unwirtliches Gebiet, das sich aber 
dauernd erweiterte, lag ja auch noch im Norden. Hier hatten, seit dieser Lebens- 
raum sich öffnete, auch Menschen gehaust, Menschen wohl noch protonordischer 
Rasse. Was die südlichen Völkerbewegungen ausstießen, was vor ihnen floh, 
was vielleicht überhaupt die menschliche Gesellschaft zu meiden gezwungen 
war, das alles gelangte in diese Gebicte, in die Taiga und Sümpfe am Jenissei. 
Hier lag gleichzeitig Rückzugsgebiet und Schutzgebiet. llier sammelte sich der 
) Thomsen, Y.: Incriptions de VOrkhon dechiffrces. Helsingfors 1894 (vgl. auch Mein. 


Soc. Finno-ougrienne ], 224. 1894 und V, 54. 1896). 
*, deMorgan, ].: Les premieres civilisations. 515 8. Paris 1909. 
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Rassenkehricht aller Rassen. Protonordische Reste mischten sich mit Turaniden, 
dazu trat Mongolides, und nicht nur von Süden, denn das betrifft nur die 
jüngste Zeit. Aber diese Mischungen setzten wohl früher, sehr viel früher, mit 
den beginnenden postglazialen Verbindungen cin. Auf diesem Boden erwuchsen 


die Sibiriden. 


Der tungide Durchstoß im Osten. Wir kelhıren damit noch einmal zu den 
schon eingangs gestreiften rassischen Verschiebungen der Gegenwart zurück. 
Der heterogene somatische Charakter der Sibiriden, wie wir ihn oben dar- 
legten (S.259) ist nach ihrer Rassengeschichte jetzt hinreichend verständlich. 
Auch ihre Gebundenheit an die unwirtlichen und nördlichen Striche, oder 
richtiger umgekehrt: die Rolle des nordsibirischen Raumcharakters für das 
Rassenbild erscheint nunmehr gleichfalls klar. Gehört doch den Sibiriden inı 
Westen nur der sumpfige, nach Nordeuropa hineinreichende Waldgürtel, und 
im Osten sind sie in die Tschuktschen-Halbinsel, eines der lebensfeindlichsten 
Gebiete der Erde, hineingedrängt worden. Die letzten Akte des Dramas reichen 
dort noch tief in historische Zeit hinein. So wissen wir von den Kämpfen der 
nordmongoliden Tungusen gegen die sibirid-eskimiden Tschuktschen, und 
wissen, daß die letzteren nur dadurch der völligen Vernichtung entgingen, daß 
ihnen in ihrer neuen cisigen Heimat die Renntierzucht gelang. Der anthropo- 
dynamische Druck aber pflanzt sich auf die Eskimo (vgl. Kap. V B2) fort'). 

Die Tungusen waren es also, die Mittelsibirien für die tungide Rasse 
eroberten. Mindestens ihr älterer Typus ist tungider Herkunft‘), Sinides tritt 
in Jüngeren Perioden hinzu. \on Süden hat sich hier also die ursprüngliche 
Menschenform der asiatischen Hochsteppen, nämlich der von protosiniden 
Elementen beeinflußte Nordflügel der Tungiden, aus den Ödländern und 
Wüsten, den baumlosen Gebirgen und unfruchtbaren Talböden nach Norden 
hinaufgeschoben. So zerschluchtet die waldigen Berge, so wenig anziehend die 
unendlichen Weiten der sibirischen Taiga sind, so wenig sie wirtschaftlich 
bieten, den Bewohnern des übervölkerten wüstenhaften Inneren war hier doch 
eine Besserung ihrer wirtschaftlichen Existenz möglich’). Teile dieser ewig 
unruhigen Masse der Mongoliden, die keinen Ausweg nach Süden oder Westen 
fanden. drangen zwischen die spärlichen sibiriden Horden des mittleren Nord- 
asien ein und nahmen deren Wirtschaftsweise, die einzig mögliche, an, nämlich 
Jagd und Renntierzucht. So leben heute die Tungusen als nördlichster Zweig 
der Mongoliden, der einzigen über alle Klimate der Erde verteilten Rasse, 
zwischen den westlichen und östlichen Sibiriden, die sie teils überschichteten, 
meist aber kampflos verdrängten. 

Auch diese mongoliden Rassenelemente zeigen sich dabei noch an eine be- 
stinmte räumliche Konfiguration gebunden. Denn nur sehr selten haben diese 
\fenschen der nordostasiatischen Hochplateaus die Niederungen aufgesucht, 
und wenn sie es taten, so haben sie sich, vielleicht mit Ausnahme der (ganz 
neuzeitlich eingewanderten und mit Gewalt festgehaltenen) Kalmyken bei 


) Markham. € R.: On the Origin and Migrations of the Greenland Esquimaux. 
Journ. R. Geogr. Soc. XXNV. 87—99, 1865. 
?) Mainov.]J. J.: Dwa tipa tungusov. Journ. russe d’ Anthropologie 1. 1— 16, Abb., 1901. 
Ders.: Nickatorvia dannvia o tungusaklı Jakutskavo krala. Traveaux de la Section 
sıiberienne orientale de la Soc. imp. russe de Geographie, Nr. 2, 1898. 
) Ratzel, l.: 1891, cit. p. 258. 
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Astrachan, nie rasserein erhalten können. Auch in Sibirien schließen sie 
sich vorwiegend an die höheren noch besiedelbaren Landesteile an, also an cas 
mittelsibirische Bergland. Sie scheinen sich zu scheuen vor den Nicderungen. 
scheinen an den höher gelegenen Böden zu hängen. Natürlich spielt hier wie 
immer in den Beziehungen zwischen Rasse und Raum die Wirtschaftsform 
bzw. die Wirtschaftsanpassung eine wichtige Rolle. Der Wechsel von Hoch- 
land zu Bergland war den sibirischen Mongoliden möglich. Aber ehe die Rasse 
die Anpassung an die Ebenen versuchen konnte, hat die außerordentliche Um- 
wälzung, die mit der modernen Verbreitung der Europiden verbunden ist, die 
Weiterentwicklung dieses Prozesses abgeschnitten. Schon wohnen ja fünfmal 
mehr Europide (osteuropides Rassengemenge aus Rußland) in Sibirien, als es 
clort noch Eingeborene aller Rassen und aller Stämme zusammengenommen 
gibt! Der Prozeß des raschen Aussterbens der sibirischen Völker beschränkt 
sich aber keineswegs auf die sibiriden Urbewohner allein, sondern hat, wie 
schon v. Middendorf!) berichtet, auch die Tungusen ergriffen. 


Die rassengeschichtliche Stellung der Yakuten und Yukagiren. Neben 
clen außerordentlich verbreiteten zentralen Tungusen tungider Rasse und den 
östlich und westlich flankierenden sibiriden Stammesresten zeigt aber dann 
das nördliche Sibirien noch zwei Völkersplitter von besonderem anthropo- 
dynamischen Interesse. Das sind die turano-tungiden Yakuten und die sibiro- 
tungiden Yukagiren?). Sie sind heute zwar Nachbarn, sind aber durch Kultur- 
abstand und Schicksalsweg weit voneinander getrennt. 

Als untergehende, in Kämpfen mit russischen Pelzjägern und den selbst ge- 
hetzten Tschuktschen fast aufgeriebener Stamm führen die (ethnologisch zu 
dlen Paläasiaten gehörigen) Yukagiren — kräftige und kriegerische, oft sehr 
europide Leute — auch noch viel mongolides Blut aus älteren rassenhistorischen 
Epochen, die sich weiter im Süden vollendeten, mit sich. Heute haben sie, nur 
ınehr ein paar hundert Köpfe stark, ein Wohngebiet gefunden, das wiederum 
cine räumliche Einheit bildet, sogar eine Schutzlage darstellt. Aber es ist ein 
Elendsgebiet, das in seinen Nachteilen wohl sogar die eisigen Öden des weiter 
östlich gelegenen Tschuktschenlandes übertrifft. Das jetzige Heimatgebiet der 
Yukagiren ist die ostsibirische Senke, die von Jana, Indigirka und Kolyma 
clurchflossen, von allen Seiten durch die hohen Gebirgswälle des ostsibirischen 
Berglandes umrandet ist. Hier ist das furchtbare Land des Kältepols, wo unter 
Eis und Schneestürmen das Thermometer bei Werchojansk im Winter bis zu 
— 70° fällt. 

Nicht minder klar charakterisiert ist der Lebensraum des glücklicheren 
Rivalenvolkes der Yukagiren, der lebhaften und geschickten Yakuten. Ihnen 
fiel die Abweisung der verelendeten und gejagten Yukagiren nicht schwer. 
Sie sind zwar völlig abgesprengt von der Rassengruppe, zu der sie ursprüng- 
lich gehörten, den Turaniden fern im Südwesten. Sie sind das östlichste Turk- 
volk. Aber sie sind kultur- und lebensstark. Auf ihrem Wege und bei ihren 
mannigfachen Schicksalen wurden sie jedoch von mongoliden Elementen stark 
überfremdet. Es ist das umso mehr zu verstehen, als an ihren Wanderungen 


!) v.Middendorf,B.: Reise in den äußersten Norden und Östen Sibiriens während 
der Jahre 1845 u. 1844. 4 Bde. St. Petersburg 1847— 1875. 

”) Jochelson, W.: The Yukaghir and the Yukaghirized Tungus. em. Amer. Nat. Hist. 
Mus. XI. (Publ. of the Jesup North Pac. E.xped. IX.) 155 S., Abb., 1910. 
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ınongolide Rassenelemente unmittelbaren Einfluß nahmen. So dürfte ihre end- 
gültige Siedlung in ihrer jetzigen Heimat mit den Vorstößen der Buryaten 
von den Küsten des Amurlandes zusammenhängen. Diese führten etwa im 
13. Jahrhundert kompakte mongolische Massen bis in die mittelsibirische Ge- 
birgsschwelle, die dann in der Gegend westlich des wälderumrauschten großen 
Baikalsees Ruhe fanden. Die Geschlossenheit des heutigen Siedlungsgebietes 
der Yakuten ist überraschend und läßt die Erhaltung, ja das Weiterführen 
und Weitergreifen ihrer sehr beachtlichen Kultur verstehen. Es ist gegeben 
durch das Becken der Lena und ihrer Zuflüsse, eines Gebietes, welches, neben- 
bei gesagt, Deutschland an Größe nicht viel nachstehen dürfte. 


Europide Quellen der Westsibiriden. Sowohl Yakuten als Tungusen mit 
ihren turaniden und tungiden Rassenelementen sind also ursprünglich 
Sibirien-fremde Gruppen, sind jüngere Eindringlinge. Die alten Herren des 
Bodens stellen die Sibiriden dar. Was bei einer Gesamtbetrachtung ihrer 
Rassenmerkmale überraschen muß, ist immer wieder die geringe Ausprägung 
der mongoliden und die Häufigkeit ihrer europoiden Züge. Ihre Stellung als 
Zwischenrasse wird daraus deutlich. Geben Nachbarrassen noch Hinweis auf 
die ursprüngliche europide Basis der Sibiriden? 

Wichtig scheinen in diesem Zusammenhang besonders die nordischen Bei- 
mengungen unter den Syrjänen zu sein. Letztere weisen unter allen nördlichen 
Völkern den stärksten Anteil nordischer Rasse auf, der im übrigen in diesen 
Gegenden heute vorwiegend an finnischsprechende Völker gebunden ist, 
und der die bisher vernachlässigte Ostgruppe der Nordischen bildet. Es liegen 
aber hier nicht die einzigen Beziehungen zwischen Sibiriden und Nordischen 
vor. Die Rassenbeschreibung multte den ganzen Westflügel der Sibiriden als 
nordisch durchsetzt schildern. Weiter nördlich, unter den noch heute west- 
wärts strebenden Samojeden (die ja auch zur finno-ugrischen Sprachgruppe 
gehören), überwiegt schon lappoider Einfluß. Das sind aber auch wieder alt- 
europide Beimengungen. In beiden Fällen sind uns also Relikte alter Rassen- 
verteilungen erhalten. Der Zug geht hier von Ost nach West, von minder 
ergiebigen Böden hinüber ins energiereiche Europa. Dieser natürliche und 
immer wieder, auch in historischen Zeiten, bemerkbare, weil eben gesetzmäßige 
Drang nach Westen, sagt uns auch, daß mit den sibirischen Nordischen nicht 
etwa ostwärts gehende V orstöße, sondern eben Überbleibsel vorliegen. 

Das bestätigt, wie wir schon sahen, die Prähistorie. Auch das osteologische 
Material aus Altsibirien ist ausgesprochen europid, ja sogar „nordisch“ (S. 265). 
Es findet sich unter den prähistorischen langköpfigen „Ischuden“ des fern- 
östlichen Transbaikalien (Ust-Kiakta) und von Minussinsk') wie in jüngeren 
Gräbern Westsibiriens. Als „Tschuden“ bezeichnet die sibirische Bevölkerung 
einen halbmythischen vorhistorischen Stamm, dem sie die Erbauung der 
Kurgane und andere vorgeschichtliche Denkmäler zuschreibt. Es dürfte sich 
um eine urfinnische Bevölkerung handeln. Sie wird bereits beiHerodot und 
Ptolemäus im nördlichen Rußland erwähnt. Auch die Esthen werden als 








),Goroschtschenko.Kk. A.: Kurgannije tscherepa minusinskago okruga. Opisanie 
\linusinskago Museja 11, 1900. Siehe auch: Hlilden,K., Anthropologische Unter- 
suchungen über die KEingeborenen des Russischen Altai. 158. S. Hlelsingfors 1920 
undGrum-Grshemailo.G. E.: Western Mongoha and the Uriankhai Coun- 
trv. Leningrad 1926. sowie ders. im Potanin-Flestband 1909. 








Die Rassenbewegungen im nordasiatischen Raum 37 








Tschuden bezeichnet und der in ihrem Gebiet liegende Paipus-Sce als 
tschudskoje osero = Tschudensce!). In diesem Zusammenhang erscheinen die 
kompakten Reste nordischer Rasse unter finnischen Völkern Ost-Rußlands als 
ein Bindestrich. Ost- und West-Europa und Asien sind hier aufs engste ver- 
zahnt, und diese Verzahnung enthüllt altes europides Gebiet. Wir werden noch 
sehen, daß es einst auch viel weiter nach Süden reichte. 


Die Ainu als europider Eckpfeiler. Aber auch im Osten von Asien fehlt 
der europide Einfluß nicht. Er ist mit den Ainu gegeben. Ihr Europidentum 
ist — man beachte die ungeheure Entfernung — von anderer Ausprägung als 
im Westen, schließt sich an keine der westlichen Spezialisierungsformen an. 
Das hielfte eigentlich auch zuviel zu erwarten. Aber auch auf dem kontinentalen 
Boden Asiens finden sich am Amur und in der Mandschurei noch ainuide Reste, 
und auch in Sibirien fehlen sie keineswegs (vgl. S. 219— 220). Sie beweisen nicht 
nur, was biologischem Raumverständnis selbstverständlich sein muß, daß näm- 
lich die Ainu einst dort auf dem Festland lebten, wohin sich der spätglaziale 
sibirische Raum öffnete, sondern sie zeigen auch, daß sich dort über die palä- 
asiatischen Sibiriden die europiden Restelemente Nordasiens gewissermaßen 
die Hand reichen?). Dadurch gewinnen sie eine besondere rassengeschichtliche 
Bedeutung. 

Auch die prähistorischen Funde — Kammkeramik, Beilformen?) und 
anderes — beginnen hier eine Brücke zu schlagen (vgl. S. 261 und Kap. IIB5). 
Nicht minder die Linguistik. Karst') sieht gemeinsame Grundwurzeln für die 
— ursprünglich in Sibirien beheimateten — indogermanischen Sprachen und 
dem Ainu bzw. diesem und dem Ostpaläasiatischen, und der Ainu-Missionar 
Batchelor?°) — offenbar unabhängig davon — glaubt schon sagen zu können, 
daß Ainu gewissermaßen eine „arische“ Sprache sei. Montandon?) schließ- 
lich erkennt in Namen wie Irkutsk, Tomsk, Omsk u. a. Worte einer 
ainuischen bzw. ainu-ähnlichen Sprache. Unsere rassischen Befunde stehen 
mithin bereits nicht mehr vereinzelt da. 





Vor der Zeit der Tungusenvorstöße und der Abdrängung der Yakuten, vor 
der Zeit, wo der einheitliche Südsaum der Sibiriden (nicht ihr nachmaliger 
zerbrochener Nordgürtel) seine heutige Mongolisierung zeigte, war Norld- 
asien also überhaupt europides Land. Der Zug nach Westen ist älter als der 
Zug nach Norden. Der letztere hat zertrümmert, denn die Welt war eng ge- 
worden. Der erstere hat nach Europa die progressiven Hominidenformen ge- 
bracht, die heute noch dort leben. Sibirien erschließt sich damit als ursprüng- 
liches Heim der nördlichen Spezialisierungsformen der Europiden. 


) deljfalvy,Ch. E.: Les migrations des peuples et particulierement celle de Toura- 
niens. 204 S. Paris 1885. 

2) Das schließt kulturelle Beziehungen auch zum palämongoliden Süden nicht aus. Vgl. 
Sternberg. |1.: The Ainu Problem. Anthropos AXIV, 755— 799, 1929, 

) Gandert,O.F.: o. J., cit. p. 262. 

v. Richthofen.B. Frhr.: Zur Frage der archäologischen Beziehungen zwischen 

Nordamerika und Nordasien. Anthropos XXVH, 125— 151. 1932. 

*%) Karst: Origines Mediterraneae. Die vorgeschichtlichen Mittelmeervölker. 725 S. 
Heidelberg 1951. 

®) Batchelor, J.: Proc. III. Pan-Pacifie Congr. (Tokyo 1926) 1928 und bei Mon- 
tandon, G.: 1927, cit. p. 190. 

*\ Montandon. G.: Resultats d’un enquete ethnologique chez les Ainou. Proc. 
II. Pan-Pacifice Congr. (Tokyo 1926). 2291— 2500, 1928. 
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Zusammenfassung: Rassenschicksale in Nordasien. So lehrt die Beziehung 
zwischen Rasse und Raum in Nordasien folgendes. Rassenelemente aus dem 
Kreis der europiden Körperformgruppen waren die ältesten Herren des 
Bodens. Das einzigartige Phänomen der glazialen Abkapselung Sibiriens und 
das nicht minder einzigartige Phänomen der Depigmentierung seiner und 
eben nur seiner Urbevölkerung können allein im Sinn von Ursache und Wir- 
kung verstanden werden: Sibirien ist Urheim der Nordischen und Östeuro- 
piden. Möglicherweise wurde ihre Vormachtstellung erst nach der Zeit des 
postglazialen sibirischen Klimaoptimums (_Litorina-Zeit, um 4000 v. Chr.) 
endgültig gebrochen. Von Süden drängten lebensstarke Rassen gegen sie vor, 
im westlichen Süden die Turaniden und im östlichen die Tungiden. Dazu kam 
die zunehmende relative Kargheit des subarktischen Bodens. So suchten die 
sibirischen Hominiden sowohl ein Ausweichen nach Westen, nach Europa, als 
nach Osten, nach dem Amurgebiet und wohl auch nach Amerika. Jedenfalls 
stand auch der letztere Weg offen: wir werden diese Frage noch eingehend zu 
behandeln haben. Als letzte Reste der alten Verteilung halten sich noch die 
Fennonordischen im Westen (vgl. Europa) und die Ainu im Osten. Auch sie 
sind bereits stellenweise mehr-minder mongolid beeinflußt. Erst recht gilt das 
für die Völker sıbirider Rasse. Bei ihnen liegt uralter (möglicherweise inter- 
glazialer) Rassenkontakt vor, so daß sie heute zu den rassischen Zwischen- 
formen gerechnet werden müssen. Sie sind es, die durch den Druck von Süden 
und insbesondere durch den noch bis in die Jetztzeit hinein andauernden Vor- 
stoß der tungiden Tungusen in zwei Teile zersprengt und in die aller- 
ungünstigsten Lebensräume der asiatischen Subarktis verdrängt wurden. — 


2. Die biodynamischen Impulse der turanischen 
Steppen 


Turan ursprünglich Gebiet der nordischen Rasse. Die Bedeutung Turans 
— der heutigen Republiken Turkmenien und Kasakien') — lag während der 
Glaziale darin, daß es an die „sibirische Tasche“ angeschlossen war. Nur dünne 
Verbindungslinien mögen zeitweise nach Westen europawärts gelaufen sein. 
nur dünne Verbindungslinien konnten über Iran oder nach Anatolien laufen. 
Immerhin war hier im Süden die Möglichkeit eines Kontaktes der in Sibirien 
eingesperrten Nordmenschheit mit den stärker pigmentierten Rassen im Süden 
gegeben. Tatsächlich nehmen ja auch die heutigen Turaniden an dem 
Depigmentierungsprozeß der beiden nördlicheren Formen nicht teil. Waren 
diese, waren insbesondere die späteren Nordischen im Besitz der sibirischen 
Steppen, so mußte mit dem Weichen des aralo-kaspischen Meeres ihr Lebens- 
raum sich nach Süden ausdehnen?). Damit erscheint das heutige Turan, das Ge- 
biet der impulsiven Turaniden. durchaus nicht als deren ursprüngliche Heimat, 
sondern als ein Teil der nordischen Domäne. Die Turaniden müssen hier, genau 
wie im Norden der sibirischen Tasche, rezentere Eindringlinge sein. Danach 
wäre allerdings zu erwarten, daß sich trotz der turaniden Überfremdungen 








) Schwarz,F.\.: Turkestan. Die Wiege der indogermanischen Völker. Freiburg i. Br. 
1900. 

), Giuffrida-Ruggeri. V.: L/origine dei leucodermi e il dissecamento del Asia 
centrale. Arch. per FAnt. Etn. XL.HI, 559—560, 1915. 
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noch nordische Reste als Beweis finden lassen. Das ist auch der Fall, sogar in 
weitgehendem Maße. 

Wir haben uns also zu einer Klärung der Biodynamik von Turan erst der 
Rolle der alten protonordischen Reste und dann den Bewegungen der rassen- 
geschichtlich jüngeren Turaniden zuzuwenden. 


Protonordische Rassentrümmer. Stellen wir zunächst kurz die wichtigsten 
Überbleibsel der Protonordischen fest, wie sie sich noch heute, sei es in Turan 
selbst, sei es in seinen Randgebieten, eingesprengt finden. Vor allem sind hier, 
was fast immer übersehen wird, die weitverbreiteten Kirgisen') zu nennen, ferner 
die Sarten, und zwar sowohl im westlichen als östlichen Turkestan?). Auch um 
Pamir’) und Altai*), aber schon weniger, dann unter den Siaposch des Hindu- 
kusch, ja angeblich sogar in Tschitral und schließlich in Kaschmir‘*) finden sich 
derartige Reste. Das sind schon schr beachtliche Gebiete. Sie werden durch 
frühhistorische Belege noch erweitert. Hier sind die Saken — die anscheinend 
die heutigen Balti im oberen Industal beeinflußten — und vor allem die an 
den westlichen Grenzen Turans zeitweise sehr einflußreichen Skythen (vgl. 
auch Kap. Il1B5) zu nennen®). Auch im Kaukasus liegt mit den Össeten’) an der 
grusinischen Heerstralte ein weiterer in Bergschluchten abgesprengter proto- 
nordischer Splitter vor, der offenbar außerdem noch durch die einst im nörd- 
lichen Kaukasus-Vorland mächtigen Alanen verstärkt wurde®°). Er findet sein 
Gegenstück in den Galtscha des Pamir, die im oberen Zerafschangebiet ge- 
wissermaßen abgekapselt wurden und die einen sehr beträchtlichen Prozent- 
satz blonder und blauäugiger Individuen aufweisen?). 


Protonordische in der Geschichte von Zentralasien. Einige Autoren möchten 
diese protonordischen Spuren der turanischen Länder über das prähistorische 
Sibirien sogar bis zu den Yukagiren und Ainu verfolgen. Das ist gewiß theo- 
retisch möglich, aber vorläufig noch nicht belegt. Sicherer stehen wir in 
Zentral-Asien. Die chinesischen Annalen berichten uns, daß im zweiten vor- 
christlichen Jahrhundert blonde (türkisch sprechende) Stämme, wie die Usun 


(Wusun, Ö-sun) vom Tienschan und die Yüe-dschi (Jüetschi) u. a. das große 
blühende Reich der Mitte berannten, und wie die Chinesen über diese rot- 


'), Kuczynski,M. H.: Steppe und Mensch. Kirgisische Reiseeindrücke und Betrach- 


be Leben, Kultur und Krankheit in ihren Zusammenhängen. 188 S. Leip- 
zig : 
”,Schwarz,F. V.: cit. p. 272. 
») Hilden. K.: Anthropologische Untersuchungen über die Eingeborenen des Russi- 
schen Altai. Brosch. 115 S. Helsingfors 1920. — S. 103— 104. 
Schultz, A.: Landeskundliche Forschungen im Pamir. Abh. Ilamburger Kol. Inst. 
XXXII, 231 S., 1916. — S. 215. | 
‘, Yadrinzeff.N.M.: Ob Altaizach i Tschernewich Tatarach. Bull. Kais. Russ. 
Geogr. Ges. XVII, 228—254, 1881. 
»), Ujfalvy,Ch. de: Les Arvens au Nord et au Sud de I!’Iindou-Kouch. 488 S. Paris 
1896. Vgl. S. 369. 
", Franke,O.: Zur Kenntnis der Turkvölker und Skythen Zentralasiens. Abh. Preuß. 
Akad. Wiss., Berlin 1904. 
Treidler, H.: Die Skythen und ihre Nachbarvölker. Arch. Anthr. N.F. XIM. 
280— 307, 1914. Vgl. auch Hirt, H.: Die Indogermanen. 2 Bde. Straßburg 1905— 1907, 
i und Minns,E. H.: 1913, eit. p. 264. 
') Nioradze.G.: Die Bergossen und ihr T.and. Berlin 1923, 
>» Rostovtzeff: Iranians and Greeks. Oxford 1922. 
”), deUjfalvy,Ch.: Sur un vovage d’exploration dans le Kohistan. Bull. Soc. Anthr. 
Paris ], 5. Ser., II, 113, 1878. 


v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit 18 


274 Der asiatische Großraum 





- 





v 


Abb. 227. Zentralasiatische Nomadenkrieger 
Alte &inesiscdie Darstellung (nach E.H.Minns '13) 


haarigen „pferdeköpfigen“ Barbaren aufs äußerste entsetzt und empört 
waren!). Die bösartigsten Dämonen werden nunmehr rothaarig dargestellt?), 
und als anderthalb tausend Jahre später die ersten Nordeuropäer in den 
chinesischen Häfen sich niederlassen, werden sie sogleich als die rothaarigen 
Teufel „wiedererkannt“. Andere alte Berichte?) erzählen, daß 


„unter den DZong der Westlande die Ö-sun das eigentümlichste Aussehen hatten. Die- 
jenigen der heutigen Ilu, welche blaue Augen und einen roten Bart haben und an Gestalt 
den Mi-Affen ähneln, sind ihrem Stamm entsprossen.“ 


Das ist wenig schmeichelhaft, aber deutlich gesagt. Ö-sun war 


„ein Reich mit nomadischer Bevölkerung, die hinter dem Vieh einherwandert. Die Volks- 
art ist der von ITung-no gleich. Die Bogenschützen sind mehrere Zehntausend an Zahl 
und kampffertig.“ 


Wir wissen, daß die Usunen von den Hung-no, also Hunnen, vor dem Jahre 
176 n. Chr. unterworfen worden waren, und damit scheinen nordische Elemente 
auch unter den verschiedenen sog. Hunnengruppen wenig überraschend. 

Aber auch noch später machte sich die protonordische Komponente in China 
bemerkbar, denn sie wurde selbstverständlich auch von den im Mittelalter 
China erobernden Barbaren der westlichen Steppen noch mitgeführt. Das hat 
offenbar sogar besonders für deren Oberschichten gegoltent). Ein Beispiel dafür 
ist der berühmte Kaiser Kublai Khan, der Gönner Marco Polos, von dem 
eine rötlich-weiße Komplexion ausdrücklich berichtet wird. Aber trotzdem 





) Franke, O.: cit. oben, sowie: Beiträge aus chinesischen Quellen zur Keuntnis der 
Turkvölker. Abh. Kgl. Preuß. Akad. Wiss., Biol.-llist. Klasse I, I—- III, 1904. 

)Grum-Grshemajlo, G. E.: Potschemu Kitajcij risujut ddemonow ryshevolo- 
symi? (Warum malen die Chinesen die Dämonen rothaarig?) S. A. 1899, 

) deGroot, J. J. M.: Chinesische Urkunden zur Geschichte Asiens. 2 Bde. Berlin- 
Leipzig 1921 u. 1926. 

) Minns,E. HL: 1915, eit. p. 264. 
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war Dschingis-Khan, der Eroberer Asiens, nicht etwa darüber erstaunt, 
sondern im Gegenteil über die relative Bräune des Kaisers, da ja „die meisten 
Mitglieder seiner Familie sonst blaue Augen und rötliche Haare hatten!“?). 
Dabei war Dschingis-Khan. der „Kaiser der Welt“ — und er war es beinahe 
wirklich, der einzige, der je diesen Titel mit einem gewissen Recht trug —. 
selbst rassisch höchst interessant. Denn er entstammte dem Geschlecht der 
Buschikun oder Grauäugigen, einem unter allen Stämmen Zentralasiens weit- 
verbreiteten Herrscherclan, und wird geschildert als hochgewachsen, mit weilt- 
licher, schimmernder Haut, mit grünen oder grauen Augen, die nicht ge- 
schlitzt waren, und mit langem, rötlichbraunem Haar, das ihm in Zöpfen über 
den Rücken fiel. Seine vom Vater gewaltsam geraubte Mutter Yühlun war 
sibirischer (sibirider?) Herkunft. Man kann nur schlielten, daß in den Adern 
dieses größten Abenteurers und Machtmenschen aller Zeiten auch Blut aus 
nordischer Quelle floß. Seine Erst- und Lieblingsfrau war Burtai, die „Grau- 
äugige“°). Weiterhin wird der bekannte Prinz Batu auch als sommersprossig 
geschildert. 

Natürlich kamen Zwischenheiraten nach beiden Richtungen vor, wurden 
nicht nur Turanide und Sinide, sondern auch die protonordischen Restgruppen 
von den Nachbarelementen in wachsendem Maße zersetzt. Das berühmteste 
Beispiel derartiger Zwischenheiraten ist wohl mit jener chinesischen Prinzessin 


gegeben, die aus politischen Gründen an den Kun-bok von Ö-sun verheiratet 
wurde (107 v. Chr.) und deren Klagelied in die klassische chinesische Literatur 
einging: 


„Mein Vater hat mich verheiratet — nach irgendeiner Ilimmelsgegend. 
In der Ferne hat er mich einem freinden Reiche anvertraut — beim König von Ö- sun. 
Kine Zelthütte ist meine Wohnung — aus rotem Wollentuch sind ihre Wände: 
Mit Fleisch werde ich genährt — Milch ist mein Reiswasser. 
Hier sitze ich, immer grübelnd über mein Land — im Herzen wund: 
Ein gelber Kranich möchte ich wohl sein — zurückzukehren ins alte Heim“?). 


Aber auch die Tocharer (Nachfahren der Yüe-dschi), ein indogermanisch- 
sprechendes Volk Zentralasiens, wiesen nicht nur in den ersten christlichen 
Jahrhunderten noch nordische Bestandteile auf. Viel später waren diese dort 
noch eindeutig vertreten. Das haben die Ausgrabungen der Preußischen 
Turfan-Expedition glänzend erwiesen‘). Geradezu porträttreue nordische 
Typen, blauäugig und blond, haben sich auf den ausgezeichneten Wand- 
gemälden unter dem Wüstenschutt und den Trümmern des alten Turfan im öst- 
lichen Tarımbecken gefunden (Abb. 228). Noch vor einem Jahrtausend muß also 
protonorlischer Einschlag im westlichen Hochasien beträchtlich gewesen sein. 
Er griff auch weit nach Südwesten (vgl. Kap. Il B+4) und ist ja auch heute noch 
nicht völlig erloschen. Der Einwand neuester Bastardierung mit blonden Russen 
ist nicht stichhaltig, denn der somatische Typus ist hier anders, und außerdem 
kennen wir die Gemälde zivilisierter zentralasiatischer Turkvölker, die mehrere 
Generationen alt sind, und gleichfalls nordische Merkmale zeigen. Auch hier 





Nach Rashid-ed-Din.cit. Yule Marco Polo, I, 358. 

?), Lamb.H.: Dschingis Khan. 297 S, Leipzig 1928. 

®) a: Groot, J. J. M.: 1921 u. 1926, eit. p. 27%. (Vgl. auch Radloff, W.: 1884, cit. 
. 263 und Kuczynski. M. H.: 1925, cit. p. 266. 

x, 1. eCogq. A.: Ergebnisse d. Kgl. Preuß. Turfan-Expedition. Chotscho. Berlin 1915. 
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Abb. 228 Frühmittelalterliches Wandgemälde von Bazaklik 
(Ostturkestan) 


mit blauäugigem protonordoidem Tocharer und sinidem Chinesen (nach v.Le Cogq '%) 


ist also der räumliche und zeitliche Zusammenhang gegeben (vgl. auch S. 267), 
der uns das westliche Zentralasien als Urheim der Nordischen zeigt. 


Spezialisierungsgebiet der Nordischen. Menschen nordischer Rasse, oder, 
um es ganz vorsichtig auszudrücken, mindestens des östlichsten Flügels der 
nordischen Rasse, waren also jedenfalls die ursprünglichen Bewohner der süd- 
westsibirischen Flachländer. Hier dürfte demnach auch der geographische 
Raum ihrer Spezialisierung liegen. Berücksichtigt man die geologischen Ver- 
hältnisse'), so kommt dafür das kalte, nicht gerade sehr anziehende einstige 
Zwischenseengebiet in der Gegend der heutigen Kirgisenschwelle in erster Linie 
in Frage. Der Vergleich dieser abgekapselten Landschaft in ihrer damaligen 
klimatischen Beschaffenheit mit der ursprünglichen Heimat anderer Säuger 
mit Depigmentationserscheinungen läßt auch die Entstehung einer „borealen“ 
Domestikationsform der Hominiden unmittelbar verständlich erscheinen. Ähn- 
liche Umwelt wirkte in ähnlichem Sinne. Mit dem allmählichen Zurückweichen 
der Seen und Sümpfe und trockenerem Klima konnte der Nutzraum der nörd- 
lichen Frühhominiden etwas nach Norden und vor allem nach Nordosten aus- 
gedehnt werden, also in die Landsg£haften zwischen Tobol und der oberen 
Tunguska. Hier liegt daher auch die Gegend, wo, im Distrikt von Minussinsk 
kulminierend, die altsibirische Kultur (siehe S. 263) aufblühte. Aber auch 
nach Süden war mit dem Zurückweichen des aralo-kaspischen Meeres die Er- 
weiterung des Lebensraumes der depigmentierten Nordeuropiden möglich und 


,Obrutschew, W. A.: 1926, cit. p. 260. 
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wurde keinenfalls ungenutzt gelassen. Damit ist Turan, das große Unruhe- 
zentrum der weißen Rasse, auch mit den Nordischen unmittelbar verbunden. 


Woher stammen die europiden Kurzköpfe? Zwangsläufig ergibt sich aus 
den geologischen Verhälinissen und den anthropodynamischen Lagebeziehungen 
dann aber auch der Spezialisierungsraum der europiden Kurzkopfgruppen. Er 
liegt südlich von hier, also in den Randlandschaften der Hochländer. Ein 
anderer Lebensraum ist nicht mehr möglich. Auf ihn weisen auch die vor- 
historischen Bewegungen (vgl. oben, S. 267). Vielleicht darf man im näheren 
an den Altai denken, der allgemein als Enistehungsgebiet der mit den Tura- 
niden heute eng verbundenen Turksprachen angesehen wird, wahrscheinlicher 
ist aber, daß die Randgebiete des ausgedehnteren Tianschan und des Pamir 
mit in Betracht gezogen werden müssen. 

Damit kommen wir zu einer Gegend, die schon oft als Völkerwiege gepriesen 
wurde. Man kann sich wirklich schwer dem Eindruck entziehen, daß hier, 
wenn auch nicht auf den unwirtlichen Hochländern selbst, so doch in ihren 
Randlandschaften, ein für die Hominiden besonders wichtiges Gebiet liegt. In 
seiner unmittelbaren Nähe müssen wir die Spezialisierungsräume großer 
europider Rassen suchen, und in konzentrierter Form treffen in seiner Nachbar- 
schaft die beiden großen Rassenkreise der nördlichen Halbkugel aufeinander. 


Der Rassenpol. Die Gegensätze der geographischen Umwelt und der Ab- 
lauf der jüngsten geologischen Perioden geben keinerlei Handhabe für die 
Möglichkeit wesentlicher rassischer Verschiebungen in diesen zentralen Land- 
schaften. Wenn auch nicht für die ältesten Zeiten der Prähominiden, so doch 
gewiß für die älteren und jüngeren Epochen der Rassengeschichte der eigent- 
lichen Hominiden kann die Verteilung daher hier nicht viel anders gewesen 
sein als heute. Immer war der Himalaya die wirtschaftlich fast unüberwind- 
bare Schranke nach Süden, immer bestanden der zwingende Gegensatz zwischen 
dem tiefen Westen und dem hohen Osten, immer die Isolierungsmöglichkeiten 
der zwischen beiden liegenden Randketten. In diesen topographischen Rahmen 
waren die Rassendifferenzierung und Rassenverteilung seit ältesten Zeiten 
hineingezwungen. Raum war nur nach außen gegeben, die Bewegung im 
Inneren aber gebunden. Also liegt hier der ruhende Pol, der Schwerpunkt in 
der Fluktuation der Rassenströme. 

Ein Bild größter und dauernder Unruhe bot das nördliche Asien, wird in 
noch höherem Malte Europa bieten, ein Bild dauernder, bis in die neueste Zeit 
hinein währender Verschiebungen bietet auch Südostasien. Nach Osten und 
Westen strömen die Rassen ab. Nur im Zentrum können wir die Differenzie- 
rungsgebiete der heutigen progressiven Rassen suchen, der letzten Entwick- 
lungsstadien der Menschheit. Ältere Formen liegen am Außenrand ihrer 
heutigen Verbreitung, vor allem in den energiearmen, wirtschaftlich un- 
günstigeren tropischen Gebieten. Was aber heute durch Kulturübermacht und 
Masse — etwa ®o der Menschheit bildend — die Welt beherrscht, muß seinen 
unmittelbaren Ursprung auf die klimatischen und geologischen Gegebenheiten 
des mittelasiatischen Großraumes zurückführen. 


Turanide Ströme nach Osten. Die Steppen von Turan sind heute das 
tvpische Wohngebiet der Turaniden. In cdlem Maße, in dem die Steppe im 


) Hoernes,M.: Natur- und Urgeschichte des Menschen. 2 Bde. Wien-Leipzig 1909. 
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beginnenden Postglazial durch das Zurückweichen 
des aralo-kaspischen Meeres und das Austrocknen 
der randlichen Tundren besiedelbar wurde, konnte 
von dden Hängen und Vorlandschaften des Tienschan 
eine neue Besiedlung erfolgen. Das ist die erste West- 
bewegung der Prototuraniden, «die also der West- 
bewegung der nördlicheren Protonordischen parallel 
läuft. Sie muß später von östlich gerichteten Be- 
wegungen begleitet gewesen sein. Denn das alte 
Tarimbecken in Hochasien war völlig‘), das jetzige 
ist noch zum großen Teil ein Gebiet der Turaniden. 
Die Frühgeschichte ergänzt dieses Bild. So saßen 
die Sogdier und Tocharer, erstere als Kolonisten. 
letztere als arisierte und nordid durchsetzte oder 
überschichtete Urbewohner, lange vor dem Ein- 
dringen des Islam im Norden des Tarimbeckens und 
dürften ihrer Flauptmasse nach stets turanid ge- 


gedörrten Leichen des alten Lao-lan und an Schädeln 
aus dem alten Turfan?) und nördlichen Tarim- 
becken?) sehen. und schließlich setzt sich das gleiche 
rassische Bild ja auch in den heutigen Resten 
ea ägaskn der Bevölkerung‘) dieser Landschaften fort. 

Grab des 8. Jahrhunderts n. Chr. Von hier griffen aber auch zu allen Zeiten starke 
Cole CEit Bresiau) turanide Einflüsse ostwärts nach China vor. Das ist 
von großer anthropodynamischer Bedeutung. Lassen 

sie doch erst das anthropologische und kulturelle Werden des Chinesentums voll 
verstehen. Noch Grabbeigaben aus den letzten Jahrhunderten, Tonfigürchen. die 
die turaniden Züge rassetreu wiedergeben, bezeugen das (Abb. 229). Sie bezeugen 
aber auch, daß die grofte chinesische Mauer (seit dem 5. vorchristlichen Jahr- 
hundert) den Jahrtausende alten turaniden Druck aus Westen, der hier am 
Nordrand Tibets entlang in der Yü-mönn-Passage vorströmte, nur gestaut, aber 
nicht gehemmt hat. Vor und nach ihrem Bau dauerten die Kämpfe und dauerte 
das Einsickern. wie die chinesischen Annalen?) zeigen, der westlichen turaniden 
Barbaren an. Ältester Beweis aus neolithischer Zeit (vermutlich, nach Franz®) 
um 2700 v.Chr.) ist für uns sodann das Kulturinventar. besonders die Gefäß- 
malerei, von Yang-schao, die Anderson’) kürzlich entdeckte. Die Be- 





Abb. 229. Turanides 
Tonfigürchen 


', Kümmel. O.: Die ältesten Beziehungen zwischen Europa und Ostasien nach den 
Y.rgebnissen neuerer Ausgrabungen in China. Deutsche Forschung. Heft 5. 112—121. 
1928. 

®2) Klaatsch. IHl.: Morphologische Studien zur Rassendiagnostik der Turfanschädel. 
Abh. Kgl. Preuß. Akad. Wiss., Anhang. 52 S.. 1912. 

3) Keith, A.: Human skulls from ancient cimeteries in the Tarım Basin. Journ. Anthr. 
Inst. L.IXN, 149— 180, 1929. 

%) Jovce.T. A.: cit. p. 172. 

v.LeCog.A.: 1915. cit. p. 275. 

®) deGroot,). J. M.: Die Hunnen der vorchristlichen Zeit. (Chinesische Urkunden zur 
Geschichte Asiens. IL.) 504 S. Berlin-Leipzig 1921. 

%) Franz.l.:bei Anderson, cit. Anm. T. 

\, \nderson. )J. G.: Archäologische Studien in China. Mitt. Anthr. Ges. Wien, LI\V, 
60—82. 1924. 


.. wesen sein. Man kann das an vielen der mumienhaft. 
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Abb. 230. Der mittelasiatische Gebirgsriegel 


Urheim der heutigen Turaniden (nach D. Carruthers '14) 


ziehungen zu der jedenfalls von Dinariern getragenen jungneolithischen bis 
bronzezeitlichen Tripolje-Kultur Südrußlands und der Donauländer sind un- 
abweislich. Auch Beziehungen nach Susa und Anau (Il. Schichten), wo ja 
gleichfalls Kurzköpfe eine Rolle spielen, sind gegeben. So stehen die kosmischen 
und astronomischen Beeinflussungen Chinas von Babylon her!) auch nicht mehr 
vereinzelt. Damit sind aber, und das ist für uns das Wichtige, Ostausläufer 
und Westausläufer des europiden Kurzkopfgürtels auch einmal kulturell mit- 
einander verbunden gewesen. Man braucht deshalb nicht, was leider geschah, 
an die gleiche Rasse zu denken. Durch die alten Völkerstraßen im gleichen 
Klimagürtel waren wohl einst die Rassen vorgesickert, aber später drangen 
nur noch Rassensplitter oder gar nur kriegerische Vorstölte vor und schließlich 
— vgl. die Seidenstraße! — Kulturströme und ihre Träger, die Zwischen- 
händler. Die rein anthropologische Bedeutung klingt also dauernd ab. Aber 
daß der turanide Einfluß überhaupt und seit ältesten Zeiten immer wieder 
unter verschiedenen Vorwänden, sei es als Kolonisierung, Kriegsvorstoß oder 
Händlerwesen und ganz besonders mit Arbeitern und Gesinde gegen die siniden 
Herzgebiete vordrang, das ist das anthropodynamisch Bedeutsame. 


Von beiden Seiten des Tienschan, dessen Stellung als ursprüngliche Heimat 
dadurch um so deutlicher wird, flossen also die turaniden Rassenströme ab 
und besetzten erst die tieferen westlichen (Turan), dann die höheren östlichen 
(Tarım) alten spätglazialen Seenböden. Gegen Nordosten aber war ihr Vor- 
dringen alsbald durch Umwelt wie Rasse gleicherweise, nämlich durch wüsten- 


) Franke, O.: Die prähistorischen Funde in Nordehina und die älteste chinesische 
Geschichte. Mitt. Seminar Orient. Spr. X\XIX. 99— 114, 1926. 
Ders.: 1904, cit. p. 274. 
Ujfalvv, Ch. de: 1896. cit. p. 275. 
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hafte Steppen und die Tungiden, gehemmt. Aber sie sickerten über die Berg- 
täler in die jenseitigen Jagdgründe der heutigen Mongolei hinüber, wo noch 
Kurgane und Felsbilder Zeugen ihrer einstigen Verbreitung sind. Heute ist 
dort Land der Tungiden. Aber auch hier, wie in Sibirien, sind diese die 
Jüngeren, auch hier sind die Europiden die Älteren und Verdrängten. Das be- 
weist die Prähistorie. Zwar finden sich viele alte Kulturen in der Nord-Mongolei 
(Shabarakh), und früh schon wurde von vorsickernden Horden die Gobi be- 
setzt. Aber das waren noch lange nicht die Tungiden: „eine prähistorische 
Mongolenkultur in der Gobi gibt es einfach nicht“, stellte Nelson?) fest. 
Allmählich erst konnten also die Tungiden in der Nacheiszeit eine rückläufige 
Bewegung nach Hochasien einleiten, als die zentralen Landschaften in 
wachsendem Malte wieder menschlicher Besiedlung zugänglich wurden. Auf 
den Hochländern selbst, nicht etwa in ihren Randgebieten, trafen daher die 
beiden in der langen Zeit der absoluten Trennung durch die Eiszeiten weiter- 
spezialisierten nördlichen Flügel der großen Rassenkreise der Menschheit auf- 
einander — und auch hier brach der Raumstreit zwischen Gelb und Weiß aus 
und wurde auch hier zugunsten der ersteren entschieden. 


Turanide Ströme nach Süden. Dagegen war freier Raum den Turaniden 
nach Süden offen, über Iran und Anatolien. Hier schuf das Abschmelzen der 
Firnfelder ähnliche Bedingungen, wie sie im frühen, feuchten und tundraähn- 
lichen Turan bestanden. Daran waren die Turaniden gewöhnt, d. h. wirt- 
schaftlich angepaßt. Und selbstverständlich wurde der neue freiwerdende 
Raum genutzt. Kein Volk und keine Rasse, überhaupt keine Tierform, wird 
einen ihr zusagenden unbeanspruchten Wirtschafts- oder Lebensraum brach 
liegen lassen. Sie wachsen, sich mehrend, in die erweiterte Ökumene hinein. 
Allerdings mußte auch auf dem Hochland von Iran den Turaniden bald ein 
Gegner entstehen — die Protomediterranen, von «denen noch die Rede sein wird 
(Kap. IIB4). Aber den Norden besetzten sie, halten ihn zum großen Teil noch 
heute. Dieses Vordringen der nacheiszeitlichen Turaniden gegen Iran war aber 
weder der erste Vorstoß in dieser Richtung — denn ihm war die Bewegung der 
Ur-Armeniden vorausgegangen — noch war er der letzte, denn bis in die histori- 
schen Zeiten hinein drangen die Völker, drangen Kassiten, Meder, Osmanen 
und Turkmenen in gleicher Richtung vor?). Dal sie mitunter in ältester Zeit 
auch noch nordische oder protonordische Elemente mit sich rissen, wird jetzt 
angesichts der unmittelbaren Nachbarschaft der Ursprungsländer beider 
Rassen durchaus verständlich. Die indogermanischen Sprachen. ursprünglich im 
wesentlichen mit den depigmentierten Nordeuropiden verbunden, haben daher 
auch auf den Süden nachhaltigsten Einfluß ausüben können. Die Vorstöße 
gingen immer in gleicher Richtung. Es handelt sich also auch hier nicht um 
eine isolierte, rekonstruierbare oder rekonstruierte Einzelbewegung, sondern 
um zwangsläufig sich auswirkende anthropodynamische Stromlinien. 


Turanide Ströme gegen Europa. Mit der weiterschreitenden Ausbildung 
der turanischen Steppen, mit dem Weichen des aralo-kaspi-schwarzen 


'), Nelson, N. C. and Berkey,C. P.: Geologv and prehistorie archaeology of the 
Gobi Desert. Aın. Mus. Novitates Nr. 222, 9— 16, 1926. 

N JHelmolt. II. F.: Weltgeschichte. 9 Bde. Leipzig-Wien 1899— 1907. 
v. Pflugk-llartung. J.: Weltgeschichte. 4 Bde. Berlin (1910). 
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Meeres erwuchs den Turaniden ein wunderbar einheitlicher Lebensraum, der 
sich noch dazu in einem natürlichen Prozeß immer mehr nach Westen er- 
weiterte und immer neue Länder eröffnete. Die große Pforte, die sich 
kontinuierlich weitend zwischen Aralsee und Uralgebirge entstand, konnte 
nicht ungenutzt bleiben. Sie bereitete letzten Endes auch den älteren aus 
Sibirien vorgeschobenen Nordischen in Südrußland ein Ende, nämlich durch 
die turaniden Vorstöße, die uns noch bei der Biodynamik von Europa be- 
schäftigen werden. Wiederum bleibt der allgemeine Zug der Bewegungen bis 
in historische Zeiten bestehen. Awaren und Hunnen, Petschenegen und Gusen 
zogen die gleiche Straße zwischen Aral und Ural, und gerade ihre Namen, in 
Europa bekannt genug und gefürchtet durch Jahrhunderte, zeigen, wie weit 
die Stoßkraft der innerasiatischen Steppenbewohner reichte (vgl. auch 
Kap. 11B4 und 111B5). 

Es bleibt dabei allerdings noch ein zweites Moment zu beachten. Wohl lag 
hier im südlichen Ostrußland eine naturgegebene Völkerstraße vor. Aber sie 
hätte an sich ja auch in entgegengesetzter Richtung ausgenutzt werden 
können, durch Vorstöße von Europäern gegen Turan. Es erscheint das für 
unser Empfinden völlig widersinnig, weil bei uns durch historisches Wissen 
die tatsächliche Richtung der anthropodynamischen StoßRlinie eben rein ge- 
fühlsmäßig verankert ist. Was ist die Ursache dieser Richtung? 


Die turanischen Steppen als dynamisches Zentrum. Ursache ist die Eigen- 
art der Steppe als Lebensraum, und zwar weniger in ihren biologischen, als 
in ihren sozialen und psychischen Wirkungen auf die sich mehrenden Be- 
wohner. Die Steppe mit ihren unendlichen Weiten, wo kleine und nur kleine 
Menschengruppen aufeinander angewiesen sind, gab den Ursprung der 
patriarchalischen Grofßfamilie, das Vorbild aller Staatengründungen in früh- 
historischen Zeiten. Es wurde der Hirtenvater zum „Völkerhirten“, wie der 
König sich stolz bezeichnete. Hammurabi z. B. nennt sich auf Urkunden „Hirt 
der Untertanen“, Nebukadnezar ‚Hirt der Völker von Sumer und Akkad“. Gott 
Horus in Ägypten war der „Hirt der Völker“. Ja, selbst in Indien bezeichneten 
sich noch mittelalterliche arische Fürsten als „Länderhirten“'). Der Hirt ist der 
König, Christus der Hirt — zu seiner Zeit waren die alten arisch-orientalischen 
Vorstellungen noch lebendig. Unter dem Ansturm der vaterrechtlichen Organi- 
sation der Steppenhirten (nordischer oder turanider Rasse) beugte sich und 
zerbrach schliefllich der mutterrechtliche Gesellschaftsaufbau der Acker- 
bauern?) (vgl. Kap. II B4). Diese waren, ob in Europa oder Vorderasien, an die 
Scholle gebunden. An weite Räume, an das freie Schweifen, war aber der 
Nomade der offenen Steppe gewöhnt. Bewegung war ihm vertraut und möglich 
geworden durch seine ureigenste Schöpfung, die Zucht der Reittiere. Nicht die 
sethaften Dorfbewohner, nicht ihre zahllosen kleinen Dorfhäuptlinge waren 
seelisch und sozial geeignet, die enormen Ausdehnungen der interkontinentalen 
Völkerstraßen zu nutzen. Aber für die turaniden Halbnomaden, für die Be- 
wegungsimpulse, die von den sozialen und psychischen Beeinflussungen der 
Steppe ausgingen, waren sie dldas Gegebene. Und diese Verhältnisse machen es 
auch verständlich, warum stets in prähistorischen wie historischen Zeiten, 
') Ngl. .. abharata und Götz, H.: Epochen der indischen Kultur. 601 S. Leip- 
2). S in dt ‚W.und Koppers, W.: Völker und Kulturen. 755 S. Regensburg (1924). 
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wenn eine auch nur leichte relative Übervölkerung auftrat, wenn periodische 
Dürren und Sandstürme Kargheit und Not verbreiteten, die Steppe sogleich in 
Bewegung gerict. 

So flossen die europiden Kurzkopfgruppen westwärts und südwestwärts und 
besiedelten Mitteleuropa, sowie, mit den heutigen Armeniden, das Hochland 
von Anatolien und den Kaukasus. So flossen die Turaniden auch nach Süd- 
rußland und Ungarn. So drangen sie auf das Hochland von Iran, vor allen 
Dingen in den steppenhaften Norden, den ihnen keine Protomediterranen 
streitig machten, und dann in breiter Masse bis nach Belutschistan. Von hier 
gelangten sie schließlich auch nach Indien. Reste sind in Bengalen, starke und 
stärkste Beeinflussungen im Westen in Maharaschtra und Gujarat zu finden. 
Diese Ströme sind in erster Linie prähistorisch'). Und dann — man möchte 
wirklich schon sagen: natürlich — mit den Huna, Saken, Turuska, Kuschan. 
Indoskythen, Ephthaliten, Gurjaras (daher „Gujarat“) auch historisch?) (vel. 
auch Kap. 11B4). 

Doch diese letzten turaniden Bewegungen sind. wie man sieht, plötzlich ost- 
wärts gerichtet. Sie liegen nicht mehr in der alten südwestlichen Stoßrichtung 
gegen Arabien. Die alte Stromlinie ist abgebogen. Gleichzeitig wird das Rassen- 
bild unruhig, zertrümmerte Rassensplitter greifen ineinander. Es ist offenbar: 
hier überschneiden sich zwei große antlıropodynamische Stromlinien. Mit der 
Ostwestbewegung betreten wir nicht nur geographisch, sondern auch bio- 
dynamisch ein neues Gebiet. Davon später. 


Ein Flankenstoßder Nordmongoliden. So schen wir nach allen Richtungen 
hin kräftige Vorstöße der Turaniden gehen, wie wir sie nach den starken bio- 
dynamischen Impulsen der Steppe erwarten müssen. Aber an einer Stelle 
sind die Turaniden doch die Unterlegenen geworden, sind zerrieben und zer- 
splittert, ja vernichtet worden. Dort waltet ein stärkeres Prinzip! Das ist im 
Nordosten. 

Inselartig greifen hier noch Gebiete turanider Rasse gegen mongolide Land- 
schaften vor. Und das ist besonders interessant: sie fallen mit den hohen Auf- 
faltungen im Westen der asiatischen Hochlandscholle zusammen. Hoch- 
gscbirge dienen wieder einmal als Zufluchtsstätte, Berghorste bieten Schutz den 
letzten Rassenhorsten. Diese Verbreitung zeigt, daß einst, wie man für die 
Nordischen annehmen muß, so auch die Turaniden hier weiter nach Osten 
reichten. Aber sie können nicht so weit gegriffen haben wie die Nordischen. 
denn bald beginnt bereits das Hauptverbreitungsgebiet bzw. das letzte Speziali- 
sierungsgebiet des heutigen ostasiatischen Wüstenmenschen. Das sind die Mongo- 
liden, besonders die nordmongoliden Tungiden. Sie sind sogar durch das alte 
turanide Gebiet nach Westen durch gebrochen, ihr Bevölkerungsstrom hat die 
Hochgebirge umschlossen. Dort liegen jene Pforten, wie die Dsungarei (vgl. 
auch S. 262), die parallel den Auffaltungen laufen und geradezu auffordern. 
nach Westen hinunter weisen. Sie dienten in allen Jahrhunderten als 





, Crooke. W.: Rajputs and Mahrattas. Journ. Anthr. Inst. XL, 39—48. 1910. 
Rislev,.1l.Tl.: 1915. eit. p. 158. 
?) The Cambridge llistorv A India. 6 Bde. 1922. 
Schmidt. E.: Geschichte Indiens. 219 8. Leipzig 1925. 
Smith. \V. A.: The Oxford Historv of India. 1. Bd., TI. Ed.. 814 S. Oxford 1925. 
Stein. M.A.: White Ihıns and kindred tribes in the historv of the Indian northwest- 
frontier. Ind. Antigq. XNXNIV. 75—87, 1905. 
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leicht gangbare \Völkerstralten. Aber diesmal waren es nicht die Turaniden, die 
sie benutzten. Der Impuls der wüstenhaften Hochländer war stärker als der der 
Steppenniederungen. 

Diese dynamischen Verhältnisse führten auch dazu, dal? die heutigen Kir- 
gisen der südwestsibirischen Steppen mongolider sind, als die Bewohner von 
Turkestan oder des Berggebietes des Altai. Ihnen ist mongolides Fremdblut 
aufgezwungen worden. Am schlimmsten erging es den Yakuten, die, gänzlich 
aus ihrer Heimat verdrängt, weit im Norden im Lenabecken eine neue Heimat 
suchen multten. Im Gebirgskessel von Tanutuwa, südlich des ostsajanischen 
Gebirges konnte sich dagegen noch ein mit protonordischen Elementen durch- 
setzter Rest turanider Rasse erhalten. Er nimmt auch politisch wie kulturell 
eine Sonderstellung ein!). Weiter südlich liegen die turaniden Restgebiete des 
Altai sowie des Tienschan. In den östlichen Niederungen aber leben überall 
Mongolen. Auch im östlichen Tarımbecken drangen sie über den Schutt der 
alten turaniden Kulturoasen gegen Kaschgar vor. 


Zusammenfassung. Turan erweist sich somit als eines der großen Unruhe- 
zentren der Menschheit. Von Norden sickerten die blonden Protonordischen. 
von Süden die dunklen Kurzköpfe des zentralen Rassengürtels in den sich 
allmählich weitenden spätglazialen Rauın ein. Der neue, durch das Schwinden 
der flachen Seenbecken des Aralo-Kaspi geschaffene Lebensraum sah den Zu- 
sammenprall und das Verzahnen der beiden Rassen. aber er konnte keine von 
beiden auf die Dauer ernähren. So strömten nach Westen die Blonden, da für 
sie dort die Linie des geringsten Widerstandes lag: und in der Folge wurden 
ihre Reste in Zentralasien durch die turaniden Nachstöße von Süden zer- 
trimmert und zersprengt. Gleichzeitig versuchten die Turaniden aus den 
immer allzu kargen Steppen auch nach Osten vorzugreifen. Und sie beein- 
flußten, noch im Verband mit protonordischen Nachzüglern, das alte China, 
brachen dann unter deren Führung gegen Süden aus und strömten schliel- 
lich, als die letzten protonordischen Splitter aufgesaugt und ihre Sprachen 
endgültig in Turan verklungen waren, auch hinter den Nordischen nach. So 
gelangten sie in zahllosen Wellen auf den osteuropäischen Steppenstralten bis 
in das Herz Westeuropas. Nur an einer Stelle wurde dem dauernden und all- 
seitigen Drängen der turanischen Menschheit ein Halt geboten. Das war dort. 
wo aus den wüstenhaften Hochländern Hochasiens sich die Pforten gegen 
Westen öffnen. Hier wurde sie teils von tungiden Gegenstößten überfremdet. 
wie in luran, oder auseinandergesprengt, wie in Sibirien. Der anthropo- 
dynamische Strudel, der aus dem Zusammenprall der Drucklinien der beiden 
größten asiatischen und überhaupt größten menschlichen Unruhezentren ent- 
stand, führte endlich nicht nur zu dem Völkermosaik und Rassengemenge 
Sibiriens, sondern war auch die eigentliche Ursache der Zersprengung und 
schließlich Vernichtung des transkontinentalen Nordgürtels der Alt-Europiden 
in Sibirien. 

Damit sind die Zusammenhänge zwischen Rasse und Raum im Westen des 
mittelasiatischen Landschaftsgürtels und bei den Turaniden behandelt. Wir 
wenden uns jetzt den östlichen Hochlandschaften und den Siniden und Tun- 
giden zu. 





» VMänchen-Illelfen.O.: Reise ins asiatische Tuwa. 1728. Berlin 1951. 
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Abb. 251. Das heutige Hochasien 


Karawane auf dem Karakorum-Plateau (nach D. Carruthers '14) 


3. Urhominidenströme von Hochasien 


Die Analyse der rassischen Bewegungen im asiatischen Raum hatte immer 
stärker die Bedeutung der Glazialphänomene und ihres rhythmischen Ab- 
laufs gezeigt. Den Eiszeiten in Hochasien wohnten biologische Impulse von 
außerordentlicher Intensität inne, die sich wellenartig nach außen über die 
ganze Erde verbreiteten. Die asiatischen Hochländer erscheinen damit als der 
Rassenpol, als das dynamische Zentrum. In der Tat sind dort alle Bedingungen 
für ein solches gegeben. 


Das dynamische Zentrum der Menschheit. Im Süden liegt das Tafelland 
von Tibet, das die beträchtliche Höhe von im Mittel 4000-5000 m aufweist. Die 
topographischen Verhältnisse kehren hier die klimatologischen Tendenzen 
geradezu um. Tibet, mit Lhasa auf dem gleichen Breitengrad wie Kairo und 
Madeira gelegen, ist ein Kälteland. Es beherbergt die größten Flächen alpiner 
Flora in der Welt. Terrassenartig stufen sich von hier die Landschaften gegen 
Osten und Norden ab. Allmählich führt der Abfall gegen Osten in die nur 
wenig über Mecereshöhe gelegenen chinesischen Alluvialebenen über. Schroff 
ist dagegen der Abbruch im Norden, wo sich in eintöniger Gleichmäßigkeit in 
800—1000 m Höhe die ausgedehnten Platcaus der Hanhai, d. h. von Sinkiang 
(larım) und der Gobi erstrecken. Jede Eiszeit mit ihrer Verschärfung des 
Klimas multte aus diesen Gebieten ihre menschlichen Bewohner ausstoßen, jedes 
Interglazial schenkte der überlebenden Randform einen neuen Nährraum. 


Im Urheim der Tungiden. Ist das Hochland von Tibet infolge seiner un- 
günstigen klimatischen Verhältnisse heutzutage nur streckenweise bewohnbar. 
so mußten die von Firnschnee und Flechten überzogenen steinigen Kältewüsten 
des eiszeitlichen Tibet für jeden menschlichen Aufenthalt überhaupt aus- 
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scheiden. Aber auch der Norden der zentralen Hochländer, also das heutige 
Transbaikalien, multte wenig betretenes Elendsgebiet bleiben. Endlose Schnee- 
flächen dehnten sich hier während der langen Winter aus, gingen in den ge- 
birgigen Teilen in die Regionen des „ewigen“ Eises über, und lösten sich erst 
weiter südlich in Hochtundren mit Polstermooren und Krüppelwäldern von 
Wollweiden und Zwergbirken auf. Im heutigen Nordchina mehrten sich dann 
insulare Wälder und übertorfte Berghänge. Und weiter südlich schließlich 
begannen die Gefilde des berühmten Gelblöß, der an die Stelle der älteren 
Sandtone und des Rotlöß trat!). Hier war einer reicheren, und wie wir wissen, 
ganz neuartigen Fauna Lebensmöglichkeit gegeben. Von hier kennen wir auch 
das Mammuth?). Hier kann und muß auch der Mensch sein Begleiter gewesen 
sein. Damit engt sich der mögliche Spezialisierungsraum für die tungide Rasse 
auf das heutige Nordchina, das Land der Ordos, Schansi und Hopei ein. Einen 
anderen Lebensraum gab es nicht. Und südwestlich von hier muß? mithin im 
heutigen Kansu und den erwähnten Abstufungen des Hochlands gegen Osten, 
also in Szetschwan, der Wohnraum der Präsiniden gelegen haben. 


Der Weg nach Amerika. Gewil! waren auch die tiefer gelegenen meeres- 
nahen und daher wärmeren Randebenen nicht völlig unbewohnbar. Aber gegen 
ihre Bewohner wurde zur Zeit jeder beginnenden Vereisung der stärkste Druck 
ausgeübt. Denn wenn gegen Ende eines Interglazials sich der Lebensraum in 
Hochasien einengte, mußten sich die beginnenden Rassenbewegungen alsbald 
auch gegen die mandschurischen Steppen wenden. Nirgends war daher der 
Raum in Asien so eng, wie hier im Osten zwischen Hochland und Meer. Von 
drei Seiten waren die mandschurischen Hominiden eingeklemmt. Und nach 
der vierten Seite öffnete sich nicht ein grolter Raum, wie in den unendlich 
weiten Steppenstraßen von Hochasien hinüber gegen Europa und Afrika, 
sondern nur eine ganze schmale Pforte nach Nordosten, ein einziger Ausweg 
aus Druck und Enge. Das ist der Weg nach Amerika. 


Der Einfluß des glazialen Hochasien auf den Norden. Daneben mulite 
der Beginn der letzten Eiszeit auch auf die Bewohner von Sibirien einen 
weiteren entscheidenden Einfluß ausüben. Wir hatten bereits bei der Darstel- 
lung von Nordasien gesehen, daß die ältesten und jedenfalls auch noch spät- 
glazialen Bewohner von Sibirien der europiden Rasse angehörten. Nördlich 
des zentralen Hochlandes lag ein breiter europider Gürtel von Ost nach West. 
Das Südwärtsrücken der Tundra und dann der Vereisung nahm diesen Prä- 
europiden den Lebensraum, drängte sie einerseits gegen Turan, das wir bereits 
oben behandelt haben (Kap. I] B2), und drückte sie andererseits gegen Ostasien. 
(Die Mitte „Transbaikalien“ war, wie wir sahen, unbewohnbar |[Eiszeitkarte 
S.256].) So wurden die Europiden durch das Aufrücken des arktischen Gürtels 
auf den unbewohnbaren zentralasiatischen Hochlandsraum gewissermaßen ent- 
zweigeschnitten. Ein Teil floß südwestlich, der andere südöstlich ab. Erst die 
Nacheiszeit gab neuen Raum frei, der von den Europiden nur schwach genützt. 
von Mongoliden — den Tungiden — endgültig besetzt wurde. Als Reste der alten 
Bewegungen und als Zeugen der Ureuropiden haben wir aber in Nordost- 


') Licent, E. et Teilhard de Chardin, P.: Le palcolithique de la Chine. 
l.’Anthr. XXXV. 201— 234. 1925. 
®, Obermaver,H.: Der Mensch der Vorzeit. 592 S., II. Aufl. Berlin 1912. 
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asien nicht nur die nacheiszeitlich dann stark mongolisierte Zwischenform der 
östlichen Sibiriden, sondern auch die Ainu. Sie kounten sich während der Eis- 
zeit, ins südliche Japan gedrängt, in ihrer insularen Lage ausgezeichnet er- 
halten und spezialisieren. Erst mit günstigeren Klimaverhältnissen rückten sie 
auch in ihre heutigen Wohnsitze im Norden vor, von anderen Rassen gefolgt 
— und verfolgt. Auch hier ergänzen die prähistorischen Befunde!) das Bild. 


Die eurasiatischen Rassenriegel. Die Vereisung im Norden und die Unwirt- 
lichkeit der zentralen Hanhai erklären aber noch nicht die Isolierung der Mongo- 
liden gegen Süden und Westen. Ein interglaziales Tibet war durchaus 
kein unbewohnbarer, für Rassenbewegungen verschlossener Raum. Gehen wir 
noch einmal in die frühen, diluvialen Zeiten zurück! Es kommen hier noch 
zwei weitere topographische Momente in Betracht, die von der allergrößten 
Wichtigkeit, ja von entscheidender Bedeutung für die Entwicklung der Mensch- 
heit sind. Einmal handelt es sich um die ungeheure Aufstauchung, die das süd- 
wärts drängende gewaltige Hochlandmassiv von Tibet vor sich emporpreßte, 
dlas ist der Himalaya. Dieses südliche Randgebirge von Hochasien war für 
größere Hominidengruppen gänzlich unüberschreitbar, und zwar stets, nicht 
nur heute oder während der glazialen, sondern auch in den interglazialen 
Perioden. Flora und Fauna schnitten hier angesichts der außerordentlichen 
Höhendifferenzen immer so gut wie völlig ab. Der Mensch war für seinen 
Lebensunterhalt. durch seine Wirtschaftsweise, also nur an die eine oderan 
die andere Region angepaßt. 

Es liegt hier also eine biologische Schranke größten Ausmaßes vor. Was jen- 
seits lebte, war so gut wie gänzlich isoliert. So hat sich auch dort, im Süden von 
Asien, die dritte der menschlichen Grofßtrassen, die negride, ungestört ent- 
wickeln können, und die nördlich wohnenden Mongoliden traten mit ihr 
zunächst in keinerlei nennenswerten rassischen Kontakt. Das ist eine der 
grundlegenden rassenhistorischen Tatsachen. 


Die Isolierung der Mongoliden. Es bleibt jetzt noch die Beziehung des 
mongoliden Rassenkreises gegen den Westen. Sie führt uns zu dem zweiten 
wichtigen topographischen Moment. Auch hier haben wir eine weitere topo- 
graphische Schranke zwischen den Lebensräumen, nämlich für die westlichen 
Europiden und die östlichen Mongoliden. Sie erreicht zwar nicht das extreme 
Ausmaß des Himalaya und seiner westlichen Fortsetzungen, aber sie bedeutete 
in der Eiszeit auch eine absolute Trenung und während der Zwischeneiszeiten 
eine Erschwerung der Beziehungen. Hier spielen nämlich die westlichen Rand- 
gebirge Hochasiens, die Tienschan-Altai-Ketten, eine ähnliche Rolle wie der 
Himalaya. Bei Klimaverschlechterung verbanden sie sich zu ausgedehnten 
Gletschergebieten, jenseits von denen sich fast unpassierbare Schneefelder und 
Kältewüsten ausdehnten. Durch sie war Hochasien, wie bereits gegen den 
Süden, so auch nunmehr gegen Westen abgeriegelt. Es war ein im wahrsten 
Sinne des Wortes geschlossener Raum über viele Jahrzehntausende. Und des- 
halb liegt hier auch das Spezialisierungsgebiet der mongoliden Groß- 
rasse! (vgl. Abb. 252). 





') Koganei,Y.: Zur Frage der Abstammung der Ainu und ihre Verwandtschaft mit 
anderen Völkern. Anthr. Anz. IV, 201— 207. 1927, (L.it.) 
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Abb.252. Die eurasiatischen Rassenriegel und die Paßwege der 
rezenten Hlominiden 


(von v.Eickstedt) 
l. Der Differenzierungsraum der Europiden, II. der Mongoliden, Ill. der Negriden 
(Vgl. Eiszeitkarte bei S. 256) 


Die Ursache der Dreigliederung der Hominiden. Deshalb aber konnte sich 
auch jenseits der südlichen Schranke der negride Rassenkreis ungestört heraus- 
differenzieren. Deshalb lebte schließlich auch im Westen der europide Rassen- 
kreis in zeitweise vollständiger, zeitweise bedingter Isolierung. Wir sehen einen 
entscheidenden Einfluß auf alle drei Rassenkreise der Erde. Der irano- 
himalayische Riegel im Süden und die ihr nördlich an- 
gesetzte tieno-altaische Diagonale, dieses umgekehrt T- 
förmige geomorphologische Gebilde auf dem größten fest- 
ländischen Lebensraum der Erde ist also der eigentliche 
Schlüssel zum Verständnis des Ablaufes der durch die 
diluvialen und rezenten Klimaschwankungen eingeleiteten 
Biodynamik der gesamten Hominiden. 

Jede Eiszeit führte die drei großen Rassenströme der Menschheit weiter, 
jede Zwischeneiszeit staute sie. Mannigfach war das Wechselspiel der kleineren 
klimatischen Vorstöße und Schwankungen, sie führten zu Verzahnungen und 
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Verwirrungen und sind durch die durch sie hervorgerufene Bewegung in 
engeren Räumep eine der wesentlichen Ursachen der vielen Zwischenrassen. 
Die großen Linien der Rassendifferenzierungen und Rassenbewegungen aber 
blieben, wie wir sahen, und immer wieder sehen werden, doch erhalten. Sie 
sind zu stark an das morphologische Relief der Erde gebunden, als dal? kleinere 
bioklimatische Störungen oder gar das oberflächliche Wellenspiel historischer 
Wanderungen und Kriegszüge sie wesentlich beeinflussen könnten. 


lede Eiszeit führte durch die Einengung und Änderung des Lebensraums 
besonders bei den zentralen Rassen zu schärfster Auslese. Jede Zwischeneiszeit 
brachte durch den Zwang der Anpassung an eine neue topographische, mitunter 
auch klimatische Umwelt eine besonders scharfe Auslese für die peripheren 
Rassen. Ein völliges Zurückfließen in den ursprünglichen Lebensraum war 
diesen nie möglich. Denn die progressiven Rassen im hochasiatischen Ur- 
sprungsgebiet nutzten den freiwerdenden Raum sofort aus, wuchsen wirt- 
schaftlich in ihn hinein und gaben keinen Boden freiwillig her. Sie waren am 
längsten und am härtesten den rhythmisch wiederkehrenden Selektionspro- 
zessen ausgesetzt gewesen und waren sowohl durch unmittelbare Anpassung 
wie durch ihre selektive Hochzüchtung immer die stärkeren. Sie waren es 
dahcr auch, die bei den klimatisch bedingten Verschiebungen der Wirtschafts- 
räume (Jagd- und Sammelgebiete) die stärksten nach der Peripherie aus- 
strahlenden Impulse zu geben in der Lage waren. 


Ähnliche Verhältnisse, wenn auch in abgeschwächter Weise, galten auch 
für die Randformen in ihren Beziehungen zu den pheripheren Rassen. Der 
Gürtel der Randformen entspricht den ursprünglichen „Metamorphen“, die mit 
dem Pulsierer des klimatischen Herzgebietes der Menschheit die grolten 
Räume der Erde bevölkerten. Daher mußten die peripheren protomorphen 
Altschichten, die heutigen Weddiden, Australier, Buschmänner u. a. mit dem 
vorlieb nehmen, was übrig blieb. Das waren zunächst die wirtschaftsfeind- 
lichen, von allen unangepaltten und ursprünglichen Menschen so ungemein ge- 
fürchteten Tropenwälder. 


Und jede Eiszeit mit ihren südwärts drängenden Klimagürteln und den von 
ihnen radiär weitergeschobenen Rassen schob die Altschichten weiter hinaus. 
Bis sie heute die Enden und fernsten Winkel der Kontinente erreicht haben 
und nun auch dort vom Wirtschaftssystem der augenblicklich höchstentwickelten 
Rassengruppe, der europiden, endgültig vernichtet werden. Sie sind nicht die 
ersten, denen dieses Unheil widerfährt, und sie werden nicht die letzten sein. 
Vor ihnen gingen, wenn auch auf andere Weise und in anderer Art, ältere 
Urschichten den gleichen Weg. Auch hier wiederholt sich die Rassengeschichte. 
Auch im Paläolithikum gab es schon „Urvölker“, wie die Neanderthaler, den 
Rhodesiamensch oder Talgaimensch und viele andere, von denen uns kein 
glücklicher Zufall die Überreste erhielt. 


Das Einsetzen der tungiden Aktivität. Die abklingende Eiszeit öffnete 
Gobi und Altai, sie öffnete auch die Pforten der Dsungarei und der Yümönn- 
Passage gegen Osten und Westen. Erst Tundra, dann Steppe und schließlich 
teilweise die Wüste breiteten sich über das vorher verfirnte lebensfeindliche 
Mittelasien aus. Die Wirtschaftsform der Leute des Ordos-Landes rückte mit 
dem gewohnten Pflanzenverband nach Westen nach. Es ist dies das Zurück- 
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Abb. 255. An der dsungarischen Pforte 
dem Vöülkertor gegen Europa (nach D. Carruthers '14) 


strömen der zentralen Spezialisierungsforım. Es mußte die Tungiden in ihre 
heutige Heimat führen. 

Aktivität, Unrast und Unruhe kennzeichnen keine der progressiven Homi- 
nidenformen in höherem Grade als diese Tungiden (Nardmongoliden). 
Keine andere Rasse war auch in stärkerem Maße der Siebung und Ausmerzung 
durch unerbittliches Klima und härteste Auslese ausgesetzt. Nicht einmal die 
Protonordischen, ihr europides Gegenstück, können hier ausgenommen werden. 
Immer wieder versuchte die tungide Rasse die Fesseln ihres allzu engen 
Lebensraumes zu sprengen. Der Süden kam hierfür zunächst nicht in Frage 
— er war in den Zeiten wirtschaftlicher Primitivität eine biologische Unmög- 
lichkeit, und diese Primitivität, Abhängigkeit von den Naturbedingungen, be- 
stand noch vor der rassenhistorisch kurzen Zeitspanne von einigen wenigen 
Jahrtausenden. Lange Zeit war der Norden ebenso verschlossen. Erst vor einem 
einzigen Jahrtausend, nur 30 Generationen, noch ganz in historische Zeit hinein- 
reichend, fand die allmähliche Besetzung der mittelsibirischen Gebirgs- 
schwelle, des oben geschilderten „Kompromilraumes“, durch die Tungusen 
statt. 

Aber nach Westen waren den Tungiden ausgezeichnete Ausbreitungsmög- 
lichkeiten gegeben. Weite Tore öffneten sich auf ebene Gebiete, die den Be- 
dingungen der mongolischen Heimat nicht allzu fremd waren. Die Möglich- 
keit wenigstens zunächst ähnlicher Wirtschaftsform war hier, wie immer, die 
Voraussetzung für die Bewegung größerer Massen. Auch war diese und die an 
Klimagürtel gebundene, also horizontale Verschiebung, durchaus möglich, ja 
die Bewegungen der Tungiden sind geradezu ein klassisches Beispiel für die 
klimatische Gebundenheit menschlicher räumlicher Bewegung. Aber im Westen 
lebten selbst aktive und progressive Rassen. Es war der nacheiszeitlichen 
tungiden Rasse wirklich nicht leicht gemacht: im Norden die Tundra, im Osten 


v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit 19 
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Abb. 234. Das mongolide Unruhezentrum 
Mongolische Reiter in der Mongolei (nah D. Carruthers '14) 


das Mcer, im Süden der Tropengürtel, und im Westen lebenskräftige Rassen. 
Das schwächste, das nichtgeographische Moment mußte weichen: Die Mon- 
golen suchten einen Ausweg nach Westen. Dort, wie wir sahen, zersetzten und 
beeinflußten sie die Turaniden. Das Prinzip der Hochlandwüsten war stärker 
als das Prinzip der Steppen des Tieflandes. 


Die historischen Pulsationen des Rassenpols. Aber nunmehr verbanden 
sich die beiden starken biodynamischen Impulse der Wüste und der Steppe. 
Das gab ihnen die ungeheure Stoßkraft, die wir aus der Geschichte kennen. 
Über ihre wirtschaftlichen Ziele haben die „Mongolen“ auch nie einen Zweifel 
gelassen: fruchtbare Gegenden sollten entvölkert werden, um Weidegründe für 
die Herden zu schaffen. Aus diesem Wahn entstanden die ungeheuersten Blut- 
bäder, die die Weltgeschichte kennt. Aber nichts als eben dieser Wahn kann 
deutlicher die geobiologischen Ursachen dieser großen rassengeschichtlichen Be- 
wegungen zeigen. Weidesuchendes grausames Hirtenvolk! 

Mit erschreckender Periodizität setzte in geschichtlichen Zeiten ein Drängen 
der zentralasiatischen Völker ein. Ein Stamm stößt den anderen vorwärts, wellen- 
förmig schreitet die westwärts und südwärts gerichtete Bewegung weiter, um 
schließlich gegen die Staaten der friedlichen Ackerbauvölker zu branden. 
Längst waren hieran die mongolischen Tungiden nicht mehr allein beteiligt, 
stets fochten auf nomadischer Seite zahllose Völker!). Sie entstammten 
tungider, turanider und nordischer Rasse, wie sie nacheinander von der 
westwärts eilenden Bewegung mitgerissen wurden. Endpunkte derartiger 
Bewegungen waren die blutigen Schlachten Europas gegen die Hunnen und 
ihre Nachfolger, waren Adrianopel (378 n. Chr.) und Chälons (451 n. Chr.), 
waren die Schlachten auf dem Lechfeld (955 n. Chr.) und vor Liegnitz 


!) Franke,O.: Zur Kenntnis der Türkvölker und Skythen Zentralasiens. Abh. Preuß. 
Akad. Wiss. 1904. — Vgl. S. It u. 41. 
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Abb. 255. Einbrüche der Hunnen 
in Europa und Vorderasien (nach W.M.F. Petrie '06) 


(1241 n. Chr.). Man kann sich von der elementaren Kraft dieser aus den ur- 
ältesten Heimatgebieten der Menschheit vorbrechenden Völkerbewegungen 
keine deutlichere Vorstellung verschaffen, als wenn man die enorme Entfernung 
etwa von Liegnitz bis zur Mongolen-Kapitale Karakorum und schließlich dem 
heutigen Wladivostok auf der Karte vergleicht. Alle drei Orte liegen aber 
im gleichen Klimagürtel! So war es nicht etwa das Genie Attilas oder Dschingis 
Khans oder Tamerlans, das entschied, sondern es war der Impuls der Steppe, 
der entschied, das biodynamische Prinzip. Wäre Attila, der Halbtürke aus 
der Mongolei mit dem germanischen Namen — man beachte diese typische 
Heterogenität! —, wäre diese „Geißel Gottes“ nicht gewesen, so hätte ein 
anderer die, wie das Mittelalter glaubte, Befehle höherer Mächte, d.h. den Be- 
fehl der Steppe ausgeführt. Genau so beim tungo-protonordiden Dschingis Khan. 

Die Züge der Saka (der Se oder Sek der chinesischen Historiker, die den 
Yüe-dschi verwandt sind) bestanden gleichfalls aus rassisch höchst heterogenen 
Elementen. Aus den Gebieten der Dsungarei um 150 v.Chr. von den Yüe-dschi 
vertrieben, erreichten sie, über ganz Zentralasien und Iran (Sakastan!) Un- 
ruhe verbreitend, 1'!!z Jahrhunderte n. Chr. die nordindischen Ebenen. Aus ihrer 
Mitte ging der Sakya Muni, der größte Religionsphilosoph und Religionsstifter 
aller Zeiten hervor — Buddha, „der Erleuchtete“. — Die Hunat), zweifellos ur- 
sprünglich unter mongolischer Führerschaft stehend, versetzten nicht nur 
Europa, sondern auch die fruchtbaren Gebiete des Doab von Turkestan in 
Schrecken, überrannten dann 484 n. Chr. Persien, um schließlich auch Nord- 
indien zu verheeren. (Siehe oben S. 282. Aus ähnlichen jüngeren Einbrüchen 
erklärt sich auch der Name des „Groß-Mogul“ in Indien, der gar kein 
Mongole war, sondern aus Turkvölkern hervorging.) Die schon früher (S. 273) 
erwähnten Usunen sind ein ausgezeichnetes Beispiel für die Labilität dieser 
zentralasiatischen Hordenbildungen. Ursprünglich ein kleiner unbedeutender 
Stamm, wuchsen sie rasch zu geschichtlicher Bedeutung empor und assimi- 
lierten ihrer politischen und vermutlich auch völkischen Eigenart eine große 
Zahl ursprünglich unabhängiger Stämme — um dann ihrerseits verdrängt, zer- 
rieben und aufgesogen zu werden. 


2) Lit. S. 274, Anm. 1 u. 3 und S. 280, Anm. 2. 
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Auch südwärts versuchten die Mongolen vorzustoßen, als ihnen fort- 
schreitende Kultur eine gewisse wirtschaftliche Unabhängigkeit gegeben hatte. 
Im ersten vorchristlichen Jahrtausend hatte Nordchina schwer unter ihnen zu 
leiden. Später baute Kaiser Schi-Huang-Ti (246—210 v. Chr.) die sog. Große 
Mauer’), das gewaltigste Bauwerk, das unsere Erde trägt, und das über viele 
Jahrhunderte hin die nordischen Barbaren von China abhielt. Nur schwer und 
in Zeiten schwacher Herrschaft waren jetzt die doppelt geschützte Yümönn- 
Passage, die Berge jenseits der Ordos-Lande oder die alte Völkerstraße des 
Liao-ho-Tals, unfern des reichen Peking, zu bezwingen. Nordwärts konnten 
sich die eingeengten Massen einen Weg nach Mittelsibirien bahnen, und sie 
taten es, wie wir sahen (S.259 u. 268). Aber dort lag karges Land. Und damit 
bleibt als einziger Ausweg in reiche Länder der Weg nach Westen. So sind die 
Schrecken der Hunnenkriege in Europa mindestens in ihrer Intensität eine 
unmittelbare Auswirkung der großen chinesischen Mauer, die Peking und ganz 
Nordchina schützte. 
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Abb. 236 Der Verlauf der chinesischen Mauer 


(nach Hennig, Geopolitik, Verlag Teubner, Leipzig 1991) 


Die Urheimat der Chinesen. Weit geringer als bei den Tungiden ist die 
rassische Beweglichkeit bei den Siniden. Bei ihnen machte das Hochland 
von Tibet und, in Zwischeneiszeiten, Pamir und Himalaya ein Durchstoßen 
nach Westen unmöglich. Der Norden war Anökumene, im Osten bald das 
Meer erreicht. Nur in einem engen Raum konnten deshalb hier die rassischen 
Bewegungen pendeln. Die Glaziale mußten in erster Linie zu einem Druck 
nach Süden und Südosten führen. Wir müssen annehmen, daft es dieser war, 
der schon die vorsinide Menschheit, die heutigen Palämongoliden, in ihre 
jetzigen Lebensräume zwang. Sie wurden in die Pluvialwälder und später auf 
die Inseln, zunächst im Osten, wo sie im Spätneolithikum?) die alteuropiden 
Ainu nordwärts drängten, dann auch im Süden gedrückt. Ihnen folgten erst 
die Siniden, später die Tungiden. Dieser Prozeß tritt auch auf der Rassenkarte 
noch heute in Erscheinung. Als zerfaserte Bänder legen sich dort die Ver- 
breitungsgebiete der Tungiden, Siniden und Palämongoliden um das genetische 
Zentrum der Gobi. Sowohl in der Richtung von Nord nach Süd, als von Ost 





1) Geil, W.E.: The Great Wall of China. London 1909. 
j Clapp.F.G.: Along and across the Great Wall of China. Geogr. Rev., 221—249, 1920. 
) Lit. S. 286. 
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nach West folgen also noch immer trotz aller Verzahnungen und Über- 
schiebungen diese drei großen Rassenschübe räumlich einer auf den anderen, 
wie Wellenbewegungen von einem Störungszentrum aus. Dieses Bild, wenn 
es auch durch das feinere Mosaik der jüngeren Rassenverschiebungen teil- 
weise verwischt ist, zeigt noch deutlich die zugrundeliegende ältere Bio- 
dynamik. 

Zwischeneiszeiten öffneten Tibet, ein Zurückfließen von Randbevölkerungen 
war möglich. Unmerklich gehen daher heute die siniden Typen in die Be- 
völkerung von Nordtibet über. In diesem fast völlig ungegliederten jungen 
Raum treffen sich und mischen sich alle benachbarten Rassen. Das Zentrum 
der Siniden liegt heute daher nicht, wie bei den isolierteren Tungiden, im 
Rückstromgebiet, sondern in den fruchtbaren Alluvionen des Hoang-ho und 
Jangtse-kiang. Genau umgekehrt als bei den Tungiden befand sich der Raum ge- 
ringsten Widerstandes für die Siniden im Osten. In der Nacheiszeit noch weite 
von Sümpfen durchsetzte und von Urstromtälern durchzogene Anökomene, 
sind die heutigen nordchinesischen Ebenen zum nicht geringen Teil erst ein 
Werk der Nacheiszeit. Es waren die ungeheuren Schmelzwässer des zentralen 
Hochasien und später die noch heute China segnenden Lößstürme und Löß- 
anhäufungen, die außerordentliche Mengen von Sinkstoffen in die einstigen 
Buchten des (Löß-)Gelben Meeres um die Insel (jetzt Provinz) Schantung 
führten. 

Von diesen heutigen schier unerschöpflich fruchtbaren Alluvionen weisen 
die chinesischen Traditionen und der sinide Typus westwärts als auf die Ur- 
heimat. Es kann nicht anders sein. Denn von Westen und den terrassen- 
förmigen Abdachungen der Hochländer von Tibet öffnen sich im gelben 
Kansu, dem „Roten Becken“ von Szetschuan und den welligen Hügeln von 
Singan die Täler und Schluchten gegen die breiten Stromebenen des Jangtse 
und Hoangho. Die nördlichen Wüstensteppen und die retardierenden süd- 
lichen Urwälder scheiden dagegen beide schon aus ethno-ökonomischen 
Gründen aus. Erst im vollen Postglazial war dieser abgeschlossenen prä- 
siniden Welt der direkte Kontakt nach Westen möglich. Aber er wurde nicht 
von den siniden Siedlern der fruchtbaren Alluvionen, sondern, wie wir schon 
sahen (vgl. S. 278), von den Turaniden der kargen zentralen Bergriegel genutzt. 
So entstand der Strom von Westen nach China hinein, der bis in historische 
Zeiten andauerte und der Nordchina, das Gebiet der siniden Herrenrasse, die 
allmählich das ganze kontinentale Ostasien kolonisieren sollte, immer mehr 
europidisierte!). Daher auch weisen schon Baelz, Stratzu..a. mit Recht auf 
die europiden Züge der Chinesen hin. Auch bei diesen liegt Kontaktmetamor- 
phose vor. Der Strom von Westen durch die Yü-mönn-Passage, die immer viel 
mehr ein Tor nach China hinein, als aus China heraus war, führte auch schon 
den Linguisten Terrien deLacouperie?) zu dem seinerzeit noch viel be- 
zweifelten Schluß einer turanischen (turkestanischen) Urheimat der Chinesen. 
Trifft dies auch nur für einen Teil des Sinidentums zu, nämlich für jenen, der 


) Franke, O.: Beiträge aus chinesischen (Quellen zur Kenntnis der Turkvölker. Abh. 


Kgl. Preuß. Akad. Wiss., Phil.-Hist. Klasse, I. I—Ill. 1904. 
Jaekel, ©O.: Über den hunne :nartigen Kopf einer Bronze aus China und seine Be- 
deutung für die Rassenforschung. Ztschr. Ethnol. LIX, 186— 194, 1927. 
®) TerriendeLacouperie: The Languages of China before the Chinese. 148 S. 


I.ondon 1887. 
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mit den turanoiden Bak-Stämmen (um 2300 v. Chr.) bis an die Schwelle der 
historischen Zeit reicht, so liegt doch dieser Auffassung ein ebenso richtiger 
Kern zugrunde, wie den gleichfalls einst bezweifelten Beziehungen zu Babylon, 
auf die wir noch zurückkommen. Auch v. Richthofen!), Geograph und 
einer der besten Chinakenner, suchte die Urheimat der Chinesen im Nord- 
westen, in Kansu. Conrady?°) dagegen, als Historiker kurzfristiger ein- 
gestellt, sieht die Urheimat erst im späteren Gebiet des Ausschwärmens der 
bereits harmonisierten und endgültig fixierten Form, nämlich in den Strom- 
ebenen von Yangtse-kiang und Hoang-ho. 

Diese fruchtbaren jungen Böden der Stromniederungen gaben einer intelli- 
genten „ausgesiebten“ Rasse alle Möglichkeiten zu kulturellem Aufschwung 
in die Hand, vor allem die Möglichkeit des Ackerbaues. Er ist immer die Basis 
aller höheren Zivilisation. Daher liegt hier auch das Kulturzentrum des ganzen 
mongoliden Rassenkreises. Wir werden im nächsten Abschnitt das europide 
Gegenstück kennenlernen. Wie in vielen anderen Einzelheiten, so zeigt es 
auch eine Wiederkehr des Ablaufs der Hominidenentwicklung im Osten. Was 
Hoang-ho und Jangtse für die Mongoliden sind, bedeuteten Euphrat und 
Tigris für die Europiden. Wie außerordentlich selbständig und unabhängig der 
sinide Raum aber trotz der dauernden turaniden Infiltration bis in rassen- 
geschichtlich junge Zeiten hinein geblieben ist, zeigt unter anderem die Tat- 
sache, daß die ältesten Siniden noch (wie Alteuropa) eine mutterrechtliche 
Kultur besaßen. Hier wie da haben erst die jüngeren nomadischen Vorstöße 
Turanider und Turano-Protonordischer aus dem großfamilialen Kulturkreis 
die Gesellschaftsverhältnisse geändert. So soll in China erst vom Kaiser Fuhi 
an (angeblich um 2800 v. Chr., wahrscheinlich aber etwa ein Jahrtausend 
später) die Einehe eingeführt sein, während vorher „die Menschen nur ihre 
Mutter kannten“ °). 


Prähistorische Fundergebnisse. Für die Frage nach der Entstehung des 
Sinidentums sind die prähistorischen Fundergebnisse der letzten Jahre von 
besonderer Bedeutung. Wir lassen dabei den Sinanthropus als vorläufig in 
Ostasien noch isolierte Fundgruppe beiseite: er wird im Zusammenhang mit 
seinesgleichen behandelt werden (vgl. Europa). Die protolithischen (= paläo- 
lithischen) Fundstellen in Nordchina, so besonders die Klingenkulturen vom 
Süden (Choli-tong-keou) und Südosten (Sjara-osso-gol) des Ordos-Landes 
zeigen in Übereinstimmung mit den geologischen Möglichkeiten die jedenfalls 
protosinide steinzeitliche Besiedlung dieser Landschaften. Schon sind vermut- 
lich zwei verschiedene Völker beteiligt. Ähnliches Kulturinventar fand sich 


ı) Erkes,E.: China. Gotha 1919. 
v.Richthofen,F.: China. 5 Bde. 1877—1912. 
NConradv,A.: China. Ullsteins Weltgeschichte, Band Orient. Berlin 1910. 
Fbenso Hirt, Frederick: Encyclopaedia Britannica, VI, 191. (11. Ed.) 
Vgl. auch Cordier, H.: L’origine des Chinois. T’oung-pao Vol. XVI. 
Ders.: Histoire generale de la C’hine. 4 Bde. Paris 19201921. 
®) Koppers.W.: Tungusen und Miao, ein Beitrag zur Frage der Komplexität der alt- 
chinesischen Kultur. Mitt. Anthr. Ges. Wien. 1.\ ‚ 306-319. 1950. 
Ders.: Zur Frage des Mutterrechts und des Tote -mismus im alten China. Anthropos 
XX v, 981— 1002. 1950. 
Ders.:o. J. cit. p. 281. 
Chronologie und Traditionswert werden von einigen Sinologen bestritten, was aber 
michts gegen die matriarchalische Unterschicht aussagt. 
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auch am mongolischen Altai!). Das ist die miolithische Schabarak-Kultur. 
Dagegen fehlt in Nordchina bis heute das Miolithikum vollständig, was 
Anderson?) durch Klimaverschiebungen mit Wüstenbildung erklären 
möchte. Wie dem sei — wir müssen hier auf weitere Funde warten —, die 
dichte altsteinzeitliche Besiedlung Nordchinas steht fest, und Boule®?) möchte 
in ihren Kulturen sogar schon die Stammkulturen für das spätere europäische 
Mousterien und Aurignacien sehen. Andere‘) nehmen Gleichzeitigkeit an, 
Menghin?) meint, daß „es leicht möglich ist, daß wir hier eine Wurzel des 
ganzen Zyklus vor uns haben“. Man denkt also auch bereits von prähistorischer 
Seite vielfach daran, daß Hochasien als „Kulturpol“ eine ähnliche Rolle ge- 
spielt haben mag, wie sich dies für die Rassengeschichte in unserem Buch in 
rassischer Hinsicht erweist. 


Noch lassen sich die protolithischen chinesischen Kulturen aber nicht mit 
speziellen anthropologischen Komponenten in Verbindung bringen. Anders im 
Neolithikum. Von Norden wie Westen dringen damals Kulturströme nach China 
vor, deren Zusammenhang mit älteren europiden Rassen teils wahrschein- 
lich, teils sicher ist. Es ist eine ziemlich grobe kultur, die von Norden nach 
China hereinreicht, am Liao-ho-Tor, wo Tungide und Sinide während vieler 
Jahrtausende um den Boden rangen. Und es ist eine feinere Kultur, die von 
Westen am Yü-mönn-Tlor nach China hereingreift, wo Turanide und Sinide 
seit alters im Raumstreit stehen. Die Nordkultur hängt mit den sibirischen 
Keramikern (siehe S. 261—263) zusammen, die das Früh-Baltikum mit Ur- Japan 
verbinden und deren Knotenpunkt Alt-Sibirien ist (nicht Alt-Europa). Wir 
kommen damit also in das somatische Einflußgebiet des breiten proto-europiden 
Gürtels in Nordasien. 


Dagegen zeigen die neolithischen Funde aus Kansu, also aus der Gegend der 
Yü-mönn-Passage, die Beziehungen zu den Turaniden bzw. überhaupt zu dem 
europiden Kurzkopfgürtel im Westen. Das geschieht durch die inzwischen fast 
in ganz China festgestellte Yang-schao-Kultur, deren Ähnlichkeiten mit Tri- 
polje, Anau und Babylon (Sumer) wir schon erwähnten (s. S. 279). Yang-schao 
als typische Mischkultur ist das kulturelle Gegenstück zu den Rassenverhält- 
nissen im protosiniden Lebensraum, wo der proto-turanide Rassenkontakt nach 
Westen eine Rolle beim Aufbau des heutigen Sinidentums spielte. Nelson®) 
führt die Beziehungen zwischen China und Sumer auf direkten gleichsinnigen 
Druck aus dem turanischen Unruhezentrum zurück. Daß dieser eine große 
Rolle dabei spielte, dürfte wohl aufter Frage stehen. Das einst so umstrittene 
Dogma von der Authochtonie der chinesischen Kultur ist heute jedenfalls end- 





') Nelson,N.C.andBerkey,C.P.: 1926, cit. p. 280. 
Berkey,C.P.andMorris,F.K.: Climatic pulsations in Mongolia. Pan American 
Geologist XLVII, 312—314, 1927. 
», Anderson, J. G.: 
Andrews,R.C.: On the trail of ancient man. 575 S. New York-London 1926. 
®) Boule, M, Licent, F. et Teilhard, P.: Le palcolithique de la Chine. Arch. 
Inst. Paleont. IIum. Mem. IV. 138S. 1928, 
) Licent,E.etTeilharddeChardin,P.: Le paleolithique de la Chine. L’Anthr. 
XXXV, 201— 234, 1935, 
s), Men ghin,O.: 1951, cit. p. 255. 
®) Nelson, N. C.: Notes on the archaeology of the Gobi. Amer. Anthır. XXVIIL, 305 
bis 308, 1928. 
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gültig widerlegt. Ebenso wird immer klarer, daß Baelz't) recht hatte, als er 
auf die Beteiligung europider Komponenten am rassischen Werden des 
Chinesentums hinwies. Die Beeinflussungen dürften bis über die Schwelle der 
historischen Zeit reichen. Diese liegt in China nicht etwa in fernen vorchrist- 
lichen Jahrtausenden, sondern darf erst in das 12. vorchristliche Jahrhundert, 
in die Schang-Zeit, aus der die ersten zuverlässigen und greifbaren schrift- 
lichen Aufzeichnungen des Schu-king stammen, gesetzt werden?). 


Die anthropodynamische Trägheit des alten Sinidentums. Wenden wir 
uns nun nach der Behandlung der Entstehung, auch der Biodynamik der 
Siniden zu. In den Stromebenen Chinas, einem trotz seiner beiden großen Ein- 
fallstore ausgezeichnet geschützten Lebensraum, findet sich heute die größte 
zahlenmältige Konzentration der Menschheit. Während im Westen, bei den 
Europiden, die zivilisatorische Entwicklung aus den verdorrenden meso- 
potamischen Landschaften weiterwandern mußte, verdichtete sich in China 
die Bevölkerung in dem Maße, in dem die Ackerkultur und in dem die allu- 
vialen Aufschüttungen der großen Flüsse wuchsen. So besaß diese sinide Masse, 
einmal geformt, auch eine außerordentliche anthropodynamische Resistenz. 
Die vielen Rassenwellen, die in historischen Zeiten aus dem tungiden Unruhe- 
zentrum kamen, erstickten in den Millionen der Siniden. Aber diese blieben 
nicht nur und mehrten sich nicht nur, sondern sie schoben sich besonders in 
rassengeschichtlich jüngsten Epochen auch langsam nach Norden gegen die 
Mongoliden vor. Sie drangen ostwärts — dringen noch in den letzten Jahrzehn- 
ten massenhaft in die Mandschurei (Japankonflikt 1932!) —, sie überschichteten 
ältere Formen in Korea und griffen mit den progressiven Elementen der 
höheren japanischen Kreise auf die östliche Inselwelt über. 


Das Vorfließen gegen den Süden. Auch der Süden wurde zersetzt. Ältere 
sinide Rassenströme (1.) stießen hier, dem radiär ausstrahlenden Talsystem der 
hinterindischen Scharung folgend, von den Gebieten der Urheimat unmittelbar 
gegen den Süden vor und legten sich zwischen die Urbevölkerung. Da aber 
die Tropenwälder der Niederungen den von Norden Vordringenden zunächst 
wirtschaftlich verschlossen waren, haben wir wiederholt in Südchina die merk- 
würdige Erscheinung, daß die „Urbewohner“ in den Bergen — z. B. Miao oder 
Hak-ka°) — oft somatisch progressiver als die neuerdings kulturell chinesierten 
Bewohner der Tiefländer sind. Andere jüngere und damit wirtschaftlich un- 
abhängigere Ströme (2.) überschichteten dagegen die Palämongoliden. 
Das ist ein ähnliches Bild, wie in Korea und Japan. Es gilt in China vor allem 
für die Schan, die, was in Europa vielfach überschen wird, im mittelalterlichen 
Siidchina zeitweise eine größere politische und kulturelle Macht und Aus- 
dehnung besaßen, als die eigentlichen Chinesen oder Nordsiniden. Ihre Sprache, 


) Baelz.E.: Menschenrassen OÖstasiens mit spezieller Rücksicht auf Japan. Ztschr. 
Etlinol. XXXIL, Verh. 166— 189, 1901. 
Matsumoto, H.: Notes on the Stone Age People of Japan. Amer. Anthr. XXIH. 
50—129, 1920. 
®) Williams, E. T.: The Origins of the Chinese. Amer. Journ. Phys. Anthr. TI, 
185 — 211. 1918. 
Rosthorn. A.: Geschichte Chinas. 226 S. Gotha 1923. 
®) Fitel,E. J.: An outline historv of the Hakkas. China Rev. TI, 160— 164, 1875— 1874. 
Vaillant, L.: Contribution a Fetude anthropologique des Chinois Ilak-ka de la 
province de Moncav. L’Anthr. XXX, 85— 109, 1920. 
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das Tai, läßt sich noch heute aus dem derzeitigen Verbreitungsgebiet nord- 
wärts bis ins östliche Tibet verfolgen. Schon im 3. Jahrhundert n. Chr. be- 
standen größere Schan-Fürstentümer in den Gegenden des oberen Saluen- 
Tales, im 6. Jahrhundert griffen sie mit der Besetzung der heutigen Schan- 
Staaten auch auf Birma und seine Urbevölkerung über und schoben sich 
schließlich bis Siam vor (vgl. auch S. 300). 


Die chinesischen Aktionen der Moderne. Die dritte sinide Welle (3.) gegen 
den Süden betrifft die rassengeschichtlich neueste Zeit, die letzten 50 Genera- 
tionen, wo sowohl die hohe Kultur und die Überbevölkerung der Schwemm- 
länder, als der unaufhörliche nie endende Druck aus dem tungiden Norden 
zusammenwirkend den rezenten Siniden eine wachsende biologische Stoßkraft 
verliehen. An dem Fortschreiten des Auftretens umwallter Städte, die für die 
(wie die „echten“ Chinesen sich selbst nennen) „Nachkommen des gelben 
Kaisers“) kulturell kennzeichnend sind, läßt sich das Vordringen der Siniden 
auch historisch und chronologisch zuverlässig verfolgen’). Man kann dabei ein 
regelmäßiges, in breiter Front vor sich gehendes Vorwärtsschieben nach Süden 
feststellen (Abb. 237—241). Shantung fällt im 3. Jahrh. v. Chr. Während aber 
die erste Eroberung des fruchtbaren Beckens von Yünnan schon um 600 v. Chr. 
zu verzeichnen ist, werden in Szetschuan zur Zeit der späteren Han-Dynastie 
(um 220 n. Chr.) noch immer zwei selbständige Barbarenstämme unterschieden. 
Das große, aber meist wirtschaftlich weniger wertvolle Gebiet des Südens 
ist damals eben erst ganz in das Blickfeld der Chinesen getreten. Yünnan, 
lange Zeit noch eine unbeschränkte Domäne der Schan, fällt endgültig auch 
erst etwa im 9. Jahrh. n. Chr. unter chinesische Oberhoheit. Um diese Zeit 
erscheint nur noch der Gürtel der südlichsten Provinzen von Fukien über 
Kwantung und Kwangsi nach Kweitschau als letzte Zuflucht der Urvölker, und 
im 13. Jahrhundert werden schließlich auch Kweitschau und Fukien als die 
letzten Provinzen sinisiert. Allerdings sind Aufstände, teilweise bis in die 
neueste Zeit hinein, immer wieder aufgetreten?) und blutig unterdrückt worden. 
Wie stark selbst heute noch die älteren Rassenelemente auch in politischer 
Beziehung sind, zeigen die dauernden Kämpfe der derzeitigen chinesischen 
Zentralmacht in Peking mit der sog. illegalen Kanton-Regierung. 

Das Bild, das sıch bietet, stellt sich zusammengefaltt also folgendermaßen 
dar. Es ist das progressivere und gleichzeitig kultivierende Element flußauf 
und über das Meer in den Süden vorgedrungen, schob sich zwischen die 
Stämme der Urbevölkerung, mischte sich mit ihr, paßte sich an die neuen wirt- 
schaftlich-klimatischen Bedingungen — nicht zuletzt eben durch die Mischung — 
an, und dominierte schließlich vielerorts allein. 


Historische Auswirkungen biodynamischer Prinzipien. Darin zeigt sich ein 
biodynamisches Grundprinzip besonders deutlich. Es gibt Rassen, die zersetzen 





1) Nämlich Nachkommen von jenen 14 der 25 Söhne des Kaisers Huang-Ti, die wegen 
ihres verdienstvollen Lebenswandels Nachnamen. d.h. also eigentlich Titel. erhielten. 
Diese sind. wie alle echt chinesischen Namen, monosyllabisch. während die Namen 
der Angehörigen früherer Barbarenvölker. soweit sie sich noch nicht sinisiert haben, 
solyzstlabisch sind. 

?2) Li. Chi: The Formation of the Chinese People. An Anthropological Inquirv. 285 5. 
Cambridge (llarvard Univ.) 1928. 

Terriendel.acouperie: 1887, cit. p. 295. 

°») Girard, H.: les tribus sauvages du Ilaut-Tonkin Mans et Mcos. Bull. Geogr. Hist. 

deser. III, 1— 81. 1903. (S. a. Karte’) 


B 2 "7 gi En 
Z————— EEE a TTT6ä—6—_ m —6—äö(ee Fre aa He 


28) 


Man beachte das Zusammenschrumpfen 


N 
E 
= 
e 
z ee 
s _ : 2 
: = V. a8 
. I 7 [ " 
2 ser | z = = 
= OD © 
2 | cz & 
> to 5 = 

S 
= = =) 8 
ei | U DZ : 
: E> go o 
Be) = “ a 

Le) 
—— Col 
um mn 
« u: 2a 


3 
Die Gründungsdaten 
24. 


chinesischerStädtezeigen 
das Südwärtsdringen der 


237. vor 700 v. Chr. — 238. um 200 v. Chr. — 
des weiften 


239. um 200 n. Chr. — 240. um %0 n. Chr. — 





KIN 


\ tr 2505 > “ 

EEE Syansenseses 
= -' x Es 

ER, 





Urhominidenströme von Hochasien 299 


und Rassen, die zersetzt werden. Erstere bilden die hochspezialisierten Formen 
des biodynamischen Rassenpols, letztere die zentrifugal abgedrängten Formen 
des jeweiligen Vorglazials. Parallele Vorbedingungen führen daher zu 
parallelen Auswirkungen. Wie hier die biologischen Vorgänge durch die 
Siniden und Palämongoliden gegeben sind, so z.B. in Indien mit Indiden und 
Weddiden. Hier wie da haben wir dasselbe rassengeschichtliche Bild, einmal im 
europiden und das andere Mal im mongoliden Teil Asiens. Und auch in China, 
genau wie in Indien, gilt die UÜrbevölkerung als bösartig, dumm und rückständig. 

Schon die Hou Han Shu, die Chronik der späteren Han-Kaiser, sagt von den 
Urbewohnern Szetschuans: 


„Sie sind innerlich verschlagen, haben aber ein dummes Gesicht. Sie sind rückständig 
und bleiben gern zu Haus.“ 


Man bezeichnet sie verächtlicherweise als Man (unregierbares Geschmeiß), 
Lolo (Eichhörnchen), Miao (Katzen) usw.‘). Aber man hatte in China lange Zeit 
vor ihnen Angst, und sie waren sogar steuerfrei — genau so wie Weddas und 
Dschungelstämme steuerfrei und gefürchtet waren, solange sie noch ihre Waffen 
trugen. Hier wie da haben wir auch einen unablässigen, bald offenen, bald ver- 
steckten Kampf?). Die völkerpsychologische Auswirkung derartiger Rassen- 
kämpfe kann nicht besser verdeutlicht werden als durch die bereits erwähnte 
Tatsache (S. 176), daß die indischen Weddiden bis in die allerletzten Jahre 
hinein in Europa falsch beurteilt wurden, ja einfach vergessene Rassen dar- 
stellten. Ein Neuinder, ob aus vedischer Zeit oder unseren Tagen, spricht ein- 
fach nicht von seinen Dschengelis (= Waldbewohner, Weddide). Genau so der 
Chinese! Fünf Farben zeigt Chinas neues Banner. Aber keine dieser Farben 
symbolisiert die enormen Gebiete seiner Urbewohner. Wie in Indien die 
Weddiden, so werden hier die Palämongoliden totgeschwiegen. Auch das ist ein 
Mittel im Kampf — nicht der Völker —, aber der Rassenschichten. Dieser Kampf 
ist heute wie einst dem Einzelnen völlig unbewultt. Immer aber sind und waren 
die Urvölker die Stillen, Scheuen, die Zurückgedrängten und Vergessenen. 


Die rassischen Bewegungslinien von Hinterindien. Mit alledem stehen wir 
aber auch schon mitten in Südostasien, der heutigen Heimat der palä- 
mongolidenSchicht. Sie stellt den äußersten der konzentrischen Rassen- 
bögen dar, die von dem Differenzierungszentrum der südlichen Gobi ausgehen. 
Dementsprechend bilden sie in somatischer Hinsicht die primitivste der mongo- 
liden Gruppen Östasiens und sind zum großen Teil in die kontinentalen Süd- 
wälder, ja sogar darüber hinaus auf die tropischen Inseln gedrängt worden. 
Raum und Kopfzahl verhalten sich hier, und das ist sehr bezeichnend, um- 
gekehrt wie bei den Siniden. Räumlich wenig ausgedehnt, ist die sinide Masse 
doch an Kopfzahl überwältigend. Dagegen ist der Wohnraum der Palü- 
mongoliden, der die ganze indonesische Inselwelt umfaßt, außerordentlich 


) TerriendeLacouperie: 1887, cit. p. 295. 
®, Hiagen,B.: Anthropologischer Atlas ostasiatischer und melanesischer Völker. Wies- 
baden 1898. 
Jamieson,C.E.: The aborigines of Western China. China Journ. Arts Sci. T, 570. 
1923. 
Knowlton,M. S.: The ınountain tribes of the Chekiang Province Chin. Recor- 
der I, 241— 248, 1869. 
Ting, C.K.: Native tribes of Yunnan. China Med. Journ. 1927. 
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grolt. Ihre Kopfzahl ist jedoch, außer auf den fruchtbaren vulkanischen Böden 
Javas, gewöhnlich sehr gering. 

Die anthropodynamischen Stromlinien verlaufen hier in Hinterindien in 
genau nordsüdlicher Richtung. Das entspricht sowohl der Talführung der Ge- 
birgssysteme der hinterindischen Scharung, als auch dem biodynamischen 
Druck aus der Richtung des nördlich gelegenen Rassenpols. An sich treten wir 
mit den tropischen Waldgebieten bereits in eine Zone, in der die rassische 
Differenzierung, die ein Vorglazial im Norden gebracht hatte, stagnieren mußte. 
Aber zwei Momente haben alsbald zur Zerirümmerung der älteren Schichten 
geführt. Das ist in Südchina der Druck des Rassenpols und in Hinterindien 
der Druck, der von den wirtschaftlich kargen Böden des östlichen Tibet aus- 
ging. So haben wir im oberen Hinterindien neben außerordentlich primitiven 
Typen und Stämmen (vgl. Abb. 10, S. 17) gleichzeitig auch recht differenzierte 
Typen, von denen manche geradezu ein europides Aussehen!) aufweisen. Leider 
ist unsere Kenntnis der Somatologie dieser abgeschlossenen Länder noch alles 
andere als befriedigend. Nur die Druckrichtung aus dem Norden äußert sich 
als solche auf das deutlichste, und zwar in allen hinterindischen Staaten. 


Abermals historische Auswirkungen. Sie zeigt sich beispielsweise bei den 
Birmanen, deren tibeto-birmanisch sprechende Oberschicht nach Haddon’) 
nicht vor dem 6. (?) vorchristlichen Jahrhundert, von Norden kommend, ihre 
heutige Heimat im mittleren Irrawaddi-Tal erreichte. Hier konsolidierte sich 
das neue Volk, und es gelang ihm schritiweise, ganz allmählich, die endgültige 
Verdrängung ihrer Vorgänger, der Mon-Khmerier. Diese wurden im Laufe der 
Jahrhunderte immer weiter südlich geschoben und erst vor kaum zwei Jahr- 
hunderten politisch endgültig vernichtet (Fall von Pegu 1757). Die einzelnen 
Etappen sind historisch genau verfolgbar und bilden den Hauptinhalt der 
blutigen Geschichte Birmas’). Hinter den Birmanen her drängten zu allen Zeiten 
und drängen selbst heute noch tibeto-chinesische Grenzstämme von Norden. 

Der nord-südlichen Stoßrichtung der Birmanen läuft die weiter östlich sich 
auswirkende Bewegung der Tai parallel. Diese herrschten zu Zeiten bis nach 
Mittelchina hinein, breiteten sich allmählich über ganz Hinterindien aus und 
besaften vorübergehend sogar in Assam*) starken kulturellen und politischen 
Einfluß. Die Hauptstoltrichtung auch dieses hochbegabten Volkes geht aber 
nach Süden. In Yünnan geriet es im 15. Jahrhundert unter den Einfluß der 
„Mongoleneinbrüche“ aus China, also der direkten Ausstrahlungen des Rassen- 
pols. Dschingis Khans großer Enkel Kublai (der Gönner Marco Polos, 1260 bis 
1294) ließ ja Yünnan endgültig für China erobern. Gleichzeitig ergaben sich 
in natürlicher Fortsetzung des sino-tungiden Drucks auch kriegerische Ver- 
wicklungen zwischen den Schan und den Birmanen, deren breites Alluvialtal um 
Ava und Mandalay durch die savannenbestandene Pforte von Bhamo in Ober- 
birma von Yünnan aus angreifbar war. Dieser Doppeldruck führte seinerseits, 
nachdem die Kriegsverluste überwunden waren, zu verstärkten Angriffen der 
Birmanen auf die südlicheren, bereits fast völlig aufgeriebenen Mon. 

Die Tai aber, schließlich doch durch die Birmanen aufgehalten, verschoben 


') Girard,H.:cit. p. 297. 

, lladdon,B. En : 1924, eit. 146. 
»)Ilarvev.G.F : History a: 415 8. london 1925. 

1) Gaıt. E: A History of Assam. II. Ed., 588 S. Calcutta 1926. 
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nunmehr ihr politisches Schwergewicht im Gebiet des Mekong und später 
Menam abermals immer weiter südwärts, von Nan-tschao über Tschieng-mai, 
Ayuthia usw. bis Bangkok am Golf von Siam, wobei die älteren Khmer- 
Dynastien vertrieben wurden. Aber je weiter südlich die Tai drängten, desto 
geringer wurde ihr sinides Erbe, und die ursprünglichen somatischen Träger 
der Taisprache sind daher in Bangkok so selten, wie „Arier“ in Delhi. Gleich- 
zeitig mit dem Südwärtsrücken der zivilisierten Tai schoben sich, wie jüngst 
Crednert) nachwies, südchinesische Primitivstämme, wie die Lissu (Lischo), 
Miao, Yao u. a. Hackbauvölker, über die Berge nach Süden vor. Dasselbe geht 
in Birma vor sich?). Im äußersten Süden Hinterindiens aber haben wir schliel- 
lich nicht nur mit den See-Nomaden des Mergui-Archipels’) die primitivste 
birmanische Bevölkerung, sondern in den Malayenstaaten auch noch die 
letzten Reste der hier hinuntergeschobenen negritoiden Semang und weddiden 
Sakai. Malakka ist Sackgasse, Endpunkt rassischer Bewegungen. 


Ein Überblick. So findet sich auch im südlichsten Teil von Asien — und kaum 
schwächer als im Nordwesten — dasselbe Drängen der Völker und dieselbe 
wellenförmige Fortpflanzung der Bewegungen von dem tungiden Unruhe- 
zentrum aus. In dem Malte, in dem die Tungiden, und zwar bis zum heutigen 
Tage noch, dauernd in Nordchina bald friedlich einsickern, bald kriegerisch 
vorsioßen, und in dem Maße, in dem das absolut übervölkerte China und das 
relativ übervölkerte Tibet einen Druck nach Süden ausüben, schieben sich hier 
die Siniden und dort die tibetanische Mischbevölkerung gegen den Süden vor 
und drücken nunmehr ihrerseits die Palämongoliden in rassengeschichtlich 
junger und jüngster Zeit auf die indonesische Inselwelt hinüber. In der aller- 
jüngsten Zeit überschlägt sich sogar der Druck nach Süden, überspringt alle 
Zwischenetappen und dringt nicht mehr mit Staaten und Städten weiter, 
sondern greift mit dem modernen Seeverkehr geradewegs in die südasiatischen 
Landschaften vor. Daher haben wir heute eine ungemein rasch anschwellende 
chinesische Kolonisation in Siam, Indonesien und den Vereinigten Malayen- 
Staaten. 


Das Südwärtsströmen der Palämongoliden. \on besonderem rassenhistori- 
schem Interesse ist es noch, daß die Bewegungen im palämongoliden Raum 
gelegentlich auch sogar bis Indien vorgriffen. Es ist das einer der (natür- 
lich nicht bewußten) vielen Versuche der Palämongoliden, den ostwärts vor- 
dringenden Europiden den Weg zu verlegen, was ja schließlich in Indonesien 
auch gelang. Die neolithischen Palämongoliden, die mit den mon-khmerischen 
Schulterbeil-Kulturwellen?) nach Indien gelangt waren, wurden allerdings 
ihrerseits durch das Vordringen der Indiden im Gangestal von ihrer hinter- 
indischen Basis abgeschnitten. Vom Hauptstamm getrennt, waren sie alsbald 
nicht nur schwerster kultureller Bedrängung, sondern auch rassischer Ver- 
dünnung ausgesetzt. Trotzdem sind ihre Spuren, und das spricht für die 
Massenhaftigkeit ihrer Einwanderung, nicht nur in linguistischer, sondern auch 








ı) Credner, W.: Grundzüge einer Gliederung Siams in seine Teillandschaften. Geogr. 
Ztschr. XXXV], 195—211, 275—292, 1930. 
?\ v.Eickstedt,E.: 1928 und 1929, cit. p. 154 und 204. 
Ders.: Indocina, Enciclopedia Italiana 1955. 
°, v.Heine-Geldern,R.: Ein Beitrag zur Chronologie des Neolithikums. In: Fest- 
schrift P. W. Schmidt. 809—843. Wien 1928. 
Report of the Indian Statutory Commission. 2 Bde. Tondon 1950. 


302 Der asiatische Großraum 


in anthropologischer Hinsicht unter verschiedenen Mon-Khmer (Mundari)- 
sprechenden \ölkern Indiens unverkennbar deutlich (Munda, Sora, Korku 
u. a.). Die palämongoliden Einschläge in Indien greifen sogar weit über die 
heutigen Restinseln der Mundasprachen hinaus (vgl. Abb. 194 und S. 214). Aber 
im großen ganzen blieb Indien doch ein europides Gebiet, wurde nicht mongoli- 
siert, wie das für ganz Hinterindien galt. Das ist die welthistorische Bedeutung 
des Vorstoßes der Indiden gegen Osten, die im folgenden Abschnitt zu be- 
handeln sein wird. 

Noch heute schiebt sich aber die palämongolide Urbevölkerung in Hinter- 
indien gegen Süden zu. Von den Karen wird angenommen, daß sie erst durch 
die eben genannten Tai (Schan) in ihre jetzigen südbirmanischen Wohnsitze 
geschoben wurden. Katschin (= Singhpo oder Chingpho) und Lischo drängten 
in den letzten Jahrhunderten raubend und plündernd gegen die zivilisierten, 
aber an Kopfzahl hier nur mältig umfangreichen Ackerbaustaaten der Ebenen 
vor. Mit der Pax britannica war diesem Vordrängen ein Riegel in Assam wie 
Birma vorgeschoben. Jetzt ziehen Katschin und Lischo nicht plündernd in die 
Ebenen, sondern wandern friedlich über die Plateaus der Schanföderation, wo 
mehr unbesiedelter Raum ist, gegen den Süden weiter'). Die Politik hat den 
anthropogeographisch vorgezeichneten Strom also nur ablenken, aber nicht zum 
Versiegen bringen können. Alle Bergstämme betrachten die geordnete straffe 
Kolonialregierung der Briten nur als eine „vorübergehende Unbequemlich- 
keit‘) und warten auf das, was sie als ihre „normale“ Zeit ansehen. Ihr Weg 
und Drang gen Süden sind dieselben, wie sie seit unvordenklichen Zeiten in 
diesen Landschaften bestanden. Yon hier wurde ganz Indonesien besiedelt! 
Der Schlüssel zum Verständnis der indonesischen Rassengeschichte liegt daher 
im Norden, in Hinterindien. 


Hinterindien in der Vorgeschichte. Das zeigen schon die ältesten Rassen- 
und Kulturverschiebungen, die sich uns soeben in Hinterindien und Indonesien 
zu erschließen beginnen. Von den frühesten noch australoiden und negroiden 
Schichten wird weiter unten eingehend die Rede sein (vgl. Kap.VB1). 
Hier interessieren nur die palämongoliden Völkerwellen, die kürzlich durch die 
eingehenden Arbeiten von v. Heine-Geldern?) erschlossen wurden. Als 
deren älteste sind die Träger einer Walzenbeilkultur anzusehen, die vom 
Kontinent über Formosa bis Neu-Guinea drangen. Es ist nicht ganz unmöglich, 
daß sie auch noch einige Reste der letzten kontinentalen Ost-Negriden mit sich 
führten. Aber die Masse war zweifellos bereits palämongolid. Sie brachte nicht 
nur Plankenboot und Wulsttöpferei, sondern schob — ganz ähnlich wie in 
Indien — auch ihre Sprache über die einheimischen Melanesier (Nordhalma- 
heragruppe der Papuasprachen). Gleichzeitig setzte dort — wieder wie in 
Indien — eine leichte rassische Mongolisierung der betroffenen älteren 
Völker ein. 

Die beiden nächsten Wellen, die sich bereits annähernd, datieren lassen und 
die je einige Jahrhunderte vor und einige Jahrhunderte nach 2000 v. Chr. an- 


!), Dodd, W.C.: The Tai Race. 353 S. Iowa 1923. 
v.Eickstedt,E.: 1928 und 1929, cit. p. 154 und 204. 
Scherman.L. und €.: Im Stromgebiet des Irrawaddy. 152 S. München 1922. 
®) Williams: cit. p. 2%. 
°) vv. Heine-Geldern, R.: Urheimat und früheste Wanderungen der Austronesier. 
Anthropos AXV II. 545—619, 1952, 
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a b c 
Abb. 242. Die „Leitfossile*verschollenersüdasiatischerKulturen 
a) Schulterbeil, b) Vierkantbeil und ce) Walzenbeil (nach v.Heine-Geldern '32) 


zusetzen sind, werden am besten wieder durch ihre Steinbeilkultur charakteri- 
siert. Es sind die Ur-Austroasiaten mit ihrer neolithischen Schulterbeilkultur 
und die Ur-Austronesier mit ihrer Vierkantbeilkultur (vgl. Abb. 242). Die 
letztere zeigt schon teilweise Verwandtschaften mit der oben erwähnten Yang- 
schao-Kultur (S. 279, 295). Man wird daraus keinen turaniden Strom über 
China und Indonesien bis Polynesien — wo ja starke turanide Einschläge auf- 
treten (siehe Kap. V A 1 und B1) ableiten können. Der rassische Einfluß ist viel- 
mehr palämongolid, er drängt Weddide und Ost-Negride in Hinterindien und 
teilweise Indonesien in die letzten Schlupfwinkel und stößt, nachdem sich die 
begleitende Vierkantbeilkultur mit der älteren Schulterbeilkultur vermischt 
hat, bis Polynesien vor. Hier tritt eine rassisch und kulturell gleich weit- 
gehende Beeinflussung der Ur-Polynesier ein, aus der dann erst das heutige 
polynesische Volk und sein Rassenbild hervorgeht. Als dessen Ursprungsraum 
sieht v. Heine-Geldern das formosanisch-celebische Gebiet an. 


Die jüngsten Rassenbewegungen in Indonesien sind mit Ausnahme jener 
malayischen Ostwanderung des 12. Jahrhunderts, die von Sumatra aus mit 
einer Besiedlung der Küsten des alten „Rassenschutzgebietes“ von Malakka be- 
gann, ohne somatologische Bedeutung. Das gilt teilweise sogar für die kulturell 
so einflultreiche Ostbewegung der Hindu (die nach einigen mit der Buddhisten- 
flucht aus Indien im 3. Jahrhundert zusammenhängt), und die zur Gründung 
großer Reiche auf Sumätra (dessen Name vom sanskritischen Samudra kommt) 
und Java führte, und ähnlich für die Ostbewegung des Islam (seit 1337 
n. Chr.)). 


Die Bedeutung der indonesischen Rassenexklaven. In dieser grolten, viel- 
fach geschichteten und gegliederten palämongoliden Schicht finden sich aber 
— und das ist wichtiger als alle rezenten Beeinflussungen — eine große An- 
zahl von fremden Rassenexklaven. Kein Gebiet der Erde ist so heterogen, 


) Fritsch, G.: Über die Verbreitung der östlichen Urbevölkerungen und ihre Be- 
ziehungen zu den Wandervölkern. Globus XCI, 7—14, 21—44, 1907. 
KleiwegdeZwaan, J. P.: The Anthropology of the Indian Archipelago and its 
problems. Science in the Netherlands East mie S.A., o. J., 192— 206. 


304 Der asiatische Großraum 








Abb. 245. Weddoide Rassenexklaven in Indonesien 


Kajanfrau aus Borneo (phot. Nieuwenhuis) 


wie die uralte indonesische Völkerstraße. Nicht nur mongolide Rassen differen- 
zierten und überschichteten sich hier in zahlreichen kleinen Isolierungsgebieten, 
es treten auch Reste europider Rassenströme und negrider Rassenströme auf. 
Zum erstenmal finden wir Vertreter aller drei Großrassen in einem Raum ver- 
einigt. Alle sind somatisch und kulturell primitiv, wie dies angesichts der Um- 
welt und der Entfernung vom Rassenpol aus schwerlich anders erwartet 
werden kann. Aber diese Heterogenität muß überraschen, da die anthropo- 
geographische Stromrichtung von Norden nach Süden keine Erklärung für 
dieses Durcheinanderschieben geben kann. Wir sind hier offenbar in einer 
Störungszone ersten Ranges. Der Verfolg der negriden Rasseneinspreng- 
linge — Melanesier, Negritos — und der europiden Beeinflussungen — Weddide, 
Polyneside — weist daher auch nicht nach Norden, sondern nach Westen. Wir 
kommen zum zweitenmal in das Bereich der großen süd-himalayischen Rassen- 
strömung, die sich bereits oben in dem östlichen Abbiegen der turaniden Stoß- 
linien äußerte (S. 282). 


Indonesien Kreuzungspunkt zweier Hauptstromlinien. So prallen also im 
südasiatischen Lebensraum zwei der größten anthropodynamischen Bewegungs- 
linien der Welt aufeinander. Die biodynamischen Kräfte durchkreuzen sich. 
Beide sind schon schwach, fern des Rassenpols, in ihren letzten Ausstrahlungen. 
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Bald überwiegt die eine, bald die andere. Jedes Überwiegen hinterläßt 
rassische Relikte. So entsteht das unvergleichliche rassische 
Mosaik und Bastardierungswirrwarrin Indonesien. Es ist 
die direkte Auswirkung der Kreuzung zweier großer bio- 
dynamischer Drucklinien. Deren zeitliche Aufeinanderfolge werden 
wir noch zu behandeln haben. Ihre letzte Ursache ist schon jetzt klar: sie ist 
eine weitere Folge des irano-himalayischen Riegels. 


4. Die Landschaften jenseits des irano- 
himalayischen BRiegels 


Iran zur Eiszeit. Das Hochland von Iran muß während des Höhepunkts 
der letzten Eiszeit unbewohnbar gewesen sein!). Die Untersuchungen 
de Morgans, Hedins?) u. a. haben die Reste ausgedehnter salziger 
Binnenseen sowie Moränenwälle und breite postglaziale Stromtäler ergeben, die 
dafür sprechen, daß die große zentralasiatische Anökumene sich über Iran 
und bis Anatolien und in den Kaukasus hinein fortsetzte®). Es ist gewiß nicht un- 
berechtigt, daran zu denken, daß der einmalige oder mehrmalige Durchbruch 
dieser großen Binnengewässer, deren letzte Reste uns im Wan- und Urmiasee 
erhalten sind, zu der altmesopotamischen Sage der Sintflut geführt haben 
(Gilgamesch-Epos). Erst mit dem Beginn des Neolithikums treten in Iran und 
Anatolien die ersten Kulturfunde, wie Schamiramalti bei Wan (um 2500 v. Chr.*) 
auf°), und eine reichlichere Besiedlung setzt überhaupt erst mit dem Beginn der 
Metallzeiten ein®). Daher ist es anthropologisch berechtigt, diese Hochland- 
systeme in die große Absperrungszone einzubeziehen, die während des letzten 
Glazials die Rassenkreise der Hominiden voneinander trennte. 

Während aber in den nördlichen gemäßigten Breiten der europide vom 
mongoliden Rassenkreis getrennt wurde, also die Großgruppen in Ost und 
West, fand hier im Süden die Zerschneidung eines einzelnen Rassenkreises 
selbst statt. Denn die Anökumene von Iran und Anatolien, die sich noch 
über das südosteuropäische Seengebiet (Balkan, Ungarn) bis in die grolte nord- 
europäische Eiskappe fortsetzte, mußte während der Eiszeit die Bewohner der 
Mediterraneis und von Sibirien völlig voneinander trennen. Nordflügel und 
Südflügel der Europiden waren so gut wie außer Kontakt gesetzt. Wohl lag 
außerdem noch im Süden das Gebiet der Protonegriden. Aber schon ihre 
heutige aulterordentliche Zertrimmerung im südasiatischen Raum spricht 
dagegen, daß? sie in einer relativ jungen geologischen Epoche, wie dem letzten 
Abschnitt des Diluviums, etwa noch in kontinuierlichem Zusammenhange 
standen und damit die melanesische und afrikanische Südmenschheit ver- 


') Blankenhorn,M.: Syrien, Arabien, Mesopotamien. Handb. regional. Geologie V, 
4, 1914. 

”, v.Hedin, S.: Some physico-geographical indications of post-pluvial climatic chan- 
ges in Persia. Verh. Int. C'ongr. Gcol. (Stockholm 1911.) 

»), Philippson, A.: Glaziale und pseudoglaziale Formen im westlichen Kleinasien. 
Ztschr. Ges. Erdk. Berlin, 229— 246, 1919. 

*) deMorgan, ].: Mission en Perse. 4 Bde. Paris 189. 

°), Herzfeld,E.: Völker- und Kulturzusammenhänge im alten Orient. Deutsche For- 
schung V, 33—67. Berlin 1928. 

°%)»deMorgan, ]J.: les premicres eivilisations. 515 S. Paris 1909. 

Ders.: L’humanite prehistorique. Esquisse de prehistorie general. Paris 1921. 
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Abb. 244. Übersichtskarte zur Frühgeschichte des Orients 


bunden haben könnten. Das wird noch deutlicher, wenn wir auch die europide 
Südform selbst in die Kritik mit einbeziehen. 


Die Lage der ältesten Hochkulturen der Menschheit. Wir sehen nämlich 
schon im 4. vorchristlichen Jahrtausend plötzlich in Mesopotamien blühende 
Hochkulturen aufspringen, die bereits viele Jahrtausende ungestörter Ent- 
wicklung hinter sich gehabt haben müssen, und deren Träger, wie das osteo- 
logische Material z. B. aus Kisch') u. a. uralten Kulturstätten zeigt, Menschen 
vorwiegend mediterraner Rasse waren. Die Plötzlichkeit des Auftretens und 
die beträchtliche Entwicklungshöhe müssen auffallen. Offenbar lag der Ur- 
sprung dieser Kulturen in einer anderen Landschaft, als dem alluvialen 
Schwemmland des geologisch ganz rezenten Mesopotamien, wo sich erklär- 
licherweise zunächst (nach 5000 v. Chr.) nur bescheidene Sumpfkulturen vom 
Charakter der Eridu-Kultur?) finden. In der Tat treten die ältesten neolithischen 
Hochkulturen, die ältesten, die wir überhaupt kennen, nicht in Mesopotamien, 
sondern an den Stätten des alten Susa und von Anau auf?). Beide Ortschaften 
liegen am Abfall des Hochlands von Iran, die eine im Südwesten, im heutigen 
Chusistan, die andere im Norden, an den Vorbergen gegen das heutige Turke- 
stan (vgl. Abb. 244). Wir wissen nicht, wer die Anau-Leute waren, aber wir 
können schließen, daß die Bewohner des ältesten Susa vorwiegend den Medi- 
terranen angehörten. In ihrem Rücken lagen die Zagros-Ketten und deren 
südliche Fortsetzungen, noch gekrönt von eisglitzernden Gipfeln und durch- 


ı) Buxton,Tl.H.D.: Report on the human remains found at Kish. Journ. Anthr. Inst. 
LX1, 57—119, 1931. 

”), Christian, V.: Untersuchungen zur Paläoethnologie des Orients. Mitt. Anthr. Ges. 
Wien, LIV, 1—50, 1924. 

») Menghin,O.: Weltgeschichte der Steinzeit. 648 S. Wien 1931. — Vgl. S. 303 ff. 
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setzt mit breiten Seenbecken und tosenden Schluchten. Diese schieden den 
blühenden Süden von den Sümpfen, Salzseen und Steppen des Hochiran. Dort 
oben lag auch noch im frühen Postglazial nahezu unbewohnbares Gebiet. Des- 
halb finden sich aus dieser Zeit noch keine Spuren frühmenschlicher Be- 
tätigung. Das spricht alles dafür, daß die Protomediterranen schon vor der 
letzten Eiszeit den Süden des irano-himalayischen Riegels besetzt hatten und 
daß das Zurückweichen der Negriden nebst der mit ihnen vergesellschafteten 
Warmwaldfauna wohl spätestens durch das letzte von Norden vorrückende 
Würmglazial ausgelöst wurde. 

Die Entstehung der südhimalayischen Stromlinie. Damit gewinnen die 
zwischeneiszeitlichen Bedingungen dieser landschaftlichen Räume 
eine unmittelbare Bedeutung für die Frage nach der Herkunft der Proto- 
mediterranen. Klima und Fauna waren damals wesentlich von den heutigen 
verschieden!). Steppe trat nur streckenweise auf, vor allem in den höheren und 
nördlichen Lagen, wo Wildpferd, Strauß und Gazellen lebten. In den (be- 
sonders im II. großen Interglazial) schwülen subtropischen Wäldern der 
feuchten Niederungen fanden sich dagegen Elefanten, Nashörner und Fluß- 
pferde — ein afrikanisches Klima und eine afrikanische Tierwelt. Sie legen 
den Gedanken nahe, daß mit ihnen auch der afrikanische Mensch, die negride 
Rasse, und die westliche wärmeliebende Altform des Menschen, der Neander- 
thaler, vergesellschaftet waren. Es besteht jedenfalls kein Grund, sie aus der 
Biozönose auszuschalten, in die sie durch Anpassung, Entwicklungsstufe und 
Wirtschaftsweise hineingehören. Für den Neanderthaler haben wir überdies 
die Fundbeweise von Tabgha (Galiläa) und vom Berge Karmel, und diese 
Neanderthaler weisen negroide Merkmale auf.Es istauch sehr kennzeichnend, 
daß die Mousterienschichten mit Neanderthalerresten in den Höhlen des 
Karmelberges plötzlich abbrechen und Capsien, und zwar Spätcapsien, mit 
Alluvialhominiden folgt. Diese erweisen sich als kleine, grazile, niedrig- 
gesichtige Langköpfe, mit europiden Proportionen, aber sonst grundanders 
gebaut als ihre Zeitgenossen in Westeuropa, die Cromagnonleute?). Es sind die 
Protomediterranen. 

Daraus ergeben sich zwei biodynamische Folgerungen. Einmal war durch 
die Klimaänderungen, die die Wärmegürtel in rhythmischen Abständen süd- 
wärts schoben, auch die frühafrikanische Menschheit in die Auswirkungen des 
Pulsierens des zentralasiatischen Rassenpols mit einbezogen. Zweitens standen 
Negride und Mediterrane schon während der letzten Zwischeneiszeit in direktem 
Kontakt miteinander. Die Art der bereits mehrfach angedeuteten Entstehung 
(vgl. z. B. S.143 und Karte, Abb. 113, S. 142) einer proto-äthiopid-melaniden 
Zwischenschicht wird damit unmittelbar verständlich. Ihr stand nicht nur 
Mesopotamien und mindestens auch Westarabien, sondern auch der Südabfall 
des iranischen Hochlandes, der noch heute zu den heißesten Gegenden der 
Welt gehört, offen. Ein anthropodynamischer Druck von Norden oder ein Ver- 
schieben der Klimagürtel nach Süden — beides, wie wir wissen, trat ein — 
multte ein Ausweichen nach Ost und West zur Folge haben. Das ist nicht nur 
der Weg einerseits nach Afrika, sondern auch andererseits der Weg über 
Indien nach Melanesien! Wir erfassen hier also auch die Ursache für die große 


', Obermayer, H.: Der Mensch der Vorzeit. 592 S. Berlin 1912. — S. 524. 
2) Keith, Sir A.: Recent discoveries of fossil man. Nature Nr. 3164, 955—942, 1930. 
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südhimalayische Stromlinie von West nach Ost, die durch die Zertrümmerungs- 
zone von Indonesien hindurch die Ost- und Westnegriden miteinander ver- 
bindet. Sie ist durch den Druck der mit der zunehmenden Kältezeit der Glaziale 
gleichfalls zunehmenden Unbewohnbarkeit des iranischen Hochlands bedingt. 


Die Frage der Urheimat der Mediterranen. Für die zwischeneiszeit- 
lichen Mediterranen aber lag gerade hier ein Gebiet, das ihren klimatisch- 
wirtschaftlichen Bedürfnissen entsprechen mußte. Ein interglaziales Iran 
war nicht nur von Norden aus passierbar, sondern bot vor allem in seinen 
Randlandschaften schweifenden Jägern und Sammlern die geeigneten Lebens- 
bedingungen. In diesem gegen Norden wie Süden durch starke und plötzliche 
Wechsel der floristischen und faunistischen Umwelt geschützten burgartigen 
Lebensraum bot sich den Protomediterranen ein geeignetes Differenzierungs- 
gebiet. Die Verschlechterung des Klimas multte sie dann mechanisch von den 
Rändern des Plateaus herabdrängen, vor allem nach Süden, wo immer eine 
Verbindung nach Indien offen geblieben war. Denn dorthin rückte das ihnen 
gewohnte Klima einerseits gegen Arabien (bis Abessinien), andererseits gegen 
Indien, und dorthin drängte sie auch die von Norden vorgehende Steppen- 
bevölkerung in dem Malte, in dem Teile des Hochlands zur Steppe wurden. 


Das Erwachen der Kulturmenschheit. So finden wir auch in der Tat die 
ältesten neolithischen Kulturen der Nacheiszeit eben an den Rändern des 
Plateaus, nämlich in Susa und Anau, und finden auch seit den frühesten 
historischen Zeiten den Gegensatz zwischen Persern und Medern, nämlich 
zwischen den Protomediterranen, von Süden das Hochland wieder besiedelnden 
Südwest-Iraniern, und den Protoarmeniden, den von Norden eindringenden 
Nord-Iraniern. Dieser Gegensatz äußert sich noch heute in den rassischen und 
psychischen Verschiedenheiten des Farsen und Chorassaniers'). Die ältesten 
Schichten von Anau glaubt Dürst?) durch Schichtenschätzung auf etwa 
das Jahr 8250 v. Chr. ansetzen zu können, was aber Schmidt?) durch 
Kulturvergleiche auf das 3. Jahrtausend herabsetzt. Tatsächlich dürften die 
Anfänge von Anau frühestens ans Ende des 5. Jahrtausends gesetzt werden 
können. Damals müssen die Bewohner von Anau, wie die von Susa und Eridu 
— den gleichzeitigen Kulturen südlich des Plateaus — schon eine beträcht- 
liche und langdauernde Kulturentwicklung hinter sich gehabt haben. Für eine 
solche waren die geologischen Bedingungen seit langem gegeben. Denn das 
Verschwinden der Eiskappen in den Gebirgen, das in Skandinavien erst um 
5000 v. Chr. anzusetzen ist, mag hier schon im 8. vorchristlichen Jahrtausend 
vollendet gewesen sein. Daher ist es auch gewiß nicht zu früh, wenn man für 
das zirkum-iranische Neolithikum das 6. vorchristliche Jahrtausend annimmt. 
Auf astronomischem Wege glaubte man sogar einmal das gemeinsame Aus- 
gangsdatum der chaldäischen und ägyptischen Zeitrechnung mit dem Jalhır 
11245 gefunden zu haben. Diese Zahl ist viel angezweifelt worden, und wohl 
mit Recht. Aber vom geologischen Standpunkt aus wäre sie gewiß nicht un- 
möglich. 

Um diese Zeit dürften die Lebensbedingungen für eine Entwicklung der 


vw, Iedın.S.: Zu Land nach Indien durch Persien, Seistan und Belutschistan. 2 Bde. 
Leipzig 1910. 

’, InPumpellv.S.R.: Fxplorations in Turkestan. 2 Bde. New York 1908. 

®) Schmidt: cit. p. 281. 
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Abb. 245. Stierkampf in der Mediterraneis 


Szenen vom altkretischen Becher von Vaphio (nach Ranke ’Ii2) 


Hominiden über die kulturelle Altstufe hinaus im Süden des irano-anatolischen 
Riegels eben gegeben gewesen sein. Und daß diese Altstufe sich im ganzen 
mediterranen Gebiet zunächst ausschließlich in Richtung auf ein mit Hackbau 
verbundenes matriarchalisches Sozialsystem bewegte, daß wir also dieses auch 
noch für das älteste Anau und Susa vermuten können, zeigen die in allen Früh- 
kulturen noch sehr deutlich erhaltenen Reste des matriarchalischen Kultur- 
komplexes. Sie sind selbst heute im Orient noch nicht ganz ausgelöscht. Auch 
noch um 2800 v.Chr. rühmt sich der König Urukagina von Lagasch, daß er es 
gewesen sei, der die (matriarchalische) Polyandrie erst abgeschafft habe!). Aber 
die Verehrung der Muttergöttin, des heiligen Stiers und des Mondsymbols 
blieben noch Jahrtausende in den konservativeren Religionsanschauungen er- 
halten und haben sich in der christlichen Sublimierung des Marienkultus, in 
dem über Ägypten bis in das entlegenste mediterrane Gebiet Spanien ge- 
wanderten sakralen Stierkämpfen (die bezeichnenderweise immer noch an den 
hohen kirchlichen Festtagen stattfinden) und in unserer Mondwoche bis heute 
erhalten. 

Die ältesten circum-iranischen Kulturen standen, und das ist rassen- 
dynamisch besonders interessant, auch noch in verhältnismäßig engem Kontakt. 
Das haben die neuesten archäologischen Forschungen in Persien und Anatolien 
erwiesen. Nach den Funden vom Tell Halaf?) reichten die Anfänge der 
sumerischen Kultur weit über ihr späteres Kerngebiet in Südmesopotamien bis 
an den anatolischen Abfall im Norden hinauf, und sie finden sich andererseits 
auch, wie Herzfeld’°) feststellte, im randlichen Iran von Ekbatana im 
Norden bis Isfahan im Süden. Auch die Beziehungen nach Anau und Ägypten 
ı) Schmidt, W.: cit. p. 281. — S. 512. 

2) vv. Oppenheim,F.Frhr.: Der Tell Haläf. 276 S. Leipzig 1951. 


°») Herzfeld: Völker- und Kulturzusammenhänge im alten Orient. Deutsche For- 
schung V, 55—67, 1928. 
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sind gegeben, und, wichtiger noch, auch zu den alten Induskulturen. Ost- 
persische Fundplätze und Nala in Belutschistan bilden die Brücke. Und damit 
beginnt sich das Verbreitungsgebiet der Proto-Mediterranen auch im Kul- 
turellen abzuheben. 

Wichtiger als dieses sind für uns aber die osteologischen Funde. Sie fehlen 
nicht. Sowohl Kish im Westen!), in Mesopotamien, als Mohenjo-Daro im Osten, 
im Industal, ergaben überwiegend mediterranes Schädelmaterial. Von 10 wohl- 
erhaltenen Kranien aus Mohenjo-Daro?) zeigten 6 mediterrane, 3 „proto- 
australische“ und 1 zweifelhafte alpine Anklänge. Noch scheint auch, was 
zu erwarten ist, eine Primitivkomponente eine Rolle zu spielen. Von besonderer 
Bedeutung ist es aber, dalt auch Nala, das Bindeglied zwischen Ost und West, 
einen mediterranen Schädel aufweist‘). Denn hier lebt heute eine vorwiegend 
turanide Bevölkerung. Deren Intrusion war also damals, um und nach der 
Wende des 4. Jahrtausends bis gegen das Ende des 5. Jahrtausends, mindestens 
noch nicht vollendet. Und damit spiegeln Kultur und osteologische Überreste 
in gleicher Klarheit die Rassenbewegungen im iranischen Gebiet wieder, die 
schon die anthropodynamischen Ableitungen vermuten ließen. Natürlich 
werden erst weitere Funde die Zusammenhänge und Einzelheiten definitiv 
erhärten können. 

Ganz ähnlich vollzieht sich das Kulturerwachen der Menschheit in China, 
denn ganz ähnlich liegen auch hier die äußeren Umstände Auch hier ist 
das Auftreten des Menschen in der frühen Nacheiszeit aus den südlichen 
Randgebieten eines Plateaus, nämlich der Hanhei bezeugt (vgl. S. 285). An der- 
artigen Bruchstufen wechselte im Postglazial das Wild mit den Jahreszeiten 
zu den Wasserstellen und Weideplätzen, und an den Pässen lauerte der 
diluviale Jäger. Daher finden sich an solchen Paftwegen — und zwar überall, 
so z. B. auch in Südafrika*) — die reichsten prähistorischen Funde. Und end- 
lich führt auch in China erst die Entstehung des Ackerbaus und damit ein 
frühes Maitriarchat zu den späteren höheren Kulturen. 


Die vermutliche Herkunft der Weddiden. Die den Hochländern südlich 
vorgelagerten Alluvialebenen gaben aber den Frühhominiden, und zwar wieder 
gleicherweise in Mesopotamien wie China, wesentlich andersgeartete Lebens- 
bedingungen. Hier lagen Warmwälder mit Tropenfauna, hier lag also entwick- 
lungsfeindliches Gebiet, die typische Umwelt primitiver, in ihrem Entwick- 
lungsprozeß retardierter Rassenschichten. Den östlichen Primitivformen der 
Palämongoliden dürften im Westen aber nicht nur protonegride oder negroide 
Formen vom Typus etwa der heutigen Palänegriden oder des Neanderthalers 
entsprochen haben. Auch das Entstehungsgebiet der europiden „Paläform“, 
nämlich der weddiden Rasse, können wir nur hier suchen. Die Ureuropiden 
mediterraner Differenzierungsrichtung multten dem retardierenden Prozeß 
unterworfen werden, sobald sie von vordringenden höherspezialisierten Rassen 


1) Siehe Anm. 1, S. 306 und Anm. 2, S. 315. 

%) Marshall,Sir J.: Mohenjo-Daro and the Indus Civilisation. Bd. II, 599—648. Lon- 
don 1951. 

®) Sewell,S. and Guha,B. S.: Report on the bones excavated at Nal. Mem. Arch. 
Survey India, Nr. 55, App. V. 56—80. o. J. Vgl. auch Dies.: Report on a collection 
of bones made by Sir Aurel Stein in Makran. App. to Mem. 43, 191—200, S. A. o. ]. 

%) Lebzelter, V.: Landschaft und Siedlung in Südafrika. Mitt. Geogr. Ges. Wien, 
LAXXIT, 71—80, 1929. 
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oder von Klimaschwankungen in die Südwälder gedrängt wurden. Auch sie 
mußten dann unter den Einfluß der großen südhimalayischen Westostbewegung 
geraten. Daß dies tatsächlich der Fall war, zeigt uns in vollem Maße die 
heutige Verbreitung der Weddiden, die in Indien und teilweise Indonesien noch 
außerordentlich große Südwaldgebiete innehaben. 





Abb. 246. Angeblicher susanischer Negrito 
(nach Dieulafoi '9) 


Negritos in Persien? Angeblich aber treten sogar auch heute und traten 
auch noch in frühhistorischer Zeit, also etwa vor 5 Jahrtausenden, rassische 
Primitivreste in Persien selbst auf. Houssay'), Sykes?) und Hüsing?) 
möchten in diesen südiranischen Primitiven allerdings einen negritoiden 
Einschlag finden. Weddide und Negritos sind nun dynamisch verwandte 
Gruppen und finden sich auch stets räumlich nahe beieinander. Denn die 
ersteren gehören zu den frühesten vorgedrängten Wellen des Westflügels der 
hellen Nordmenschheit, die letzteren zu den Rückzugsrelikten der Südmensch- 
heit. Auf Malakka und den Philippinen ist die Verzahnung noch klar zu sehen, 
weiter westlich in Südindien schon verwischt, aber für die ältere Zeit wahr- 
scheinlich, und noch weiter westlich in Südpersien wenigstens an sich nicht 
unmöglich. Es fragt sich aber, worauf sich die genannten Autoren stützen. 
Das sind zunächst Bildwerke aus dem alten Susa (vgl. Abb. 246) und Chaldäa*). 
So sollen die neun Vasallenfürsten (des Bergvolks der Lulubu) auf der 
Triumphalstele Naram-Sins von Akkad’) (2671—2634 v. Chr.) „negritoide Züge“ 
zeigen: sie sind klein,. breitnasig und langköpfig. Als kleinwüchsig wurden 
jedoch Unterworfene immer dargestellt, und Langköpfigkeit gilt für Weddide, 
nicht Negritos. Es wäre, da richtige negride Züge sich nicht finden, also 
) Houssay,M.: Les peuples actuels de la Perse. Bull. Soc. Antlır. Lyon VI, 101—148, 

1887 (Abb)). Vgl. auch Dicüla foi: 1893, cit. unten Anm. 4. 
 Sykes,P.M.: Anthropological notes on Southern Persia. Journ Anthr. Inst. XXXII, 
339—349, 1902. 
») Hüsing,G.: Völkerschichten in Iran. Mitt. Anthr. Ges. Wien XLVI, 199—250, 1916. 
% Dieulafo 1, M.: L’acropole de Suse. 446 S. Paris 1893. 


6, deMorgan,].: aan en Perse. Memoires I. Recherches Archeologiques. 202 S. 
Paris 1900. — Tafel X . Vgl. Ders.: 1909, eit. p. 503, S. 191 ff. 





a b 
Abb. 247. Südperser von weddoidem Typus 
(nach W. Z. Ripley '00) 


höchstens erlaubt, auf Weddoide (die den obengenanuten Autoren seinerzeit 
anthropologisch nur wenig bekannt sein konnten) zu schließen. Aber gerade 
die Darstellungen der Stele Naram-Sins sind höchst mangelhaft und das 
Material bei Dieulafoi ist nur wenig besser. Vielleicht könnte man Chri- 
stians!) sumerische „Prämalayen“ unter Vorbehalt in diese Schicht ein- 
beziehen?). 

Dem entsprächen dann auch die Angaben über primitive Züge bei der 
heutigen Bevölkerung des glutheiften Susa ?), denn hier handelt es sich ge- 
legentlich um kleine, grazile, langköpfige, dunkelkupferfarbene Primitivmedi- 
terrane oh ne negride Züge. Sicher ist jedoch vorläufig nur, daß die modernen 
Susianer einen gegen die übrigen Perser scharf abgegrenzten „weicheren“ Gau- 
typus bilden (vgl. Abb. 247). Auch die Bewohner der abgelegenen persischen 
Bergtäler von Bashkird, Paskuh und Kalagan*) dürften wohl in diesen Kreis 
gehören, und schlielllich ebenso der von einigen Reisenden gemeldete Einschlag 
eines kleinwüchsig-breitnasigen Elements unter den (drawidisch sprechenden!) 
Brahui in Belutschistan. Dieulafoi°) erinnert auch an Typen in Laristan 
und Makran. Alle diese Gegenden sind anthropodynamisch durchaus mögliche 
Etappen bzw. Reliktgebiete der heute bis ins Innere Indiens zurückgedrängten 
Weddiden. Aber sie bedürfen durchaus noch des bindenden Beweises. 


Konzentrische Wellen vom Rassenpol. Fassen wir zusammen! Wir sehen 
in den Landschaften jenseits des irano-himalayischen Riegels zwei sehr 
wichtige biodynamische Faktoren in Wirkung. Einmal macht sich auch hier 


) Christian, V.: 1924, cit. p. 306. 

2) Die angeblichen altsumerischen Mongolismen von Ball und de Lacouperie. 
obwohl — man denke an Turans Lage! — nicht unmöglich, scheinen aber trotz 
Pinches (Sumerian or cryptography. Journ. Asiat. Soc. Gr. Britain, 78—93, 1900) 
nicht beweiskräftig genug zu sein, um mehr als einen gelegentlichen (und nicht 
primitiven) Einschlag darzutun. Man kann ihn noch an susanischen Palastgardisten 
sehen. (Vgl. Hüsing: 1916, 215, Abb. 1.) 

®) Ripley, W.Z.: The Races of Europe. 624 S. London 1900, vgl. S. 550. — Dieula- 
foi,lloussayu.a. 

% Sykes,P.M.: 1902, eit. p. 311 sowie Der s.: History of Persia. 2 Bde. New York 1915. 

5) Dieulafoi,M.: 1895, cit. p. 311. — Vgl. S. 102. 
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im westlichen Teil des Riegels ein zeitweiser Druck aus den zentralen Ge- 
bieten des Rassenpols bemerkbar. Daraus folgt für Iran — abermals genau wie 
für Südchina — eine anthropogeographische Drucklinie von Nord nach Süd. 
Dann aber gibt das Hochland von Iran durch die starken eiszeitlichen und 
auch nacheiszeitlichen Wechsel in seinen klimatischen Bedingungen diese 
Impulse in verstärktem Maße gegen Westen und Osten weiter. 

Nach Süden sperrt der Ozean. Gegen Osten und Westen aber bleiben die 
Rassen in ihren gewohnten Klimaten. Bandartig folgen daher von Nord nach 
Süd die europiden Kurzkopfgruppen, die europiden Langkopfgruppen und die 
verschiedenrassigen Primitivformen aufeinander. Das ist eine ganz ähnliche 
wellenartige Aufeinanderfolge, wie sie sich bereits in Ostasien (vgl. S.292/3) er- 
gab — wieder haben wir die Parallele. Diese Gleichartigkeit polytopischer 
Erscheinungen läßt den in konzentrischen Wellen von Innerasien ausgehenden 
Druck gut erkennen. Er pflanzt sich, wie wir noch sehen werden, auch 
beidseitig auf die beiden großen distalen Landmassen des Südens fort, 
nämlich nach Afrika und nach Ozeanien, wo sich dann auch der rassische 
Parallelismus fortsetzt (vgl. Kap. \ B1). Es ist bei dieser Gabelung der anthro- 
podynamischen Stromlinien auch weniger überraschend, als es ursprüng- 
lich schien, wenn sich die alten mesopotamischen Menschenopfer und Mythen 
hier in Afrika entlang den großen Völkerstraßen und dort in Indien bis an die 
Schwelle unserer Tage erhalten haben‘), und wenn Elamisch und Drawidisch?), 
sowie Sumerisch und Polynesisch?) hier, dann Sumerisch und Kanuri (in 
Bornu*) dort, Verwandtschaften zu zeigen scheinen. Die großen sich gabelnden 
Rassenstromlinien sind auch die Straften, auf denen Kulturen und Sprachen 
zogen. 

Wenden wir uns nunmehr den heutigen Rassen jenseits des irano- 
himalayischen Riegels und ihrer Biodynamik zu. 


Protomediterrane Bewegungen.Die wichtigste unter den Landschaften Süd- 
asiens ist zweifellos Mesopotamien. Urorient ist Ureuropa. Von hier wanderte 
die Kultur allmählich nach Nordwesten in das große energiereiche Hinter- 
land — das Land „gegen Abend“, Ereb, wie die Phönizier sagten, Europa, wie 
es danach Griechen und Römer nannten. Die ältesten Kulturschöpfer sind 
mediterraner Rasse! 

Vom Hochland von Iran war diese Rasse, wie wir annehmen mußten, in die 
späteren Sitze höherer menschlicher Gesittung vorgedrungen. Allmählich nur 
wurde von den enormen postglazialen Alluvionen des Euphrat und Tigris neues 
siedelbares Land dem Meer abgezwungen (vgl. Abb. 224, S. 306). Erst die Aus- 
breitung gegen Westen und gegen Süden und das Rückfließen in das nacheis- 
zeitliche Hochland führte zu der rassengeschichtlich jungen Differenzierung 
in die drei großen Gruppen 1. der eigentlichen Mediterranen im Westen, 2. der 
Orientaliden in der Mitte und 3. der Indiden im Osten. Die Westrasse, zunächst 
noch in Nordafrika — das stets mehr Südeuropa als „Afrika“ war —, zog später 
ı)Frobenius,Ll.: Indische Reise. 295 S. Berlin 1931. 

?) a 2 Bi Die Sprachen Elams. 86. Jahresber. Schles. Ges. vaterländ. Cultur, 
) Klu T r Th.: Versuch einer Beantwortung der Frage: Welcher Sprache ist das Sume- 
rische anzugliedern? Leipzig 1927. Vgl. auch Rivet, P.: Sumerien et Occanien. 


Coll. Soc. Linguistique Paris XXIV, 1—58, 1929. 
*) Drexel, A.: Bornu und Sumer. Anthropos XIV—XYV, 215—294, 1919— 1920, 
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über Meeresengen und Landbrücken gegen das eigentliche Europa, in dessen 
vielgegliederter Landschaft ein weitgehender Typenzerfall einsetzte (vgl. 
Kap. 111 Bi). Uns interessieren an dieser Stelle nur die beiden östlichen Zweige, 
die Orientaliden und Indiden. Es scheint, als ob sie noch beträchtliche Reste der 
protomediterranen Rasse aufweisen, und zwar vor allem in den Ländern der 
orientaliden Rasse (z. B. Südostarabien). Andererseits finden sich aber auch 
schon in den ältesten vorsemitischen Kulturen Mesopotamiens — mindestens 
in der herrschenden Schicht — Menschen mit deutlich orientaliden Zügen. Der 
Rassendruck (Orientalide) mag hier wohlältersein, als der Völkerdruck (Semiten). 


Rassenringen im Lande Sinear. Schon von Anbeginn der Geschichte war 
also Mesopotamien, das „Land Sinear“ oder Chaldäa, rassisch nicht einheitlich. 
Wir haben interessante historische und archäologische Bestätigungen dafür. 
Zwei ganz verschiedene Völker fand Woolley') schon im alten Ur, dem 
alten sumerischen Ur, zu einer Nation vereinigt. Weiterhin zeigt das Alt- 
sumerische des 4. vorchristlichen Jahrtausends gewisse Turkverwandt- 
schaften?) auf, denen sich neuerdings (vgl. Kap. IIlB2) auch japhetitische Ele- 
mente anschlieften. Der Hinweis auf Turan kann uns nicht überraschen, denn 
hier liegt die Richtung der anthropogeographischen Drucklinien von dem 
fernen großen Rassenpol her. Ganz überein stimmt damit, daß nach dem Alten 
Testament die Sumerer aus Osten gekommen seien. Sie selbst haben die Tra- 
dition, damals schon den Ackerbau mitgebracht zu haben?). Bemerkenswert 
sind auch die Kulturparallelen zu Sibirien*), dem nördlichen Zentrum früh- 
menschlicher Kultur, das jenseits des iranischen Hochlandsriegels lag. Schon 
King nimmt hier Klimaänderungen als auslösendes Moment der sibiro- 
sumerischen Kulturspannung an. Damit gewinnen auch Südpersien und der 
Abfall des Iran abermals eine Bedeutung als Völkerstraße. 

Das Altsumerische aber besaß ferner zwei Dialekte: die harte Herren- 
sprache, das „Eme-ku“, und die weiche „Weibersprache“, das „Eme-sal‘°). 
Auch das deutet auf Völker- oder möglicherweise Rassenschichtung, auf 
eine allmähliche fremde Durchsetzung der alteinheimischen Elemente, der 
matriarchalischen frauenverehrenden Urmediterranen. Ihr altes Sozialsystem 
zerbrach dabei (vgl. oben S. 309). Aber noch lange klang in Kult und Kultur 
ihr uraltes Matriarchat mit Ehesitten und Recht, mit Mondsymbol, Stierver- 
ehrung und „Astartekultus“ durch‘), selbst noch in den späteren Jahr- 
tausenden, wo die fremden Herrenvölker mit dem Vaterrecht nicht mehr von 
Norden kamen (Nordische und Turanide aus Turan), sondern vom Süden 
(Orientalide aus Arabien). Aber das alte Sumerische wurde im inzwischen 
semitisierten Sumer nur noch in den Liturgien und in den Gesprächen der Ge- 
lehrten gebraucht. Es ist eine Parallele zu unserem „modernen“ Latein, und 
zwar eine Parallele, die auch durch Jahrtausende hindurch bestand. 

Aber wenn auch manche Fäden von Sumer nordostwärts laufen, in der Rich- 
') Woolley,C.L.: Ur und die Sintflut. 137 S. Leipzig 1950. — S. 15. 
®) Vgl. zum linguistischen Sumererproblem: Schmidt, W.: Die Sprachfamilien und 

Sprachenkreise der Erde. 2 Bde. Heidelberg 1926. 
°), Sayce,A.H.: The antiquity of civilised man. Journ. Antlır. Inst. I.X, 269—282. 1950. 
ı), Christian, V.: 1924, cit. p. 306. 

King,L. W.: Historv of Sumer and Akkad. London 1910. 

°, Obermavyer,H.: Der Mensch der Vorzeit. 592 S. Berlin 1912. — S. 527. 


®) Schmidt, W.: Die menschliche Gesellschaft. Tn: Schmidt und Koppers, Völker und 
Kulturen. 795 S. Regensburg, o. J 
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Abb. 248. Sumerischer König Abb.249. Gudea, Priesterkönig 
mit„Vogelgesicht“ von Lagasch 
(nah Pinches '0) 


tung der großen westiranischen Stromlinien der asiatischen Biodynamik, so 
haben wir doch nur Einschläge der dortigen Rassenelemente in der dies- 
seitigen Mediterraneis. Es sind hier zunächst die Prototuraniden zu nennen, aus 
denen sich auf dem anatolischen Hochland die Armeniden herausspeziali- 
sierten. Aber deren Spuren sind, und das ist trotz E. Meyer!) das wichtige, 
deutlich genug vorhanden, wenn auch die Östeologie der Gräberfunde noch 
kein klares Bild über das gegenseitige Verhältnis gibt‘). Besonders die 
archaische Kunst Sumers zur Zeit König Eannatums läßt in Vogelgesicht und 
stelem Hinterhaupt armenoide Typen reichlich auftreten, wogegen die 
jüngeren Funde von Tello aus der Zeit Gudeas, Patesis von Lagasch (wohl 
3. Jahrtausend) gerade Nasen und lang ausladendes Hinterhaupt zeigen (vgl. 
Abb. 248 u. 249). Allerdings könnte man annehmen, daß dabei auch Stilauf- 
fassungen hineinspielen — man erinnere sich nur der pseudo-armeniden Typen 
der frühesten griechischen Kunst —, aber gerade bei Sumer zeigen Stilkritik 
und Kulturzusammenhänge die verschiedenen Schichten. Wir haben also mit 
einem schon frühen Hereinreichen der europiden Kurzköpfe in die immer 
weniger abgeriegelte und immer mehr bedrohte blühende Kulturwelt Meso- 
potamiens zu rechnen. 


Die Dynamik der Armeniden. Das führt uns zu einer kurzen Betrachtung 
der prähistorischen Bewegungen der Armeniden. Sie sind keine dynamische 
Rasse: dazu war ihre Heimat nicht angetan. Als der iranische Abfall gegen 
Norden die gleichen Lebensbedingungen wie ihre südsibirische Bergheimat 


1, Meyer,E.: Sumerier und Semiten. Berlin 1906. 
2) Unger, E.: Die Bedeutung der Königsmetropole von Ur für die Vorgeschichte. 
Vorgesch. Jahrbuch, 5—20, 1930. 
Watelin,L. Ch.: Notes sur l’industrie lithique de Kish (Iraq). I’Anthr. X\XXIX. 
65— 76, 1929. 
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(siehe S. 280) zeigte, ließen sie die neuen wirtschaftlichen Möglichkeiten nicht 
ungenutzt liegen. Iran führte dann automatisch nach Anatolien, Kaukasien 
und Südosteuropa. Christiant) glaubt hier sogar noch Reste der primitiven 
Alpinen, der ersten Kurzkopfwelle, als Träger einer Steinpoliturtechnik 
feststellen zu können. Aber die Hauptwellen dürften wohl schon älter sein 
(vgl. Kap. III B2). Sie sickerten nach Europa, und erst ihre Nachfolger dina- 
riden Typs sind dort nach Peake?°) mit der Tripolje-Kultur schärfer zu fassen 
(vgl. auch S. 279 und 295 sowie die Zeittabelle 8, S. 258). 

Dagegen greifen Armenide, wie die osteologischen Befunde beweisen, schon 
zur Zeit der III.—IV. Dynastie nach Ägypten (Gizeh-Typus) über, bald auch 
nach Kreta und „Nordafrika“ und haben auch noch in jüngeren historischen 
Zeiten ihren Drang vor allem nach Süden beibehalten. Sie finden sich daher 
nicht nur in Südwest-Arabien, dem glücklichen Arabien (Punt), als abge- 
sprengter Rest, sondern auch noch in historischen Zeiten, wo, wie wir von 
Herodot?°) erfahren, ein dauerndes Zuströmen syrischer Händler nach der 
arabischen Rotmeerküste anhält. Auch die Phönizier, das mirage oriental, wie 
Pittard*) sie nennt, gehören hierher. Sie dringen als Händler nach Süden 
und, am Nordrand Afrikas alsbald umbiegend, weit nach Westen vor, wo 
ihre Kolonien noch eine historische Rolle spielen. Die Juden folgen später der 
Bahn der Phönizier®). Ganz Nordafrika sah in der klassischen Zeit große 
jüdische Kolonien, Berberfürsten nahmen zeitweise den mosaischen Glauben 
an und in einigen Oasen waren Juden sogar die Erstsiedler aus europidem 
Rassenkreis, die die ältere urnegride oder negro-cromagnide Bevölkerung ver- 
sklavte. So sickerten Juden einerseits bis Spanien, Südfrankreich, ja Süd- 
deutschland vor, andererseits bis Melle und Ghanata (vgl. Kap. IV B 3) im Sudan, 
und schließlich gelangten armenide Elemente mit den armenid-orientaliden 
Gemischen der heutigen Juden in kleinen Gruppen auch über die ganze 
Welt. 

Mit den älteren Bewegungen ist auch das Vordringen der Armeniden im 
alten Mesopotamien, wohin sie spätestens etwa um das oder vor dem 4. Jahr- 
tausend mit der Kenntnis des Kupfers einrückten, verbunden. Es wird sich 
auch hier nicht selten noch um ein langsames friedliches Einsickern in oft 
wenig besiedelte Räume gehandelt haben. Das ist nicht zu vergleichen mit den 
späteren explosiven Wirkungen des turanischen Unruhezentrums und war 
trotzdem, oder vielmehr gerade deshalb, anihropologisch nachhaltiger. Das 
eigentliche Kerngebiet der Armeniden blieb aber stets Hochanatolien®), und 
hier bildete sich auch ihre frühe Hochkultur, die subaräische (oder hurrische’). 
) Christian. \V.: 1924, cit. p. 506. 

2) Peake,H.: Racial elements concerned in the first siege of Troy. Journ. Anthr. Inst. 
XLVI, 145—172, 1916. 

®) HTerodot: cit. p. 143. Vgl. auch How, W. W. and Wells, J.: A Commentary on 
Herodotus. Oxford 1912. 

*) Pittard,E.: 1924, cit. p. 150. 

5) Xenophanes bei Clemens von Alexandria: Stromateis VII, 7i1b. 

°%) v. Luschan, F.: Die Tachtadschy und andere Überreste der alten Bevölkerung 
I.vkiens. Arch. Anthr. XIX, 1—23, 1890. 

) v.Oppenheim,M.Frh.: Der Tell Halaf. 276 S. Leipzig 1931. 

Conteneanu,C.: Les Hittites. L’Anthr. XLI, 489—499, 1931. 

\lever.E.: Reich und Kultur der Chetiter. 168 S. Berlin 1914. 

Chevket Aziz: Sur la morphologie des cränes trouves dans un Ihıyuk (tell) 


d’Anatolie. Contribution a Vetude eraniologique des llittites. Rev. turque Anthr. 
VI, 5-17, 25—30, 1950. 
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als Gegenstück zu Mesopotamien und Ägypten aus (4000-2000 v. Chr.). Erst 
auf ihren Trümmern und über einer japhetitisch-sprechenden Urbevölkerung 
erwuchsen die indogermanischen Reiche der Nasier, die sich später Chatti 
(Hettiter) nannten, und der Mitanni: ein Gegenstück zu Rom und Griechen- 
land, wo gleichfalls indogermanische Reiche aus den Trümmern alter Kulturen 
emporwuchsen, die der Druck aus dem turanischen Unruhezentrum erreicht 
hatte. Von Indien bis Rom erzeugt so die aus Sibirien hervorbrechende Nord- 
menschheit parallele historische — und rassische! — Auswirkungen. 





Abb. 250. Zeitgenössische Darstellung eines Ur-Ärmeniden 
Subaräischer Krieger aus dem Tell Halaf (nach v. Oppenheim ’3t) 


Das Problem der Hyksos. Einer ihrer fernerreichenden Ausläufer stößt an- 
scheinend bis tief in die mediterrane Welt vor und reißt dabei sehr große 
Teile von den unterjochten Völkern mit, wie das ja auch anderwärts und bis 
in frühe Zeiten (vgl. Kelten) zu bemerken ist. Dadurch gewinnen die Armeniden 
noch eine sekundäre dynamische Bedeutung, nämlich in Zusammenhang mit 
den Hyksos. | 

Nur ein einziges Mal gelang es feindlichen „Nomaden“ in Ägypten in Massen 
einzudringen — die Folge war eine gänzliche Umstellung von Politik und 
Lebensstil. Das geschah mit dem Hyksoseinfall im 18.—16. Jahrhundert v. Chr., 
dem einschneidendsten Ereignis der altägyptischen Geschichte. Bis dahin ein 
friedliches Volk, bildeten sich die Ägypter nach den Jahrhunderten der un- 
menschlichen und rücksichtslosen Herrschaft der Hyksos zu einem aggressiven 
Erobererstaat um. Zuerst erprobten sie sich an den Hyksos selbst. Diesen war 
es nie gelungen, über Unterägypten hinaus vorzudringen. Hier aber hatten sie 
den, wie es heißt, „größten Raubzug der Weltgeschichte“ organisiert. Kein auf- 
findbares Pharaonengrab blieb ungeplündert! Schrittweise wurden sie nun aus 
Unterägypten hinausgedrängt und schließlich bis Syrien verfolgt, wobei zum 
erstenmal ägyptische Truppen den sog. asiatischen Kontinent betraten. Alles 
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aber, was irgend an die Hyksos erinnerte, wurde ausgetilgt. Daher wissen wir 
heute nicht das geringste authentische über ihre Sprache, Kultur oder Herkunft. 

Der Rückzug der Hyksos nach Syrien ist auffallend. Orientalide Nomaden 
hätten sich nach Arabien zurückgezogen. Man darf also fragen, ob diese 
Hyksos, wie die meisten Autoren annehmen, wirklich semitische Nomaden oder 
auch nur zum gröltten Teil semitische Nomaden waren. Die Rückzugsrichtung 
spräche weit mehr für eine turanide transiranische Welle. Auch die Zeitepoche 
stimmt damit völlig überein: wir stehen am Beginn des 2. Jahrtausends, wo die 
anthropodynamischen Sickerwässer über Iran allerorts zu reißenden Strömen 
angeschwollen waren. Die Hyksos waren es auch, die das Pferd nach Ägypten 
brachten, wie die Kossäer nach Babylon oder namenlose rothaarige Indo- 
germanen, aus denen die „Kentauren“ wurden, nach Thessalien. Und das Pferd 
ist, worauf Stegmann!) aufmerksam machte, fraglos das Leithaustier der 
nördlichen Völker vorwiegend nordischer Rasse, so wie das Kurzhornrind den 
Armeniden zugehört. Auch Kurzhornrind und vorderasiatisches Wollschaf 
treten mit der Hvksoszeit in Ägypten auf. (Das Haustier der orientaliden 
Semiten ist dagegen das Dromedar.) Man könnte also höchstens annehmen, daß 
das Kossäer-Pferd bereits Arabien erreicht hatte, wofür immerhin etwa 
2 Jahrhunderte zur Verfügung gewesen wären. Auffallend ist aber weiterhin 
auch, daß ein Teil der Hyksos über See von Norden (ein anderer über Suez) 
kaın. Auch die oft nordische Schiffsform?) des späteren militarisierten Ägypten 
ist in diesem Zusammenhang nicht ohne Interesse, obwohl hier auch die 
jüngeren Seevölker, wie die Schardana u. a. die ja nordischen Ursprungs 
waren, eine Rolle gespielt haben können. Es weist aber doch noch recht viel 
auf unser turanisches Unruhezentrum hin und es ist daher möglicherweise 
nicht unberechtigt, in den Hyksos vorderasiatische (d. h. einst subaräische) 
Heere unter indogermanischen, d. h. wohl mitannischen Führern zu sehen, und 
sie in die Dynamik der Armeniden einzuschließen. 


Ausbrüche aus Turan. Die Stoßlinie von Turan, die einst die Mediterranen 
und darauf eine armenide Oberschicht in die Südräume brachte, macht sich 
aber auch in der Folgezeit immer wieder bemerkbar, nur daß nicht Armenide 
die Hauptrolle spielen. Auch hier wiederholt sich aber die Geschichte. Immer 
wieder müssen im Laufe der Jahrtausende die kleinen Stadtstaaten Meso- 
potamiens, dann das geeinigte große und „weltbeherrschende“ Babylon und 
schließlich auch sein rauher nördlicher Nachbar Assur vor den Feinden „aus 
Norden“ zittern. Dabei war Assur, ein Raubstaat gröltten Ausmaßes und 
schlimmster Art, schon eigentlich selbst ein Ergebnis des Drucks und der Über- 
fremdung von Norden. 

Sogar eine Mauer, wie in China, wurde gegen die nördlichen Steppen- 
barbaren gebaut, half aber nichts. Die Kossäer (= Kassiten, 1642—1176 v. Chr.) 
brechen ein, erobern sogar Babylon bald nach der hohen Blütezeit unter 
Hammurabi um 2000 v. Chr. — und sie bringen ein kostbares Geschenk mit, 
den, wie die Babylonier sagen, „Esel des östlichen Berglands“: das Pferd als 
Reittier. Nichts kann bezeichnender für ihre nördliche Steppenheimat sein! 





) Stegmannv. Pritzwald,F. P.: Die Rassengeschichte der Wirtschaftstiere und 
ihre Bedeutung für die Geschichte der Menschheit. 371 5. Jena 1924. 
FlindersPetrie, W.M.: Races in Earlv Palestine. Man XXXI, 220 —222, 1951. 
®) Smith.E.: 1925, cit. p. 140. 
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Abb. 251. Die Ruinen von Babylon 
(phot. v. Eickstedit) 


Die satem-indogermanischen Mitanni folgen, dann die kentum-indogermani- 
schen Hatti, nachdem sie Hissarlik II vernichtet hatten, und schließlich 
Urartäer und Muski. Die ersteren!) gründeten starke Reiche auf den Trümmern 
der alten subaräischen Kultur (s. S. 517 und Karte, Abb. 244, S. 306) unter den 
Armeniden des anatolischen Plateaus, das Iran im Westen vorgelagert ist. Diese 
bildeten eine ständige Bedrohung für Assur und Babylon. Die alten Mund- 
arten wurden verdrängt, die neuen Herren sprachen arisch und beteten arische 
Götter an. Indra und Varuna werden als göttliche Zeugen eines auf Keil- 
schrifttafeln aufgezeichneten Staatsvertrags in der alten Hettiter-Hauptstadt 
Bogäsköi angerufen (um 1380 v.Chr). Die Mitanni aber werden Harri (oder 
Hurri?) genannt, wie viel später auch noch die Perser, bzw. deren fremde 
Oberschicht, sich als Har-ri-va bezeichnet, und im Osten, in Indien, als die 
Arya (vgl. Tabelle 8, S. 256). 

Damit bricht eine neue Zeit für die Südmenschheit an, einer der wirklich 
ganz großen Abschnitte der Weltgeschichte, und eine der rassengeschichtlich 
wichtigsten Epochen der Menschheit. Was war geschehen? 


Die Vernichtung des paradiesischen Zeitalters. In Frieden hatten sich im 


Spätglazial die Mediterranen, wie wir sahen, auf dem neuen und jungen 
Alluvialboden von Mesopotamien und auch in Vorderasien und Nordafrika 
vorgeschoben, waren als Jägervölker den sich öffnenden Lebensräumen nach- 
gerückt, hatten sich zu Dorfkultur und Hackbau emporgeschwungen und 
schließlich kleine Stadtfürstentümer in Chaldäa gegründet. Langsam sickerten, 
ohne noch große Umwälzungen hervorrufen zu können, armenide und turano- 


') Lit.: S. 316, Anm. 7. 
”)v.Luschan,F.: Rassen, Völker und Sprachen. 188 S. Berlin 1922. — S. 94. 
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nomadistische Einflüsse über das zunächst noch unwegsame Iran vor und be- 
einflußten vor allem die soziologischen Verhältnisse. Gleiches geschah, aber der 
größeren Entfernung entsprechend in viel geringerem Ausmaß, auch im Indus- 
und Niltal. Boden — und fruchtbarer Boden! — war in Menge vorhanden. 
Ernsthafte Kämpfe waren kaum irgendwo nötig. Nur Hecheleien von Dorf- 
häuptlingen waren auszutragen. Weddide und Primitivnegride zogen sich, wie 
sie es immer getan haben und noch heute tun, vor der übermächtigen Kultur 
zurück. Wo anders als in ein solches Zeitalter und ein solches Mesopotamien 
hätte die Tradition der Frühmenschheit das Paradies verlegen sollen? Noch 
waren zunächst auch Niederschlag und grüne Fluren reicher gewesen als heute, 
wo der Baum der Erkenntnis dem nicht ganz mit Recht zweifelnden Reisenden 
in der trostlosen Halbwüste unfern Basra gezeigt wird. Damals herrschte überall 
Friede, ein paradiesisches Zeitalter, das goldene Zeitalter der Menschheit. 

Die Archäologie liefert uns die Beweise'). In Ägypten stellen die Bildwerke 
des alten Reichs fast nur Jagd- und Fischereiszenen und Ackerbau dar, keine 
FEroberungskriege, keine kämpfenden Soldaten. Mit wem hätten große Kämpfe 
entstehen sollen? In Mesopotamien erschöpfte sich sportlich-kriegerischer Geist 
in den Eifersüchteleien der kleinen Patesis, der Stadifürsten und „Statthalter 
Gottes“. Kampfreich war das Leben der Chaldäer nur gegen Löwen und Stiere, 
wie Tausende der alten Siegelzylinder aus Elam und Ur erweisen. Der mensch- 
liche Blutdurst sättigte sich an großartigen Menschenopfern, die in den ent- 
legenen Südgebieten von Indien und Afrika (man beachte die Gabelung) bis an 
die Schwelle unserer Zeit bestanden. Und in Indien zeigt Mohenjodaro?), die 
glänzende, luxuriöse Metropole mit ihren Palästen und Bädern, ihrem sexual- 
freudigen Kultus und ihrem hochstehenden Kunstgewerbe überhaupt keine 
Stadtmauern! Es gab keine ernsthaften Feinde, die altmesopotamische Über- 
lieferung von den paradiesischen Zeiten bestätigt sich in der Archäologie 
vollauf! 

Und der Grund? Im Norden lag der unwegsame irano-anatolische Riegel mit 
seinen Steppen und seinen Seen. Nordeuropide und Südeuropide waren also 
immer noch mehr-minder voneinander getrennt. — Aber dann schmolzen die 
letzten Eiskappen, die Seen verrannen, die Steppen griffen weiter nach Süden 
vor und über die Salzsteppen drang langsam und lauernd die Nordmenschheit 
vor. Erst Turanide, die den Raum füllten, dann neue aktivere Nomaden. Für 
kurze Zeit noch stauten die dichtbesiedelten Südstaaten die Nordflut auf. Aber 
schon, wie de Morgan’) sagt, „verdunkelte sich der Himmel ım Norden von 
unzähligen Lagerfeuern“. Dürren drohten‘). Jäh brach der Damm! Furchtbar 
war das Erwachen der glücklichen heiteren Südmenschheit, als mitten in ihren 
überfeinerten Luxus, ihr sinnliches und kultiviertes Wohlleben, im 22. vor- 
christlichen Jahrhundert die nördlichen Barbaren einfielen — eine mensch- 
liche Sintflut. Das waren die „Arier“. 

Die Heterogenität rassischer Eruptionen. Damit haben wir noch einmal 
(vgl. S. 267, 272, 280) eine Verbindung zu den Protonordischen. Offenbar waren 
dievon den Hängen des Tienschan und Altai vordringenden Turaniden um diese 
Zeit noch ganz an ihre Bergheimat gebunden und noch nicht im vollen Besitz der 


)deMorgan. ].: 1909, eit. p. 305, Anm. 6. 

®) Marshall,Sir J.: Mohenjo-Daro and the Indus Civilisation. 5 Bde. London 1951. 
) deMorgan, ]J.: 1909, eit. p. 5305, Anm. 6. 

%) Peake, Hl: 1922, eit. p. 256. 
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Steppe. Erst viel später dringen statt der arischen Nordoiden wieder türkische 
Turanoide vor. Aber wir haben andererseits auch keinen Grund anzunehmen, 
dal diese jüngeren Vorstöße wilder Steppenvölker einen wesentlich anderen 
somatischen Charakter trugen, als die ihrer späteren Nachfahren — der 
Hunnen, Yüetschi, Usunen. Sie waren also wohl nicht sehr viel weniger zu- 
sammengewürfelt wie jene, deren außerordentliche Heterogenität oben auf- 
gezeigt wurde (S. 290—291).Man muß daher Haddon') durchaus recht geben, 
wenn er diese frühhistorischen Einbrüche solcher Steppennomaden wie der 
Mitanni oder Hatti, ferner auch der Meder, Perser und Indo-Arier, für stark mit 
turaniden Elementen durchsetzt hält. Aber arisch sprach in der Frühzeit die 
leitende Schicht?), Protonordische waren unter ihnen, und zwar gewiß mehr, als 
in den späteren Jahrtausenden, wo zwar die Turaniden die Führung hatten, 
aber die Chinesen doch immer noch von den blonden Barbaren berichten. Wir 
sehen hier also, und das ist biodynamisch sehr lehrreich, einen Wechsel der 
Rassen: erst treten Armenide, dann Nordische mit Turaniden, dann Turanide 
mit Nordischen und schließlich allein Turanide in der westiranischen Strom- 
linie auf. 





Abb. 252. Der Einbruch der Osmanliin Vorderasien und Europa 
(nach W.M. F. Petrie ’06) 


Fortsetzungen in der Moderne. Dicse letzteren greifen schon ganz in die 
Neuzeit über. Zogen doch auch Turkmenen, Seldschuken (Togrulbeg 1058) 
und Osmanli (OÖsman 1300) keinen anderen Weg als einst die Kossäer und 
Mitanni. Aber dem Wandel in Soziologie, Staatsrecht, Sprache und Religion 
standen keinesfalls mehr gleich tiefgehende rassische Einflüsse gegenüber. 
Nichts wäre irrtümlicher, als heute noch protonordische oder nordisch- 
turanide Merkmale der Alt-Arier in größerer Menge etwa in Indien oder Vorder- 
asien suchen zu wollen. Bestenfalls haben sich, wie wir sehen werden, kleine 
Exklaven in abgelegenen Gebieten erhalten. Aber die großen Verschiebungen 
der Rassen wurden nur durch die Glaziale ausgelöst. Menschliche Macht reicht 
an diese nicht heran, sie hat sich überdies selbst ausgeschaltet. Denn mit Acker- 
bau und FHochdomestikation sind dynamische Widerstände größten Ausmaßes 
aufgerichtet worden. lIDeshalb verfolgen wir, je mehr wir in die jüngeren 
historischen Epochen hereintreten, nur noch Rassenschichtungen und Rassen- 
auflockerungen, nicht aber mehr Rassenverschiebungen. Aber auch in diesen 
1) Haddon,A.C.: The Wanderings of Peoples. 124 S. Cambridge 1927. 


2) Meyer,E.: Das erste Auftreten der Arier in der Geschichte. Sitz.-Ber. Berlin. Akad. 
Wiss., 14— 19, 1908. 


v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschidite der Menschheit 21 
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äußert sich die gleiche biodynamische Bedeutung der großen Stromlinien, im 
vorliegenden Beispielsfall also der westiranischen Bewegungslinie, wie in den 
älteren geologischen Epochen. Iran wird allmählich zum Völkerfilter‘). 


Rassentrümmer der westiranischen Bewegungslinie. Daß aber, wie an- 
gedeutet, diese ältesten nordisch-turaniden Einbrüche arischer Nomadenhaufen 
über Iran nicht ganz ohne rassische Spuren geblieben zu sein scheinen, zeigen 
manche interessanten alten Relikte. So haben wir im Osten, in Afghanistan, 
(was merkwürdigerweise in der Literatur noch nie betont wurde), ganz be- 
deutende Einschläge Blondhaariger und Blauäugiger, sowie streckenweise 
regelmäßig blond- oder rotbärtiger Individuen. Bekannt ist die Blondheit der 
Kafır — aber hier kann älterer protonordischer Einschlag vorliegen (vgl. S. 273). 
Hellere Komplexion soll auch in Farsistan?) auftreten, wo allerdings meist nur 
cine relative Hellhaarigkeit, nämlich Braunhaar statt des sonstigen Schwarz- 
haares festzustellen ist, doch treten, wenn auch sehr selten, richtige Blonde auf. 
Noch die Achäminiden, noch Darius waren blond! Richtige Blonde finden sich 
dann aber wieder in Nordsyrien und am armenischen Taurus, also den nord- 
mesopotamischen Berggebieten. Von da gelangen sie auch ins moderne Bagdad. 
Hier bilden sie sehr auffallende Erscheinungen. Es sind große kräftige Leute, 
mit wildem Gesichtsausdruck, schmutzstarrend, zerlumpt und stolz: Kurden?), 
die seit mindestens 4 Jahrtausenden als verwegene Briganten gefürchtet sind. 
Die Historiker*) führen sie gern direkt auf die Kossäer und Mitanni zurück. 
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Abb. 255. König Darius, der blonde Achämenide 


(nach einem zeitgenössischen Relief) 


Soweit die Wirkung und Folgen der westiranischen Bewegungslinie auf den 
Frühorient. Sie sollte noch dem entstehenden Perserreich und dem Römerreich 
(Partherkämpfe!) manche Sorge bereiten. Aber ebenso grofßte Gefahren als von 
Norden den alten Kulturen «des Zwischenstromlandes drohten, rückten von 
Südwesten heran. Im Norden lagen lange noch unwegsame, schützende Ge- 
birgswälle, lag auch die Steppe weit jenseits endloser Plateaus. Aber gegen 





) Jelissejew. W.: Einige Bemerkungen zur Ethnologie Persiens. Arch. Anthr. 
XAVI, 216-217, 1900. 
\Vgl.auch Danilov:ebda., S. 220. 

?) Houssav,M.: 1887, eit. p. 3l1. 

») Eigene Beobachtung. Vgl. auch Lit. Kap. THA 2. 

ı) Mever,E.: 1908, eit. p. 521. 





Abb. 254 Kurdisches Raubnest 


(nach Ü. F. Lehmann-Haupt: 
Armenien Einst und Jetzt, Bd. I, S. 219: Das kurdische Felsschloß Boschät) 


Süden schloß die Steppe unmittelbar an. Einst hatten hier üppige Gebiete ge- 
legen, als in der Nacheiszeit die heutigen Wadis der Wüste noch von den 
Wässern der Pluvialperiode gefüllt waren. Mit der Austrocknung wurde der 
Druck der Bevölkerung nach aulten immer stärker, zunächst gegen Westen, 
gegen das Niltal. 


Die Rassenbewegungen im alten Ägypten. Ägypten stand daher auch viel 
früher unter dem Einfluß der Nomaden orientalider Rasse, als das für Chaldäa 
und den Urorient gegolten hatte. Auch lag jenseits von Ägypten im nördlichen 
Afrika noch ein weiter, für Steppenvölker höchst geeigneter Lebensraum. Der 
anthropodynamische Druck multte hier nach Westen wirken, wann immer der 
schmale und leicht zu schützende Pfad an der Landenge von Suez ohne Ver- 
teidigung blieb. So gibt auch de Morgan!'), einer der besten Kenner Ägyp- 
tens, wohl das Vorhandensein einer ältesten mediterranen Besiedlung des Nil- 
tals zu, läftt aber schon die früheste höhere Kultur aus dem Osten, aus dem 
schon halborientaliden Mesopotamien kommen. Keramik, Pantheon, die 
ältesten Pyramiden und vieles andere liefern gewichtige Stützen für diese Auf- 
fassung. Erst Jahrtausende nach den ersten „semitischen“ Wellen, denen wohl 
auch das Altägyptische seine sprachliche Zwitterstellung verdankt, erst Jahr- 
tausende nach den Reichen der „Horus-Verehrer“ der altägyptischen Tradition 
entstand die erste Dynastie unter Menes zu Anfang des 4. Jahrtausends. Sie 
übernahm von den Horus-Verehrern noch manche alten matriarchalischen An- 
klänge im Stierkult des Apis, der Uräus-Schlange und einzelnen sozialen Er- 
scheinungen. Die schmale Landenge von Suez konnte von der erstarkenden 
Kultur leicht geschützt werden. 

Nur kleine Gruppen von „Nomaden“ drangen hie und da ins Ackerland vor, 
sie wurden verachtet, mußten Frondienste leisten, wie es die Beni Israel 
taten?). Aber sie wurden auch absorbiert: 





) deMorgan, ]J.: 1%9, cit. p. 305. 
Junker, Hl.: Die Entwicklung der vorgeschichtlichen Kultur in Ägypten. Schmidt- 
Festschrift, 865—896. Wien 1928. 
?) Die Bibel, Bücher Mose. 
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„Die Stämme der Wüste sind überall Agypter geworden“ (Leiden Papyrus'). 


So wurden die alten Cromagnonleute und Protomediterranen — deren Ge- 
misch zu dieser Zeit wohl dominierte — allmählich und fast unmerklich 
orientalisiert. Die heutige Rassenzusammensetzung zeigt die Folgen aufs 
lebendigste. Ob allerdings das „blonde“ (rötlich-braune) Mumienhaar aus 
dieser Zeit noch auf eine blonde Cromagnon-Komponente zurückgeführt 
werden darf, scheint höchst fraglich. Die Blonden, wenn sie je in Ägypten in 
größterer Zahl siedelten, waren um diese Zeit längst mediterranisiert. 

Was jedoch die Mediterranen von ihren orientaliden Nachfolgern dachten, 
sagt deutlich ein Papyrus eines Königs der 9. Dynastie: 


„Hütet euch vor deın üblen Asiaten! Dieser da kann nie an einem Platze ruhig bleiben, 
seine Beine sind dauernd in Bewegung und er ist unablässig im Streit seit den Tagen von 
Horus!“*). 


Hier wie in Mesopotamien und Indien bestand — nichts ist anthropo- 
dynamisch verständlicher — eine tiefe Abneigung zwischen den rohen, ver- 
schlagenen und mutigen Nomaden und den zivilisierten, fleißigen Ackerbauern. 
„Denn was Viehzüchter sind, das ist den Ägyptern ein Greuel“ (Il. Mose 46, 34). 


Die Explosionen desarabischen Unruhezentrums. Aber ein weiterer Durch- 
bruch gegen Westen war für die arabischen Nomaden in den letzten vorchrist- 
lichen Jahrtausenden stets mit großen Schwierigkeiten verbunden?). See und 
Landenge bildeten natürliche Hindernisse. So blieb oft als einziges Ziel das 
offene Mesopotamien. Hier drang denn auch Welle auf Welle aus Arabien vor, 
die wir historisch bereits gut verfolgen können. Schon um 3750 v. Chr. gründet 
Sargon der Ältere die erste arabisch-semitische Suprematie in Akkad. Auch 
Elam (Susa), an einer östlichen Einbuchtung der Stromebenen gelegen, die 
noch heute als einzige persische Tieflandprovinz Chusistan ein geopolitisch 
bemerkenswertes Sonderdasein führt, wurde um diese Zeit schon semitisch. Es 
muß? auffallen: die nördlichen und östlichen Gegenden, die Arabien ab- 
gewandt sind, fallen den Fremden als erste zum Opfer. Die Historiker 
meinen, daß hier die Kultur geringer, die Abwehr schwächer als in den Kern- 
gebieten war°). Arldt‘) dagegen glaubt an einen Vorstoß von Norden — aber 
wie soll dann die weite Wüste semitisiert worden sein? Jedenfalls liegt hier 
die erste historisch fesigelegte große Semiten-Invasion vor. Ihr folgt als zweite 
die kanaanitische um 2000 v. Chr., dann die aramäische um die Wende des 
ersten vorchristlichen Jahrtausends, und schließlich als vierte die islamische, 
die die Lehre Muhammeds mit Feuer und Schwert über die halbe Welt ver- 
breitete. 





) Peake,H.andFleure,H. J.: The Steppe and the Sown. 160 S. Oxford 1928. 
Vgl. für die psychologischen Gegensätze auch Clauß,L. F.: Von Seele und Antlitz 
der Rassen und Völker. München 1950. 
?), Teano,L.C. Principe di: Islam i christianesimo. L’Arabia pre-islamica. Gli Arabi 
antichi. 419 S. Milano 1911. 
Bury,G.W.: Arabia Infelix. London 1915. 
3), Christian, V.: Akkader und Südaraber als ältere Semitenschichte. Anthropos 
XIV—AXV, 1920/21. 
Mvres.)J.L.: The Dawn of Historv. 256 S. London, o. J. — S. 111. 
Hall.1.R.: Ancient History of the Near Fast. London 1915. 
% Artdt, Th.: Germanische Völkerwellen. 226 S. Leipzig 1917. — S. 39. 
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Für die kanaanitische Invasion nimmt W inckler eine Dauer von fast einem 
Jahrtausend an). Das besagt also: hier wird eine zwar ungleichmällige, aber 
doch dauernde Bewegung nur der Übersicht wegen in Abschnitte gegliedert. 
Nie versiegte der Strom der Wüste ganz. Nicht immer auch brachte er 
kriegerische Verwicklungen. Aber der Druck aus dem Unruhegebiet war 
dauernd gegeben. Von kleineren Kämpfen nahm man überhaupt keine Notiz 
mehr. Es ist das sogar heute ähnlich. Z. B. hat erst 1926 der Wahabitenherrscher 
lbn Saud von Nedschd ein ganzes Königreich (Hedschas) eingesteckt, und 
man hat es in Europa wenig bemerkt. So wiederholt sich auch hier die Ge 
schichte. 





Abb. 255. Das arabische Unruhezentrum 


Arabischer Reiter, nach einem Manuskript des 10. Jahrhunderts (aus v. Pflugk-Hartung) 


Ibrahim Halil Abdurrahman: der Freund Gottes. Einem dieser zahllosen 
Vorstöße gehörten auch die Khabiri oder „Räuber“ an. Sie ließen sich Tribut 
von Bewohnern am Nordrand der Wüste zahlen. Diesmal handelte es sich um 
Kanaan, und aus den Khabiri wurden die Hebräer. Einer ihrer großen Vor- 
fahren lebte zur Zeit der zweiten sog. kanaanitischen Invasion, die vor allem 
Syrien semitisierte. Sein Vorstoß gegen Ägypten war trotz aller List mißlungen. 
Aber als er hörte, daft der elamitische König Kudur-Lagamar (I. Mose, 14, 1 ff.: 
Kedor-Laomor) mit reicher Beute beladen von einem siegreichen Feldzug gegen 
die aufständischen Stadtfürsten von Sodom und Gomorra durch die syrische 
Wüste heimwärts ziehe, eilt er ihm nach, umzingelt ihn nachts und — ein 
echter Beduinenscheich! — jagt ihm die ganze Beute ab. Die Araber sprechen 
noch heute mit Verehrung von ihm als Ibrahim Halil Abdurrahman, dem 
Freund Gottes. Im Alten Testament wird er Abraham von Ur genannt, weil er 
in Ur in Chaldäa seinen Reichtum begründete. 

Damit sind die stärksten anthropodynamischen Auswirkungen behandelt, 
die von Norden und Süden gegen den Urorient vorstießen. Arabien erweist sich 
hierbei durchaus als ein sekundäres Unruhezentrum der weißen Rasse. Wenden 


) Winckler,H.: Anszug aus der vorderasiatischen Geschichte. 86 S. Leipzig 1905. 
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„Die Stämme der Wüste sind überall Agypter geworden“ (Leiden Papyrus'). 


So wurden die alten Cromagnonleute und Protomediterranen — deren Ge- 
misch zu dieser Zeit wohl dominierte — allmählich und fast unmerklich 
orientalisiert. Die heutige Rassenzusammensetzung zeigt die Folgen aufs 
lebendigste. Ob allerdings das „blonde“ (rötlich-braune) Mumienhaar aus 
dieser Zeit noch auf eine blonde Cromagnon-Komponente zurückgeführt 
werden darf, scheint höchst fraglich. Die Blonden, wenn sie je in Ägypten in 
grölterer Zahl siedelten, waren um diese Zeit längst mediterranisiert. 

Was jedoch die Mediterranen von ihren orientaliden Nachfolgern dachten, 
sagt deutlich ein Papyrus eines Königs der 9. Dynastie: 


„Hütet euch vor den üblen Asiaten! Dieser da kann nie an einem Platze ruhig bleiben, 
seine Beine sind dauernd in Bewegung und er ist unablässig im Streit seit den Tagen von 
Horus!“'!). 


Hier wie in Mesopotamien und Indien bestand — nichts ist anthropo- 
dynamisch verständlicher — eine tiefe Abneigung zwischen den rohen, ver- 
schlagenen und mutigen Nomaden und den zivilisierten, fleißigen Ackerbauern. 
„Denn was Viehzüchter sind, das ist den Ägyptern ein Greuel“ (I. Mose 46, 34). 


Die Explosionen desarabischen Unruhezentrums. Aber ein weiterer Durch- 
bruch gegen Westen war für die arabischen Nomaden in den letzten vorchrist- 
lichen Jahrtausenden stets mit großen Schwierigkeiten verbunden’). See und 
Landenge bildeten natürliche Hindernisse. So blieb oft als einziges Ziel das 
offene Mesopotamien. Hier drang denn auch Welle auf Welle aus Arabien vor, 
die wir historisch bereits gut verfolgen können. Schon um 3750 v. Chr. gründet 
Sargon der Ältere die erste arabisch-semitische Suprematie in Akkad. Auch 
Elam (Susa), an einer östlichen Einbuchtung der Stromebenen gelegen, die 
noch heute als einzige persische Tieflandprovinz Chusistan ein geopolitisch 
bemerkenswertes Sonderdasein führt, wurde um diese Zeit schon semitisch. Es 
muß auffallen: die nördlichen und östlichen Gegenden, die Arabien ab- 
gewandt sind, fallen den Fremden als erste zum Opfer. Die Historiker 
meinen, daß hier die Kultur geringer, die Abwehr schwächer als in den Kern- 
gebieten war?) Arldt‘) dagegen glaubt an einen Vorstoß von Norden — aber 
wie soll dann die weite Wüste semitisiert worden sein? Jedenfalls liegt hier 
die erste historisch fesigelegte große Semiten-Invasion vor. Ihr folgt als zweite 
die kanaanitische um 2000 v. Chr., dann die aramäische um die Wende des 
ersten vorchristlichen Jahrtausends, und schließlich als vierte die islamische, 
die die Lehre Muhammeds mit Feuer und Schwert über die halbe Welt ver- 
breitete. 


) Peake,Il.andFleure,IM. J.: The Steppe and the Sown. 160 S. Oxford 1928. 
Vgl. für die psychologischen Gegensätze auch Clauf,L. F.: Von Seele und Antlitz 
der Rassen und Völker. München 1930. 
?) Teano,1.C. Principe di: Islam i christianesimo. L’Arabia pre-islamica. Gli Arabi 
antichi. 419 S. Milano 1911. 
Bury.G.W.: Arabia Infelix. London 1915. 
®) Christian, V.: Akkader und Südaraber als ältere Semitenschichte. Anthropos 
XIV—XV, 1920/21. 
Mvres.]J.1l.: The Dawn of Historv. 256 S. London, o. J. — S. 111. 
Mall. 11. R.: Ancient History of the Near Fast. l.ondon 1917. 
% Arldt, Th.: Germanische Völkerwellen. 226 85. Leipzig 1917. — S. 39. 
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Für die kanaanitische Invasion nimmt Winckler eine Dauer von fast einem 
Jahrtausend an'). Das besagt also: hier wird eine zwar ungleichmäßige, aber 
doch dauernde Bewegung nur der Übersicht wegen in Abschnitte gegliedert. 
Nie versiegte der Strom der Wüste ganz. Nicht immer auch brachte er 
kriegerische Verwicklungen. Aber der Druck aus dem Unruhegebiet war 
dauernd gegeben. Von kleineren Kämpfen nahm man überhaupt keine Notiz 
mehr. Es ist das sogar heute ähnlich. Z. B. hat erst 1926 der Wahabitenherrscher 
Ibn Saud von Nedschd ein ganzes Königreich (Hedschas) eingesteckt, und 
man hat es in Europa wenig bemerkt. So wiederholt sich auch hier die Ge- 
schichte. 





Abb. 255. Das arabische Unruhezentrum 


Arabischer Reiter, nach einem Manuskript des 10. Jahrhunderts (aus v. Pflugk-Hartung) 


Ibrahim Halil Abdurrahman: der Freund Gottes. Einem dieser zahllosen 
Vorstöße gehörten auch die Khabiri oder „Räuber“ an. Sie ließen sich Tribut 
von Bewohnern am Nordrand der Wüste zahlen. Diesmal handelte es sich um 
Kanaan, und aus den Khabiri wurden die Hebräer. Einer ihrer großen Vor- 
fahren lebte zur Zeit der zweiten sog. kanaanitischen Invasion, die vor allem 
Syrien semitisierte. Sein Vorstoß gegen Ägypten war trotz aller List mißlungen. 
Aber als er hörte, daß der elamitische König Kudur-Lagamar (]. Mose, 14, 1 ff.: 
Kedor-I.aomor) mit reicher Beute beladen von einem siegreichen Feldzug gegen 
die aufständischen Stadtfürsten von Sodom und Gomorra durch die syrische 
Wüste heimwärts ziehe, eilt er ihm nach, umzingelt ihn nachts und — cin 
echter Beduinenscheich! — jagt ihm die ganze Beute ab. Die Araber sprechen 
noch heute mit Verehrung von ihm als Ibrahim Halil Abdurrahman, dem 
Freund Gottes. Im Alten Testament wird er Abraham von Ur genannt, weil er 
in Ur in Chaldäaa seinen Reichtum begründete. 

Damit sind die stärksten anthropodynamischen Auswirkungen behandelt, 
die von Norden und Süden gegen den Urorient vorstießen. Arabien erweist sich 
hierbei durchaus als ein sekundäres Unruhezentrum der weilten Rasse. Wenden 


)» Winckler,H.: Auszug aus der vorderasiatischen Geschichte. 86 S. Leipzig 1905. 
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wir uns nun kurz den weiteren rassendynamisch wichtigen Bewegungen seiner 
Bewohner zu. 


Westbewegungen der Orientaliden. Nach allem, was wir sahen, mul? man 
heute Mittel-Arabien als den endgültigen Spezialisierungsraum der orientaliden 
Rasse ansehen. Immer waren diese Wüsten und Steppen ein armes und karges 
Land und selbst die während der kurzen Herbstregen blühenden Gefilde von 
Nedschd sind klein und lassen sich nicht erweitern. Kinder gelten aber dem 
Wüstenbewohner als beste Kapitalsanlage, Kinderarmut als ein Fluch Gottes seit 
den Tagen von Jakob dem Erzvater (vgl. I. Mose, 30, 1 und 23). Das ist ein 
gefährliches Prinzip für die Nachbarn, weın Zeiten der Dürre eintreten. Wurde 
es ddoppelt, als das Danaergeschenk der Nordsteppen an Babylon, das Pferd, im 
2, vorchristlichen Jahrtausend auch nach Arabien gelangte. Damals schlug 
die Geburtsstunde der Beduinen. Rasch waren nun die Stämme gesammelt, die 
Rechte an den Weidegründen befriedet, das Heer stoßbereit — und der Sturm 
gegen Städte und Ackerbauern brach los. So reichte die kulturelle Expansions- 
fähigkeit der Orientaliden bald über die halbe Erde. Aber ihre somatische 
Expansionsfähigkeit hatte ihre Grenzen, wo der angestammte Lebensraum der 
Rasse zu starken Änderungen unterworfen wurde. Was dem Nordflügel der 
ungemein anpassungsfähigen Mongoliden möglich war, nämlich Neuland zu 
erobern, war den Orientaliden nicht möglich. Sie flossen zwar westwärts im 
Gürtel der ariden Zone, wurden in der Sahara beheimatet und bildeten süd- 
lich von ihr eine Mischbevölkerung mit Negriden im Gebiet der Tuareg, der 
Haussa u. a., sowie in Tibesti und griffen als politisch herrschende Schicht in 
das landschaftlich und wirtschaftlich so einheitliche spanisch-nordwest- 
afrikanische Gebiet sowie nach Sizilien und Corsika über. Aber sie fanden 
dann ein rasches Ende, als sie weiter nach Europa eindringen wollten. Bei 
Tours und Poitiers (752, Karl Martell) siegte nicht nur die höhere Kriegskunst. 
Hier war auch der Lebensraum einer spezialisierten Menschenform endgültig 
erschöpft. Nicht einmal die arabische Kolonie der Provence, dem Einfallstor 
so vieler südlicher Fremdelemente, hat in der schönen Mischlingsbevölkerung 
von Arles einen noch anthropologisch greifbaren orientaliden Bestandteil 
zurückgelassen'!). 





Abb. 256. Züge der Araber im Mittelmeergebiet 


(zweite Hülfte des ersten nachchristlichen Jahrtausends, vgl. die eingetragenen Jahreszahlen) 


(nach W. M. F. Petrie '%) 


') Lagneau. G.: On the Saracens in France. Mem. Anthr. Soc. London 111, 157— 162. 1867. 
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Ostbewegungen der Orientaliden. Ähnlich ist das Bild im Osten. Wohl 
konnte das nahegelegene altmediterrane Gebiet — das ursprüngliche Speziali- 
sierungsgebiet der vororientaliden Mediterranen in Mesopotamien und Palä- 
stina — fast völlig besetzt werden. Die Austrocknung dieser Länder und Aus- 
wirkungen der Mongolenstürme (1258 Zerstörung von Bagdad und allen ober- 
mesopotamischen Fruchthainen) in historischer Zeit mögen das ihre dazu bei- 
getragen haben. Auch drangen orientalide Elemente bei dem nacheiszeitlichen 
Rückfließen der Völker anscheinend auf das Hochland von Iran (soweit wir 
seine Anthropologie heute beurteilen können) und von hier in historischen 
Zeiten mit bestimmten sozialen Schichten sogar bis nach Turkestan und Indien. 
Aber mit den Oasenkulturen im südlichen Persien, die im Mittelalter das 
Zentrum der islamischen Kultur waren, und mit den ariden steppenhaften 
Gebieten am unteren Indus erschöpfte sich auch hier der natürliche Lebens- 
raum der Rasse. Alles weitere ist Diaspora: die Moormen in Ceylon, Moplas in 
Malabar. „Moguls, Scheiks“ usw. im einst überrannten Nordindien. 
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Abb. 257. Südaraber 
(phot. Helfritz '3) 


Dazu koınmt allerdings noch etwas weiteres. Hier sind die Orientaliden nicht 
mehr allein. Der Impuls der arabischen Steppen trifft auf die Stoßlinien aus 
Turan. Daher haben wir hier, im östlichen Iran, auch eine ausgesprochen bio- 
dynamische Zertrümmerungszone. Turanide Exklaven wie die Tadschik und 
Baluischis greifen zwischen Ostperser und Sindbewohner herein. Den orien- 
taliden Einbrüchen, Überschichtungen und Diaspora-6Gruppen entsprechen 
solche turanider Herkunft. Die nördliche turanide Stoßlinie wird also teilweise 
nach Osten abgebogen, vereinigt sich mit der ostorientaliden Bewegung und 
läuft dann in den Bahnen eines der wichtigsten anthropodynamischen Ströme, 
die wir kennen. Das ist wieder die große südhimalayische Bewegungslinie, die 
wir eingangs dieses Abschnittes (S. 307) kennen lernten. 


328 Der asiatische Großraum 


Manche Stämme mit klangvollem und manche mit gehaßtem und _ ge- 
fürchtetem Namen zogen diese uralte Völkerbahn im Süden des irano- 
himalayischen Riegels. Turanide, deren Herkunft längst verschollen ist, führten 
über Belutschistan hinaus brachykephale Elemente nach Bengalen und Maha- 
raschtra, was schon Risley') erkannte. Arisch-sprechende Mischvölker aus 
Turan brachen im 2. vorchristlichen Jahrtausend über Bolan und Khaibr-Paf 
in die blühenden Fluren des alten Industales?). Sie sind der östliche Flügel 
jener Welle aus dem Norden, die wir im Westen als Kossäer, Hatti, Mitanni 
und Urartäer kennen lernten. Fast immer entspricht ja bei diesen Einbrüchen 
über Iran einem Westflügel auch ein ÖOstflügel. Auf beiden Seiten wirkt 
sich der aspirierende Einfluß der fruchtbaren Fluren der Ackerbauvölker aus. 
Schon als sich im frühen Neolithikum die glazialen Riegel auf Iran öffneten, 
stürzten die bis dahin eingesperrten Völker der Steppe gegen sie vor. Waren 
sie aber früher im Vorglazial zu der Zeit der Protomediterranen und der Proto- 
negriden in den wildreichen Niederungen schweifende Jäger gewesen, so 
änderte sich das Bild in der Nacheiszeit völlig. Die Südvölker waren nicht 
mehr Jäger. Sie hatten inzwischen die Kunst des Ackerbaus (Altpflanzertum) 
erworben. Damit war aber auch ein ganz neuer biologischer Faktor unter den 
Hominiden aufgetreten: die Hochdomestikation. Sie führte zu einer rassischen 
Beharrung, die schwerer zu brechen war, als die einsamste Isolierung. 


Der arische Rassenirrtum. Von nun an tritt Überschichtung an die Stelle der 
einstigen Verdrängung. Unkultur schichtet sich über Kultur. Und die herrschen- 
den Nomaden, einst ein „Greuel“ dem zivilisierten Pflugbauer, werden alsbald 
verfeinert, assimiliert, schließlich aufgesogen. Dann allerdings bricht sehr oft, 
allzu oft, ein neuer Barbarenhaufen von Norden herein. Das ist die Geschichte 
von Indien. Hier wie sonst waren die Nomaden die Zerstörer, aber auch die 
Organisatoren. Überall, bei Urgermanen, Akkadern, Mittelmeervölkern, Chi- 
nesen und Indern, setzten sie an die Stelle des Mutterrechts der Pflugbauern 
das Vaterrecht der Viehzüchter. Überall, wo überhaupt, entstand aus der 
patriarchalischen Großfamilie der monarchistische Völkerstaat. Das ist auch 
überall erkannt worden — nur merkwürdigerweise für Indien nicht. Da will 
man dem jüngeren Fremdvolk der „Arier“ die uralte Kultur zuschreiben, die 
— wir wissen das aus Mohenjodaro — doch schon mindestens ein, vielleicht 
aber zwei Jahrtausende vor ihnen blühte und die in ihrer materiellen Seite 
manche Beziehungen zu Sumer aufweist’). Diese transiranische Verwandt- 
schaft ist ja vom biodynamischen Standpunkt aus alles andere als über- 
raschend. Die Steppenvölker aber kehren gewiß auch in Indien nicht die Bio- 
logie und die Geschichte um. Sie brachten auch hier Organisation, Vaterrecht, 
Sprache — aber nicht die Kultur, auch nicht die brahmanische Priesterschaft') 
ı) Rislevy, H.H.: 1915, cit. p. 154. 

») Goetz, H.: Epochen der indischen Kultur. 602 S. Leipzig 1929. 
®) Man vergleiche die Krug- und Becherformen z. B. in Malabar mit denen aus Ur auf 
Tafel XI. Wolley, C. L.: The Sumerians. 11. Aufl., 198 S. Oxford 1929. Vgl. 

Wol . C. L.: 1930, eit. p. 314. 

*) Slater, G.: The Dravidian Element in Indian Culture. 192 S. London 1924. (Eins 


der bedeutendsten indologischen Bücher der letzten Zeit.) Vgl. auch Goetz, N.: 
1929, cit. Anm. 2. 
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Abb. 258. „Indoskythischer” König 
Figur aus Gandhara (nach v. Pflugk-Hartung) 


als solche und den ganzen Kultus, und erst recht nicht die Rasse. Die Pflug- 
bauern haben den vollen Vorteil der Hochdomestikation, die rassische Be- 
harrung. Wie die Nordmongoliden in der siniden Masse erstickten, so ver- 
schwand das Blut der arischen Bastardstämme wie ein Tropfen im indiden 
Meer. Nur in dem steppenhaften Nordwesten, den die eigentlichen Indiden nur 
wenig, desto mehr aber die Viehzüchter brauchen konnten, schwoll auch ihr 
Rassentum in der Folgezeit an. 


Die letzten Ausläufer auf der alten Rassenstraße. Ihren Nachfahren er- 
ging es nicht anders. Bestenfalls bildete ein hunnischer oder türkischer Stamm 
einen Kastentypus oder einen Gautypus im Nordwesten aus. Die Saka, von 
den Yüe-tschi aus ihren Weidegründen vertrieben, ließen sich im 2. nach- 
christlichen Jahrhundert im Pandschab und in Kathiawar nieder. Alexanders 
großartiger Kriegszug und die Diadochen drangen in den Norden ein. Kad- 
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physes Il.!) aus dem Stamme der Kuschan und vom Volk der Yüe-tschi, eroberte 
um 70 n. Chr. den indischen Norden. Um 500 folgten ihm die Ephthaliten oder 
weißen Hunnen mit Vorläufen und Nachschüben, die „Indoskythen“ (vgl. 
Abb. 258), „Turuska“ u. a. Und schließlich setzten die fürchterlichen Raubzüge 
der islamisierten Iranier mit den Angriffen Muhammed „des Götzenzerstörers“ 
von Ghasni ein. Über Jahrhunderte flossen islamische Fremde ins Land, er- 
richteten Herrschaften, bekriegten sich und wiederholten immer von neuem 
einen unheilvollen Gang der Geschichte, bis das grauenhafte Gemetzel Nadir 
Schahs von Persien zu Delhi im Jahre 1737 und die Züge Ahmed Schah Dur- 
ranis (1747—1761) mit dem „Blutbad von Mattra“ einen Höhepunkt und vor- 
läufigen Abschluß brachten?). 

Diese Einbrüche kosteten mehr einheimisches Blut, als sie neues herein- 
brachten. Heute ist die Ostbewegung wieder einmal friedlich. Afghanische 
Händler und Geldverleiher sickern nach Indien ein. Aber vor allem in die 
Ebenen, in die höher zivilisierten Länder. Mißfdeuten wir Indien um seines 
allzu verallgemeinernden Namens willen nicht: nur diese Ebenen sind das 
„Indien“, von dem wir sprechen, und dessen viele Nationen und Völker in der 
modernen Politik eine Rolle spielen. Dahinter aber liegt noch das alte Indien, 
der „Subkontinent“ der Urwälder, der Weddiden! Sie erreichte kein hunnischer 
und kein islamischer Einbruch mehr. 


Die Stoßkraft der südhimalayischen Bewegungslinie reicht gewiß weit, 
sie hat durch alle Jahrhunderte gedauert und hat manches Völkerschicksal 
entschieden. Auch die erwähnten rituellen Relikte, die Frobenius kürzlich 
nachwies, sind in ihrer Verbreitung typische Ergebnisse der großen bio- 
dynamischen Stromlinien, jenseits des irano-himalayischen Riegels?). Aber sie 
hat in älterer rassenhistorischer Zeit noch bedeutendere Ergebnisse zu ver- 
zeichnen. Sie zerbrach den urnegriden Gürtel und schob seinen östlichen Flügel 
gegen Indien (wo die Melaniden seine Reste darstellen) und schob ihn über 
Indonesien (wo noch Negrito-Relikte sogar mit eigener Sprache‘) sich finden), 
bis hinüber nach Melanesien. wo er als die Ostnegriden in den Australiden 
untertaucht. 

Dann fiel die weddide Rasse in ihr Einzugsgebiet. Angeblich sollen in Luri- 
stan. unfern des alten Schuschan der Elamiter (Susiana des Altertums, Chusi- 
stan heute) noch primitive Überbleibsel auftreten (vgl. S. 311— 312). Undenkbar 
ist es nicht, daß dieses bergige Gebiet Südpersiens zu einem rassischen Schutz- 
gebiet wurde. Aber der grolte weddide Hauptstrom geriet doch in die mächtige 
ostwärts gerichtete Bewegungslinie, schob sich durch Indien, durchsetzte Indo- 
nesien und wurde, schon fast zerrieben und stark verdünnt, bis in den Pazifik 


') Als typischen Turaniden schildert ilın Ujfalvy z. B. 1896 (eit. p. 2753), S. 71/72 
Kadplises II present bien le type de sa race dans toute son originalite (.. 
cephale et meine hypsiccphale, barbe abondante mais raide, facies grossier, nez long, 
veux legerement brides, pommettes saillantes...); vgl. auch v. Ujfalvy, 
Anthropologische Betrachtungen über die Porträtkö »fe auf den griechisch-baktri- 
schen und indo-skythischen Münzen. Arch. Anthır. XXVI. 45—70, 341—371, 190. 

Smith, V.A.: The early Ilistory of India. II. Ed. Oxford 1908. 

The € 'ambridge History of India. 

) Frobenius.L.: Erythräa, Länder und Zeiten des heiligen Königsmords. 368 S. 
Berlin 1951. 

%) Vanoverbergh. M.: Negritos of Northern T.uzon. Anthropos XX, 148—201, 
399—445. 1925. Vgl. auch folgende Jahrgänge. 








Die Landschaften jenseits des irano-himalayischen Riegels 3351 








Abb. 259. Der Rassenpol(R) und die Unruhezentren der rezenten 
eurasiatischen Rassen 


mitgerissen. Denn auch die Polynesier — spätere, bereits hochdifferenzierte 
Europide — zogen die alte Bahn im Süden und über Indonesien in den Osten. 
So verliert sich erst fern in den unendlichen Weiten der pazifischen Inselflur 
der große Oststrom der Menschheit und seine letzten Ausläufer schlagen noch 
an die Küsten der beiden Amerika (vgl. Polynesien und Amerika). 


Rassengeschichte von Indien. Heute leben die Weddiden noch in großer 
und kompakter Masse in den weiten Dschungeln Indiens. Hier wurden sie 
von Indiden, der nächsten Rasse, die in den Bereich des Oststroms geriet, be- 
drängt und zersetzt. Als Iran austrocknete — in postglazialer, nicht rezenter 
Zeit — war diesen Ackerbauern nur ein Weg gegeben: der Weg in die 
indischen Ebenen. Dort wurden die Weddiden und Melaniden langsam beiseite 
geschoben und im allmählichen Weitersiedeln gegen Osten die indischen Palä- 
mongoliden von ihrer Basis abgeschnürt. Dies führte zu mannigfachen Ver- 
flechtungen, zahlreichen Überschichtungen und vielen Kämpfen, richtigen 
Kolonialkriegen, die teils schon in historische Zeiten hineinreichen und in die 
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Abb. 260. Die fünf anthropodynamischen Hauptstromlinien 
aus Asien 


1. die west-turanische, 2. die west-iranische, 3. die siid-himalayische, 4. die süd-mongolide und 5. die ost- 
mongolide (vgl. auch Karte 5.80 und 256) 


die Vertreter aller drei Rassenkreise der Erde verwickelt sind. Die Darlegung 
dieser Ereignisse im einzelnen soll einem eigenen Buch vorbehalten bleiben '). 


Zusammenfassung: Die Unruhezentren und Stromlinien der Hominiden. 
Damit sind die großen biodynamischen Bewegungen der Menschheit in der 
wichtigsten Landmasse der Welt, in Asien, dargelegt. Die Berücksichtigung 
der Glazialperioden ergab ein zentrales Ausstrahlungsgebiet, einen „Rassen- 
pol“. Neben ihm gewinnen allmählich drei „Unruhezentren“ eine immer 
größere dynamische Bedeutung. Das mongolide Unruhezentrum ist die Gobi, 
das europide ist Turan und in zweiter Linie Arabien (Abb. 259). 

Das Pulsieren des bioklimatischen Zentrums in Hochasien führte im Laufe 
außerordentlich langer, aber geologisch abgrenzbarer Zeiträume zur AÄus- 


')v.Eickstedt, E.: The Racial History of India (in Vorbereitung, vgl. inzwischen: 
Die Rassengeschichte von Indien unter besonderer Berücksichtigung von Mvsore. 
Ztschr. Morph. Anthr. XXXTIII, 1955). 
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bildung der großen biodynamischen Stromlinien der Menschheit. Sie sind an 
den Raum und sein Relief gebunden. Daher reicht jede von ihnen in ihrer Be- 
deutung und Wirkung auch in die prähistorische und schlieltlich historische 
Zeit hinein, und selbstverständlich auch über unsere Jetztzeit hinaus. 

Von den fünf großen biodynamischen Stromlinien in Asien (Abb. 260), 
die die Schicksale der Rassen und Völker der Menschheit bestimmten, gehören 
heute zwei vorwiegend dem europiden, zwei vorwiegend dem mongoliden und 
eine den beiden nördlichen Rassenkreisen gemeinsam an. Ihre Wege sind die 
folgenden: 


1. Die westturanische Stromlinie führt von den Randlandschaften der 
Gobi und Turan westwärts gegen Nordeuropa. 
2. Die westiranische Stromlinie führt von Turan über Iran west wärts 
gegen Südeuropa (und südwestwärts gegen Afrika). 
5. Die südhimalayische Stromlinie führt aus Turan über Iran südost- 
wärts gegen Indien und Indonesien. 
4. Die sü dmongolide Stromlinie führt aus der östlichen Gobi süd wärts 
gegen Hinterindien und Indonesien. 
. Die ost mongolide Stromlinie führt vom östlichen Hochasien nor .lost- 
wärts über die asiatischen und amerikanischen Halbinseln gegen Amerika. 


| 


In Europa treffen sich der (1.) westturanische und (2.) westiranische Strom. 
Nach Afrika führt der (2.) westiranische Strom und setzt sich dort in dem 
äthiopischen fort. In Indonesien verbinden sich der (3.) südhimalayische 
und der (4.) südmongolide Strom und bilden den pazifischen Strom gegen 
Ozeanien. Nach Amerika gehen der (5.) ostmongolide Strom und mög- 
licherweise — den Ring der Rassengürtel schließend — Teile des (1.) west- 
turanischen Stromes. 

So weisen die großen anthropodynamischen Stromlinien radiär nach aufen 
gegen die einzelnen Asien umlagernden Kontinente. Es wird daher nunmehr 
die Aufgabe sein, ihre Auswirkungen auch dort zu untersuchen. Die Reihen- 
folge ist durch die natürliche Anordnung der Stromlinien von Westen über 
den Süden gegen Osten gegeben: Europa, Afrika, Ozeanien und Amerika. 


II. EUROPA BIS ZUR SAHARA 


WW: sehen unseren Erdteil zu klein. Das Verbreitungsgebiet der afrikani- 

schen Flora, der afrikanischen Fauna und auch das des eigentlich afri- 
kanischen Menschen, nämlich des Negers, beginnt erst jenseits der Sahara. 
Dieser aride und daher in den langen Zeitspannen der jüngsten geologischen 
Epochen, die für die Verbreitung der Hominiden ausschlaggebend sind, fast 
völlig unbewohnbare Wüstengürtel ist es also, der in jeder biologischen Hin- 
sicht und damit auch in rassenkundlicher Hinsicht die beiden Erdräume 
Europa und Afrika voneinander trennt. Nicht das Mittelmeer, das, wie der 
aus dem Altertum übernommene Name richtig sagt, in der „Mitte“ des euro- 
päischen Raumes liegt, sondern vielmehr erst die Sahara bildet die natürliche 
Grenze Europas gegen den Süden. 

Das Mittelmeergebiet ist außerdem in tektonischer Hinsicht eine ganz junge 
Einbruchszone — man denke nur an die zahlreichen ertrunkenen Täler in 
Griechenland, Vorderasien usw. — und es besaß daher noch bis hart an die 
geologische Gegenwart heran zahlreiche Landbrücken. Selbst für die primi- 
tivsten Schichten der Vormenschheit bestanden hier keinerlei Schwierigkeiten 
für die Ausbreitung. Auch in postglazialer und selbst historischer Zeit sind 
die Meeresengen von Gibraltar und dem Bosporus alles andere als etwa rassen- 
trennend gewesen. Daher ist also sowohl in der Frühzeit der Rassengeschichte 
als ddler Frühzeit der eigentlichen durch Schriftdenkmäler bereits belegten 
Historie das Mittelmeer ein rassen- und völkerverbindendes Element gewesen. 

Ozeane trennen, aber Meeresengen, Inselfluren und vielgegliederte Küsten 
verbinden. Eine große Wasserfläche mit gleichen oder ähnlichen klimatischen 
Bedingungen übt «dazu auf Pflanzen- und Tierwelt.den gleichen Einfluß aus. 
So erscheint das Mittelmeergebiet heute sowohl in biologischer wie in geo- 
graphischer Hinsicht als eine große räumliche Einheit. Sie wird von den Geo- 
graphen auch immer als eine solche dargestellt!). Diese bioklimatische Einheit 
des Großraumes ermöglichte durch ihre gleichartigen Lebensbedingungen 
auch die Ausbreitung einer einheitlichen Menschenform. Ursprünglich nur an 
einen Teil des mediterranen Gebiets angepaßt, war doch ein Ausbau des 
gegebenen Lebensraumes biologisch ohne weiteres möglich. Wir finden daher 
heute rings um das Mittelmeer die gleiche Menschenform, die mediterrane 
Rasse. Ihre Verbreitung deckt sich immer noch aufs deutlichste mit wohl- 
charakterisierten floristischen und faunistischen Unterregionen. Die Biozönose 
der in jüngeren geologischen Zeiten eingewanderten Pflanzen-, Tier- und 
Menschenformen ist also noch klar erhalten. Auch deshalb müssen wir bei 
einer rassenkundlichen Betrachtung Europa bis zur Sahara ausdehnen. 


1) Fischer, Th.: Mittelmeerbilder. 1. Aufl, 472 S. Leipzig 1915. (Siehe auch Neue 
Folge. 423 8. 1908.) 
Maull.O.: Landeskunde von Südeuropa. 550 8. Leipzig-Wien 1929. 
Weitere Literatur vgl. S. 250. 
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Aber nicht nur biologische, sondern auch historische Gründe lassen dies be- 
rechtigt erscheinen. Das Mittelmeergebiet bedeutete in der klassischen Zeit 
die ganze Welt. Nie hätten die kulturellen Herren seiner Osthälfte, die 
Griechen, oder die der Westhälfte, die Römer, daran gedacht, aus dieser ge- 
schlossenen Welt Afrika auszuscheiden. Denn dieses Afrika bedeutete ja nur 
den nördlichen Küstensaum der mächtigen, Europa im Süden vorgelagerten 
Landscholle. Er endete mit und in der Sahara. Viel später, nämlich in der Ent- 
deckungszeit des Mittelalters, wurde der Name, widersinnig genug, auf einen 
ganzen Erdteil ausgedehnt (der mithin, folgerichtig gedacht, eigentlich noch 
heute namenlos ist). 

Erst im siebenten Jahrhundert trennte der Vorstoß der Araber das transmelli- 
terrane Europa — wie man bei der heutigen Begriffsverderbung Nordafrika 
wohl am richtigsten bezeichnen sollte — von dem cismediterranen nördlichen 
Teil. Die Araber brachten den Islam, und zwar mit Feuer und Schwert, und 
sie verbreiteten mit dem unseligen Glaubenshaf? den unseligeren Völkerhaß. 
So vernichtete der muhammedanische Glaubenskrieg nicht nur die letzten 
Reste der antiken Kultur im transmediterranen Europa, sondern zerschnitt mit 
dem später einsetzenden islamischen Kulturaufbau auch die kulturelle Einheit 
der alteuropäischen Welt. Damit wurden Spanien hier und Vorderasien bzw. 
der Balkan dort die Bollwerke gegen eine kulturell feindliche und leider gegen 
das cismediterrane Europa oft genug siegreiche Macht. Es war die Macht des 
orientaliden Unruhezentrums, das wir bereits kennen gelernt haben, und 
das sich mehr als einmal mit den Vertretern des fernen nordeuropäischen Un- 
ruhezentrums maß, das wir bald kennenlernen werden. Für die Stellung des 
mediterranen Gebietes ist es ungemein bezeichnend, daß das Abklingen der 
islamischen Macht sofort auch wieder die Tendenzen zur Verbindung der 
auseinandergerissenen Teile zeigt: parallel greifen die europäischen Südstaaten 
auf die gegenüberliegenden Küsten vor, Spanien nach Marokko, Frankreich 
nach Algier, Italien nach Tripolis. 


A. Beschreibung und Verbreitung der 
Körperformgruppen in Europa 


Die grolte westliche Landmasse Asiens, die wir Europa nennen, wird heute 
ausschließlich von sog. europiden Rassen bewohnt. Keine von ihnen ist uns 
fremd. Sie wurzeln alle im eigentlichen Asien, strömten von dort in die im 
Westen frei werdenden Räume ein, als sich in spätglazialer Zeit die klimatischen 
Bedingungen hierfür boten und sie durch ihre höhere Differenzierung in der 
Lage waren, die älteren Randformen der Rassenverbreitung — Neanderthaler 
und wohl auch Australoide im Westen, Negride und vielleicht noch „Rhodesia- 
ähnliche“ Formen im Süden — zu vernichten oder beiseite zu schieben. Jede 
der von Asien allmählich westwärts vorsiedelnden Rassengruppen blieb bei 
alledem in ihrer gewohnten Umwelt. Die asiatischen Lebensräume wurden ein- 
fach nach Westen fortgeführt. Und so entsprechen im großen und ganzen den 
europäischen Klima- und Vegetationsgürteln auch noch heute die Rassengürtel. 

Damit äußern sich zwei Dinge von Wichtigkeit und Interesse. Einmal tritt 
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die ausgesprochen sekundäre Rolle zutage, die Europa in rein biologischer Be- 
ziehung gegenüber Asien spielt, und derzufolge die europiden Rassen sinn- 
gemäß erst an zweiter Stelle behandelt werden können, und sodann zeigt sich, 
daß auch heute noch, selbst im Zeitalter der antibiologischen Maschinenkultur, 
die alte Raumgebundenheit der Hominiden deutlich durchscheint. 

Ripleys klassisches Buch der Rassenkunde von Europa!) unterscheidet nur 
drei Rassen: die teutonische, die alpine und die mediterrane. Dagegen führt 
Denikers?) erster Versuch einer Einteilung der lebenden Menschheit unter 
Zuhilfenahme einer größeren Anzahl von morphologischen Merkmalen für 
Europa die folgenden acht Unterrassen an: die arabische, berberische, litorale, 
ibero-insulare, westische oder cevenolische, dinarische oder adriatische, 
nordische und schließlich die ostische. 

Von diesen Denikerschen Rassen fällt die nordische mit Ripleys 
teutonischer Rasse zusammen, die westische, adriatische und ostische sind in 
der alpinen enthalten und die arabische, berberische, litorale und ibero-insu- 
lare entsprechen den Mediterranen. Die Mehrung unserer Kenntnisse’) der 
Somatologie der europiden Menschenformen hat Ripleys Schema als zu eng, 
Denikersals in einigen Fällen zu weitgehend erscheinen lassen. Mit letzterem 
soll nicht die Tatsache des Bestehens zahlreicher morphologischer Unter- 
gruppen bestritten sein. Aber es gibt einerseits deren mehr, als Deniker 
seinerzeit kannte, und es ist aus klassifikatorischen Gründen andererseits nicht 
möglich, sie alle zum taxinomischen Range von Rassen zu erheben. Wir haben 
in Europa eine Reihe von grolten somatischen Körperformgruppen, die wir 
wegen der Geschlossenheit ihrer Merkmalskomplexe als Rassen bezeichnen, 
und die ihrerseits dann in eine mehr-minder große und vielfach noch gar nicht 
eingehend erforschte und abgegrenzte Anzahl von teils Unterrassen oder Lokal- 
formen und teils noch nicht voll harmonisierten somatischen Gruppen, d. h. 
von Gautypen, zerfallen. Das biologische Bild zeigt fließende Übergänge und 
Abstufungen, die Klassifikation braucht klare Übersichten und scharfe Gliede- 
rung. Das wird immer zu Schwierigkeiten führen, aber diese liegen nicht an den 
Begriffen oder der Ungeschicklichkeit derer, die sie verwenden, sondern an der 
Eigenart der Materie, die diese mit anderen biologischen Erscheinungen teilt. 

Man kann heute in Bezug auf die Anzahl dereuropiden Rassen trotz dieser 
Schwierigkeiten cine verhältnismäßig weitgehende Einhelligkeit der Auf- 
fassungen feststellen. Nur in der Terminologie, einem für Fernerstehende recht 
wichtigen Gebiet, besteht diese leider nicht. Während sich nämlich die Rassen- 
bezeichnungen, überliefertem wissenschaftlichen Brauch folgend, nach Mög- 
lichkeit an die Erstbenennungen von Ripley und Deniker anschlossen, hat 


ı) Ripley, W. Z.: 1900, cit. p. 312. 
2) Deniker, ]J.: Les six races composant la population actuelle de l!’Europe. Journ. 
Anthr. Inst. XAX1V. 181—206, 1904. 

Ders.: Les races de !’Europe. Note preliminaire. L’Anthr. IX, 115—133, 1898. 

°), Beddoe, J.: The Authropological I-tory of Europe. 192 S. Paislev 1912. 

Buschan. G.: Illustrierte Völkerkunde. II. Teil. Europa und seine Randgebiete. 
Von A. Byhan, A. Haberlandt und M. Haberlandt. 1154 S. Stuttgart 1926. 

Banse,E.: Rassenkarte von Europa. Braunschweig (Westermann) 1928. 

Fleure, Il J.: The Races of England and Wales. A Survey of Recent Research. 
118 8. London 1922. 

Montandon, G.: 1928, cit. p. 146. 

Sergi,G.: Europa. L’origine dei popoli europei. 652 S. Torino 1908. 
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daneben — in den deutschsprachigen Ländern — auch eine verdeutschende 
Umnamung der ursprünglichen Terminologie durch H. Günther!) statt- 
gefunden. Dadurch sind Doppelbenennungen entstanden und teilweise auch 
Doppelbedeutungen, wie bei „westisch“ und „ostisch“. Wir werden dies weiter 
unten berücksichtigen. 

In der Hauptsache besteht aber die alte Ripley sche Einteilung als solche 
auch noch heute weiter. Nur hat jeweils eine Zweiteilung der somatischen 
Gruppen des ursprünglichen Rassenschemas stattgefunden. Diese bemerkens- 
werte Tatsache ist darin begründet, daß Ripley die den rassischen Tatsachen 
zugrunde liegenden räumlich-ökonomischen Faktoren bereits voll erkannt und 
bewußt berücksichtigt hat. Wir können daher heute in Anlehnung an Rip- 
leys Einteilung von drei europäischen Rassengürteln sprechen. Den drei 
Rassengürteln entspricht dann in den großen Zügen die bereits oben an- 
gedeutete klimatologisch-tektonische Gliederung des großeuropäischen Raumes. 
Wir haben demnach, wie wir zusammenfassend sagen können, einen nördlichen 
Gürtel der depigmentierten Formen, einen zentralen Gürtel der Kurzkopf- 
gruppen und einen südlichen Gürtel der dunklen Langkopfformen. Den 
letzteren bezeichnet Kern als die Südeurasier’). Wir werden diese Rassen- 
gürtel bei unseren weiteren Betrachtungen zu berücksichtigen haben, denn sie 
spiegeln die grolten biologischen Gegebenheiten wieder. 

Eine schematische Übersicht über die häufiger angewandten wissenschaft- 
lichen und verdeutschenden Fachbezeichnungen dürfte sich in diesem Zu- 
sammenhange aber als nützlich erweisen. Die nachstehende Tabelle mag daher 
gleichzeitig die bestehenden Terminologien und die Art der Erweiterung des 
ursprünglich Ripley schen Schemas unter Einbeziehung unserer biologischen 
Betrachtungsweise erläutern. 


Tabelle 9 
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| Die heute anerkannten 
Die europäischen Rassengürtel und | Rassen Europas: 

| 
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Ripleys Terminologie Bezeichnungen nach | Verdeutschungen 














Fischer u.a. nach Günther 
I. Die depigmentierten Nordformen. . . 5 | 1. nordisch nordisch 
Ripley: teutonische oder nordische Masse | 2. ostisch oder | ostbaltisch 
osteuropid 
Il, Der zentrale Kurzkopfgürtel | 1. alpin ostisch 
Ripley: alpine Rasse 2. dinarisch dinarisch 
III. Die südlichen Langkopfformen . -. . » » » . 1. mediterran | westisch 
Ripley: mediterrane Rasse (2. orientalid) (orientalisch) 


Bei den obengenannten Rassen handelt es sich ausschließlich um postglaziale, 
also rezente Formen. Gerade für Europa kennen wir aber auch eine inter- 
glaziale, fossile Hominidenform genauer. Das ist der Neanderthaler. Homo 


Günther,Hl.F.K.: Rassenkunde des deutschen Volkes. 509 S. München 1950. Erste 
Aufl. 1922. 
Ders.: Kleine Rassenkunde Europas. 215 8. München 1950. Erste Aufl. 1925, 
®) Kern, F.: Stammbaum und Artbild der Deutschen. 505 Ss. München 1927. 


v. Eickstedt, Rassenkunde und ltassengeschichte der Menschheit 22 
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Abb. 261. Die drei europiden Rassengürtel 
(Vgl. auch Abb. 511 und Karte bei S. 400) 
1. Der Nordgürtel der depigmentierten Formen: A Nordische, B Osteuropide. 
2. Der Zentralgürtel der Kurzkopfrassen: A Alpine, B Dinarier [C Armenide, D Turanide]. 
3. Der Südgürtel der dunklen Langköpfe: A Mediterrane |B Orientalide, C Indide). 
(Die auftereuropäischen Europiden sind in Klammern gesetzt) 


neanderthalensis King!). Er kann in einer Darstellung der europäischen 
Hominidenformen nicht mehr übergangen werden. Stellt er auch nur einen 
Seitenzweig der Hominiden dar, abgedrängt und abgesplittert von den Ur- 
schichten der Menschheit, so ist er doch gerade deshalb von großer Bedeutung 
für das Verständnis der Hominidenverbreitung in Europa. Mit einer Be- 
schreibung des körperlichen Aussehens des Neanderthalers als der ältesten 
derzeit bekannten europäischen Hominidenform beginnen wir daher unsere 
Betrachtung der europäischen Körperformgruppen und ihrer Biodynamik. Es 
sollen dann die einzelnen Rassen der drei rezenten hominiden Formengürtel in 
ihrer Aufeinanderfolge von Nord nach Süd behandelt werden. 


1. Der Neanderthaler 


Die phylogenetische und systematische Stellung des Neanderthalers inner- 
halb der Hominiden ist noch immer umstritten. Neuerdings treten Hrdlicka?) 
und Weinert?) sogar für eine direkte und ausschließliche Ableitung der 





') Da es sich hier um einen historischen Eigennamen und nicht einen Ausdruck des all- 
täglichen Sprachgebrauchs handelt, ist es unrichtig, das „h” in „neanderthalensis“ 
zu streichen. King war der Erstbenenner. Die vollständige Bezeichnung der Form 
ist Homo primigenius varietas neanderthalensis propria. (v r 186:1,8.8) 

®), Hrdlieka,A.: The Neanderthal phase of man. Journ. Anthr. Inst. L.VII, 249— 274, 
1921. 

 Wernert,. 4: 192, 1.9; 79. 
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rezenten alluvialen Menschenformen Europas vom Neanderthaler ein, was im 
Gegensatz zu der Auffassung der meisten übrigen Forscher steht, die wir weiter 
unten behandeln werden. Aber außer Frage steht die außerordentliche Be- 
deutung des Neanderthalers für unsere Vorstellungen vom Werden der Mensch- 
heit überhaupt. Denn er ist die einzige der — wie wir annehmen müssen — 
zahlreichen Prähominidenformen, die uns über die Fülle von Gefahren, die 
die Erhaltung alles paläontologischen Materials in so überwältigender Weise 
bedrohen, doch noch in einem verhältnismälig stattlichen Umfang in osteo- 
logischen Überresten erhalten geblieben ist. Der Skelettbau des Neanderthalers 
ist daher in allen Einzelheiten und vielfach auch in seinen Variationsbreiten 
genau bekannt'). [Im so berechtigter erscheint es auch. «das körperliche Aus- 
schen des Neanderthalers an dieser Stelle darzulegen. 

Allerdings interessiert hier zum Vergleich mit den lebenden Menschenrassen 
vor allem das Aussehen des lebenden Neanderthalers, weniger seine osteo- 
logischen Überreste als solche. Wir können aus letzteren jedoch in weit- 
gehendem Maße auch auf die ursprüngliche Lebensform Rückschlüsse ziehen, 
die, wenn mit der nötigen Vorsicht ausgeführt, als zuverlässig betrachtet 
werden können. Leider sind gerade vom Neanderthaler Rekonstruktionen in 
großer Zahl ausgeführt worden, bei denen nicht kritische und sorgfältige 
Arbeit, sondern die Phantasie dlen Ausschlag gab. Das gilt vor allem für jene 
Zeit, wo noch keine vollständigen und gut erhaltenen Gesichts- und Körper- 
skelette vom Neanderthaler vorlagen. Seitdem der ausgezeichnet erhaltene 
Fund von La Chapelle aux Saints?) 1908 gehoben wurde, besteht aber diese 
Schwierigkeit nicht mehr, und weitere Funde, vor allem von neanderthaliden 
Gesichtsskeletten, haben unsere Kenntnisse noch erweitert. 

Außterdem hat die Arbeit einer Reihe von Anatomen, unter denen besonders 
v.Eggeling?’) und Stadtmüller*') hervorgehoben seien, gezeigt. wie weit 
und mit Hilfe welcher Methoden die Rekonstruktion eines lebenden Hominiden 
auf dem Knochengerüst überhaupt möglich ist. So wissen wir jetzt, daß der 
individuelle Ausdruck eines Einzeltypus niemals getroffen werden kann. Aber 
andererseits hat sich ergeben, daß die Rassenmerk male, also die morphologischen 
Gruppencharaktere, mit Sicherheit gefunden werden können, ja in dden meisten 
Fällen sich zwangsläufig ergeben. Dazu ist allerdings erforderlich. daß unter 
Berücksichtigung von Vorsichtsmaßregeln die Weichteildicken selbst auf die 
verschiedenen osteologischen Unterlagen des Gesichts aufgetragen werden. 
Dann lassen nur wenige und im Umfang sehr beschränkte Regionen am Ge- 
sicht überhaupt noch morphologische Zweifel offen, und auch diese können 


1) Boule,M.: Les hommes fossiles. II. Aufl., 505 S. Paris 1925. (Ein Standardwerk.) 
Hrdliöka,A.: The Skeletal Remains of Early Man. (Smiths Misc. Coll. 85.) 3579 8. 
Washington 1950. (Lit.!) 
Keith, A.: The Antiquitv of Man. VII. Aufl., 2 Bde., 1929. 
Mendes-Corrda.A. A.: Homo. 299 Ss. Coimbra 1926. 
Weinert,H.: Menschen der Vorzeit. Ein Überblick über die altsteinzeitlichen Men- 
schenreste. 139 S. Berlin 1950. 
Werth, E.: Der fossile Mensch. Grundz. einer Paläanthrop. 3 Bde. Berlin 1921. 
2) Boule, M.: I’homme fossile de La Chhapelle aux Saints. Annales Paleont. VI. 
2788. 1911. 
>») v. Eggeling, H.: Die Leistungsfähigkeit physiognomischer Rekonstruktionsver- 
suche auf Grundlage des Schädels. Arch. Anthr. N. F. XL, 14-47. 1915. 
%) Stadtmüller. F.: Zur Beurteilung der plastischen Rekonstruktionsinethode der 
Physiognomie auf dem Schädel. Ztschr. Morph. Anthr. X\11. 557— 572, 1922. 
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auf Grund unserer heutigen biologischen Kenntnisse weitgehend eingeschränkt 
werden. Es handelt sich hier um Ohrform, Lippendicke und Nasenspitze. 

Während die Dicke der Weichteile bei den meisten heutigen Rassen bekannt 
ist oder festgestellt werden kann, scheidet diese Hilfe für diluviale Reste aller- 
dings aus. Nur das steht fest. daß beim Neanderthaler keine grundlegenden 
Abweichungen vom Typus der Muskelbildung und Fettverteilung des heutigen 
Menschen vorhanden waren'). Seine (wie osteologische Untersuchungen er- 
zaben) wenig differenzierte mimische Muskulatur scheint sogar bei den tiefst- 
stehenden heutigen Naturvölkern noch Anklänge aufzuweisen. Das gilt ins- 
besondere für die in Bezug auf die Weichteile verhältnismäßig gut bekannten 
Melanesier”), die genau wie der Neanderthaler einer theromorphen (nicht 
infantilen) Primitivschicht der Hominidenfamilie angehören, und auf deren 
osteologische Ähnlichkeit mit der neanderthaliden Urschicht bereits mehrfach 
hingewiesen wurde?). Bei der Rekonstruktion, die der Verfasser zusammen mit 
der Bildhauerin E. v. Engel-Baiersdorf ausführte, waren daher einerseits der 
fossile Schädel von La Chapelle (unter Ersatz des defekten Unterkiefers) und 
andererseits die Weichteildicken melanesischer Köpfe die gegebenen morpho- 
logischen Hilfsmittel zu einer Ergänzung des Lebensbildes des Neanderthalers®). 
Das Ausschen des mit den Weichteilmarken verschenen Objekts bei Beginn 
der Ergänzung zeigte schon Abbildung 29, S.42. Die Ergebnisse der (in mehr- 
monatlicher Arbeit durchgeführten) Rekonstruktion werden bei der nach- 
stehenden Beschreibung des Ausschens des lebenden Neanderthalers mit ein- 
bezogen werden. 


Typus. Das auffallendste Merkmal in der Erscheinung des Neanderthalers 
muß für einen diluvialen, aber an differenzierte hominide Formen gewöhnten 
Betrachter die außerordentliche Unförmigkeit des Kopfes gewesen sein. Die 
Größe der Neanderthaler-Schädel ist um so bemerkenswerter, als es sich im 
übrigen durchweg um ziemlich kleinwüchsige Individuen handelte, deren 
Körperhöhe im Durchschnitt eher unter als über 1,60 m lag. Der massige Kopf 
barg ein beträchtliches Gehirnvolumen, dessen Durchschnitt sogar über dem 
der heutigen hochdifferenzierten und kulturtragenden Rassen lag. Ist im Ver- 
hältnis zu den heutigen Rassen der Hirnraum schon groß. so ist der Gesichts- 
teil des Schädels aber relativ noch größer. Die Größe des Gesichtes beim 
Neanderthaler findet daher sowohl in absoluter wie in relativer Beziehung bei 
keiner lebenden Form ein auch nur annähernd ähnliches Gegenstück (vel. 


Abb. 262, S. 541). 





ı) Mollison ist gegenteiliger Ansicht. Wir haben aber keinen Hinweis darauf, daß 
der Bau der Weichteile beim Neanderthaler aus dem Rahmen der übrigen höheren 
Primaten herausfällt und daher die „freie Rekonstruktion der Weichteile“, d. h. die 
freie Phantasie des Künstlers, eine zweckmäfligere Methode darstelle. (Anthr. Anz. 
VII, 285, 1951.) 

?\v. Eickstedt. E.: Beiträge zur Rassenmorphologie der Weichteilnase Ztschr. 
Morph. Anthr. XXV. 171—220. 1925. 

Harslem-Riemschneider, [.: Die Gesichtsmuskulatur von 14 Papua und 
Melanesiern. Ztschr. Morph. Anthr. XXII. 1—44, 1912. 

®) Sarasin. F.: Sur les relations des Nco-Caledoniens avec le groupe de homo nean- 
derthalensis. L’Anthr. XXXIV, 194— 227, 1924. 

%) v. Eickstedt, E.: Eine Ergänzung der Weichteile auf Schädel und Oberkörper- 
skelett eines Neanderthalers. Ztschr. Anat. Entw. Gesch. LXAXVI1L. 365—380, 1925. — 

Ders. Die Wiederherstellung des lebensgroßen Torso eines Homo neanderthalensis. 
Eiszeit 11. 55—60,. 1925. 
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Abb. 262. Das äußere Erscheinungsbild des Neanderthaler 
Urmenschen 


(Wiederhergestellt auf Grund der S. 1—42 dargelegten Methode von Erna v. Engel-Baiersdorf 
und E. Frhr. v. Eickstedt) 


Das Überwiegen des Gesichtes, d. h. des Gebietes der Sinnesorgane und des 
Kauapparates über den Sitz der höheren intellektuellen Tätigkeit ist ein aus- 
gesprochen theromorph-primitives Merkmal, das an die Verhältnisse bei den 
Anthropoiden erinnert. Die absolute Größe des Hirnraumes widerspricht der 
Primitivität durchaus nicht, denn die Untersuchung des Hirnausgusses ergab 
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für dieses einen außerordentlich primitiven Bau'). Nur der für den Gesichts- 
sinn wichtige Okzipitallappen weist eine bedeutende Entwicklung auf. Ihm 
steht eine mächtige Ausbildung der Augenhöhlen gegenüber, deren Raum- 
inhalt mit etwa 50 ccm um ein Drittel über den durchschnittlichen euro- 
päischen Werten von heute liegt. Der Neanderthaler besal? also schr große 
Augen. 

Wir kommen damit zur Morphologie seines (Gesichtes. Am stärksten auf- 
fallend sind hier die außerordentlich grolten, massig vorkragenden Überaugen- 
wülste, denen sich eine niedrige fliehende Stirn anschließt, und sodann der 
kinnlose. aber im übrigen gleichfalls sehr massige Unterkiefer. Bei beiden 
Merkmalen handelt es sich um ausgeprägte Theromorphien. Ganz anders aber 
liegen die Dinge für das Mittelgesicht. Haben wir einerseits bei den Anthro- 
poiden ein äußerlich nasenloses, mit langen Seitenflächen versehenes Gesicht 
und andererseits bei den rezenten Hominiden eine winklige Einknickung des 
Herizontalschnitts. so fehlt dem Neanderthaler beides. Bei ihm läuft das Ge- 
sicht fach und spitz von den enganliegenden zarten Jochbögen nach vorn zu. die 
bei allen Menschen anzutreffende Fossa canina, die knöcherne Wangengrube. 
fehlt völlig — glatt setzt sich der Knochen fort, um ohne Knick und Absatz 
in die Nasenfortsätze des Oberkiefers auszulaufen. Diese sind sehr weit nach 
vorn fortgeführt. Sie formen also eine Nase, die aus dem an sich schon spitzen 
Gesicht hoch und weit herausspringt und zumindesten bei einigen, die Speziali- 
sierungsrichtung der Neanderthaliden deutlich darstellenden Individuen. die 
Nase des Europäers noch übertrifft. Gleichzeitig aber war die Nase des 
Neanderthalers auch absolut und relativ sehr breit. Sie vereinigte also zwei 
Merkmale, die wir heute im allgemeinen nur bei zwei verschiedenen 
Rassenkreisen kennen, nämlich den Europiden einerseits und den Negriden 
andererseits. Die kennzeichnenden Knickungen im Horizontalschnitt des Ge- 
sichtsskelettes des La Chapelle, eines Mongoliden und eines Dinariers zeigt 
Abb. 265 — sie lältt die hohe Eigenart der neanderthaliden Gesichtsbildung klar 
erkennen. 

Die Zartheit des Jochbogens war bereits erwähnt worden. Auch sonst sind 
alle Ansatzfelder für die mimische Muskulatur beim Neanderthaler von einer 
geradezu femininen Zartheit. Das muß angesichts des Riesenschädels um so 
auffallender wirken. Man darf daraus jedenfalls auf eine etwas geringere Be- 
lebtheit des Mienenspiels gegenüber den heutigen Hominiden schließen. Nur 
die Kaumuskulatur war stark, sogar außergewöhnlich stark entwickelt. 

Sah nach alledem der Neanderthaler etwa affenähnlich aus? Es ist sehr 
merkwürdig. daß die Schädel aller guterhaltenen Neanderthaliden eine ganze 
Reihe von Merkmalen aufweisen. die ausgesprochen primitiv in pithecoidem. 
äffischem Sinne und scheinbar so zahlreich sind, daß man rein quantitativ 
den Eindruck gewinnt, daß hier die Zwischenstellung zwischen Affe und 
Mensch einfach überwältigend dargelegt ist, so überwältigend. daß danach die 
Sonderbildungen doch nur gering ins Gewicht fallen. Zu diesen Übergangs- 
merkmalen zwischen der Formausprägung bei den Großaffen einerseits und 
den rezenten spezialisierten Hominiden. z. B. den Dinariern und Nordischen 
andererseits, gehören die flache Form der Hirnkapsel und ihre Länge. die 


') Boule.M. et Anthonv.R.: L’encöphale de Thomme fossile de I 


en i | a Chapelle aux 
Saints T/Anthr. XXI. 129— 196. 1911. 


Der Neanderthaler 345 














relative Größe des Gesichts und die Länge der Schädelbasis, die weit rück- 
wärtige Lage des großen Hinterhauptslochs und die geringe Schrägstellung 
desselben. Auch der lange Gaumen, die Neigungswinkel von Stirn und Hinter- 
hauptsbein, sowie der beträchtliche Grad von Prognathie sind zu nennen, 


schließlich Verschiedenes in der Form der Wirbel und der Richtung der Dorn- 
fortsätze. 





Abb. 265. Das Gesichtsrelief bei Neanderthalern, Europiden 
und Mongoliden 


(llorizontalschnitte durch die Eckzahngrube des Schädels) 
1. neanderthalides Spitzgesicht, 2. europides Reliefgesicht, 3. mongolides Flachgesicht 
(nach v. Eickstedt '%) 


Bei allen diesen anscheinend so zahlreichen Hinweisen auf ein halb äffisches 
Wesen des Neanderthalers handelt es sich aber meist gar nicht um vollwertige 
Einzelmerkmale, sondern vielmehr um verschiedene metrisch oder graphisch 
leicht faßbare Ausdrucksformen eines einzigen, allerdings sehr wichtigen Merk- 
mals. Das ist die Haltung. Diese war beim Neanderthaler insofern nur „halb- 
recht“, also noch nicht aufrecht, als das massige Gesicht noch teilweise vor 
der Körpersenkrechten hing und der Oberkörper einen zwar nicht gebückten. 
aber gewissermaßen eingesackten Eindruck machte (vgl. Abb. 262). 

Beim Schimpansen mit seiner halbrechten Haltung (vel. Abb. 80, S.92) hängt 
ja der Kopf ganz vor der Körpersenkrechten. Ein sehr großes massiges Gesicht 
mit mächtigem Kauapparat kippt weit nach vorn über. während hinten als 
Gegengewicht an einer langen Basis eine überaus kräftige Nackenmuskulatur 
ansetzt und den Kopf im Gleichgewicht hält. Der flachen Hirnkapsel ist 
zwischen diesen Zugkomponenten keine Möglichkeit zur Höhenentwicklung 
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gegeben, und schräg nach hinten zieht die Wirbelsäule von der Schädelbasis 
aus. Das Nackenband, an dem verschiedene Muskeln ansetzen und das an den 
Dornfortsätzen der Wirbel befestigt ist, hält diese in abstehender Stellung 
fest. — Stellt man sich einen solchen Schädel elastisch vor und denkt sich 
dann die Wirbelsäule senkrecht nach oben aufgerichtet, so wird an dem nun 
frei balanzierenden Schädel der Zug der Nackenmuskulatur den hinteren und 
das schwere Gewicht des Gesichts den vorderen Teil nach unten bewegen. 
Dadurch wird der Gesichtsschädel aus einer Lage vor dem Hirnschädel in 
eine solche unter den Hirnschädel gebracht. Der Zug, der notwendig war, 
um den Kopf im Gleichgewicht zu halten, entfällt jetzt, da er ja direkt auf 
seiner Unterlage, der Halswirbelsäule, aufliegt, und so ist dem Ilirn die Mög- 
lichkeit ddles Wachstums nach oben gegeben. Damit richten sich Stirn und 
Hinterhauptsschuppe auf und die äußeren Flächenanteile vergrößern sich. Die 
Basis aber wird stark zusammengedrängt. Der Raum, den ihre aus früheren 
Eintwicklungsstadien noch große Masse bedarf, wird durch eine Einknickung 
nach oben gewonnen'). Die Diagramme auf 5.95 sowie Abb. 82, S. 94, erläutern 
den Prozeß. Sie zeigen die deutliche Zwischenstellung, die der Neanderthaler 
tatsächlich in Bezug auf die Körperhaltung und die mit ihr verknüpften Merk- 
male zwischen Tier und heutigem Mensch einnahm. Die Urschichten der 
Menschheit, als deren Vertreter in Europa wir den Neanderthaler ansehen 
müssen, waren also wirklich in beträchtlichem Maße noch tierähnlich. 

War die Nackenmuskulatur des Neanderthalers außerordentlich stark ent- 
wickelt, so gilt das, ganz ähnlich wie bei den Anthropoiden, viel weniger für 
die vordere Halsmuskulatur. Ein graziles Schlüsselbein und ein sehr kleiner 
Warzenfortsatz der Schädelbasis weisen auf die nach dem ganzen Bauplan 
zu erwartende geringe Wendefühigkeit des kurzen und dicken Halses 
hin. Dagegen darf man möglicherweise aus dem dreieckigen Querschnitt der 
Rippen — der übrigens eine weder bei Affen noch Menschen zu findende 
Sonderbildung darstellt — auf eine größere Beweglichkeit des Rumpfes 
schließen. Das gleiche wird aus dem Bau der Wirbel gefolgert. Dem steifen 
Nacken stände dann also eine größere und raschere Drehfähigkeit des 
Rumpfes gegenüber. 

Auch die Glieder des Neanderthalers zeigen einige Abweichungen vom 
Typus der rezenten Hominiden. Unter einem kurzen Akromialfortsatz des 
Schulterblatts liegt ein großer Gelenkkopf des Oberarms. Das ganze Gelenk ist 
also weniger von einem knöchernen Rahmen umgeben als beim Menschen, 
und für den Arm besteht eine größere Exkursionsmöglichkeit. Angesichts der 
offenbar sehr kräftigen Armmuskulatur und der ganz menschlichen Hand- 
bildung war damit der Arm des Neanderthalers eine hervorragende Waffe. Er 
war aber nicht etwa, wie bei den Affen und manchen hominiden Primitiv- 
formen, besonders lang. Das gilt auch für die Beine. Der etwas platte Fuß 
mit seiner abstehenden Großzehe — wie sie auch bei manchen heutigen Primi- 
tiven auftritt — erweist sich als schr beweglich, hat jedoch keine pithecoiden 
Merkmale, dagegen manche Besonderheiten im Bau. Wollten frühere Be- 





) Vgl. hierzu Mollison, Th.: Schädel- und Skelettlehre. In: Anthropologie, Kultur 
d. Geg. (Ilerausg.: Hinneberg). Leipzig 1923. 
Weidenreich, F.: Die Sonderform des Menschenschädels als Anpassung an den 
aufrechten Gang. Ztschr. Morph. Anthr. XXIV, 157—189, 1924. 
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arbeiter einerseits aus dem gebogenen Femur (und den nach hinten geneigten 
Gelenkflächen des retrovertierten Tibiakopfes) sowie andererseits den akzessori- 
schen Gelenkflächen am unteren Tibiaende auf eine habituelle halbe Beugung 
des Kniegelenks beim Neanderthaler schließen, so liegt hier jedoch ein Irr- 
tum vor. Der Neanderthaler hat nicht in dauernder Kniebeuge gelebt. 
Wir finden sowohl Tibiaretroversion als akzessorische Gelenkfacetten auch 
bei heutigen Primitiven, ja nicht nur bei diesen, sondern überhaupt bei 
allen halb- oder unzivilisierten Völkern, die beim Niederlassen gewohnheits- 
mäßig eine Hockstellung einnehmen'). Die kleine überzählige Gelenkfläche am 
unteren Tibiaende ist also auf den Druck des Sprungbeins beim Hocken 
zurückzuführen. Wir dürfen daraus schließen, daß auch der Neanderthaler 
einen grolten Teil seines Lebens in hockender Stellung zubrachte. 


Hautfarbe und Haarkleid sind für das Aussehen eines primitiven mensch- 
lichen Wesens natürlich von großer Bedeutung. aber hier fehlen uns die 
sicheren Anhaltspunkte, die für den somatischen Bau bestehen, und wir sind 
auf Vermutungen angewiesen. Da aber der Neanderthaler ursprünglich minde- 
stens eine subtropische Form war — dafür sprechen Körper- und Nasen- 
bau?) wie Verbreitungsart gleicherweise —, darf man wohl mit einer stärkeren 
Pigmentierung rechnen. Das heiltt also: bräunliche Hlaut, schwarze Haare. Und 
dlazu möglicherweise undifferenziert-welliges Haar, wie wir es bei den heutigen 
Altformen aller Rassenkreise finden. Wir haben jedenfalls keinen Grund, hier 
besondere Spezialisierungen anzunehmen. Das gleiche gilt für Ohr- und 
Lippenform. 





Fassen wir das Gesagte zusammen, so zeigt sich, daß der Neanderthaler ein 
kleines, untersetztes und plumpes Wesen mit einem unförmig großen Kopf war. 
Dieser erscheint zwischen den noch nicht ganz aufrecht getragenen Schultern 
wie eingekeilt. Im übrigen aber besteht eine grofßte Beweglichkeit und Behenldlig- 
keit. besonders an Arm und Rumpf. Widersinnig und für unser heutiges Emp- 
finden abschreckend häßflich mußte der viel zu große Kopf mit der mächtigen 
Nase und dem ausgesprochen schnauzenartigen Untergesicht wirken. Dazu 
verliehen die fliehende wulsttragende Stirn und das fliehende massige Kinn 
einen ungemein brutalen Ausdruck. Hinzu traten große und tierähnlich scheue 
Augen, die unter den überkragenden Stirnwülsten tief eingebettet lagen. Nichts 
am Neanderthaler ist eigentlich „äffisch“, aber er ist auch alles andere als etwa 
rein rezent-menschlich. So repräsentiert er als bestbekannter Haupttypus eine 
Übergangsschicht aus dem Entwicklungsprozeß der Hominiden, eine Rand- 
form, die sowohl entwicklungsgeschichtlich wie geographisch in eine Sack- 
gasse geraten war und der die Weiterentwicklung durch nachdrängende 
höherdifferenzierte Hominiden abgeschnitten wurde?). 


Unsere heutigen Vorstellungen vom Neanderthaler beginnen also durchaus 
schon feste Formen anzunehmen. Natürlich aber kann es sich dabei zunächst 
nur um den allgemeinen somatischen Typus der Art bzw. Rasse handeln. 
Dal dieser auch bereits Untergruppen aufwies. tritt schon jetzt deutlich 








) Manouvrier,L.: Etude sur la retroversion de la tete du tibia et Vattitude humaine 
a l’epoque quaternaire. Mem. Soc. Anthr. Paris IV, II. Ser., 219— 264, 1893. 

) Thompson,A.andBuxton,T. II. D.: 1925, cit. p. 116. 

») Für weitere Einzelheiten vgl.: v. Eickstedt, E.: Verbreitung, Stellung und Aus- 
sehen des Neanderthalers. Erdball I, 1—20, 1926. 
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hervor. Einerseits lassen sich aus der ältesten Zeit des Auftretens auch be- 
sonders altertümliche Typen feststellen. Sie leiten vom Heidelberger Vor- 
mensch zum Neanderthaler Ur mensch über'). Andererseits zeigen besonders die 
östlichen und jüngeren Funde auch eine geringere Ausprägung der altertüm- 
lichen Primitivmerkmale, so Podkumok, Chwalynsk, Tabgha u. a. Diese bilden 
einen intermediären Formenkreis, der vom Neanderthaler Urmensch zum 
Aurignacenser (Brünner) Alt mensch überleitet. Wir wissen noch nicht, wie 
weit es sich hier um Schichten oder Sammelformen und wie weit es sich wirk- 
lich schon um eigentliche Rassen handelt. Ihre Abtrennung als besondere 
Körperformgruppen von der llauptmasse der eigentlichen Neanderthaler er- 
scheint aber in jedem Falle berechtigt. Daneben ist seit alters die Eigenbildung 
der kurzköpfigen etwas progressiveren Neanderthaliden von Krapina‘) an- 
erkannt. las ergibt dann einschließlich dem eigentlichen und hauptsäch- 
lichen, sehr weit verbreiteten und langlebigen Gros der Neanderthaler in 
Europa nach dem heutigen Stand unseres Wissens mindestens drei Körper- 
formgruppen des europäischen Neanderthalers: Varietas krapinensis, Varietas 
intermedia und Varietas neanderthalensis propria. 


Es ist sehr fraglich, ob man zu diesem protveuropiden Kreis noch die 
neuesten Funde aus Palästina wird stellen können, da ihre bereits negroiden 
Formtendenzen? auf die Spezialisierungsrichtung der Südmenschheit weisen. 
Zunächst wird sich eine eigene Varietas palestinensis (MacCown und Sir 
A. Keith) nicht vermeiden lassen. Wie weit sie etwa zu dem südafrikanischen 
„Neanderthaler“ (Homo rhodesiensis) Beziehungen aufweist, kann erst die Be- 
arbeitung zeigen. Vorläufig müssen wir letzteren wie auch den javanischen 
„Neanderthaler“ (llomo soloensis) noch als selbständige Subspecies des Ur- 
menschen führen, die bei einer Betrachtung des europäischen Homo primigenius 
auszuscheiden haben. Der Typenzerfall der Urmenschheit ist demnach, wie 
theoretisch zu erwarten war (Kap. 1,2). schon im Diluvium recht beträchtlich, 
und Rassen und Rassenkreise bestanden längst vor der heutigen Menschheit. 
vor dem Homo recens s. alluvialis. (Vgl. hierzu das Schema in Tabelle 1, S. 8.) 


Verbreitung. as Schwergewicht der Verbreitung des Neanderthalers liegt 
in Westeuropa, vor allem im heutigen Frankreich, das in der letzten Zwischen- 
eiszeit ein mildes Klima besaß und für ein Jägervolk ein überaus günstiges 
Gebiet gewesen sein muß. L.eider besitzen wir aus den später vereisten Ge- 
bieten keinerlei Funde. Sie sind offenbar alle durch die glaziale Erosion ver- 
nichtet worden. So sind wir vor allem über den Neanderthaler der zu jener 
Zeit bewohnbaren Gebicte bzw. der letzten Eiszeit selbst unterrichtet. Bei ihm 
handelt es sich zweifellos um einen schwer um sein Dasein ringenden Homi- 
nidenzweig. der es vergeblich versuchte, einem Klima standzuhalten, an das er 
als ursprünglich südländische Form nicht angepaßt war. Dazu trat möglicher- 
weise gegen Ende der Altsteinzeit die Einwirkung höherspezialisierter und 


) Weidenreich, F.: Der Schädelfund von Weimar-Ehringsdorf. 20% S. Jena 1928. 
”) Gorjanovic-Kramberger.K.: Der diluviale Mensch von Krapina in Kroa- 
tien. Wiesbaden 1906. 
») MacCown, Th.: Bericht des I. Int. Kongr. f. vor- u. frühgesch. Wissenschaften. 
London 1952 (im Ersch.. vgl. inzwischen): 
Weidenreich,.F.: Eine neuentdeckte Überzangsform zwischen dem Neanderthaler 
und dem heutigen Menschen. Natur u. Museum UXT. 584589, 1952, 
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aufterdem hervorragend angepaßter Hominidenformen, denen die Beseitigung 
der letzten Neanderthaler ein leichtes gewesen sein muß. 

Aber vielleicht ist es doch mehr als nur Zufall, daß gerade Frankreich — auch 
in der letzten Eiszeit eine Oase wenigstens verhältnismäßig günstigen Klimas — 
so viele Funde des Neanderthalers lieferte. Deutschland, Belgien, das alte 
Österreich und Rußland weisen dagegen nur je einige wenige Belege auf. 
Dieses zunächst bekannte Verbreitungsgebiet des Neanderthalers fand in 
neuerer Zeit vor allem in den mediterranen Ländern eine bedeutende Er- 
weiterung. Hier sind besonders die Funde von Baünolas und Gibraltar 11 auf 
der iberischen Halbinsel, dann Malta und Rom, sowie schließlich Tabgha am 
See Genezareth und weitere jüngste Funde vom Berge Carmel und aus dem 
Iraq zu nennen. Sie zeigen die schon aus klimatischen Gründen zu erwartende 
Verbreitung des Neanderthalers auch im eigentlichen mediterranen Gebiet. 
Noch aber steht das transmediterrane Europa, das wir Afrika nennen, vorläufig 
aus. Auch hier müssen wir Siedlungsstellen des europäischen Neanderthalers 
vermuten. Nur hier kann er, soweit ihm dies nicht schon durch die (zweifellos 
selbst neanderthaliformen) Pränegriden verwehrt war, nach Süden aus- 
gewichen sein. Das war sein einziger Ausweg! Neuerdings wurde auch noch 
ein Fund aus Rultland, nämlich aus der Gegend von Chwalynsk an der Wolga 
gemeldet, der besonders deshalb von Interesse ist, weil er gerade im Gebiet der 
engen und zu Zeiten wohl überhaupt geschlossenen Eintrittspforte liegt, die 
das kleine eiszeitliche Europa gegen Nordasien noch besaß. 

Den besten Überblick über die Verbreitung des Neanderthalers gibt eine 
Karte, in die die Fundstellen eingetragen sind (vgl. Abb. 264). Allerdings wird 
man bei den bisherigen Funden die sicheren Belege von den fraglichen Stücken 
zu trennen haben. Nachstehend seien die zur Zeit bekannten 30 einwandfreien 
Fundorte aufgeführt, allerdings ohne darauf Rücksicht zu nehmen, ob es sich, 
wie z. B. bei Estelas oder Salleles-Cabardes, nur um unbedeutende Bruchstücke 
handelt. oder, wie bei La (Juina oder Krapina, um mehr als 20 Individuen. 
Es sind zu nennen: Arcv-sur-Cure (Yonne), Aubert (Ariege). Banölas (Gerona), 
Balla- Höhle (Miskolez),, Carmel-Berg (Palästina), Chwalinsk (Wolga), 
Ehringsdorf, Estelas (Ariege), Gibraltar, Gourdan, Iraq, Isturitz (Basses 
Pyrenees), Krapina (Kroatien), La Chapelle-aux-Saints (Correze), La Ferrassie 
(Le Bugue), La Naulette (Dinant), Podkumok, La Quina (Charente), Le Mous- 
tier (Dordogne), Malarnaud (Ariege). Malta. Neanderthal, Pech de l’Aze (Sar- 
lat, Dordogne) Petit-Puy-Moyen (Charente), Rom, Salleles-Cabardes (Aude), 
Schipka-Höhle, Simferopol, Spy und Tabgha (Galiläa).. — Als unsicher 
bzw. überhaupt nicht zur Neanderthalgruppe gehörig wird man die gelegent- 
lich im Zusammenhang mit dem Neanderthaler genannten Funde von Antelias, 
Bau de FAubesier (Vaucluse), Brechamps (Eure et Loire), St. Brelade, Brüx. 
Bury St. Edmonds, Bytiskala-Höhle, Denise (Haute Loire), Marcilly (Eure), 
Moulin-Quignon (Somme), Ochos (Brünn), Podbaba u. a. betrachten müssen. 
Diese Fundstellen sind auf der Karte nicht eingetragen worden. Daß auch 
Tabgha und Carmel als Sonderformen zu werten sind, wurde bereits oben 
(S. 346) dargelegt (varietas palestinensis). 

Das Kartenbild zeigt deutlich die Häufung von Fundstellen des Neander- 
thalers im westlichen Europa und die geringe Verteilung in den übrigen 
Gebieten. Daneben kommt die extreme Randlage Europas und seine Ab- 
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v.Eickstedt fec. 
Abb.264 Die europäische Sackgasse zurausgehenden Würmeis- 


zeitwar Rückzugsgebiet der letzten Neanderthaliden 
Man beadhte die Lage er Fundstellen 


sperrung von der übrigen Welt, besonders von Asien, zum Ausdruck. Hinter 
Süumpfen und Seen, zwischen Meer und Eis, war der Neanderthaler jahr- 
tausendelang vor dem Eindringen von Konkurrenten in verhältnismäßig weit- 
gehendem Maße geschützt. Das kleine eiszeitliche Europa war also in hervor- 
ragendem Grade geeignet, einer Altform der sich entwickelnden Menschheit 
als Zufluchtsstätte zu dienen. Als dann allerdings die Rentierjäger zur Zeit 
der großen Kisschmelze von Osten einzudringen begannen. mußte das bergende 
Randgebiet zur Falle werden. Davon später mehr. 


2. Die depigmentierten Nordformen 


Innerhalb der gesamten Menschheit treten nur zwei pigmentarme Varietäten 
auf, und beide finden sich im europiden Rassenkreis, was von vornherein 
durchaus keine Selbstverständlichkeit ist. Es handelt sich hier ausgesprochen 
um boreale Mutanten der Hominiden, die nur einmal, und zwar eben in einer 
borealen Gegend aufgetreten sind. Die Gegend ist also ursächlich das wichtige. 
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Die Erscheinung als solche hat nur die dort lebenden Gruppen. d. h. die. 
inter- oder spätglazialen Bewohner des eisnahen Mittelasiens betroffen. Der Zu- 
sammenhang mit der Umwelt als auslösendem Moment und die biologische 
Parallele zu anderen unter gleichen Bedingungen und in den gleichen Gegenden 
depigmentierten Säugerformen ist also ins Auge springend (vgl. S.260 u. 276). 

Wir bezeichnen die hier in Frage stehenden Hominicdenrassen als die 
nordische und die osteuropide (oder ostbaltische). 


Die nordische Rasse 


Infolge ihrer auffallenden Pigmentarmut, die sich in blauen statt braunen 
Augen, blondem statt schwarzem Haar und rosa-weißtlicher statt bräunlicher 
Haut äußert, wurde die nordische Rasse schon sehr früh als eine Sonderform der 
Menschheit beschrieben und trotz der Abneigung des gebildeten Europa gegen 
eine wissenschaftliche Erforschung der eigenen Körperlichkeit einhellig als 
eine solche anerkannt. Der Zusammenhang mit den nördlichen Gebieten 
unseres Kontinents war dazu so offensichtlich, daß auch die Benennung zu 
größeren Diskussionen nie Anlaß gab. In älterer Zeit gelegentlich noch als 
teutonische, kymrische, germanische oder gar indogermanische „Rasse“ be- 
zeichnet, wird jetzt allgemein der von Deniker vorgeschlagene Name 
nordische (nordide) Rasse verwandt. 


Typus. Neben der Pigmentarmut sind die kennzeichnendsten Körpermerk- 
male‘) der nordischen Rasse ihr hoher Wuchs und schlanker Bau, das 


!) a) Norwegen: 

Bryn,H.: Die dolichokephale nordische Rasse. Anthr. Anz. IX, 141— 164, 1952. 

Ders.: Der nordische Mensch. 166 S. München 1929, (Ilandelt in erster Linie vom 
norwegischen Menschen; hier grundlegend.) 

Ders.: Die Menschenvarietäten Norwegens. Anthır. Anz. III, 161—186, 1926. 

Ders.: Norweger. Arch. Rassenbilder VII, 61—70, 1926. 

Bryn, H. und Schreiner, K. E.: Die Soinatologie der Norweger. Nach Unter- 
suchungen an Rekruten. Norske Vidensk. Akademi 1, 1. 608 S. Oslo 1929, 

Schreiner, A.: Anthropologische Lokaluntersuchungen in Norge Valle, Hälandsdal 
und Eidfjord. Norske Vidensk. Akademi I. 35. 89 S. Oslo 1950. 

Dies.: Anthropologische Studien an norwegischen Frauen. Ebenda 1]. 9. 95 S. 
Oslo 1924. 


b) Schweden und Baltikum (für Finnland vgl. S. 569): 


Favre, J.: Über das Vorkommen des schweren blonden Typus der nordischen Rasse 
im Baltikum. Arch. Rass. Ges. Biol. XXV, 74, 1931. 

Hilden,K.: Runö, Land och Folk. Terra, 5—25. 1922. 

Ders.: Die Runö-Schweden in anthropologischer Hinsicht. Fennia XLVIT. 56 S. 1926. 

Lundborg,H.undRunnström., ]J.: The Swedish Nation. 128 S. Stockholm 1921. 

Lundborg. H. und Linders. F. J.: The Racial Characters of the Swedish 
Nation. Anthropologia Suecica MUMXXVI. 182 u. 96 S. Stockholm 1926. 

Retzius, G. und Fürst, C. M.: Anthropologia Suecica. Beiträge zur Antlhro- 
pologie der Schweden. 301 S. Stockholm 1902. 

c) Mitteleuropa: 

Bolk,L.: Repartition du type brun et du type blond dans les Pays Bas. Bull. Mem. 
Soc. Anthr. V, 5. 578-386, 1904. 

Howorth, H. H.: The ethnology of Germany. Journ. Anthr. Inst. VI. 564-578; 
VII, 211—233, 295—320; XH, 525—555: AlIl, 213—237, 1877— 1884. 

Keiter, F.: Schwansen und die Schlei. Schleswigsche Bauern und Fischer. 114 S. 
Jena 1931. 

Klenck. W. und Scheidt. W.: Niedersächsische Bauern. Geestbauern im Flb- 
Weser-Mündungsgebiet. 81 S. Jena 1952. 
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lange Gesicht mit der schmalen und extrem hohen Nase, sowie schließlich 
eine mittellange Schädelkapsel mit mäßig rückwärts geneigter Stirn. Einige 
Lokalformen können lange (England), andere auch kurze Köpfe (Friesen) auf- 
weisen. Dazu findet sich überall weitwellige Haarform. 


Die Augen sind mittelgroß. Die Deckfalte des Oberlids sinkt bei vorge- 
schrittenem Alter nicht selten distal tief herab. Die Nase zeigt hochgelegene 
Wurzel, geraden Rücken, ein spitzes Unterende und enganliegende Flügel. Sehr 
kennzeichnend ist weiterhin das Gesichtsrelief. Sein Querschnitt zeigt eine spitze, 
an den Seiten zusammengedrückte Form. Diese ist einerseits durch die äußerst 
flachanliegenden Wangenbeine, andererseits durch die hoch aus dem Gesicht 
herausspringende Nase bedingt. Nur die dinarische Rasse erreicht eine ähnlich 
geringe Frontalität der Wangenbeine. Das Untergesicht der nordischen Rasse 
weist einen meist harten Mund mit vielfach schmalen und fast immer schr 
roten Lippen, sowie ein energisches, vorspringendes und nicht selten eckiges Kinn 
auf. Ein großer Teil dieser Merkmale muß als in hohem Grade progressiv an- 


Kruse, W.: Die Deutschen und ihre Nachbarvölker. 640 S. Leipzig 1929. 

Lagneau, G.: Sur l’ethnologie des populations du nord-est de ’Allemagne. Bull. 
Soc. Anthr. 196—202, 1871. 

Meisner, J.: Zur Statistik der Körpergröße Schleswiger Wehrpflichtigen. Arch. 
Anthr. XIV, 235—250, 1883. Vgl. auch XVIIT, 101, 1889 und XIX, 317, 1891. 

Nyessen,D. J.H.: The Passing of the Frisians. Anthropography of Terpia. 295 S. 
Den Haag 1927. 

Parsons, F. G.: Anthropological Observations on German Prisoners of War. 
Journ. Anthr. Inst. XLIX, 20—35, 1919. 

Reche, O.: Der gegenwärtige Stand unserer Kenntnisse von der Rassenkunde der 
Friesen. Volk u. Rasse IV, 129— 158, 195—215, 1929. 

Röse, €.: Beiträge zur europäischen Rassenkunde. S.A. 202 S. Aus: Arch. Rass. 
Ges. Biol. IT—T1l, 1905 — 1906. 

Ruhnau,K.: Einige anthropologische Angaben über die Bevölkerung der ostfriesi- 
schen Insel Spiekeroog. Arch. Ges. Rass. Biol. XVI, 378— 381. 1924. 

Saller,K.: Die Fehmaraner. 236 S. Jena 1950. 

Ders.: Süderdithmarsische Geestbevölkerung. 55 S. Jena 1950. 

Scheid, W. und Wriede, Il.: Die Elbinsel Finkenwärder. 150 S. München 1927. 

Virchow,R.: Beiträge zur physischen Anthropologie der Deutschen mit besonderer 
Berücksichtigung der Friesen. 590 S. Berlin 1877. 

d) England: 


Bradbrooke.W. und Parsons, F. G.: The anthropology of the Chiltren Hills. 

Journ. Anthr. Inst. LIL, 1135—126, 1922. 

Bray, J.: Memoir on the Pigmentation Survev of Scotland. Journ. Anthr. Inst. 
XXXVII, 375—401, 1907. 

Peate, J. C.: The Dyfi Basin: a studv in physical anthropologv and dialect distri- 
bution. Journ. Anthr. Inst. LV, 58— 72. 1925. 

Scheidt, W.: Zur Rassenkunde der Britischen Inseln. Handb. d. Auslandskunde, 
Teil 2. 54—88, 0. ]J. 

Ders.: Die rassischen Verhältnisse in Nordeuropa nach dem gegenwärtigen Stand der 
Forschung. Sonderausgabe Ztschr. Morph. Anthr. XXVIII. 197 S. 1930. (Literatur!) 

e) Westeuropa: 

Houze,E.: La taille... des Flamands et des Wallons. Bull. Soc. Anthr. Bruxelles 
VI, 278-504, 1887. 

Lagneau, (Cr: KEthnogenie des populations du nord-onest de la France. Rev. Anthr. 
IV. 620—649, 1875. 

Vgl. auch Riplev, W. Z.: Anthropologv and Ethnologv of Europe. (Supplem. of 
The Races of Europe.) 160 S. London 1900. 8. 60—61. 

l.agneau, G.: Ethnogenie des popnlations du nord de la France. Rev. Anthr. TI, 
3.7 —b12, 1874. 

Topinard.P.: Carte de la repartition de la couleur des yeux et des cheveux en 
France. Methodes d’observation et mise en veuvre des documents. Rev. Anthr. I, 
3.7—6b2$%, 1886. 
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Abb. 265— 267. Nordische Rasse 


Teuto-nordische Unterrasse: 265. Schlesierin (aus: Fischer-Günther, Deutsche Köpfe nordischer 
Rasse, Lehmann Verlag, München. — 266 und 267. Pommer (phot. v. Eickstedt) 


geschen werden. Der ursprüngliche Hominidentypus hat also in der nordischen 
Rasse eine seiner stärksten Spezialisierungen erfahren. 

Nordische Schädel sind nicht leicht von mediterranen zu unterscheiden, und 
zwar besonders bei prähistorischem Material, da früher bei Nordischen die 
langen Formen häufiger waren als heute (Reihengräbertypus). Es liegt ein ganz 
ähnlicher Fall vor, wie in der Zoologie beim Tiger- und l.öwenschädel. Hier wie 
da äußtert sich die Differenzierung der Formen im wesentlichen in Weichteilen 
und Integument. Die kraniologische Differentialdiagnose nordisch-melditerran 
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Abb. 268 Dalo-nordischerund Abb. 269teuto-nordischer Schädel 


(Aus Reihengräbern in Hannover, nah M. W. Hauschild '25) 


ist aber rassenhistorisch wichtig. Einige Unterschiede seien daher hervor- 
gehoben. Der nordische Schädel ist im allgemeinen gröber und schwerer und 
das Gesicht spitzer als bei Mediterranen. Der Unterkiefer ist auch bei fast 
allen nordischen Lokalformen kräftiger, das Gesicht höher, massiver, oben 
breiter und die Überaugenwülste sind kräftiger ausgebildet. Außerdem gibt 
auch — falls möglich — der metrische Gruppenvergleich oft deutliche zahlen- 
mäßige Hinweise. 

Der schlanke Körper der Nordischen neigt zu Magerkeit. Bei wohlgebauten 
Individuen finden sich breite Schultern und schmale Hüften. Das letztere gilt 
im Gegensatz zu den südeuropiden Formen auch für die Frauen im jugend- 
lichen Alter und ist, vom Siegerstaat Amerika ausgehend, ein nachkriegszeit- 
liches Modeideal geworden. Daneben hat der nordische Typus besonders in 
seiner Pigmentarmut von jeher als körperliches Idealbild gegolten. Das hängt 
nicht nur mit der biologisch-progressiven Eigenart der Nordischen zusammen, 
sondern auch mit ihrer historischen und sozialen Stellung. In ganz Europa sind 
seit frühen historischen Zeiten und erst in einem in den allerletzten Jahr- 
hunderten schwindendem Umfang die oberen Schichten der Völker — Adel. 
Patrizier. Grundbesitz, führende Militärs usw. — wesentlich stärker nordisch 
als die übrigen Schichten. Das gilt nicht etwa nur für Deutschland. England 
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Abb.270. Nordischer Körperbau bei Mann und Frau 
(nah H.Lundborg und F.J.Linders '26; vgl. dagegen Abb. 280, S. 370) 
und Frankreich, sondern auch — und teilweise sogar gerade — für die süd- 


europäischen Staaten. 

Wiederholt hat auch dort die Mode versucht, das persönliche Erscheinungs- 
bild dem nordischen Typus möglichst anzugleichen. Das bezog sich in erster 
Linie auf die Haarfarbe. Denn wenn die heutigen Spanierinnen sich das Ge- 
sicht weiß, d.h. hell pudern, so wird hiermit keine rassische, sondern eine soziale 
Angleichung erstrebt, nämlich an die Stände, deren Arbeit mehr in als außer 
dem Haus liegt. Anders beim Haar. Schon die Römerinnen der Kaiserzeit ver- 
suchten, sich das Haar durch Übergiefen mit Meerwasser und Sonnenbäder zu 
bleichen, oder benutzten Sapo (Plinius XXVIll, 191) = „Seife“, ein gallisches 
Färbemnittel: 


„Und das lateinische Haar färbt der barbarische Schaum (Martial VIII, 33, 20)* — 
„Chattischer Schaum färbt das Haar der Teutonen zu leuchtender Röte. Schöneren 
Schmuck noch verleiht der (germanischen) Gefangenen Ilaar“ (Martial XIV, 26). 


Auch die Frauen der keltischen Völker Galliens!) färbten sich das Haar, was 
bezeichnend ist: die herrschende Schicht der Ur-Kelten war eben blond. Be- 
kannt ist weiterhin das künstliche lichtblonde Haar der dunkeläugigen 


) Höfler, M.: Zur Somatologie der Gallokelten. Arch. Anthr. N. F. XII, 54—80, 1913. 
v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschicdhte der Menschheit 95 
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Italienerinnen der Renaissancezeit und das Tizian-Rot der Venezianerinnen. 
Auch heute wird bei uns in Mitteleuropa gelegentlich dem weiblichen rassischen 
Idealbild in Körperbau und Haarfarbe mit Punktroller und Wasserstoff- 
superoxyd genau so nachgeholfen, wie etwa bei Indiden mit Saffran und Haar- 
fett oder bei den Ainu durch Barttatauieren. Wir haben jedenfalls kaum das 
Recht, über rassische Idealbilder und das Streben, sich ihnen möglichst zu 
nähern, zu lächeln, bloß weil sie anders sind als das unsere. 

Die außerordentlich helle Haut der Nordischen besitzt oft einen geradezu 
rosigen, frischen Ton, der zu den kennzeichnendsten und merkwürldigsten 
Merkmalen der Rasse gehört. Auch die Brustwarzen weisen ein lichtes Rosa 
auf, das ungemein nackt wirkt. Überhaupt können nur Nordeuropide und be- 
sonders die Nordischen wirklich nackt sein, nie Farbige, unter denen ein un- 
bekleideter Nordeuropider daher peinlich wirkt. Meist ist seine Haut auch 
tropenfahl oder stubenfahl. — Die Konsistenz der Haut der Nordischen ist 
rauh, grob, oft fast körnig, immer derb, die Schweißdrüsen sind groß und 
bringen im kräftigen Lebensalter besonders bei den Frauen einen Geruch her- 
vor, der der eigenen Rasse angenehm ist, in anderen Rassenkreisen jedoch als 
„stechend und ranzig, nach Individuen aber verschieden, bald süßlich, bald 
bitter” empfunden wird). Das gilt für alle nord- und mitteleuropiden Formen 
(es soll daher später nicht wiederholt werden), und bedingt einen typischen 
Rassengegensatz zu allen übrigen Hominiden. Die Geschlechtsreife setzt bei 
den Nordischen außergewöhnlich spät ein, ebenso aber der Alterszerfall. Noch 
stehen Nordische in der vollen Blüte der Jahre, wenn Mediterrane altern und 
Indide alt sind. Sehr bemerkenswert sind auch die psychischen Eigenschaften 
der nordischen Rasse, aber leider sind die rassenpsychologischen Methoden 
erst wenig ausgearbeitet. Ansätze dazu finden sich bei Günther, Clausz 
und Lenz?). 

Die obige Beschreibung der nordischen Rasse bezieht sich in erster Linie auf 
ihren häufigsten und zuerst erkannten Typus, den man als den eigentlichen 
oder vielleicht klarer als den teuto-nordischen bezeichnen kann. Daneben 
haben wir den von Hauschild°), Paudler*’) und besonders Kern’) 
herausgearbeiteten dalischen Typus und schließlich den östlichen Flügel der 
Nordischen, den fenno-nordischen Typus. Dieser letztere steht dem bei der 
Beschreibung der asiatischen Rassen schon wiederholt behandelten proto- 


“LE 


', Adachi,B.: Geruch der Europäer. Globus LXXXIX, 14—15, 1905. 

”, Clausz,L. F.: Von Seele und Antlitz der Rassen und Völker. Eine Einführung in 
die vergleichende Ausdrucksforschung. 99 S. München 1929. 

Günther, 1. F.K.: 1930, cit. p. 557. 

Lenz, F.: Menschliche Auslese und Rassenhvgiene. In: Baur-Fischer-Lenz, Mensch- 
liche Erblichkeitslehre und Rassenhvgiene. 595 Ss. München 1951. 

Hauschild,M. W.: Die menschlichen Skelettfunde des Gräberfeldes von Ander- 
ten. Ztschr. Morph. Anthr. XXV, 221—242, 1926. 

Ders.: Die Göttinger Gräberschädel. Ein Beitrag zur Anthropologie Niedersachsens. 
Ztschr. Morph. Anthr. XXI, 365—458. 1919— 1921. 

Ders.: Zur Anthropologie der C’rö-Magnon-Rasse. Ztschr. Fthnol. LV, 54—59, 1925. 

Paudler,F.: Die hellfarbigen Rassen. 272 S. Heidelberg 1924. 

Winkler. 1H.: Gedanken und Bedenken zu Paudlers Werke über die hellfarbigen 

Rassen. Ztschr. Ethnol. LVIEI, 29—49, 1926. 

) Kern, F.: Stammbaum und Artbild der Deutschen. Ein kultur- und rassengeschicht- 
licher Versuch. 505 S. München 1927. (Vgl. auch Brvn., 1: Ymer 1921, sowie 
Münter.1l.: Zur Crö-Magnon-Frage. Jahrb. d. bad. Lehrer II, 258—245. o. J. — 
Dagegen spricht sich Lundborg, 1926, eit. p. 549, S. 147 ff. aus.) 
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Abb. 271. Dalo-nordische und teuto-nordische Gestalt 


(v. Hindenburg und der Kronprinz, nach F. Kern, Stammbaum und Artbild der Deutschen, 
Verlag J. F. Lehmann, München 1927) 


nordischen Element, das selbst in einigermaßen reiner Ausprägung ja nicht 
mehr zu fassen ist, am nächsten. Den dalischen Typus möchte neuerdings 
Günther!) unter dem Namen fälische Rasse — weil er in Westfalen be- 
sonders häufig ist — als eine der europäischen Hauptrassen ansehen. Dagegen 
wäre an sich gewiß nichts einzuwenden, denn es ist — wie 8. 12ff. aus- 
einandergesetzt — biologisch unwesentlich, ob man größere oder kleinere 
somatisch einheitliche Gruppen als „Rassen“ bezeichnet. Die Übergänge sind 
immer fließend und die Abstufungen von großen Rassenkreisen bis zu kleinsten 
Lokalformen und Gautvpen (oft werdenden Lokalformen) immer gegeben. 
Aber dann wäre es auch nötig, die ebenso reich differenzierten und weiter 
verbreiteten Mediterranen und andere große Körperformgruppen in mehrere 
weitere Rassen zerfallen zu lassen. 

Bei dem dalisch-fälischen Typus ist alles plumper und kantiger als bei 
den Teutonorden. Der Körperbau ist untersetzter und schwerfälliger, doch 
dabei von gleich hohem, wenn nicht sogar höherem Wuchs. Die Dalen sind 
massige Gestalten, ragend und wuchtig. Obwohl eine absolut beträchtliche 
Länge des Gesichtes besteht, tritt gleichzeitig große Breite auf, so daß der Ein- 
druck der Niedrigkeit und Größe des Gesichts vorherrscht. Auch die Augen- 





1) Cit. p. 337. 


336 Europa bis zur Sahara 











2735a 275b 


Abb.272 und 273. Nordische Rasse 


272. Dalo-nordische Unterrasse: Reichspräsident v. Hindenburg, nach einer Radierung von K. Hänsel-Dresden. 
2’3a und b. Fenno-nordische Unterrasse: Mordviner 
(phot.v.Eickstedt) 


höhlen sind niedrig, und die Augen, unter tiefansetzenden Augenbrauen 
liegend, wirken klein. Ihre Farbe scheint häufig grau zu sein, das Haar soll 
eine Neigung zu rötlichem Stich zeigen. Das Kinn ist breit und schwer, die 
Kinnwinkel sind oft besonders ausladend und unterstreichen die Rechteckig- 
keit des Gesichtsumrisses. An die Stelle der Herbheit und Kühle der Nordischen 
tritt hier Ruhe und Würde. Der bekannteste dalische Typus der Gegenwart ist 


m 
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der des Reichspräsidenten von Hindenburg (vgl. Abb. 271 u. 272). — Besonders 
interessant ist es, daß wir den dalischen Typus prähistorisch sehr weit, näm- 
lich bis an die Schwelle des Diluviums zurück verfolgen können. Er ver- 
schmilzt dann allmählich mit der sog. Rasse von Cromagnon, deren wesent- 
lichste Merkmale die Dalen aber auch heute noch tragen. Sie werden damit zu 
einem besonders deutlich belegbaren Beispiel der Inkonstanz und Umbildungs- 
fähigkeit menschlicher Körperformgruppen (vgl. S. 116 ff.). 

Der dritte, der östliche Typus der nordischen Rasse, ist bisher bei weitem 
am wenigsten beachtet worden. Es ist der der Fenno-\orden bzw. proto- 
nordischen Rasse (vgl. Abb. 273 a—b). Er ist räumlich am weitesten verbreitet 
und ist anthropogeographisch und historisch am interessantesten. Aber er ist 
auch am schwierigsten zu fassen. Denn er findet sich nur noch in wenigen 
Strichen des nördlichen Rußland — so bei Nordrussen und Mordvinern!) — und 
sinkt bald in der Menge östlicher turanider und sibirider Elemente unter, um 
nur hier und da in den großen westasiatischen Räumen verstümmelt und in 
Restinseln?) wieder aufzutauchen. Er stellt die Rückzugsdeckung der Nordischen 
dar. Auch bei ihm findet sich hoher und schlanker Wuchs, ebenso sehr helle 
Haare und schr helle Augen. Aber die Härte der teutonordischen Rasse scheint 
gemildert, auch die Wucht der dalischen findet sich nicht. Weit eher kann der 
Körperbau als eckig bezeichnet werden. Auch das Haar ist nicht einfach blond, 
bzw. gelbblond wie bei den Nordischen, sondern rotblond. Das äußert sich be- 
sonders in den Bärten, ob es sich um Individuen vom Altai oder aus Afghanistan 
handelt. Die Augen sind auch nicht einfach blau oder hellblau, sondern be- 
sonders häufig wasserblau. Der Kopf erscheint eher kürzer als bei den beiden 
Brudertypen. Aber somatische Einzelheiten sind hier, bei dem fast immer 
gewissermaßen verächtlich übersehenen alten Ostflügel der Nordischen, noch 
nicht herausgearbeitet. Man wird auf weitere Arbeiten warten müssen. 


Maße vorwiegend nordischer Bevölkerungen 


Aus Nordeuropa: 
260 Südschweden aus Skaraborgs L.än: 
Kopfindex 77,7, Nasenindex 62,7, Körperhöhe 172,4 cn (nach Lundborg und 
Linders). 
6 Südnorweger aus Eidfjord: 
Kopfindex 78,2, Nasenindex 61,0, Körperhöhe 172,8 cın (nach A.Schreiner). 
844 Isländer: 
Kopfindex 78,1, Nasenindex 60,2, Körperhöhe 173,5 cın (nach Hanneson). 
Aus Deutschland: 
1000 Schleswiger von Schwansen u. d. Schlei: 
Kopfindex 82,0, Nasenindex 63,5, Körperhöhe 169,6 cm (nach Keiter). 
502 Elb-Weser-Geestbauern: 
Kopfindex 82,4, Nasenindex 60,2, Körperhöhe 171,7 cm (nach Klenck und 
Scheidt). 


Verbreitung. Setzt man in Trondhjem, dem alten Nidaros, auf der Land- 
karte einen Zirkel ein und schlägt einen Halbkreis, der durch die britischen 





') Bunak, V.: Der anthropologische Typus der Mordvinen (Russ.). Journ. Russe 
Anthr. XIII, 178—207, 1924. 
®) Lit. S. 273 u. S. 322, 
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Abb. 274 Die Verteilungderllaarfarbenin Europa 
Von B. Struck in: H.F.K.Günther, Kleine Rassenkunde Europas, Verlag J. F. Lehmann, München 


Inseln, Mitteleuropa und den Östrand der baltischen Staaten geht — man darf 
es dabei mit der Projektion nicht allzu genau nehmen —, so ist damit das 
Hauptverbreitungsgebiet der nordischen Rasse annähernd umrissen. Von hier 
klingen in zentrifugaler Richtung die nordischen Rassenmerkmale innerhalb 
der europäischen Bevölkerungen in immer deutlicherem Malte ab. Besonders 
„rein“ nordische Gebiete sind Schweden, Dänemark mit Island!) und Nord- 
wesldeutschland, dann teilweise das eigentliche England, sowie Normegen, 
Südmwestfinnland und die Ränder bzw. Oberschichten in den baltischen Staaten. 
Das Wechselspiel in der Stärke der alten rassischen Komponenten und die Aus- 
wirkungen jüngerer sozialer und geographischer Isolierung haben hier aller- 
orts zu kennzeichnenden Gautypen und Volkstypen geführt”). Ihre wissen- 
schaftliche Bearbeitung steht noch aus. Es handelt sich bei all diesen Gebieten, 
wie man bemerkt, sowohl um nördliche als auch vorwiegend ebene Land- 
schaften. Ferner treten geschlossene nordische Populationen noch in Nord- 
frankreich und Schottland auf und schließlich vor allem auch in den Tälern 
und fast allen fruchtbaren Strichen in Süddeutschland und Österreich. Im 
eigentlichen Mitteleuropa tauchen die Nordischen in einem auf alpino- 
dinarider Grundlage weitgehend harmonisierten breiten Mischgürtel (siehe 
S. 388) unter. 

Viel nordisches Blut findet sich weiterhin in der Po-Ebene, wie in Nord- 
italien überhaupt, im Nordwesten der iberischen Ilalbinsel, in einzelnen 


ı) lJanneson, C.: Körpermafßte und Körperproportionen der Isländer. Ein Beitrag 
zur Anthropologie Islands. Beilage zum lahrboch der Universität Islands. 254 S. 
Reykjavik 1925. (Kine umfassende und sorgfältige Arbeit.) 

®)v.Eickstedt,E.: 1924 cit. p. 22. 

Hellpach. W.: Physiognomische Geographie. Forsch. Fortschr. VIE, 407—409. 1951. 
l.endvai-Dircksen,EF.: Das deutsche Volksgesicht. 240 S. Berlin 1931. 
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Teilen der Tschechoslowakei und auch in Polen!), wo Nordische entlang Düna 
und Weichsel weit inland vorgreifen?). Von Nordpolen und dem Baltikum 
ziehen sich nordische Einschläge quer durch Nordrußland und sind auch weiter 
im Süden, so unter Donkosaken?) und auf der Krim*) (Krimgoten!) verbreitet. 

In neuester Zeit hat die nordische Rasse mit der Kolonisierungsepoche der 
Europiden fast auf alle Länder der Erde übergegriffen, besonders nach 
Australien und Südafrika sowie in geringerem Maße auch nach Indonesien 
und Südchile, am meisten aber nach Nordamerika®). Insbesondere der größere 
nördliche Teil der Vereinigten Staaten mit seiner vor allem aus England und 
Deutschland stammenden Bevölkerung ist weitgehend nordisch. Es fällt auf, 
daß dieser Typus auch im sozialen und kulturellen Leben der Nation wie in 
der Staffelung der Einwanderungsquoten ganz ausgesprochen bevorzugt wird. 

Das ursprüngliche, sehr große, im wesentlichen nordeuropäische Ver- 
breitungsgebiet der Nordischen scheint in einigen wenigen Restinseln aber 
auch noch ganz erheblich weiter nach Süden vorzugreifen. Das helle Haar und 
die hellen Augen, bei genügender Beimischung im Erbgang immer wieder 
herausmendelnd, können — wenn auch nicht ohne weiteres — als Hilfsmittel zur 
Feststellung nordischer Einschläge dienen. Man darf bei der Kritik nur nicht 
außer acht lassen, daß auch die OÖsteuropiden blond sind und gewisse bio- 
logische Möglichkeiten in Betracht zu ziehen sind (vgl. S.362). Aber auch 
dann ist die Diaspora der Nordischen enorm. Weisen doch alle südeuropäischen 
Staaten mehr oder minder umfangreiche nordrassische Einschläge auf. Der 
Einfluß der mediterranen Rasse im Norden ist auch nicht im entferntesten 
mit dem der Nordrasse im Süden zu vergleichen. Der Gegensatz läftt die bio- 
logische und historische Bedeutung der Nordischen klar in Erscheinung treten. 
Die unruhige, vordringende Rasse in Europa ist offenbar seit langem die 
nordische gewesen. Es liegt also für Europa der alte anthropodynamische Un- 
ruhepol im Norden, nicht, wie bei den Orientalo-Mediterranen, im Süden. Wir 
werden uns mit den Gründen hierfür noch zu befassen haben. 

Am auffallendsten aber erscheint es, daß sich nicht nur individuelle Ein- 
sprengungen, sondern auch kompakte nordische Reste sogar im trans medi- 
terranen Europa finden. Ihre Verteilung ist sowohl biologisch als historisch 
interessant, denn sie treten, soweit es sich nicht um rezentere Wanderungen 
oder Verpflanzungen handelt, vorwiegend in den gebirgigen Teilen des sog. 
„Nordafrika“ auf. Hooton#) nimmt hier ein prähistorisches „centre of blond- 
ness“ an (mit dem die Blonden der Canarischen Inseln’) in Zusammenhang 


!) Reche,O.: Nordischgermanisches in der Bevölkerung des polnischen Staats. Volk u. 
Rasse IV, 78—86, 1929. 

2) Czekanowski, J.: Svnthetische anthropologische Karte von Polen. Tag.-Ber. D. 
Anthr. Ges., S. 52, 1929 (50. Allgem. Vers. in Hamburg) 

®»), Bounak., \V, V.: Le type anthropologique des cosaques du Don. Journ. Russe 
Anthr. XII, 130—154, 1923. 

+) Petroff.G.: Anthropologische Untersuchungen in der Krim im Jahr 1928. Anthr. 
Anz. I, 258-261, 1929, 

Leider gibt es noch keine anthropologische Untersuchung über die so interessanten 
Krimgoten. — Man erinnere sich in diesem Zusammenhang auch daran, daß „Krim“ 
von Kimmerier abgeleitet ist. denn die letzteren führten zweifellos vorwiegend 
nordische Elemente mit sich. Der ältere Name der Krim war „Taurien”. 

®) Karte bei Lundborg-Linders, 1926, cit. p. 349. 
“%), Hooton,E. A.: 1935, cit. p. 362. 
”) Vgl. p. 561—363. 
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Abb.275. Blonder und blauäugigerAlgerier 


Dalo-nordischer Typus mit mediterranem Einschlag 
(phot.v.Eickstedt) 


stehen sollen). Zwei Stellen vor allem sind auf dem Festland hervorzuheben: der 
wilde unzugängliche Rifatlas und die mittleren hohen Ketten des algerischen 
Küstenatlas einschließlich des Dschebl Aures. Diese Gegenden stellen sowohl 
Schutz- und Rückzugsgebiete, als auch in biologischer Hlinsicht ein klimatisches 
Optimum im Süden für eine etwa aus Norden eingedrungene pigmentarme 
Hominidenform dar. Sie hat sich in den Ebenen — hier ureigenstes Gebiet der 
Südeuropiden — nicht halten können, wenigstens nicht in größerer Anzahl. 
Die Kämpfe dauerten bis in die Neuzeit — sind doch die jahrelang vergeb- 
lichen Kriege der mediterranen Spanier gegen die unbändigen Berberstämme 
des Rif noch in frischer Erinnerung‘). | 

Daneben finden sich anscheinend nordische Reste in geringerer Zahl auch 
noch im fripolitanischen Randgebirge und auf dem Plateau von Barka, die 
aber im Altertum, ägyptischen (Quellen nach, bedeutend stärker vertreten ge- 
wesen sein müssen. Noch zu Hellas Tagen singen die Dichter von den 








ı) Für die Frage der Blonden in Nordafrika vgl: 

Artbauer,O.C.: Kreuz und quer durch Marokko. 189 S. Stuttgart 1925. 

Bertholon,L.: Arabes et Berberes dans l’Afrique du Nord. Congr. Int. Anthr.. 
423—436. Genf 1912. 

Coon,C.S.: Tribes of the Rif. Harv. Afric. Stud., Cambridge, Mass. IX. 478. 1931. 

Cottevieille-Giraudet,R.: Les races de l’Afrique du Nord et la population 
oranaise. Rev. Anthr. XL, 136—154, 1950. 

Giuffrida-Ruggeri, V.: Autoctoni, immigrati e ibridi nella etnologia africana. 
Arch. per l’Ant. Etn. XLIII. 279-304, 1913. 

Ders.: Alcuni dati retrospettivi ed attuali sulla antropologia della Libia. Arch. per 
l'’Ant. Etn. XLIV, 255—288 (555—254), 1914. 

l.issauer, A.: Archäologische und anthropologische Studien über Kabylen. Ztschr. 
Ethnol. XL, 501—529, 1908. 

Mehlis, C.: Die Berberfrage. Arch. Anthr. N. F. VIII. 249—286. 1909. 

Nippgen., ]J.: Les elements ethniques de l’Aures. Rev. Antlır. XXXIII, 94, 1923. 

Patroni.G.: Appunti di etnologia antica (Creta, Libi). Arch. per l’Ant. Etn. XLVIN. 
124—138, 1918. 

Perier,.)J. A. N.: Des races dites berberes et de leur ethnogenie. Mem. Soc. Anthr. 
Paris, Ser. 2, I, 1-51, 1873. 

Quedenfeldt,. M.: Einteilung und Verbreitung der Berberbevölkerung in Marokko. 
Ztschr. Ethnol. XX, 98— 130, 146— 160, 184— 210, 1888; XXI. 81—108, 1889. 
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blonden libyschen Schönen!). Schließlich finden sich großwüchsige Blonde, die 
Enak-Söhne der Bibel, auch unter palästinensischen Stämmen, so besonders 
unter den ehemaligen Amoritern?). Auch hierfür zeugen ägyptische Quellen. 
Damit treten wir aber schon in die Nähe der syrischen und anatolischen 
Blonden, die bereits oben kurze Erwähnung fanden. Unter ihnen sind gewiß 
die Kurden®) des armenisch-persischen Grenzgebietes die bemerkenswerteste 
Gruppe. Sie stehen an kriegerischem Unabhängigkeitssinn den Rifkabylen 
nicht im geringsten nach. Ihr nordischer — wenn nordischer — Einschlag ist 
vielleicht noch stärker. So ergibt sich ein Einfluß depigmentierter Formen 
rings um das Mittelmeer und über Vorderasien der alten turaniden Rassen- 
quelle entgegen. Die vorzeitlichen Wanderungen der unruhigen Nordischen 
gehören gewiß zu den merkwürdigsten Problemen der menschlichen Rassen- 
kunde. (Über weitere nordische Reste in Asien und im Orient vgl. S. 273 und 
322 ff.) 

Schr bemerkenswert ist es, daß viele Bevölkerungen im mediterranen Rassen- 
gebiet auch cromagnide osteologische Merkmale, bzw. deren rezente und 
abgeschwächte dalo-nordische Form zeigen, so besonders Tripolitaner, Berber, 
Dordognebewohner u. a. Tatsächlich finden sich cromagnon-ähnliche Schädel 
im später mediterraniden Gebiet auch schon seit dem Ausgang des Diluviums 
(vgl. Kap. IlIB5). Es erhebt sich in diesem Zusammenhang die rassenhistorisch 
sehr wichtige Frage, ob eine cromagnide Komponente in die späteren Medi- 
terranen in gleicher Weise eingegangen ist, wie in die späteren Nordischen, 
und ob diese den Dalen verwandt ist. Überall im Norden liegen die großen Ge- 
biete des dalo-cromagniden Typus im Bereich der depigmentierten Rassen. 
Findet sich auch im Süden die Verbindung von Blondheit und dalischem 
Schädelbau? 

Sehr wichtig sind in diesem Zusammenhang die cromagniden Einschläge 
auf den C’anarischen Inseln geworden. Sie erweisen sich hier als recht be- 
trächtlich, ja formbestimmend für den ganzen Insulartypus. Die canarische 
Bevölkerung — nur zum kleinsten Teil eine spanische Kolonialbevölkerung — 
geht auf jene Guanchen-Stämme zurück, die noch bis in das späte Mittelalter 
eine europäische Restbevölkerung wie die Basken oder Lappen darstellten. 
Sie haben ihr somatisches Erbe trotz zahlreicher Mischungen und trotz der 
religiösen Vernichtungskämpfe des 14. Jahrhunderts*) erhalten, in deren Ver- 


) Callimachosin seinen Oden an Apollo. Vgl.Bertholon,L.et Chantre.E.: 

Recherches anthropologiques dans la Berberie orientale. 662 S. Lyon 1913, S. 574. 

Ariens Kappers, C. U.: Contributions to the Anthropologv of the Near East. 
V. Kurds, Circassians and Persians. Proc. K. Akad. Wetensch. Amsterdam XXXIV, 
531—541, 1931. 

®) Sayce, A.H.: The white race of ancient Palestine. Expositer VIII, 48—57, 1888. 
ers.: Fhe races of the Old Testament. London 1891. 

°) Chantre,E.: Apercu sur les caracteres ethniques des Ansharics et des Kurdes. Bull. 
Soc. Anthr. Lyon |], 165— 185, 1882. 

Ders.: Les Kurdes. Esquisse historique et ethnographique. Bull. Soc. Anthr. Lyon 
XV, 169—209, 1896. 

v.Luschan,F.: 1911. cit. p. 150. 

Pittard, E.: Caracteres somatologiques des Kurdes. Rev. Anthr. XXI, 98-102, 
1915. 

*), Espinosa, A. de: The Guanches of Tenerife, the 1Holy Image of our Ladv of 
Candelaria, and the Spanislı Conquest and Settlement. (Ed. Sir C. Markham, 
llakluvt Soc.) london 1907. 

Viana, A. de: Der Kampf um Tenerife. (ITerausg. F. v. Löher.) Tübingen 1885. 
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lauf die ureinheimischen Guanchen zu Tausenden auf den Marktplätzen von 
Sevilla und Madrid zur höheren Ehre Gottes verbrannt, gevierteilt und ge- 
hängt wurden. Nach ihrer zwangsweisen Christianisierung änderten sich dann 
diese unglücklichen Verhältnisse unter dem Einfluß der immer eingeborenen- 
freundlichen spanischen Herrscher und der Kurie zu Rom). 


Jede Schädelserie von den Canarischen Inseln zeigt die eromagniden Merk- 
male auf den ersten Blick. Immer schon auch waren die Guanchen durch ihren 
hohen Wuchs berühmt gewesen?). Neuerdings hat Fischer?) nun durch Bilder 
und Maße an Lebenden die alten Zusammenhänge nachgewiesen. Blondheit 
und Helläugigkeit tritt tatsächlich noch heute auf den Canarischen Inseln auf, 
nach Fischer bei rund 10% der Bevölkerung, und weiterhin waren die alten 
Guanchen, wie aktenmäßlig und bildmälig in spanischen und vatikanischen 
Archiven belegt ist, noch wesentlich blonder als ihre heutigen Nachkommen. 
Man wird hier also das Eindringen einer alten depigmentierten Nordform aus 
dem Cromagnonkreis nicht von der Hand weisen können, und dies um so 
weniger, als damit auch eine direkte Verbindung zu den berberischen Blonden 
des Atlas und von Libven gegeben ist. Daß isotopische Einschmelzungsprozesse 
das rezessive Blond bei zahlreichen Gautypen verdrängen, aber gerade bei den 
Insular- und Gebirgstypen erhalten mußten, kann weder erbbiologisch noch bio- 
geographisch wundernehmen. Mindestens Teile des Mediterrangebiets müssen 
wir also als eine Domäne der Dalo-Nordischen ansehen, wenn heute auch blolt 
noch von Restinseln gesprochen werden kann. 


Allerdings wird man beim Auftreten von Blonden innerhalb nichtnordischer 
Bevölkerungen immer eine gewisse Vorsicht walten lassen müssen, ehe man 
sich bei der Diagnose für nordische Rasse entscheidet. Weitere unterstützende 
Faktoren somatischer oder wenigstens historischer Natur erscheinen unerläß- 
lich. Denn auch die osteuropide Rasse ist ja, wie schon erwähnt, eine pigment- 
arme Form, und ihre an sich andersgeartete Aufhellung läßt sich in 
Mischungen nicht ohne weiteres sondern. Es kommt aber noch ein weiterer 
Faktor hinzu. Schon das Auftreten von je einer langköpfig-großwüchsigen und 
einer kurzköpfig-mittelwüchsigen KkKörperformgruppe mit Depigmentation 
zeigt, daft es sich bei diesem Prozeß durchaus nicht nur um eine Erscheinung 
handelt, die nur an eine einzige Rasse gebunden ist. Es wäre das auch ein bio- 





', Wölfel, D. J.: La Curia romana y la corona de Espana en la defensa de los 
aborigines C’anarios. Anthropos XXV, 1011— 1085, 1950. (Vgl. auch S. 711.) 

Ders.: Sind die Ureinwohner der Kanaren ausgestorben? Ztschr. Ethnol. LX11. 
282—502, 1950. 

», ]looton.E. A.: The ancient inhabitants of the Canary Islands. (Haward African 
Studies VIL) 401 S. Cambridge. Man. 1925. (l.ehnt die Cromagnonrasse als 
solche ab!) 

Mever, Il: Über die Urbewohner der Canarischen Inseln. Bastian-Festschrift, 
65— 78. Berlin 1896. 

Verneau: Rapport sur une mission scientifigue dans L’archipel Canarien. Arch. 
Missions Sci. et Lit. Ser. 5, XII, 569-817, 1887. (Wies als erster auf die Cromagnon- 
Komponente hin.) 

Ders.: La taille des anciens habitants des iles Canaries. Rev. d’Anthr. III, 2, 641—657, 
1887. 

Vel. auch die Literatur über Nordafrika und die Berber, S. 560 u. 396. 

53), Fischer, F.: Zur Frage nach der Urbevölkerung der Canarischen Inseln. Tag. 
Berichte D. Anthr. Ges., 47. Vers. Halle. 8T°—88. Augsburg 1926. 

Ders.: Sind die alten Canarier ausgestorben? Ztschr. Ethnol. I.XTI, 258—281, 1950. 
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Abb. 276. Bewohner derCanarischen Inseln: 


Daloider Typus — dalo-mediterraner Typus — mediterraner Typus 
(phot. E.Fischer ') 


geographisch unerklärliches Verhalten. Vielmehr handelt es sich hier um einen 
Vorgang, der innerhalb des europiden Differenzierungskreises alle jenen 
Formen getroffen hat, deren Reaktionsfähigkeit und geographisches Wohn- 
gebiet die nötigen biologischen Voraussetzungen erfüllten. 

Es ist also theoretisch durchaus denkbar, daß auch einzelne ursprünglich 
weiter nach Norden abgedrängte Gruppen aus dem zentraleuropäischen Kurz- 
kopfgürtel eine partielle Depigmentierung erfuhren. G. Sergi') glaubt sogar, 
daß die hellhaarigen Bewohner von Algier nur eine Depigmentationsvariante 
der Mediterranen darstellen. Das scheint vorläufig allerdings etwas zu weit 
gegangen. Aber es steht außer Zweifel, daß blonde grofte Kurzköpfe auf dem 
Balkan auftreten. Handelt es sich hier immer nur um Mischungen? Erbtheo- 
retisch wären auch blonde Mutanten bei einem Teil der Bevölkerung denk- 
bar. Lebzelter möchte jedoch schon von einer eigenen blonden Lokal- 
form der Dinarischen in Tirol und Serbien sprechen, von einer „norischen“ 
Rasse’). Frau Stolyhw.o stellte ähnliche Typen in Polen fest. Guiart?) 
spricht von einer „race galate“ in Lothringen. Hauschild‘*) bringt eine Mit- 
teilung vom Auftreten derartiger Typen im Innern von Kleinasien, von deren 
Richtigkeit sich der Verfasser auch an Ort und Stelle überzeugen konnte. Ein 
Autor glaubt, blonde Kurzköpfe bereits in prähistorischer Zeit feststellen zu 


ı) Sergi,G.: 1908, cit. p. 356. 

2) Lebzelter, V.: Anthropologische Untersuchungen an Tiroler Kaiserjägern. Mitt. 
Anthr. Ges. Wien, LIX, 209—228, 1929. 

Vgl. auch Haberlandt, A. und Lebzelter, V.: Zur physischen Anthropologie 

der Albaner. Arch. Anthr. N. F. XVII, 125— 154, 1919. 

°) Guiart, J.: Une nouvelle race europeenne. La race galate. Rev. Anthr. XXXVI, 
214—224, 1927. (Vgl. auch: Inst. Internat. Anthr. III, 1928.) 

‘ı) Hauschild, M. W.: Die kleinasiatischen Völker und ihre Beziehungen zu den 
Juden. Ztschr. Ethnol. LINYLIH, 518—528, 1921. 
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können: Haddon') spricht von einem „Beakerfolk“ (Glockenbecherleute), 
das er als eine für den Südrand der europäischen Ebene charakteristische 
Kontaktform zwischen Nordischen und „Alpinen“ (= Dinariden) ansicht, und 
das unter den Round-Barrow und Bronzezeit-Iypen in England, sowie im 
spätneolithischen Schlesien und Dänemark (Borreby-Typ) vertreten und kurz- 
köpfig, derbknochig, großwüchsig, blond und blauäugig gewesen sein soll. Die 
letzteren Merkmale sind aber schwerlich festzustellen (vgl. hierzu Kap. IIIB 
2 u. 3). Rassenhistorisch wahrscheinlicher ist es, daft hier entweder richtige 
Dinarier oder Dinaride mit nordischer Oberschicht (Tripolje, Dimini: vgl. 
Tab. 8, S. 258) vorliegen. 

Das Problem befindet sich aber gewiß noch im Fluß. Vorsicht dürfte um so 
mehr geboten sein. Jedenfalls ist die Herausbildung von Rassenmerkmalen als 
solchen und etwa der Hellfarbigkeit im besonderen durchaus nicht an eine 
einmal herausspezialisierte, in vielen sonstigen Merkmalen relativ einheitliche 
Körperformgruppe, also eine Rasse, gebunden. Dieser Prozeß kann zweifellos, 
und zwar sowohl innerhalb von mehr oder minder großen Populationen, d. h. 
Heiratskreisen, als auch in cin und derselben biologischen Reaktionszone die 
Vertreter verschiedener Rassen erfassen. 


Umgekchrt wird man aber auch die biologische Möglichkeit zugeben müssen, 
dal? der Individuenkreis der Nordformen nur eine partielle Depigmentie- 
rung erfahren haben könne, daß also einzelne Gruppen oder einzelne Indi- 
viduen nicht das lichte Blond oder die hellen blauen oder grauen Augen auf- 
weisen, die für die Extremvarianten der Nordrassen kennzeichnend sind. Das 
ist für die Frage des Lebensbildes der alten Cromagniden (Südflügel), von 
denen wir nur Schädel haben, wichtig. Es heißt das aber nur, der Pigmentarmut 
als Rassenmerkmal die gleiche Gradierung und Variabilität zuzusprechen, die 
für andere Körpermerkmale gilt. Und damit wird die Möglichkeit zur Wahr- 
scheinlichkeit. Es ist also theoretisch nicht von der Hand zu weisen, daß „rein- 
rassige“ nordische Individuen — soweit man den sehr relativen Begriff der 
„Reinrassigkeit“, der stets biologische Harmonisierung voraussetzt, überhaupt 
anwenden will —, daß also richtige echte Nordische auch ein geringeres Mal 
der Entfärbung zeigen, z. B. etwa brünettes Haar. Ebenso dürften einige 
nordische Gruppen, wie die Teuto-Nordischen der binnenskandinavischen Ge- 
biete besonders starke, andere, wie holländische und englische Gautypen, eine 
besonders geringe Depigmentierung erfahren haben?). Hier wie sonst über- 
greifen sich die Merkmale. Überall gibt es daher Ausnahmen, Übergänge, Un- 
regelmäßigkeiten, wie bei allem Biologischen, und man kann es schwerlich als 
etwas anderes als ein Vergnügen an spitzfindigen Spielereien ansehen, wenn 
Versuche gemacht wurden, von diesen Tatsachen aus die Rassenkunde bzw. die 
beschreibende Naturwissenschaft überhaupt aufzufasern. 





')TITaddon,A.C.: cit. p. 146. S. 28—29, 

) Scheidt, W.: (1950, cit. p. 350) geht sogar so weit. ausgesprochen dunkelhaarige Be- 
völkerungskomplexe noch als nordisch anzusehen, nämlich jene britischen Lokal- 
gruppen, die aus einer mediterran-nordischen Mischung hervorgegangen sein 
dürften. Allerdings lehnt er diese letztere Möglichkeit auch nicht völlig ab (S. 87). 
Er bezeichnet diese Populationen als den atlantischen Schlag der nordischen Rasse. 
Vgl. auchBryn,T1l.: Die dolichokephale nordische Rasse. Anthr. Anz. IX, 141— 164. 
1952, sowie die Karte am Anfang von Kap. HI B >. 
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Die osteuropide (oder ostbaltische) Rasse 


Die zweite der hellfarbigen Rassen Europas ist, ganz im Gegensatz zur 
nordischen, längere Zeit umstritten gewesen. Obwohl als erstem schon von 
Rudolf Virchow') 1874 und von Retzius?°) 1878 als „tavastländischer“ 
Typus aus Finnland gut beschrieben und als eigener brachykephaler Blond- 
typus erkannt, wurde in der späteren Zeit sein Vorhandensein wiederholt ab- 
gelehnt, allerdings immer von Forschern, die die eigentlichen Kerngebiete 
dieser Rasse nicht aus persönlicher Anschauung kannten. 

Deniker aber, ein Forscher russischer Abstammung und mit den Rassen- 
komponenten Osteuropas wohlvertraut, nahm sie als Race orientale (oder 
Weichsel-Rasse) in seine Klassifizierung der Hominiden auf. Rudolf Pöch?), 
als Wiener mit dieser Menschenform gleichfalls aus täglicher Anschauung 
vertraut, übernahm sie als Ostrasse. Czekanowsky*) benannte sie bei 
seinen rassenanalytischen Untersuchungen in Polen als präslawischen oder 
ß-Typus, Stolyhwo°) als Homo fanotrichus glaucops brachycephalus, 
Sergi‘) als Homo arcticus fennicus. In Rußland hat man an ihrem Vor- 
handensein nie gezweifelt, Tschepourkovsky’) bezeichnete sie schon 
1905 als Waldai-Typus, Bounak°) als Type baltique. Schließlich spricht 
neuerdings Hella Pöch°) bei Wolhyniern von einer „hellen Östrasse“. 

Dagegen stand der Verfasser in Deutschland mit der Verteidigung der 
Denikerschen Östrasse noch 1921 recht vereinzelt da. Aber 1924 schließt 
sich Günther an, nachdem er in Nordeuropa die Ostrasse durch Autopsie 
kennengelernt hatte. Inzwischen war auch Nordenstreng in Skandinavien 
für die Ostrasse eingetreten, die er als ostbaltische Rasse bezeichnete!°). Ihm 
war als Nordländer der geographische Begriff des baltischen Schildes geläufig, 
in dessem Westen die Nordrasse und in dessem Osten die Östrasse saß. Da 
Günther den Namen „ostisch“ bereits zur Umbenennung von alpin ver- 
wandt hatte, übernahm er Nordenstrengs Bezeichnung. So ging praktisch 
die alte Denikersche Erstbezeichnung für uns verloren. Man muß sich bei 
der neuen Bezeichnung vor dem Schluß hüten, etwa im östlichen Baltikum 
nur „Ostbaltische“ suchen zu wollen oder anzunehmen, daft sie außerhalb 


') Virchow,R.: Die physische Anthropologie der Finnen. Verh. Berliner Ges. Anthr.. 
Fthnol., Urg. VI, 185—189, 1874. 

?) Retzius,G.: Finska Kranier. 200 S. Stockholın 1878. 

») Pöch,R.: 5. Bericht über die von der Wiener Anthropologischen Gesellschaft in den 
i. u. k. Kriegsgefangenenlagern veranlaßten Studien. Mitt. Antlır. Ges. Wien, 
ALVIT, 77—100, 1917. 

%) Czekanowski, J.: Beiträge zur Anthropologie von Polen. Arch. Anthr. N.F.\X, 
187—195, 1911. 

Stolyhwo,E.: Über den sog. „präslawischen Typus“. Verh. Ges. Phys. Anthr. Vl 
(Anthr. Anz. VIl]), 157—142, 1931/32. 

°) Stolyhwo,K.: Analyse des types anthropologiques. Inst. Nauk. Antrop. Warsz., 
Swiatowit XII, 1—96, 1924: 

*%, Sergi,G.: 1908, cit. p. 336. 

”, Ts A epourkovs k y.E.M.: Zur Anthropologie der russischen Frauen. Ref. Arch. 
Anthr. N. F. IV, 1906. Vgl. auch Arch. Anthr. N.F. X, 1910. 

®) Bounak, V. V.: Le mouvement anthropologique en Russie depuis 1924. Rev. Anthır. 
1926. Vgl. 1932, cit. p. 389. 

®?), Pöch, H.: Beiträge zur Anthropologie der ukrainischen Wolhynier. Mitt. Anthr. Ges. 
Wien, LV, 289-333. LVT, 16-52, 1925— 1926. 

‘ı Nordenstreng,R.: Europas Människoraser och Folkslag. III. Aufl. Stockholm 
1926. 
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dieser Region fehlen. Es wäre an sich auch logisch, die nordische Rasse nun- 
mehr als die westbaltische zu bezeichnen. Aber wir haben hier ja nicht den 
einzigen Fall ciner Kompromiltterminologie. Um die immer wieder und nicht 
nur bei Laien auftretenden Verwechslungen zu vermeiden, wird in diesem 
Buch der nicht mehr mißzudeutende Ausdruck „osteuropid“ verwandt werden. 


Gegen Namen oder Rasse haben heute nur noch wenige Forscher, so z. B. 
Haddon'), gewisse Bedenken. Diese beziehen sich vor allen Dingen darauf, 
ob der unter der osteuropäischen Bevölkerung hervortretende Typus über- 
haupt Selbständigkeit beanspruchen darf. Liegt hier wirklich eine Eigenform 
oder nicht nur ein Mischungsergebnis, sozusagen ein weitverbreiteter Gau- 
typus vor? Im letzteren Falle wird man gewil? nicht, wie die schulmäßige 
Erblehre es früher verlangte, ein deutliches Herausmendeln der ursprünglichen 
Eigenschaften der Elternpopulationen verlangen. Das gibt es beim Individual- 
gang der Vererbung von Eigenschaften und auch da beim Menschen nur in 
sehr beschränktem Umfang, beim Rassenbildungsprozef, wo man mit langen 
Zeiten rechnen muß, so gut wie gar nicht. Aber man wird, selbst wenn man 
den Folgen von Polymerie und Siebung die ihnen tatsächlich zukommende Be- 
deutung zuspricht und die in allen Mischbevölkerung auftretenden kenn- 
zeichnenden Harmonisierungen als typische Mischungsergebnisse anerkennt, 
doch auch immer noch somatische Anklänge an die Elterntypen erwarten 
müssen. Man wird auch keine Umkehr von erblichen Erfahrungstatsachen, 
z. B. der Rezessivität von Blond oder der Vererbung einer Körperform, er- 
warten können. Beides aber lassen diejenigen außer acht, die die Osteuropiden 
aus einer nordischen und einer mongolo-alpinen (!) Wurzel enispringen lassen 
wollen’). Denn nirgends treten unier Osteuropiden die typischen mongoliden 
Merkmale von gelblicher Haut, Epikanthus am Auge und tiefschwarzem Straff- 
haar auch nur in Abschwächung auf. Nie wurde bewiesen, dal? eine etwa 
wirklich gelegentlich in der russischen Bevölkerung auftretende Mongolen- 
falte nicht auf die vielen zentralasiatischen Einbrüche zurückgeführt werden 
könnte, die in Rußland während vieler Jahrhunderte zu einer turano-mongo- 
liden Herrenschicht führten. Und niemand hat zeigen können, daß das ein- 
deutig rezessive Blond bei einer Mischung mit straffem Dunkelhaar seine 
Rezessivität verliert. Es ist dies nach all unseren Erfahrungen, deren sog. Ge- 
setzmäßigkeit gewiß? nicht überschätzt werden soll, durchaus unwahrscheinlich. 


Auf diesen Punkt hat auch bereits der Finnländer K. Hilden’) hin- 


)Haddon,cit p. 146. Bryn spricht sich nur gegen das Auftreten von Osteuropiden 
in Norwegen, besonders Jaeren aus, dessen Bevölkerung er als eine alpin-nordische 
Mischung ansieht. 

Bryn, H.: Die blonden Brachykephalen in Norwegen. Anthr. Anz. VI, 251—248, 
1929, (Lit.!) 

Ders.: To grundracer i Norge. Nvt Magazin f. Naturvidenskaberne, 29—64, 1920. 

Vgl. auch Arbo, C. D. E.: Den blonde Brachycephal og dens sandsynlige Udbred- 
ningsfelt. Christiania Vidensk. Selskab. Forh. V1, 1906 (auch Arch. Anthr. N. F. III, 
1905.) Man ist geneigt, Brvns Ansicht auch eine gewisse Geltung für Schwe- 
den zuzuschreiben, denn ein Teil der bei Lundborg-Linders 1926 (cit. p. 349) 
als „eastbaltic” bezeichneten Typen scheint proto-alpine (lappoide) Einschläge zu 
enthalten. 

2) Zograf. N.: Les Tvpes anthropologiques des Grand-Russes des gouvernements du 
centre de la Russie. Congr. Intern. Arch. Anthr. Prehist. (Moskau 1892), 1—12, 1895. 

°, HHılden, K.: Zur Frage von der ostbaltischen Rasse. Acta Geogr. I, 5, 5— 24. Nel- 
singfors 1927. Fine besonders wichtige Arbeit! 
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Abb. 277-279. Osteuropide Rasse 
277. Kroatin (phot.v.Eickstedt). — 278a und b Wolhynier (phot. Hella Püch [aus Archiv f.Rassen- 
bilder Il, J. F.Lehmann, München]). — 279a und b Tschukonze (phot.v.Eickstedt) 
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gewiesen. Es kommt aber- noch weiteres dazu. Die Osteuropiden sind nicht 
schlechthin blond, sondern vielmehr aschblond'!). Gerade das aschblonde Haar, 
das einzige, dem die Rotkomponente völlig fehlt, zeigt eine selbständige physio- 
logische Eigenschaft. Eine Mischung von Goldblond mit Tiefschwarz könnte 
ihr Entstehen durchaus nicht erklären. Auch die Haut der Östeuropiden ist 
weder gelblich noch rosig-weiß, sondern sehr hell, mit einem grauen Stich. (Es 
sei nicht bestritten, daß die Schwierigkeiten der Körperpflege in nördlichsten 
Strichen dieses Merkmal verstärken können. Äber sie können es nicht hervor- 
rufen.) Dazu kommt als weiteres sehr wichtiges Moment die iypische auf- 
geworfene Stulpnase. Man liebte es früher, sie den Mongoliden zuzuschreiben. 
Der Verfasser hat unter Tausenden von Mongoliden aller Unterrassen aber nie 
eine „osteuropide Nase“ gesehen. Diese gibt es dort nicht. Sie ist vielmehr ein 
weiteres Eigenmerkmal der Östeuropiden. Auch die grauen Augen sind eine 
Eigenschaft, die sich im wesentlichen im Kreis des osteuropiden Merkmals- 
komplexes konzentriert. Man kann all dies in überwältigendem Maße bei weiß- 
russischen Regimentern, bei Finnen, Ukrainern, Polen und auf dem Balkan, ja 
selbst im gemischten Ostdeutschland sehen. Hier liegen also selbständige Neu- 
erwerbungen vor, die Rassenkennzeichen einer großen, geographisch und 
hereditär über lange Zeiten geschlossenen Hominidengruppe. Eine solche 
können und müssen wir als Rasse bezeichnen. 

Liegt mit den Östeuropiden heute ein einheitlicher somatischer Formen- 
kreis vor, so braucht dies nicht in älterer rassengeschichtlicher Zeit der Fall 
gewesen zu sein. Diese Einschränkung gibt eine Möglichkeit der Verständigung 
mit denen, die die osteuropide Selbständigkeit nicht anerkennen wollten. Denn 
daß? mongoloide, also Mongoliden-ähnliche Züge unter den Östeuropiden auch 
— d.h. neben den Eigenmerkmalen — zu bemerken sind, ist richtig. Auf der 
anderen Seite finden sich auch zahlreiche, noch zahlreichere, europoide Merk- 
male, weshalb wir diesen Individuenkreis eben zu den Gruppen des europiden 
Rassenkreises rechnen müssen. Jene „Mongoloidismen“ mag man in der schmalen 
Lidspalte und den vorgeschobenen Wangenbeinen sehen. Wie ist ihre Ent- 
stehung zu deuten? Darf man an eine selbständige mutative oder besser peri- 
statische Umwandlung (im Sinne von Osborn)?) einer europiden Population 
etwa aus dem Kurzkopfgürtel denken? Die Osteuropiden sind ja kurzköpfig. 
Aber das wäre zunächst reine Hypothese. 

Nicht Hypothese aber ist, daß diese Osteuropiden im Grenzgebiet zwischen 
Europiden und Mongoliden wohnen und wohnten, und es ist nicht bloße An- 
nahme, sondern offenbare Tatsache, daß, wo immer Großrassen aufeinander- 
treffen, weitverbreitete Übergangsformen sich finden. Denn schon in der Zeit 
der Herausdifferenzierung der heutigen Rassen — die ja alles andere als starre. 
stabile gegebene Größten sind — gab es in solchen Gegenden eine Verzahnung 
der verschiedenen Differenzierungstendenzen. Diese erfaßten nicht, wie schon 
oben beim Blond der Nordischen angedeutet wurde, solche Gruppen, die wir 
heute auf Grund ihrer Merkmalskomplexe theoretisch als Rassen zusammen- 
fassen, sondern einfach einen Formenkreis, der die biologischen und geo- 
graphischen Voraussetzungen erfüllte. So sicher man also heute für die Ost- 


') Vgl. hierzu auch Bounak. V.: Fin Versuch der Bestimmung des Fenotypus der 
Haarfarbe mittels der Spektralphotometrie. Bull. Soc. Nat. 143— 175, 1925. 
, Osborn, Hl. F.: Speciation and Mutation. Amer. Naturalist LXI, 5—42, 1927. 
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europiden den Begriff „Mongolenmischung“ ablehnen muß, so ist das rassen- 
geschichtlich sehr frühe Auftreten von Erbtendenzen einer Art, die wir heute 
als „Mongoloidismen“ bezeichnen könnten, durchaus möglich, ja meines Er- 
achtens die einzige Erklärung der offenkundigen Tatsachen. Wir haben eben 
Übergangsmerkmale und Übergangsrassen, es ist das alles nicht so säuberlich 
getrennt in der Natur, wie wir dies bei unseren Arbeiten am grünen Tisch oder 
im Laboratorium gern schen würden und eigentlich brauchen. Der Verfolg 
der Rassenbewegungen im europäischen Raum wird das geographische Gegen- 
stück zu der geäußerten genetischen Auffassung ergeben. Die Osteuropiden 
sind also eine typische Zwischenform, eine selbständig weiterdifferenzierte 
Körperformgruppe aus dem Kontaktgebiet der nordeuropid gerichteten und 
„ostasiatisch“ beeinflußten Urhominiden. — Daß diese osteuropide Rasse rein 
ınongolid sei, ist überhaupt nur cinmal'), und zwar als Argument gegen meine 
Anschauung als Zwischenform, unter Beweis gestellt worden, hat jedoch Ab- 
lehnung?) gefunden. 


Typus. Die wichtigsten körperlichen Merkmale?) der osteuropiden Rasse 
sind in obigem schon gestreift worden*). Als kennzeichnend müssen vor allem 
gelten: das aschblonde schlichte und weiche Haar (Günther meint: straffe 
Haar — die Frage steht noch zur Entscheidung offen), die grauen oder grau- 
blauen, oft wässerigen Augen, deretwegen man in Rußland von „weil- 
äugigen“ Finnen spricht, die aufgeworfene Nase in dem breiten knochigen, 
etwas flachen Gesicht, und schließlich ein mäßig kurzer eckiger Kopf und 
untersetzte mittelgroße Gestalt (vgl. Abb. 277—280). 


Der Kopf ist im Verhältnis zu dem Körper groß, was an kindliche Pro- 
portionen erinnert. Auch der Körperbau selbst, obwohl sehr kräftig und 
muskulös, zeigt mit seinem langen Rumpf und kurzen Gliedern infantile An- 
klänge. Durch (die breite Stirnpartie und die massigen Kiefer wirkt das Gesicht 


ı), Pöch, H.: Beiträge zur Anthropologie der ukrainischen Wolhynier. Mitt. Anthr. Ges. 
Wien, IV, LVI, 289-335, 16-52, 1925/26. — 8. 55. 
Dies.: Ukrainische Wolhvnier. Arch. f. Rassenbilder, III, Archivkarte 21—50, 1926. 
») Hilden,K.: cit. p. 366; Bryn, H.: cit. p. 366, S. 237. 
”) Hilden, K.: Die anthropologische Erforschung Finnlands. Arch. Anthrop. XLVIT. 
56—40, 1923; N. F. XIX, 15, 1921. 
Kajava, J.: Die anthropologischen Untersuchungen des finnischen Volkes. Anthr. 
Anz. Il, 228—255. 1925. 
Kolmogorof,A. ]J.: Finni Finlandij. Russkij Antrop. Zurn. V, 19—20, 12—46. 1904. 
Lundborg,HH.: Racial Structure of the Finns of the Northernmost Part of Sweden. 
A Short Analysis and a Preliminary Survey. Hered. IV, 125—132, 1925. 
Retzius,M.G.: Materiaux pour servir a la connaissance des caracteres ethniques 
des races finnoises. CE. R. Congr. Int. Anthr., Sess. VII, Stockholm H. 741— 765, 1876. 
Roschier,T.Y.: Anthropologische Untersuchungen an Bewohnern der Landschaft 
Karjala. Acta Inst. Anat. Univ. Helsinki IV. 174 S., 1931. 
Suominan, Y. H.: Physical Anthropology in Suomi (Finland), Journ. Anthr. Inst. 
LIX, 207—250, 1929. 
Westerlund.F.E.: Atlas of Finland. 520 8. Ielsingfors 1925. 
Jolotarev, M. D.: Les Careliens de FÜR.S.S. (Resume des travaux publies en 
langue russe). Rev. Anthr. XL, 16—31, 1950. 
*) Eine Darstellung der seelischen Merkmale der Osteuropiden findet sich bei G ün - 
ther, H. F. K.: Rassenkunde des deutschen Volkes. 509 8, München 1950. 


v.Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit 24 
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Abb. 280. Osteuropider Körperbau bei Mann und Frau 
(nah H. Lundborg und F. J. Linders '26; vgl.dagegen z. B. Abb. 270, S. 353) 


nicht selten plump und eckig. Dagegen ist die Nase wieder primitiv: ihre Aus- 
malte sind klein, die Spitze ist stumpf, aufgeworfen und verhältnismältig breit. 
Durch ihre niedrige Wurzel verstärkt sie oft den Eindruck der Flachheit, der 
in der Hauptsache durch die (allerdings nicht starke) Frontalität der Wangen- 
beine bedingt ist. Das wird schon am Schädel deutlich (vgl. Abb. 282). Die 
Augen wirken infolge schmaler und mitunter (doch selten) schrägstehender 
Lidspalte als klein. Der Mund aber ist groß. Die Osteuropiden sind spät reif 
wie die Nordischen, aber altern früh und weisen dann manchmal fast die 
Faltigkeit tibetischer oder buschmännischer Gesichter auf. Ihre Merkmale sind 
weniger progressiv als die der übrigen europiden Rassen, mit Ausnahme der 
alpinen. Wir haben es hier also mit einer der phylogenetischen Altformen der 
Furopiden zu tun. 


Maße vorwiegend osteuropider Bevölkerungen 


100 Weißrussen aus Mogilev: 
Kopfindex 80,9, Körperhöhe 165.7 cm (P. Piontkowski)j)). 
62 Großrussen aus Wladimir: 
Kopfindex 82,6, Nasenindex 64,0, Körperhöhe um 166,0 cm (nach B. J. Jarcho 
und V.Bunak). 
284 Polen aus Radom (Kielce): 
Kopfindex 83,2, Nasenindex 67,4, Körperhöhe um 165,0 cm (J. Mvdlarski). 
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Abb. 281. Mediteraner und Abb. 282 osteuropider Schädel 
Beide weiblich. Konturierte Grazilität und flache Derbheit (nach Photos von E.v.Eickstedt) 


Als Kerngebiet der osteuropiden Rasse müssen Weißrußland und Poljessje') 
und die anschließenden Teile Polens?) und Großrußlands?) gelten, insbesondere 


1) Jan&uk,N. A.: Nekotorija dannija k noprosu od antropologileskom tipje Bjelo- 
russov. Isvestia LXVIII (Trudi antr. XII), 66-74, 18%. 

Piontkowski, A. A.: Bjelorussij Gomelskago ujesd, Mogilevskoj Gub. Russkij 
Antr. Zurn. VI, 23—24, 152—159, 1905. 

Strojewski, A. L.: Bjelorussij Disnenskago ujezd, Vilenskoi Gub. Russkij Antr. 
Zurn. VI, 235—24, 127—151, 1905. 

®) Baczynski,T.: Anthropometrische Studien über die Soldaten Groß-Polens. (Poln.) 
Wychowanie Fizycezne, All, 235—258. 279—291, 1931. 

Czekanow ski, J.: Anthropologie der Polen. Arch. Anthr. XXXVIIE, 191—195, 1911. 

Ders.: Recherches anthropologiques de la Pologne. Bull. Mem. Soc. Anthr. VI], 1, 
4+7—69, 1920. 

Ders.: Zarys antropologji polskiej. (Übersicht der polnischen Anthropologie.) Coll. 
Lwowska Bibliot. slaw. II. 592 S. Lwöw 1950. 

Maciesza, A.: Contribution ä la caracteristique anthropologique des Courpie du 
district de Przasnivsz en Pologne. Arch. Nauk. Anthr. III, 1—74, 1923. 

Mydlarski, J.: Vorläufiger Bericht über die militäranthropologische Aufnahme 
Polens. Kosmos (Lwöw) L, II—I11 A, 531—583, 1925. 

Ders. Beiträge zur Anthropologie von Polen und zum Problem der. Auslese beim 
Rekrutieren. Kosmos (Lwöw) LIII, I, 195— 210, 1928. 

Stolyhwo,K.: Types of Man in Poland. Amer. J. Phys. Anthr. XII, 526—527, 1929. 

Stolyhwo,E.: La population de la Voie vodie de Lublin. Monogr. Stat.-Gospod. 
W. Lubielskego 1. 227—271, 1931. 

Talko-Grynzewitsch, ]J. D.: Poljaki. Journ. Russe Anthr. II, 5, 1—30, 1901. 

®), Galai, J. D.: Antropologiteskia dannija o welikorussach Starizkago ujesda, Tverskoi 
Gub. Isvestia (Mitt. d. Freunde d. Naturw., Moskau) CX], 1%5. 

Jarkho, A.: Quelques donnees sur l’anthropologie de la partie centrale R.S.F.S.R. 
(Wladimir). Russkij Antr. Zurn. XIV, 54—63, 1925. 

Iwanovskij, A. A.: K antropologij sakavkaskich Velikorussof. Russkij Antr. 
Zurn. VI, 21—22, 141— 158, 1905. 

Ders.: Opit antropologiceskoj klassifikazij naselenija Rossij. Journ. Russe Anthr. 
IV, 15—16, 107—165, 1903. 

Krasinof, A.N.: Material dlja antropologij russkago naroda. Journ. Russe Anthr. 
III, 11, 45—61, 1902. 

Prochorof, K. G.: K antropologij naselenija (Velikorusskago i Malorusskago 
Korotojarskago ujesda, Worone3skoj Gub.). Russkij Antr. Burn. VII, 25—26, 
128— 136, 1%7. (Vgl. Spiridov.. Ebenda S. 137— 145.) 

Sahm, P. P.: Beiträge zur Anthropologie der Wotjaken des Glasower Kreises. 
Autonomes Gebiet der Wotjaken. Journ. Russe Anthr. XVII, 7—23, 1929. 

Tscehepurkovskij,E.M.: K antropologij russkij Zen&in. Journ. Russe Anthr. 
IV, 14, 13—23, 1903. 

Ders.: Anthropologische Studien. Arch. Antlır. N. F. X, 151—186, 1911. 
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die Gegenden um die Waldaihöhe und die obere Wolga (z. B. Tscheremissen!), 
von wo der Typus bis in das westliche Sibirien (Wogulen, Ostjaken) hinein- 
zieht. Das ist ein feuchtes, waldreiches Gebiet mit vielem Sumpfboden, ein 
ausgesprochenes Rückzugs- bzw. Erhaltungsgebiet, wie es primitiven Formen 
fast regelmäßig eignet. Südlich von diesen Landschaften, die im Westen boden- 
kundlich mit der Region der braunen Waldböden und der Stieleiche ungefähr 
zusammenfallen (euryozeanischer Bereich der Botaniker) liegt der berühmte 
Tschernosjom, die Schwarzerde der kontinentalen Gras- und Krautsteppe und 
der dunklen Kurzkopfformen, während weiter nördlich sich das Bereich der 
podsolierten Nadelwaldgebiete und der ursprünglich nordischen Rasse findet. 
So ist die osteuropide Rasse in ihrem floristisch wohlcharakterisierten Ur- 
sprungsgebiet gewissermaßen eingeklemmt. Sie hat sich von hier aus in fried- 
licher Siedlung weitergeschoben, wenn immer die wanderlustigen und kriege- 
rischen Nachbarn Raum freigaben. So verbreitete sie sich im ganzen grolten 
Rußland und neuerdings mit der russischen Kolonisation auch in breitem 
Gürtel quer durch Sibirien bis zu den Küsten des Pazifik”). Im nördlichen Ruf- 
land treten beträchtliche protonordische Einschläge hinzu, besonders unter 
Nordfinnen, bzw. den Völkern, die sich heute noch als solche bezeichnen. 
Die meisten sind ja in den letzten Jahrhunderten russifiziert worden. Auch 
der hohe Wuchs der Finnländer ist nordisch. Ihr besonders in unteren Volks- 
schichten kantig-breites Gesicht aber ist osteuropid. In Estland®), Livland 
und Lettland‘) sind „Norden“ und „Östeuropide“ eng verzahnt, letztere sind 








Ders.: Principal Anthropological Types of the Russian Nation and their Relation to 
Slav Colonization. Anthr. Prag I, 127—154, 1925. 

ViSnevsky.B. and Gagaeff, M.: The stature of the recruits, distriet Bovinsk 
(govern. Simbirsk). Russkij Antr. Zurn. XIII, 115— 153, 1924. 


) Bounak, V.: Der anthropologische Typus der Tscheremissen (russisch). Journ. 
Russe Anthr. XIII, 137— 173, 1924. 

?) Komarof,W.TI.:O russkom naselenij Kamöatki. Russkij Antr. Zurn. VIII, 50—51, 
10 — 136, 1912. 

Seeland,N.: Le paysan russe de la Siberie occidentale sous le point de vue ae 
pologique. l.’Anthr. XIII, 222—532, 1902. (Vgl. auch Russkij Antrop. Zurn. I—II. 
5—82, 1%.) 

Aul, J.: Eestlased. In: Eesti Entsüklopeediast, II. Tartu 1955. 
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Abb. 283. Osteuropide Rasse 


(nach einer Radierung von Käthe Kollwitz, mit Genehmigung 
des Verlags A. v. d. Becke, Berlin-Charlottenburg) 


hier jüngeren Datums: doch findet sich die gleiche soziale Schichtung wie in 
Finnland. 

Umgekehrtes gili für Ostdeutschland. Hier sickerte osteuropides Blut in 
jüngster Zeit ein, sickert auch heute noch, alten anthropodynamischen Stron- 
linien gehorchend, weiter vor und findet sich in Ostpreußen, Schlesien und 
in kleinsten Exklaven in sumpfigen Armutsgebieten Mitteldeutschlands, wie in 
Brandenburg, Östsachsen und der Lausitz (Wenden!). Wenig nur blieb von 
jenen östlichen Siedlern, die einst bei Nürnberg?) und Hamburg (die schwer- 
mütige slawische Sprache erklingen ließen. Ganz wie bei den Nordischen hat 
— aber auf biodynamisch grundandere Weise — die osteuropide Rasse den 
Zusammenhang mit der ureinstigen Sprach- und Kuliurgemeinschaft gelöst 
und sich in historisch jüngsten Zeiten weit über Europa verbreitet. Bedingte 
die Eigenart des Vordringens der Nordischen ihre Konzentrierung in den 
oberen Schichten, so gilt aber für die Osteuropiden das umgekehrte. Man kann 
es deutlich in europäischen Großstädten sehen — in Wien oder Prag. in 
Helsingfors oder Athen, ja sogar Konstantinopel und nicht zuletzt auch in 
Berlin, dessen proletarische, von Osten ergänzte Schicht den osteuropiden Ein- 
schlag vielfach erkennen läßt. Man denke nur an die Bilder des Berliners 
Zille und der Käthe Kollw itz, Tochter eines deutsch-russischen Sektierers 
in Königsberg (Abb. 285). 


) Sschmidt.O.E.: Die Wenden. 156 5. Dresden 1926. 
2, Haupt, .\.: Die Slaven in Franken. Intern. Arch. Ethnogr. HI. 195— 196. 1890. 
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Abb. 284. Typischer Kroat 
Dinaro-osteuropide Mischung (phot.v.Eickstedt) 


In Südrußland'‘) machen sich im Osten bereits sehr starke Einschläge von 
turaniden und im Westen von dinarischen Elementen bemerkbar. Auch Alpine 
und Nordische fehlen nicht. Hier ist Durchzugsgebiet, und außerdem Rassen- 
kampfgebiet wie kaum ein zweites. Das helle rezessive Aschblond der Ost- 
europiden wird oft überdeckt, und es entsteht jener verbreitete dunkle Typus, 
der sich auch auf dem Balkan, vorwiegend im Bereich slawischer Völker, findet 
und von Laien gern als der „slawische Typus“ bezeichnet wird. Auch die „Hell- 
ostischen“, also die eigentlichen „reinen“ Osteuropiden, sind aber im Balkan?) 
durchaus nicht selten, mendeln trotz aller Mischungen nicht nur unter Kroaten, 
Slovaken und Slomenen heraus, sondern finden sich auch im jüngst stark über- 
fremdeten Griechenland. Es haben sich kennzeichnende dinaro-osteuropide 
Volkstypen auf dem Balkan gebildet, deren gröbster noch leicht mongolid be- 
einflußter von den Altbulgaren der Sofioter Ebene gestellt wird®). Schließlich 


1) Beloded, S.: K antropologij malorusskago naselenija Tschernigowskoj Gubernjj. 
Journ. Russe Anthr. V, 17—18, 1231—155, 1904. 
Malinin,K.N.: Tesskie Kasaki. Russkij Antr. Zurn. VII, 25—26, 88— 127, 1907. 
Nicolaeff,L.: Les differences nationales et sociales dans les caracteres physiques 
de la population de l’Ükraine. L’Anthr. de l’Ukraine II. 224 S. Charkow 1926. 
Nosow. A.: Anthropologische Studie über Bulgaren aus der Krim (Ukrainisch). 
Anthr. Kiew, 1—55, 1950. 
Tehoutchoukalo,G. J.: The Greeks of Mariupol. Anthr. Prag VIII, 120— 148, 1950. 
Terebinskaja-Schenger, N.: Krimische Tataren. Russkij Antr. Zurn. XVII. 
12—55, 1928. 
?) Vgl. Balkanliteratur S. 378—379. 
) Drontschiloff, K.: Beiträge zur Anthropologie der Bulgaren. Arch. Antlır. 
N. F. XV, 1—76, 1915. 
Pittard.E.: Les populations de la Dobrodja. IX les Bulgares. Bull. Soc. Rouinaine 
Sci. XAIV, 45— 120, 1915. 
Virchow.R.: Anthropologie der Bulgaren. Ztschr. Ethnol. XVII. 112— 118. 1886. 
Wateff.S. und Deniker, J.: Contribution a l’Etude anthropologique des Bul- 
gares. Les Bulgares et les Maccdoniens. Bull. Soc. Anthr. Paris, Ser. 5, V, 437— 466. 1904. 
Watjoff. S.: Beitrag zur Anthropologie der Bulgaren. Arch. Anthr. XXVI. 
1079—1085, 1900. 
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Abb. 285. Die Verteilungdes Kopfindex in Europa 
(Von B.Struck [aus H.F.K.Günther, Kleine Rassenkunde Europas, J.F.Lehmann, München]) 


sind osteuropide Elemente in breiter Welle in die gegen Rußland offenen 
Ebenen von Rumänien eingeströmt, finden sich in beträchtlichem Malte in 
Ungarn!) und der Tschechoslowakei, und haben von hier aus in neuester Zeit 
selbst Österreich, besonders Wien, beeinflußt. 

Das Verbreitungsgebiet der Osteuropiden ist also räumlich sehr beträcht- 
lich, viel umfangreicher als das Gebiet der beiden dunklen Kurzkopfrassen, 
die wir gleich zu behandeln haben werden. Es ist nicht kriegerischen 
Eroberungen oder noterzwungenen Wanderungen zu verdanken, wie bei den 
Nordischen, sondern stiller, zäher, jede sich öffnende Möglichkeit nutzender 
Siedler- und Rodungstätigkeit. An die harte und entbehrungsreiche Arbeit 
des Urbarmachens waren die Osteuropiden von ihrer alten Heimat gewöhnt. 
Früher als die Nordischen lernten sie es, ihren Lebensraum durch dauernde, 
friedliche, untergeordnete und unauffällige Siedlertätigkeit zu erweitern. So 
sickerten sie über halb Europa vor. Man wird bei rezenten hellfarbigen Ein- 
schlägen im Süden und Osten oft auch an die Osteuropiden zu denken haben. 


3. Der zentrale Gürtel der Kurzkopfrassen 


Man findet nicht selten die Angabe, daß die europäischen Kurzkopfgruppen 
sich wie ein Keil von Östen zwischen die Langkopfgruppen geschoben hätten. 
Das Bild ist plastisch, aber falsch. Die europäischen l.angkopfformen sind 
nicht von den Kurzköpfen auseinandergedrängt worden, sie sind und waren 
vielmehr seit langem genetisch und geographisch getrennte Formen. Die 
trügerische Keilforın (vgl. Abb. 285) ist durch die rassengeschichtlich jüngeren 


ı) Winkler, I.: Das Finnentum der Magyaren. Ztschr. Ethnol. XXXTIT, 157° — 171, 1901. 
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Verschiebungen im russischen Raum entstanden. Die dunklen Kurzkopfgruppen 
ziehen sich als ein breites Band von Südosten nach Europa hinein, im Westen 
immer stärker aufgefasert, im Osten in jüngerer historischer Zeit zäh weiter- 
greifend. Sie sind ursprünglich eine Form der bewaldeten Bergländer, wie die 
Nordischen eine solche des ebenen Geländes und die Osieuropiden eine solche 
der feuchten Niederungen darstellen. Dabei wirkt natürlich nicht die Umwelt 
in irgendeiner geheimnisvollen Weise auf die Verbreitung der Rasse als solche 
ein, sondern diese ist durch ihre Wirtschaftsweise ursprünglich an einen 
spezifischen Nährraum gebunden, und die rezenten historischen Verschiebungen 
der alten Rassen haben vorläufig noch nicht einen Umfang angenommen, der 
die Feststellung dieser ethnographischen ‚„Urheimaten“, d. h. der rassen- 
geschichtlich jüngsten Differenzierungsräume, ausschlösse. 


Der mitteleuropäische Gürtel der dunklen Kurzkopfrassen, die Ripley 
noch als die Alpinen kurzweg bezeichnete — was auch jetzt noch gelegentlich 
bei englisch-schreibenden Autoren geschieht — wird am zweckmälligsten heute 
in zwei Rassen gegliedert. Man bezeichnet diese als die (eigentlichen) Alpinen 
und die Dinarier (Dinaride). Ein fundamentaler Unterschied trennt sie vor 
allem: die eine Gruppe ist primitiv, soweit man bei der scharfen Auslese und 
den Folgen postglazialer Ungeschütztheit Europas gegen Osten überhaupt noch 
von primitiven Formen reden kann, und die andere Gruppe ist progressiv, 
und zwar in einem Malte, das nur noch von den Nordischen und vielleicht 
einigen wenigen mediterranen Gautypen erreicht wird. Wir finden also hier 
im europiden Kurzkopfgürtel eine Wiederkehr der phylogenetischen Verhält- 
nisse im Nordgürtel: hier wie da tritt eine stärker differenzierte und eine 
phvlogenetisch altertümlichere Form auf. 





\bb.286. Dinarischer und Abb. 287 alpiner Schädel 
(progressiver Ilochkopf und primitiver Rundkopf, nach Photos von E.v.Eickstedt) 


Die dinarische Rasse 


wurde 1898 von Deniker aufgestellt und fand an sich auch bei Riplev 
keinen Widerspruch. Doch konnte sich der letztere, jedenfalls aus didak- 
tischen Gründen — und gerade dieser glänzenden Didaktik verdankt der 
ortschritt der Rassenkunde sehr viel — noch nicht dazu entschließen, den 





Abb. 288-290. Dinarische Rasse 


288. Innsbrucker (phot.v. Eickstedt). — 289a und b Schlesier (nach H.Rosenow, Liegnitz, 
aus „Naturwart“ 1927/28). — 2%a und b Serbe (phot. v. Eickstedt) 


289b 
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dinarischen (oder auch „adriatischen“) Typus als eine neue Rasse in seine 
europäische Dreiteilung aufzunehmen. Daß insbesondere den Alpinen gegen- 
über hierfür jede Berechtigung vorliegt, kann keinem Zweifel unterliegen. 
Nicht nur ist der Grad der progressiven Differenzierung der beiden Körper- 
formgruppen in hohem Grade verschieden, ja stellt sogar Extreme im euro- 
päischen Rassenkreis dar, sondern auch zahlreiche Eigenbildungen in der 
Form der Schädelkapsel, der Gestaltung von Nase, Kinn und Gesichtsumriß 
sind festzustellen. Kann man somit die Sonderung der Dinarier gegen ihre 
westlichen Kurzkopfnachbarn als gesichert ansehen, so ist die Meinung über ihre 
Beziehungen zum östlichen Nachbarn im Kurzkopfgürtel, zu den Armeniden, 
noch nicht völlig einheitlich. Fast alle Autoren sprechen hier im Anschluß an 
E. Fischer von Schwesterrassen. Kern gibt ihnen den Obernamen „tau- 
rische Gruppe“, und alle betonen die große Ähnlichkeit, die nahe geo- 
graphische Lage und die offenkundigen biodynamischen Zusammenhänge. 
Warum dann überhaupt zwei Rassen? 

Aber die Verhältnisse liegen nun doch nicht so, daß man diese beiden 
Körperforngruppen gewissermaßen als identische Zwillinge behandeln könnte. 
Gewil? gehören sie beide in den zentralen Kurzkopfgürtel der europiden Groß- 
rasse hinein, und gewiß stehen sie sich — einschließlich vielen Turaniden — 
näher, als etwa den Alpinen im heutigen Sinne. Jedoch sind sie nicht nur 
räumlich getrennt, sondern haben auch getrennte Differenzierungsrichtungen 
eingeschlagen. Beim Dinarier haben wir schlanke, schr große Individuen 
vor uns, beim Armeniden untersetzte und nur mittelgroße Gestalten, hier 
knochige, dort kolbige Nase, hier Derbheit, dort Fleischigkeit, hier längeren, 
dort kürzeren Gesichtsumriß. Die Lebensräume beider Gruppen sind grund- 
verschieden, Waldgebirge hier, Trockensieppe dort. Ihre Geschichte läuft 
völlig geirennt. So möchte man wohl für die Berechtigung der Auffassung ein- 
treten, zwei Rassen und nicht nur zwei Lokalformen zu unterscheiden. 


Typus. Das auffallendste im Körperbau des Dinariers sind seine beträcht- 
liche Gröfte, sein äußerst kurzes Hinterhaupt und seine außerordentlich hohe, 
lange, oft hakige Nase. In allen diesen Merkmalen erreicht er die überhaupt 
möglichen Extreme innerhalb der Hominiden und stellt eine ihrer am höchsten 
spezialisierten Formen dar’) (vgl. Abb. 288—290). 





') Biasutti,R.: OÖsservazioni antropologiche su prigionieri di guerra. Arch. }’Antrop. 
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Giuffrida-Ruggeri. V.: Contributo all antropologia fisica delle regione dina- 
riche e ddanubiane e dell’ Asia anteriore. Arch. per F’Ant. Etn. XXXVIL, 127—180, 
1908. 
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der llerzegowina V, 5065—402, 1897. 
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Nat. VI. 269—272. 1%0. 

Lebzelter. V.: Beiträge zur physischen Anthropologie der Balkanhalbinsel. I. Teil: 
Zur physischen Anthropologie der Südslaven. Mitt. Anthr. Ges. Wien LITT, 1—48, 
1925. 

\Mollison.'Th.: Dinarische Gesichter. Verh. Ges. Phvs. Anthr. VI (Anthr. Anz. VII). 
150— 156, 1951752. 
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Der schlanken hohen Gestalt entsprechen das lange schmale Gesicht, die 
lange hohe Nase, das lange Ohr, die langen Beine und der schmale Rumpf. 
Der Körperbautypus zeigt also eine geschlossene Harmonie. Wir haben eines 
der rassischen Maxima der normalen konstitutionellen Longitypen vor uns 
(das Maximum stellen die Nilotiden). Diese Harmonie kann allerdings bei den 
Dinariern durch betonte Ausbildung ihrer rassischen Sondermerkmale gestört 
werden (was bei Nordischen und Mediterranen nicht der Fall wäre). Das gilt 
mitunter für das, wie Montandon sagt, im wahrsten Sinne des Wortes 
„hervorspringendste“ Merkmal der Dinariden, nämlich für die kantig und 
hakig aus dem Gesicht herausspringende Nase, und dann auch mitunter für das 
hohe und oft massige Kinn. Derartige Individuen können nahezu pathologisch, 
nahezu akromegal wirken. Die Höhe des Kopfes und das äußerst flache, 
„planokzipitale“ Hinterhaupt — man kann dinarische Schädel meist darauf 
hinstellen — reichen auch nicht selten an die Formen heran, die wir als Turm- 
schädel bezeichnen und nicht mehr als normale Bildung ansehen. Die Kurz- 
köpfigkeit des Dinariers wurde früher besonders bei österreichischen Offizieren 
— die ja häufig aus dinariden Gegenden stammten — durch die Uniform be- 
tont. Man konnte vom hinteren oberen Rand der hohen Kappe eine fasi genaue 
Senkrechte bis zum Boden fällen, ohne irgendwie anzustoßen. Das galt be- 
sonders für Bosniaken. Bei der dinarischen „Standardbevölkerung von Monte- 
negro“ erreicht das Gruppenmittel des Kopfindex 88,6'), was unerreicht dasteht. 


Das Auge, d. h. die Lidspaltenöffnung, ist mittelgroß. Das Untergesicht soll 
nach manchen Beobachtern fleischig sein, was ich aber nicht bestätigen kann. 
Die Lippen des großen Mundes sind ziemlich schmal, wenn auch nicht so 
schmal, wie bei den Nordischen. Die Nasolabialfalten zeigen — wie überhaupt 
bei Individuen mit langem Untergesicht (vgl. den englischen Volkstypus) — oft 
cine starke Ausprägung. Das Ohr ist groß. 

lm übrigen ist der dinaride Typus in seinen meisten Ausprägungen gegen- 
über südeuropiden Formen rauh und derb, mehr noch als der nordische. Das 
gilt auch für die Frauen?). So neigen in diesen Merkmalen die Dinarier mehr zu 
den kräftigeren nördlichen Körperformgruppen Europas. Die Komplexion 
aber zeigt schon den Übergang zu den Südformen. Nicht nur sind Iris und das 


Pittard,E.: Les Peuples des Balkans. Recherches anthropologiques dans la penin- 
sule des Balkans et specialement dans la Dobroudja. 634 S. Lyon 1920. (Faßt die 
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Ders.: Les peuples des Balkans. Esquisses anthropologiques. 144 S. Paris 1920. 

Ders.: Repartition gcographique dans la Royaume de Roumanie de quelques carac- 
teres anthropologiques. ee Globe LXV, Mem. 49—114, 1926. 

Pittard,E.etMankievicez, G.: Documents pour Fetude anthropologique des 
Albanais. Rev. Anthr. XL, 109— 115, 1950. 

Skertj, B.: Contribution a lV’anthropologie des Yougoslaves. Anthr. Prag V, 55—87, 


Ders.: Beiträge zur Anthropologie der Slovenen. Ztschr. Morph. Anthr. XXVII. 
215— 237, 1950. 
Ders.: Beiträge zur Anthropologie der Slovenen. Farbenkomplexionen von 1147 Mäd- 
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Tappeiner,Fr.: Die Abstammung der Tiroler und Rhaeter auf anthropologischer 
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Zampa,R.: Anthropologie illvrienne. Rev. Anthr. I. 625—647, 1886. 
») Males,B.: Contribution aux Recherches sur les caracteres des tribus montöndgrines 
et voisines. Anthr. Prag IX, 125—145, 1951. 
?) Mollison,R.: 1932, cit. p. 578. 
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meist schlichte Haar dunkelbraun gefärbt, auch die Haut weist schon einen 
bräunlichen Stich und eine beträchtliche Fähigkeit zur Bildung von Pigment 
auf, so dla? Süddinarier oft eine tiefe Bräunung der Haut besitzen. Individuen 
der Nordformen würden bei gleich starker Insolation Rötung aufweisen. Die 
Behaarung der Dinariden ist stark. Selbst Frauen zeigen im höheren Alter 
nicht selten eine leichte Oberlippenbehaarung. Bei Tiroler Männerbärten wird 
dieses Merkmal mitunter, wenn auch nicht gerade zum rassischen, so doch 
gewissermaßen zum gautypischen Schönheitsideal. Bavern hat seine „Defregger- 
Typen“. 





Abbh.291. Der bärtigettiroler Gautypus 
(nach Lichtbild des Anthrop. Inst. Wien) 


Maße dinarischer und vorwiegend dinarischer Bevölkerungen 


100 Montenegriner: 
Kopfindex 88,6, Nasenindex 65,0, Körperhöhe 178.5 cm (nach B. Male3). 
196 Serben: 
Kopfindex 84,6. Nasenindex 65,8. Körperhöhe 167,0 cm (nach V. Lebzeltern). 
62 Kroaten: 
Kopfindex 84.6. Nasenindex 66,1. Körperhöhe 165.8 cm (nach R. Biasutti). 


Die Verbreitung (der Dinarier steht noch heute in einem ungemein deut- 
lichen Zusammenhang mit dem ursprünglichen natürlichen Nährraum der 
Rasse. Das sind die Waldgebirge des südöstlichen Europa. die sog. Skelett- 
böden (mit Podsol oder Rendzina). vor allem im Bereich der Rotbuchen- 
region. Über die letztere gehen die Dinarier nirgends in nennenswerter Zahl 
hinaus. Das heißt also: Dinarische und Pindus-Ketten, Ostalpen. Balkan. 
Karpathenbogen, ukrainische Schwelle. In diesen Gegenden. wo die Wander- 
wege des dinariden Hirten noch heute über die gesunden llöhen verlaufen, 
während sich die stärker osteuropide \ckerbauernbevölkerung in den Tälern 
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vorschiebt!), handelt es sich aber keinesfalls um Rest- oder Schutzgebiete. Die 
Dinariden sind die alten Herren ihres Lebensraumes. Aber wo sie in die ebenen 
Landschaften getreten sind, hat sich, und zwar quer durch ganz Mitteleuropa, 
eine breite Mischzone mit Nordischen (vgl. Abb. 291), teilweise auch Alpinen 
und Östeuropiden (vgl. Abb. 284, S. 374) herausgebildet?). Sie ist einer weit- 
gchenden Harmonisierung unterlegen, so daß kennzeichnende Gautypen, ja oft 
Dorftypen in den abgelegenen Gebieten entstanden sind, die erst der moderne 
Verkehr abermals zertrümmert. 

Fraglich ist der Umfang der Ausstrahlung der Rasse in die Tkraine, sicher 
ist ein beträchtlicher Anteil in Südpolen und, was immer noch unterschätzt 
wird, in Schlesien’), weniger dagegen in Sachsen und Brandenburg. Merk- 
lich ist der Einschlag wieder im mitunter schon alpinen, bzw. in Talland- 
schaften nordiden Süddeutschland, fast verschwunden ist er in Norditalien. 
Dafür findet sich aber ein allerdings zum Teil erst recht rezentes Übergreifen 
nach Miittelitalien, und zwar von den albanesisch-serbischen Kerngebieten aus, 
sowie auch nach Griechenland. Einige Einsprenglinge, besonders in Südost- 
frankreich und den britischen Inseln, fehlen nicht ganz, sind aber im eigent- 
lichen Norden und im Südwesten Europas so gut wie gar nicht zu treffen. 


Den Kerntypus bildet zweifellos der Serbe der dinarischen Gebiete, ein 
hervorragend stattlicher Menschenschlag. Besonders der Hochw.uchs ist hier aus- 
geprägt. während Adlernase seltener ist. Umgekehrtes gilt für die Lokalform 
der Ostalpen. Auch Schlesiens Dinarier sind kleiner als der südliche Zweig 
der Rasse, besitzen weicheres Kinn und etwas lichtere Haar- und Augenfarbe. 
Ihre Kurzköpfigkeit aber ist es, die Schlesien zum kurzköpfigsten Gebiet von 
ganz Deutschland macht. Hier, wie in Tirol, Süddeutschland und überhaupt 
am Rand der mitteleuropäischen Gebirgsschwelle bis nach England hinauf, 
sind Mischungen mit nordischer Rasse sehr häufig. Mit ihnen ist die inter- 
essante Frage der „blonden Dinarier“ verknüpft (siehe oben S. 3653). Natur- 
gemäß findet auch eine reichliche Verzahnung mit Mediterranen, besonders im 
Balkangebiet, statt. (Vgl. die Rassenkarte von Europa bei S. 400.) 


Dinarisch-mediterrane Mischungen, hie und da von alpinen Resten durch- 
setzt, haben im Gebiete der Westpvrenäen sogar zu einem sehr kennzeichnenden 
Gautypus geführt, einem somatischen Gegenstück etwa des libanesischen. Hier 
ist das Land der Basken. Der Verfasser war bei seinen Streifen in diesen land- 
schaftlich ebenso schönen wie entlegenen Gebieten von der Einheitlichkeit des 
Typus. der sich noch weit nach Navarra und Asturien hineinzieht, überrascht. 
Obwohl südlich der Pyrenäen weit mehr mediterraner Einschlag, nördlich 
mehr das Überwiegen des alten dinarischen bzw. dinaro-alpinen Typus (der 


!) Krebs, N.: Die anthropogeographischen Räume der Balkanhalbinsel. Bibl. Geogr. 
Handb., Penck-Festband, 296— 325. Stuttgart 1918. 
®2) Ried, 11. A.: Miesbacher Landbevölkerung. D. Rassenk. III. 171 S. Jena 1950. 
Saller,K.: Die Keuperfranken. D. Rassenk. II. 66 S. Jena 1950. 
Ders.: Die Ostthüringer. Eine anthropologische Untersuchung aus dem Kreis Alten- 
burg. Ztschr. f. Konstitutionsl. XV, 574—651. 1931. 
Scheidt, W.: Alemannische Bauern in reichenauischen Herrschaftsgebieten am 
Bodensee. D. Rassenk. VI. 1045. Jena 1951. 
®) Göllner.TIl.: Volks- und Rassenkunde der Bevölkerung von Friedersdorf in Schle- 
sien. D. Rassenk. VIII. 8t S. Jena 1952. 
2 ow, H.: Die dinarische Rasse in Schlesien. Naturwiss. Tleimathefte 8-12, 
1927/28. 
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Abb. 292. Kopfindex und Gautypusim Baskengebiet 
(nah W.Z.Ripley, '00) 


sich erst anläßlich der Baskenverfolgungen im 6. Jahrhundert dorthin zurück- 
zog) festzustellen ist (vgl. Abb. 292 und Tab. S. 383), kehren die gautypischen 
Züge als solche zu beiden Seiten der Pyrenäen wieder. Hier wie da, aber doch 
bezeichnenderweise mehr im Süden, finden sie sich auch über das jetzige 
Fluchtgebiet der baskischen Sprache hinaus auf. Dieser Eigentypus wurde 
bereits früh bemerkt. Broca, Collignon und Aranzadi haben ihm 
schon in der Erstzeit der Anthropologie die Beachtung geschenkt, die er sowohl 
in somatischer als ethnologischer und linguistischer Beziehung verdient‘). 


', Aranzadi,T. de: El pueblo euskalduna. Estridio de Antropologia. 46 S. San Seba- 

stian 1889, 

Ders.: Antropologia v etnologia del pais Vasco-Navarra. Barcelona 1911. 

Ders.: El Tipo v Raza de los Vascos (Conferencias organizada por la Junta de Cul- 
tura Vasca). 30 8. Bilbao 1919. (Karten!) 

Bosch-Gimpera, P.: Die Vorgeschichte der Iberer. Mitt. Anthr. Ges. Wien, 
1.V, 69— 116, 1925. (Vgl. auch Z. f. Ethnol. LV. 87. 19275.) 

Broca,P.: Sur l'origine et la repartition de la langue basque (Basques francais et 
Basques Fspagnols). Rev. d’Anthr. IV, 1-55, 1875. 

Collignon.R.: La race basque. Etude anthropologique. T’Anthr. V. 275—287, 1894. 

Riplev.W.7.:19%0, eit. p. 512. 
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Abb. 293. Baskischer Gautvpus 
(phot.v.Eickstedi) 


Maße von Basken 
(nach T.deAranzadi,P.BrocaundR.Collignon) 


a) Französische Basken (dinaroid): 

220$ Kopfindex 83,0; 1305 $ Körperhöhe 165,8 cm. 
bh) Spanische Basken (dinaro-mediterran): 

525% Kopfindex 79,5; 48943 Körperhöhe 163,8 em. 


Es treten hier aber die gleichen typologischen Schwierigkeiten auf, wie sie 
sich in ganz Europa in dem breiten zentralen Mischgürtel finden, wo erst Ver- 
zahnung und dann Harmonisierung in Gautypen zu einer weitgehenden Ver- 
wischung der ursprünglichen Formen führte. 

Was den baskischen Gautypus vor allem kennzeichnet, ist die merk- 
würdige Breite des Schädels, der in der Schläfengegend wie geschwollen er- 
scheint, und dann das sowohl an den Seiten wie nach vorn spitz zulaufende 
Kinn. Dadurch entsteht nicht nur ein gewissermaßen gedrückt eiförmiger Ge- 
sichtsumriß, sondern sehr oft ein geradezu dreieckiges Gesicht. Die Nase ist 
aber nicht primitiv und klein, sondern hoch (vgl. Abb.293). Man hat das 
letztere Merkmal an mediterranen, die Schädelbreite an dinarischen bzw. 
alpinen Einfluß anschließen wollen. Man hat umgekehrt auch versucht, die 
Harmonisierung des baskischen Gautypus zur Grundlage einer eigenen Rasse 
zu machen, der „West-Pyrenäen-Rasse“. Aranzadi, selbst Baske, schlug 
dies zuerst vor, Haddon, wenn auch zögernd, ist nicht ganz abgeneigt, ihm 
zu folgen. Aber das geht bei einem räumlich und somatisch so eng umrissenen 


Für die linguistische Stellung der Basken vergleiche: 


Karst, J.: Origines Mediterraneae. Die vorgeschichtlichen Mittelmeervölker nach 
Ursprung, Schichtung und Verwandtschaft. 725 S. Heidelberg 1931. 
Meillet,A.etCohen,M.: Les langues du Monde. 811 S. Paris 1924. 
S nn midt.P. W.: Die Sprachfamilien und Sprachenkreise der Erde. 2 Bde. Heidel- 
erg 1926. 
Ripley,W.Z.: 1900, eit. p. 512. 
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Typus doch nicht mehr an. Noch weniger kann man diesen Gautypus aber mit 
der Cromagnon-Rasse') in Verbindung bringen. Denn in den baskischen Kern- 
gebieten sind die somatischen Kennzeichen geradezu das Gegenteil von Cro- 
ınagnon. Dieser Typus besaß bekanntlich außerordentliche Kieferbreite und 
schmalen Schädel, große Gesichtsbreite, groben, rechteckigen Gesichtsumriß. 
niedrige Augenhöhlen und auch niedriges Gesicht: nichts davon findet sich 
bei den Basken. 


Die alpine Rasse 


wird in der älteren deutschen anthropologischen Literatur gern unter dem 
Namen des Dissentis-[ypus beschrieben, und zwar nach einem schweizerischen 
Kanton der Alpen, wo die auffallendsten Merkmale der Alpinen gehäuft auf- 
treten. Daneben gebrauchte v. Hölder den Ausdruck sarmatische Rasse, 
Beddoe sprach von einem avernischen Typus und Pruner Bey von einer 
„lappanoiden“ Rasse. Dieser letztere Name ist ganz besonders interessant, weil 
er zeigt, daß die lappoiden Beziehungen der eigentlichen oder südlichen 
Alpinen schon einem ganz frühen Autor aufgefallen sind?). Seine Erkenntnisse 
wurden jedoch in der Folgezeit zugunsten linguistischer Spekulationen über 
Bord geworfen und die Lappen als mongolid angeschen. Das Mongolentum 
der Lappen wird sogar heute noch vielfach geglaubt. Erst in jüngster Zeit sieht 
der Verfasser seine Auffassung, daß die Lappen nichts als eine alpinoide Kurz- 
kopfvariante im Norden sind, durch Forschungen der Polen?), die ihre terri- 
toriale alpine Sonderform als „lapponoid“ bezeichnen, bestätigt. 

Schon Lapouge aber schuf den Namen Homo alpinus, der den ganz un- 
geschickten und sogar geradezu unrichtigen Namen „keltische Rasse“ ver- 
drängte und der dann durch Ripley eine universelle Verbreitung erlangte. 
Der keltische Irrtum war dadurch entstanden, daß Broca u.a. die heutigen 
Reste keltischer Sprache mit den kleinwüchsigen Kurzköpfen in gleichen 
Rüc. zugsgebieten vereinigt fanden (z. B. der Bretagne*). Sie schlossen daraus 
auch auf eine ursprüngliche Zusammengehörigkeit. Gemeinsam aber war 
beiden nur das Unglück, von lebenskräftigeren Formen aus den fruchtbaren 
Gebieten ausgeschlossen worden zu sein. Neuerdings wurde alpin von Gün- 
ther.durch ostisch und H. Pöch durch dunkel-ostisch ersetzt, weil die Alpinen 
von Osten gekommen seien. Das trifft aber für fast alle europiden Rassen zu. 


Typus. Die Körpermerkmale der Alpinen bilden geradezu einen somatischen 
Gegensatz zu denen der Dinarier. Alles was beim Dinarier hoch und lang ist, 
ist beim Alpinen niedrig und breit. Die Figur ist klein, der Körperbau unter- 


') Broca, P.: Sur les Baques de Saint- Jean-de-Luz. Bull. Soc. Anthr. 34—101, 1862: 
9—.20, 45— 101, 1868. 

?), Pruner-Bey,F.: Sur la question celtique. Bull. Soc. Anthır. 657—679, 1864. 

») Czekanowski. ]J.: Das Typenfrequenzgesetz. Antlır. Anz. V. 335—359, 1928. 
Mydlarski, ]J.: Beiträge zur Anthropologie von Polen und zum Problem der Aus- 

lese beim Rekrutieren. Kosmos L.Ill, 195—210, 1928. (Vgl. auch L, 550—583, 1925.) 
Stolvhwo, E.: Traces d’elements pygmoides en Pomeranie polonaise. Inst. Int. 
Anthr., IT. Sess., S. A. 4 S.. 1928. 

*), Broca.P.: Nouvelles recherches sur Y’anthropologie de la France en general et de la 
Basse-Bretagne en particulier. Mem. Soc. Anthr. Paris III, 147—209, 1868. Vgl. auch 
Il, 8. 515— 528, 1875 (Sur la question celtique) und 658—665, 1874. 

Ders.: La race celtique ancienne et moderne. Arvernes et Amoricains, Auvergnats 
et Bas-Bretons. Rev. d’Anthr. 11. 57T—628. 1875. 
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Abb. 294 und 295. Alpine Rasse 
294.'Franzose aus Mittelfrankreich (phot. O.Stie hl’16). — 295. Sarntälerin (phot.C. Toldt, Anthr. Inst. Wien) 


setzt, die Arme kurz, das Gesicht niedrig, die Nase kurz und klein. Gemeinsam 
sind Alpinen und Dinariern nur die dunkle Komplexion und die Kurzköpfig- 
keit. Aber beides auch nicht einmal in uneingeschränktem Maß. Denn das 
Haar der Alpinen besitzt im Durchschnitt ein helleres Braun als das der 
Dinarier, und auch die Augen sind nicht nur nicht dunkelbraun, sondern strich- 
weise sogar überwiegend grau'!). Auch der Kopf ist nicht planokzipital, sondern 
kurvokzipital, d. h. das Hinterhaupt ist gewölbt. Es liegen hier also tatsächlich 
zwei grundverschiedene Rassen vor. 


Daß kurzbeinig-langrumpfige Proportionen und kleine niedrige Nase als ver- 
hältnismäßig primitiv anzusprechen sind, soweit wir innerhalb der Europiden 
überhaupt noch von phvlogenetischen Abstufungen sprechen können, war be- 
reits oben bei der Darstellung der osteuropiden Merkmale gesagt worden. Es 
gilt in verstärktem Maß für die Alpinen. Der kindliche Typus findet sich hier 
bei weiblichen Individuen allerdings viel häufiger. Das ist entwicklungs- 
geschichtlich ohne weiteres zu verstehen. Denn bei der Frau bricht das Wachs- 
tum und damit die individuelle Differenzierung früher ab als beim Mann. Der 
alpine Mann ist also höher spezialisiert als die alpine Frau, bei der viele kenn- 
zeichnende alpine Merkmale „besser“ ausgeprägt bzw. leichter festzustellen 
sind. als bei Männern. Alle diese Merkmale sind in Wirklichkeit nur der Aus- 
druck eines einzigen rassischen Kennzeichens, eben der geringeren Progressivi- 
tät als solcher. Es findet also gewissermaßen eine Summierung der rassischen 
Primitivmerkmale, die infantiler Natur sind, und des weiblichen Sexual- 
charakters, der gleichfalls infantile Richtungen zeigt, statt. Deshalb sind bei 
allen Primitivrassen die Frauen die „besseren“, d. h. die typischeren Vertreter, 
ob es sich nun um Alpine, Weddide oder Palämongolide handelt. und ent- 





') Czekanovski, )J.: Le probleme de la synthese des cartogrammes et les tvpes 
anthropologiques. Anthrop. (Prag) Il, 151—164, 1924. 
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Abb. 292. Kopfindex und Gautvpusim Baskengebiet 
(nah W.Z.Ripley, '00) 


sich erst anläßlich der Baskenverfolgungen im 6. Jahrhundert dorthin zurück- 
z0g) festzustellen ist (vgl. Abb. 292 und Tab. S. 383), kehren die gautypischen 
Züge als solche zu beiden Seiten der Pyrenäen wieder. Hier wie da, aber doch 
bezeichnenderweise mehr im Süden, finden sie sich auch über das jetzige 
Fluchtgebiet der baskischen Sprache hinaus auf. Dieser Eigentypus wurde 
bereits früh bemerkt. Broca, Collignon und Aranzadi haben ihm 
schon in der Erstzeit der Anthropologie die Beachtung geschenkt, die er sowohl 
in somatischer als ethnologischer und linguistischer Beziehung verdient‘). 


, Aranzadi,T. de: El pueblo euskalduna. Estridio de Antropologia. 46 S. San Seba- 

stian 1889, 

Ders.: Antropologia y etnologia del pais Vasco-Navarra. Barcelona 1911. 

Ders.: El Tipo v Ne de los Vascos (Conferencias organizada por la Junta de Cul- 
tura Vasca). 30 8. Bilbao 1919. (Karten!) 

Bosch-Gimpera, P.: Die Vorgeschichte der Iberer. Mitt. Anthr. Ges. Wien, 
1.V, 69— 116. 1925. (Vgl. auch Z. f. Ethnol. L.V. 87, 1923.) 

Broca, P.: Sur l'origine et la repartition de la langue basque (Basques francais et 
Basques Espagnols). Rev. d’Anthr. IV, 1—53, 1875. 

Collignon.R.: La race basque. Etude anthropologique. T’Anthr. V. 275—287, 1894. 

Riplev,.W.Z.: 1900, cit. p. >12. 
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Abb. 293. Baskischer Gautypus 
(phot.v.Eickstedit) 


Maße von Basken 
(nach T.deAranzadi,P.BrocaundR. Collignon) 


a) Französische Basken (dinaroid): 

220% Kopfindex 83,0; 1305 $ Körperhöhe 165,8 cm. 
b) Spanische Basken (dinaro-mediterran): 

525% Kopfindex 79,5; 4894$ Körperhöhe 163,8 cm. 


Es treten hier aber die gleichen typologischen Schwierigkeiten auf, wie sie 
sich in ganz Europa in dem breiten zentralen Mischgürtel finden, wo erst Ver- 
zahnung und dann Harmonisierung in Gautypen zu einer weitgehenden Ver- 
wischung der ursprünglichen Formen führte. 

Was den baskischen Gautypus vor allem kennzeichnet, ist die merk- 
würdige Breite des Schädels, der in der Schläfengegend wie geschwollen er- 
scheint, und dann das sowohl an den Seiten wie nach vorn spitz zulaufende 
Kinn. Dadurch entsteht nicht nur ein gewissermaßen gedrückt eiförmiger Ge- 
sichtsumriß, sondern sehr oft ein geradezu dreieckiges Gesicht. Die Nase ist 
aber nicht primitiv und klein, sondern hoch (vgl. Abb.293). Man hat das 
letztere Merkmal an mediterranen, die Schädelbreite an dinarischen bzw. 
alpinen Einfluß anschließen wollen. Man hat umgekehrt auch versucht, die 
Harmonisierung des baskischen Gautypus zur Grundlage einer eigenen Rasse 
zu machen, der „West-Pyrenäen-Rasse“. Aranzadi, selbst Baske, schlug 
dies zuerst vor, Haddon, wenn auch zögernd, ist nicht ganz abgeneigt, ihm 
zu folgen. Aber das geht bei einem räumlich und somatisch so eng umrissenen 


Für die linguistische Stellung der Basken vergleiche: 


Karst, J.: Origines Mediterraneae. Die vorgeschichtlichen Mittelnieervölker nach 
Ursprung, Schichtung und Verwandtschaft. 725 S. Heidelberg 1931. 

Meillet,A.etCohen,M.: Les langues du Monde. 811 S. Paris 1924. 

Schmidt.P. W.: Die Sprachfamilien und Sprachenkreise der Erde. 2 Bde. Heidel- 
berg 1926. 

Riplev,W.Z.: 1900, eit. p. 512. 
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Typus doch nicht mehr an. Noch weniger kann man diesen Gautypus aber mit 
der Cromagnon-Rasse‘!) in Verbindung bringen. Denn in den baskischen Kern- 
gebieten sind die somatischen Kennzeichen geradezu das Gegenteil von Cro- 
ınagnon. Dieser Typus besaß bekanntlich außerordentliche Kieferbreite und 
schmalen Schädel. große Gesichtsbreite, groben, rechteckigen Gesichtsumriß. 
niedrige Augenhöhlen und auch niedriges Gesicht: nichts davon findet sich 
bei den Basken. 


Die alpine Rasse 


wird in der älteren deutschen anthropologischen Literatur gern unter dem 
Namen des Dissentis- [Typus beschrieben, und zwar nach einem schweizerischen 
Kanton der Alpen, wo die auffallendsten Merkmale der Alpinen gehäuft auf- 
treten. Daneben gebrauchte v. Hölder den Ausdruck sarmatische Rasse, 
Beddoe sprach von einem avernischen Typus und Pruner Bey von einer 
„lappanoiden“ Rasse. Dieser letztere Name ist ganz besonders interessant, weil 
er zeigt, daß die lappoiden Beziehungen der eigentlichen oder südlichen 
Alpinen schon einem ganz frühen Autor aufgefallen sind?). Seine Erkenntnisse 
wurden jedoch in der Folgezeit zugunsten linguistischer Spekulationen über 
Bord geworfen und die Lappen als mongolid angesehen. Das Mongolentum 
der Lappen wird sogar heute noch vielfach geglaubt. Erst in jüngster Zeit sicht 
der Verfasser seine Auffassung, daft die Lappen nichts als eine alpinoide Kurz- 
kopfvariante im Norden sind, durch Forschungen der Polen?), die ihre terri- 
toriale alpine Sonderform als „lapponoid“ bezeichnen, bestätigt. 

Schon Lapouge aber schuf den Namen Homo alpinus, der den ganz un- 
geschickten und sogar geradezu unrichtigen Namen „keltische Rasse“ ver- 
drängte und der dann durch Ripley eine universelle Verbreitung erlangte. 
Der keltische Irrtum war dadurch entstanden, daß Broca u.a. die heutigen 
Reste keltischer Sprache mit den kleinwüchsigen kKurzköpfen in gleichen 
Rüc zugsgebieten vereinigt fanden (z. B. der Bretagne*). Sie schlossen daraus 
auch auf eine ursprüngliche Zusammengehörigkeit. Gemeinsam aber war 
beiden nur das Unglück, von lebenskräftigeren Formen aus den fruchtbaren 
Gebieten ausgeschlossen worden zu sein. Neuerdings wurde alpin von Gün- 
ther durch ostisch und H. Pöch durch dunkel-ostisch ersetzt, weil die Alpinen 
von Osten gekommen seien. Das trifft aber für fast alle europiden Rassen zu. 


Typus. Die Körpermerkmale der Alpinen bilden geradezu einen somatischen 
Gegensatz zu denen der Dinarier. Alles was beim Dinarier hoch und lang ist, 
ist beim Alpinen niedrig und breit. Die Figur ist klein, der Körperbau unter- 


ı) Broca, P.: Sur les Baques de Saint- Jean-de-l.uz. Bull. Soc. Anthır. 34—101, 1802: 
9—20, 45— 101, 1868. 
®) Pruner-Bev.F.: Sur Ja question celtique. Bull. Soc. Antlır. 657—679, 1864. 
») Czekanowski. ]J.: Das Typenfrequenzgesetz. Anthr. Anz. V. 355— 559, 1928. 
Mydlarskiı. J.: Beiträge zur Anthropologie von Polen und zum Problem der Aus- 
lese beim Rekrutieren. Kosmos LI. 195—210, 1928. (Vgl. auch 1. 550—585, 1925.) 
Stolyhwo, E.: Traces d’elöments pygmoides en Pomeranie polonaise, Inst. Int. 
Anthr., III. Sess,, SA. 4 S., 1928. 
*) Broca.P.: Nouvelles recherches sur Vanthropologie de la France en general et de la 
Basse-Bretagne en partieulier. Mem. Soc. Anthr. Paris IH. 147—209, 1868. Vgl. auclı 
11, 8. 515— 528, 1875 (Sur la question celtique) und 6058—665. 1874. 
Ders: l.a race celtique ancienne et moderne. Arvernes et Amoricains, Auvergnats 
et Bas-Bretons. Rev. HAnthr. IK STT—628. 1875. 
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Abb.294 und 295. Alpine Rasse 
294.’ Franzose aus Mittelfrankreich (phot. O.Stie hl 16). — 295. Sarntälerin (phot.C. Toldt, Anthr. Inst. Wien) 


setzt, die Arme kurz, das Gesicht niedrig, die Nase kurz und klein. Gemeinsam 
sind Alpinen und Dinariern nur die dunkle Komplexion und die Kurzköpfig- 
keit. Aber beides auch nicht einmal in uneingeschränktem Maß. Denn das 
Haar der Alpinen besitzt im Durchschnitt ein helleres Braun als das der 
Dinarier, und auch die Augen sind nicht nur nicht dunkelbraun, sondern strich- 
weise sogar überwiegend grau'). Auch der Kopf ist nicht planokzipital, sondern 
kurvokzipital, d. h. das Hinterhaupt ist gewölbt. Es liegen hier also tatsächlich 
zwei grundverschiedene Rassen vor. 


Daß kurzbeinig-langrumpfige Proportionen und kleine niedrige Nase als ver- 
hältnismäßig primitiv anzusprechen sind, soweit wir innerhalb der Europiden 
überhaupt noch von phvlogenetischen Abstufungen sprechen können, war be- 
reits oben bei der Darstellung der osteuropiden Merkmale gesagt worden. Es 
gilt in verstärktem Maß für die Alpinen. Der kindliche Typus findet sich hier 
bei weiblichen Individuen allerdings viel häufiger. Das ist entwicklungs- 
geschichtlich ohne weiteres zu verstehen. Denn bei der Frau bricht das Wachs- 
tum und damit die individuelle Differenzierung früher ab als beim Mann. Der 
alpine Mann ist also höher spezialisiert als die alpine Frau, bei der viele kenn- 
zeichnende alpine Merkmale „besser“ ausgeprägt bzw. leichter festzustellen 
sind. als bei Männern. Alle diese Merkmale sind in Wirklichkeit nur der Aus- 
druck eines einzigen rassischen Kennzeichens, eben der geringeren Progressivi- 
tät als solcher. Es findet also gewissermaßen eine Summierung der rassischen 
Primitivmerkmale, die infantiler Natur sind, und des weiblichen Sexual- 
charakters, der gleichfalls infantile Richtungen zeigt, statt. Deshalb sind bei 
allen Primitivrassen die Frauen die „besseren“, d. h. die typischeren Vertreter, 
ob es sich nun um Alpine, Weddide oder Palämongolide handelt, und ent- 


)Czekanovski, J.: Le probleme de la synthese des cartogrammes et les types 
anthropologiques. Anthrop. (Prag) Il, 151— 164, 1924. 
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Abb. 296. Körperbau der alpinen Frau 
(phot. M. Hesch [aus H. Weinert, Ursprung der Menschheit, F. Enke Verlag 1932]) 


sprechend gilt bei allen Progressivrassen das Umgekehrte, hier sind die 
Männer „typischer“, ob es sich um Dinarier, Sinide oder Silvide handelt. 

So ist bei der alpinen Frau das Gesicht ganz besonders niedrig und rund; der 
Kopf gleichfalls besonders rund und kugelig, was vor allem auch für die Stirn- 
und Scheitelhöckergegend gilt; der Mund ist besonders weich und mitunter 
kindlich konvex gebogen; und schließlich ist die Nase nicht nur niedrig und 
klein, sondern auch breit. Richtige Stupsnasen haben meist nur alpine Frauen, 
der Rücken ist dann auch konkav. Bei Männern der zentraleuropäischen 
Alpinen ist diese Form verhältnismäßig selten. Ähnliches gilt für die Pro- 
portionen. Der Rumpf ist kurz, gedrungen, ja tonnenförmig und zeigt durch- 
aus nicht die elegante Konturierung der europiden Longitypen (Dinarier, 
Nordische, Mediterrane). Kann die Nase bei zentralalpinen Männern wohl auch 
ziemlich schmal, wenn auch nicht so groß wie bei progressiveren Typen 
werden, so sind doch auch bei ihnen bezeichnende Rassenmerkmale, wie die 
große Augendistanz und die geringen Überaugenwülste, sowie überhaupt das 


Maße von alpinoiden Bevölkerungen des zentralen Mischgürtels 


Keuperfranken: 

Kopfindex 84,8, Nasenindex 62,9, Körperhöhe 165,9 cm (nach Saller). 
Schwarzwälder aus Wolfach: 

Kopfindex 86,5, Körperhöhe 161,4 cm (nach Ammon). 

Franzosen vom Massiv Central: 

Kopfindex um 86,0, Körperhöhe um 165,0 cm (nach Collignon und Ber- 

tıllon). 

Ungarn verschiedener Komitate: 

Kopfindex 85,8, Nasenindex 67,6, Körperhöhe 166,5 cm (nach R. Biasutti). 
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Abb.297. Alpine Männergestalten 


(nach einer Zeichnung von Daumier: „Andacht im Walde“) 


Rundliche, Glatte, mitunter Behäbige (aber nicht etwa Schwerfällige) im Ge- 
samtausdruck zu beobachten. Die Lidspalte der Alpinen ist klein. Die Haut ist 
weniger rosig als bei den nördlichen Formen, eher fahl, sie macht auch den 
Eindruck, als sei sie dicker. Günther meint sogar, sie sei „wie abgestorben“. 


Die Verbreitung der Alpinen ist das westliche Gegenstück zu der der 
Dinarier. Wieder sind Waldgebiete bevorzugt, aber ersichtlich aus ganz 
anderem Grunde als bei den Dinariern. Es ist nämlich keinerlei Bindung 
an einen bestimmten Nährraum festzustellen, sondern nur an waldige Rück- 
zugsgebiete als solche. Mittelfrankreich'), die Westalpen und Südmestdeutsch- 
land?) erscheinen heute als am dichtesten mit Alpinen besiedelt — der typische 
Savoyarde, Auvergniate und Bretone ist gleichzeitig der typische Alpine. Sein 


!) Hovelacque, A.et Herve, G.: Recherches ethnologiques sur le Morvan. Meın. 
Soc. Anthr. I, 1—256, 1894. 

Ders.: Notes sur l’ethnologie du Morvan. Rev. mens. de l’Ecole anthr. V, 117—122, 
1895. 

Labit, H.: Anthropologie des Ardennes. Compte rendu Ass. fr. pour avan. sci. 
26be sess., 2, 645—656, 1897. 

Roujou, A.: Quelques observations anthropologiques sur le departement du Puv-de- 
Döme. Bull. Soc. Anthr. X1, 330—350, 1876. 

Vgl. auch Ripley, W.Z.: Anthropology and Ethnology of Europe. Supplem. Tlıe 
Races of Europe. 160 S. London 1900. 

?) Der alpinoide Mischgürtel im deutschen Sprachgebiet: 

Ammon,O.: Zur Anihropoloeie der Badener. 707 S. Jena 1899. 

Beuchelt, L. H.: Ein Beitrag zur anthropologischen und medizinischen Topo- 
graphie des oberen Erzgebirges unter besonderer Berücksichtigung Crottendorfs. 
Diss. 25 S. Leipzig 1929. 

Dolberg,A. J.: Anthropologische Untersuchungen über die deutschen Kolonisten. 
Russkij Antrop. Zurnal XVIII, 24—30, 1929. 

Fischer,E.: Die Bevölkerung der Baar. Badische Heimat VII, 20—22, 1921. 
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Einfluß ist hier überall — ein ausgezeichnetes Beispiel der sozialen Biodynamik 
der Rassen — zweifellos im Vordringen begriffen. Sehr viel alpines „Blut“ 
findet sich in der Tschechoslowakei‘) und in Ungarn?), einiges in Schlesien. 
Südpolen, England, Nordspanien, vielleicht auch in Norditalien und der West- 
ukraine. In der weiteren Diaspora läuft der alpine Typus schon oft in den 
konstitutionellen Brachytypus, den Pykniker, eine in jeder Rasse mögliche, 
wenn auch verschieden häufige Erscheinung, über. — Pykniker sind unter 
alpiner Bevölkerung selbstverständlich ganz erheblich häufiger als unter 
Nordischen, wo der Astheniker relativ häufiger ist, und den somatischen, 
rassisch-konstitutionellen Parallelen entsprechen die psychischen (vgl. S. 28 ff.). 
Die wirklich kennzeichnenden alpinen Individuen sind aber auch in den 
angegebenen Kernlandschaften der Rasse verhältnismäßig seltener, als dies 
für die kennzeichnenden Individuen anderer Rassen in deren Verbreitungs- 
gebieten gilt. Zwar sind, wie Mollison richtig hervorhebt, die rassischen 
„Standard-Typen“ immer verhältnismäßig selten, da die Vereinigung aller 
rassekennzeichnender Merkmale auf einem Individuum schon aus erb- 
theoretischen Gründen und wegen stets vorhandener Vermischungen nicht 
häufig erwartet werden kann. Diese Mischungen nehmen aber bei den Alpinen 
einen besonders großen Raum ein, sei es, daß der Anlaß dazu geringe Kopf- 
zahl, hohes Rassenalter oder Besonderheiten der Wirtschaftsführung in den 
Urgruppen waren. Es sind daher einige Autoren bereits so weit gegangen, das 
Vorhandensein einer alpinen Rasse als solcher überhaupt zu bestreiten und in 
alpinen Individuen ausschließlich eine Konstitutionsvariante andersrassiger, 
d. h. vor allem dinarischer Populationen zu sehen. Das geht allerdings schon 
aus somatologischen Gründen nicht an. Denn das gehäufte Auftreten des oben 
beschriebenen alpinen Typus in bestimmten Strichen von Mitteleuropa ist nun 
einmal eine Beobachtungstatsache, und wenn auch der reine Typus (Standar(d- 
typus) hier verhältnismäßig weniger häufig als bei anderen Rassen ist, so findet 
er sich doch auch heute noch in konzentrierter Form im nördlichsten Rück- 
zugsgebiet von Europa, und die rassenhistorischen Zusammenhänge zwischen 
Nord und Süd sind klar gegeben. Davon wird gleich zu sprechen sein. 
Andererseits hat die weitgehende Zerkreuzung der älteren alpinen Bevölke- 
rung durch vor allem dinarische Elemente zur Ausbildung eines breiten mittel- 
europäischen Mischgürtels geführt. Denn trotz aller Wanderungen und Ver- 
schiebungen, trotz allen modernen Verkehrs haben die Populationen gerade in 


Knöbl. A.: Untersuchungen in «drei nordmährischen Dörfern (Benke, Liebesdorf, 
Strupschein). Anthropologische Untersuchungen in den Sudetenländern, herausg. 
von Brandt, B. und Grosser, O., I. 69 S. Jena 1931. 

Kubiena, O.: Über die Rassenverhältnisse des Kuhländehens. Sudetendeutsche 
Familienforsch. I, 119— 122, 1928/29. 

Schlaginhaufen, O©.: Körpergröße, Kopfform und Farbmerkmale von 350 
schweizerischen Rekruten. Bull. Schweizer Ges. Anthr. Ethnol. 21-56, 1926/27. 

Vgl. weiterhin die Literatur in Anın. 2 u. 5. S. 381. 

!) Schiff. F.: Zur Craniologie der Czechen. Arch. Anthr. N. F. Xl, 353—279, 1912. 
®) Bartuez.T.: Über die Anthropologie der Ungarn aus der Umgebung des Balaton- 
sees. Anthr. Ilungarica I, 61— 71, 1925. 

Kollmann. )J.: Die Ungarn. Ztschr. Ethnol. IL. 1—9, 1917. 

v.Kickstedt, E.: Gautypen in Ungarn. Anthr. Hungarica II. 25—30, 1925. 

llerman.O.: Zur Frage der magvarischen Typen. Mitt. Anthr. Ges. Wien XXXV, 
1905. 

Janko. ]J.: Magyar Typusok. Budapest 1900. 

Vgl. auch Biasutti:cit p. 578. 
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Einfluß ist hier überall — ein ausgezeichnetes Beispiel der sozialen Biodynamik 
der Rassen — zweifellos im Vordringen begriffen. Schr viel alpines „Blut“ 
findet sich in der Tschechoslowakei‘) und in Ungarn?), einiges in Schlesien. 
Südpolen, England, Nordspanien, vielleicht auch in Norditalien und der West- 
ukraine. In der weiteren Diaspora läuft der alpine Typus schon oft in den 
konstitutionellen Brachytypus, den Pykniker, eine in jeder Rasse mögliche, 
wenn auch verschieden häufige Erscheinung, über. — Pykniker sind unter 
alpiner Bevölkerung selbstverständlich ganz erheblich häufiger als unter 
Nordischen, wo der Astheniker relativ häufiger ist, und den somatischen, 
rassisch-konstitutionellen Parallelen entsprechen die psychischen (vgl. S. 28 ff.). 
Die wirklich kennzeichnenden alpinen Individuen sind aber auch in den 
angegebenen Kernlandschaften der Rasse verhältnismäßig seltener, als dies 
für die kennzeichnenden Individuen anderer Rassen in deren Verbreitungs- 
gebieten gilt. Zwar sind, wie Mollison richtig hervorhebt, die rassischen 
„Standard-Iypen“ immer verhältnismäßig selten, da die Vereinigung aller 
rassekennzeichnender Merkmale auf einem Individuum schon aus erb- 
theoretischen Gründen und wegen stets vorhandener Vermischungen nicht 
häufig erwartet werden kann. Diese Mischungen nehmen aber bei den Alpinen 
einen besonders großen Raum ein, sei es, daß der Anlaß dazu geringe Kopf- 
zahl, hohes Rassenalter oder Besonderheiten der Wirtschaftsführung in den 
Urgruppen waren. Es sind daher einige Autoren bereits so weit gegangen, das 
Vorhandensein einer alpinen Rasse als solcher überhaupt zu bestreiten und in 
alpinen Individuen ausschließlich eine Konstitutionsvariante andersrassiger, 
d. h. vor allem dinarischer Populationen zu sehen. Das geht allerdings schon 
aus somatologischen Gründen nicht an. Denn das gehäufte Auftreten des oben 
beschriebenen alpinen Typus in bestimmten Strichen von Mitteleuropa ist nun 
einmal eine Beobachtungstatsache, und wenn auch der reine Typus (Standar(d- 
typus) hier verhältnismäßig weniger häufig als bei anderen Rassen ist, so findet 
er sich doch auch heute noch in konzentrierter Form im nördlichsten Rück- 
zugsgebiet von Europa, und die rassenhistorischen Zusammenhänge zwischen 
Nord und Süd sind klar gegeben. Davon wird gleich zu sprechen sein. 
Andererseits hat die weitgehende Zerkreuzung der älteren alpinen Bevölke- 
rung durch vor allem dinarische Elemente zur Ausbildung eines breiten mittel- 
europäischen Mischgürtels geführt. Denn trotz aller Wanderungen und Ver- 
schiebungen, trotz allen modernen Verkehrs haben die Populationen gerade in 


Knöbl, A.: Untersuchungen in drei nordinährischen Dörfern (Benke, Liebesdorf, 
Strupschein). Anthropologische Untersuchungen in den Sudetenländern, herausg. 
von Brandt. B. und Grosser, O., I. 698. Jena 1931. 

Kubiena, ©.: Über die Rassenverhältnisse des Kuhländcehens. Sudetendeutsche 
Familienforsch. IT, 119— 122, 1928/29. 

Schlaginhaufen. O©.: Körpergröße Kopfform und Farbmerkmale von 250 
schweizerischen Rekruten. Bull. Schweizer Ges. Anthr. Ethnol. 21— 36, 1926/27. 

Vgl. weiterhin die Literatur in Anm. 2 u. 3. S. 381. 

1) Schiff. F.: Zur Craniologie der Czechen. Arch. Anthr. N.F. XI, 2353—279, 1912. 

”) Bartucz.T.: Über die Anthropologie der Ungarn aus der Umgebung des Balaton- 
sees. Anthr. Ilnngarıca HE 61— 71. 1925. 

Kollmann. J.: Die Ungarn. Ztschr. Ethnol. IL. 1—9, 1917. 

v. KEickstedt.E.: Gautypen in Ungarn. Anthr. Hungarica 11. 25—30, 1925. 

llerman.0O.: Zur Frage der magyarischen Typen. Mitt. Anthr. Ges. Wien XXXV. 
1905. 

Janko, ]J.: Magyar Typusok. Budapest 1900. 

\gl.auch Biasutti:cit. p. 578. 
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deın vielgegliederten und an Isolationsgebieten verhältnismäßig reichen Mittel- 
europa allerorten eine weitgehende Harmonisierung erfahren und kenn- 
zeichnende Gautypen ausgebildet. Wo Alpin-Nordisches beteiligt war, ist es 
dabei nicht selten zu pseudodinarischen Typen gekommen; wo die häufigere 
alpin-dinarische Mischung vorliegt, hat der ausdrucksreiche dinarische Typus 
eine weitgehende Abschwächung erfahren. Für große Striche Süddeutschlands, 
auch für manche gebirgige Gegenden in Frankreich und für verschiedene Be- 
völkerungen im mittleren östlichen Europa ist dieser charaktervolle Alpine 
bzw. verwaschene Dinarier zum Durchschnittstypus verbreiteter Populationen 
geworden. Es liegt auf der Hand, daß in derartig weitgehend harmonisierten 
Gemengen das kennzeichnende Erscheinungsbild der ursprünglichen Alpinen 
nur noch eine verhältnismäßig geringe Rolle spielen kann. 

Als Merkwürdigkeit, aber nicht bedeutungslose Merkwürdigkeit, sei er- 
wähnt, daß man „lappische“ Züge bei den Basken (s. 5.581) findet. Gemeint 
sind damit alpine oder alpinoide Typen. Ripley verzeichnet sie nicht nur, 
sondern gibt auch gleichzeitig lappoide Typen in Mittelfrankreich an. Über 
Sachsen und Polen haben wir damit eine Brücke zu den eigentlichen Lappen. 
Allerdings darf man nicht vergessen, dal es sich bei den Lappiden Zentral- 
europas immer nur um einige wenige besonders primitive, wieder heraus- 
mendelnde altalpine Typen handelt. Im sudetischen Gebiet — einem typischen 
Rückzugsgebiet' — hat die Mischung von Lappiden und Östeuropiden an- 
scheinend aber doch noch zu einem primitiven, bereits prähistorisch nachweis- 
baren Gautypus führen können, nämlich der „Sudeten-Rasse“ von Reche‘'). 

Im Osten finden sich alpine Reste anscheinend nur noch in Wolhynien, 
einigen Rückzugsgebieten und vielleicht auch in dem alten Fürstentum 
Rjasan. Dieser Rjäsan- oder richtiger Rjasantypus?), immer noch nicht ein- 
gehender bekannt, dürfte als mediterran mit alpinem oder turanidem Fin- 
schlag anzusehen sein, wobei wohl auch ältere lappide Reste nicht unbeteiligt 
sind (vgl. Rassenkarte). Jedenfalls handelt es sich hier um einen richtigen 
Gautypus, dessen Formung nach Bunak°) nicht mehr als höchstens 4 Jahr- 
hunderte zurückliegt. Seine rassenhistorischen Schicksale sind, wie wir sehen 
werden, ziemlich klar und lassen bereits das Einfließen der einzelnen Kompo- 
nenten erkennen (vgl. Kap. 111B3). 

Wir haben sonst keinerlei größere Reste der Alpinen mehr gegen Osten. 
Wohl aber finden sie sich — und das ist sehr wichtig — nicht nur weit im 
äußersten Süden, im transmediterranen Europa, sondern auch weit im äußersten 
Norden, im subarktischen Europa. Diese Reste erscheinen heute völlig isoliert, 
sind es jedoch bei Einbeziehung der prähistorischen Funde und paläethno- 
logischen Kriterien keineswegs mehr. 


') Reche, O.: Zur Anthropologie der jüngeren Steinzeit in Schlesien una Böhmen. 
Arch. Anthr. XXXV, 220—257, 1908/09. 

?) Tschepourkovsky, E. M.: Anthropologische Studien. Arch. Anthr. N.F. X, 
151—183, 1911. 

Ders.: Repartition de Tindice cephalique des pavsans russes selon les destricts. 
Journ. Russe Anthr. XII, 119—150, XIV, 5553, 1922 u. 1925, 

Ders.: Anthropologische Bestandteile der ältesten und jüngsten slawischen Bevöl- 
kerung Rußlands. Korr.-Bl. D. Anthr. Ges. XLIII, 90—92, 1912. (Setzt den Rjasan- 
typus mit der dunkelhaarigen „Kurganrasse“ des Südens in Beziehung.) 

®) Bunak, V.: Neues Material zur Aussonderung anthropologischer Typen unter der 
Bevölkerung Osteuropas. Ztschr. Morph. Anthr. XXX, 441—502, 1952, 
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Abb. 298. Typische Berberin 
(phot. Lehnert und Landrock, Cairo) 


Zunächst sind hier jene kleinwüchsigen untersetzien Berber zu nennen, die 
einen Kurzkopfeinschlag zeigen, der geradezu für „den“ Berbertypus kenn- 
zeichnend ist. Auch das Gesicht ist bei diesem niedrig, dazu nicht selten von 
eckigem Umriß (vgl. Abb. 298). Nach allem, was der Verfasser in fast zwei- 
jähriger dauernder Berührung von Berbern sah, scheint ihm der berühmte 
Abd el Krim ein sehr kennzeichnender Vertreter seines Volkes zu sein. Daneben 
fehlen Cromagnon-Einschläge unter den Berbern nicht (vgl. S. 560). Die 
Primitivmerkmale der Alpinen sind bei ihnen jedoch, auch bei den Frauen, 
eher weniger als im Zentralgebiet Mitteleuropas ausgeprägt. Aber wir haben 
vorläufig keine andere Erklärung für die Entstehung des berberischen Gau- 
bzw. Volkstypus, und die prähistorischen Funde sprechen für unsere Auf- 
fassung. Verneau und Hooton!) stellten alpine Reste auch auf der 
canarischen Insel Gomera fest, von der Insel Gerba (Kl.Syrte) sind sie seit 
langem bekannt’). 

Ferner treten alpine Elemente in nicht unbeträchtlicher Anzahl im Norden 
von Europa auf. Einmal ist hier der Südwesten von Norwegen zu nennen, wo 
) 00708, 8 A: 1923, Ci 9,302 

Meyer, H.: Über die Urbewohner der ae Inseln. In: Bastian-Festschrift, 

Berlin 1896. 
Verneau,R.:La Taille des anciens habitants des iles canariens. Rev. d’Anthr. III, 
2, 641—657, 1887. 
®, Bertholon,L.et Chantre, E.: Recherches anthropologiques dans la Berberie 
BRuLıT (Tri olitaine, Tunisie, Algerie). 662 S. Lvon 1913. 
Bertholon., ne Exploration anthropologique de lile de Gerba. (Tunis.) L’Anthr. 


VIII, 518-526, 399—425, 1897. { 
Vgl. auch die Literatur über die Berberfrage S. 560 u. 596. 
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die Alpinen schon früh beobachtet und beschrieben wurden'), und wo sie, 
bereits stark nordisch aufgekreuzt, sich im somatischen Erscheinungsbild eng 
an die Zentralformen anschließen. Viel reiner aber als die mediterranoiden 
Süd-Alpinen, viel reiner als die überall nordo-dinarisch verwaschenen Zentral- 
Alpinen, ist ihre Nordgruppe: die Lappen. 

Es ist wirklich schwer verständlich, wie man die J,appen (oder Samen) über 
lange Zeit für richtige rassische „Mongolen“ halten konnte, da an gutem Bild- 
material doch kein Mangel ist. Gewiß sind mongolide Einschläge von sibirider 
Seite vorhanden und geographisch, selbst für ganz unräumlich eingestellte 
Beobachter, ohne weiteres verständlich’). Umgekehrt sind auch die Nord- 
norweger?) und die Samojeden von lappidem Blut weitgehend durchsetzt. Aber 
der Grundtypus der Lappen ist nicht nur in allem eindeutig europid, sondern 
eindeutig alpin. Wenn man will: proto-alpin. _ 

Noch vor wenigen Jahrhunderten wohnten diese Lappen viel weiter südlich, 
sowohl in Norwegen als Finnland und besaßen noch zu Beginn unserer Zeit- 
rechnung ihre eigene Sprache — eine der letzten Sprachen der Ureuropäer. 
(Die letzte erhaltene ist das Baskische.) Die Lappen haben inzwischen das 
Finnische angenommen, nachdem sie auch unter dem Einfluß des Germanischen 
und Altslawischen gestanden hatten. Alle diese Tatsachen sind hinweisend 
und von größter Wichtigkeit für das Verständnis Alteuropas. Denn danach 
sind die Lappen erst in rassengeschichtlich jüngster Zeit von den aus Asien 
eindringenden Blondrassen endgültig nach Norden geschoben worden. Noch 
im 18. Jahrhundert lebten Lappen zeitweise in unmittelbarer Nähe von Oslo, 
noch heute finden sich lappische Namen für die Dörfer vor den Toren von 
Leningrad, noch im 14. Jahrhundert lebten sie am Onega-See und an der Nord- 
Düna, ja bis Nowgorod. (Für die prähistorischen Wurzeln s. S. 441 u. 448 ff.) 

Von hier ist es nicht weit bis zu den bereits erwähnten „Lapponoiden“ Polens 
und den vielen anderen zu verschiedenen Zeiten beobachteten proto-alpinen 
Resten in Mitteleuropa. Sie werden aus Frankreich gemeldet, sind in Sachsen, 
zu dessen Gautypen sie nicht unwesentlich beitragen, strichweise bemerkens- 
wert häufig und fehlen auch in Schlesien nicht. Suk‘*) berichtet ihr Vor- 
kommen unter der ruthenischen Bevölkerung der Nordkarpathen, wo sie als 
„Hochländer“ den dinariden Huzulen gegenüberstehen. Auch Rußland dürfte 
in den unzugänglichsten Gebieten noch lappoide Reste enthalten, so unter 
Wotjaken. Der Haupttypus bei diesen scheint aber der fenno-nordische zu sein. 
Südpolen hat ganze Restnester, und viele Finnen, oder sogar schon osteuropi- 
sierte Finnen in Rußland sind in Wirklichkeit erst finnisierte (nordisierte), 
dann slawisierte (osteuropisierte) Lappen. 


1) Arbo, C. ©. E.: Zur Anthropo-Ethnologie des südwestlichen Norwegens. Arch. 
Anthr. N. F. III, 315—3516, 1905. 
2) Montefiore, A.: Notes on the Samoyads of the great tundra. Journ. Anthr. Inst. 
XXIV, 388—410, 1895. 
Vgl. auch Solberg, O.: Die Westgrenze der Samojeden. Ztschr. Ethnol. XLVIII, 
8—10, 1916. 
2) Schreiner, A.: Die Nord-Norweger. Anthropologische Untersuchungen an Sol- 
daten. Norske Vidensk. Akademi I, 2. 209 S. Oslo 1929. (Abbildungen!) 
Dies.: Anthropologische Lokaluntersuchungen in Norge. Stellemo (Tysfjordlappen). 
Norske Vidensk. Akad. I, 1. 73 S. Oslo 1952. 
%) Suk, V.: Anthropological and Medical Notes on the peoples of the Subcarpathian 
Highlands (Carpathian Ruthenia). Man XXXI, 90—91, 1951. 
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Abb. 299—502. Lappen aus Nordschweden 
(phot.H.Lundborg) 


Der Typus der T.appen') (vgl. Abb. 299—502) hat, da es sich hier um eine ab- 
gedrängte und nicht, wie bei den Zentral-Alpinen, um eine überschichtete und 


)Bonaparte,KeaneandGarson: The Lapps of Finnıark (in Norway). Journ. 

Antlır. Inst. XV, 210— 258, 1885— 1886. 

Bryn, H.: Norwegische Samen. Eine anthropologische Studie. Mitt. Anthr. Ges. 
Wien, LXM, 1—74, 1932. 

Crahmer,W.: Über Lappen und Samojeden. Ztschr. Ethnol. XLIV, 105—116, 1912. 

Geyer, E.: Die anthropologischen Ergebnisse der mit Unterstützung der Akademie 
der Wissenschaften in Wien veranstalteten Lappenexpedition 1915/14. Mitt. Anthr. 
Ges. Wien, LXTl, 165—209, 1932, 
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Abb. 305. Gruppe finnischer Lappen 
(phot. E. Ruhe) 


zersetzte Form der ältesten europiden Kurzkopfrasse handelt, die eigentlichen 
alpinen und protomorphen Merkmale gewissermaßen noch in Reinkultur er- 
halten. Die Gestalt ist daher außerordentlich klein, dazu untersetzt, und weist 
kurze Beine und lange Arme auf. Das Gesicht ist sehr niedrig, bei Frauen 
ganz rund, bei Männern eckig. Die Nase neigt zu Breite und Stumpfheit und 
ist immer leicht aufgeworfen. Das Haar ist sehr dunkel und schlicht, die Augen 
sind gleichfalls dunkel, aber nicht selten — genau wie bei den Zentral-Alpinen — 
auch grau. Die Hautfarbe erweist sich, was bei den rassischen Zusammen- 
hängen ohne weiteres verständlich ist, als dunkler als die anderer Nord- 
europäer: sie zeigt einen bräunlich-grauen Ton. Sehr großer und mäßig dick- 
lippiger Mund sowie fliehendes Kinn sollen besonders häufig auftreten. Wir 
haben also einen ganz eindeutig primitiven Typus vor uns. Mischungen mit den 
Nachbarn nordischer und osteuropider Herkunft, besonders in historisch 
jüngerer Zeit, konnten allerdings bei der Lage der Dinge nicht ausbleiben‘). 
Das Elendsdasein der Lappen hat sodann häufig große Magerkeit zur Folge, 
so daß „tief in den großen Augenhöhlen liegende Augen“ und eingefallene 
Wangen schon als Rassenmerkmale gewertet wurden?). 


Kajava, J.: Beiträge zur Kenntnis der Rasseneigenschaften der Lappen Finnlands. 
Annales Academiae Scientiarum Fennicae XXV, 1-43, 1925. (Kine zusaımnmen- 
fassende Übersicht.) 

Lundborg-Linders: 1926, cit. p. 349. 

\Mantegazza,P. et Sommier, St.: Studi antropologici sui Laponi. Firenze 
1880. ae N 

Solotaref,D. A.: Die Lappen der Kolahalbinsel. 162 S. Leningrad 1928. 

Virchow.R.: Die physischen Eigenschaften der Lappen. Verh. Berl. Ges. Anthr. 
31—39, 1875. 

!) Bryn, H.: Die Bastarde des nördlichen Norwegens. Magazin f. Naturvidenskaberne, 
137— 161, 1922. 
?),v.Düben, G.: Om Lappland och Lapparne. 2 Bde. Stockholm 1875. 
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Abb. 299—302. Lappen aus Nordschweden 
(phot.H.Lundborg) 


Der Typus der Lappen!) (vgl. Abb. 299—-302) hat, da es sich hier um eine ab- 
gedrängte und nicht, wie bei den Zentral-Alpinen, um eine überschichtete und 


) Bonaparte,Keaneand Garson: The Lapps of Finmark (in Norway). Journ. 

Anthr. Inst. AV, 210—238, 1885 — 1886. 

Brvn, H.: Norwegische Samen. Eine anthropologische Studie. Mitt. Anthr. Ges. 
Wien; LXTT, 1— 74, 1932. 

Crahmer, W.: Über Lappen und Samojeden. Ztschr. Ethnol. XL1V, 105—116, 1912. 

Geyer, E.: Die anthropologischen Ergebnisse der mit Unterstützung der Akademie 
der Wissenschaften in Wien veranstalteten l.appenexpedition 1915/14. Mitt. Anthr. 
Gies. Wien, LAIl1, 165—209, 1932. 
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zersetzte Form der ältesten europiden Kurzkopfrasse handelt, die eigentlichen 
alpinen und protomorphen Merkmale gewissermaßen noch in Reinkultur er- 
halten. Die Gestalt ist daher außerordentlich klein, dazu untersetzt, und weist 
kurze Beine und lange Arme auf. Das Gesicht ist sehr niedrig, bei Frauen 
ganz rund, bei Männern eckig. Die Nase neigt zu Breite und Stumpfheit und 
ist immer leicht aufgeworfen. Das Haar ist sehr dunkel und schlicht, die Augen 
sind gleichfalls dunkel, aber nicht selten — genau wie bei den Zentral-Alpinen — 
auch grau. Die Hautfarbe erweist sich, was bei den rassischen Zusammen- 
hängen ohne weiteres verständlich ist, als dunkler als die anderer Nord- 
europäer: sie zeigt einen bräunlich-grauen Ton. Sehr großer und mäfig dick- 
lippiger Mund sowie fliehendes Kinn sollen besonders häufig auftreten. Wir 
haben also einen ganz eindeutig primitiven Typus vor uns. Mischungen mit den 
Nachbarn nordischer und osteuropider Herkunft, besonders in historisch 
jüngerer Zeit, konnten allerdings bei der Lage der Dinge nicht ausbleiben!). 
Das Elendsdasein der Lappen hat sodann häufig große Magerkeit zur Folge, 
so daß „tief in den großen Augenhöhlen liegende Augen“ und eingefallene 
Wangen schon als Rassenmerk male gewertet wurden?). 


Kajava, ]J.: Beiträge zur Kenntnis der Rasseneigenschaften der Lappen Finnlands. 
Annales Academiae Scientiarum Fennicae XXV, 1—43, 1925. (Kine zusarmnmen- 
fassende Übersicht.) 

Lundborg-Linders: 19%, cit. p. 349. 

Mantegazza,P. et Sommier, St.: Studi antropologici sui Laponi. Firenze 
1880. (Abbildungen!) 

Solotaref,D. A.: Die Lappen der Kolahalbinsel. 162 S. Leningrad 1928. 

Virchow, R.: Die phvsischen Eigenschaften der Lappen. Verh. Berl. Ges. Anthr. 
31—59, 1875. 

1) Bryn,H.: Die Bastarde des nördlichen Norwegens. Magazin f. Naturvidenskaberne, 
137— 161, 1922. 
?, v.Düben, G.: Om Lappland och Lapparne. 2 Bde. Stockholm 1875. 
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Maße von Lappen 


52 nordnorwegische Nomadensamen: 

Kopfindex 85,6, Nasenindex 69,4, Körperhöhe 157,4 cm (nach Brv.n). 
17 nordnorwegische Samenfrauen: 

Kopfindex 86,9, Nasenindex 75,2, Körperhöhe 146,7 cm (nach Bryn). 


Auch im Seelischen, d. h. in ihrer Gutmütigkeit und Ehrlichkeit, in ihrer 
Geduld und Sorglosigkeit, zeigen die Lappiden die typischen Merkmale aller 
Altschichten der Menschheit. Wir finden jede dieser Eigenschaften auch bei 
Weddiden, Palaungiden und Palänegriden. Wir finden bei diesen auch genau 
das gleiche Rassenschicksal, das Abgedrängtwerden, das Unterdrücktsein und 
das Verspottetwerden durch die progressiveren archimorphen Nachbarformen. 
Ja selbst die Stammesnamen sind oft zu Spottnamen geworden, so daß sich 
z. B. die Lappen heute um die Bezeichnung Samen oder Samländer bemühen. 
Der erschütternde, hoffnungslose Lebenskampf der in der ganzen Welt ent- 
rechteten und vertriebenen Altrassen, diese grauenhafte Wiederkehr der 
gleichen Methoden und der gleichen Brutalitäten beim Raumstreit der Rassen- 
schichten der Hominiden in allen Erdteilen, ist von gerecht empfindenden 
Europäern in Bezug auf die tropischen Altformen wiederholt dargestellt 
worden. Bei den Lappen hat einer aus ihrer Mitte selbst in schlichten Worten 
das Dulden des darbenden Volkes geschildert: Johan Turi!) in seinem 
Buch vom Leben und Sterben des Lappenvolkes, der letzten Alt-Europiden. 


4. Die Südform des cis- und transmediterranen 
Europa 


Von Osten her reichen zwei Rassen in den europäischen Raum, wie wir ihn 
oben darlegten, hinein. Einmal ist es die mediterrane Rasse. Sie nimmt 
rings die Küsten des Mittelmeeres ein, aber schon nicht mehr in gleichmäfiger 
Verbreitung, denn das Schwergewicht graviert deutlich nach Westen. Dort 
liegen alle größeren Verbreitungsgebiete. Im Osten selbst haben sich vielfach 
die nachdrängenden Rassen schon des Bodens bemächtigt: die Armeniden in 
Kleinasien und die Orientaliden in Strichen über ganz „Nordafrika“. Die 
letzteren sind die zweite europide Südform des europäischen Raumes. Sie 
wurde bereits im Zusammenhang mit ihrem eigentlichen Zentrum in Arabien 
behandelt, und so bleibt uns nur noch die westlichste der europiden dunklen 
Langkopfformen zur Beschreibung übrig: 


Die mediterrane Rasse 


Ältere Synonyma für diese sind iberische oder ligurische Rasse. Deniker 
spricht von einer ibero-insularen, atlanto-mediterranen und berberischen Rasse 
am Mittelmeer. Haddon unterscheidet eine ältere eurafrikanische Schicht 
von einer Jüngeren mediterranen Schicht. Günther verdeutscht mediterran 
init westisch. Schon mit diesen Namen heben sich eine Reihe von Untertypen 
ab. Wie weit bestehen sie zu recht und wie weit können wir schon jetzt, wie 


) Demant,E.: Das Buch des Lappen Turi. 2628. Frankfurt 1912. 
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Abb.504.DermediterraneKörperbauinderKunstdeskretischen 


Altertums 


Die „Schlangengöttin“ vom Palast des Minos. 
(Aus: J. Evans ’21) 


etwa bei den Nordischen, somatische Unterrassen charakterisieren? Die Ver- 
hältnisse liegen hier eher noch komplexer als im Norden. Beginnen wir, wie 
dort, mit einer Schilderung des kennzeichnendsten und am weitesten ver- 
breiteten Rassentypus. 


66) 


Wl 


Typus'). Die Mediterranen in ihrer Gesamtheit sind sowohl die grazilste und 


!) a) Furopäische Mediterraneis: 1. Spanien und Portugal: 


deHoyosSainz,L.unddeAranzadi,T.: Vorläufige Mitteilung zur Anthro- 
ologie von Spanien. Arch. Anthr. XXII, 425—433, 1894. 

Oloriz, F.: Distribucion geogräfica del indice cefälico en Espana. 286 S. Madrid 1896. 

Pina,L. de: L’indice cephalique et la stature chez les portugais. 1’ Antr. XLII, 49—55, 


1—16, 1932, 


‚ Frankreich: 


Collignon,R.: Etude anthropometrique @l&Ementaire des principales races de la 
France. Bull. Soc. Anthr. 463—526, 1883. 

Ders.: Anthropologie de la France; Dordogne, Charente, Creuse, Correze, Haute- 
Vienne. Mem. Soc. Anthr. Ser. 3, I, 3—79, 1894. 

DuranddeGros, J.P.etdeLapouge,G. V.: Materiaux pour l’anthropologie 
de ’Aveyron. Bull. Soc. Tangued. geogr. XX, 289—3 19, 461 — 476; Xkı, 30—99, 1897/1898. 

Lagneau, G.: Ethnogenie des populations du sud-ouest de la France. Rev. Anthr. 
I, 606-627, 1872. 


. Italienisches Sprachgebiet: 


Gillebert d’Hercourt, A.: Rapport sur l’anthropologie et l’ethnologie des 
population sardes. Arch. miss. scie. XL, 35— 105, 1885. 

Livi, R.: Antropometria militare. 3 Bde. Roma 1893— 1905. 

Mahoudeau,P.G.: Types corses, Rev. ınens. de l’ecole anthr. III, 257—259, 1895. 

Onnis,E. A.: Contributo all’ antropologia della Sardegna. Arch. antr. XXVI, 27—52. 
1896. Vgl. auch Atti Soc. Rom. Antr. III, 179—192, 189. 

Pulle, F.: Profilo antropologico dell’ Italia. Arch. Antrop. XXVIII, 19-168, 1898. 
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geschmeidigste, als die am stärksten pigmentierte, dunkelste der Rassen 
Europas. Jeder Rassengürtel, der weiter südlich liegt, ist also um einen Ton 
dunkler pigmcentiert, als der vorhergehende. Bei den Mediterranen sind die 
Züge auch regelmältiger, harmonischer als im Norden, der Wuchs, trotz geringer 
Körperhöhe, schlank und ebenmäfig, nicht untersetzt wie etwa bei den 
Alpinen, lebhaft ist der Ausdruck der großen, dunklen, glänzenden Augen. 
So streiten sich im Kreis der europiden Rassenästheten die Mediterranen mit 
den Nordischen um die Palme, die schönste Rasse der Erde zu sein. Aber das 
ist ein sehr relativer Begriff. 

Der Kopf der Mediterranen ist oft Jang und schmal, und zwar häufiger, als 
dies für die heutigen Nordischen gilt, doch ergibt der Kopfindex trotz des aus- 
ladenden Hinterhaupts meist nur mittlere Werte. Auch das Gesicht ist schmal, 
dabei ebenmäßig und feinmodelliert sowie von ovalem, gleichmäßigem, nach 





Sergi,G.: The mediterranean Race: a study of the origin of the European peoples. 
London 1901. 
Zampa,R.: Il tipo umbro. Arch. Antr. Ftn. XVII, 175—197, 1888. 
Ders.: Vergleichende anthropologische Ethnographie von Apulien. Ztschr. Ethn. 
XVIIIL, 167—193, 201—232, 1886. 
4. Griechenland: 


Apostolides, M.: Quelques mesures sur le vivant prises en Grece. Bull. Soc. Anthr. 
v1. 614—616, Paris 1885. 

Pittard,E.: Contribution a l’etude anthropologique des Grecs. Arch. suisses d’An- 
throp. Gen. I, 7—36, 1914. 

Ornstein, B.: Über die physischen Verhältnisse Griechenlands und seiner Be- 
wohner, mit besonderer Berücksichtigung der l.anglebigkeit der letzteren und deren 
Ursachen. Ztschr. Ethnol. X111, 11—95, 1881. (Vgl. 1877, 59 und 1879, 305.) 

Schiff, F.: Beiträge zur Anthropologie des südlichen Peloponnes. (Die Mani.) 
Ztschr. Ethnol. XTL.VIL, 14—40, 1914. 

Stephanos,C.: La Grece au point de vue naturel, ethhnologique, antlhıropologique, 
demographique etc. Dictionnaire Encyel. Scie. ınedicales Paris X, 365—581, 1884. 

b) Afrikanische Mediterraneis (vgl. S. 360 u. 362): 

Amat, C.: Anthropologie de l’Algerie: Les Beni-M’zab. Rev. Anthr. VII, 617—659, 
1884. 

Biasutti, R.: L’origine degli antichi FEgiziani e lindagine craniologica. Arch. 
Antrop. XXAVII, 219—241, 1908. 

C Er ntre,E.: Recherches anthropologiques dans l’Afrique orientale. Egvpte. 518 S. 

yon 1%4. 

Craig, J. l.: Anthropometry of modern Fgyptians. Biometrika VIII, 66—78, 1911. 

Fritsch, G.: Über die Körperverhältnisse der heutigen Bevölkerung Ägyptens. 
Korresp.-Bl., 135— 136, 1916. 

Gillebertd'llercourt: Etudes anthropologiques sur soixante-seize indigenes 
de YAlgerie. Mem. Soc. Anthr. Paris III, 1—23, 1868. 
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Anthr. 718— 743, 1886. 

Hrdlicka.A.: The natives of Kharga oasis. Egypt. Smithsonian Misc. Coll. LIX, 1. 
118 S. Washington 1912. 

Leblanec,E.: Recherches sur 40 sujets indigenes d’Algerie (Berberes). Folia Morph. 
TI, 86-96, 1929. 

Morant,G.M.: A study of Egyptian craniology from prehistoric to Roman times. 
Biometrica XVII, 1—52, 1925. 

Münter, H.: Zur Differentialdiagnose der Kopten. Ztschr. Anat. Entw.gesch. 
IUNNNTIL 113—221, 1927. 

Mvers,. Ch. S. Contributions to Egyptians anthropology. Journ. Anthr. Inst. 
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Abb. 305-508 Mediterrane Rasse 


Korse (phot. v. Eickstedt). — 306-307. Algerier (phot.v.Eickstedt). 
308. Kastilianerinnen (nach Echague '39) 
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unten sich oft ein wenig verjüngendem Umriß. Die Nase weist einen ziemlich 
hohen Rücken auf und ist auch verhältnismäßig schmal, doch beides nicht 
in dem extremen Maße wie bei Dinariern und Nordischen. Aber wie bei diesen 
sind die Wangenbeine anliegend. Die Kieferwinkel sind meist weich ab- 
gerundet, die Ohren klein. Der Mund ist weicher und voller, als bei den 
anderen europäischen Rassen, das Kinn aber ebenso kräftig (was z. B. für die 
verwandten Indiden nicht gilt). So ist der Typus in seiner Gesamtheit wohl 
zierlich, harmonisch, beweglich, aber durchaus nicht schwächlich oder weich- 
lich. (Man vergleiche den „Conquistadorentyp“ des Kastilianers in Abb. 509.) 

Das Haar der Mediterranen ist wellig und dunkelbraun, oft geradezu 
schwarzbraun und stets reichlich vorhanden. Das gilt selbst schon für jüngere 
Individuen, die ja auch früher reif werden als bei den Nordformen, und für 
die Frauen, die schon in mittlerem, ja jüngerem Alter oft ein kleines Lippen- 
bärtchen zeigen. Auch die Augenwimpern sind lang. Sodann pflegt die Sexual- 
differenz stärker betont zu sein als bei den nördlichen Formen. Alle femininen 
sekundären Geschlechtsmerkmale — Grazilität, Fettpolster, Infantilismen — 
erweisen sich daher bei der mediterranen Frau besonders stark ausgeprägt, vor 
allem auch das biologisch wichtige Sexualmerkmal der Becken- bzw. Hüft- 
breite. Sie betont noch die bereits rassisch angelegte stärkere Körperkonturie- 
rung. Starke Hüftbreite gilt daher auch im mediterranen Kulturkreis als 
schön, echt weiblich und begehrenswert (vgl. Abb. 304, S. 395). Auf nichts ist 
die sinnliche Katalonierin stolzer als auf ihre wiegenden Hüften‘). Man erinnere 
sich an das weibliche Schönheitsideal der verwandten Indiden (Abb. 127, S. 156) 
und an den Gegensatz zur nordischen Strenge der Linien! 

Die vorstehende Schilderung bezieht sich, wie gesagt, auf den eigentlichen, 
oder wie man ihn auch nennen könnte, grazil-mediterranen Typus (1.), der im 
Süden Italiens, an einigen Stellen der iberischen Halbinsel und auf den Inseln 
des westlichen Mittelmeers verbreitet ist. Daneben findet sich (2.) ein größerer 
und auch derberer Schlag, den man besonders in Nordspanien beobachten 
kann, und von dem der Valencianer Gautypus mit seinem besonders langen 
Gesicht und sciner sehr langen Nase eine Variante zu sein scheint. Auch in 
Ligurien treten diese kräftigeren Typen auf. Dagegen scheint (3.) die eigent- 
lich mediterrane Basis der transmediterranen Europiden — in Ägypten, Algier 
und Tunis vor allem — den Mittelweg zwischen den beiden anderen Formen 
zu halten. Hier ist die Haut auch dunkler, oft mit einem Gelbton wie bei den 
Indiden, und nicht selten auch mit weicheren Zügen. 

Aber diese Typen heben sich nur erst schattenhaft aus dem großen und ver- 
breiteten Gemenge ab. Wir wissen über Einzelheiten noch verhältnismäßig sehr 
wenig. Denikers eingangs genannte drei Gruppen lassen sich mit ihnen 
nicht vereinigen, sie scheinen zu abstrakt gefaßt und sind nur auf Grund der 
Kenntnis weniger Merkmale aufgestellt worden. Auch Haddon sieht z. B. 
in den Atlanto-Mediterranen nur einen Mischtypus. Aber seine eigenen beiden 
Typen, der eurafrikanische’) und mediterrane, sind in Schichtung und Ver- 
breitung gleichfalls noch nicht ganz durchsichtig, da sie ebenso zunächst auf 
Grund von Schädelmaterial und nicht am Lebenden aufgestellt wurden. Sie 


!) Bethge,.H.: Die Spanierin. Atlantis I, 577—580, 1929. (Schilderung der Gautypen: 
Kastilien, Katalonien, Valencia, Andalusien.) 
°) Der Name stammt von G. Sergi. 
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lassen sich aber bereits mit unseren oben gegebenen Beobachtungen paralleli- 
sieren. Der erstere, eurafrikanische, wird als verhältnismäßig hochwüchsig 
(1,68 m) geschildert und entspricht im großen und ganzen den nordspanisch- 
ligurischen kräftigeren Lokaltypen (2.). Er zeichnet sich durch derberen 
Knochenbau, starke Überaugenwülste, breitere Nase und vor allem durch große 
Wangenbeinbreite des Gesichtes aus und soll sich an die prähistorischen Funde 
von Combe Capelle, Galley Hill und Brünn I anschließen. Man betonte auch 
Cromagnon-Änklänge. Es handelt sich hier nach Fleure um einen altertüm- 
lichen Typus, der im ganzen mediterranen Gebiet von Nord-Abessinien bis 
Plynlymon in Wales auftritt‘), und der in einem Untertypus nicht selten 
mit Prognathie und englockigem Haar auch negride Anklänge zeigt’). Der 
zweite, nach Haddon eigentliche mediterrane Typus, der die jüngere oder 
differenziertere Schicht darstellt, entspricht unseren Grazil-Mediterranen (1.) 
mit zierlichem Bau, viel kleinerem Wuchs (um 1.61 m) und langovalem Gesicht. 

Fassen wir danach unsere derzeitige Kenntnis von den somatischen Unter- 
gruppen der Mediterranen zusammen, so dürften hier, wie bei den Nordischen, 
mithin drei Unterrassen zu unterscheiden sein: 

1. Die eigentlichen oder Grazil-Mediterranen, besonders in der Nord-Meldi- 

terraneis und dem westlichen Inselgebiet. 

2, Die größeren und derberen Eurafrikaniden von Haddon in ver- 

schiedenen Rückzugsgebieten, und 
. die weicheren, mittelgroßen Transmediterraniden von Marokko bis 

\gvpten. 


wa 


Maße vorwiegend mediterraner Bevölkerungen 


67 3 Korsen: 

Kopfindex 78,4, Nasenindex 58,9, Körperliöhe 162,0 cm (v. Eickstedt). 
Rekruten aus Messina: 

Kopfindex 78,8, Körperhöhe 163,9 cm (R.L iv ı). 
52 (47) Algerier: 

Kopfindex 76,5, Körperhöhe 165,6 cm (J. Deniker). 


Verbreitung. Die wichtigsten Verbreitungsgebietce der Mediterranen sind mit 
der Darlegung der drei somatischen Untergruppen bereits gestreift worden. 
Fassen wir auch hier zusammen: ausgedehntestes Verbreitungsgebiet ist nicht 
das eigentliche, sondern das transmediterrane Europa von Ägypten über 
Lybien, Algier und Tunis bis Marokko. Aber hier findet sich, besonders im 
Osten, schon vielfach starke Überschichtung und Durchsetzung mit ÖOrien- 
taliden. Ferner siedeln Mediterrane in allen südlichen Halbinseln des cismedi- 
terranen Europa, und zwar in Griechenland im äußersten, in Italien im ganzen 
Süden, und in Iberien überall. 

So erscheint Iberien als das heutige Kerngebiet. Weiterhin sind mediterrane 
Komponenten in Reihenfolge absteigenden Einflusses zu melden aus dem 
Südost-Balkan, Rumänien, Südrußland und der Tschechoslowakei. Von der 


!, Die Atlanto-Mediterranen von Deniker stehen ilınen nahe. Manche älteren Autoren 
wollten auch die sog. Kurgan-Rasse, d. h. die großen Langköpfe aus skythischer 
und präskythischer Zeit Südrußlands hierher rechnen. 

2) Fleure, H. J. and James, T. C.: Geographical distribution of anthropological 
types in Wales. Journ. R. Anthr. Inst. XL\VI, 355— 155, 1916. 
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Abb. 309. Spanier aus Kastilien 
Mediterrane Rasse (phot. Echague '29) 


Moldau!) greifen sie bis Podolien vor, in Mittelrußland finden sich nur Ein- 
sprenglinge, in Nordostrußland vielleicht noch abgedrängte Reste, aber nur 
auf den Platten. während die Osteuropiden die fruchtbaren Täler besetzten‘). 
Auch Frankreich, wo der Nationaltypus bis in den nordiden Norden hinein von 
mediterranen Wesen und Typus bestimmt ist, besitzt nur in seinem Süden noch 
eine kompakte mediterrane Bevölkerung. Im nördlichen Mittelfrankreich 
treten aber noch einige Exklaven auf, wie Verfasser (1913) z.B. in der Touraine 
feststellen konnte. Von Südfrankreich strahlen meist nur noch geringe Reste in 
die Westschweiz und nach Westdeutschland aus. Im letzteren Gebiet, vor allem 
im Elsaß, dem Rheinland und der Pfalz stellen sie allerdings teilweise auch 
erst jüngere historische Einschläge dar. Im Volksmund wird dabei oft mehr 
das Wesen als der Typus beachtet, wie sich im Spitznamen des „Pälzer 
Kriescher“, dem lebhaften, schreienden, südlich-beweglichen Menschen kund- 
tut. Am stärksten ist der mediterrane Einschlag in Deutschland aber in Trier, 
das jahrhundertelang römische Kaiserstadt gewesen war. „De Triersche haam 
schwarze Köpp“, sagt der Moselbauer. Die große Zahl nicht nur kurzweg 
dunkelhaariger, sondern richtig mediterraner Typen in Trier ist in der Tat 
überraschend. 





3) Bielskii P. A.: K antropologij Moldawan. Russkij Antr. Zurn. VIl, 233>—26, 146 — 164, 


:) sc Ei epourkowsky,E. M.: Principal Anthropological Types of the Russian 
Nation and their Relation to Slave Colonization. Anthr. Prag I. 1355— 154. 1925. 
Vgl. auch Bounak. V.: 1932, eit. p. 589. 
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Belgien besitzt im wallonischen Teil eine wohl mehr an die Oberschicht 
gebundene mediterrane Komponente. Vielleicht behaupten hier die Medi- 
terranen noch eine letzte rassische Suprematie über die Alpinen. In England 
aber, wo die Alpinen nie in wesentlicher Zahl eingedrungen sind, sind es die 
Mediterranen, die noch vielfach die sozial untere Schicht charakteri- 
sieren. In den vornehmen Bädern, die neuerdings an der Westküste entstanden 
sind, äußert sich diese Rassenschichtung nach Mollisont) in einer über- 
raschenden Deutlichkeit: das Dienstpersonal ist überwiegend mediterran, so 
gut wie alle Gäste sind nordisch. Die kompakten Massen Mediterranoider 
sind aber auch in England ‘in die ungünstigen Wirtschaftsgebiete zurück- 
gedrängt worden, wie in den großen sumpfigen Wald nördlich Londons, die 
bergigen Gebiete von Wales, Cornwall und Mittelschottland, sowie auf die 
abgelegene Insel Irland (vgl. Karte in Kap. IllB3). Und als Parallele zu 
Deutschland mit seinem „Pälzer Kriescher“ spricht man hier vom ‚„rede- 
gewandten“ Walliser. 

Die stärksten Fremdeinschläge, die der mediterrane Rassenkreis aufzu- 
weisen hat, werden von Negriden im Süden, Nordischen im Norden und 
Dinaro-Armeniden im Osten gestellt. Das ganze transmediterrane Europa ist 
seits alters von Negriden durchsetzt, seit islamischen Zeiten in verstärktem 
Maße. Die Spuren lassen sich bis in prähistorische Zeiten verfolgen (vgl. 
Kap. IIlB1 u. IV B2). Im südlichen Marokko findet eine völlige Durchsetzung 
der Rassen statt, und zwar bis in die obersten Schichten, bei denen hübsche 
Negerinnen als Hausgesinde sehr gesucht sind. (Der Islam verhinderte hier eine 
so scharfe soziale Aussonderung der Bastarde, wie dies z. B. bei den „weißen“ 
Juden — vorwiegend mesopotamischen Ursprungs — und den „schwarzen 
Juden“ — Nachkommen keraliden Hausgesindes — in Cochin in Südindien seit 
zwei Jahrtausenden der Fall ist.) In Ägypten, das auch stets orientaliden Intru- 
sionen ausgesetzt war, flutete der negride Einfluß über das Oberägyptische 
Reich bis ins Delta vor, im Lauf der Jahrhunderte bald anschwellend, bald 
zurückebbend, was nicht ohne Bedeutung für die Geschichte der beiden Reiche 
geblieben ist (vgl. Kap. III B1 u. IV B2). Portugals glänzende Kolonialperiode 
brachte in die unteren sozialen Schichten von Lissabon und in den Süden des 
Landes einiges Negerblut, was auch in Südspanien nicht ganz fehlt. — Soweit 
die Durchsetzung mit Negriden im Süden. 

In Westdeutschland, Nordfrankreich und England sind die Mediterranen 
weitgehend durch Nordische aufgekreuzt. Im alpino-dinariden bzw. nordisch 
durchsetzten Norditalien scheinen sie nie mehr als einen allerdings nicht un- 
beträchtlichen Prozentsatz ausgemacht zu haben. In Südmakedonien, Thessalien 
und Griechenland findet bereits eine weitgehende Vermischung mit Dinariden 
und, seit historischen Zeiten, auch mit Östeuropiden statt. Dagegen ist der 
nordische Einfluß hier nur noch gering. In Lydien und Karien auf klein- 
asiatischem Boden bildet die Ausweisung von Hunderttausenden von Griechen 
durch Mustapha KemalPascha (1924) nur die letzte Etappe eines alten 
Rasseverdrängungsprozesses, der aber den Mediterranen in Vorderasien eine 
schwer zu überwindende Schwächung brachte?). Sie sind daneben dort nur 


1) Persönliche Mitteilung. 
Pallis. A. A.: Recent movements of peoples in Macedonia. Amer. Journ. Phys. 
Anthrop. VII, 445—447, 1925. 
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Abb. 5310. Daloider Korse 
(phot. v. Eickstedt) 


noch in kleinen Resten im nördlichen waldigen Küstengebiet anzutreffen, sonst 
nirgends mehr in kompakter Masse. Der libanesische Gautypus im Süden des 
anatolischen Plateaus enthält nur noch mediterrane Einschläge. Gleiches 
gilt von Cypern!) und Kreta?), etwas weniger wohl von den (anthropologisch 
nicht untersuchten) Kykladen und Sporaden. — Alles in allem sind die Medi- 
terranen eine Form, die rassenbiologisch heute in einem Prozeß der Zurück- 
drängung und Überfremdung steht. 

Daß außerdem der mediterrane Rassenkörper bereits in früher rassen- 
geschichtlicher Zeit alpine bzw. nordische Reste aufgenommen bzw. ein- 
geschlossen hat, fand bei der Beschreibung der betreffenden Rassen bereits 
Erwähnung. Es verbleibt uns nur noch ein sehr altertümliches Element nach- 
zutragen, dessen Formcharakteristik sich eng an die Befunde einer zuerst aus 
dem spätsteinzeitlichen Frankreich bekannt gewordenen fossilen Hominiden- 
form anschließt. 

Das ist die sog. Cromagnon-Rasse. Sie spielt auch innerhalb der Mediterranen 
noch heute eine recht bedeutende Rolle. Hauptkennzeichen sind (man ver- 
gleiche auch S. 355 und S. 424) die extrem niedrigen rechteckigen Augen- 
höhlen, das niedrige, breite und eckige Gesicht, die sehr lange, große und 
kennzeichnend geschwungene Hirnkapsel und ein beträchtlicher Höhenwuchs. 
Individuen derartiger Formcharakteristik finden sich auch noch heute gehäuft 
im zentralen Frankreich (Dordogne), den Kanaren, treten sporadisch im ganzen 
Nordmittelmeergebiet auf, wo sie dem Verfasser z. B. aus Corsika bekannt 
sind ‘(vgl. Abb.310), und finden sich zahlreich auch in Algier. Hier, wie 
überhaupt bei den Berbern, wurden sie schon früh bemerkt und auch richtig 
gedeutet. Ihre unmittelbare Verbindung mit der Blondheit der Dalen und damit 





) Buxton,L.H.D.: The Anthropology of Cyprus. Journ. Anthr. Inst. L, 185—255, 
1920. 

?;v. Humboldt, A.: Reise in die Aquinoktialgegenden des neuen Kontinents. In 

deutsch. Bearb. von Hermann Ilauff. 3 Bde. Stuttgart 1861— 1862, siche I, 170. 

.T.uschan, F.: Beiträge zur Anthropologie von Kreta. Ztschr. FEthnol. XLV, 

307—595, 1913. 
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ihr Zusammenhang mit den spätdiluvialen Ausstrahlungen der Cromagniden 
oder daliden Rasse ist neuerdings Fischer gelungen (vgl. S. 362). Es ist wahr- 
scheinlich, daß diese alte Komponente beim Zustandekommen des eurafri- 
kanischen und transınediterraniden Typus eine Rolle spielt. 


Ein außerordentlich großes Verbreitungsgebiet erschloß sich endlich den 
Mediterranen mit der spanischen und portugiesischen Kolonisation in Süd- 
und Mittelamerika. Es haben hier überall sehr zahlreiche Vermischungen mit 
den Eingeborenen stattgefunden. Das gilt auch für die zahlenmäßig un- 
bedeutenden Ausleger der Mediterranen in Asien, z. B. in Goa und Macao. 
Dagegen hat die der jüngsten Zeit angehörende italienische Auswanderung 
nach Argentinien und den südlichen Vereinigten Staaten zu einer Verpflanzung 
kompakter mediterraner Rassenteile geführt. Ihr fluktuierender Zustand ist 
bekannt. | 


B.Die Biodynamik der Rassen von Europa 


Die Eigenart des europäischen Lebensraumes. Nicht weniger deutlich als 
im eigentlichen Asien ist der Zusammenhang der Hominidenverbreitung mit 
den Bodenverhältnissen in Europa. Die räumlichen Gegensätze sind hier enger 
und eher noch schärfer gefaßt als dort, und daher kann die wirtschaftliche 
Abhängigkeit von ihrem jeweiligen Nährraum auch nicht geringer als im 
asiatischen Mutterkontinent selbst gewesen sein. So sind denn auch die 
Parallelen zwischen den Rassengürteln und den Landschaftsgürteln in Europa 
noch heute ins Auge springend. Aber rassenhistorisch wichtiger als das rein 
wirtschaftliche Moment ist hier die dynamische Tatsache, daß der große 
pulsierende Rassenpol der zentralasiatischen Hochlandmasse nicht gegen die 
Klima- und Vegetationsgürtel wirkt, sondern in der gleichen Richtung wie 
diese. Damit summieren sich die biodynamischen Kräfte. Die Stauungen und 
seitlichen Ausweichungen, die sich in der südasiatischen Rassenverbreitung 
so oft zeigten und die auch im Fernosten auftreten, wo die Raumenge des 
Kontinents nur noch die schmale, die Formkomplexe durcheinanderwirbelnde 
Austrittspforte nach Amerika läßt, diese biodynamischen Störungen finden 
sich nach Westen, nach Europa, nicht. Frei schwingen hier die Raumgürtel 
bis an ihre ozeanischen Grenzen aus. 


Ein weiteres kennzeichnendes biodynamisches Element tritt dann für Europa 
hinzu: das ist die Öffnung des europäischen Raumes in postglazialer Zeit. 
Dieser zog die weiter östlich und südöstlich lebenden Formen, und zwar 
durchaus nicht nur die Hominiden, zu sich herein. Die beginnende Nacheiszeit 
kennt daher großartige Verschiebungen und weitere Wanderungen ganzer Tier- 
verbändet). Der neue europäische Raum wirkte also gewissermaßen aspirierend. 
Damit erweitern wir die Erklärung für unsere früher beobachteten anthro- 
pogeographischen Stromlinien, die west-turanische und die west-iranische 
Stromlinie. Ihre geographischen Ursachen sind die folgenden drei: die zonale 





!) Osborn,H.F.: Review of the pleistocene of Europe, Asia and Northern Africa. Ann. 
New York Academy of Sciences XXVI, 215—315, 1915. 
Zschokke,F.: Die Beziehungen der mitteleuropäischen Tierwelt zur Eiszeit. Verh. 
Zool. Ges. 1908, 21— 77, 1908. 
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Abb. 511. Die Lebensräume der europäischen Hominiden 
(Legende vgl. Karte bei S. 112) 


Gliederung von Landesoberfläche und Klima, die repulsive Wirkung der 
asiatischen Hochlandmasse und ihrer Nachbargebiete und (in der Frühzeit) 
das Aspirieren des europäischen Raumes. 


Gliederung des europäischen Lebensraumes. Die Raumgebundenheit der 
biodynamischen Erscheinungen macht an dieser Stelle wieder eine kurze Be- 
trachtung der großen landschaftlichen Züge nötig!). Selbstredend schließen 
wir dabei aus den bereits oben dargelegten Gründen auch die Süd-Medi- 
terraneis, d. h. das transmediterrane Europa, das heute Nordafrika genannt 
wird, in unseren Erdteil mit ein. Dann ergibt sich die folgende große Gliede- 
rung: 1. die Flachländer des Nordens, in die in breiter Front von Osten die 
Klima- und Pflanzengürtel Mittelsibiriens hereinziehen, 2. die vielfach ge- 
gliederte Zone der oberkarbonischen und tertiären Faltungen, die die für 
Europa so kennzeichnenden vielgestaltigen Gebirgsbögen bilden und die sich 
tektonisch unmittelbar an die vorderasiatischen Tafelländer anschließen, sowie 
schließlich 5. der zirkummediterrane Süden, das Gebiet der trockenheißen 
Sommer und subariden Steppenlandschaften, die unseren Erdteil auch an dem 
geographischen Charakter des Orients teilnehmen lassen. Es bestehen also 


') Vgl. Lit. S. 256 und 258 sowie Woldstedt, P.: Das Eiszeitalter. Grundlinien einer 
Geologie des Diluviums. 406 S. Stuttgart 1929. 
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überall nach Osten kontinuierliche Übergänge und Beziehungen. Nach Westen 
zu aber schließt eine ungemein reich zerschnittene Küste, die mit den beiden 
Einbruchsbecken des Mittelmeers und der Östsce tief in den Kontinent hinein- 
‘ greifen, das wechselvolle und bewegte Mosaik des europäischen Raumbildes ab 


(vgl. Abb. 311). 


Der karge Norden. Der offene Nordgürtel der europäischen Landschaften 
scheint im Osten jenseits der breiten Basis der russischen Flachländer eine 
natürliche Grenze im Ural zu finden. Aber das ist Täuschung, der Abschluß 
ist künstlich und wird nur aus rein praktisch-topographischen Gründen be- 
tont. In Wirklichkeit bildete das niedrige, waldreiche und freundliche Mittel- 
gebirge des Ural nie mehr als eine tektonische Schwelle, die unschwer von 
allen biologischen Gruppen und Zonen überschritten werden konnte und deren 
Täler und Pässe auch dem Menschen das Vordringen in jeder Richtung er- 
laubte. Weder die protonordische Rasse, noch die soviel jüngeren Wellen 
der mongoliden Samojeden fanden hier einen ernsthaften Widerstand, und 
ungehindert auch ergossen sich die russischen Massen gegen Osten, nachdem 
der kühne Kosak Jermak 1558 mit einer Handvoll Abenteurer dem slavischen 
Expansionsbestreben eine neue Welt in Sibirien geöffnet hatte (1580: Eroberung 
des Chanats Sibir). Erst jenseits des französischen und englischen Flachlands 
im Westen bilden Ozean, Pyrenäen und das nordenglische Bergland eine klare 
Begrenzung des nördlichen Landschaftsgürtels von Eurasien. 

Ist die vielfache Gliederung der nordeuropäischen Küste zweifellos ein 
anthropogeographischer Vorteil, der zu Zeiten der Hochdomestikation zu einem 
guten Teil Ursache der weltbeherrschenden Stellung Europas wurde, so bietet 
doch andererseits der Norden eine Reihe von geographischen Nachteilen, die 
folgenschwer genug sich für den Süden des Kontinents auswirken mußten. 
Den nördlichen Flachländern lagert dort noch ein Rückzugsgebiet vor. Das ist 
vor allem das kahle skandinavische Hochland, das eine beträchtliche, oft unter- 
schätzte Ausdehnung besitzt, und ferner das weite naßkalte Sumpf- und Seen- 
gebiet von Inner-Finnland. Diese in ihrer Gesamtheit wirtschaftlich ungemein 
ungünstigen Gebiete konnten im beginnenden Postglazial wohl primitiven Ur- 
völkern einen Unterschlupf bieten, der hier wie in anderen Erdteilen auch 
tatsächlich ausgenutzt wurde. Aber der Ausdehnung von Rassen mit höherer 
Kultur und größerer Energie war damals und später bald eine Schranke ge- 
setzt, und die Völkerströme, die vergeblich einen Weg nach Norden suchten, 
konnten zurückebbend sich einen Ausweg nur südwärts bahnen. 


Die zentraleuropäische Mischzone. Liegt mit dem skandinavisch-finnischen 
Nordland also ein anthropogeographisches Moment vor, das die ruhige Rassen- 
und Kulturentwicklung Europas zu beeinträchtigen geeignet war, so bietet 
dagegen der mittlere Osten in den Rokitno-Sümpfen der westrussischen 
Niederung (und bis vor wenigen Jahrtausenden auch in den jetzt ausge- 
trockneten Wolgasümpfen) schützende Landschaftsstriche dar. Vor allem in 
Jüngeren, in historischen Zeiten brachen sich hier die Wellen skythischer, 
hunnischer und mongolischer Eroberer. Sie ergossen sich dann oft, der Ein- 
stülpung der wallachischen Ebene (Abb. 312) folgend, gegen Ungarn. Einen ge- 
wissen Schutz gegen Osten bilden auch die Wälle der Karpathen und des 
Balkan für Mitteleuropa. Aber das gilt nur in beschränktem Grade. Denn 
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überall erlauben Pässe und zahlreiche Quertäler dem Menschen das Wandern. 
Selbst Reiterheere haben die Karpathen oft überschritten. 

Der ganze mitteleuropäische Gebirgsgürtel zeigt also eine so reiche land- 
schaftliche Gliederung, wie sie auf ähnlich engem Raum kaum irgendein 
anderer Teil unserer Erde aufweist. In der Frühzeit der Rassengeschichte 
waren dadurch auch Separationsgebiete gegeben. Erst in späterer Zeit änderte 
sich das Bild, und zahlreiche Völkerverschiebungen fanden nach allen Rich- 
tungen hin statt. So ist gerade die Gliederung der waldigen Gebirgszone 
eine Erklärung für die große Unruhe und die weit fortgeschrittene Ver- 
mischung der ursprünglichen Rassen. Allerorten aber griff einst das Wald- 
gebiet weit in die Ebenen vor. Wir sind im Nordwaldgürtel! Noch „Germanien 
verteidigte sich nicht zuletzt durch seine Wälder“). Erst im 6. Jahrhundert 
begannen die großen Rodungen, im Osten sogar erst im 12. Jahrhundert. Die 
Beschaffenheit des mitteleuropäischen Lebensraums war mithin von gröltter 
dynamischer Wichtigkeit. 


Der circum-mediterrane Süden. In alle drei südeuropäischen Halbinseln 
greifen diese Waldgebirge hinein. Nur die Randlandschaften sind frei von 
ihnen, und daher entfaltet sich in diesen erst der geographische Charakter des 
Südens in seiner vollen Ausprägung. Das konnte nicht ohne Einwirkung auf 
die ursprüngliche Verteilung der Rassen bleiben. Das Übergangsgebiet des cis- 
mediterranen Südeuropas ist daher auch viel stärker mit Vorderasien, als mit 
den übrigen mediterranen Landschaften verbunden. Diese senden gewisser- 
malten nur floristische und faunistische Ausläufer gegen die drei Südhalb- 
inseln vor. Weite Teile derselben, besonders im Norden, stehen noch unter 
mitteleuropäischem Einfluß. Unbeschränkt aber herrscht der mediterrane 
Charakter im transmediterranen Europa, wo die Ketten der fünf Atlasgebirge 
im Westen einerseits und die offenen Steppen bzw. Wüsten im Osten anderer- 
seits eine Gliederung im großen schaffen. Diese ist auch trotz ihrer vielfachen 
Verzahnung und Verflechtung von beträchtlicher anthropogeographischer Be- 
deutung geworden. Denn sie bietet grundlegend verschiedene Wirtschafts- 
räume. Auch bei höheren Kulturstufen haben diese noch ihre Auswirkung ge- 
funden. Die östliche Sonderlandschaft des gesegneten Niltals wurde bereits 
oben behandelt: sie gehört dynamisch und räumlich schon zum Orient. 


Die Zeitfolge der Rassen. Die Landnahme der geschilderten Räume durch 
die proto-europiden Rassen kann nicht ohne eine gewisse Folge und Alters- 
ordnung geschehen sein. Diese waren durch den Fortgang der Abschmelzung der 
Eismasse gegeben. Es liegt klar zutage, dal? der Norden erst zuletzt besiedelt 
werden konnte und daß es die Südformen waren, die zuerst die ihrem 
Nahrungserwerb zusagende Umwelt vorfinden mußten. Den Proto-Mediterranen 
— die, wie wir sahen (vgl. S. 308), schon interglazial im vorderasiatisch-nordost- 
afrikanischen Raum verbreitet gewesen sein müssen —., boten sich die frühesten 
und besten Möglichkeiten, den Lebensraum nach Westen und dann auch vor 
allem nach Norden zu erweitern (vgl. Karte 264, S. 548 und bei S. 256). 

Die Ausbreitung der frühesten Mediterranen konnte aber zunächst noch 


') Kretschmer,K.: Historische Geographie. 650 S. München-Berlin 1904. (Vgl. auch 
Tüxen. R.: 1951 und Schlüter. O©.: 1926.) 
Marek, F.: Zur Anthropogeographie des Waldes. Geogr. Ztschr. XVIIL 1—15, 1912. 
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Abb. 312. Der Weg aus Asien 
Steppenlandschaft in Rumänien (Baragass) (phot. v. Eickstedt) 


nicht das eigentliche heutige, das cismediterrane Europa betreffen. Erst mußte 
der sehr beträchtliche nordafrikanische Raum besetzt werden, ehe die Ver- 
mehrung der Bevölkerung auch zu einem Hinüberschieben in den Westen von 
Europa führen konnte. Wir dürfen daher annehmen, daß im Waldgürtel der 
großen asiatischen Faltenzone nahezu gleichzeitig die europäischen Kurzköpfe 
eindrangen. Landbrücken bot die vorderasiatisch-balkanische Einbruchszone 
in reichem Maße, wahrscheinlich in reicherem noch, als dies selbst für die 
geologische Gegenwart gilt. Die Kurzkopfgruppen haben also im Spätglazial 
ihr ursprüngliches vorderasiatisches Wohngebiet einfach westwärts erweitert. 


Zuletzt erst konnte die blonde asiatische Nordform ein Heimatrecht in 
Europa suchen, denn spät erst öffneten sich den hellhäutigen Fremdlingen aus 
dem bis dahin abgekapselten Sibirien die kargen Landschaften Nordeuropas. 
So mußten sie mit dem vorlieb nehmen, was übrig blieb. Sie haben dies den 
anderen Rassen Europas gewissermaßen nie verziehen: haben sie durch alle 
Jahrtausende bekriegt, haben ihren kahlen Norden zum Unruhezentrum 
Europas gemacht und immer und immer wieder versucht, den glücklicheren 
Erstankömmlingen den reicheren Boden und weiteren Raum im Süden zu ent- 
reißen. Die ganze Geschichte Europas ist von diesen Vorstößen und Versuchen 
erfüllt und bestimmt, von der Indogermanisierung Mitteleuropas bis zu den 
Zügen der deutschen Kaiser gen Rom. 


Aber alle diese Versuche, die zwangsläufig erfolgten wie Naturkatastrophen, 
die in den biodynamischen Gesetzen der Hominiden verankert lagen, die mit 
einer Hartnäckigkeit ohnegleichen immer wieder unternommen wurden und 
kulturgeschichtliche Ergebnisse von wahrhaft großartigen Ausmaß zeitigten, 
blieben dennoch, von wenigen kleinen Ausnahmen abgesehen, vergeblich! Denn 
keine Hominidenform verläßt ungestraft ihre angestammte Umwelt. Die Strafe 
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für viele ihrer Individuen ist immer die Vernichtung. Ja sogar: jede Ruhe- 
pause in den Kämpfen wendete das Blatt, und die südlicheren Formen drangen 
vor. Aber nicht mit Kampf und Plötzlichkeit und Unruhe, denn dafür fehlten 
ihnen die biodynamischen Voraussetzungen. Es war vielmehr ein langsames Vor- 
dringen, Roden und Siedeln und noch häufiger ein zähes stilles Umschichten 
der sozialen Rassenklassen. Das sind die eugenisch und völkerbiologisch so un- 
gemein interessanten und bedeutsamen Schwankungen in der sozialanthro- 
pologischen Schichtung der Völker. Gerade in unseren Jahrhunderten erleben 
wir wieder einen besonders starken Vorstoß der Ureuropäer unter dem Schutze 
der antibiologischen, d. h. hier: antidynamischen Maschinenzivilisation. Aber 
diese biologischen Umschichtungen, so ungemein stark auch ihre kulturellen 
Auswirkungen für das Leben und Sterben der Völker sind, bewegen doch 
nur die Oberfläche der großen Züge in der Hominidenverbreitung. Die alten 
Länder, die „Gott den Völkern gab“, bleiben trotz immer weiter um sich 
greifender Rassenauflösung im wesentlichen in ursprünglicher Hand. Nur die 
Grenzen verwischen sich und Amalgamierung und Kontaktmetamorphosen 
nehmen zu. Das müssen wir für jede große Zwischeneiszeit annehmen, in der 
unseren können wir es auch beobachten. Aber selbst heute scheinen die ur- 
sprünglichen Verteilungen immer und überall durch und werden es noch auf 
Jahrtausende hin tun. Noch ist der Mensch raumgebunden. 


Das sind die großen Züge der postglazialen Biodynamik Europas. Die Einzel- 
heiten und Ausnahmen sind nicht selten besonders aufschlußreich. Wir haben 
uns ihnen jetzt, soweit der knappe Rahmen unserer Betrachtung es zuläßt, 
zuzuwenden. Die natürliche biologische Aufeinanderfolge der darzustellenden 
Bewegungen ergibt sich aus obigem ohne weiteres. Sie läuft nicht etwa von 
Norden nach Süden, wie dies die üblichen Rassenaufzählungen nahelegen., 
sondern vielmehr umgekehrt, von den Lebensräumen der ersten Europiden des 
Südens zu den letzten blonden Einwanderern im Norden. Und wir werden 
dabei auch auf ihre Vorgänger auf europäischem Boden Rücksicht nehmen 
müssen, d. h. auf die Reste interglazialer Hominidenverbreitung, soweit sie uns 
bereits genügende Handhaben zu einer kritischen Beurteilung ihrer rassen- 
dynamischen Stellung bieten. Wir haben also zu beginnen mit Heidelberger 
und Neanderthaler, an die sich dann die Erörterung der Bewegungen der 
europäischen Alluvialrassen zu schließen hat. 
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Der älteste Prähominidenfund auf europäischem Boden ist der „Hleidel- 
berger“, der unzutreffenderweise oft schon als „Homo“ bezeichnet wird, obwohl 
hier sicher erst ein „Prähomo“ oder „Protanthropus“, ein Vormensch, vorliegt. 
Wir haben heute bereits eine ganze Reihe derartiger Funde der Gattung 
Prähomo (Protanthropus). Ihre mutmafßlich relativ engen morphologischen Be- 
ziehungen zueinander lassen es gerechtfertigt erscheinen, sie an dieser Stelle 
zusammenfassend unter dem Gesichtspunkt ihrer biodynamischen Bedeutung 
zu behandeln!). 


') Vgl. L.it. S. 559. 
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„Eoanthropus“. Dabei sei vorausgeschickt, dal? wir den sog. Eoanthropus 
Dawsoni von Piltdown in Sussex (England) noch nicht in den Kreis der 
Prähominiden, ja nicht einmal zu den sicheren Funden aus menschlicher 
Vorzeit überhaupt stellen können. Er besteht aus einer Reihe in der Form sehr 
rezent anmutender und äußerst dickwandiger Schädelreste, sowie einem aus- 
gesprochen schimpansoiden Unterkiefer, die an verschiedenen Stellen und zu 
verschiedenen Zeiten gefunden wurden und eine problematische Zusammen- 
setzung erfuhren. Neuere Arbeiten‘) scheinen den „Eoanthropus“ als eigene 
Form überhaupt zu erledigen. Übrig bleiben Schädelfragmente des Homo 
alluvialis und ein Unterkiefer, den Friedrichs und Weidenreich als 
Beleg einer neuen Anthropomorphenform „Boreopithecus Dawsoni“ ansehen 
möchten. 


Praehomo europaeus von Heidelberg (vgl. Tabelle 1, S.8 und Abb. 315). 
Bei dem 1907 in den Sanden von Mauer bei Heidelberg gemachten Fund der 
Species Praehomo europaeus handelt es sich um einen wohlerhaltenen Unter- 
kiefer mit fast völlig menschlichem Gebiß, aber ungemein plumpem und primi- 
tivem knöchernen Teil. Die Kieferäste sind breit und massig, ein Kinn fehlt. 
Man kann den Fund mit großer Sicherheit in ein Interglazial, und zwar wohl 
ans Ende der großen zweiten, vielleicht sogar der ersten Zwischeneiszeit setzen. 
Dieser Vormensch lebte zusammen mit dem Altelefanten, etruskischen Nashorn 
und Löwen, also einer wärmeliebenden Fauna, in der Bison und Biber an- 
scheinend Relikte einer früheren kühleren Periode darstellten. Wie weit es 
richtig ist, ihm schon den Gebrauch von Steinwerkzeugen, den sog. Eolithen?) 
zuzuschreiben, läßt sich heute noch nicht mit Sicherheit entscheiden. 


Praehomo javanensis von Trinil. Etwas älter, und zwar jedenfalls spät- 
pliozän, ist eine andere Fundserie aus prähominiden Schichten, die den be- 
rühmten Pithecanthropus erectus oder besser Prachomo javanensis bildet. Sie 
wurde von dem holländischen Militärarzt Eugen Dubois 1892 bei systeina- 
tischen Grabungen auf Java unfern des Dorfes Trinil in den Alluvionen des 
Bengawanflusses gefunden?) und mit Recht von seinem glücklichen Entdecker 
als eines der „missing links“ aus dem Entwicklungsprozeß der Menschheit be- 
zeichnet. Auch bei diesem handelt es sich um ein wärmeliebendes Lebewesen, 
und zwar mit „indischer“ Begleitfauna — noch also bestand die Landbrücke 
zum Kontinent. Gefunden wurden ein Kieferfragment, drei Zähne, ein Ober- 
schenkelknochen und eine Kalotte. Besonders die letztere zeigt in aus- 
gezeichneter Weise den Übergangscharakter dieser interessanten Form an 


(s. Abb. 315). 


') Friedrichs. H.F.: Schädel und Unterkiefer von Piltdown in neuer Untersuchung. 
Ztschr. Anat. Entw. XCVIII, 199— 262, 1932. 

Für eine Zusammengehörigkeit der Bruchstücke treten die meisten englischen Forscher 
ein. sowie Weinert. H.: Der „Morgenröte-Mensch”“ von Piltdown — eine Unter- 
suchung der Originalfossilien. Forsch. u. Fortschr. VIH. 449— 450. 1952. 

», Obermaier, W.: Eolithenproblem. In: Eberts Reallexikon III, 9—107, 1925. 

Rutot, A.: Le prehistorique dans !’Europe centrale. Namur 1904. 

Wiegers, F.: Die natürliche Entstehung der Eolithe im norddeutschen Diluvium. 
Ztschr. D. Geol. Ges., 485—514. 1905. 

°, Weinert, H.: Pithecanthropus erectus. Ztschr. Anat. Entw. LX\XXVIIL 429-547, 
1928. 
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Abb. 315—516 Die Funde des Vormenschen (Genus praehomo) 


(vgl. Tab. 1, S. 8) 
313. Praehomo asiaticus javanensis s. Pithecanthropus (Rekonstruktion). — 314 und 516. Praehomo asiaticus 
sinensis s. Sinanthropus (mit eingezeichneter Kurve des Pithecanthropus). — 315. Praehomo europaeus 
Heidelbergensis (Unterkiefer). (Nach H. Weinert, Ursprung der Menschheit, F. Enke Verlag 1932) 
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Praehomo sinensis von Peking. Schließlich ist als dritte, jüngste und 
gleichzeitig ergiebigste Fundstelle Tscho Kau Dien!) bei Peking zu nennen, wo 
in den letzten Jahren verschiedene osteologische Überreste von mindestens 
12 Individuen gehoben wurden. Sie ergänzen weitgehend die älteren Funde des 
„Sacrums von Honan“ und des „Zahns von Schensi“. D. Black?) gab der 
neuen Form den Namen Sinanthropus pekinensis. Besonders wichtig sind 
wieder zwei Kalotten. Am überraschendsten bei diesen ist die außerordentliche 
Ähnlichkeit mit der Kalotte des Pithecanthropus von Trinil, die eine sehr enge 
Verwandtschaft nahelegt?) (vgl. Abb. 314 u. 316). Es ist daher klassifikatorisch 
zweckmäliger, die neue Form als Praehomo sinensis dem Praehomo javanensis 
von Trinil an die Seite zu stellen. Allerdings lassen die chinesischen Funde ver- 
muten, daß der Vormensch von Peking morphologisch etwas höherstehend war 
als der von Java. Stirnwölbung und Kapselgröße sind progressiver, so be- 
sonders bei dem letzten Fundstück, das Hrdlitka sogar schon als „neander- 
thaloid“ bezeichnet. Wir haben beim Praehomo asiaticus also mindestens ver- 
schiedene Rassen einer gleichen Art vor uns (vgl. Tabelle 1, S.8). — Auch bei 
dem Peking-Vormenschen handelt es sich wieder um ein wärmeliebendes Lebe- 
wesen, das vor oder zu Beginn der Eiszeit, d. h. im roten Löß des frühesten 
Quarternär und sicher vor der Ablagerung der postglazialen gelben Lößmassen 
des heutigen China zusammen mit Rhinozerus, Hyäne, Macheirodus u. a. gelebt 
hat. Teilhardt*) denkt daher auch an eine südliche Urheimat, doch das ist 
fraglich. Die Kulturhöhe?) des somatisch primitiven Sinanthropus ist be- 
merkenswert und überraschend. 


Was wir bei diesen Funden zusammenfassend sehen, ist also folgendes: die 
geologischen Verhältnisse bei allen Vormenschen weisen bisher auf ein warmes 
Klima hin. Soweit unsere Kenntnisse heute reichen, war mithin bereits ein Teil 
der Frühmenschheit in tropisch-warme Gebiete abgedrängt worden. Des 
weiteren finden sich alle drei genannten Fundstellen aber auch noch auf der 
großen asiatischen Landmasse. Beides entspricht den oben (siehe S. 97—104) 
dargelegten biologischen Vorbedingungen. Auffallen muß dabei die gewisser- 
malten bogenförmige Verteilung der Funde rund um Hochasien. Es wäre aber 
verfrüht, daraus biodynamische Schlüsse zu ziehen, da jeder neue Fund den 
Verbreitungskranz verschieben kann. Sicher ist vorläufig nur, daß sich prä- 
hominide Formen schon gegen Ende des Tertiärs bzw. in frühen Phasen des 
Diluviums weit vom Rassenpol entfernt befinden, und daß es sich vermutlich 
im wesentlichen um wärmeliebende Lebewesen handelte. Ihre Ausbreitung 
fand teilweise schon vor oder während der Eiszeiten statt. 


') Das ist die annähernd phonetische Wiedergabe des Ortsnamens in Deutsch. Meist liest 
man die irrtümliche Wiedergabe Chou Kou Tien (oder Sha Kuo T’un). 

2) Bl Fr ‚ D.: Interim Report on the Skull of Sinanthropus. Anthr. Anz. VII, 117—118, 
1931. 

®) Weinert, H.: Der „Sinanthropus pekinensis“ als Bestätigung des Pithecanthıropus 
erectus. Ztschr. Morph. Anthr. XXIX, 159—187, 1931. 
eidenreich, F.: Über pithecoide Merkmale bei Sinanthropus pekinensis und 
seine stammesgeschichtliche Beurteilung Ztschr. Anat. Entw. IC, 212— 253. 1932. 

%) Teilhardt deChardin, P.: Le „Sinanthropus“ de Peking. Etat actuel de nos 
connaissances sur le fossile et son gisement. L’Anthr. XLT. 1—11. 1951. 

°, Breuil, H.: Le feu et Tindustrie de pierre et d’os dans le gisement du „Sinanthropus“ 
a Chou Kou Tien. L’Anthr. XLIT, 1—17, 1932. 
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Das Problem der europäischen Eiszeiten. In Asien hatten wir es im wesent- 
lichen mit dler Auswirkung der Erscheinungen der letzten Glazialperiode (also 
dem Äquivalent der europäischen Würm-Vorstöße) zu tun (siehe S. 245 ff., 
S. 286 ff.). Ihren Impulsen ist zweifellos die Verteilung der zentralen eur- 
asiatischen Alluvialrassen zuzuschreiben. Aber je mehr wir uns von diesem 
mittleren Kontinentalraum entfernen, desto eher müssen wir auch mit dem 
Einfluß früherer Glazialerscheinungen rechnen. Wir sahen dies bereits bei 
der Behandlung des südlichen Vorderasien, das jeder Denkmöglichkeit nach 
auf Grund der geologischen und palägeographischen Befunde als der letzte 
und spätglaziale Differenzierungsraum der heutigen Mediterranen angesehen 
werden muß. Aber auch Europa liegt von dem zentralen Gebiet trotz aller 
biodynamischen Vorteile, rein räumlich, bereits sehr fern. Auch hier muß daher 
das Gesamtbild der Glazialperiode und nicht nur ihr letzter Vorstoß bzw. das 
letzte Vorstößepaar (Würm I und II) berücksichtigt werden. 


Die Geologen liefern uns aber leider bisher kein ganz einheitliches Bild 
dieses für die rezente Menschheit so entscheidend wichtigen Abschnitts der 
Erdgeschichte. Einige Autoren, vor allem Soergel'), nehmen bis 15 Eis- 
zeiten an, andere, wie Bayer’), Boule°) undHrdliäka*) nur deren zwei! 
Allerdings gibt Soergel die Möglichkeiten von 11 Eiszeiten zu, wenn die 
kleineren Kältevorstöße fortgelassen werden. Und andererseits bestreiten weder 
Bayernoch Hrdliska, dal ihre beiden Eiszeiten von einer größeren Zahl 
von Vorstößen und Schwankungen (besonders der dem Riß-Würm-Interglazial 
entsprechenden Aurignac-Schwankung) sowie von vielen kleinen Oszillationen 
begleitet waren. Auch die nordischen Geologen, die meist nur drei Eiszeiten 
(unter Fortfall der in Nordeuropa wohl spurenlosen ersten Günz-Eiszeit) 
unterscheiden, und die mitteleuropäischen Forscher’), die mit Penck und 
Brückner‘) deren vier nachweisen können (Günz-, Mindel-, Riß- und 
Würm-Eiszeit), rechnen mit einer ganzen Reihe von Schwankungen und 
schließlich kleinen Oszillationen, von denen manche nur eine Dauer von 
wenigen Jahrhunderten besessen haben. Die letzteren prägen sich, soweit sie 
dem Postglazial angehören, auch im Landschaftsbild deutlich aus, ja ihre Reste 
bestimmen die Morphologie weiter Teile Europas und Amerikas und sind auch 
dlem Geographen wohlvertraut. Neben Achen-Schwankung, Bühl-, Gschnitz- 
und Daun-Stadium im Alpenvorland sind hier für den Norden auch das 
pommersche Stadium und der Belt- und Langeland-Vorstoß? zu nennen. 


') Soergel,W.: Die Gliederung und absolute Zeitrechnung des Eiszeitalters. Fortschr. 
Geol. Palaeont. XI. 125— 251, 1925. 
”) Bayer, J.: Der Mensch im Eiszeitalter. 1, 452 S. Wien 1927. 
\gl.aberOÖbermaier, Anthr. Anz. V, 128—152, 1928, undSoergel, Mannus XIX. 
225—250. 1927. 
"), Boule.M.: 1925, ceit. p. 559, 
Y) tHirdlicka, A.: Skeletal Remains of Early Man. Smiths. Misc. Coll. LAXAXTIL 379 8. 
Washington 1950. 
°) Fine Übersicht gibt Woldtstedt, P.: cit. p. 404. 
", Penk. A.: Die alpinen Eiszeitbildungen und der prähistorische Mensch. Arch. Antlır. 
N. FT. 78%. 1904. (Vgl. auch Bd. XV, 1884.) 
Wiegers: Über Aufbau und Gliederung des Magdeburger Diluviums und die An- 
zahl der Kiszeiten in Norddeutschland. Jahrb. P. Geol. Landesanst. L, 1. 29— 124, 1929. 
Ders: Diluviale Vorgeschichte des Menschen. 2 Bde. Stuttgart 1928/1952. 
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Die Oszillationsrudel und das 
Großinterglazial als biodynami- 
sche Faktoren. Aus alledem geht 
als sicher und für unsere Zwecke 
maßgebend mithin die Tatsache 
hervor, daß die Eiszeit aus einer 
großen Anzahl von Schwan- 
kungen und Öszillationen bestan- 
den hat. Diese müssen, je nach 
ihrem Ausmaß, die entsprechenden 
biodynamischen Wirkungen auf 
Menschheit wie Tiere und Pflan- 
zen, d. h. vor der Zeit der Hoch- 
domestikation der Hominiden eben 
auf die gesamte Biozönose der 
jeweiligen einzelnen Landschaften 
gehabt haben. Die Biozönosen 
wurden also verschoben!). An ent- 
sprechenden geographischenPunk- 
ten, so besonders an Landengen 
und Paßtälern, muß es auch zu 
einem Durcheinanderschieben der 
/onen von Fauna und Flora ge- 
kommen sein. Wir kennen hiervon 
viele Einzelfälle aus verschieden- 
sten Zeiten, besonders für die 
Flora, dann aber auch für die 
Fauna, wie bei der Besprechung 
des Heidelbergers schon erwähnt 
wurde. An derartigen geographi- 
schen Engen und Pässen müssen 
die eiszeitlichen Vorstöße und 
Schwankungen wie ein Pumpwerk 
gewirkt haben, das vielfach zu 
einer Mischung der ursprüng- 
lichen Verbände führte. Aber nur 
Separation führt zu Rassenbil- 
dung, Mischung allein verwischt 
dagegen diemorphologischenDiffe- 
renzierungsrichtungen. Diese Tat- 
sachen vermitteln uns eine wich- 
tıge Erkenntnis: wir können selbst 


!) Frech, F.: Über die Gründe des 
Aussterbens der vorzeitlichen 
Tierwelt. Arch. Rass. Ges. Biol. 
III, 469—498, 1906. 
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Abh. 317. Kulturperioden und Glazialperioden 
Ihr gegenseitiges Verhältnis im vorgeschichtlichen Europa bei Obermaiers Annalıme eines späten Kulturbeginns 


(nach H. Weinert, Ursprung der Menschheit. F. EnkeVerlag 1932) 


Menzel,H.: Die geologische Entwicklungsgeschichte der älteren Postglazialzeit im 
nördlichen Europa und ihre Beziehung zur Prähistorie. Ztschr. Ethnol. XLVT, 


205—240, 1914. 
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im postglazialen europäischen Raum keine reinen, morphologisch geschlossenen 
Formen erwarten. Es muß Mischung im Spiel gewesen sein, in ältester Zeit 
schon. Wir werden sehen, wie die paläanthropologischen Funde sich dazu 
stellen. 

Soweit die Bedeutung der Schwankungen. Aus dem Widerstreit der Mei- 
nungen über Art und Dauer derselben können wir sodann einen weiteren posi- 
tiven biodynamischen Faktor herausschälen. Das ist die so gut wie gesicherte geo- 
logische Tatsache, daß wir besonders eine sehr lange Zwischeneiszeit hatten, 
die auch bis nach Mitteleuropa hinein ein warmes subtropisches Klima brachte. 
Es ist die Zeit der Entstehung der Höttinger Breccie bei Innsbruck und der 
Paludina-Bänke in Brandenburg. Sie entspricht dem großen Mindel-Riß-Inter- 
glazial und „dem“ Interglazial kurzweg der biglazialen Auffassung. Dann ist 
es für unsere Zwecke weniger wichtig, wie nahe beieinander die Schübe der 
vorhergehenden Glazialperiode lagen und wie lange die später folgenden 
kürzeren Zwischeneiszeiten und ihr rhythmisches Abklingen dauerten. Diese 
mögen das Bild der Rassenverteilung — einer Verteilung von erst prä- 
hominiden Rassen! — verschoben und verwischt haben, die große Zwischen- 
eiszeit (Mindel-Riß) hat zweifellos eine Stabilisierung bestehender Verhältnisse 
durch Separation und isotopische Differenzierung bedeutet, und ihr Ende hat 
ebenso sicher eine besonders starke neue Verteilung der Biozönosen zur Folge 
gehabt. 

Auch ein dritter, wenn auch weniger wichtiger und mit Vorsicht zu be- 
handelnder Faktor wäre vielleicht noch zu nennen und könnte bei der Homi- 
nidenverteilung im nördlichen Teil der Nordhalbkugel mit in Frage gezogen 
werden. Das ist die sichere abermalige Teilung der zweiten Hälfte des Dilu- 
viums (nach dem großen Interglazial), die durch die kleinere Riß-Würm- 
Zwischeneiszeit bedingt ist und die von einigen Nachschüben gefolgt wird. — 
Das ist für unscre vorliegende Betrachtung genug, ein Eingehen auf weitere 
Einzelheiten wäre zur Zeit ein rein spekulatives Vorgehen. 


Der Neanderthaler eine Südform. Als zeitlich wie morphologisch älteste 
menschliche Form auf europäischem Boden tritt der Neanderthaler auf, 
Homo primigenius neanderthalensis. Wir kennen zahlreiche Funde dieser Ur- 
menschenform — sie wurden oben angeführt (S.347 sowie Tab.1, S.8 und 
Tab. 8, S. 258) — und wir sind über ihre äußere Erscheinung gut unter- 
richtet, aber wir besitzen leider keine sichere chronologische Einreihung dieser 
Funde. Jahrzehntausende hat der Neanderthaler im westlichen Eurasien ge- 
lebt und gewiß nicht hier allein. Wir müssen ihn als Repräsentanten einer 
Schicht ansehen, die uns vorläufig aus Europa am besten (aus Afrika nur 
in einem Exemplar: dem Rhodesier) vertraut ist (vgl. Kap. IVB2). In 
zeitlicher Hlinsicht steht hier nur fest, daß auch diese Form, wie ihr Vor- 
gänger, der lleidelberger Vormensch, in einer warmen interglazialen Periode 
nach Europa kam. Wir wissen weiterhin, daß sie sich während der letzten 
großen Hauptvereisung (Würm) mindestens teilweise in Europa auch noch 
hielt. Sie bildete also den nördlichsten bzw. nordwestlichsten Ausläufer einer 
an sich wärmeliebenden Art‘), die durch die Schwankungen der letzten Eiszeit 


ıı Thomson. A. and Buxton, L. II. D.: Man’ nasal index in relation to certain 
climatie conditions. Journ. Anthr. Inst. LIH, 92—122, 19235. Bu 
Davies, A.: Mans Nasal Index in Relation to Chimate. Man XXIX, 8—15, 1929. 
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nach Europa hereingezogen oder vermutlich hereingedrängt wurde und die 
dann aus zunächst nicht ohne weiteres ersichtlichen Gründen hier auch blieb 
bzw. zu bleiben versuchte, als die Umwelt durch die glaziale Klimaänderung 
wesentlich ungünstiger wurde. Es handelt sich also wiederum (wie beim Vor- 
menschen-Kreis, siehe S.411) um eine ursprünglich wärmeliebende Art, die, 
nur widerwillig im europäischen Heimatland verbleibend, allmählich eine 
außerordentliche Schwächung ihres Bestandes durch Abwanderung und Ab- 
sterben erfuhr und nicht in der Lage war, sich den veränderten Verhältnissen 
anzupassen. | 

Auf diesen letzteren Punkt muß besonders hingewiesen werden. Denn was 
dem Neanderthaler des eiszeitlichen Europa nicht möglich war, konnte offen- 
bar von anderen Nordformen mit einer stärkeren Entwicklungskapazität als 
der des Neanderthaler ausgeführt werden. Das waren die Vorfahren der 
heutigen Europiden. Auch sie können nur von Formen ausgegangen sein, die 
dem Neanderthaler sehr ähnlich waren, also allenfalls aus primigeniformen 
Schichten. Der Neanderthaler selbst, eine vertriebene Randform, kommt 
zumindest direkt und allein hierfür nicht in Frage. Ihm fehlt jene Entwick- 
lungskapazität, auf die es bei der Entwicklung der Arten immer in erster Linie 
ankommt, und die auch in der Paläontologie des Menschen und seiner Vor- 
fahren die ausschlaggebende Rolle spielte. 


Die Gefahr der europäischen Sackgasse. War der Neanderthaler eine Süd- 
form, die die Kälteperiode vor unlösbare Aufgaben stellte, so mul? die nächst- 
liegende Annahme die sein, daß sie wie jede andere Tierart zunächst den un- 
günstigen Verhältnissen auszuweichen trachtete. Es müssen wohl für den 
Neanderthaler besondere Gründe vorgelegen haben, daß er dies nicht tat oder 
nicht tun konnte. Auffallend sind bei seiner Verbreitung, soweit wir sie jetzt 
überschauen können, das inselartige Zusammengedrängtsein in Frankreich, wo 
immer ein relativ günstiges klimatisches Gebiet mit ozeanisch gemäfigten 
Wintern bestand, und weiterhin sein völliges Fehlen in Nordafrika. Vielleicht 
besitzt der letztere Umstand nur eine vorläufige Bedeutung. Aber eine ähnliche 
Häufigkeit der Funde wie etwa in Frankreich wird man kaum erwarten 
können. Nach unseren jetzigen Kenntnissen ist das Verbreitungsgebiet des 
Neanderthalers mit dem südlichen Mittelmeerrand wie abgeschnitten. Sollten 
die spättertiären Landbrücken‘), die ein freies Schweifen von Süd nach Nord 
ermöglicht hatten, in den Jahrzehntausenden der Ansässigkeit des Neander- 
thalers in Europa geschwunden sein? Dann wäre allerdings ein Ausweg aus 
dem cismediterranen Europa schwer zu finden gewesen. Denn der Osten war 
— wir werden das noch kurz zu berühren haben — ein nahezu ungangbares 
Seengebiet, und im Norden stand die Eismasse. Europa war zu einer richtigen 
Falle geworden (vgl. Karte 264, S. 348). 


Ein Ausweichen nach Süden möglich. Diese schwierige Lage kam nicht 
für etwaige ältere neanderthaliforme Rassen in Landräumen südlich des Mittel- 
meergebiets in Frage und auch nicht für die aus Iraq und Palästina zahlreich 
bekannten Neanderthaler. Die Pluvialwälder im heutigen Ägypten, das uns 
aus jenen Perioden so überreichlich Artefakte (z. B. auf den Höhen jenseits 


ı) Vaufrev,R.: La Question des Isthmes Mediterraneens Pleistocenes. Rev. Geogr. 
ya g 
Phvs. et Geol. Dynam., 1—21, 1929. 
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des Tals der Königsgräber bei Theben) liefert — aber natürlich keine 
organischen Substanzen (Skelette) erhalten konnte —, multte für den Neander- 
thaler ein geeigneter Lebensraum sein. Dies könnte sogar sein ursprüng- 
liches Anpassungsgebiet darstellen. Als hier die Pluvialwälder einer allmäh- 
lichen postglazialen Austrocknung wichen, brachte es keinerlei Schwierigkeit 
mit sich, dem Waldgürtel südwärts (bzw. südwestwärts) nachzufolgen. 
Allerdings besteht diese Möglichkeit nicht nur für die altertümlichen Primi- 
geniusschichten, sondern ebenso für die an tropische und subtropische Klimate 
angepaltten alluvialen Hominidenformen. Auch Negride mögen aus gleichen 
Ursachen die gleiche Verbreitung genommen haben. Wir können beim heutigen 
Stand der afrikanischen Diluvialgeologie kaum entscheiden, welchen Formen 
zeitlich der Vorrang zuzusprechen ist, wenngleich man aus morphologischen 
Gründen die Negriden als die jüngere Form ansehen möchte. Die Möglichkeit 
der Ausbreitung von Negriden und Neanderthalimorphen im Zusammenhang 
mit den eiszeitlichen Schwankungen ist jedenfalls auch hier gegeben. Damit 
wird der Fund des neanderthaloiden Rhodesia-Menschen!) in Südafrika — an 
der Südgrenze der Verbreitung der Negriden — weniger überraschend, als er 
anfangs schien. Er darf aber als ein Beweis für biodynamische Vorgänge gelten, 
deren Wahrscheinlichkeit auch ohne ihn abzuleiten ist (vgl. auch Kap. IV B2). 


Der Kranz der Neanderthaliden. Wie beim Vormenschen, so kennen wir 
auch bei der Urmenschenschicht schon eine wirklich circum-asiatische Ver- 
breitung. Denn auch die dritte der großen radıär gelagerten Randschollen 
Asiens besitzt „ihren“ Neanderthaler. Wieder ist es eine Form, die gegenüber 
der europäischen eine eigene Spezialisierung aufweist und daher als eigene 
Rasse geführt werden muß, nämlich als der Homo primigenius soloensis von 
Java'). Wahrscheinlich bestand zu seiner Zeit, die wie beim europäischen 
Neanderthaler in das letzte Interglazial fallen dürfte (was aber noch nicht 
völlig gesichert ist), ein kontinuierlicher Landzusammenhang zwischen Indo- 
nesien und dem Mutterkontinent. Auch dürften angesichts der interglazialen 
Florenlage die indischen Savannen noch bis Indonesien hineingegriffen haben. 
Damit wird die Parallele zum Rhodesier und Neanderthaler noch deutlicher. 
Auch beim Soloenser handelte es sich um eine Südform und Randform. 


Die Aufspaltung der Urmenschheit. Auf die große zeitliche Dauer des 
Neanderthalers in Europa wurde bereits hingewiesen. Auch seine räumliche 
Verbreitung ist beträchtlich. Beides macht es unschwer verständlich, daß schon 
die bisher bekannten Funde eine gewisse Variabilität des Typus erkennen 
lassen. Auch der Neanderthaler besaß also vermutlich bereits rassische Gliede- 
rungen, oder zumindesten Schichten und Lokalformen, unter denen man 
neben der eigentlichen Neanderthalgruppe eine Krapina- und vielleicht auch 
eine Ehringsdorf-Form unterscheiden kann. Das sind wenig genug Gruppen. 
Die Ursache für den geringen Typenzerfall dürfte nicht etwa im Mangel an 
Funden zu suchen sein, sondern in der mangelnden Separation des Neander- 
thalers. In den sehr langen Zeiträumen seines Aufenthaltes in Europa, die um 


) Weidenreich,F.: Tatsachen. Legenden und Theorien über den „Duck“-Menschen 
von Rhodesia. Die Naturwiss. XV Il, 2355—258, 1929, 

® Oppenoorth.W.F. F.: Homo (Javanthropns) Solvensis. Een Plistoceene Mensch 
van Java. Voorloopige Mededeeling. Wetensch. Mededeel. v. d. Dienst v. d. Mijn- 
bouw in Ned.-Indie, Nr. 20. 74 S., 1952. 
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Abb.318. Der Skelettbau des Neanderthalers 
(von H. Weinert, Ursprung der Menschheit, Verlag Enke, Stuttgart 1952) 


ein Vielfaches länger gewesen sein müssen als unser gesamtes bisheriges Post- 
glazial, sind möglicherweise beginnende rassische Differenzierungen verwischt 
und wieder harmonisiert worden. 

Aber ein besonders interessanter Umstand wird trotzdem sehr deutlich: die 
weiter östlich gelegenen Funde zeigen die Ausprägung der primitiven Merk- 
male in geringerem Maße als die westlichen. Damit findet bereits eine morpho- 
logische Annäherung an die nächstfolgende frühmiolithische (= jungpaläo- 
lithische) Rasse von Aurignac (oder Brünn) statt. Wenn aber von irgendwo her, 
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so mußte während des Rückzugs der Eismassen gerade aus Osten eine höher- 
spezialisierte Menschheit in das zentrale Europa einwandern. Die Ab- 
schwächung der Primitivmerkmale bei den Fundstücken von Podkumok und 
Chwalynsk, auch von Tabgha und Carmel‘) u. a. läßt also wenigstens theo- 
retisch an Übergangsformen denken, sei es, dal? die Entwicklungskapazität 
der Art hier intensiver als im Westen war, sei es, daß hier schon Kontakt- 
ınetamorphose durch höherspezialisierte östliche Sapiensformen vorlag. Das 
letztere ist nicht unwahrscheinlich. Denn die Schwankungen des Klimas 
während des letzten Würmglazials mußten zeitweise die Tore nach Osten, die 
zur Hauptvereisung und zur Abschmelzungszeit so ungemein eng waren (vgl. 
Karte 264, S.348), ein wenig öffnen und dem nächstfolgenden Verbreitungs- 
gürtel der aurignacähnlichen Alluvialmenschheit einen Einfluß auf die ältere 
Außtenform, die Neanderthalerart, geben. Die sich daraus ergebende Klassi- 
fikation der Primigenius-Reste zeigte schon Tabelle 1, S. 8. 

Diese Verhältnisse nahmen in wachsendem Maße an Bedeutung zu, als nach 
dem Überschreiten des Höhepunktes der Würmeiszeit das schmale und enge 
Europa sich zu einem neuen außerordentlich großen Lebensraum weitete. Wir 
treten in eine völlig neue Welt. Das Protolithikum hat abgeschlossen, der 
Neanderthaler verschwindet, mit dem Miolithikum finden sich ganz neue 
Rassen, ganz neue Kulturen und eine völlig veränderte biodynamische Lage 
in Europa. Es beginnt ein neuer Abschnitt der Menschheit. 

Als die Urströme verrannen, als die breiten Urstromtäler keine Gletscher- 
wässer mehr führten und gangbar wurden und die Lößtsteppeninseln in den 
weiten neuentstehenden mitteleuropäischen Wäldern einen Zuwachs asiatischer 
Steppenflora und -fauna aus Östen erhielten, zog auch die heutige Menschen- 
form, der l1lomo sapiens nach Europa. 


Die Körperformgruppen der frühmiolithischen Europiden. Wir kennen 
von ihm bereits eine ganze Reihe verschiedener und recht deutlich getrennter 
Körperformgruppen. Nie mehr findet sich ein Neanderthaler. Alle neuen 
Rassen schließen sich in ihren Formmerkmalen bereits eng an die rezente heute 
lebende Menschheit an, ja eine der frühmiolithischen Rassen, die Rasse von 
Cromagnon, setzt sich zweifellos bis in die heutige Zeit. fort und bildet 
mindestens einen wichtigen somatischen Bestandteil in großen europäischen 
Rassen der Jetztzeit (dalide Nordische und eurafrikanische Mediterrane). 
Allerdings zeigen sich, und man kann das gar nicht anders erwarten, auch 
zahlreiche somatische Übergänge zwischen den einzelnen miolithischen Rassen. 
Das hat zu Diskussionen?) über die Kern- und Kristallisationspunkte der ver- 


) MacCurdy.G.G.: The Neanderthal Race in Palestine. Amer. Journ. Phys. Antlhır. 
XVII, Ss. 515, 1952. 
Garrod,D. A. E.: Nuevos descubrimientos prehistöricos en Palaestina. Invest. v 
Progr. + Madrid 1932. 
Weidenreich. F.: Eine neu entdeckte Übergangsform zwischen dem Neander- 
thaler und dem heutigen Menschen. Natur u. Museum EXIT, 584— 589. 1932. 
N Fleure,1l. J.: Some early neanthropic types and their modern representatives. Journ. 
Anthır. Inst. I, 12—40, 1920. 
Saller. K.: Die Menschenrassen im oberen Paläohthikum. Eine Erwiderung an 
J. Szombathv. Mitt. Anthr. Ges. Wien LVH. 81— 105, 1927. (Vgl. ebda. S. 106 u. 111.) 
Ders.: Die Cromagnonrasse und ihre Stellung zu anderen jungpaläolithischen Lang- 
schädelrassen. Ztschr. indukt. Abst. XNXNIN, 191— 247, 1925. 
Szombathy. J.: Die Menschenrassen im oberen Paläolhthikum, insbesondere die 
Brüx-Rasse. Mitt. Anthr. Ges. Wien INT. 202— 219. 1920. 
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Abb.319—324 Urhominidenfunde und Verwandtes 
(Vgl. Tabelle 1, S. 8) 
319. Die namengebende Calotie vom Neanderthal. — 320. Der berühmte „La Chapelle* (vgl. auch Abb. 325, 
S. 425). — 321-322. Intermediäre Ostfunde: Tabgha und Chwalynsk. — 323—324. Die Eskimoiden von Chan- 
celade und Oberkassel. 
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schiedenen Formenkreise geführt. Andererseits versuchte man sogar, schon 
Lokalforınen herauszufinden, was zweifellos noch verfrüht ist. 

Man wird beim heutigen Stand unserer Kenntnisse am zweckmäßigsten 
vier Körperformgruppen unter den frühmiolithischen 
Europäcrn unterscheiden, zwei große und weitverbreitete, nämlich 1. die 
primitivere Aurignac- oder Brünnrasse und 2. die bereits hochspezialisierte 
Cromagnonrasse, sowie zwei bisher nur als geringfügige Einschläge bekannte 
Formen, nämlich 3. die negroide Grimaldirasse und 4. die eskimoiden (oder 
vorsichtiger: eskimiformen) Chancelade-Leute. 

Diese vier frühmiolithischen Formenkreise wurden nicht selten zusammen- 
gefaltt als Homo sapiens fossilis, dem Homo primigenius s. neander- 
thalensis einerseits und dem Homo sapiens recenss. alluvialis anderer- 
seits gegenübergestellt. Aber es wäre richtiger, den Namen Homo fossilis auf 
den primitiven Übergangstypus der Aurignac- oder Brünnrasse allein zu be- 
schränken, da sich mindestens die Negriden, Cromagniden und Chancelade ja 
tatsächlich, wenn auch transformiert, als subfossile Rassen bis in die heutige 
Menschheit fortsetzen. 

Es ist nicht ohne Interesse, daß der Übergangscharakter des Aurignac- 
Menschen auch, wie immer in solchen Fällen, zu Meinungsverschiedenheiten 
über seine systematische Stellung geführt hat. So möchte ihn Hrdlitka') 
noch als spezialisierte und weiterentwickelte jüngere Neanderthalschicht an- 
sehen und umgekehrt Szombathy?) teilweise als eine Mischform der bereits 
ganz rezenten Cromagnongruppe auffassen. Beides schießt wohl über das Ziel 
hinaus. Die überwiegende Anzahl der Fachforscher folgt daher auch der oben- 
genannten Dreischichtung in Neanderthaler (Urmensch), Fossiliskreis (Alt- 
mensch) und Recenskreis (Jetztmensch). 

Die Beurteilung der biodyvnamischen Stellung der fossilen Europäer ist zur 
Zeit noch mit großen Schwierigkeiten verbunden. Das liegt vor allen Dingen 
daran, daft wir heute noch nicht in der Lage sind, die beiden wichtigsten 
Körperformgruppen zeitlich oder auch nur räumlich sicher voneinander zu 
sondern. In den drei großen Kulturabschnitten des Früh- und Mittelmiolithi- 
kums (= Jungpaläolithikum, s. Tab. S. 258), dem Aurignacien, Solutreen und 
Magdalenien, ist der erste und älteste zwar vor allem durch Funde der Rasse 
von Aurignac gekennzeichnet — aber es treten auch bereits Cromagnontypen 
mit auf. Trotzdem sind in den meisten Fällen die beiden Typen somatisch 
eindeutig getrennt. Die Aurignac-Leute sind zartgliederig, kleinwüchsig und im 
Gesicht grobprimitiv -— eine grazile Wildform mit ältertümlicher Schädel- 
bildung. Cromagnon ist dagegen grobgliederig. großwüchsig und von hoch- 
progressivem Gesichtstypus — eine Domestikationsform oder wenigstens bereits 
ihr [ypus. 

Beim Aurignac-Menschen sind noch kräftige Überaugenwülste erhalten, aber 
sie sind viel schwächer als beim Neanderthaler. Auch die Stirn ist noch niedrig 
und ebenso der Schädel, aber wiederum beides in viel geringerem Malte als 
beim Neanderthaler. Immerhin liegt der Schädelindex noch um 70, die Hirn- 
kapsel ist also gleichzeitig schr lang. Aber Kinn und Nasenbildung, auch (ie 


ı) Jirdlıeka. A.: 1950. eit. 412. 
®) Szombathv, J.: Gegen die Überschätzung des lIlomo Aurignacensis llauseri 
Klaatsch. Mitt. Anthır. Ges. Wien LVIl, 28—58, 1927. 
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Einfügung der Wangenbeine in das Gesamtrelief und das Auftreten einer 
richtigen Fossa canina sind Bildungen, wie sie sich beim rezenten Menschen 
finden. Die Schnauze des Neanderthalers ist völlig verschwunden, die Zähne 
sind rezent-menschlich, der Unterkiefer in Astbreite und Kinnform zwar noch 
primitiv, aber nicht primitiver als beim Australier. Das gilt auch für die 
Schädelkapsel. Wenn sich der Aurignac-Mensch auch auf europäischem Boden 
in ganz vereinzelten Einsprenglingen bis in die späteren miolithischen Rassen 
weiterverfolgen läßt, so hat er doch erst im Australier einen nahen Ver- 
wandten, gewissermalten einen heute noch lebenden Vetter. 

Man hat gegen den von Klaatsch') geprägten Namen der Aurignac-Rasse 
Einspruch erhoben, da sich der gleiche Typus in den beiden späteren Kultur- 
perioden des Solutreen und Magdalenien findet’). Aus gleichem Grunde wird 
vielfach die Bezeichnung Lößrasse verworfen: im Löß finden sich auch Cro- 
magnonskelette. So wird mitunter stattdessen auch von einer „Rasse von 
Combe Capelle“ oder „von Brünn“ gesprochen. Immerhin scheint die Aurignac- 
Rasse im Aurignacien wenigstens zu überwiegen, und der Name ist vorläufig 
noch eingebürgert. Brünnrasse kann aber als Synonym verwandt werden. Denn 
aus Brünn haben wir nicht nur einige der ältesten, sondern auch besten und 
zahlreichsten Funde dieser Rasse. Daneben liefern dann auch Deutschland 
(Stetten ob Lohn, Württemberg), Frankreich (z. B. Combe Capelle) und sogar 
England (Galley Hill) weitere Belege. — Aber das Verbreitungsgebiet deckt 
sich, wie wir schen werden, fast völlig mit dem der Rasse von Cromagnon. Das 
Vorwiegen der offenen Steppen und Lößlandschaften des mittleren Nordens 
unseres Kontinentes ist deutlich ersichtlich und legt den Gedanken der Ver- 
bundenheit der neuen Formen mit dem neuen spätglazialen Landschaftstypus 
der Löftsteppe, der von Osten nach Europa hereinzugreifen begann, nahe. 
Daher nimmt man auch fast allgemein ein Einwandern der beiden neuen 
Rassen aus dem Osten an. 

Aber man wird daneben auch in Betracht ziehen müssen, daß sich neuer 
Raum nicht nur den östlichen, sondern auch den südlichen Formen bot. Ein 
Einwandern wenigstens von Teilen der späteren europäischen Menschheit auf 
diesem Wege, der schon für den Neanderthaler das Gegebene war, ist daher 
nicht unmöglich. Es kann sich dabei, und das ist sogar wahrscheinlich, um die 
gleichen entwicklungsgeschichtlichen Schichten wie im Osten gehandelt 
haben. Wie Podkumok und Undory°) hier, so kann also Tabgha in Palästina 
dort sich schr wohl eines Tages als Vorläufer dieses höher differenzierten Ver- 
breitungsgürtels erweisen. Auch für Nordafrika, das leider eine große anthro- 
pologische Fundleere aufweist, ist das Bestehen einer aurignacähnlichen Be- 
völkerung nach dem Überschreiten des Höhepunktes des Pluvials keineswegs 
undenkbar. Auch hier lagen noch breite Gürtel von Savannenlandschaften in 
Gegenden, die heute fast jeden Niederschlags bar sind. 

Ist doch auch der Aurignacmensch an sich morphologisch überhaupt keine 
Nordform. Das zeigt der ganze Bau, die Grazilität, die breite Nase, die australi- 


) Klaatsch, H. und Hauser, O.: Homo aurignacensis ITauseri, ein paläolithischer 
Skelettfund aus dem unteren Äurignacien der Station Combe Capelle bei Mont 
Ferrand (Perigord). Prähist. Ztschr. I, 273—358, 1910. 

”)Szombathy. ].: 1927, eit. p. 420. 

®) Pavlow.A.P.: L’homme fossile de läge du manımouth dans la Russie de lest et les 
hommes fossiles de ’Europe occidentale. Anthr. (Prag) III, 350—335, 1925. 
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ınorphe Gesichtsbildung. Schon Giuffrida-Ruggeri') rechnet ihn den 
Südformen zu, ebenso Thompson?). Auch Beziehungen nach dem eigent- 
lichen südlichen Afrika bestehen (Cape Flats, vgl. Kap. IV, B2). Die glaziale 
Sahara mit ihren Savannen, die eine unmittelbare Verbindung nach dem Süden 
über die ostafrikanischen Hochländer besaß, war sogar ein sehr geeignetes Ge- 
biet zum „Überwintern“ einer subtropischen Form. Angeblich sollen die Mogold 
des Bizerta-Distrikts in Algier auch noch grobprimitive, also wohl aurignac- 
ähnliche Typen aufweisen?). Dem Verfasser sind solche aus Laghouat in der 
Sahara bekannt. Auch im altmesopotamischen Kish, das ja ebenfalls noch 
gewissermaßen transmediterran liegt, wurde der australimorphe Einschlag bei 
Schädeln aus dem 19. vorchristlichen Jahrhundert beobachtet*). Weiterhin sind 
die Kulturbezichungen zwischen Europa und dem westlichen Nordafrika zur 
Zeit des Auftretens des Aurignacensers gleichfalls verhältnismäßig eng’). Denn 
das nordafrikanische frühe Capsien steht ohne Zweifel den gleichzeitigen 
europäischen Kulturen sehr nahe. (Mit Spätcapsien sind aber in Palästina 
schon Protomediterrane vergesellschaftet.) Auch die Landbrücke bei Gibraltar 
mag noch bestanden haben. Man wird daher nicht erst für die eigentlichen 
Mediterranen, sondern schon für ihre Vorläufer aus dem Kreis der Fossilis- 
schichten die Möglichkeit, ja Wahrscheinlichkeit eines Eindringens nach Europa 
auch auf diesem Wege zugeben müssen. 


Gab es Neanderthalerbastarde? Es ist oft die Frage aufgeworfen worden, 
ob der Neanderthaler noch in direkte Beziehung mit scinen Nachfolgern ge- 
treten ist. Die Möglichkeit hiervon kann schwerlich geleugnet werden. Ist es 
doch unwahrscheinlich, daß Europa in glazialer Zeit je ohne Besiedlung durch 
Hominide gewesen wäre. Aber es ist nicht wahrscheinlich, daß die südliche 
Waldform des Neanderthalers mit den Lößjägern der offenen Steppenland- 
schaften in sehr engen Kontakt getreten ist. Die geringere Intelligenz und 
Kulturhöhe und vor allem die abschreckende brutale Häßlichkeit des 
Neanderthalers, einer gehetzten, absterbenden Randform. mußte dies ver- 
hindert haben. Man wird zwangsläufig an das Verhältnis erinnert, das auch 
heute in Randgebieten der Erde zwischen Urbewohnern und Eindringlingen 
besteht. Nicht anders als die Beziehungen der Indiden zu den Weddiden mit 
ihrer scharfen sozialen Separation und dem gegenseitigen Haß kann ein 
etwaiges Verhältnis zwischen Aurignacensern und Neanderthalern gedacht 
werden. Der somatische Unterschied war aber noch tiefergehend. Standen sich 
doch Urmensch und Jetztmensch nicht nur als verschiedene Rassen, sondern 
als verschiedene Arten gegenüber. Die Lebensfähigkeit der Bastarde war also. 
die Richtigkeit des allgemein angenommenen Artcharakters vorausgesetzt, 
mindestens eingeschränkt. Die Funde widersprechen dem bisher in keiner 
Weise. 





)Giuffrida-Ruggeri, \V.: 1921, eit. p. 105. 
*, ThompsonandBuxton: 195, cit. p. +14. 
Davies. A.: 1929, cit. p. +14. 

°), Bertholon.l.: La race de Neanderthal dans T’Afrique du Nord. Rev. Tunisienne 
II. 21— 26. 1895. 

ı), Buxton,T.11.D. andRice.D.T.: 1951. cit. p. 306. 

°») Mendes-Correa, A. A.: Vorgeschichtliche Wanderungen durch die iberische 
Halbinsel. Forsch. u. Fortschr. VII, 521—522, 1951. 
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Die Ausbreitung der australimorphen Altrassen. Der Typus der curo- 
päischen Aurignacenser zeigt zweifellos eine große Ähnlichkeit mit den 
rezenten ÄAustraliern‘). Man hat diese vor allem für den Neanderthaler hervor- 
gehoben, der früher gefunden und früher verglichen wurde. Aber sie ist für 
den Äurignacenser in höherem Maße gegeben, wenn er auch in einigem schon 
etwas weniger primitiv als der heutige Australier ist (Prognathie, Grobheit des 
Gesichts, Schädelbasis). Jedoch außerordentlich ähneln sich Gliederbau, Wuchs 
und Gesamteindruck, hier wie da finden sich ein niedriger langer Schädel mit 
kräftigen Überaugenwülsten, hier wie da zarte Knochen und die Überlänge 
von Unterarm und Unterschenkel, der massige Schädel, das fliehende Kinn. 
Ein Schädel der Aurignacrasse unter Schädel von Australiern gestellt, ist auf 
den ersten Blick kaum herauszukennen. Bei genauerem Vergleich allerdings 
sehr wohl: es liegt Ähnlichkeit, nicht Gleichheit vor. Wie könnte man die 
letztere auch bei der enormen zeitlichen und räumlichen Distanz erwarten! Es 
liegen nicht gleiche Rassen, aber zwei Rassen einer nahezu gleichen Entwick- 
lungsstufe vor. 

Das ist von Bedeutung in Hinblick auf unsere obigen Betrachtungen über 
die Ausnützung der südhimalayischen Stromlinie durch die Hominiden. Denn 
wir müssen ja wohl oder übel im Osten von Europa das Gebiet suchen, in 
dem der Vor-Aurignacenser sich aus neanderthal-ähnlichen Formen ent- 
wickelte. Haben je jene hypothetischen Vorfahrenformen des westlichen 
Zentralasien den Weg der südhimalayischen Stromlinie benutzt, sind sie je aus 
turanischen Landschaften in den Süden des himalayischen Riegels geraten, so 
war ihr weiterer Weg zwangsläufig vorgeschrieben. Nachdrängende Rassen 
konnten sie nur nach Südosten schieben. Tropenwälder multten dabei durch- 
zogen werden, und diese sind das letzte, das durchschritten wird, sind die 
größten Hindernisse auf Rassenwanderungen, die wir kennen. Sie sind für die 
einmal in sie hineingedrängte Form auch biologisch ungünstig, sie hemmen die 
morphologische Spezialisierung. Und doch müssen wir annehmen, daß die noch 
neanderthalimorphen Prä-AÄurignacenser in das Bereich der südhimalayischen 
Stromlinie gelangt sind und von den Wellen der höherdifferenzierten nach- 
folgenden Hominiden den einzigen möglichen Weg entlanggeschoben wurden, 
den Weg nämlich über die festen diluvialen Landbrücken Indonesiens nach 
Australien hinüber — denn in Indonesien begegnen wir einer Neanderthaler- 
form (Homo soloensis) und eben in Australien haben wir ja die homologe Form 
zum Aurignacenser. Der fossile Vor-Australier-Fund von Wadjak auf Java 
zeigt uns auch den Weg, den die Australier gekommen sein mögen. Er deckt 
sich mit unseren Ableitungen. 

Wir können also annehmen, daß der retardierte Australier und der teils wohl 
verdrängte, teils in jüngeren europäischen Hominidenwellen aufgegangene 
Aurignacenser der gleichen Entwicklungsschicht angehören. Damit ge- 
winnen wir eine klare Vorstellung von dem, was wir, soweit wir heute urteilen 
können, als die Außengürtel der Rassenverbreitung der Hominiden ansehen 
müssen. Erstens Neanderthaler-Rhodesia-Soloenser, und zweitens Aurigna- 
censer-Capeflats- Australier sind die letzten greifbaren Relikte für uns. Der 
negride Gürtel folgt. wie wir sehen werden, als dritter gegen Süden. Das gibt 





!) Mochi. A.: Caratteri australiani dell uomo paleolitico di Combe-Capelle. Arch. 
per F’Antr. Etn. XLIT. 50—455, 1911. 
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wenigstens eine arbeitstheoretische Basis für weitere biodynamische Betrach- 
tungen, und das heute vorhandene Tatsachenmaterial stimmt damit überein. 


Das Kommen von Cromagnon. Eine auch somatologisch eindeutige Nord- 
form tritt in Europa erst mit der Rasse von Cromagnon (den Cromagniden) 
auf. Wir haben also vom morphologischen Standpunkt aus neben der 
Wiederbesiedlung Europas durch eine morphologisch altertümlichere und 
auf den Süden deutende Form vom Aurignactypus mit einer zweiten nach 
Norden oder Nordosten weisenden progressiveren Form zu rechnen. Es ist 
wichtig, daß sie bereits im Frühmiolithikum, im Aurignacien, auftritt. Von 
allen Seiten und von verschiedenen Schichten aus wird Europa besiedelt. Die 
Nachbarrassen stürzen sich auf den neuen Raum, Südform und Nordform 
gleicherweise. Allmählich aber klingt das Übergewicht der primitiveren Süd- 
form ab. Das spätere Magdalenien, die Zeit des Bühlvorstoßes, ist schließlich 
die ausgesprochene Blütezeit der Cromagnonrasse. Sie greift über Lautsch in 
Mähren, Cromagnon (einer Höhle am Gasthaus von Les Eyzies in der Dordogne) 
nach Solutre in Südfrankreich und Altamira in Spanien vor und ist uns auch 
noch in jüngeren Perioden aus weiten Gebieten des mittleren und nördlichen 
Furopa bekannt. Aber der Waldgürtel des Südostens scheint noch gemieden 
zu werden. Gleichzeitig wird eine außerordentliche Kulturhöhe erreicht, die 
sich nicht nur in der feinen Durchbildung der Gebrauchsgegenstände des all- 
täglichen Lebens und in der Spezialisierung von Waffen und Werkzeugen 
äußert, sondern auch in einer wunderbar naturwahren und stilechten Kunst 
ihren Niederschlag findet. Die Gemälde von Altamira gehören zu den besten 
Kunsterzeugnissen aller Zeiten, die Höhlengemälde aus Zentralfrankreich, viele 
Schnitzereien und Statuetten, stehen ihnen kaum nach'). Das klingt alles in 
späteren Zeiten ab und auch der Cromagnontypus geht im Norden wie Süden 
in neue rassische Komponenten ein, aus denen dann der heutige nordische 
Typus im Norden und der mediterrane im Süden entstehen (vgl. Kap. III B5). 


Typus und Verbreitung der Cromagniden. Die morphologischen Haupt- 
kennzeichen des Cromagnontypus sind das breite, eckige und niedrige Gesicht 
mit dem breiten und schweren Unterkiefer und den massig heraustretenden 
Wangenbeinen, eine progressive, hohe und schmale Nase und ein prominentes 
energisches Kinn, sowie ein langer hoher Schädel mit steil aufsteigender Stirn. 
Überaugenwülste und PBreitnasigkeit sind endgültig verschwunden. Der 
Schädelindex liegt nunmehr um 75. Als merkwürdige Sonderbildung sind die 
breiten rechteckigen Augenhöhlen zu nennen. In fast übertriebener Weise 
finden sich diese Merkmale bei dem sog. Alten von Cromagnon, dem Rassen- 
durchschnitt entsprechen mehr die übrigen Funde von Cromagnon?, der 
Schädel von Lautsch in Mähren?) oder der sog. große Kerl von Mentone. Sie 
sind alle durch einen besonderen Höhenwuchs gekennzeichnet, der bei den 
männlichen Individuen nahe 180 cm liegen dürfte. Oberkassel bei Bonn stellt 
offenbar eine Mischform mit starkem Chanceladegehalt (s. Abb. 5324, S. 419) dar, 


!) Wiegers, F.: Die Entwicklung der diluvialen Kunst mit besonderer Berücksich- 
tigung der Darstellung des Menschen. Ztschr. Ethnol. XLVI. 829—865, 1914. 
Külhn,ll: Kunst und Kultur der Vorzeit Europas. 529 S. Berlin-Leipzig 1929. 
®, Broca. P.: Sur les cränes et ossements des Eyzies. Bull. Soc. Anthr. Paris I, 5. 
350, 1868. 
3, Szombathv. J.: Die diluvialen Menschenreste aus der Fürst- Johannshöhle bei 
Lautsch in Mähren. Die Eiszeit Il, 1— 54. 1925. 
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Abb.5325—327. Stadien der Entwicklung der Hominiden 


(s. a. Abb. 81, S. 93) 
325. Der neanderthalide La-Chapelle-Schädel. — 326. Der aurignacide Männerschädel von Predmost. 
327. Der cromagnide „Alte von Cromagnon*. (Vgl. Stirn, Überaugenwülste, Kinn, relative Gesichts- 
gröfle!) (Gezeichnet unter Anlehnung an IH. Weinerit) 


in der sich die Merkmale fast aller Jungpaläolitiker vereinigen'). Auch sonst sind 
Untergruppen und Sonderformen zu erkennen, aber nur schattenhaft, noch 
sind die Funde wohl nicht zahlreich genug, um hier räumlich und zeitlich 
klar begrenzte somatische Typen auszusondern. Man gerät dabei allzu leicht 
in eine zweck- und sinnwidrige „Rassenpulverisation“, wie Vallois sagt. 


Raumstreit zwischen Neuform und Altform? Zwei Umstände sind für uns 
in den Beziehungen der beiden großen Fossilisformen der europäischen Früh- 
zeit von besonderer Bedeutung. Das ist das zeitliche Transgredieren der beiden 
Typen und das allmähliche Abebben des einen und dann Anschwellen des 
anderen. Beweist doch das gleichzeitige Auftreten schon im Aurignacien, dal 


ı), Bonnet,R.:Der diluviale Menschenfund von Oberkassel bei Bonn. Wiesbaden 1919. 
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nicht etwa der eine Typus sich im Laufe langer Zeiträume allmählich und an 
Ort und Stelle aus dem anderen herausdifferenziert hat, sondern daß vielmehr 
zwei ineinander übergehende und wohl aufeinanderfolgende Wellen der Homi- 
niden vorlagen. Es ist hinweisend, daß die Südform zunächst die stärkere ist. 
denn die Südräume öffneten sich sowohl nach Osten wie Süden zuerst, und die 
progressivere Nordform, in deren Blickfeld der neue Raum tatsächlich auch 
erst später gelangte. ist die zweite, aber allmählich siegreich vordringende und 
schließlich fast allein dominierende Form. Sie ist es dann auch, die in deut- 
lichster Weise in die jüngeren gleichfalls wieder von Süden und Osten den 
Klimagürteln nachrückenden rezenten Rassen eingeht. Aber rein morphologisch 
stellen in vielen (wenn auch durchaus nicht allen) Merkmalen Neanderthaler 
Aurignac — Cromagnon drei aufeinanderfolgende Entwicklungsstufen von 
niederstmenschlichen bis hochmenschlichen Stadien dar (vgl. Abb. 325— 527). Es 
sind drei Schichten, die, nach Europa hineingespült, sich dort übereinander- 
lagerten, teilweise, aber nur in geringem Grade, miteinander verzahnten und 
ineinander übergingen, und deren ursprüngliche Differenzierungsgebiete daher 
anderwärts gesucht werden müssen. Irgendwo im Osten, wahrscheinlich Süd- 
osten. in einem weiten Bogen um den hochasiatischen Rassenpol, müssen wir 
ihre „Urheimaten” annehmen. Hier lebten sie schon, als der Neanderthaler 
noch ganz Europa innehatte. Es ist eine geologisch und biologisch gleich un- 
mögliche Vorstellung, in der europäischen Sackgasse das Ausstrahlungsgebiet 
zu sehen. Formenschöpferisch für Menschheit wie Tierwelt war immer die 
große Kontinentalmasse, Asien selbst. Es ist nicht uninteressant, daß selbst im 
Kulturellen sich ähnliche Beziehungen abzuheben beginnen, so z. B. für das 
Solutreen, dlas im östlichen Europa älter ist, also früher auftritt als im Westen, 
und für die ältesten zentralasiatischen Kulturen (siche oben 8.295), die viele 
Prähistoriker als die Vorläufer der gleichen Typen in Europa ansehen. 

Wir haben schließlich noch die beiden kleineren Rassengruppen der jüngeren 
Altsteinzeit kurz zu behandeln: die Grimaldi-Rasse und die Chancelade-Rasse. 





Grimaldi: Ausläufer der Südmenschheit. Die Negroiden aus der untersten 
Aurignacien-Schicht der Kindergrotte bei Mentone, negroid gleichermaßen in 
der Bildung des Gesichts mit seiner Prognathie wie den Gliederproportionen 
oder dem Schädelbau, zeigen den biogeographisch wohl zu verstehenden Ver- 
such der Negriden, auch in das cismediterrane Europa hinüberzugreifen (vgl. 
Kap.IV B1—2). Nur zwei Skelette, dasjenige einer älteren Frau und eines 
jüngeren Mannes, liegen von dieser „race de Grimaldi“ vor. Ihre Primitivmerk- 
male finden sich hie und da, sei es in Andeutung oder sogar voll ausgeprägt, 
auch bei einzelnen Individuen anderer Fossilisgruppen. Aber nirgends tritt die 
gleiche Vereinigung aller, nirgends der typisch negride (ja sudanoide) Typus 
auf. Wir kommen auf ihn zurück (Kap. IV B2). 

Das Aufgesaugtwerden dieses gewiß nur schwachen seitlichen AÄstes der 
eigentlichen Südform der Menschheit durch die nachfolgende Welle der Medi- 
terranen, wie dies mit Verneau!) sehr viele Autoren?) annehmen, erscheint 


!) Verneau.R.: Anthropologie. In: Villeneuve, L. de, Les Grottes de Grimaldi 
(Baousse Roussc) I. 2 Vol., Monaco 1906— 1919. 
®, Fleure, IH. J. and James. T. €.: Geographical distribution of anthropological 
types in Wales. Journ. Anthr. Inst. XTL\1, 55— 155. 1916. 
Giuffrida-Ruggeri, V.: Antropologia 1 Archeologia in taluni riguardi della 
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Abb 528 Der Schädel des negroiden jungen Mannes von 
Mentone 
(Grimaldi-Rasse, nah H. Weinert, Ursprung der Menscheit, Enke Verlag, Stuttgart 1932) 


biodynamisch durchaus wahrscheinlich, obwohl hier auch wiederholt zu weit 
gegangen wurde!). Halten konnten sich diese Pränegriden weder im Norden 
der Mediterraneis, noch auch im südlicheren Tunis und Marokko, von wo noch 
aus jüngeren Zeiten, aus dem Neolithikum, ihre Spuren bekannt sind?) 
(vgl. Kap. IV B2). Sie waren Fremdlinge auf dem Boden der weißten Rasse. 


Das „Rätsel“ von Chancelade. Man möchte das letztere auch für die bis 
vor kurzem nur durch einen einzigen Fund belegte Rasse aus dem Magdalenien 
von Chancelade annehmen. Neuerdings sind drei weitere Skelette bei Le Roc 
zutage gefördert worden®). Diese Individuen sind in allem, in Körpergröße 
und Körperbau, wie in den Dimensionen und den somatoskopischen Merk- 
malen des Schädels den Eskimo so ungemein ähnlich, daß man hier einen Zu- 
sammenhang schwer von der Hand weisen kann. Im übrigen finden sich auch 
manche Anklänge an andere Rassen, besonders an die Cromagniden‘*), und um- 


Preistoria Europea. ]. Ipsistenocephali nella Sardegna preistorica. Arch. per Ant. 
XLVI, 15—41, 1916. 

llerve, G.: Cränes neolithiques amoricaines du type negroide. Bull. Mem. Soc. 
Anthr. 5, Ser. IV, 452—440, 1903. 

Mendes Corre6a, A. A.: A propos des caracteres inferieurs de quelque cränes 
prehistoriques du Portugal. Arch. Anat. Antrop. IIl, 1917. 

Pittard, E.: De la survivance d’un type cränien negroide. Arch. Sci. Plıvs. Nat. 
CIX, 1—15, 1904. 

!) Hervec, G.: De Texistence d’un type humain a characteres vraisemblablement 
negroides dans les depöts coquillieres ınesolithiques de la vallce du Tage. Rev. 
Anthr. XL, 325— 337, 1930. (Vgl. hierzu Vallois: 1930, cit. p. 437.) 

?) Bertholon.T.et Chantre, E.: Recherches anthropologiques dans la Berberie 
orientale. 662 S. Lyon 1915. 

Ders.: Notes sur les origines et le type des Plieniciens. Rev. tunisienne T, 62—78, 
1894. 

®) Martin, HM.: T’atelier solutreen du Roc (Charante). Sa frise sceulptce. T’Anthr. 
XXXVIIR, 1—16, 1928. 

*, Clark,W.E. LeGros: The Chancelade skull. Man XXVT. 127— 128. 1926. 

Keith, A.: Was the Chancelade Skull akin to the Eskimo? Man A\XYV. Nr. 116, 1925. 
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gekehrt zeigen sonstige etwa gleichzeitige Formen, wie der Mann von Ober- 
kassel, starke Anklänge an Chancelade. Das ist nicht mehr als selbstverständ- 
lich. Schon Testut!), der Erstuntersucher, hatte auf die eskimoiden (oder 
lieber vorsichtiger eskimiformen) Charaktere hingewiesen. Die interessante 
Diskussion der englischen Anthropologen in den letzten Jahren hat sie noch 
einmal auf das deutlichste herausgearbeitet3). Soll man an alte circumboreale 
Verbindungen denken??) Prüfen wir die Räume und Rassenverhältnisse nach! 

Wir sahen bei der Behandlung Sibiriens, daß sich nach dem Überschreiten 
des Höhepunkts der letzten Vereisung (Würm IH) an der asiatisch-euro- 
päischen Grenze zunächst große Gewässer bildeten, dann Tundrenzungen 
gegen Europa vorstielen. Über Süduralien — das im kKamabecken kenn- 
zeichnenderweise auch noch viel später ein wichtiger Kulturstützpunkt war — 
und über die mittelrussische Gebirgsschwelle war der Anschluß an Europa, ein 
Anschluß über offene waldlose Tundren, gegeben. Etwas weiter südlich ent- 
stand langsam, über die Kirgisenschwelle und Südrußland bis Westeuropa 
vorgreifend, ein Steppengürtel. Es wäre merkwürdig, wenn sich eine an 
arktische Verhältnisse angepaßte Menschenform nicht den Tundrengürtel und 
ein Steppenmensch nicht den Steppengürtel, der sich unter seinen Füßen auf- 
tat, nutzbar gemacht hätte. 

Aber wie lagen die Rassenverhältnisse in Sibirien? Langsam öffnete sich hier 
der querasiatische Glazialriegel, langsam drückten die Mongoliden mit ihrem 
tungiden Zweig gegen Sibirien vor, das sie einmal fast völlig erobern sollten. 
Nach Ost und West flossen die Ureuropiden aus Sibirien ab, konnten es auch 
unschwer, denn beidseitig tat sich ihnen ja neuer Raum auf. So kam die 
Steppenform der Cromagniden auf der Steppenstraße nach Europa und die 
ureuropide Komponente der heutigen Nordindianiden nach Amerika. Viel 
später folgten die Nordischen hier, die Eskimo dort. Eskimo, Ainu und Öst- 
sibiride weisen aber auf eine gemeinsame europide Komponente hin: die ur- 
europiden Arktiker. Wurden sie mit den Ainu und Protoeskimo nach Osten 
abgedrängt, wo wir den Weg bis in frühhistorische Zeiten verfolgen können. 
so spricht nichts dagegen, daß unter dem Druck von Süden, der den ganzen 
europiden Nordgürtel einmal zersprengen sollte, auch protoeuropide, eskimo- 
ähnliche Altformen nach Europa selbst sickerten. Es wäre aber sehr erstaun- 
lich und ohne Beispiel, wenn der boreale Raum, der sich europawärts öffnete, 
von der borealen Hominidenform Sibiriens nicht genutzt wäre. Chancelade 
ist also kein Rätsel, sondern eine Bestätigung (vgl. Karte in Kap. VB2). 

Wenden wir uns nunmehr der Biodynamik der Mediterranen zu. Wir 
können uns hier kurz fassen: Die Mediterranen gehören nicht zu den bio- 
dynamisch beweglichen Rassen der Hominiden. 


Die Protomediterranen. Ausgangsgebiet der Protomediterranen in post- 
glazialer Zeit dürften, wie wir sahen (vgl. S. 307—308), die Räume westlich des 
Hochlands von Iran gewesen sein. Es wäre nur möglich, darüber zu streiten, 


') Testut, L.: Recherches anthropologiques sur la squelette quaternaire de Chan- 
celade. Bull. Soc. Anthr. Lyon VIII. 151— 246, 1890. 

”) Morant.G. M.: Studies of Palaeolithie Man. Amer. Fugen. I. 257 
Sollas,W. J.: The Chancelade skull. Man X\XV, Nr. 98, 1925. 
Ders.: The Chancelade skull. Journ. Anthr. Inst. LVIl. 8s9—122, 1927. 

®) Sollas,W.]J.: Ancient hunters and their modern representatives. II. Ed. London 1915. 





276, 1916. 
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wie weit westwärts sich dieses Gebiet erstreckt haben mag?). Sicher lehnten 
sich immer die Mediterranen gegen Süden an negride Formen an, und dieser 
lange Kontakt ist es, der zu der uralten Zwischenform der Äthiopiden geführt 
hat. Auch im Westen dürften die Mediterranen sowohl neanderthaloide Formen, 
wofür die Funde von Tabgha, Carmel, Malta und Rom Beweis sind, als negride 
Formen, wofür die Funde von Grimaldi, El Mouillah und Karthago einstehen, 
vor sich hergeschoben haben. Wie diese Negroiden, so können auch die Cro- 
magnonleute, von denen wir prähistorische Belege aus Nordafrika besitzen?), 
nur in verhältnismäßig geringer Zahl vertreten gewesen sein und auf ver- 
lorenem Posten gestanden haben. Sie wurden von den sich am Meer — dort 
liegen fast alle Fundstellen — weiterschiebenden Mediterranen aufgesogen und 
trugen zu deren Typenzerfall bei (vgl. Karte am Schluß dieses Kapitels sowie 


Kap. IVB2). 


Wege nach Westen. Zunächst geht der Zug der weiteren Ausbreitung immer 
westwärts. Es ist dies der gleiche Weg, die gleiche Stoßrichtung, die nach den 
Mediterranen auch ihre jüngere Tochterform, die Orientaliden und in jüngerer 
Zeit deren fanatische Vertreter, die Araber, genommen haben. Gelegentlich 
schlossen sich hier auch armenide Elemente aus den den Urmediterranen nörd- 
lich benachbarten Gebieten an. Ihre rezenten Auswirkungen erwähnten wir 
bereits (siehe S. 169). Ihre Spuren sind in Alt-Agypten, der Inselwelt, dem 
modernen Nordafrika usw. deutlich. Wir haben hier also wieder eine natür- 
liche anthropodynamische Stromlinie vor uns, die sich deshalb auch in Ge- 
schichte und Vorgeschichte immer wieder auswirkt. Sie ist ein Ausläufer der 
west-iranischen Hauptstromlinie (vgl. Abb. 260, S.332). Ihre Ursache ist die 
postglaziale Klimaänderung des einst waldreicheren Kleinasien und die wirt- 
schaftliche Ungunst des ariden Arabien. 


Wege nach Norden. Die weitere Ausbreitung der Mediterranen folgt der 
Klimaänderung des frühen Postglazials. Es scheint, als ob das Abrücken des 
Waldgürtels gegen Norden die Mediterraniden in der ganzen Breite des Mittel- 
meergebiets nach sich gezogen hat. Osborn?) sieht in ihnen die Träger der 
dem Spätcapsien nahverwandten Kulturen des Azylien und Tardenoisien. 
Zotz*) schreibt ihr Eindringen in Europa dem damaligen dortigen Klima- 
optimum und der entsprechenden Austrocknung der Südmediterraneis zu. 
Peake°) nimmt für diese Bewegungen erst das 7. vorchristliche Jahrtausend 
an. vom ältesten Siedlungsgebiet des transmediterranen Europa rückten die 


1) Sergi, G., der sich am meisten von allen Anthropologen mit den Mediterranen be- 
sc häftigt hat, nimmt als Ausgangsgebiet das östliche Nordafrika an, was den obigen 
Anschauungen nicht widerspricht. Seine von historischer Basis aus gewonnenen 
Ansichten über die weitere Ausbreitung decken ve mit den unseren, die von 
anthropogeographischen Überlegungen ausgehen. Vgl. Sergi, G.: Ursprung und 
Verbreitung des mittelländischen Stamıines. 163 S ee 1897. 
ers.: Europa. L’origine dei popoli europei e loro relazioni coi popoli d’Africa, 
d’Asia, e d’Oceania. 652 S. Torino 1908. 

Giuffrida-Ruggeri, V.: Ihe hybrid Origin of the Mediterraneans. Man ÄXT, 
180— 182, 1921. 

2), Obermaier, H.: Die diluvialen Skelettfunde Nordafrikas. Anthr. Anz. VII, 
259— 265, 1931. 

2) Osborn, HM. F.: Man of old stone age. TIT. Ed. London 1918. — Vgl. S. 557 

%) Zotz,L.: Kulturgruppen des Tardenoisien in Mitteleuropa. Prähist. Ztschr. XXIT, 
19H, 1932. 

>) Peake,H.: The Bronze Age and the Celtic World. 201 S. London 1922. 
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Mediterranen also auf die iberische Halbinsel und in den Nordrand der Medi- 
terraneis vor. Karst!) glaubt das sogar schon sprachlich verfolgen zu können. 
Dabei nutzten sie offenbar den anthropogeographischen Vorteil, der ihnen 
dadurch erwuchs, daß die südlichen Verbreitungsräume früher als die nörd- 
lichen vom Einfluß der Eismassen befreit wurden). Sie hatten einen Vorsprung, 
der ihnen zunächst nach Eindringen über das Tor von Carcassone und seinen 
offenen Vorlandschaften den ganzen Westen Europas mit seinem milden 
ozeanischen Klima bis hoch in den Norden hinauf nach Großbritannien, wo 
sie um 5000 v. Chr. anlangten. zufallen ließ. So kamen sie in das heutige Frank- 
reich, wo sie schon im Spätmiolithikum von Teviec in Morbihan als klein- 
wüchsige Dolichocrane deutlich vertreten sind’). Gleiches gilt für die Apenin- 
Halbinsel und Sizilien'). Als ihre ältesten Vertreter auf europäischem Boden 
wurden früher die Neolithiker von Baumes Chaudes angesehen („race de 
Beaumes Chaudes‘®). Ein späterer Vorstoß ist vermutlich durch die früh- 
neolithische Michelsbergkultur gegeben, die von der Südwestecke Deutschlands 
ausstrahlte und der erst die mitteldeutschen nordiden Bandkeramiker ein 
Halt boten. 


Die Mediterranen Englands. In England treten sie im frühen Neolithikunı 
als die Hirtenbevölkerung der Long Barrows auf, deren graziler Skelettbau 
und Laangkopfform sich in manchen Gegenden bis auf den heutigen Tag er- 
halten hat, z. B. bei den dunkelhaarigen Bewohnern von ganz Cornwall und 
Wales (Plvnlymmon, Sumpfland). im einzelnen bei dem als besonders lebhaft 
geltenden Gautypus des Dean-Waldes, im Rhonda-Tale, in Dartmoor, Romney 
Marsh, den Chiltern Hills") usw. (Diese Leute gelten auch als geschwätzig und 
aufgeregt — das englische Gegenstück zum mediterranoiden Pfälzer „Kriescher“ 
in Deutschland.) Das sind alles Rückzugslandschaften. Im Pennin-Distrikt 
reichen die langen und harten Rückzugskämpfe der Mediterranen in ihren 
Wäldern gegen das nordische Königreich Deira’) in der Ebene an der Ouse 
bis ins Dämmern historischer Zeiten (vgl. auch die Karten von England in 
Kap.1llB5). 

Es ist sehr interessant und kann wohl schwerlich Zufall sein, daß gerade 
in den Teilen Englands, die noch die meisten mediterranen Einschläge be- 
wahrten, auch (die alt-mediterranen Haustiere sich erhalten haben. Die Rinder 





') Karst, J.: 1951, cit. p. 271. 

:) „Alsin Nordeuropa die dritte größere Gletscherausbreitung zu Ende ging, und endlich 
ein für den Menschen erträgliches und förderliches Klima in unseren Gegenden 
anbrach. konnten die Bewohner ÄAgvptens bereits auf einige Jahrtausende fort- 
schreitender Kultur zurückblicken.“ 

Blanckenhorn, M.: Die Geschichte des Nilstroms in der Tertiär- und Quar- 
tärperiode. Ztschr. Ges. Erdk., 694— 762. 1902. 

®), Pequart,M. et St.-J.: La necropole mesolithique de Teviee (Morbihan). L’Anthr. 
XNXXIX. 375—400, 1929. 

), Giuffrida-Ruggeri. V.: The origins of the Italian people. Amer. Journ. 
Phvs. Anthır. I, 517— 528, 1918. 

Mendes-Corr&da, A.: Origins of the Portuguese. Amer. Journ. Phys. Anthr. IT, 
117 —145, 1919. 

3)» VTopinard, P.: Mensuration des cränes de la caverne de Beaumes-Chaudes. Rev. 
Anthr. I, 195—203, 1886. 

°), Bradbrooke, W. and Parsons. F. G.: Anthropology of the Chiltern Hills. 
Journ. Antlır. Inst. 1.11. 115— 126, 1922. 

Parsons.F. C.: The Karlier Inhabitants of London. 249 S. London 1927, 

) Fleure,H. J. P.and James, T. C.: 1916. eit. p. 426. 
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von Wales, Devon und dem schottischen Hochland sind nämlich gleicher Rasse 
wie die Andalusiens, gehören zum „Hamitenrind“. Ähnliches gilt für die irisch- 
schottischen Windhunde und das Cornwall-Schwein’).. Daß das vermutliche 
Westhamitentum (s. Kap. IV B2) der Protomediterranen Englands anscheinend 
nach Pokorny?) u. a. auch noch linguistische und kulturelle Spuren zeigt, 
sei hier nur gestreift. Es ist nicht mehr, als man erwarten mul, daß sich über 
das rein Rassische hinaus auch noch einiges der ursprünglichen kulturellen 
Bindungen erhalten hat. 


Der Rückschlag. Die heutige Verteilung zeigt allerdings, daß die Medi- 
terranen von jenen ursprünglich in Besitz genommenen Räumen im Westen 
Europas, die nicht mehr völlig ihrer natürlichen Umgebung entsprachen, viel 
wieder aufgeben mußten. Ihr eigentlicher Lebensraum, der noch heute einen 
so harmonischen Zusammenklang des floristisch-faunistischen und des mensch- 
lichen Typus zeigt, war überschritten. In Süd-England, Wales, Irland und 
Schottland findet sich das relative Überwiegen mediterraner Typen nur in 
Rückzugsgebieten. Andere Rassen sind hier in jüngerer Zeit gegen die alten 
Siedler vorgedrungen und haben sie ihres Bodens beraubt. Das kommt schon 
in Tacıtus?®) Beschreibung Englands zum Ausdruck. Sehr ähnlich, nur 
stärker verwischt, ist das Bild in vielen Teilen von Frankreich und in Ober- 
italien, und ganz besonders auf der Balkanhalbinsel. Überall greifen die Be- 
wegungen bis in die historischen Zeiten hinein und sind durch Annalen, Akten 
und Statistiken belegt. Wir kommen im letzten Abschnitt der europäischen 
Anthropodynamik darauf zurück. Nur im Nordosten des Mittelmeerbeckens 
liegen die Verhältnisse so, daßß man an ein jüngeres Vordringen der Medi- 
terranen, vielleicht schon mit Hilfe ihrer frühen hervorragenden Kultur, 
denken möchte. Die Mediterranen am Bosporus und um das Schwarze Mcer 
durchstießten hierbei den Gürtel der Kurzkopfrassen. Es ist daher auch nicht 
unmöglich, daß mediterrane Elemente im prähistorischen (vorskythischen) 
Südrußland eine Rolle gespielt haben und weit nach Norden (Rjasan, Ost- 
Großrußland) vorgedrungen sind*®). Der Durchstoß kann offensichtlich erst nach 
der abgeschlossenen Westbewegung der mithin älteren Kurzkopfrassen statt- 
gefunden haben. Hier hat also das kulturell und psychisch, aber nicht anthro- 
podynamisch bewegliche mediterrane Element anscheinend auch als Rasse 
einen Vorteil aus seiner hohen Begabung und seinem kulturellen Vorsprung 
gezogen. 


) Adametz,L.: Lehrbuch der allgemeinen Tierzucht. 458 S. Wien 1926. 

») Pokorny,)J.: Britische Urbevölkerung. In: Eberts Reallexikon der Vorgesch. IT, 
141— 145, 1925. — Vgl. auch Ders.: Beiträge zur ältesten Geschichte Irlands. Ztschr. 
celt. Philol. XII—-AXIII, 195—231, 1918. 

°) Vgl. hierzu Tacitus, Agricola II, den J. Braun, 1927, folgendermaßen anführt: 
„Tacitus unterscheidet die großgewachse nen Einwohner Kale dioniens, die er nach 
Ausweis dieser ihrer Körperbeschaffenheit und des rötlichen Haares zu den Ger- 
ınanen stellt, d. h. ihnen eine germanica origo zuschreibt, und die dunklen kraus- 
haarigen Siluren in Südengland, von denen er meint, sie stammten von Iberern ab, 
die in alter Zeit von Spanien herübergekommen seien: eine Beobachtung. die. wenn 
sie auch nur auf allgemeinen Erwägungen beruht und falsche geographische Vor- 
stellungen zur Voraussetzung hat (Spanien liegt, seiner Meinung nach, England 
gegenüber) dem Scharfblick des Tacitus oder seiner Gewährsmänner alle Ehre 
macht 

) Sera,G.L.: La successione spaziale e cronologica dei tipi etnici nell’ Europa setten- 
trionale ed orientale. Arch per l’Antr. Etn. IL, 18—64, 1920. 
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Mediterranen also auf die iberische Halbinsel und in den Nordrand der Medi- 
terraneis vor. Karst!) glaubt das sogar schon sprachlich verfolgen zu können. 
Dabei nutzten sie offenbar den anthropogeographischen Vorteil, der ihnen 
dadurch erwuchs, daß die südlichen Verbreitungsräume früher als die nörd- 
lichen vom Einfluß der Eismassen befreit wurden?). Sie hatten einen Vorsprung, 
der ihnen zunächst nach Eindringen über das Tor von Carcassone und seinen 
offenen Vorlandschaften den ganzen Westen Europas mit seinem milden 
ozeanischen Klima bis hoch in den Norden hinauf nach Großtbritannien, wo 
sie um 5000 v. Chr. anlangten, zufallen ließ. So kamen sie in das heutige Frank- 
reich, wo sie schon im Spätmiolithikum von Te&eviec in Morbihan als klein- 
wüchsige Dolichocrane deutlich vertreten sind?). Gleiches gilt für die Apenin- 
Halbinsel und Sizilien’). Als ihre ältesten Vertreter auf europäischem Boden 
wurden früher die Neolithiker von Baumes Chaudes angeschen („race de 
Beaumes Chaudes“°). Ein späterer Vorstoß ist vermutlich durch die früh- 
neolithische Michelsbergkultur gegeben, die von der Südwestecke Deutschlands 
ausstrahlte und der erst die mitteldeutschen nordiden Bandkeramiker ein 
Halt boten. 


Die Mediterranen Englands. In England treten sie im frühen Neolithikum 
als die Hirtenbevölkerung der Long Barrows auf, deren graziler Skelettbau 
und Langkopfform sich in manchen Gegenden bis auf den heutigen Tag er- 
halten hat, z. B. bei den dunkelhaarigen Bewohnern von ganz Cornwall und 
Wales (Plynlymmon, Sumpfland), im einzelnen bei dem als besonders lebhaft 
geltenden Gautypus des Dean-Waldes, im Rhonda-Tale, in Dartmoor, Romney 
Marsh, den Chiltern Hills®) usw. (Diese Leute gelten auch als geschwätzig und 
aufgeregt — das englische Gegenstück zum meldliterranoiden Pfälzer „Kriescher“ 
in Deutschland.) Das sind alles Rückzugslandschaften. Im Pennin-Distrikt 
reichen die langen und harten Rückzugskämpfe der Mediterranen in ihren 
Wäldern gegen das nordische Königreich Deira’) in der Ebene an der Ouse 
bis ins Dämmern historischer Zeiten (vgl. auch die Karten von England in 
Kap. 111B35). 

Es ist schr interessant und kann wohl schwerlich Zufall sein, daß gerade 
in den Teilen Englands, die noch die meisten mediterranen Einschläge be- 
wahrten, auch die alt-mediterranen Haustiere sich erhalten haben. Die Rinder 


') Karst, J.: 1931, cit. p. 271. 

?) „Alsin Nordeuropa die dritte größere Gletscherausbreitung zu Ende ging, und endlich 
ein für den Menschen erträgliches und förderliches Klima in unseren Gegenden 
anbrach, konnten die Bewohner Ägyptens bereits auf einige Jahrtausende fort- 
schreitender Kultur zurückblicken.“ 

Blancekenhorn, M.: Die Geschichte des Nilstroms in der Tertiär- und Quar- 
tärperiode. Ztschr. Ges. Erdk.. 694— 762, 1902. 

®, Pequart,.M. et St.-J.: La necropole nıiesolithique de Teviec (Morbihan). L’Anthr. 
XNXNIX, 375—400, 1929. 

)Giuffrida-Ruggeri, V.: The origins of the Italian people. Amer. Journ. 
Phys. Anthr. I, 3517—528, 1918. 

Mendes-Correa. A.: Origins of the Portuguese. Amer. Journ. Phys. Anthr. IT, 
117—145, 1919. 

9), Vopinard. P.: Mensuration des eränes de la caverne de Beaumes-Chaudes. Rev. 
Anthr. 1. 195— 205, 1886. 

“), Bradbrooke. W. and Parsons. F. G.: Anthropology of the Chiltern Tlills. 
Journ. Anthr. Inst. LI. 115— 126. 1922. 

Parsons.F. G.: The Earlier Inhabitants of London. 240 S. l.ondon 1927. 

) Fleure. 1. J.P.and James. T. C.: 1916, cit. p. 420. 
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von Wales, Devon und dem schottischen Hochland sind nämlich gleicher Rasse 
wie die Andalusiens, gehören zum „Hamitenrind“. Ähnliches gilt für die irisch- 
schottischen Windhunde und das Cornwall-Schwein‘).. Daß das vermutliche 
Westhamitentum (s. Kap. IV B2) der Protomediterranen Englands anscheinend 
nach Pokorny?) u. a. auch noch linguistische und kulturelle Spuren zeigt, 
sei hier nur gestreift. Es ist nicht mehr, als man erwarten muß, daß sich über 
das rein Rassische hinaus auch noch einiges der ursprünglichen kulturellen 
Bindungen erhalten hat. 


Der Rückschlag. Die heutige Verteilung zeigt allerdings, daß die Medi- 
terranen von jenen ursprünglich in Besitz genommenen Räumen im Westen 
Europas, die nicht mehr völlig ihrer natürlichen Umgebung entsprachen, viel 
wieder aufgeben mußten. Ihr eigentlicher Lebensraum, der noch heute einen 
so harmonischen Zusammenklang des floristisch-faunistischen und des mensch- 
lichen Typus zeigt, war überschritten. In Süd-England, Wales, Irland und 
Schottland findet sich das relative Überwiegen mediterraner Typen nur in 
Rückzugsgebieten. Andere Rassen sind hier in jüngerer Zeit gegen die alten 
Siedler vorgedrungen und haben sie ihres Bodens beraubt. Das kommt schon 
in Tacitus?) Beschreibung Englands zum Ausdruck. Sehr ähnlich, nur 
stärker verwischt, ist das Bild in vielen Teilen von Frankreich und in Ober- 
italien, und ganz besonders auf der Balkanhalbinsel. Überall greifen die Be- 
wegungen bis in die historischen Zeiten hinein und sind durch Annalen, Akten 
und Statistiken belegt. Wir kommen im letzten Abschnitt der europäischen 
Anthropodynamik darauf zurück. Nur im Nordosten des Mittelmeerbeckens 
liegen die Verhältnisse so, daß man an ein jüngeres Vordringen der Medi- 
terranen, vielleicht schon mit Hilfe ihrer frühen hervorragenden Kultur, 
denken möchte. Die Mediterranen am Bosporus und um das Schwarze Meer 
durchstiefßen hierbei den Gürtel der Kurzkopfrassen. Es ist daher auch nicht 
unmöglich, daß mediterrane Elemente im prähistorischen (vorskythischen) 
Südrußland eine Rolle gespielt haben und weit nach Norden (Rjasan, Ost- 
Großrußland) vorgedrungen sind*®). Der Durchstoß kann offensichtlich erst nach 
der abgeschlossenen Westbewegung der mithin älteren Kurzkopfrassen statt- 
gefunden haben. Hier hat also das kulturell und psychisch, aber nicht anthro- 
podynamisch bewegliche mediterrane Element anscheinend auch als Rasse 
einen Vorteil aus seiner hohen Begabung und seinem kulturellen Vorsprung 
gezogen. 


) Adametz,L.: Lehrbuch der allgemeinen Tierzucht. 458 S. Wien 1926. 

2) Pokorny,]J.: Britische Urbevölkerung. In: Eberts Reallexikon der Vorgesch. II, 
141— 145, 1925. — Vgl. auch Ders.: Beiträge zur ältesten Geschichte Irlands. Ztschr. 
celt. Philol. XTI—XTIlI, 195—231, 1918. 

®) Vgl. hierzu Tacitus, Agricola II, den J. Braun, 1927, folgendermaßen anführt: 
„lacitus unterscheidet die großgewachsenen Einwohner Kaledoniens, die er nach 
Ausweis dieser ihrer Körperbeschaffenheit und des rötlichen llaares zu den Ger- 
manen stellt, d. h. ihnen eine germanica origo zuschreibt, und die dunklen kraus- 
haarigen Siluren in Südengland, von denen er ıneint, sie stammten von Iberern ab, 
die in alter Zeit von Spanien herübergekommen seien: eine Beobachtung. die. wenn 
sie auch nur auf allgemeinen Erwägungen beruht und falsche geographische Vor- 
stellungen zur Voraussetzung hat (Spanien liegt, seiner Meinung nach, England 
gegenüber), dem Scharfblick des Tacitus oder seiner Gewährsmänner alle Ehre 
macht.“ 

’) Sera,G.L1.: La successione spaziale e eronologica dei tipi etnici nell’ Europa setten- 
trionale ed orientale. Arch per FAntr. Etn. L, 18—64, 1920, 
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Die dynamische Passivität der Mediterranen. Aber das dürfte wohl das 
einzige Beispiel dieser Art sein. Der mediterrane Raum als solcher gab keine 
Impulse zu Rassenbewegungen. So gehören auch die Mediterranen nicht zu den 
biodynamischen Rassen der Erde. Sie sind die passiven Gegenspieler der Rassen 
aus dem kalten Norden und dem sonnverdorrten Arabien. Auch das Niltal 
aufwärts sind nie kompakte Massen vorgedrungen, nur Schwankungen, nicht 
Verschiebungen weist die rassische Kontaktzone auf (vgl. Kap. IV B2). Die Be- 
wegungen der rezenten Mediterranen sind also vorwiegend solche innerhalb 
ihres eigenen Lebensraumes und sind meist bedingt durch Kämpfe einzelner 
Völker um die politische Macht. Die Geschichte ihrer Hauptgruppen, der 
lberer, Ligurer; Pelasger und Libyer, spiegelt dies wider. Mitunter greift die 
politische Macht wohl auch über das eigentlich mediterrane Gebiet hinaus, so 
besonders zu den Tagen Roms. Aber es sind nur geringe rassische Bewegungen 
damit verbunden. 


Rom. Möglicherweise brachte die römische Herrschaft eine leichte Ver- 
stärkung der an sich vorhandenen mediterranen Einschläge an Rhein!) und 
Themse. „Natürlich fraternisierten die Legionen mit den Einheimischen und 
heirateten deren Mädchen. Die ursprünglichen Gegensätze verschwanden 
völlig“). Und nicht war es immer das Blut der schlechtesten Römer, das sich 
in Krieg oder Frieden in den deutschen Rheinlanden mit nordischem oder 
alpinem mischte. Auch ein Ausonius, Prinzenerzieher und Universitätsprofessor 
(um 370 n.Chr.), singt von einer alamannischen Kriegsgefangenen, die ihm 
als Sklavin zufiel: 


„Bissula, drüben zu Jlaus, dort über dem eisigen Rheinstrom, 
Bissula, die oft belauscht heimlich der Donau Quell: 
Kriegsgefangene, dann frei vom Feind gelassen, sie herrscht nun 

In dem Bereiche des Mannes, dem sie der Kriegsgott geschenkt. 
Wenn auch durch Latiums Gesittung ihr Wesen ein anderes geworden, 
Blieb sie Germanin doch stets, Augen blau, blond auch ihr Ilaar. 
Zweifel erweckt bald die Sprache, bald die Gestalt meines Mädchens: 
Iliernach wär’ sie am Rhein, darnach in Latium zu Ilaus‘?). 


Die Mediterranen in Deutschland. Keineswegs verschwand auch der medi- 
terrane Einschlag in Südwestdeutschland bei der Übernahme der politischen 
Macht durch die allmählich einsickernden Germanen®). Zwar hatten sich 
römisches Kapital und römischer Großgrundbesitz schon zu Anfang des 5. Jahr- 
hunderts aus den gefährdeten Grenzländern zurückgezogen?), und bald folgte 
auch das Heer, dessen Kosten durch keine hinreichenden Investierungen mehr 
gerechtfertigt waren. Aber die römische Verwaltung blieb, und mit ihr die 
vorwiegend mediterrane städtische Oberschicht und ein Teil der Kolonen. 
Noch auf Jahrhunderte hinaus stammen die höheren Staatsbeamten der ger- 
imanischen Fürsten und Könige aus alten römischen bzw. provinzialrömischen 
') Giuffrida-Ruggeri, V.: Antropologia e archeologia in taluni riguardi della 

preistoria europa. Arch. Be !’Antr. Etn. X\LVI. 15—41. 1916. 

Mehlis.C.: Die Ligurerfrage. Arch. Anthr. XXVI, 71-94, 10435— 1078. 1900. 

®) Kretschmer, K.: Historische Geographie von Mitteleuropa. 650 S. München- 
Berlin 1904. 

») Übers W.Capelle: 1929, eit. p. >. 

*, Wahle, E.: Deutsche Vorzeit. 358 S. Leipzig 1932. 

», Aubin, IL: Die wirtschaftliche Entwicklung des römischen Deutschlands. ITist. 
/tschr. CXLI, 1—22, 1950. 
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Geschlechtern. Nur ihre Namen werden meist, Mode und Macht folgend, 
germanisch, während umgekchrt der kriegerische, aber wenig regierungs- 
gewandte nordisch-germanische Adel die geistige Überlegenheit der Vorsassen 
anerkannte, indem er nicht nur die Verwaltung, sondern auch Bildungswesen 
und die Religion, nämlich das römische Christentum mit römischer Ritual- 
sprache, übernahm’). Und damit war auch eine nicht unbeträchtliche Durch- 
setzung der im Südwesten eingedrungenen germanisch-nordischen Oberschicht 
mit mediterranen Elementen gegeben. Roms RasseneinfluR überdauerte seinen 
politischen Einfluß um Jahrhunderte. 





Abb. 5329. Die Mediterranen an derMosel 
Winzermädchen aus der Gegend der römischen Kaiserstadt Trier (phot. E.Lendvai-Dircksen) 


Ganz anders stand es um die Kolonen und mittleren und unteren Volks- 
schichten. Von Heer, Handwerk und Kapital im Stich gelassen, zogen es die 
alten Kolonen — soweit sie nicht als römische Soldaten selbst Germanen 
waren — oft vor, dem dauernd auf sie ausgeübten wirtschaftlichen Druck zu 
weichen. Das bedeutete Rodung von Neuland und das Überlassen vielen 
fruchtbaren Bodens an den Sieger. Noch heute überwiegt daher in den frucht- 
baren süddeutschen Tallandschaften das nordide Element. Am wenigsten 
scheinen die Mediterranen in den Weinbaulandschaften verloren zu haben 
(vgl. Abb. 329), deren wirtschaftliche Ausnutzung den nordischen Ackerbauern 
zu schwer fiel. Aber sonst mußten die Mediterranen meist weichen, und ihr 
Einfluß ist daher nicht nur sprachlich, sondern auch rassisch in Eifel, Schwarz- 
wald und Spessart zu spüren, wo vielfach mediterran-alpine Kreuzungen ent- 
standen. Erst in der Zeit der großen Öffnung der deutschen Urwälder im 
11. und 12. Jahrhundert dürfte der Antagonismus zwischen Sieger und Be- 


) Aubin, H.: Der Rheinhandel in römischer Zeit. Bonner Jahrb. CXXX, 1—57, 1955. 
IHlauck, A.: Kirchengeschichte Deutschlands. 6 Bde. Leipzig 1903— 1920. 
Rostovtzeff,M.: Gesellschaft und Wirtschaft im römischen Kaiserreich. 2 Bde. 

Leipzig 1931. 
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siegten, machtvoll-kriegerischem Bauernvolk von vorwiegend nordischer Rasse 
und entrechtetem, zivilisiertem Kolonialrömertum ganz abgeklungen sein. Das 
alte rassische Erbe aber lebt noch heute weiter, in Eifel und Pfalz, im Rheintal 
und besonders um die römische Kaiserstadt Trier (vgl. S. 400). 


Das mediterrane Altertum. Rom hatte also scine Macht im Norden bis zum 
Taunus und bis zur Rheinmündung, ja bis zum schottischen Hochland und bis 
in die Karpathen vorgetragen und im Süden bis in die Sahara und die Syrische 
Wüste. Die Rassenmischung in der Hauptstadt des Weltreichs nahm ein Aus- 
maß an, das alles übertraf, was die Welt bis dahin erfahren hatte. Umgekehrt 
aber strahlte der italisch-mediterrane Typus über das ganze Mittelmeergebiet, 
d. h. über die ganze damals bekannte zivilisierte Welt aus. 

Aber selbst Rom überschritt nirgends wesentlich die Grenzen der ältesten 
mediterranen Verbreitung, die also bestenfalls damit noch einmal durch un- 
vermischte Träger jüngerer Wellen erreicht wurden. Und es ist bezeichnend, 
daß die von dem vorwiegend mediterranen Rom getragene politische Macht, 
eine Macht, die wahrscheinlich nicht einmal aus sich selbst, sondern durch 
Einflüsse aus dem Norden entstanden war, durch den Ansturm eben dieser 
Nordvölker wiederum zerbrach: über die Hominiden-Kultur siegte noch einmal 
das biodynamische Naturgesetz. 

Es war nicht das erste Mal gewesen. Die alte mutterrechtliche Zivilisation 
des Mittelmeergebiets, deren Reste in Kultur und Kultus bis in historische 
Zeiten durchscheinen!), war lange vor den Tagen von Roms Niedergang 
ihrerseits durch Völkerwellen aus dem nördlichen Unruhezentrum Europas 
zersetzt und schliellich vernichtet worden. In früher Vorzeit war den Medi- 
terranen die arische Sprache, die in ihrem Mund die romanische Form an- 
nahm, und war ihnen das vaterrechtliche Gesellschaftssystem einstiger Nord- 
steppenvölker aufgezwungen worden?). Ihre ursprünglich mindestens bei den 
meisten nordmediterranen Völkern japhetitische Sprache war dabei verdrängt 
worden. Sie begleitete wohl einst die herrlichen Frühkulturen der Menschheit 
im Mittelmeergebiet, erklang in Elam, Tartessos, Etrurien und Ur-Kreta, hielt 
sich noch in der Blütezeit des indogermanisierten Griechenlands als ver- 
achtetes Idiom auf Lemnos und fristet heute ihr letztes Dasein bei den Basken 
der Pyrenäen und einer Reihe kaukasischer, vor allem südkaukasischer?) 
Sprachen. Von den vier Volksgruppen der Altmediterranen waren die Pelasger 
und die Ligurer sicher, die Iberer samt ihrem prächtigen Tartessos trotz 
Bosch*) wahrscheinlich japhetisch oder mindestens stark japhetitisch be- 
einflußt. Nur die Libyer, die unserer Auffassung nach ältesten Mediterranen, 
sprachen hamitisch, wie noch die heutigen Berber. Aber das llamitische ist dem 
Japhetitischen urverwandt. 


Das Japhetitenproblem. Vielleicht war das Japhetitische wirklich, wie 
vicle annehmen wollen, eine ursprünglich kaukasische, also wohl armenide 





1) Vgl. z.B. Stierkult und Stierkampf im alten Orient — Kreta — Spanien. 

®)Kornemann. E.: Die Stellung der Frau in den vorgeschichtlichen Mittelmeer- 
kulturen. Orient und Antike IV. 59 8. Heidelberg 1927. 

®) Bleichsteiner, R.: Die Subaräer des alten Orients im Lichte der Japhetiten- 
forschung. Festschr. f. P. Schmidt, 1— 19. Wien 1928. 

* Bosch-Gimpera, P.: Die Vorgeschichte der Iberer. Mitt. Anthr. Ges. Wien. 
I.V, 69— 116, 1925. 
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Abb. 350. Mediterraner Jüngling aus Alt-Kreta 
Gemälde vom Palast des Minos. (Aus: Springers Kunstgescichte, Bd.7, A. Kröner Verlag, Leipzig) 


Sprache. Armenide Einschläge sind in den Kulturzentren von Kreta und 
Etrurien'), beides Hochburgen japhetitischer Macht, gewiß nicht abzuleugnen. 
Auch glaubt Menghin?) seine osttaurischen Kulturen und ihre Ausstrah- 
lungen mit dem Japhetitischen in engen Zusammenhang bringen zu können. 
Immerhin könnte der Weg auch umgekehrt gegangen sein: über den Bosporus- 
vorstoß der Mediterranen gegen das stark mediterran beeinflußte Südkaukasien. 
Die japhetitischen Elemente im Elamischen, einem Urmediterran-Gebiet, 
würden dem nicht widersprechen‘). 


ı) Rasenische Flüchtlinge — wohl hochgebildet — sollen aus U-ras-tie, dem Laud der 
Ras-en am Ararat über Lykien (so will es schon die antike Überlieferung) nach 
Etruskien gewandert sein. Das wäre rassisch: armenoide Oberschicht über Mediter- 
ranen. Unvorsichtigerweise wird mitunter gesagt, „die“ Etrusker seien aus Lykien 
gekommen. Man meint aber damit nur: „das“ Firuskische. was ein großer Unter- 
schied ist. Es wäre verfehlt, Sprachwanderungen und Völker- oder gar Rassen- 
bewegungen gleichzusetzen, wenn sich keine weiteren Indizien finden lassen. — 
Vgl. auch: Frassetto, F.: C’rania etrusca. Le forme craniche degli Etruschi e il 
problema delle origini etrusche. Riv. Antr. XXVTII, 465—467, 1928/29. 

2) Menghin:cit.p. 111. 


®) Ihr Einfluß auf die altorientalische Vorstellungswelt reicht bis in die Bibel hinein, wo 
z. B. der Mythos von der N; des Weibes aus einer Rippe des Mannes auf 
ein Japhetitisches Wortspiel zurückgeht. Im Japhetitischen ist das Wort für 
„Rippe“, „Seite“, und das für „Mädchen“, „Frau “gleichlautend. (Vgl. Marr: cit. 
Anm. 2, S. 436.) 
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Braun!) möchte die gleichen rassischen Träger für das Vorindogermanische 
in der Mediterraneis wie in Nordeuropa annehmen. Das wäre wohl nur mög- 
lich, wenn man das Japhetitische als die Sprache der Cromagnonrasse nach- 
wiesc. Damit wäre ein einigendes Band in rassischer wie in linguistischer Be- 
ziehung um fast ganz Europa geschlungen. Aber wir sind von positiven Be- 
weisen noch weit entfernt. Auch ist gar nicht gesagt, daß die vorindo- 
germanischen Sprachen Europas wirklich alle einer japhetitischen Wurzel ent- 
sprungen sind. Marr?), der Hauptvertreter der Japhetitologie, denkt sogar 
erst an richtige japhetitische Völkerwanderungen, an ein Einsickern kleiner 
hochkultivierter Gruppen schmiedekundiger Siedler aus Osten, die langsam 
das primitive Ureuropa durchsetzten. Man sieht, daß in linguistischer Hin- 
sicht die Frage des Ureuropäers noch ganz im Fluß ist. Gewiß wäre es ver- 
führerisch, das Japhetitische mit den Armeniden, das möglicherweise ähn- 
licher Wurzel entsprungene Ureuropäische mit der Cromagnonrasse und das 
Hamitische mit den Altmediterranen zu verbinden ?). Aber vorläufig dürfen 
wir höchstens dem letzteren eine größere Wahrscheinlichkeit zusprechen! 


Die kulturelle Vernichtung des Südens ist rassisch nur eine Zer- 
setzung. Welcher Herkunft immer das Japhetitische gewesen sein mag: die 
indogermanischen Idiome, die wir heute unbedenklich an nordische Völker 
anschließen können, haben es mit unheimlicher Gründlichkeit und Schnellig- 
keit ausgelöscht. Das alte Europa ist hier — räumlich und sprachlich — ein 
Gegenstück zu Indien in einer etwas jüngeren Zeit. Den gleichzeitigen 
rassischen Einfluß dürfen wir aber in beiden Fällen nicht hoch einsetzen. In 
Europa wiederholte er sich jedoch zu ungezählten Malen und in immer neuen 
Schüben, und so erfuhr auch der östliche Abschnitt der Mediterranen eine 
Auflockerung und Zersetzung in den cismediterranen Gebieten. Diese ist aber 
verschiedenen Rassen zuzusprechen. Denn die biodynamischen Kräfte 
des nördlichen Unruhezentrums pflanzten sich wellenartig weiter, und oft war 
gerade die siedlungshungrige Masse eines Zuges nicht gleicher Rasse wie ihre 
Oberschicht. Davon wird noch zu reden sein. 


2. Die Landnahme im passiven Waldgürtel 


Nördlich von den Mediterranen schließt heute der Gürtel der dunklen Kurz- 
kopfrassen, der Dinarier und Alpinen, an. Ihr Heimatgebiet entspricht im 
großen und ganzen dem mitteleuropäischen Gebirgssystem. 


Rasse und Raum im postglazialen Zentraleuropa. Während jenseits des 
Mittelmeeres schon spätglazial ein Vordringen für den Homo sapiens möglich 
war, öffneten sich die weiter nördlich gelegenen Räume erst mit dem Rück- 





) Braun,F.: Die Übervölkerung Europas und die Herkunft der Germanen. Japhetit. 
Studien J. 91 S. Berlin 1922. Sr 

) Marr, N.: Der japhetitische Kaukasus und das dritte ethnische Element im Bil- 
dungsprozeß der mittelländischen Kulturen. Japhetit. Studien 1. 76 S. Berlin 1923. 
Vgl. auch Ungnad, A.: Die ältesten Völkerwanderungen Vorderasiens. Breslau 
1925. 

) Fischer hält die folgende Gleichung für denkbar: hamitisch & mediterranid, indo- 
germanisch > nordid, semitisch > orientalid. Siehe: 


Fischer, E.: Rassenprobleme in Spanien. Ztschr. Auslandskunde, 22—27, 1919. 


Die Landnahme im passiven Waldgürtel 457 


rn 


SC i Tu 
a DL. 26 — 
hl 7 Ar - un 
— S v , f 
r 777 DE, 
? Z: ö nz 
GG ( > . 
Aa HG 
g 
> G 
pP 


A I, G FZ 
A / GTZB: 
ri G. V a . der 


SUMMEN 
ET N 
BER, N INN Z Ä\ 
Ai ' N 
IM I 
ERINIRF ET, „Ya 


277 nu» 
T frz er LÄ 
N PIE I 
x Ir . w = EZ 
. N NN ne RN 2 
Dr I \.aSNan N N 
Rn TR UT. \ DIIRIN N, 
De — — “ . ’. —. 
r a1 get. 2 
| = B- ———— 


4 — 


Äi! 


w ne N REES EN Kor war a UL N NS \ 
x he PR de WE ee RR x N S“ 
Eye Ze Swnsinds TERN aA SINN UNTIIIURN 


\ 





Abb. 331. Pfahlbaudorf in der Schweiz 


(Federzeichnung von E. Weidner nach einem Gemälde von W. Krause) 


zug des Eises für eine dichtere Besiedlung. Sehr allmählich rückte der Wald- 
gürtel wieder nach Norden vor. Man kann daher ein nahezu synchrones Ein- 
dringen des Homo sapiens in Spanien und auf dem Balkan annehmen. Sind 
wir geneigt, letzterem Gebiet einen zeitlichen Vorrang zu gewähren, so liegt 
das darin begründet, daß Kleinasien und Balkan sich bereits während des 
letzten Glazials in Klima und Flora teilweise kaum mehr unterschieden. Bis 
dorthin reichte auch der spätglaziale Waldgürtel'),,. Aus seinen insulären 
Resten ließ noch König Salomo die herrlichen Zedern des Libanon für den Bau 
des Jehova-Tempels schlagen, allerletzte Überbleibsel sind heute in den Rand- 
wäldern der Südküste des Schwarzen Meeres erhalten. Die gleichen Lebens- 
bedingungen gaben auch der gleichen Hominidenform die Möglichkeit des 
Lebensspielraums, schenkten ihr neues Wirtschaftsgebiet. 

Als daher in Nordafrika und Kleinasien der Waldgürtel nach Norden 
zurückwich, als jene Flüsse versiegten, deren heutige Trockenbetten wir aus 
Tunis kennen und als die uns vertraute mediterrane Welt nach Europa über- 
griff, muß auch die Kurzkopfvarietät des Homo sapiens aus dem Balkan 
nach Mitteleuropa eingewandert sein. Die Kümmerform des Spätneander- 
thalers war hier längst ausgestorben. Die alteuropäischen Langköpfe aber, die 
Lößjäger vom Typus der Aurignac- und Cromagnonrasse, mieden den Wald. 
Wir kennen nur ganz wenige Funde ihrer Kultur aus den gebirgigen Gegenden 
Europas, und diese mögen jüngeren Datums sein. Der jungfräuliche Wald- 
gürtel lag unbesiedelt da, und es ist nicht mehr als selbstverständlich, daß seine 


') Blanckenhorn,M.: Über die Steinzeit und die Feuersteinartefakte in Syrien- 
Palästina. Ztschr. Ethnol. X\XXVII, 447—471, 1905. 
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Randlandschaften und offeneren Laubwaldzonen von der vorderasiatischen 
Waldform des Homo sapiens als der ihr gegebene Wirtschaftsraum genutzt 
wurde. 


Die prähistorischen Funde der ersten Kurzköpfe. Dafür haben wir auch 
bereits die prähistorischen Belege. Unmittelbar nach dem völligen Abklingen 
der letzten Eiszeit, etwa um 6000 v. Chr. (Peake), finden wir im Spät- 
miolithikum (Mesolithikum) Mitteleuropas die Kurzköpfe aus der Ofnet-Höhle 
in Württemberg‘). Ins Frühmiolithikum (Jungpaläolithikum) fallen kultur- 
geschichtlich sogar noch die Funde von Furfooz in Belgien, von Grenelle und 
Clichy in Frankreich, vielleicht auch Villa Nova da Reinha im Valle de Arieiro 
in Portugal?). Beaucaire, wo sich schon Dinarier herauszudifferenzieren be- 
ginnen, ist jünger, erst recht das früh-bronzezeitliche El Argar in Südspanien, 
ebenso Remedello in Italien. Im übrigen scheinen die Kurzköpfe in Italien mit 
dem Beginn des Neolithikums ziemlich plötzlich aufzutreten. Die früher viel- 
zitierten angeblichen Kurzköpfe aus den (über 200 Schädel bergenden) 
Muschelabfallhaufen bei Mugem am Tajo in Portugal?) muß man wohl nach 
der gründlichen Untersuchung von Vallois*) mit Mendes-Corr£&a?) als 
eine mesokrane Variante der Cromagnonrasse ansehen. Diese dominiert ja 
auch noch in verschiedenen gautypischen Sondergruppen im neolithischen 
Spanien und Nordafrika und hat sich unter anderem in Libyen bis auf den 
heutigen Tag recht gut erhalten°®). Nur ins ursprünglich auch waldreichere 
Atlasgebiet scheinen sich schon früh Kurzköpfe vorgeschoben zu haben. 


Die siedlungsanthropologischen Bedingungen. Die Art der Verteilung 
der bisher bekannten Fundstellen zeigt ein weiteres, sehr wichtiges Moment. 
Die Kurzköpfe greifen nämlich, unter Auslassen des entlegenen England, 
bereits weit in eigentlich mediterranides Gebiet über. Nun kann bei beiden 
Rassengruppen die Siedlungsdichte nur sehr gering gewesen sein. Weitver- 
breitet waren die Wälder, dagegen Lichtungen oder Lößinseln nicht sehr zahl- 
reich. Auch die offenen Laubwälder der Warmzeit gingen allmählich in 
Tannenbestände über. In Gruppen und Grüppchen rückte die Siedlung an 
Wiesen, Flüssen und über Heide oder Löß weiter. Treffend spricht Aichel’) 


Scheidt, W.: Die eiszeitlichen Schädelfunde aus der großen Ofnet-Ilöhle und vom 
Kaufertsberg bei Nördlingen. 112 S. München 1923. 
Schmidt,R.R.. Koken,E. und Schliz, A.: Die diluviale Vorzeit Deutschlands. 
285 5. Stuttgart 1912. 
Scheidt, W.: Die Rassen der jüngeren Steinzeit in Europa. 120 S. München 1924. 
(Reiche Lit.!) 
) Julianund Feraud,N.: Les Brachveephales de Beaucaire. Etude d’une sculpture 
decouverte a Beaucaire. (Gard.) T’Anthr. XXATII, 455—468, Abb., 1923. 
Mendes-Corrca, A. A.: Sur les brachvecphales prencolithiques et leur culture. 
Bull. Soc. Port. Sci. Nat. Lisbonne. 1917. 
Paula e Oliveira,F.de: As racas das kjoekkenmoeddings de Mugeın. Lisböa 1881. 
Vallois, H. V.: Recherches sur les ossements mesolithiques de Mugem. L’Anthr. 
XL, 357— 5389, 1950. 
\Mendes-Corr&a,A.A.: La minorite brachvecphale chez les Portugais et l'origine 
de la brachveephahte. Cpt. R. Scances Soc. Biol. C.. 526—527, 1928. 
Sergi, CG.: Sugli abitanti primitivi del Mediterraneo. Arch. Ant. Etn. XXII, S. 545. 
1892. 
Siret.ll.et L.: Les premiers äges du metal dans le sud-est de V’Espagne. Anvers 1887. 
Aichel,O.inKeiter.Fr.: Schwansen und die Schlei. Schleswigsche Bauern und 
Fischer. D. Rassenkd. VII. 1145. Jena 1951. 
Fraipont. J.: Les ncolithiques de Ja Mense 1, type de Furfooz. Bull. Soc. Anthr. 
Bruxelles XVIS. 511, 1897. 


- 
ni 


[1] 
a 


4 


— 


ns 


— 


7 


m 


Die Landnahme im passiven Waldgürtel 459 














von „Nestsiedlungen“ zwischen Moor und Wald. Ein friedliches Durch- 
einanderschieben der im Westen nordwärts und im Osten westwärts vor- 
sickernden Familien und Horden war also möglich, ja vielfach unvermeidlich. 
Erst die dichtere Besiedlung bei höherer Kultur grenzte die Rassengebiete 
schärfer ab, schob die Rassen im wesentlichen in die ihrer ursprünglichen 
Wirtschaftsweise am besten zusagenden Landschaften und führte ın den 
Grenzgebieten wohl auch zu Rivalitätskämpfen. Bei diesen schnitten allerdings 
die Kurzköpfe, wenn wir nach dem heutigen Befund ihres vorwiegenden Auf- 
tretens in Rückzugsgebicten schlielten, wenig günstig ab. Aber durch diese Ver- 
hältnisse werden auch vermutliche alpine Relikte, wie diejenigen des Atlas, 
sowie in den Pvrenäen und im Apennin verständlich. 

Der Gesichtspunkt des „Zwischensiedelns“ ist gewiß bisher nicht hinreichend 
genug gewürdigt worden, obgleich die wohlbekannten Verhältnisse bei heutigen 
Primitivvölkern reichliche Hinweise geben. Man kann es daher nur als ver- 
dienstlich ansehen, wenn Mucke!) ausdrücklich darauf hinwies, daß Zer- 
rissenheit und Zerstücklung auch noch für alle europäischen sog. Völker des 
hohen Altertums kennzeichnend waren. Das galt aber erst recht für die 
Stämmchen, Horden und kolonisierenden Familiengruppen der ersten ein- 
sickernden Alluvialhominiden. Dieses zähe, kriechende Durcheinanderschieben, 
Weitersiedeln, Vorgreifen, die gegenseitige soziale Repulsion (vgl. S. 114) be- 
stand teilweise bis in historische Zeiten. Noch Caesar?) erzählt von den 
feindlichen Bergbewohnern, die die Ackerbauern in den Ebenen brandschatzen 
— das ist genau (das gleiche Bild, wie es noch vor 50 Jahren in Birma oder 
Südchina beobachtet werden konnte oder vor 100—200 Jahren im Baltikum 
oder auf ddem Balkan. Es überfielen wohl auch in der Vorzeit Jäger die Acker- 
bauern, wenn sie eingeengt wurden, und umgekehrt, wobei die Männer er- 
schlagen und Frauen und Kinder geraubt oder versklavt wurden. Wir können 
und dürfen uns von den ältesten europäischen Vorzeiten in soziologischer und 
siedlungsanthropologischer Hinsicht keine andere Vorstellung machen, als sie 
bis vor kurzem für Primitivstämme auf ähnlichen Kulturstufen und bei ähn- 
lichen räumlichen Verhältnissen in Südasien, Afrika und Amerika gegolten 
haben. Diese ursprünglichen Grüppchen waren auch oft nach Beschäftigung, 
wirtschaftlicher Anpassung, Sitte und Sprache und ohne Zweifel auch nach 
Rasse und Rassenzusammensetzung — die gewiß keinem von ihnen bewußt 
war — beträchtlich verschieden. Es wäre müßig, in diesen Zeiten nach reinen 
Rassen suchen zu wollen. 


Biologische Folgen und ihre Belege. Eine natürliche Folge der Lage der 
Dinge war es, daß Mischung und Verzahnung der jungen Rassen unvermeid- 
lich waren. Das mußte jede einzelne Horde betreffen. Europa war ja nicht un- 
besiedelt, die offenen Landschaften, die allerorten an die Wälder angrenzten, 
befanden sich noch vorwiegend in den Händen der begabten und fähigen Löß- 
jägerrasse von Cromagnon. Auch diese biodynamisch ableitbaren Verhältnisse 
werden bereits durch das vorliegende paläanthropologische Skelettmaterial 
schlagend bewiesen. Sie spiegeln sich in der heterogenen Zusammensetzung der 


) Mucke. J. R.: Die Urbevölkerung Griechenlands und ihre allmähliche Entwicklung 
zu Volksstänmen. Ein Beitrag zur Lehre von der Entstehung und Verwandtschaft 
der Völker. 2 Bde. Leipzig 1927. 

2) Caesar: De Bello Gallico IV, 1. 
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Funde aus der Ofnet wieder, wo mehrere Schädel deutliche Cromagnonein- 
schläge zeigen, ferner in Grenelle und beim Valle de Arieiro. In jüngeren Zeiten, 
so bei den Pfahlbauern der Schweiz, den Schädeln der Aggtelek-Höhle in 
Ungarn oder den Bandkeramikern von Stillfried in Österreich, setzt sich 
dieses Bild weiter fort — allerdings schon mit einer Wendung zugunsten der 
Kurzköpfe. 

Das um 4000 v. Chr. stattfindende Eindringen der alpinen pflanzerischen 
Pfahlbauern!) aus Vorderasien läßt sich sodann bereits in Kultur- und Haus- 
tierbesitz nachweisen, und dies um so mehr, als damit die höhere Pflug- 
kultur geschlossen und fertig nach Europa übertragen wird. Überall aber 
sind in Europa die Kurzköpfe auch noch mit Langköpfen gemischt. Nie hat es 
eine ganz „reine“ Rasse gegeben. Das gilt für alle drei zunächst beteiligten 
Formen, aber natürlich auch für die späteren Nordischen. Was nun die Haupt- 
masse der Kurzköpfe angeht, so findet sie sich bereits im frühen Neolithi- 
kum, nach der Häufigkeit der Funde zu schließen, in Mitteldeutschland und 
greift von dort aus auch nach Frankreich über?). Vom Balkan sind bisher 
— ein Mangel, der gewiß nicht am Material liegt — mit Ausnahme des rand- 
lichen Cucuteni in Rumänien?) keine Funde zu verzeichnen. England ist noch 
völlig frei — es wird zuletzt erreicht, wie auch andere prähistorische Wellen 
und schließlich auch die so viel spätere und geringfügigere Welle der Zigeuner, 
gleichfalls von Südosten kommend, zuletzt dorthin gelangte. 


Das alpine Vorsickern gegen Norden. Auch in Norddeutschland sind die 
Kurzköpfe alsbald vertreten. Von Mähren‘) zieht sich etwa zwischen Elbe und 
Oder gewissermaßen ein Korridor von (nicht schr zahlreichen) Funden gegen 
den Norden®), wo schon aus sehr früher Zeit die Schädel von Borreby auf 
Sjaelland in Dänemark und Vällinge in Südschweden zu melden sind. Sie 
weisen teilweise noch somatische Anklänge an den Homo fossilis aurignacensis 
(Überaugenwülste!) auf: wir sind in einem Randpgebiet, in unmittelbarer 
Nähe der Gletscher. Auch für die älteste primitive Waldjägerkultur von 
Maglemose in der Ancyluszeit werden vorwiegend Kurzköpfe als Träger an- 
genommen, ebenso für die Lyngbykultur*) (vgl. auch S. 448 ff.). Noch aber müssen 
wir damit rechnen, daß die zentralen Landschaften im Norden (wie auch der 
ganze Süden) von den direkten Nachkommen der Cromagnonleute besiedelt 


)Czekanowski, J.: Zum Problem der Systematik der kurzköpfigen schweize- 

rischen neolithischen Pfahlbaubewohner. Arch. Anthr. N.F. XX, 65—76, 1925. 
Pittard,E.: L’arrivece des Brachycephales en Europe centrale et occidentale. Arch. 

Anthır. LVIT, 107—1153, 1928. 

”) Iler h 2 ,G.: Les brachy cephales neolithiques. Rev. Ecole Anthr. Paris IV, 395—406: 
V, 1894— 1895. 

°®) Pit t a a E.: Ossements humains neolithiques provenant de la station de Cucuteni 
(Moldav ie). Boletinul Societatu de Sciente XII. Bucarest 1903. 


*) Reche, O©.: Zur Anthropologie der jüngeren Steinzeit in Schlesien und Böhmen. 

Arch. Anthr. VII, 220— 237, 1909 
Thilenius, G.: Prähistorische Pyvgmäen in Schlesien. Globus LXXAI, 275—274. 

1902. 

°) Ir besitzt noch heute sein Gegenstück in der überwiegenden Braunhaarigkeit, die hier 
gleichfalls korridorartig nac 'h Norden vorgreift. Vgl. die „Verbreitung des braunen 
Typus in Mittel-Europa” nach R. Virchows Schulkinderuntersuchung (in: 
Ranke,J.: Der Mensch. Bd. I. Leipzig 1894, bei S. 290). sowie unsere (stärker ver- 
allgemeinernde) Karte 274, S. 558. 

°%) .kholm.G.: Die erste Besiedlung des Ostseegebietes. Wiener Prähistor. Ztschr. XÄIT. 
1— 106, 1925. 
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sind. Mit den eigentlichen Nordischen, die möglicherweise erst an die frühesten 
noch friedlich vorsickernden Indogermanenwellen gebunden sind, wird man 
kaum schon zu rechnen haben. 





Abb. 552. Kurzkopf von Borrebv 


(nach Photographie) 


Das Auftreten der Kurzköpfe in diesen sicher altbesiedelten bzw. (in 
Gletschernähe) soeben neu erschlossenen Gebieten mag auffällig erscheinen. 
Aber man darf wieder mit Recht bezweifeln, ob diese älteste proto-alpine Be- 
siedlung sehr dicht gewesen ist. Auch Horden von Steppennomaden pflegen an 
sich nie volkreich zu sein. So ist ein Durchsickern einzelner Kurzkopfgruppen 
auch durchaus verständlich (vgl. hierzu 5.438). Dazu kommt ein zweites, 
psvchologisches Moment. Man kann noch heute die ungeheure Abneigung 
Primitiver gegen eine neue Kultur beobachten, die lieber, z. B. in Indien, sich 
in die dichtesten Dschungel zurückziehen als das Neue annehmen. Gewiß 
zog es auch der neolithische Jäger zunächst vor, die pflanzerischen Kurzkopf- 
siedlungen zu meiden, die ihm zudem in ihrer Begrenztheit anfangs gänzlich 
ungefährlich scheinen multten. Und so löst erst ganz langsam mit dem Ein- 
dringen der jüngeren Kurzkopfwellen auch gleichzeitig das Pflanzertum den 
jägerischen Totemismus der älteren Zeiten ab. Noch aber kämpft der Mensch 
mit dem Wald. In ganz Mitteleuropa — nicht so im immer glücklicheren 
Westen — finden sich Werkzeuge nach „Waldläuferart‘“). Mit alledem ist auch 
die Brücke zu den Brachykranen des neolithischen Südschweden geschlagen, 
das damals noch unschwer auf breitem Landwcge erreicht werden konnte, und 
damit auch zu den heutigen Kurzkopfgruppen Skandinaviens (Yoederen, 
Lappen, vgl. S. 591). Ein offenes Problem bildet dabei nur noch die somatische 
Sonderstellung der nordischen Brachykranen vom Typ der Schädel von Plau?) 
und Borreby. 


Skandinavien als Lappenfalle. Fs müssen sich also die Kurzköpfe schon 
früh den Weg durch die zentraleuropäischen Cromagnon-Landschaften gebahnt 


!) Chile. V. G.: The forest cultures of Northern Europe: a study in evolution and 
diffusion. Journ. Anthr. Inst. I.X1. 325— 3548, 1931. 

») Schliz. A.: Die steinzeitlichen Schädel des großherzoglichen Museums in Schwerin. 
Arch. Anthr. N. F. VIl, 276— 286, 1909. 
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Abb. 333. Lappenwanderung 
(nach einer Zeichnung des Lappen Turi, Demant '12) 


haben, jenen Weg nach Norden, der sie zu einer verhängnisvollen Falle führen 
mußte, als die jüngere nordische Intrusion aus Osten einen Keil in das Östsee- 
gebiet vortrieb, und die Siedlungsdichte hier wesentlich zunahm. Was nicht, wie 
in Dänemark und Norwegen — hier im fernsten südwestlichen Fluchtgebiet — 
rassisch zersetzt und fast aufgesogen wurde, konnte nur nordwärts in sub- 
arktische Elendsgebiete ausweichen. Es dürfte sich allerdings auch hier von 
vornherein um zahlenmällig geringfügige Absprengungen vom zentralen Kurz- 
kopfblock gehandelt haben, über deren Kopfzahl man sich auch nicht durch 
die außerordentlich weite Ausdehnung ihrer heutigen zerrissenen geographi- 
schen Verbreitung täuschen lassen darf. 


Das Drama der Alt-Europiden. Wie es einst war, zeigen noch die alten 
Küstenkulturen von Kunda und Maglemose u. a., später die arkto-baltische 
Kultur (siehe S.448) und die Erzählungen der Edda und der nordischen Sagas 
von den Trolls und Zwergen der Berge. Noch an der Schwelle unseres Jahr- 
hunderts zogen die Lappen nomadisierend über die Berge bei Oslo, noch zeigen 
Ortsnamen in Dänemark und Südschweden den Einfluß‘), und noch finden sich 
ihre Spuren bis vor die Tore von Leningrad (vgl. S. 391), ja sogar bis 
Nowgorod und Tscherepowez. In Finnland gaben sie sogar ihren andersrassigen 
Nachfolgern, den Suomi (Finnländern), den Namen. So sind die Lappen oder 
Samen als die letzten Reste der Ureuropäer weder prähistorisch, noch rassisch 
oder linguistisch isoliert. Ganz allmählich wurden sie zersprengt (siehe Karte 
5.455). Ihr Zusammenhang nach Süden ist erst in den Tagen unserer heutigen 
Maschinenzivilisation weitmaschig geworden. Und auch heute noch stehen sie 
im tragischen Abwehrkampf gegen die übermächtige nordische Intrusion, die 
bei uns schon Jahrtausende zurückliegt: 


„Aber als die Menschen sich vermehrten, kamen wieder die dunkel gekleideten Leute 
= norwegische Bauern), dahin, wohin die Lappen zuerst geflüchtet waren, und maclıten 
sich Wohnungen gerade da, wo die Lappen sich aufhielten, weil sie sahen, daß da schöne 
Wiesen waren, wo die Renntiere gedüngt hatten, da wo die Lappen seit vielen Menschen- 
altern gelebt hatten; und sie jagten die Lappen weg von ihren Wohnplätzen.“ 


Und weiter schreibt der Lappe Turi?) von den Nordischen: 


„Sie kamen am Meer bis an die nördlichsten Ecken und jagten dort die Lappen von 
der Küste weg, und da flüchteten die Lappen in das oberste des Waldes.“ 


Kann das Rassendrama nicht nur der Lappen, sondern der alten Alpinen 
überhaupt deutlicher geschildert werden? 


') Classen, K.: 1912, cit. p. 445. 

), Demant.E.: 1912. cit. p. 394. Vgl. auch Brogger. A. W.: Nord-Norwegens Besied- 
lungsgeschichte. Eine Übersicht. Inst. samm. Kulturforskning I, Nr. 4. 558. Leipzig 
1951. 
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Die Dichotomie der Kurzköpfe. Nun kennen wir heute aber zwei somatisch 
sehr verschiedene dunkle Kurzkopfgruppen in Europa. Von diesen scheinen 
die Alpinen bei den ältesten Funden weit mehr als die Dinarier vertreten zu 
sein. Das würde mit der Vorstellung übereinstimmen, die man aus der heutigen 
gegenseitigen geographischen Lage und aus dem morphologischen Habitus 
beider Gruppen ableiten möchte. Die Alpinen erscheinen räumlich als die 
ersten Eindringlinge, als die äußerste Randform des weit aus Zentralasien 
hereingreifenden Kurzkopfgürtels, und sie sind auch morphologisch die alter- 
tümlichere Schicht. Wir wissen aber nicht, wie weit wir jene Kurzkopf- 
exklaven, wie sie z. B. auf Zeeland in Holland, in einigen Teilen von England, 
in Ostdeutschland und Südskandinavien bestehen, zu jenen ältesten Ver- 
breitungswellen der Alpinen rechnen können. Vielleicht redet man bei diesen 
Formen, die nicht selten noch osteomorphologische Anklänge an primitive 
paläolithische Rassen zeigen, zunächst besser überhaupt von Proto-Alpinen. 
Übergangsformen wird man wohl immer annehmen müssen. 

Aber auch dann ist es deutlich, daß wir innerhalb der Kurzköpfe zwei Be- 
wegungen unterscheiden können. Die ältere der Proto-Alpinen ist wesentlich 
Ausbreitung, nicht Wanderung oder Kampf. Die jüngere erscheint, wenn auch 
wohl nicht immer reinrassig (soweit man diesen sehr relativen Begriff über- 
haupt verwenden kann) als vorwiegend dinarisch. Vieles weist darauf hin, daß 
die jüngeren Wellen auch mit bewaffneter Hand vordrangen und neuen Sied- 
lungsboden mit Gewalt nahmen. Das paftt wenig zum friedfertigen Charakter 
der Alpinen. Vielleicht waren aber auch hier, wie manche annehmen, schon 
nordische Elemente beteiligt, später wird das eindeutig. 


Dinaride, Spiralmäander und Glockenbecher. Besonders zwei Kultur- 
kreise bzw. Kulturbewegungen gegen Ende des 3. Jahrtausends zeigen Be- 
ziehungen zu den höher spezialisierten Kurzköpfen, die Spiralmäander- 
Keramik Südosteuropas und die vor- und frühbronzezeitliche Glockenbecher- 
kultur’) (vgl. Tab. 8, S. 258). Diese letztere bietet damit auch ein interessantes 
anthropodynamisches Problem. Die an sich sehr einleuchtende Annahme von 
Keith?), daß die kurzköpfigen Glockenbecherleute (Beaker Folk) — so ge- 
nannt nach ihrer typischen Keramik — aus dem damals wohl noch rein 
dinarischen Galizien (Südwest-Rußland) gekommen seien, steht mit den kul- 
turellen Tatsachen in Widerspruch. Denn die ältesten Glockenbecherkulturen 
finden sich in Spanien (Ciempozuelos, um 2300 v. Chr.)?). Die .Gesamtvertei- 
lung*) dieser Kultur in Europa ist merkwürdig: mit Ausnahme einiger Fund- 
plätze auf der spanischen Meseta häufen sich alle größeren Siedlungen an den 
Küsten, schon in L.igurien, dann rund um die ganze Pyrenäen-Halbinsel und 
bis hinauf in die Bretagne. Man wird zur Annahme eines Seevolks gedrängt. 





') Sehliz,A.: Die vorgeschichtlichen Schädeltypen der deutschen Länder in Beziehung 
zu den einzelnen Kulturkreisen der Urgeschichte. Arch. Antlır. N. F. IX, 202—251, 
1910. (Vgl. S. 212.) 

v.Trauwitz-Ilellwig, J.: Rassenverhältnisse am Ende der Stein- und Anfang 
der Bronzezeit in Südbavern. Mitt. Anthr. Ges. Wien. LIII. 251— 265. 1923. 

?) Keith, A.: Bronze age invaders of Britain. Journ. Anthır. Inst. XLV, 12—22, 1915. 

») Classen,K.: Die Völker Europas zur jüngeren Steinzeit. Studien und Forschungen 
zur Menschen- und Völkerkunde X. 76 S. Stuttgart 1912. — Vgl. S. 25. 

*) Bosch-Gimpera,P.: Glockenbecher-Kultur. In: Fbert, Reallex. d. Vorgesch. IV, 
2, 345— 562, 1926. 
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Abb.334. Sschüdel eines Glockenbechermannes aus England 
(nach F.G. Parsons '77) 


Das laßt Fleure!) vermuten, die Glockenbecherleute seien armenider oder 
wenigstens armenoider Herkunft, Vorläufer der Phönizier, und nur Händler. 
Peake?) nennt sie prospectors. die Ausschauenden, nämlich nach Edelmetallen 
Ausschauenden, und bringt mit ihnen sogar die Entstehung der Kulturen von 
Alt-Kreta und Alt-Etrurien in Verbindung (vgl. die japhetitischen Einflüsse, 
S. 434-455). Childe3) vergleicht sie vielleicht nicht unzutreffend mit den 
heutigen Araberkolonien in Afrika. Ihr Händlertum steht für das typischer- 
weise wieder zuletzt erreichte England außer Frage. 

Aber neben diesen „maritimen” Glockenbecherleuten gibt es auch kompakte 
kontinentale Massen, nämlich in Böhmen-Mähren, der uralten Kulturinsel in 
den mitteleuropäischen Urwäldern, von wo sic, den offenen Lößböden folgend, 
auch bis Schlesien*) vorgreifen. Es läge an sich viel näher, diese Kultur mit 
dem Balkan und seinen Dinariern in Zusammenhang zu bringen. So steht jetzt 
das Problem. Dynamisch wahrscheinlicher wird immer bleiben, daß das mittel- 
europäische Dinariertum, wo auch die Glockenbecherkultur als solche ihren 
Ursprung genommen haben mag, die (Juelle der rassischen Träger oder wenig- 
stens jüngeren |räger war. 

Die Glockenbecherleute waren hochwüchsige und kräftige, ungemein derb- 
knochige Gestalten, mit kantigen Kiefern und starken Überaugenwülsten, also 
grobe Dinarier. So finden sie sich in den Round Barrows Englands (Rundgrab 
birgt Rundkopf, Langgrab birgt Langkopf, vgl. 5.430). Die alte mediterrane 
Urbevölkerung aber tritt noch oft und reichlich vor allen Dingen bei den weib- 
lichen Skeletten in Erscheinung, und das ist, wie Parsons u. a.) meinen, 
soziologisch kennzeichnend. Die wandernden Glockenbecherhändler bringen 
also meist keine eigenen Frauen mit. In Schottland kommen in den Gräbern 
auch (offenbar mehr bei den unteren Klassen) alpine Typen vor. Irland wird 








') Fleure, H. J.: The Races of England and Wales. A survey of recent research. 
1188. London 1922. 

°:) Peake.H.: The Bronze Age and the Celtic World. 201 S. London 1922, 

°», Childe,V.G.: The Danube in Prehistorv. 479 S. Oxford 1929. 

) Jankowskv, W.: Waren die Glockenbecherleute dinarischer Rasse? Anthr. Anz. 
VIII. 10&—-115, 1951. - 

Seger, H.: Schlesien. In: Reallexikon der Vorgeschichte, 269— 283, 1927. 
°®) Parsons,F.G.: 1927, cit. p. 450. 
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fast gar nicht erreicht. Es ist seit alters durch das Meer von der Hauptinsel 
abgetrennt. England selbst aber wird erst etwa 1—2 Jahrhunderte!) nach den 
„Beakers“ endgültig vom Kontinent gelöst, nämlich um 1800 v. Chr.'). Damit 
ist dem weiteren Vordringen der mitteleuropäischen Kurzkopfelemente ein 
wesentliches Hindernis bereitet. Ihm ist ein guter Teil des Unterschieds der 
heutigen Rassenzusammensetzung in Südengland und Norddeutschland zuzu- 
schreiben. Von den nordischen Kulturträgern der späteren Zeit oder gar den 
nordischen Sceräubern, die England rassisch noch so stark beeinflussen sollten, 
findet sich damals natürlich noch kaum eine Spur). 


Dinarier und Alpine in der Historie. Die späteren schon historischen Züge 
der Kurzköpfe dürften wohl einige, aber keine wesentlichen Verschiebungen 
mehr im Rassenbild Europas verursacht haben. Eine Ausnahme macht viel- 
leicht das spätantike Griechenland mit seinem Geburtensturz, wo z. T. dinarisch- 
armenide Kurzköpfe als Ersatz einrückten. Die Siedlung war sonst meist 
schon zu dicht, als daß ein Auswechseln ganzer Gruppen ohne weiteres noch 
hätte stattfinden können. Aber die Mischung nahm zu. Bei ihr wirken schon 
oft soziale Ursachen und Bedingungen stärker als die biodynamischen. Es ist 
die Periode des Übergangs zum heutigen Typus der Rassenbewegungen. Daher 
kann man, alles zusammengenommen, auch die Kurzköpfe nicht zu den bio- 
dynamischen, den unruhigen Rassen der Erde rechnen. Trotzdem ist ihre 
rassische Bedeutung ungemein groß. Sie erobern neuen Lebensraum, und 
erobern ihn immer wieder durch die Zeitalter und Generationsfolgen, nicht 
durch Waffengewalt oder Kulturpioniertum, sondern mehr und mehr durch 
den Geburtensieg bei der sozialen Umschichtung. 

So sind die Alpinen ein ganz andersgearteter Gegenspieler der unruhigen 
Nordischen als etwa die Mediterranen. In der Frühzeit ist das brachykrane 
Element noch überall in Europa in Minderheit). Aber es wächst dauernd 
und stetig über das Neolithikum bis in die historischen Zeiten hinein. Schon im 
frühesten Mittelalter hat sich in weiten Gebieten Mitteleuropas das Verhältnis 
umgekehrt. Erst handelte es sich wohl stets um friedliches Einsickern, um stille 
fleißige, zähe Rodungsarbeit auf den verschmähten Böden an den Rändern 
der mitteleuropäischen Wälder. Wo diese besetzt sind, verweigert werden, 
findet Zurückweichen in die Rückzugsgebiete der Wälder statt. Deren Rodung 
bringt erst das Mittelalter). Störungen des politischen und sozialen Gleich- 
gewichts, Kämpfe, Revolutionen und Wanderungen, die Nachfrage nach 
Arbeitskräften, Gesinde, Söldnern und Siedlern und schließlich der so 
wichtige Handel läßt die inzwischen imıner stärker vermischten Alpinen aber 
trotzdem stetig weiterdringen. Mit dem Beginn der geschichtlichen Epochen 
und während der ganzen historischen Zeit scheinen die nunmehr schon alpino- 


) Childe, V. G.: When did the Beaker-Folk arrive? Archaeologia LXXIV, 159—180, 
1925. — Joleaud, L.: Histoire du peuplement des les Britanniques. Esquisse palco- 
gcographique des INles Britanniques. C. R. Biogeogr. Nr. 46, 34—59, Paris 1929. 

®?) Bowen,E.G.: The Racial Geography of Europe at the Dawn of the Age of Metal. 
Journ. Anthr. Inst. LXI, 349—356, 1951. 

®) Schwerz,F.: Die neolithische Bevölkerung der Schweiz. Arch. Rass. Ges. Biol. XI, 
457—485, 1914— 1915. 

GG u mann, R.: 1901, cit. p. 101; Kretschmer, K.: eit. p. 406; vgl. auch Kap. 

'B3. 
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dinariden braunhaarigen Kurzköpfe noch weiter im Zunehmen begriffen zu 
sein. Es ist die Zeit der Entstehung des breiten mitteleuropäischen Mischgürtels 
mit seinen zahlreichen Gautypen (vgl. S. 388—389). Der Nachweis seiner 
dauernden weiteren Ausbreitung ist für viele Einzelgebiete geliefert worden). 
Seine Zunahme dürfte auch heute fortschreiten. 





A\bb.355. Altnordischer Reiter beim Angriff 
(Beschlag aus Upland. nach W. Behn, Altnordische Kunst, Verlag J. F. Lehmann, München 1927) 


3. Das Ausschwärmen des nordischen 
Unruhezentrums 


Ganz anders als in den Gebieten der Mediterranen und der zentraleuro- 
päischen Kurzköpfe ist das Bild der Rassenbewegungen im Norden. Von allem 
Anfang an ist hier ein Drängen und Schieben, sind Unruhe, Kämpfe und Ab- 
wanderungen zu bemerken, und die gleichen Verhältnisse setzen sich über die 
prähistorischen bis in die historischen Zeiten, ja bis an die Schwelle der Neu- 
zeit fort. Aber der Beginn dieser Bewegungen setzt spät ein, über das Inter- 
glazial läßt sich überhaupt nichts sagen?). Als im Süden bereits hohe Kul- 
turen blühten, bedeckte das Eis noch ganz Skandinavien und machte es für 





1) Vgl. z. B. die Zusammenstellung bei Jacob-Friesen, K. H.: Grundfragen der 
a hichtsforschung, Rassen, Völker und Kulturen. 238 S. Hannover 1928. 
3. 22—29, 
Bloch, A.: De la transformation d’une race dolichocephale en une race brachy- 
cephale. Bull. Mem. Soc. Anthr. I. 5, 73—83, 1901. 
Bryn,H.: Der nordische Mensch. 166 8. München 1929, S. 118. 
Kraitschek, (:.: Beiträge zur Frage der Rassenmischung in Mitteleuropa. Mitt. 
Anthr. Ges. Wien, XLIV, 116, 1914. 
*, Ekholm, (C.: War Skandinavien während der letzten Zwischeneiszeit besiedelt? 
Ymer XLV, 416—422, 1925. 
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Abb. 336. Rassenschichtungen in Mittelengland 


A Langschädel aus einem Langgrab; B Rundschädel aus einem Rundgrab 
(nach OÖ. Reche) 


menschliche Besiedlung unzugänglich. Auch die Randgebiete der Kältezone 
mit ihren Tundren und Frostböden, mit Flechten, Moorflora und Polarweiden, 
gaben nur bescheidensten Ansprüchen Raum. — Man bezeichnet diese Periode 
als die Yoldiazeit, sie lag etwa im 10. vorchristlichen Jahrtausend (vgl. hierzu 
und zum folgenden die Tabellen 8, S. 256 und 10, S. 448). 


Das nordeuropäische Postglazial. Es scheint, als ob das weitere Ab- 
schmelzen des Eises die skandinavische Landmasse gewissermaßen von einem 
Druck befreite, denn in der Folge ist eine Hebung um rund 100 m zu ver- 
zeichnen, deren Ergebnis war, daß die Ostsee zu einem Binnensce wurde und 
das eisfreie Südschweden trockenen Fußes vom Kontinent aus erreicht werden 
konnte. Im Süßwasser der Ostsee lebt in Massen die Ancylus-Schnecke, bis an 
ihr Ufer rückt bereits der Waldgürtel vor, mit Birken, Espen und vor allen 
Dingen Kiefern. Es ist dies die Ancylus- oder Kiefernzeit der Prähistoriker, die 
etwa vom achten bis fünften vorchristlichen Jahrtausend dauerte. — Eine 
spätere Senkung läßt die Ostsee im mittleren Schweden und an den heutigen 
dänischen Inseln durchbrechen, das Klima wird wärmer, ist sogar etwa 2° 
wärmer als heute. Und auch die Flora ändert sich entsprechend. Das ist die 
Litorina- oder Eichenzeit, die nur noch an 7000 Jahre zurückliegt (5000 v. Chr.). 

Sowohl Ancylus- wie Litorinazeit boten Gelegenheit zum Vordringen des 
Menschen. Etwa aus der frühen Übergangszeit beider stammen die erwähnten 
Funde einer sehr primitiven Kultur echter Landbewohner — also keiner See- 
fahrer, was bezeichnend ist — von Maglemose in Dänemark (X Dobbertin in 
Norddeutschland). Viele (Peake, Fleure, Childe u.a.) leiten diese Kultur 
direkt von Sibirien her. Auch in der Folge bleiben diese Zusammenhänge er- 
halten (siehe S. 261—262). Daneben breitet sich sowohl an den besiedelbaren 
Rändern der schwedischen als auch weiter im Osten der ganzen baltischen 
Küste die verwandte arktisch-baltische Kultur (Kunda) aus. Wir haben also 
einen Kulturgürtel, der erst von den nachsickernden Rassen zersprengt wird, so 
daß eine Westgruppe nach Schweden und Norwegen und eine Östgruppe nach 
Finnland abgedrängt wird. Das ist dasselbe Bild, das wir oben nach den bio- 
dynamischen Gegebenheiten für Ausbreitung und Zertrennung der proto- 
alpinen Kurzköpfe im Norden annehmen mußten (S. 441). Es findet in der 
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Kultur sein Gegenstück. Sie hatte in jedem Falle von aus Süden kommenden 
Rassen zur Aufrechthaltung ihrer Existenz übernommen werden müssen. 


Tabelle 10. Klimaschwankungen während des Postglazials 
in der Ostseegegend 





Entwicklungsstadien der Ostsee _ Klima 
(nah Munthe) (nah BlyttundSernander) 





Subatlantische Zeit: 

Mya- und Limmaeus-Zeit | feucht und kalt 

| Subboreale Zeit: 
trocken und warm 

' (wie Zentralrußland) 








Litorinazeit i Rap 
Atlantische Zeit: 


warm — maritim 


Boreale Zeit: 
warm und trocken 


Yoldiameer | 
Dez Subarktisch 





Ancyluszeit 


Eissee 
Verbindung mit dem Weißen Meer | 
u  Arktisch (wie Südgrönland) 
Eissee 


Mes ME nah Pamensasciie 





Becken von Inlandeis ausgefüllt Wiürmeiszeit 

Die ältesten Langköpfe. Nahezu gleichzeitig sind aber auch bereits Lang- 
köpfe vertreten. Es wäre das nicht überraschend, wenn wir ohne weiteres an- 
nehmen könnten, daß die Cromagniden, die wir aus den unmittelbar vorher- 
gehenden Zeitabschnitten aus ganz Mitteleuropa kennen, nunmehr in allen im 
Norden freiwerdenden Raum eingesickert wären. Aber so einfach liegen die 
Dinge nicht. Noch kann zwar die Cromagnonrasse — wohl gemischt mit einigen 
Aurignacrelikten!) — nicht ausgestorben sein, denn ihr somatisches wie künst- 
lerisches?) Erbe ist in noch viel jüngeren Bevölkerungsschichten des Nordens 
deutlich erkennbar. Aber es treten gleichzeitig andere rassische Elemente auf, 
und zwar zeitlich so unmittelbar anschließend an die alten Cromagnonleute, 
daß man schwerlich eine biologische Umformung der Cromagniden selbst an- 
nehmen kann. Es hat vielmehr den Anschein, als ob eine neue rassische Welle 
aus dem Osten in dem Maß vordringt, in dem sich im nördlichen Europa das 
Eis vom Osten zurückzieht. Sie schiebt sich schon zur beginnenden Waldzeit. 
zur Ancylusperiode, als eine noch halbnomadische Bevölkerung mit Rennticr- 
kultur langsaın zwischen die älteren Cromagniden und Kurzkopftypen. 
1) Kraitschek, G.: Die nordische Rasse. Mitt. Anthr. Ges. Wien. LITT, 189— 196, 19235. 


2) Zotz.|.: Miolithische Völkerwanderung und Ursprung des Neolithicums. Volk und 
Rasse, Vl, 2495 — 249, 1951. 
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Es ist nicht unwahrscheinlich, daß die starke klimatische Änderung vor und 
zu Beginn der Litorinazeit eine Rolle bei diesen Rassenverschiebungen gespielt 
hat. Die Tundren zogen sich zu, die Renntiermoose verschwanden, erst Nadel- 
wald-, dann auch reichliche Laubwaldbestände bedeckten weite Gebiete. Die 
langköpfige Fischer- und Jägerbevölkerung der Kjökkenmöddinger (= Erte- 
bölle oder Ellerbek) fristet ein primitives Dasein im hohen dänischen Norden’). 
Es ist eine ausgesprochen unwirtliche Zeit, trotz ihrer Wärme viel unwirtlicher 
als die Eiszeit. Nicht mehr glänzt wie zu dieser eine strahlende Sonne auf Firn- 
felder und blumengeschmückte Tundren, sondern langdauernde herbstliche 
Regen fluten nieder, die Luft ist mit Feuchtigkeit gesättigt, Nebel lagern über 
den Urstromtälern der rasch schmelzenden Gletscher. Das europäische Ren 
starb aus, in Schweden ist es nie weiter als bis Västergötland gekommen?). Als 
Folge müssen wir eine völlige wirtschaftliche Umstellung der bis dahin weit- 
gchend vom Ren abhängigen Cromagnonleute und damit wohl auch eine 
rassische Schwächung annehmen. Tatsächlich findet sich in der zeitlich an- 
schließenden Periode der Megalithbauern auch bereits Ackerbau, aber die alte 
Cromagnonform ist bereits überfremdet und abgewandelt und wir haben nur 
noch einen cromagnoiden Typus: die Megalithform von Schliz?), der spätere 
Gronaucer Reihengräbertypus von Hauschildt), die heutige dalische Unter- 
rasse?). 


Der Einbruch der Urnordischen. Als älteste Funde im Norden, als Ver- 
treter also der gewissermaßen keilförmig von Osten in die älteren Cromagniden 
und nordischen Brachykranen eingreifenden Rassc, sind die Schädel von 
Stängenäs in Bohuslän (Schweden) und vom Pritzerbersee in Brandenburg zu 
nennen®). Beide fallen noch in die kiefernreiche Ancyluszeit. In manchem sind 
sie erheblich verschieden vom Cromagnontypus: das Gesicht ist viel länger, 
die Stirn geneigter, die nestförmige Ausbuchtung des Hinterhauptes fehlt, der 
Wuchs ist auch etwas kleiner und der Gesamtausdruck wohl nicht ganz so 
derb wie bei Cromagnon. Allerdings sind sie andererseits auch ebenso lang- 
köpfig, so schmalnasig und so reliefreich im osteologischen Formenausdruck 
wie die Cromagniden. Es handelt sich also um eine Cromagnon naheverwandte. 
aber selbständige Form, um die räumlich wie zeitlich anschließende Welle 
der hochprogressiven Nordhominiden. Die neue Form liegt bereits in Richtung 
der heutigen teutonordischen Rasse bzw. des Rosdorfer Reihengräbertypus von 
Hauschild (vgl. Abb. 268). Aus der Überschichtung und Durchdringung 
dieser beiden nordischen Wellen geht in den anschließenden Perioden die 
heutige nordische Rasse hervor: es ist die Zeit der Entstehung der Urnordischen. 


') Kossina sieht in ihnen bereits die Vorindogermanen; vgl. Die Indogermanen, I. Das 
indogermanische Urvolk. Mannus-Bibliothek XXVI. 76 S. Leipzig 1921. S. 29. 
”) Lundborg,1H.: 1926, cit. p. 349. 
®) Schliz, A.: Die vorgeschichtlichen Schädeltypen der deutschen Länder in ihrer 
Beziehung zu den einzelnen Kulturkreisen der Urgeschichte. Arch. Anthr. N. F. VII. 
2359— 267, 1908; IX, 202— 251, 1910. 
Ders.: Die Vorstufen der nordisch-europäischen Schädelbildung. Arch. Anthr. N. F. 
NIIT, 169— 201, 1914. 
') Mauschild, W. M.: 1919—21. cit. p. 554. Vgl. auch: Die Entstehung des nieder- 
sächsischen Volkstypus. Nachr.-Bl. f. Niedersachsens Vorgesch. 1, 5—47, 1920. 
°) Kern. F.: 1927, eit. p. 354. 
Fürst, C. M.: Stängenäskraniets renässens. Fornvännen, 274—294, 1935, 
*) Reche,O.: Die Schädel aus der Ancyluszeit vom Pritzerbersee. Arch. Anthr. N. F. 
XXI, 122— 189, 1928. 
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Abb. 338. Der urnordische Schädelvon Groß-Tinz 
(nach OÖ. Reche '51, Verhandl. Gesell. Phys. Anthr. Vl, Schweizerbart 1951/2) 


Der gleiche neue Typus findet sich in der anschließenden Litorinazeit beim 
Schädel aus Groß-Tinz in Schlesien). Im Norden aber ist bereits das Zu- 
sammenfließen der beiden Komponenten im Formenausdruck der seit der 
Mitte des 3. Jahrtausends immer reichlicher einsetzenden Schädelfunde aus 
der späteren nordischen Steinzeit?) zu erkennen. Noch ist das Nachklingen 
von Cromagnon deutlich zu merken und setzt sich auch hier bis auf den 
heutigen Tag fort. Aber der Typus ist abgeschwächt, mehr-minder rein teuto- 
nordische Typen werden immer zahlreicher und auch die alte brachykrane 
Komponente macht sich noch bemerkbar. Sie beträgt in Teilen von Dänemark 
und Skäne zu Zeiten sogar noch 26%°). Von der frühen Eisenzeit an aber 
herrscht das nordide Element fast allein*). Wir haben also ein postglaziales Zu- 
sammenfließen von drei Typen im Norden. Dem nach drei Richtungen Raum 
freigebenden Eis folgen von Südwesten die Cromagnoiden, von Süden die 
Brachykranen und von Südosten die teutonordischen Vorläufer. 

Das Zusammentreffen von Klimaänderung und Vegetationswechsel einer- 
seits, und sowohl Kulturwechsel als Rassenänderung andererseits zu Beginn 


'!) Reche, ©.: Ein frühneolithisches Skelett aus Schlesien. Verh. Ges. Phys. Anthr. VI 
(Anthr. Anz. VIII), 8st—86, 1951/1952. 
?, Fürst, C. M.: Das Skelett von Viste auf Jäderen. Videnskales Selskab. Skrifter T, 
Math.-Naturw. Kl. Nr. 1, 1-—51. Christiania 1909. 
Montelius,O.: Quels furent les premiers occupants de la Suede? Bull. Soc. Etudes 
Form. Hum. III, 75—77, 1925. 
Retzius,G.: Crania Suecica Antiqua. 182 S., 100 Taf. Stockholm 1900. 
Retzius,G.undFürst,C.M.: Anthropologia suecica. Beiträge zur Anthropologie 
Schwedens. 301 S. Stockholm 1902. 
Scheidt, W.: 1924, cit. p. 458. 
°), Fürst, €. M.: Zur Kraniologie der schwedischen Steinzeit. Kgl. Svenska Vetensk. 
Handl. XLIX, 1912. 
+, Schmidt, R.R.: Die diluviale Vorzeit Deutschlands. 285 S. Stuttgart 1912. 
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des europäischen Postglazials ist gewiß bemerkenswert und kann schwerlich 
als ein Zufall angeschen werden. Der Schnitt ist genau so scharf wie zur Zeit 
des Einbruchs des Hochglazials. Damals wird aus Warmwald Tundra, und 
plötzlich bricht an Stelle des urkulturlichen Neanderthalers der Urmenschen- 
stufe das totemistische Jägertum und Fallenstellertum!) der hochprogressiven 
Alluvialmenschheit mit den Cromagniden ein. Jetzt wechselt die Tundra zu 
Nordwald und mit einem primitiven Ackerbau und Viehzucht vereinigenden 
Bauerntum?) rückt das Gros der rezenten Menschheit in Europa ein. Nicht 
mehr schweifen kunstsinnige Jäger durch die Talauen und Tundren, sondern 
in den Lößlichtungen weiter Urwälder weiden Herden domestizierter Rinder 
und tönt das Knarren primitiver Hakenpflüge. Plötzlich und fertig dringt all 
das Neue von Östen herein, bringt vielleicht halbmutterrechtliche Zustände mit 
sich, während von den pferdezüchtenden vaterrechtlichen Indogermanen noch 
keine Spur zu fassen ist. Keineswegs wird Cromagnon dabei so restlos ver- 
nichtet wie der Neanderthaler. Zwischeneinander schieben sich die einzelnen 
Rassen, und zäh haftet die ältere am Boden, wehrt sich gegen die neuere und 
ihre Neuerungen. Widerwillig zieht sie sich in Rückzugsgebiete zurück und 
wird nur langsam von den Brachykranen und Teutonorden zersetzt, über- 
fremdet, aufgesogen, Gautypen, Übergangsformen?), Relikte entstehen. Wäh- 
rend der ganzen bewegten Zeit des Durcheinandersiedelns und der Formungs- 
prozesse scheint Cromagnon nie und nirgends völlig geschwunden zu sein. 


Cromagnon als paneuropides Grundelement. Jedenfalls legt die grofte 
Formähnlichkeit der jungsteinzeitlichen Langschädel bis in den tiefsten Süden 
hinein den Gedanken an ein gemeinsames Grundelement zwingend nahe. 
Man darf wohl annehmen, daß es erst der Einschlag der späteren proto- 
nordischen Rasse hier und der protomediterranen Rasse dort ist, der von der 
Cromagnongrundlage aus zur Herausbildung von vorwiegend kleinwüchsig- 
niedriggesichtigen Formen in Südeuropa und von vorwiegend hochwüchsig- 
langgesichtigen Formen in Nordeuropa führte. So bildet aber auch heute hier wie 
da Cromagnon keine selbständige Rasse mehr, sondern nur cromagnon-ähnliche 
Unterrassen (dalide und eurafrikanide Typen). Es ist allerdings auch versucht 
worden, die heutigen Nordischen (und sogar unter Einbeziehung der rezenten 
Kurzkopfgruppen) ausschließlich von Cromagnon*t) und andererseits?) 
nur von Aurignac allein (unter Einschluß der Chanceladerasse) abzuleiten. 
Beides hat vorläufig wenig Wahrscheinlichkeit®). 


» Klingbeil, W.: Kopf- und Maskenzauber in der Vorgeschichte und bei den Primi- 
tiven. 1445. Berlin 1952. 


Lips, J.: Fallensysteme der Naturvölker. Ethnologica III, 123—283, 1927. 
?, Wahle,E.: 1932, cit. p. 102. 
») Saller, K.: Die „Cromagnonrasse“. Antlır. Anz. H. 176-181, 1925, 
Ders.: Die Cromagnonrasse und ihre Stellung zu anderen jungpaläolithischen Lang- 
schädelrassen. Ztschr. ind. Abst. Vererb. XXXIX, 191—247, 1925. 
!) Ders.: Die Entstehung der „nordischen Rasse“. Ztschr. Anat. Entw. LXXXII, 
411—590. 1927. (Lit.!) 
Ders.: Die Steinzeitschädel des ehemaligen Rußland. Antlır. Anz. II, 29—46, 1925. 
°) Kraitschek, G.: 1925, cit. p. 448. 
°) Kern, F.: 1927, eit. p. 554. 
Lenz, F.: Die Entstehung der „nordischen Rasse“. (Referat) Die Sonne VL 
450—432, 1929. 
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Abb.339 und 340. Cromagnonartige Schädel 


339 vom Ladogasee (Nordwestrußland) und 340 von Mugem (Portugal) 
(nach K.Saller "235 und G. Herve '30) 


Cromagnon und Megalithbau. Diese Cromagnonleute also, und das ist 
dynamisch wie anthropographisch sehr wichtig, waren ungemein weit ver- 
breitet. Nahmen sie doch nahezu das ganze trans- und cismediterrane Europa 
ein. Aber es scheint, als ob auch ihnen bereits die karge und kalte Heimat 
im Norden zu eng wurde und gerade Leute des Nordflügels der Cromagnon- 
rasse gegen den Süden vorstießten. Ist das richtig, so wäre es das erste greifbare 
Ausschwärmen aus dem nordischen Unruhezentrum, der erste Ausdruck der 
im Norden entstehenden Raumenge. Beweis sind für uns die Blonden unter 
den Guanchen der Canaren und den Berbern von Marokko und Tunis (vgl. 
S. 360 ff.). 

Ihr Weg deckt sich weitgehend mit der Verbreitung der Megalithkultur in 
Westeuropa. Ausschließliche Zusammenhänge!) aller Megalithen mit Nord- 
völkern braucht man deshalb nicht anzunehmen. Es zeigt sich immer mehr, 
daß hier eine Begleiterscheinung verschiedener Kulturen vorliegt, der eine 
geistige Strömung oder Mode zugrunde liegt. Man kann auch aus der Ver- 
breitung der heutigen Kirchturmformen keine bindenden rassischen Schlüsse 
ziehen. Daher finden wir Megalithkulturen in fernen asiatischen Gebieten 
(Indien, Hinterindien, Indonesien), die wohl nie der Fuß eines Cromagnon- 


!) Bertholon,L.etChantre,E.: 1913, cit. p. 390. 
Wilke, G.: Kulturbeziehungen zwischen Indien, Orient und Europa. (Mannus-Biblio- 
thek X). 276 S. Würzburg 1913. (Vgl. auch Ebert VII, 77-81.) 
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Abb. 341. Megalithbau in Norddeutschland 


(sog. Hünengrab; Federzeichnung von E. Weidner nach einem Aquarell von E. Krause) 


mannes betrat. Der Gedanke von ElliotSmith'), daß hier bis in den Pazifik 
hinein vorgetriebene armenide Kolonien vorliegen, ist nicht gesichert. Er und 
Menghin nehmen für: Westeuropa sogar nördlich gerichtete Züge an. Wahr- 
scheinlich liegen getrennte Ströme vor, die an verschiedene Völker und Rassen 
gebunden sind. 


Einen Anteil haben an diesen Bewegungen die alten nordeuropäischen 
Cromagniden aber ohne Zweifel. Das beweisen die Funde im Norden. Es kann 
auch kein Zufall sein, wenn gerade zu der Zeit, wo in Nordafrika die Dolmen 
auftreten, auch große, grobe Langschädel zu den mediterranen und negroiden 
Altelementen treten). So zogen nordische Völker aus prä- oder proto- 
nordischem Blut, so zog, wie Eugen Fischer’) sagt, 


„ein blondes Volk in die Nordwestecke Afrikas, mischte sich mit den Mediter- 
ranen — und ging unter. Von seinen Schicksalen, von seiner Sprache meldet uns kein 
Lied — nur sonnverbrannte Kabylen, die aus blauen Augen trotzig in die Welt schauen 
und der französischen Regierung durch Unbotmäßigkeit und wilden Freiheitsdrang das 
Leben schwer machen — das sind die letzten Zeugen, auch wenn sie berberisch sprechen, 
als Berber sich kleiden und fühlen!“ 


1) Smith, G. Elliot: The ancient Egyptians and the Origin of Civilization. 261 S. 
London 1923. 
®) Broca, P.: Les peuples blonds et les monuments megalithiques. T.es Vandales en 
Afrique. Rev. Anthr. V, 593—404, 1876. 
Lissauer, A.: Archäologisc he und anthropologische Studien über die Kabvlen. 
Ztschr. Fthnol. XL, 501—555, 1908. 
Tissot, M.: Sur les monuments megalithiques et les populations blonds du Maroc. 
Rev. Anthr. V, 385—392, 1876. 
») Fischer,E.: 1919, cit. p. 455. 
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Ra Die Gletscher zur Bipartionszeit (nach H.Bryn). 
Einwanderungswege der neuen blonden Langkopfrasse. 
[A _| Heutige Restgebiete der alteuropiden braunen Kurzkopfrasse. 





Abb. 342. Das Eindringen der neo-europiden blonden Langköpfe 
in Nordeuropa und die Zersprengung der alt-europiden 
braunen Kurzköpfe 

(Landverteilung wie heute, für die alten Landbrücen vgl. S. 449) 


Die Zersprengung der Protoalpinen. Inzwischen schritt auch die Besied- 
lung im äußersten Norden Europas weiter fort. Es kommen dabei zwei Rich- 
tungen in Frage, erstens der Weg über die dänische Landbrücke in das eigent- 
liche Skandinavien, und zweitens der Weg ins Baltikum und in die an- 
schließenden nördlichen Striche Rußlands. Die Reste älterer subarktischer 
Schichten wurden dabei zersprengt und in zwei isolierten Teilen nach Norden 
geschoben. Hie und da, wie in Ostpreußen und im Baltikum, bildeten sich 
typische Rückzugsgebiete aus. 

Der westliche Flügel der Altvölker, nämlich die norwegischen Kurzköpfe, 
werden dabei gewissermaßen in eine Zange genommen. Denn die nordische 
Besiedlung dringt einmal im Süden über Oslo gegen die Sunde Westnorwegens 
vor, und dann auch im Norden. Denn hier hat schon im Spätglazial eine 
Bipartion des Eises in je ein großes Nord- und Südgletscherfeld stattgefunden. 
Zwischen diesen schiebt sich die nordische Besiedlung weiter‘), breitet sich an 
der Westküste nach Süden und Norden aus und verdrängt dabei die schon von 


1) Arbo, Cl. O. G.: Lassen sich im Norden neue Einwanderungen nachweisen? Arch. 
Anthr. XXVIII, 241—243, 1905. 
Bryn,H.: 1926, cit. p. 349. 
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Süden eingepreltten Kurzköpfe in das abgelegenste südwestlichste Gebiet der 
sandigen Küste der wirtschaftlich ungünstigen Provinz Yoederen!): die Zange 
schließt sich (vgl. Abb. 342). Gerade in diesem Gebiet finden sich aber auch 
heute noch die meisten dunkelhaarigen Kurzköpfe in Norwegen. Deren 
vielfache Kreuzung mit Nordischen führte dann auch zum Auftreten blonder 
Kurzköpfe in Norwegen’). (Über das weitere Schicksal der nordeuropäischen 
Kurzköpfe siehe S. 391 und S. 441.) 

Der östliche Flügel der nordeuropäischen Altvölker hält sich in den baltischen 
Staaten weit länger als in Südskandinavien. Die nordische Besiedlung dringt 
nur in geringen Splittern von Süden vor und wird mehr und mehr in jüngeren 
Zeiten von osteuropiden Elementen ersetzt. Sie dringen, von Fennonordischen 
durchsetzt, als Finnen oder Tschuden zu Beginn der christlichen Aera ein. 
Aber der ältere Westflügel der Teutonordischen greift schon in der Bronzezeit 
über die Brücke der Älandsinseln von Schweden auf die finnische Küste über, 
und dieser Druck aus dem allzu kargen und engen nordischen Raum, der noch 
ganz Europa beunruhigen sollte, macht sich auch noch in der Folgezeit be- 
merkbar. Höhepunkte der Einwanderung liegen um das 4. bis 8. und schliel?- 
lich um das 12. bis 13. Jahrhundert‘). Aber Reste der älteren Kulturen finden 
sich noch immer im Innern, das zu Beginn des ersten nachchristlichen Jahr- 
tausends noch ganz von lappiden Stämmen eingenommen ist. Auch in Livland 
zeigen alte, vielleicht noch neolithischen Grabhügel, wie der von Rinnekaln*) 
an ihrer Basis Kurzköpfe, später nordische Langköpfe. 


Der Weg der Nordischen. Die Einwanderung der neuen nordischen Form, 
deren Ausbreitung wir erst später in Europa selbst mit Sicherheit feststellen 
können, die im Neolithikum offenbar schon „in Massen“ auftrat und, wie 
R. R. Schmidt?) sagt, schon damals expansiv eingestellt war, kann nur 
mehr-minder von Osten erfolgt sein. Aber welche Zone kommt dabei in Frage? 

In Rußland folgen Tundren, Nadelwaldgürtel und schließlich die Steppen- 
zone von Nord nach Süd aufeinander. Der Wald reicht zur Kjökkenmöddinger- 
Zeit (s. S. 258) in die nördlichsten besiedelbaren Gebiete von Europa hinein, die 
Steppen sind das Heim beweglicher Steppenvölker, die, wie wir oben (S. 272 ff.) 
sahen, noch heute viele nordrassische Reste aufweisen. Nun ist aber der Wald 
in neolithischen Zeiten noch immer nicht in größerem Ausmaß vom Menschen 
besiedelt, einfach deshalb, weil dieser noch nicht über die kulturellen Hilfs- 
mittel zu einer erfolgreichen Rodung und vor allem deren dauernden Schutz 
verfügt. Allerdings schwankt die Zusammensetzung dieser mitteleuropäischen 
Wälder, und während der wärmeren Litorinazeit überwiegen die lichten Laub- 
wälder weit mehr als früher, ebenso griffen die Steppen weiter vor. Es liegt 
also nahe, diese Zeit — eine Zeit der Dürren in den östlichen Steppen! — mit 
dem Vorsickern oder gar schon Vorstößen der ersten Protonordischen in Zu- 
sammenhang zu bringen. Aber allmählich zog sich der Wald wieder mehr zu, 


) Arbo,C.D.E.: 1905, cit. p. 366. 
Karte bei Ripley, W. Z.: 1900, eit. p. 312. 
”), Bryn,H.: 1929, cit. p. 366. 
») Hilden,K.: The racial composition of the Finnish nation. 29 S. Helsinki (Govern- 
inent printing Office) 1932. 
) Virchow.R.: Archäologische Reise nach Livland. Ztschr. Ethnol. IX, (65) — (437). 
1877 


°®) Sc hmidt ‚R.R.: 1912, eit. p. 458. 
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Abb. 343. Abb.344. 
Norweger nordischer Rasse: Norweger „alpiner" Rasse: 
„Wikingertyp“ aus Valle ein Lappenmischling 
(phot. A. Schreiner '%) (phot. A.Schreiner '29) 


und im wesentlichen — wenn auch durchaus nicht so ausschließlich, wie man 
früher glaubte!) — hörte auch die Besiedlung auf?). Es blieben nur noch Jäger- 
horden, die die Randlandschaften der Dickichte durchschweiften. 

So möchte man zu der Annahme neigen, dal? das Eindringen am Südrand des 
Nadelwaldgürtels in dem Maße stattfand, in dem offene Landschaften, sei es 
in, sei es nach der Wärmeperiode, die Möglichkeiten hierzu boten. Derartige 
Lichtungen, nicht selten von sehr beträchtlicher Ausdehnung, setzten sich nun 
in der Tat immer noch auf den Lößböden von Südrußland bis in das Herz von 
Westeuropa?) fort (vgl. Abb. 345, S. 459). Hier haben wir ja auch später das An- 
marschgebiet frühgeschichtlicher und historischer Eindringlinge — die Aus- 
läufer unserer westturanischen Stromlinie und den unmittelbaren Anschluß 
an das alte protonordische Unruhezentrum (vgl. S. 267). 

Hinterlassenschaften kennen wir allerdings nicht. Sie sind, wenn wir mit 
Kern‘) für die älteste Zeit noch Wanderhirten annehmen wollen, auch nicht 
zu erwarten, denn das bewegliche Gut der primitiven Hirten ist fast aus- 
schließlich aus vergänglichen Stoffen hergestellt. Ihr Wandergebiet ist enorm, 
und die Möglichkeit zur Verzahnung und Vermischung mit andersrassigen 


ıı Tüxen,R.: Die Grundlagen der Urlandschaftsforschung. Nachr. aus Niedersachsens 
Urgeschichte V, 59— 105, 1931. 

Chouart, P.: Documents cartographiques sur les tourbieres actuelles et prehisto- 
riques de la France. L’Anthr. XLIl, 73—76, 1932 (Tabelle'). 

?, Frenzel, W.: Eine Brücke zwischen Natur- und Geisteswissenschaft. Beitrag zum 
Ursachenproblem der Völkerwanderungen. Tag. Ber. d. D. Anthr. Ges. (46. Vers. 
Tübingen 1923), 25>—29. Augsburg 1920. 

°) Schlüter, A.: Die Urlandschaft. In: Volz, W.: Der ostdeutsche Volksboden, 51—66. 
Breslau 1926. 

*) Kern,F.: 1927, eit. p. 354. 
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Nachbargruppen in weitem Malte gegeben. Auch bei ihnen ist also, ebenso- 
wenig wie bei irgendwelchen anderen Rassen, eine sog. Reinrassigkeit zu er- 
warten. 


Nordische Raumenge. Gewiß multte die Öffnung der Räume im Norden 
Europas auf die östlich anwohnenden Formen gewissermalten heranziehend 
wirken. Aber nicht nur auf diese: auch von Süden versuchten die Kurzköpfe 
(Maglemose), auch von Westen ältere Langkopfgruppen (Megalithbauer), viel- 
leicht bereits gemischt, in den Norden vorzudringen. Beide mit Erfolg. Dann 
aber findet auch alsbald das Rückstrahlen statt. Denn der Raum ist eng und 
karg — wie bald ist ein Hochlandstal, ein schmaler Sundstreifen besiedelt, und 
endgültig besiedelt. Und dazu trat noch eine Klimaverschlechterung ein'!), was 
sich später noch einmal wiederholte”) (vgl. Tab. 8, S. 258). 

Zwei Ursachen wirken also gleichzeitig, um schon zu Anfang zu einer Aus- 
breitung der nunmehr auftretenden „Streitaxtkultur“ zu führen. Der Name 
ist bezeichnend, denn ein streitbares, aus Not zu Streit und Kampf ge- 
zwungenes Volk ist ihr Träger. Als vorwiegende rassische Komponente kommen 
jetzt nur noch die Nordischen in Frage. Ein dauerndes Verschieben, Drängen 
und UÜberlagern findet alsbald hier im Norden statt, eromagnoide Megalith- 
kultur verbindet sich mit schon alpin-cromagnider Bandkeramik, diese wird 
von der Schnurkeramik mit ihren echten Nordischen überlagert, und der neue 
Kulturstroin zieht die Donau hinunter. Balkan, Italien, sogar Kleinasien — man 
erinnere sich der blonden Kurden — werden schon überflutet, das nordische 
Rechteckhaus, nordisches Vaterrecht und nordische Rasse stoßen gegen den 
immer noch groltenteils mutterrechtlichen mediterraniden Wall vor. Vielleicht 
war das wirklich schon der Beginn der Indogermanisierung Europas, wie das 


Kern°, Schuchhardt*) Childe°) u. a. annehmen. 


Das Indogermanenproblem. Der grolte Gegensatz zwischen Indogermanen 
(= Indoeuropäern, bzw. im Osten Ariern) und vorindogermanischer Urbevölke- 
rung wurde erst allmählich von der philologischen Forschung erkannt. Heute 
unterliegt er keinem Zweifel mehr‘). Aber bei der Identifizierung von prä- 
historischen Kulturgruppen mit antiken Völkernamen, ja gar erst mit teil- 
weise noch hypothetischen Sprachgruppen, muß man überaus vorsichtig sein. 
Hier liegt eine große Schwierigkeit für prähistorische Arbeit. Wir können 
daher bislang auch nur Vermutungen über die prähistorische Stellung der 
Indogermanen äußern. Wir können bezüglich der Rasse nur sagen, daß die ur- 


Gams, IH. und Nordhagen,R.: Postglaziale Klimaänderungen und Erdkrusten- 
bewegungen in Mitteleuropa. München 1923. 
Groß, H.: Das Problem der nacheiszeitlichen Klima- und Florenentwicklung in 
Nord- und Mitteleuropa. Beih. Bot. Centralbl. XLV11, 1—110, 1950. 
?) Kossinna, G.: Nordische oder asiatische Urheimat der Indogermanen. Mannus. 
S. A., 2337241, o. ]. 
») Kern, F.: 1927, cit. p. 554. sowie: Die ältesten Indogermanen sind nordrassig. Mitt. 
Anthr. Ges. Wien, LX, 185—185, 1950. 
') Schuchhardt,C.: Alteuropa in seiner Kultur und Stilentwicklung. 350 S. Straß- 
burg-Berlin 1919. 
®) Childe, V. G.: 1929. cit. p. 444. Vgl. auch: Stock v. A.: The prehistorie Population of 
Bohemia (The People of the cord-ceramic in Bohemia). Antlır. Prag VII, 65—78,1929. 
°%) Hirt. 11.: Die Indogermanen. Ihre Verbreitung, ihre Urheimat und ihre Kultur. 
2 Bde. Straßburg 1905. 
Much. M.: Die lIleimat der Indogermanen. Berlin 1902. 
Wahle,E.: Deutsche Vorzeit. 358 8. Leipzig 1932. (Lit.') 
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Abb.345. Die mitteleuropäische Waldmassein 
vor- und frühgeschichtlicher Zeit 
(schematisiert nach O.Schlüter '26) 
und die Anmarschlinien der rezenten Hominiden 


Lößgebiete und Flüsse bestimmen die Wanderstraßen (Kriegs- und Handels- 
wege). Alle heutigen Großstädte liegen noch auf den Ursiedlungsböden. 





sprünglichen Träger des Alt-Indogermanischen vorwiegend nordischer Rasse 
waren und wohl aus einer Gruppe eines nordoiden Völkerkreises hervor- 
gingen. Wir können auch weiterhin sagen, daß diese indogermanischen 
Nordischen im Laufe der Zeit und in wachsendem Maße sehr viele nicht- 
nordische Elemente aufnahmen, bis diese in manchen Gegenden überwogen, 
ja bis die urindogermanischen Dialekte über das ganze andersrassige 
Europa verbreitet waren, während der nordische Typus gleichzeitig und 
wiederum in wachsendem Maße abnahm und noch heutigentags abnimmt‘). 
Es ist aber nicht sicher, ob wir die Urindogermanen im nördlichen Mittel- 


) Günther, H.: Kleine Rassenkunde Europas. 215 S. München 1925. Kap. IX—\XI. 
Ders.: Rassengeschichte des hellenischen und des römischen Volkes. 152 S. München 
1929, 
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europa mit der Kultur der Bandkeramik, wo Cromagnoneleme@nte noch ganz 
deutlich sind, in Zusammenhang bringen dürfen. Eher schon dürfte die benach- 
barte Schnurkeramik, die eine extrem dolichokrane kriegsfreudige Bevölke- 
rung zu lrägern hat und die sich später von Thüringen (das nicht die Ur- 
heimat war) gegen die Bandkeramik vorschob, mit ihnen in engeren Be- 
ziehungen stehen. Dabei braucht durchaus nicht in jedem Falle der einzelnen 
Kulturbewegung eine Völkerbewegung oder gar Rassenverschiebung parallel 
gegangen zu sein. Aber es ist wahrscheinlich, dalt die indogermanische Sprache 
mit diesen Kulturkreisen und Gegenden eng verbunden ist, daß hier eine der 
vielen Etappen ihrer Ausbreitung vorliegt. 

Allerdings haben wir, um das anthropologische Moment noch einmal zu be- 
tonen, nordoide Langköpfe auch schon viel früher im Norden. Und so ist auch 
die Möglichkeit nicht abzulehnen, daß die nordischen Träger der älteren Kul- 
turen im Norden noch gar nicht sprachlich Indogermanen waren, sondern daß 
erst weitere neue nordoide Wellen aus dem Osten — dem protonordischen 
Kubangebiet! — diese Indogermanisierung durchführten. So sieht Braun 
den Vorgang!). Damit hätten wir an einigen Stellen auch in Norddeutschland 
eine Kultur- und Rassenkonstanz, aber einen Sprachwechsel anzunchmen. 
Denn in Niedersachsen beispielsweise läßt sich eine stete und ununterbrochene 
Kulturentwicklung von der Zeit der Megalithkultur über die Zeiten Widukinds 
bis auf unsere Tage verfolgen, und es lassen sich dabei auch im wesentlichen 
keine starken Rassenverschiebungen erwarten oder nachweisen. Aber die 
Sprache wechselte. Daher erklärt auch Feist?) die erste germanische Laut- 
verschiebung aus der Berührung der nordrassischen Indogermanen mit den 
Alpinen. Man erinnere sich dabei an die prachtvolle Hallstattkultur, die die 
alpine Pfahlbaukultur fortsetzte und die eine nordische Herrenschicht schuf, 
oder an die nordische Villamovakultur, die die mediterranen Jerramaren- 
Bewohner der Poebene fast ausrottete. Jedes Rassengemisch hat seinen eigenen 
Akzent und überträgt ihn wenigstens zunächst und in den meisten Fällen auf 
eine Fremdsprache, was man alltäglich, z. B. bei deutschsprechenden Aus- 
ländern, beobachten kann. Die Erklärung von Feist erscheint annehmbar. 
Das wäre aber schon eine zweite Entwicklungsetappe, schon die erste Aus- 
breitungswelle der nordeuropäischen Indogermanen, oder Wiros = Männer, wie 
viele von ihnen sich selbst nannten. 


Die „Urheimat“ der Indogermanen. Aber wo liegt dann die Urheimat 
dieser Indogermanen, jene Urheimat, über die so viel geschrieben und ge- 
stritten wurde?°). Die Frage ist vielleicht nicht ganz richtig gestellt. Denn was 
soll eine „Ur“-Heimat sein? Es kann sich ja immer nur um eine der Etappen 
der sich bewegenden postglazialen Menschheit handeln. Das Problem löst sich 
von selbst, wenn man auf einer Karte die vielen angenommenen und be- 


) Braun.F.: 1922, cit. p. 456. 
Schilling, F.: Nochmals: Fr. Braun, Die Urbevölkerung Europas und die Her- 
kunft der Germanen. Mannus XV, 310— 313. 1923. 
”) Feist, S.: Indogermanen und Germanen. 76 S. Halle 1914. 
°, Ratzel, F.: Die geographische Methode in der Frage nach der Urheimat der Indo- 
germanen. Arch. Rass. Ges. Biol. I, 377—585, 1904. 
Vgl. auch Jacob-Friesen:cit. p. 461, sowie Penka,C. und Ripley, W.Z.: 
Anthropology and Ethnologv of Europe. (Supplerm. to The Races of Europe.) 160 S. 
London 1900. S. 86 ff. 
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Abb. 346. Die indogermanischen „Urheimaten”“ 
(nah K. H.Jacob-Friesen '8). 


wiesenen Urheimaten der Indogermanen einträgt') (vgl. Abb. 346). Das Merk- 
würdige ist, daß die meisten dieser Urheimaten wirklich tragfähig bewiesen 
sind. Das ist kein innerer Widerspruch. Denn der Gürtel dieser Urheimaten 
zieht sich von Turan über Südrußfland nach Skandinavien und strahlt dann 
zurück nach Nordfrankreich, Deutschland, den Donauländern und Kleinasien. 
Das ist aber nichts anderes, als der Weg der Indogermanen mit seinen vielen 
Etappen im Laufe der Jahrhunderte, ist nichts anderes als unsere west- 
turanische Stromlinie und ihre Verbindung mit dem nordischen Unruhe- 
zentrum! 


Ausschwärmen des nordischen Unruhezentrums. Der Zug der indo- 
germanischen Achäer gegen das pelasgische Altgriechenland um 1450 v. Chr. 
reicht in der Mediterraneis schon an die Schwelle der historischen Zeit, ältere 
Vorstöße, die die indogermanische Sprache brachten, dürften noch mit den 
großen sibiro-turanischen Völkerbewegungen um 2200 v.Chr. (vgl. S. 281) zu- 
sammengehangen haben’). Mykene’) und Kretas herrliche Kulturen brachen 
unter dem Ansturm der nördlichen Fremdvölker zusammen, und bis über das 
Meer nach Ägypten versuchten sie, als Schardana und Pulesatu (= Philister) 
mit ihren Drachenschiffen (vgl. Abb. S. 462) vorzugreifen‘). Die blonden 
Thraker und Phrygier treten auf, um 1100 die zähen dorischen Invasionen; 


!) Jacob-Friesen, K. H.: Grundfragen der Urgeschichtsforschung. ar der 
Urgesch. Abt. d. Prov.-Mus. Hannover, Bd. I. 238 S. Hannover 1928. Vgl. S. 4 

”) Myres, J. L.: Who were the Greeks? 634 S. Berkeley, California, 1930. 

») Fürst, C. M.: Zur Anthropologie der prähistorischen Griechen in Argolis. Lunds 
Univ. Arsskrift XXVI, 1—130, 1930. 

*) Fritsch. G.: Die Völkerdarstellungen auf den altägvptischen und assyrischen 
Denkmälern, II. Korr.-Blatt XXX. 115—119, 1902 

Möller, G.: Die Ägypter und ihre libyschen Nachbarn. Ztschr. D. Morgenl. Ges., 

36—60, 1924. 
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Tripolje, das alte friedliche dinarische Kulturzentrum, zerbricht unter den 
Vorstößen von Osten. Das waren Kämpfer und Krieger, waren Herren, aber 
keine Kulturbringer. Sie waren auch sehr unbeliebt: noch heute nach drei, 
vier Jahrtausenden hat „Kreti und Pleti“ keinen guten Klang. Doch sie be- 
festigten alsbald die unterworfenen Reiche, neue, nicht selten höhere Kultur 
blühte aus den Trümmern allmählich wieder auf. Das klassische Rom und 
Griechenland erwuchsen aus solchem Boden. Sie bildeten ein Bollwerk der 
Kultur gegen die feindliche Natur, die immer wieder ruhelose Menschenmassen 
aus dem kargen Norden auswies. So treten hier zum erstenmal in Europa 
Kultur und Natur in den Kampf um den Menschen. 
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Abb. 347. Schiffsformen im heutigen Ostafrika, alten Ägypten 
und neolithischen Europa 
(nah E. Smith '23) 


Die Keltisierung Europas. Die weiteren Wellen aus dem nordischen Un- 
ruhezentrum — gleichsam der Wiege der Völker, wie einst Jordanes!) schon 
so richtig sagte —, blieben nicht aus. Wurde seine biodynamische Wirkung, die 
sich zunächst in einem Stauen äußerte, anfangs noch stark durch das Herein- 
strömen der turanischen Stromlinie von Osten beeinflußt und dadurch ver- 
wischt, so tritt sie in den frühhistorischen Zeiten immer deutlicher heraus. 
Berühmt sind die Züge der Kelten, späterer Indogermanen, die in der zweiten 
Hlälfte des vorchristlichen Jahrtausends zur Errichtung machtvoller und 
kulturell hochstehender Reiche in Mittel- und Westeuropa und darüber hinaus 
führten. Sie waren die Träger von Hallstatt und La T'ene. Über die Rasse der 
Kelten werden wir schon von den antiken Schriftstellern unterrichtet: groß? 
sind sie, grauäugig und blond’). Also nordischer Rasse. Das ist aber die Herren- 
schicht, sind die Kerntruppen und Führer, zu denen sich bald zahlloses anders- 
rassiges Volk als Mannen, Siedler und Unterworfene gesellt. 

Die älteste Ausbreitung der Kelten geht über den Rhein nach Frankreich 
und Spanien, das ist der „iberische Zug“ im 6. Jahrhundert v.Chr. Es folgt 
der „italische oder gallische“ im Anfang des 4. Jahrhunderts, der die alternde, 
alleinstehende, etruskische Kultur jenseits des bis dahin schützenden Alpen- 
walls vernichtet. Das erst ist eigentlich das Ende der altmediterranen Welt! 
Bis Rom ziehen die Scharen, 588 steht Brennus vor dem Capitol und spricht 





) Jordanes: De Origine actibusque Getarum. (In: Th. Mommsen, Monumenta Ger- 
imaniae llistorica, Auctores Antiquissim, V. 4, Berlin 1882.) 
?) Lagneau, (..: Sur les Celtes. Bull. Mcm. Soc. Anthr. Paris II, 8, 236—259, 1875. 
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sein allzu leichtfertiges „vae victis“, das als geflügeltes Wort Jahrtausende 
überdauern sollte. Damals entsteht auch die Gallia „cisalpina“. 

Als dritter Zug gilt der „griechische oder galatische“, der zwischen 284 und 
278 v. Chr. noch einmal nordisches Blut bis in die Nähe der Kurden Klein- 
asiens führen sollte. Auch England wird zwischen 400 und 100 v. Chr. immer 
wieder durch Kelten beunruhigt und weitgehend keltisiert. Der erste Zug der 
Goidels oder Gaelen (von ihnen stammt der häufige englische Namensteil 
Mac = Sohn) mit hallstättischer Kultur (Bronze) mag bei 800, der zweite der 
Brythons (= Tatauierten) mit La Tene-Kultur (Eisen) mag um 600 v. Chr. 
liegen. — Diese „Züge“ sind natürlich nur ein künstliches Zusammcenfassen un- 
zähliger Einzelkriege, Wellen und Vorstöße. Es handelt sich um ein dauerndes 
in unregelmäßigem Rhythmus verlaufendes Drängen und Ausschwärmen, das 
nordisches Blut — und nicht zum erstenmal — zu den südlichen Völkern 
bringt, wo es dann immer wieder Nachschub erhält und sich bis auf den 
heutigen Tage erhalten hat. Und zwar vor allem in den oberen Schichten, was 
sowohl hinweisend als kennzeichnend ist. Hochburg wurde das gallische Frank- 
reich. 

Allmählich zerbröckelt und zerbricht auch die keltische Macht. Es drängt 
schon eine weitere Flut aus dem Norden, und innerer Zwist und die feindliche 
mediterrane Welt gewinnen das Übergewicht. Im Süden ist es das medi- 
terranide Rom, das, oft genug von den Kelten bedrängt, nunmehr seinerseits 
mit dem Sieg Caesars über den jungen stolzen Vercingetorix vor Alesia der 
keltischen Macht und Herrlichkeit ein Ende bereitet (51 v. Chr.). 


Germanen auf Landsuche. Die nächste Flut, die gegen den Süden brandet, 
wird von germanischen Völkern getragen‘). Schon um 230 v.Chr. waren ger- 
manische Balsaten als Söldner der Po-Kelten bis Mittel-Italien, waren die 
Oretanier nach Andalusien und von der Rheinmündung nach Irland gelangt. 
Aber erst 100 Jahre später treten als erster selbständiger, historisch beglaubigter 
Einbruch im Süden die Cimbern und Teutonen auf, die aus der Gegend des 
heutigen Nordjütland?) angeblich durch eine Überschwemmung zur Auswande- 
rung gezwungen wurden’). Rom hat mit ihnen und ihresgleichen schwer zu 
ringen gehabt. Tacitus') sagt: 


„Unsere Stadt (Rom) stand um 640 Jahre, als man zuerst von den Waffentaten der 
Kimbern vernahm, unter dem Konsulat des Caecilius Metellus und Papirius Carbo 
(113 v. Chr.). Wenn man von da bis zum zweiten Konsulat des Kaisers Trajanus rechnet, 
ergeben sich etwa 210 Jahre. Solange sind wir schon dabei, Germanien zu besiegen.“ 


Zu besiegen? Dies sagt er an anderer Stelle (Germania 35): 


„Möchte doch — das ist mein Gebet — diesen Barbaren, wenn sie schon keine Liebe zu 
uns haben, doch wenigstens der Haß gegeneinander bleiben und andauern, da uns bei 
dem drohenden Verhängnis des Reiches das Schicksal nichts köstlicheres schenken kann 
als die Zwietracht der Feinde.“ 


') Arldt, Th.: Germanische Völkerwellen und die Besiedlung Europas. 226 S. Leipzig 
917 


”) Jahn, M.: Der Wanderweg der Kimbern, Teutonen und Wandalen. Mannus, Ztschr. 
f. Vorgeschichte XXIV, 150— 157, 1932. 

°) Straboll, 102 C, VII, 292 ff. (Vgl. Capelle, W.: Das alte Germanien. Nachrichten 
der griechischen und römischen Schriftsteller. 521 S. Jena 1929.) 

') Nach Capelle, W.: 1929, cit. Anm. 5. 
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(Das klingt übrigens merkwürdig modern.) 

Was die Cimbern von den Römern wollen, ist nicht Gold und Gut, sondern 
ist Land — Land zum Siedeln und Ackerbauen für heimatloses Volk. Beides, 
die angebliche Ursache wie der Wunsch der Vertriebenen, ist ungemein kenn- 
zeichnend. Die Unwirtlichkeit, Enge und Kargheit der Natur setzte die Scharen 
in Bewegung. Hier, wie in fast allen späteren Fällen, handelt es sich um Volk 
ohne Raum! So war es auch schon in der älteren Zeit gewesen bei den Früh- 
Indogermanen und bei den Kelten. Man war sich dessen auch schon im Alter- 
tum bewußt, wie die folgende Äußerung des Plutarch beweist (Leben des 
Camillus?): 


„Die Gallier stammen von den Kelten, deren Land die Menge nicht mehr ernähren 
konnte, so daß sie gezwungen waren, auszuwandern und andere Länder zu 
suchen, darin zu wohnen.“ 


Also nicht Abenteuerlust und Kriegermut, Streitsucht oder Goldhunger 
setzte die nordischen Massen in Bewegung. Es war nur die bittere Not. Des- 
halb bitten die germanischen Bastarner und Cimbern um Land, die Marko- 
mannen und Östgoten um Land, die Übier und Burgunder um Land. Deshalb 
überschreiten sie Donau und Rhein und suchen sie kämpfend nach einer neuen 
Heimat und gehen kämpfend in fernen südlichen Ländern unter. Daß sich 
dabei auch Verwilderung, Goldgier und Streitlust einstellen können, haben bei 
kürzerer Zeit und kleineren Zügen die Schweden des Dreißigjährigen Kricges 
noch an der Schwelle unseres Zeitalters erwiesen. Daraus und aus den sozialen 
Nachklängen alt-arischen Viehzüchtertums erklärt sich, was Tacitus (Ger- 


mania XIV—XV) sagt: 


„Für schimpflich und feige gilt, durch Schweift zu erwerben, was man sich mit Blut 
verschaffen kann.“ 


Die tiefere Ursache der Bewegungen aber ist der Landmangel, die Enge des 
nordischen Raumes, ist eben, anthropodynamisch gesprochen, die Wirkung des 
nordischen Unruhezentrums. 

Mit den Germanenzügen treten wir schon ganz in das Licht der Geschichte. 
Bekannt ist der dauernde Druck, den die Germanen gegen die Rhein- und 
Donaugrenze des römischen Reiches ausübten. Bekannt sind die Züge der Goten 
von der Ostsee bis zum Schwarzen Meer und weiter nach dem Balkan, nach 
Italien, Frankreich und Spanien. Die Wändalen ziehen um ganz Europa bis nach 
Karthago und begegnen dort in Nordafrika uralten Resten blonder Vorgänger, 
wie die Galater früher in Kleinasien. Aber diese jüngeren Stöße versickern 
rassisch in der Masse der Unterworfenen. Alamannen und Bajuwaren drangen 
in Süddeutschland vor, siedelten vor allem in den fruchtbaren Tälern. Hier 
läftt sich die rassische Wirkung noch heute erkennen. Aber die Langköpfe waren 
zur Römerzeit, besonders außerhalb des Limes, viel zahlreicher als heute, es ist 
der extrem doliehokephale sog. Reihengräbertypus?). Die Bataver, Marko- 
mannen, Usipeter und Tenkterer verschoben ihre Siedlungsgebiete, Rugier, 


) Parsons, F. G.: 1927, eit. p. 430. 
) Ecker, J. A.: Craniae Germaniae meridionalis occidentalis. Freiburg i. Br. 1865. 
Ders.: Einige Bemerkungen über fränkische und alemannische, schwedische und 
römische Schädel. Arch. Antlır. I. 277—28s1, 1866. 
Sergi,G.: Über den sog. Reihengräbertypus. Centr.-Blatt Anthr. III, 1-8, 1898. 
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Abb. 548. Landsuchendes Bauernvolk 


Links: Wandernde Germanenfamilie (Bastarner) bittet um Siedlungsboden. Rechts: Die Folge — der Konflikt 
(römischer Legionär beim Niederschlagen bastarnischer „Barbaren“ in Transdanuvien). Nach zwei Metopen 
vom Siegesdenkmal zu Adamklissi in der Dobrudscha (aus Capelle '29) 


Skiren, Gepiden und Heruler unternahmen weite Wanderzüge. Franken, 
Burgunder und Langobarden bestimmen noch für Jahrhunderte die Geschichte 
ihrer neuen Heimat. Und schließlich ziehen die Angeln nach England hinüber. 
Welle folgt auf Welle (Karte 359, S. 482), ein Stamm reißt den anderen mit sich, 
bis der Höhepunkt in der sog. Völkerwanderungszeit erreicht wird (576 n. Chr.). 


Der Strudel der Völkerwanderung. Da stürmen von Osten hunnische 
Völker auf der westturanischen Stromlinie heran. Der Zusammenprall der Be- 
wegungslinien von Norden und Osten führt zu einem Völkerchaos. Das ist die 
„Völkerwanderung“. Es ist nicht das erstemal, daß die Verflechtung der beiden 
Stromlinien zu historischen Ereignissen geführt hat, schon bei den Wande- 
rungen der von „Skythen“ verdrängten (nichtkeltischen) Kimmerier war das 
der Fall gewesen. Und auch noch später ist die Geschichte des Mittelalters in 
Mittel- und Südosteuropa davon mitbestimmt. Die Gegenpole sind die deutschen 
Kaiser und Österreich hier, die Awaren, Hunnen und „Ungarn“ dort. Deren 
Dynamik war schon oben (S. 281 und 290 ff.) geschildert worden. 


Das Ausmünden in die Moderne. Aber auch im Mittelalter drängt noch 
der Norden, hat die Kultur den Menschen noch nicht unabhängig von dem 
großen Unruhezentrum gemacht. Wieder ist es Not, die die Wikinger und 
Dänen zum Verlassen der Heimat zwingt'), sie zur vorübergehenden Eroberung 
Nordfrankreichs (912 n. Chr.) oder Mecklenburgs (808 und 1202), zym wieder- 
holten Niederbrennen von Hamburg (845), Pisa (860), Köln (882) oder Paris 
(885) veranlaßt, Kolonien in Polen, Schlesien?) und anderen Randzonen ent- 


') Hambruch, P.: Das Meer in seiner Bedeutung für die Völkerverbreitung. Arch. 
Anthr. N. F. VII, 75—88, 1909. — S. 76. 
2) Seger, H.: Völker und Völkerwanderungen im vorgeschichtlichen Ostdeutschland. 
In: Volz, W.: Der ostdeutsche Volksboden, 67—86, Breslau 1926. 
Zotz, L.: Zwei germanische Schwerter aus der slawischen Zeit Schlesiens. Alt- 
schlesien IV, 162—165, 1952. 


v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit 30 
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stehen läßt und sie nach der Bretagne und England (1066), ja selbst über 
Island nach Grönland führt. In Grönland sind es die Eskimo, die die Land- 
suchenden durch ihre besser an die arktischen Verhältnisse angepaßte Kultur 
vertreiben (nach 1386). Für Deutschland bedeutet die Schlacht bei Bornhöved 
1227 eine endgültige Sicherung. 

Einzelne Vorstöße der Normannen führten außerordentlich weit. Um das 
Jahr 1000 wurde Nordamerika besiedelt, nachdem Björn Herjulfson vom Labra- 
dorstrom nach „Vinland“ verschlagen worden war (vgl. Kap. \B2). Ein Jahr- 
hundert später blühten normannische Reiche in Süditalien und zur Kreuzzugs- 
zeit in Kleinasien. Als Rus („Blonde“) drangen sie unter Rurik dem Waräger 
nach Rußland, dem sie den Namen gaben, und bis Byzanz und (seit 906) auf 
den Balkan'). 

Das letzte Drängen des Nordens äußert sich in den Zügen der deutschen 
Kaiser gen Italien und der Ausbreitung der schwedischen Macht über das Ost- 
seegebiet, deren Höhepunkt 1658 erreicht wurde. Der tragische Zug Karls X11. 
quer durch Rultland (1709) ist ein verspäteter unglücklicher Ausläufer. Die 
Verhältnisse haben sich geändert. Gab es früher schon zahlreiche gegenläufige 
Bewegungen, machten politische und kulturelle Verhältnisse die Auswirkungen 
des nordischen Unruhezentrums zunichte oder lenkten sie ab, so ist doch bei 
Betrachtung der großen Züge die Stromrichtung als solche unverkennbar. Aber 
sie wird allmählich entweder undeutlicher oder ihre Auswirkungen sind, wie 
schon bei den Normannenzügen, von vorübergehender Bedeutung. Immer 
geringer werden die Menschenmassen, die bewegt werden, immer geringer wire 
der rassische Einfluß. Die wachsende Kultur schüttet allmählich das nordische 
Unruhezentrum zu. Sie ist vorläufig Sieger. Skandinaviens Bevölkerungsüber- 
schuß fließt heute nach Nordamerika ab, wo er eine sehr große und die am 
meisten willkommen geheißene Einwandererquote darstellt. Die Deutschen, 
das „Volk ohne Raum“), sind auf der ganzen Welt verbreitet, aber national 
zum weitaus größten Teil in den fremden Völkern aufgegangen. Der Druck 
löst sich wirtschaftlich aus. Die meisten Massenbewegungen vollziehen sich 
heute nicht mehr durch Wanderungen, sondern durch soziale Umschichtung. 

Es verbleibt uns jetzt als letztes für die Behandlung des europäischen 
Raumes noch die Biodynamik der zweiten depigmentierten Form des Nordens, 
der osteuropiden Rasse und ihres Lebensraums, des osteuropäischen Flach- 
lands. 


Die Rassen des miolithischen Osteuropa. Obwohl die osteuropide Rasse 
keineswegs ein aktiver Teilnehmer an den Ausstrahlungen des nordischen Un- 
ruhezentrums ist. erscheint ihre Untersuchung an dieser Stelle gegeben, da ihre 
Bewegungen in passiver Weise durch seine Nachbarschaft bestimmt sind 
und daher auch von allem Anfang an mit den Bewegungen der nordischen 
Rasse aufs engste verflochten sind. So ist deren Kenntnis eine Voraussetzung 
für das Verständnis der Osteuropiden. Wir hatten bereits gesehen, dal? der 
anthropogeographisch wahrscheinlichste Weg für das Einsickern der Nordischen 
nach Westen, wo sie schon mit Teilen der Megalithkultur verknüpft er- 
scheinen. die offenen Landschaften des mittleren Südrußfland sind, die Löß- 
') Kossinna, G.: Wikinger und Waräger. Mannus, 84—112, 1929. 


Kendrick,T.D.: A Historv of the Vikings. London 1950. 
®) Grimm, 1l.: Volk ohne Raum. 2 Bde. München 1927. 
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und Schwarzerdeböden am Rand der einstigen Vergletscherung. Weiter süd- 
lich in den wesentlich trockeneren und heute steppenhaften Strichen am 
Schwarzmeer dürfte dagegen ein Einsickerungsgebiet der Mediterranen liegen, 
die von hier zuzeiten gewilt auch Vorstölte in die ungleichmältig oder gar nicht 
bewohnten nördlicheren Landschaften machten. Dafür haben wir schon kranio- 
logische Beweise. Weiter westlich — vor der eindringenden nordischen Rasse — 
lag damals noch alpino-lappides Gebiet, das bereits prähistorisch reichlich be- 
legt ist. 

Wenn also die Schädel der frühen Kurganzeit von Kursk — das ja gerade im 
Lößgebiet der Einwanderungsrichtung liegt — nach Bogdanof') völlig dem 
Typus der Megalithbauern gleichen, so scheint es wohl berechtigt, sie dann auch 
zur gleichen Rasse, also zu den Frühnordischen zu rechnen. Das hat auch schon 
Zaborowski?’) ganz richtig gesehen. Frühnordische mit wenigen medi- 
terranen Beeinflussungen und hie und da, besonders im Süden, auch medi- 
terranen Exklaven, bildeten zur Kurganzeit die Bewohner der heutigen Ukraine. 


” 

Immer noch Nordische. Soweit läßt sich theoretisch das Rassenbild des 
miolithischen Ostens erschließen. Das prähistorische Fundbild stimmt damit 
überein. Noch weist nichts auf die kurzköpfigen Osteuropiden hin, denn die 
Kurzköpfe vom Ladoga-Sce fallen noch ganz in den kreis des circumbaltischen 
Kurzkopfgürtels der Protoalpinen hinein. Die Östeuropiden sind also erst die 
Jüngste und letzte Welle nach Europa, die das eigentliche zentrale Europa 
überhaupt nur vorübergehend erreichen und ja auch im Typus schon nicht 
mehr voll europid sind, sondern eine Übergangsform gegen den mongoliden 
ferneren Osten darstellen. So können wir ihre Reste auch erst nach dem Ab- 
zug der Nordischen, d. h. nach einer ausgedehnteren Siedlungsmöglichkeit in 
Skandinavien erwarten. 

Aus diesem Grund zeigt auch die zweite der großen alten Kulturen im 
Osten, die neben der südrussischen Kurgankultur zu nennen wäre, nämlich 
die nordrussische von Fatjanowo, in der Gegend von Jaroslawl (oberste 
Wolga, etwa 2200 v. Chr.) noch keine Kurzkopfbevölkerung. Zwischen dem 
äneolithischen Fatjanowo und der Kurgankultur bestehen aber mannigfache 
Verbindungen, so dal die Auffassungen von Peake®°) eine gewisse Wahr- 
scheinlichkeit besitzen, daft mit Fatjanowo nichts als ein Ableger einer frühen 
nordoiden Kurgankultur vorliegt. Südrußland scheint zeitweise geradezu zu 
einem Ausläufer des turaniden Unruhezentrums geworden zu sein. Daran zer- 
brach schon die dinarische Tripoljekultur. Allerdings sind die Fatjanowo- 
leute trotz ihrer Langköpfigkeit klein, und man wird dadurch unwillkürlich 
auch an die Schwarzmeer-Mediterranen und deren Einschlag im Rjasantypus 
und in mittelalterlichen russischen Stadtbevölkerungen‘) erinnert. Jedenfalls 
verschwinden die nordo-mediterraniden Fatjanowoleute und ihre Kultur bald 





') Bogdanof,A.P.: Quelle est la race la plus ancienne de la Russie centrale? Congr. 
Int. d’Anthr. XI, 1—24, 1895. — Vgl. auch Ripley,. W. Z.: 1900, cit. p. 312 (S. 13 ). 
®), Zaborowski, M.: Cränes anciens et modernes de la Russie meridional et du 
Caucase. Bull. Soc. Anthr. V, 2, 640—666, 1901. 
°) Peake,H.: The Finnie Question and some Baltic problems. Journ. Anthr. Inst. XLIX. 
181—205, 1919. 
Nordmann,C. A.: Some Baltic problems. Journ. Anthr. Inst. LII, 26—43, 1922. 
')Czekanowski, ]J.: Anthropologische Beiträge zum Problem der slawisch- 
u Beziehungen. Finska Fornminesföreningens Tidskrift XXXV, 4 1—14, 
1925. 
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völlig, und ihr Gebiet verödet wieder auf viele Jahrhunderte. Wie ja der weite 
Osten noch lange, bis tief in historische Zeiten hinein, außerordentlich aus- 
gedehnte siedlungsleere Räume kannte. 


Die ersten Osteuropiden an der Kama. Erst mit der dritten hier zu 
nennenden Kultur treten auch Kurzköpfe auf, die möglicherweise mit den 
Östeuropiden in Zusammenhang gebracht werden dürfen. Das ist in der ost- 
russischen Kupferkultur der Fall, mit der wir also bereits in die Metallzeiten 
hineingelangen! Sie blühte im Gebiet der mittleren Wolga und an der Kama. Wie 
zwei scharf umrissene, weit voneinander getrennte Kulturoasen heben sich zu 
dieser Zeit Skandinavien hier und Mittelwolga dort 
aus den riesigen waldbedeckten und so gut wie gänz- 
lich siedlungsleeren Räumen Nordeuropas (nördlich 
etwa des 52. Breitengrads) heraus!). Man bezeichnet 
die letztere Kultur auch als sibirische. Sie steht in 
engem Zusammenhang mit alten, uns von der Be- 
trachtung Asiens her bekannten Kulturzentren am 
oberen Jenissei (siehe S. 263 ff.). Aber ihre Träger sind 
jetzt nicht mehr nordoide Langköpfe, sondern Kurz- 
köpfe. Diese machen sich auch zuzeiten schon in der 
Kurgankultur bemerkbar, und zwar, was wichtig ist, 
nur im Osten, und dort in um so stärkerem Grade, 
je weiter man gegen das Mittelwolgabecken kommt. 
Das legt den Gedanken an ein allmähliches Ein- 
sickern der Osteuropiden aus dieser Richtung sehr 
nahe. 


Die Urheimat der Osteuropiden. Heute ist aller- 
dings die osteuropide Rasse längst weitgehend durch 
die historisch bekannten und nacweisbaren Ein- 





brüche mongolider und turanider Völker, wie der 

Baschkiren und Tataren, aus Ostrußland verdrängt 

worden. Zu den verdrängten Gruppen gehören be- N 
kanntlich auch die Altbulgaren, die ihren stark ost- N \ 


europid beeinflußten Typus wohl im wesentlichen A555: Osten 
schon aus der Gegend der mittleren Wolga mitge- p id Ost aken 
bracht haben. Aber audı jenseits des niedrigen Ural (nach F. R. Martin '%) 
treten, was wenig bekannt ist, osteuropide Typen 

auf, so unter den OÖstjaken am Irtisch zwischen Tobol und Omsk?). Manche 
derselben zeigen die primitiven und groben Züge der Osteuropiden besonders 
gut, was angesichts des Rückzugsgebiets der benachbarten Sümpfe des Ob 
rassenbiologisch verständlich ist. In diesen liegt aber wohl auch gleichzeitig ein 


1) Karten bei Peake,H.: 1922, cit. P: 429, und Tallgren,M. A.M.: Collection Zaous- 
ns Musee historique de Finland. Helsingfors 1916. Coll. Tovostine, Helsing- 
ors 1917. 
2) ovski. A. A.: Eniseiskie inorodzi. Russkij Antr. Zurn. VII, 25—26, 165—223, 
17. 
Der S.: ke Ostjaki. Russkij Antr. Zurn. VI, 23—24, 167—197, 1905. 
Malief,N.F.: Wogulij. Russkij Antr. Zurn. II, 5, 73—81, 1901. 
Martin, F. R.: Sibirica. Ein Beitrag zur Kenntnis der Kultur sibirischer Völker. 
2 Bde. Stockholm 1897. 
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Ausstrahlungsgebiet. Denn als die Fenno-Norden im Westen immer weiter west- 
wärts zogen, war den östlichen Sibiriern aus sibiroider Wurzel die Möglichkeit 
eines Vordringens gegen Europa gegeben. In Westsibirien liegt also sehr wahr- 
scheinlich das Urheim und Differenzierungsgebiet der osteuropiden Rasse. 
Damit lösen sich auch zwanglos die Rätsel der somatischen Zwischenstellung 
der Osteuropiden, und eine Formenkette führt von den Teuto-Norden über 
die Fenno-Norden, Osteuropiden und Sibiriden bis zu den Tungiden. Sie ist aus 
den räumlichen wie rassenhistorischen Bedingungen der nordeurasischen Homi- 
niden unmittelbar zu verstehen. Daher ähneln auch echte Östeuropide in Weiß- 
rußland den Westsibiriden oft derart, daß dies selbst dem Nichtanthropologen 
auffallt?). 


Osteuropide und Nordische im osteuropäischen Neolithikum. Kehren 
wir noch einmal zur Kupferkultur des Kamagebiets zurück. Es ist merkwürdig, 
daß diese ostrussische Kultur, obwohl sie sich über die Ananjenoperiode 
(600 v. Chr., früheste Eisenzeit) bis in die ersten Jahrhunderte unserer Zeit- 
rechnung fortsetzt, seit eben jener frühen Eisenzeit die Gorodischtschis, Wall- 
burgen mit höchst ärmlichem Kulturinhalt, zu zeigen beginnt. Und diese Wall- 
burgen wandern. Erst nach Westen, in das ganze einstige Gebiet der Fatjanowo- 
kultur hinein, dann weiter. Waren erst ihre Schöpfer die eigentlichen Ost- 
europiden? Oder ein Kolonialtrupp? Auch in Zentraleuropa treten sie schließ- 
lich mit der ärmlichen Kultur der ostdeutschen Burgwallkeramik, die der 
scharfsinnige R. Virchow erstmalig richtig deutete, auf. 

Zu all dem paßt die hochstehende sibirische Kupferkultur Ostrußlands 
eigentlich gar nicht. Möglicherweise liegt nur Kulturverschiebung vor. 
Kossinna?) hält diese Kultur für „finnisch“. Auch das würde eher auf 
nordische Rasse als ursprüngliche Träger hinweisen, nämlich auf die rot- 
haarigen Fenno-Norden, Nachkommen der Proto-Nordischen Sibiriens. Diese 
Zusammenhänge lassen auch Peake°) schon daran denken, in den Fatjanowo- 
leuten Nordrußlands die Vorfahren der roten Finnen nordischer Rasse (denen 
er einen leichten mongoliden Einschlag zuspricht) zu denken. Er weist auch 
auf eine alte nordische Überlieferung hin, die vom rothaarigen Thor und seinen 
Nachfolgern, die er mit den Finnen identifizieren möchte, und vom blonden 
Wodan und seinen Nachfolgern, die er in Südrußland vermutet, spricht. Das 
wären zwei Ströme der Nordischen, die im Norden in unsere Fenno-Nordischen, 
im Süden in unsere Teuto-Nordischen einmünden würden. Es schließt sich das 
alles zwanglos an unsere Auffassungen an. Aber dann sind die frühen Öst- 
europiden nur Nutznießer der nordid-sibirischen Kultur und erst die Goro- 
dischtschileute der eigentliche gegen Westen vorstoßende Kolonialtrupp, der 
nunmehr auch erst in jene weißrussische Eichenregion vordringt, die zum 
späteren Ausstrahlungs- und Kerngebiet der Rasse werden sollte. 


Die Skythen waren nordisch-mediterran, nicht osteuropid. Dann kann 
im Südrußland der frühen Metallzeit aber noch nicht mit dem Auftreten von 
Östeuropiden gerechnet werden. Dafür sprechen auch alle historischen und 


', Brandt,R.: Beobachtungen und Studien über die Siedlungen in Weifßrufland. II. 
Ztschr. Ges. Erdk.. 46—78, 1919. 

*) Kossinna, G.: 1921, eit. p. 450., vgl. Karte S. 64. 

®), Peake, H.: 1922, cit. p. 429. 
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Abb.351. Skythisch-nordische Krieger 
auf der „Vase von Woronesch“ (nach M. Rostovtzeff '22) 


tvpologischen Befunde. Denn hier entfaltete sich die Kultur der Proto-Norden 
von Minussinsk, die sich die Osteuropiden nur entliehen hatten, in ihrer ganzen 
Kraft, ja sie entfaltete sich in den gesegneten Strichen am Kuban in der 
Manytschniederung und in den benachbarten ukrainischen Landschaften zu 
ihrer schönsten Blüte. Hier entstand in der zweiten Hälfte des ersten vorchrist- 
lichen Jahrtausends das große Herrschaftsgebiet der Skythen (oder Saka!), 
deren Blondheit unter anderem von den alten Griechen geschildert wird. Waren 
doch auch skythische Bogenschützen als Polizisten im perikleischen Athen zu 
finden und somit wohlbekannt. Schon jene Nordischen, die um 2600 die 
Ägäis zu beunruhigen begannen, hießen „Skythen“. Sie brachten als echte 








* Mr ji ann,F. G.: Les Scythes, ancetres des peuples germaniques et slaves. 76 8. 
alle 1856. 
Freßl, J.: Die Skythen-Saken, die Urväter der Germanen. 540 S. München 1886. 
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Steppenleute auch das Pferd — das Entsetzen der Mediterranen ließ die „Ken- 
tauren“ bis auf den heutigen Tag fortleben. Immer wieder auch drängten sie 
westwärts nach Europa hinein, stießen als Vorläufer der Hunnen und Mongolen 
über die Lößlandschaften Mährens bis Schlesien, dessen gröfttes Bollwerk, den 
Zobten, sie eroberten, ja bis Brandenburg (Goldschatz von Vettersfelde') vor. 
Aber diese Proto-Norden aus Sibirien — späte Nachfolger auf den Wander- 
wegen der Cromagnonleute — waren an sich noch Fremdlinge am Schwarzmeer. 


Welcher Rasse waren die Amazonen? Dies legen anthropologische wie 
historische Tatsachen gleicherweise nahe. Haben wir doch noch heute in der 
Südukraine und in Südkaukasien beträchtliche mediterranide Ausläufer. Daß 
sie ursprünglich auch kulturell mit den mediterranen Ländern jenseits des 
Hellesponts zusammenhingen, zeigen die Berichte griechischer Geographen. 
Diese melden von hier, einem für sie schon abgelegenen Barbarenland, noch 
das Weiterbestehen der alten mutterrechtlichen Gesellschaftsform der glazial 
abgetrennten Südeuropiden (Mediterranen), z. B. bei Sauromantiern, Mäotiern, 
Tauriern u. a.2). Abseits von den Brennpunkten kulturellen und historischen 
Geschehens, aber in unmittelbarer Nähe längst indogermanisierter Völker, er- 
hielt sich also das altmediterrane Matriarchat bis in die Zeit der Hochblüte 
griechischer Kultur. Ist doch auch die Amazonensage der Griechen nichts 
anderes als eine Erinnerung an die (wohl sauromantische) matriarchalische 
Verfassung, wo noch die Muttergöttin, die Magna Mater (Ischtar-Ösiris-Maria) 
an der Spitze des Pantheons thronte und Frauen als Herrscherinnen und 
Kriegerinnen auftraten. 

Ihre Stunde schlug, als weitere Wellen der Proto-Nordischen, jetzt schon 
stärker mit Turaniden gemischt, von Osten hereindrangen. Die Amazonen 
werden, wie die Griechen berichten, 


„von den Skythen überrannt“, und „die jungen Amazonen mußten dann die Skythen- 
krieger heiraten“. 


Wie bei den Eingeborenen von Amerika und Afrika! Das ist auch anthropo- 
logisch bedeutungsvoll. Es zeigt die Überschichtung der älteren mutterrecht- 
lichen Mediterraniden durch die jüngeren vaterrechtlichen Steppenvölker 
nordo-turanider Herkunft. 


Die Entstehung des russischen Reichs. Als Saka oder Skythen?) — denen 
auch die Kimmerier nahestanden — herrschten die Steppenvölker von der 
Ukraine bis Indien. Denn wie stets, so waren auch diesmal Züge sowohl gegen 
Östen als Süden gegangen. Indien wurde heimgesucht, die frühere Welle der 
Arier aus Afghanistan verdrängt und natürlich auch der Orient bedroht. Nur 
mit Mühe konnte sich Sargon von Assur um 714 v. Chr. ihrer Einbrüche er- 
wehren. Auch hier prallten wieder Völker des turaniden Unruhezentrums auf 
ihre Vorgänger, ihr eigen Blut. 


') Seger, 1.: Schlesien. In: Eberts Reallexikon der Vorgeschichte, Bd. XT, 269—283, 
927 


1927. 
N Rostovtzeff, M.: Iranians and Greeks in South Russia. 260 S. Oxford 1922. 
(„Iranians” = Nordoide!) 
l.bert, M.: Südrußland im Altertum. 4368. Bonn 1921. 
) Rostovtzeff.M.: 1922, eit. p. 273. 
Minns, E11: 1913, cit. p. 264. 
Peake,Il.andFleure,H. J.: 1928, cit. p. 324. 
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Abb. 3552-354 Sogenannte Tataren in Rußland 


352. Fenno-nordischer Typus. — 353. Tungider Typus. — 354. Turanider Typus. 
(aus Stiehl, Unsere Feinde, Julius Hoffmann, Stuttgart) 
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In der Ukraine aber sallen die Skythen noch für viele Jahrhunderte, bis 
die nächste Welle aus Osten, die Sarmaten, und bis die Goten, die aus dem 
nordischen Unruhezentrum vordrangen (nachdem sie am römischen Limes ab- 
geprallt waren, wie die Hunnen an der chinesischen Mauer) ihrer politischen 
Macht ein Ende bereiteten. Aber ihr geistiges und ebenso ihr somatisches 
Erbe lebte in dem großen, jahrhundertelangen und uns leider fast unbekannten 
Gotenreich der Ukraine und bei den nordkaukasischen Alanen am Kuban in 
den ersten nachchristlichen Jahrhunderten weiter. Noch im 17. Jahrhundert 
wurde im Rückzugsgebiet der Krim gotisch gesprochen! Daß diese Leute 
nordischer Rasse waren, sagt Ammianus') eindeutig, 


„fast alle Alanen sind von schlankem Wuchs und schöner Gestalt, ihre Haare sind 
ınattblond“. 


Auch ihr ursprüngliches Nomadentum wird ungemein anschaulich geschildert. 
Genau so schon Jahrhunderte vorher bei Herodot: 


„Die Budiner aber .. . haben ganz blaue Augen und ganz blondes Haar.“ 
(Herodot IV, 108.) 


Es gilt das aber, hier wie sonst, nicht für alle Individuen oder Stämme, 
aus denen sich schließlich das Skythenvolk zusammensetzte. 

Die Beteiligung von Fenno-Norden als rassischer Komponente legen dabei 
nicht nur die anthropologischen Befunde, sondern auch das Auftreten des 
fenno-nordischen Leithaustiers, des hornlosen Rindes, in der Nordukraine 
nahe). Die Fenno-Norden selbst wurden unter den Einflüssen der nordischen 
und turanischen Unruhezentren rassisch alsbald zersetzt. Von den Finnen sagt 
Prokop: 


„Ob ich sie zu den Germanen oder Sarmaten rechnen soll, ist mir zweifelhaft... 
Infolge Mischehen ist ihr Außeres stark nach dem sarmatischen Typus hin entstellt“?). 


Von hier, von der Ukraine, ging auch der Anstolt zur Entstehung des russi- 
schen Reiches aus, in dem proto-nordische und fenno-nordische Kultur- und 
Rassenelemente weiterlebten. Man verwechsele Rußland nicht mit den Slaven 
oder Östeuropiden schlechthin! Rußlands Geschichte beginnt schon am proto- 
nordischen Kuban, aber erst Jahrtausende später entsteht schließlich Moskau 
im Jahre 1147 n. Chr., die Zwingburg gegen die Finnen, als Exponent des ost- 
europiden Slaventums. Damit wurden die dünnen Linien der Fenno-Norden 
endgültig von den Teuto-Norden abgesprengt. 


Das Erstauftreten der Slaven. So ist die osteuropide Rasse jüngsten 
Datums. Nur beiseitegeschobene Reste der Fenno-Norden im Norden, nur 
Spuren der Teuto-Norden im Süden bestehen noch, die Hauptmassen sind nach 
Westen abgeflossen. Im leeren Raum greifen die Osteuropiden spät nach 
Westen vor. Das äußert sich auch schon in den geschichtlichen Überliefe- 
rungen. Herodot erwähnt die nordoiden Kelten bereits um 450 v. Chr, 
Pyvtheas von Massilia die nordoiden Germanen als Teutoni an der Elbe um 
254 v.Chr., während die Slaven aber erst von Prokop erstmalig 555 n. Chr. 


ı, Ammianus\X\X\X\XIL 2, 12ff.. cf. Capelle, W.: 1929, eit. p. >. 
?) Stegmannv. Pritzwald, F. P.: 192%, cit. p. 318; vgl. S. 519 ff. 
®») Capelle, W.: 1929, cit. p. 3: 8. 445 — 446. 
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genannt werden — ein volles Jahrtausend nach den Kelten?). Die Slaven aber 
sind seit den geschichtlichen Zeiten, wenn nicht die einzigen, so doch bei 
weitem die Hauptvertreter der osteuropiden Rasse. Vielleicht war das nicht 
immer so, vielleicht haben sie ihre Sprache erst von nordischen Langköpfen 
übernommen?) — die Ansicht der meisten Anthropologen neigt dem heute zu. 
Gewiß wird man auch hier zwischen Rasse und Sprache sorgfältig zu trennen 
haben. Denn wie die slavische Sprache der Osteuropiden sicher nicht ihre ur- 
sprüngliche Sprache ist, sondern ein erst von Indogermanen möglicherweise 
im 3. Jahrtausend oder später aufgezwungenes fremdes Idiom darstellt, so 
sind andererseits osteuropide Rassenelemente auch schon vor den slavischen 
Hauptbewegungen im Westen eingedrungen. Dafür stehen steinzeitliche 
(„schnurkeramische“) Funde in Schlesien, wie derjenige von Großtschernosek 
und der ganze „Iypus F“ von Reche°) ein. Dieser Typus I setzt sich auch in 
der eigentlichen Slavenzeit fort*) und hat zusammen mit Alpinen zur Bildung 
des sudetischen Gautypus von Reche geführt. Ähnliches gilt auch für 
böhmische „Schnurkeramiker“”). Wie im Falle der Alpinen, die früh schon 
zwischen der übrigen Bevölkerung eingeschoben erscheinen (vgl. S. 438) und 
mit ihrem Verbreitungsgebiet zungenartig nach Norden greifen, gleiten also 
auch früh schon osteuropide Elemente über die vereinzelten mittelrussischen 
Sumpfgebiete und damit auf den ihnen zusagenden Böden gegen Westen. 
Sie scheinen dabei keinen großen Widerstand gefunden zu haben. Das ist 
verständlich: Sumpfwälder stellen wenig begehrte Siedlungsräume dar. Aber 
sie erfordern andererseits eine hohe Anpassung und große Genügsamkeit in 
wirtschaftlicher wie psychischer Hinsicht. In wenigen Fällen wird daher das 
„Zwischensiedeln“ rassischer Elemente so deutlich und ist auch so lange, bis 
in historische Zeiten hinein, zu beobachten, wie bei den Östeuropiden®). Es 
tritt klar bei ihrem in den ersten nachchristlichen Jahrhunderten einsetzenden 
geschlossenen Vorschieben gegen Westen, Süden und schließlich Norden in 
Erscheinung: 
„Hi paludes silvasque pro civitatibus habent“, 
sagt schon Jordanes?). Noch waren damals, wie Mucke®) richtig hervor- 
1) Kliutschewski, W.: (Geschichte Rußlands. Leipzig-Berlin 1925) nımmt an, daf 
bereits im zweiten nachchristlichen Jahrhundert slavische Stammesnamen unter 


den ‚„Sarmaten” Daciens auftreten. 
N s EA le,L.: Historical Records of the Type of the Ancient Slavs. Anthr. Prag VII, 
2—b4, 1929. 
®2) Reche, O.: 1908, cit. p. 389. 
%) Ritter, O.: Zur Anthropologie der Slawenzeit Schlesiens. Ostdtsch. Naturwart IV, 
2356— 249, 1931— 1932. 

°) Stocky,A.: The prehistoric population of Bohemia. The people of the cord-ceramic 
in Bohemia. Anthr. (Prag) VIl, 65—78, 1929. 

*) Man hat diesen Gesichtspunkt auch viel zu sehr bei der Beurteilung der Slaven und 
Osteuropiden in Böhmen vernachlässigt. Keinenfalls können die Reste der Marko- 
mannen, Quaden und anderer nordoider Germanen völlig verschwunden sein, als 
die osteuropiden Slaven in der zweiten Hälfte des 6. nachchristlichen Jahrhunderts 
in stärkerem Maße die politische Oberhand gewannen. Und ebensowenig schließen 
die germanischen Reste eine starke mittelalterliche Kolonisation von Deutschen in 
den immer noch herrenlosen Waldgebieten aus. Vgl. hierzu: 

Bretholz,B.: Geschichte Böhmens und Mährens. Bd. I. Brünn 1927. 
Volz,W.: 1926, cit. p. 465. 
Wostry, W.: Das Kolonisationsproblem. Mitt. Ver. Gesch. d. Deutschen in Böhmen. 
LX, 1—168, 1922. 
”), Jordanes: it. p. 462. 
®) Mucke, ]J. R.: 1927, cit. p. 439. 
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Abb. 355. Das späte Einsickern der „Slaven” in Europa 
(mit Jahreszahlen nah W.M.F. Petrie '06) 


hebt, die „Slaven“ nur ein Volkselement, aber noch nirgends ein Volk. 
Daher kann auch Ibrahim-ibn-Ja’'kub!) sagen: 


„Wäre nicht ihre Zerrissenheit infolge der vielseitigen Verzweigungen ihrer Ge- 
schlechter und der Zerstückelung ihrer Stämme, so würde kein Volk der 
Erde sich mit ihnen messen können.“ 


Es ist immer noch ein Durcheinanderwohnen, dem spät erst der Ver- 
schmelzungsprozeß folgt. Aus wirtschaftlich und sozial, ja oft auch sprach- 
lich und rassisch getrennten Horden fließen allmählich die Stämme zusammen, 
und Anteil und Stärke der einzelnen Komponenten bestimmen den Ausdruck 
des werdenden Gautypus. Diese Verhältnisse dürften bei der merklichen Um- 
formung der osteuropäischen Nordischen gewiß ihren Anteil besessen haben. 


Osteuropides Einsickern in Mitteleuropa. Das Kerngebiet der historischen 
Slaven lag in Weißtrußland, also im Gebiet direkter Fortsetzung der Goro- 
dischtschi-Kultur. Zu dieser Zeit ist nördlich noch alles in Besitz der fenno- 
nordischen Finnen, fast alles südlich in „skythischen“ (erst protonordisch- 
mediterranen, dann protonordisch-turaniden) Händen (und erst in geringstem 
Malte osteuropid beeinflußt), und der Westen, die Gegenden der Weichsel und 
die Westukraine, noch von teuto-nordischen Germanen besiedelt?). Aber diese 
ziehen im Strom der Völkerverschiebungen, der sog. Völkerwanderungszeit, 
also mit den Wellen aus dem längst schon übervölkerten Unruhezentrum des 
Nordens gegen Westen und Süden ab. Und abermals rücken die Osteuropiden 
nach, in jene weiten Ödländer Ostdeutschlands, von denen Prokop berichtet 
und die die prähistorische Fundforschung bestätigt. Etwa vom 6. Jahr- 
hundert an siedeln Slaven in Mitteleuropa, vom 8. und 9. ab kennt man 
ihre ersten sicheren Kulturhinterlassenschaften. Aber noch saßen, wie sowohl 
Funde als das Beispiel der vandalischen Silingen in Schlesien — die ja laut 


') Westberg.F.: Ibrahim-ibn- Ja’kub's Bericht über die Slawenlande aus dem Jahre 
965. Men. Acad. Sci. St. Petersburg, VIII. Scr., Vol. III, 1— 183, 1898. 
”) Jacob-Friesen.K.H.: 1928, eit. p. 461. 
Virchow,R.: Über das Auftreten der Slaven in Deutschland. Korresp.-Bl. XX\XI, 
109— 113, 1900. 
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Abb. 356. Kroatin osteuropider Rasse 
(phot.v. Eickstedt) 


Prokop noch Gesandtschaften an das vandalische Karthago schickten — 
lehren, ein gut Teil vorwiegend teuto-nordischer Germanen im Lande, Boden- 
adel, Oberschicht‘). Was einsickert, sind Hörige, Siedler, unumgänglich not- 
wendige Arbeitskräfte. Wir würden heute sagen: Sachsengänger. Sie nennen 
sich die Slaven, die Ruhmvollen, aber der westeuropäische Sprachgebrauch 
legt bezeichnenderweise den Sinn von Hörige (englisch slaves = Sklaven) 
hinein. Der Handel mit slavischen Sklaven und Sklavinnen war in Nord- 
deutschland tatsächlich bis ins 11. Jahrhundert in lebhaftem Schwung. Es er- 
gibt sich also eine soziale Schichtung, in deren Lagen verschiedene rassische 
Komponenten vorwiegen. Noch heute bestimmt dieses Bild, wenn auch in sehr 
verschiedenem Ausmaß, einen guten Teil des Rassenbilds in Osteuropa, ja 
in Mitteleuropa (vgl. S. 375). 

Diese Siedler und Hörigen drangen aber in grolten Massen ein, waren un- 
gemein fruchtbar, und sie erreichten im Lauf der Zeit auch Freiheit und 
Grundbesitz. So entstanden slavische Reiche, ruhmvolle Reiche, wie das von 
Boleslaw Chrobry (992—1025 n. Chr.), der sogar nach Zentraleuropa hineinzu- 
greifen versuchte. Das war die hier am weitesten vordringende Welle. Was 
vorher schon bis an die untere Elbe (Polaben), nach Nordbayern und 
Thüringen gelangt war, waren nur Sickerwässer gewesen. Karl der Große be- 
stimmte als Grenze gegen Wenden und Sorben die Elbe (Limes Sorabicus?). 
1) Vgl. Aubin, H.: Wege kulturgeschichtlicher Erforschung des deutschen Ostens. 

Mitt. Schles. Ges. Volkskunde XXXI—XXXII, 1—31, 1931. 
Blochwitz, J.: Die Verhältnisse an der deutschen Östgrenze zwischen Elbe und 
Donau zur Zeit der ersten Karolinger. (Diss. Leipzig.) 59 S. Dresden 1872. 
Dopsch, Holzmann, Seger,Gierach, Beltz: iin 
Volz, W.: 1926, cit. p. 465. 


?) Karte bei Meitzen : Siedlung und Agrarwesen der Westgermanen und Ostgermanen, 
der Kelten, Römer, Finnen und Slaven. Berlin 1895. 


478 Europa bis zur Sahara 








Inzwischen war aber auch Ungarn teilweise von Osteuropiden besiedelt, sie 
überlagerten in den Alpenländern die Dinarier des entstehenden Kroatien, 
Slovenien und Serbien‘), sie schoben sich zwischen Alpine und Nordische in 
Polen?) und Böhmen, als Bulgaren nach dem Balkan?), ja selbst bis nach 
Griechenland vor. Auch hier handelt es sich in der Hauptsache um Wieder- 
besiedlung entvölkerter Ödländer*). 


Das Besetzen des letzten freien Raumes. Als aber der Westen gesättigt 
war, als cine teilweise Rückkolonisierung im östlichen Mitteleuropa stattfand 
und der Süden, also Südrußland, in die Hände turanider Völker der west- 
turanischen Stoßlinie fiel, wandte sich die Expansion wieder rückwärts, radiär 
noch den letzten Ausstrahlungen des nordischen Unruhezentrums folgend. Im 
9. Jahrhundert wurde Nowgorod an den großen schützenden Sümpfen der 
oberen Wolga, die damals noch als postglaziales Überbleibsel bestanden, er- 
reicht. Aber noch war ganz Nord- und Östrußland finnisch, also noch der 
größere Teil des heutigen Rußland gar nicht osteuropid oder unter Herrschaft 
Östeuropider. Ebensowenig der Südosten. Denn hier, im fruchtbaren Schwarz- 
erdegürtel der Ukraine, war den turano-mongoliden Hirtennomaden der 
turaniden Stromlinie gelungen, was sie sonst oft vergeblich erstrebt hatten: 
blühendes Land zu entvölkern, um Weideland zu gewinnen. Erst das bedeutete 
die fast völlige Vernichtung der Proto-Nordischen?). Die fruchtbare russische 
Steppe aber wurde zum „Wilden Feld“. Erst mit der Erstarkung Moskaus 
rückten unter dem Schutz der Festungen und Klöster wieder Siedler vor, die 
Kosaken, zum Teil Nachkommen der vertriebenen Vorbewohner. Mit ihnen 
kommt eine mächtige osteuropide Welle, die erst im 17. und 18. Jahrhundert 
den Höhepunkt ihrer Kolonisationstätigkeit erreicht‘). Wieder war leerer 
Raum den Östeuropiden zugefallen, wieder siegte ihr Geburtenüberschuß,, 
der der älteren Bevölkerung die Regeneration unmöglich machte. 

Und schließlich wird auch der Nordosten besetzt. Langsam schieben sich 
die Osteuropiden an den Flüssen, den einzigen Verkehrswegen im spätmittel- 
alterlichen Osten, vor, erst an den Hauptströmen der Wolga, Oka, Kljasma 
und Moskva, später an den Nebenflüssen. Die Einheimischen, vorwiegend 
fennonordisch-lappide Jäger- und Fischervölker, weichen freiwillig. Und 
schon heute sind ihre Reste soweit überfremdet, daß man in Europa ihr ur- 
SBLUnglIeNG Nordentum vergaß, wie man die von den Hunnenvorstößen fort- 


)»Cwirko-Godycki,M.: Les slaves meridionaux. Rev. Antlır. XL, 339—357 ff., 1950. 
Lebzelter, V.: Zur Rassengeschichte der Jugoslaven. Vjesnik Hrv. Arheol. 
Drustva Zagreb. XV, 25—530, 0. ]J. 
Niederle, L.: Manuel de Tantiquite slave. 244 S. Paris 1922, vgl.: Witte, H.: 
Urheimat und Ausbreitung der Slawen. Volk u. Rasse 11I. 15—23, 1928. 
2) Czekanowski, J.: Anthropologie von Polen. Peterm. Mitt. LXXV, 115—119, 1929. 
Ders.: Zarys antropologji polski. 592 8. Lwöw 1950. 
Ders.: Wstep do Historji Slowian. 526 8. Lwöow 1927. 
Hirth, Fr: Über Wolgahunnen und Hiung-nu. Sitz.-Ber. hist. Kl. Kgl. Bavyr. Akad. 
Wiss. II, 2, 245— 278. 1899, 
Wiazemskv:les a orienteaux. Bull. Mem. Soc. Antlır. V, 10. 273—296, 1909, 
Z/aborowski, M. S: L’Origine des Slaves. Bull. Soc. Anthr. Paris, Ser. 5, \V. 
S. 671— 7.20, 1901. 
Sonnabend. Il: T’espansione degli Slavi. 240 S. Roma 1951. 
3) Donici. A.: Note sur quelques cränes scvthes. Rev. Anthr. XL, 233—236, 1950. 
°c, Bunak. \V.: Neues Material zur Aussonderung anthropologischer Typen unter der 
Bevölkerung Osteuropas. Ztschr. Morph. Antlır. XXX, 441—505, 1952, 
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Abb.557. Russin, vorwiegend osteuropide Rasse 
(nach C. H. Stratz '22) 


geschwemmten blonden Skythen vergaß, ja vergaß, woher die nordische Rasse 
gekommen war. 

Der Prozeß der Ausbreitung der Osteuropiden, der letzten dynamischen 
Rasse, ist aber auch jetzt noch nicht beendet. Unablässig und rasch dringt 
die osteuropide Besiedlung im Norden weiter, ebenso im Osten, in den an- 
schließenden Teilen Sibiriens. Damit wird der allerletzte freie Raum in 
Europa in Kultur genommen und damit schließen auch die raumbedingten 
— nicht die raumgebundenen — Bewegungen der europiden Rassen in Europa 
vorläufig ab. 


Zusammenfassung. Rassengeschichtliches Tatsachenmaterial liegt für Europa 
in verhältnismäßig reichem Maße vor. Es fügt sich in seinen Einzelheiten 
lückenlos in das Bild der bioklimatischen Umweltänderungen ein, die unser 
Erdteil nach Ausweis gesicherter geologischer und palägeographischer For- 
schungsergebnisse während der letzten Erdzeitalter erfahren hat. Es ist daher 
sachlich berechtigt und nicht nur möglich, sondern eine wissenschaftliche 
Notwendigkeit, die Menge der zusammenhangslosen anthropologischen Finzel- 
heiten in einen biologisch und historisch verankerten und damit auch logisch 
befriedigenden Zusammenhang zu bringen. 
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Während der letzten Eiszeit war Europa nur ein Elendsgebiet und eine Sack- 
gasse des großen asiatischen Kontinents, und auch nur als Rest- und Rand- 
rasse kann der Zweig der damaligen Hominiden in Europa, die primitive Süd- 
form des Neanderthalers, verstanden werden. Ihr Verschwinden ist an die ver- 
nichtende Wirkung der letzten Eiszeit gebunden. Das Auftreten der neuen 
Hominidenform fällt mit dem Einbruch östlicher und südöstlicher Steppen 
und Wälder zusammen, der dem Weichen der Eismassen auf dem Fuß folgte. 
Fast gleichzeitig treten daher, anscheinend parallel von Osten vorgreifend, 
über den arktischen Norden eskimoide Chanceladeleute, über die zentralen 
Steppenzonen vornordische Cromagnide und über die Wälder und Savannen 
der südlichen Landschaften die australiforme Aurignacrasse in Europa auf. 
Cromagnon, die progressivste Form, überwiegt alsbald, drängt in ganz Europa 
— einschließlich seiner großen, sogar überwiegenden transmediterranen Teile — 
sowohl die (mindestens mophologisch) ältere Schicht der Aurignacleute, wie 
abgesprengte Reste hochpluvialer Negrider im Süden zurück und beherrscht 
dann für eine beträchtliche Zeit das Rassenbild Europas fast allein. Es ist 
möglich, daß? wir in dieser hochprogressiven und mindestens teilweise blonden 
Cromagnonform nicht nur schlechthin eine Rasse, sondern sogar eine Entwick- 
lungsschicht der Europiden vor uns haben. 

Die fortschreitende weitere Umweltänderung mit ihren zahlreichen Kälte- 
nachschüben und einer schließlichen (wenn auch keineswegs endgültigen) Besse- 
rung des Klimas in Europa, ermöglichte es in der Folge auch den östlich und 
südöstlich anwohnenden Hominiden, nach Europa nachzustoßen und sich 
zwischen die locker siedelnde cromagnide Jägerbevölkerung zu schieben. Als 
erste greifen die Mediterranen, die im Süden plötzlich im Tardenoisien-Capsien 
auftreten, um die nordafrikanische Mediterraneis nach und dringen in weitem 
Bogen über Westeuropa mit seinem warmen ozeanischen Klima bis weit in den 
englischen Norden vor. Fast gleichzeitig ist es den vorderasiatischen Kurz- 
köpfen möglich. ihren Siedlungsraum am Rand der entstehenden großen Wälder 
über die Balkanbrücke bis in das Herz Europas hineinzuschieben, ja bis an 
den Rand der zurückweichenden Gletscher nachzudringen. Scharf als Sonder- 
typus gezeichnet, stoßen als letzte im äußersten besiedelbaren Norden des 
dlamaligen Europas, also im heutigen Norddeutschland, alsbald die Urnordischen 
in dem Maße vor, in dem sich ihr asiatisch-russischer Lebensraum westwärts 
erweitert. So erwachsen auf cromagnider Grundlage und als Folge eines noch 
durch Jahrtausende wirtschaftlich-sozial umweltgebundenen Zwischensiedelns 
die heutigen großen Körperformgruppen Europas: die mediterrane, die alpino- 
dinarische und die nordische Gruppe. 

Die Mediterranen, an sich keine dynamische Rasse. werden mit Roms Macht 
noch einmal bis in den deutschen und englischen Norden vorgetragen. Die 
nördlichen skandinavischen Kurzköpfe — in zwingender Voraussetzung an die 
arktischen Lebensbedingungen angepaßt — wandern und schweifen auf den 
Tundren des weichenden Eises in den Westen und schließlich den äußersten 
Norden Skandinaviens (Lappen), während die zentralen altpflanzerischen Kurz- 
köpfe allmählich in die Waldgebiete selbst hineingeschoben werden. Von 
Südosten, ihrer eigenen Einwanderungsrichtung, folgt das Dinariertum, die 
progressive Variante des europäischen Kurzkopfgürtels, die auch in der als- 
bald einsetzenden Mischung die Oberhand behält. Von Südwesten aber, 





Das Ausschwärmen des nordischen Unruhezentrums 481 











oO 





© oo 22 2 0 2 © 


Abb. 358. Mutmaßliche Rassenschichtungen und Rassen- 
bewegungen im postglazialen Europa 


l. Im Mittelmiolithikum (etwa Spät-Magdalenien): 

Ill Cromagnon, die progressive Nordform (später Dalo-Nordische); ++ Einschläge von Aurignac, der primi- 
tiven Südform; „A“ die vorsickernden protoalpinen Kurzköpfe; „M“ mediterranes Nachdringen; „N“ An- 
marschlinie der eigentlichen oder Teuto-Nordischen. 

Il. Im Spätmiolithikum (etwa Tardenoisien): 

:: alpine und alpinoide Beimengungen; ||| Cromagnonreste; 1 fenno-nordische und 2% teuto-nordische 
Vorstöße; 3 süd- und 4 nordmediterranes Einflufgebiet. 


aus den immer gesegneten Strichen ozeanischen Klimas, strahlen die Kultur- 
ströme aus. Oft ist daher in den Einzelbewegungen in Mitteleuropa das Sich- 
überschneiden der rassischen und kulturellen Komponenten zu beobachten 
(Glockenbecher).Die den älteren Teuto-Nordischen nachsickernden, teilweise im 
Osten wohl schon fennonordischen Gruppen beginnen, den wechselvollen 
klimatisch-wirtschaftlichen Bedingungen ihrer Steppenheimat entsprechend, 
alsbald eine breite Druckfront von Turan über Südrußland bis in den kargen 
skandinavischen Norden zu entwickeln. 

Ihre Wirkungen nehmen mit dem Vordringen der indogermanischen Völker 
im 3. Jahriausend greifbare Formen an: ganz Europa werden neue — seine 
heutigen — Sprachen, wird eine neue Sitte (Vaterrecht) und werden weitere 
vorwiegend nordische Rassenelemente zugeführt. Allmählich treten zwei Brenn- 
punkte der Bewegungen immer stärker in Erscheinung: das germanisch- 
nordische Unruhezentrum, das schließlich Rom vernichtet und sich mit Nor- 
mannen, Dänen u.a. in der mittelalterlichen Geschichte auswirkt, und das 
skythisch-nordische, das vor allem Balkan und Kleinasien beeinflußt und an sich 
nichts anderes als ein Ausläufer der westturanischen Stromlinie (S. 281) dar- 
stellt. Daher folgen hier alsbald auch Hunnen, Khasaren, Avaren, Tataren u.a. 
turanisch-turanide Völker, wie weiter nördlich dem Abfließen der Bewegungen 
des nordischen Unruhezentrums (Abb. 559) zunächst die Fenno-Nordischen. dann 
aber als letzte Rasse Europas die Osteuropiden aus sibirider Wurzel folgen. Lang- 
sam, zäh und unauffällig sickern sie im Rahmen ihrer ureigensten ÄAnpassungs- 
landschaft, den Sumpfböden, nach Europa und leiten die letzten Rassen- 
verschiebungen größeren Umfangs mit ihrem Vorschieben im Balkan und in 


v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit 31 
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Abb. 359. Die germanischen Wellen aus dem nordischen Unruhezentrum 
(Unter Anlehnung an Kossinna, Montelius, Wahle u.a.) 


Ostdeutschland ein. Sie reichen damit auch ihrerseits bis in die Geschichte des 
Mittelalters, ja an die Schwelle der Neuzeit. So läßt sich bei allen großen Rassen- 
bewegungen Europas ihr Wurzeln im asiatischen Mutterkontinent und ihr Aus- 
münden in die moderne Geschichte Europas verfolgen. 








IV. DAS NEGRIDE AFRIKA 


Spät erst trat Afrika, das eigentliche Afrika jenseits der Sahara, 
in den Gesichtskreis der abendländischen Völker. Die Römer hatten nur ganz 
unklare Vorstellungen über das numidische Hinterland, dessen entferntere 
Oasen (da das Kamel noch nicht eingeführt war) so gut wie unbekannt waren!). 
Während des frühen Mittelalters aber verhinderte der fanatische Christen- 
haß der arabisierten Transmediterranen jede direkte Verbindung. So blieb 
Afrika trotz der holländischen und portugiesischen Küstenkolonien im Zeit- 
alter der Entdeckungen bis ins 19. Jahrhundert hinein der unbekannte „dunkle“ 
Erdteil. Als seine Bewohnerschaft galt lange eine einheitliche Rasse, „die“ 
Negerrasse.. Der schwedische Naturforscher Linne, der als erster den 
Menschen in ein sinnvolles zoologisches System aufnahm (1755), beschreibt 
diese folgendermaßen: 


„Der Afrikaner ist von schwarzer Farbe, phlegmatischem Temperament, schlaffer Kör- 
perbildung, besitzt tiefschwarzes krauses Haar, glatte sammetartige Haut, platte Nase 
und aufgeworfene Lippen. Er ist schlau, träge, gleichgültig, salbt sich mit Fett und wird 
durch Willkür regiert.“ 


Es fragt sich, was davon noch heute anthropologisch richtig ist. 


A. Beschreibung und Verbreitung der 
Körperformgruppen in Afrika 


Wir schen zwar in Bezug auf die großen Züge der Rassenverbreitung in 
Afrika infolge einer regen Forschertätigkeit im letzten Halbjahrhundert ver- 
hältnismäßig klar, klarer als bis vor kurzem noch in Asien und klarer be- 
sonders als in Amerika. Aber die Einzelheiten sind vielfach immer noch recht 
undurchsichtig und auch oft noch komplizierter, als Rassenfragen an sich sonst 
schon zu sein pflegen. Diese Schwierigkeiten mögen die Ursache dafür sein, 
daß ein arbeitstheoretisch gut begründeter Überblick über die Rassen Afrikas 
erst in den allerletzten Jahren gewonnen werden konnte. Noch Deniker?), 
dessen Schilderung Afrikas sehr viel nützliche Einzelangaben enthält, wagt die 
eigentlichen Negriden (also aulter den Übergangs- und Zwergrassen) nur in je 
eine „sous-race ne@gritienne“ und „Bantou“ zu teilen, bei deren Beschreibung 
er sich noch weitgehend auf linguistische Bcehelfe stützen muß — muß, da 
anderes nicht vorliegt. Auch Haddon?) sieht in seinem verdienstvollen 
kompendiösen Rassenbüchlein nur je eine sudanische, nilotische und bantuische 


!) Beardsley, G. H.: The Negro in Greek and Roman Civilization. Jolıns Hopkins 
Press. 145 S. Baltimore 1929. 
Berthelot, A.: L’Afrique saharienne et soudenaise: ce qu’en ont connus les anciens. 
452 S. Paris 1927. 
2) Deniker, ].: 1926. eit. p. 146. 
») Haddon, A. C.: 1924, cit. p. 146. 
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Untergruppe, sieht aber, obwohl er wiederholt das Problem streift, noch nicht 
das gemeinsame Substrat und den eigentlichen rassischen Kern des Negertums. 
Fischer'), umgekehrt, läßt nur eine Negerrasse gelten und erklärt alle 
etwaigen Untergruppen — und zwar walırscheinlich mit Recht — für ver- 
hältnismäßig jüngere Ergebnisse des Rassenbildungsprozesses. Erst Montan- 
don?) stellte erstmalig folgendes in größerem Rahmen fest: wir haben einen 
großen, zentralen, negriden Block, den Urwaldneger, das ist der eigent- 
liche Negride, das gemeinsame Substrat. Und wir haben weiterhin die Gras- 
landneger, das sind die differenzierten und auch zivilisierteren Gruppen der 
Sudanier, Niloten und Bantu. Sie stellen Kontaktformen mit der europiden 
Nordmenschheit dar, die sich zu selbständigen somatischen Einheiten ent- 
wickelten und nunmehr, nach ihrer Harmonisierung, bei einer Rassengliede- 
rung entsprechende Berücksichtigung finden müssen. 

Die genannten Gruppen aber werden ihrerseits, wie die einzelnen Rassen 
auch des europiden und mongoliden Kreises, gemeinsam zu einer höheren Ein- 
heit, dem negriden Rassenkreis, zusaınmengefaltt. Dessen vier Glieder gingen 
durch Differenzierung und kKontaktmetamorphose aus der einstigen eiszeit- 
lichen Südmenschheit in ähnlicher Weise hervor, wie diejenigen der heutigen 
Europiden und Mongoliden aus der glazialen Nord- und Ostmenschheit. Die 
wichtigsten Merkmale, die im Gegensatz zu diesen bei allen Negriden noch auf 
die ursprüngliche Zusammengehörigkeit als Südform hinweisen, seien kurz an- 
geführt. 

Am auffallendsten ist der Unterschied in der Mautfarbe. die bei den Negriden 
ausnahmslos wesentlich dunklere Töne zeigt, ferner die Form der Haare, die 
kraus oder engspiralig ist. Der Haarwuchs als solcher ist gering. — Gesicht 
und Körperbau weisen sodann eine Reihe primitiver Merkmale auf, die den 
übrigen Hominiden in dieser Form und Zusammensetzung fehlen. Zu ihnen 
gehört die so kennzeichnende, sehr breite und meist rundkuppige Nase mit 
ihren mehr-minder geblähten Flügeln und einem niedrigen Rücken, weiterhin 
auch ein fliehendes Kinn. Die wulstigen Lippen dagegen, die früher gern als 
ein grob-primitives Merkmal angesehen wurden, sind als Ausdruck einer 
selbständigen Differenzierung und daher als progressiv aufzufassen. Die 
Augendistanz pflegt besonders groß zu sein. 

Der Rumpf der Negriden neigt zu Kürze und Untersetztheit, ist im Becken 
aber schmäler als bei den beiden anderen Rassenkreisen, so daß sich eine um- 
gekehrt konische Grundform ergibt. Der Nacken ist meist kurz, der Hals 
niedrig. Die Beine aber neigen zu Länge und Schlankheit, was besonders auch 
in ciner geringen Wadenmuskulatur Ausdruck findet. Auch die Arme sind sehr 
lang, was als primitives Merkmal anzusehen ist, und besonders für die Unter- 
arme gilt. Die Hände erweisen sich als schr grazil, die Füße als groß, d.h. sie 
sind sowohl breit als lang. Die männlichen Geschlechtsteile sind groß, die 
weibliche Brust neigt sehr früh schon zu einer hängenden Form. Die Konsi- 
stenz der Haut aller Negriden pflegt besonders zart und glatt zu sein. — Ab- 
gesehen von Dunkelhäutigkeit und Kraushaar ist es also vor allem eine Reihe 
von Primitivmerkmalen, die die heutigen Nachkommen der Südmenschheit den 
') Fischer, E.: Spezielle Anthropologie. Rassenlehre. In: Anthropologie (Die Kultur 


d. Gegenw. 111, 5) 122—222. Leipzig 1923. 
®) Montandon, G.: 1928, cit. p. 146. 
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Abb. 560. Die Verteilung des Kopfindex in Afrika 
(reduziert nadı B. Struck ’29). Kurzköpfe in Urwald- und Rückzugsgebieten, Langköpfe in den Grasländern und Savannen 
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progressiveren reliefgesichtigen Nordmenschen und den gelbbräunlichen flach- 
gesichtigen Ostmenschen gegenüberstellen. 

Bei der Gliederung der einzelnen Rassen des heutigen negriden Rassen- 
kreises sind die Parallelen zu den großen Gegensätzen des afrikanischen 
Raumes ins Auge springend. Es dürfte das darauf zurückzuführen sein, daß 
hier in Afrika auf meist noch niedrigeren Kulturstufen als in Asien oder 
Europa die räumlichen Bindungen für die Verbreitung und Differenzierung 
der Hominidengruppen sich deutlicher erhalten konnten, als in vielen anderen 
bereits kulturverwischten Gegenden. Daher erscheint der große Gegensatz 
Urwaldneger — Graslandneger durchaus als die natürliche biologische Basis 
für eine Betrachtung der Körperformgruppen in Afrika. Er tritt plastisch in 
Strucks!) bekannter Karte des Kopfindex für Afrika heraus und ist auch 
in unserer Rassenkarte (bei S. 560) auf das deutlichste belegt. Von ihm aus 
klären sich auch, wie wir sehen werden, die großen Züge der rassischen Bio- 
dynamik. 
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Abb. 361. Die vier Rassenbögen Afrikas 


und die Druclinien vom asiatischen Rassenpol 


Wir haben demnach in folgendem zu unterscheiden: 

1. den großen europoiden Kontaktgürtel im Norden, 
der sich im Osten zu einer weitgehend harmonisierten Übergangsform, den 
Athiopiden, fixierte: 


1) Struck,B.: Versuch einer Karte des Kopfindex im mittleren Afrika. Ztschr. Ethnol. 
LIV. #1-—-193, 122 
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2. die Graslandgruppen der 
a) Nilotiden am „Knie“ dieses Rassengürtels und 
b) Sudaniden als Nordflügel, sowie 
c) Bantuiden als Südflügel; 
. die zentralgelagerten Urwaldneger, die palänegride Rasse, und schließlich 
4. die verdrängten Zwergvölker, nämlich die 
a) Buschmänner nebst ihren Verwandten (Khoisaniden) im wüstenhaften 
Südafrika und 
b) Pygmäen oder Bambutiden in den innersten Rückzugsgebieten des 
Urwalds. — 
Mit dem Kontaktgürtel beginnen wir‘). 


ul 


1. Der europoide Kontaktgürtel 


Die ganze nördliche Breitenausdehnung des afrikanischen Kontinents, also 
seine größte Breitenausdehnung überhaupt, die, vom Kap Verde in Sene- 
gambien zum Kap Guardafui in Somalia laufend, der größten Nordsüd-Aus- 
dehnung nur um ein geringes nachsteht, ist Berührungsgebiet zwischen weißer 
und schwarzer Rasse. Die Verzahnung konnte und multte auf dieser über 
7000 km langen Strecke die verschiedensten Formen annehmen. Wir haben 
daher zahllose rassische Übergänge und Abstufungen, individuelle wie gruppen- 
hafte, die bald den fremdrassigen Einschlag als solchen wieder im Erbgang 
heraustreten lassen, bald sich zu Gautypen, Stammestypen oder Sozial- 
schichtungen verfestigt haben. Vielfach sind die Einschläge ganz rezenter 
Natur und leicht zu analysieren, mitunter auch noch historisch nachweisbar. 
In anderen Fällen aber handelt es sich um enge und alte Verbindungen aus der 
Entwicklungszeit der Rassen, also um richtige zoologische Übergangsformen 
mit harmonisiertem soinatischem Typus. 

Im Westen scheinen die Rassenprozesse sich noch mehr in einem labilen, im 
Osten schon mehr in einem stabilen Zustand zu befinden. Das erklärt sich 
sowohl aus biodynamischen Gründen, die im Osten den älteren Kontakt ver- 
muten lassen, wie aus historischen Gründen, die ihn für das ägyptisch- 
arabische Gebiet schon nachweisen. So kann man von Westen nach Osten fort- 
schreitend etwa fünf Gruppen verschiedener Mischung, aber in der Haupt- 
sache zunehmender Fixierung der Typen beobachten, nämlich von den 
1. maurisch-senegambischen Grenzvölkern über die 2. Tuareg der Dünenwüste 
Igidi und von Ahaggar und über die 3. Tibu im zentralen Hochgebirge von 
Tibesti zu den 4. Oberägyptern und den 5. Äthiopiden im Osten. 


1. Ist der marokkanische Volkstypus als solcher durch eine gewisse Weich- 
heit und Verrundung der Züge gekennzeichnet, die ihn in auffälligen Gegen- 
satz zu dem härteren Typus der Algerier bringt und ohne Zweifel auf eine 
alte negride Infiltration zurückgeht, so ist diese doch vorwiegend an die 
städtische und küstennahe Bevölkerung gebunden. Schon nomadisierende 


’), Für Lokalisation und Eingliederung der im folgenden genannten Stämme vgl. die 
Völkerkarte von B. Struck in G. Buschan: Illustrierte Völkerkunde, Bd. I, 
S. 448, Stuttgart 1922, sowie den Atlas zu W.Sc hmidt: Die Sprachfamilien und 
Sprachenkreise der Erde, lleidelberg 1926. 
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Berberstämme des Inneren, aber auch festsässige, wie die Schlöh, zeigen diesen 
Tvpus nicht, und erst recht nicht die arabisierten Nomaden vom Schlag der 
Tadschakand und Üled Delim weiter im Süden, oder der cecht arabisch- 
orientaliden Oulad-elHadj'). Erst die eigentlichen Mauren von Maure- 
tanien?) weisen wieder negriden Einfluß auf, und zwar auch auf berberischer 
(also südmediterranider) Grundlage. Dal? bereits hier schon gelegentlich 
Typen auftreten, die lebhaft an Somal oder Galla erinnern, kann nicht über- 
raschen. Aber eine stärkere \ ernegerung zeigen erst die Fulbe in Senegambien, 
die von manchen schon zur äthiopiden Rasse gestellt werden. Die Kontakt- 
zone ist hier also verhältnismäßig schmal, der Druck von Norden hat mehr zu 
einem Beiseiteschieben, als zu einem Verflechten geführt. 


2. Ein ganz anderes Bild zeigt die Masse der westsaharischen Bevölkerung, 
die gefürchteten, räuberischen und lügnerischen Tuarcg?) (Singular Targi, 
arabisch = „Wegelagerer“), unter denen die Ahaggar(en) des Tuareg-Massivs 
als die unerbittlichsten Feinde der Rumi („Römer“ = Europäer) gelten. Hier 
treten nicht nur eigentliche Adelsstämme, die Imoschagh, neben den Vasallen- 
stämmen, den Imrad(en) auf, sondern schließlich auch eine breite Neger- 
sklavenschicht und wandernde Negerschmicde. In Inseln greifen negride Be- 
völkerungskomplexe besonders entlang den Handelsstraßen bis Taudeni und 
Bilma, ja bis Murzug vor. Die Mischlinge aus den Reihen der Neger und Neger- 
sklaven bilden wiederum eigene Stämme von Hörigen*). Der Targi hoher Kaste 
ist großtwüchsig, langgesichtig und langköpfig und weist schr kleine llände 
und Füße auf. Nach Verneau?) liegt hier ein selbständiger südeuropider 
Volkstypus vor. Er dürfte den Orientaliden am nächsten stehen, „berberischer“ 
Einschlag fehlt nicht. Die Frauen aller Tuareg gelten, wie die der Berber, als 
besonders hübsch — trotz ihrer beispiellosen Unsauberkeit, die das „Waschen“ 
mit Sand mit sich bringt. — Der auffallendste Zug der rassischen Struktur der 
Tuareg ist Sozialschichtung. 


3.Im Hochgebirgsmassiv von Tibesti findet sich eine solche nicht. Auch der 
Typus ist einheitlicher. Die hier hausenden wilden Tibu mit dem Haupt- 
stamm der Teda, die Nachtigal°) nach abenteuerlicher Expedition als 
erster beschrieb, weisen ein weitgehend negrides Erscheinungsbild auf. Sie sind 
dunkelhäutig, ziemlich groß und grazil, jedoch scheinbar stark mit mediterranen 


!) Zaborowski, S.: Pures tribus arabes du Maroc. Rev. Antlır. XXIII, 318— 525, 1915. 
®, Collignon,R.undDeniker, J.: Les Maures du Sencgal. L’Anthr. VII, 2357— 269, 
1896. 
Chantre, E.: Contribution a Fetude des races humaines du Soudan occidental 
(Senegal et Haut-Niger). Bull. Soc. Anthr. Biol. Lyon XXÄ1l, 227—257, 1917. 
Faidherbe: Les Berberes et les Arabes des bords du Scncgal. Bull. Soc. geogr. 
Paris VH, 8s9— 112, 1854. 
°) ,eblanc.E.: Les Touareg. Ethnographie physique et anthropometrie. Rev. Anthr. 
NXXXVIL 351— 557: XXXIN, 19—44, 1928— 1929, 

*, Anonvmus: Die Tuareg des Südens. Globus XCHV, 185—188, 1908. 
Atgier:L.es Touareg a Paris. Bull. Mem. Soc. Anthr. Paris, Ser. 5, X. 222—243, 1909. 
Chudeau,R.: Peuples du Sahara central et occidental. L’Anthr. XXIV, 185— 196, 

1915. 
de Zeltner. F.: Etude anthropologique sur les Touareg du Sud. L’Anthr. XXX, 
459 — 476, 1920. 
6) Verneanu,.R.: Resultats anthropologiques de la Mission de M. de Gironcourt en 
Afrique vecidentale. L’Anthr. XXVH, 47—95. 211—242, 407—430, 5359— 568, 1916. 
°), Nachtigal, (G.: Sahara und Sudan. 3 Bde. Berlin 1897. 
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Abb. 562—565b. Typen aus dem europoiden Kontaktgürtel 


362. Frau aus Oberägypten (nach E.Banse). — 33a und 363b. Süd-Marokkaner 
(phot.v. Eickstedt) 
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und ein wenig mit orientaliden Elementen durchsetzt. Der Volkstypus hat sich 
aber bereits völlig harmonisiert, so daß No&l') meint, „die ursprünglichen 
Qucllen sind in dieser innigen Mischung nicht mehr (anthropometrisch) isolier- 
bar“. Die Bevölkerung reicht bis weit nach Borku und selbst bis zum Bahr 
el Ghasal. Sie bildet in der llauptsache einen Ausleger, oder wohl richtiger 
einen Horst, einen Rassenrest negrider Rasse. Ein Gebirgsmassiv diente hier 
wie oft als Refugium älterer Schichten. Dal die europoide Komponente dem 
alten mediterranen Rassenkontakt und nicht dem ringsum herrschenden 
jüngeren Einflul? der Orientaliden angehört, ist dabei rassenhistorisch be- 
sonders interessant. 


4. Weiter östlich in den Gebieten des mittleren Nils ist das Bild weniger ein- 
deutig. Einzelne Stämme, wie die Toklawin, zeigen cin Überwiegen von 
negriden, andere von europiden Merkmalen, während die weit nach Süden vor- 
greifenden kKababisch sogar fast rein europid, nämlich orientalid sind. In 
sprachlicher Hinsicht stellen sie ursprüngliche Hamiten dar, die erst jüngst 
semitisiert wurden. Im ganzen wird man sagen können, daß die — wie die ge- 
meinsame Bezeichnung hier lautet — Nuba?), westlich des Nils, einen stark 
orientaloiden Nordflügel (die „Barabra“) und einen mehr negriden Südflügel 
aufweisen. Ursprünglich rein negrider Herkunft, wanderten sie, wie Pro- 
copius berichtet, erst zur Römerzeit in ihre jetzige lleimat ein. So haben wir 
in diesen Gegenden ein Rassenmosaik, das je nach den politischen Verände- 
rungen auch noch in historischen Zeiten Verschiebungen erfuhr. Daraus er- 
klärt sich auch das wechselvolle Bild in der rassischen Zusammensetzung der 
oberägyptischen Bevölkerung?). Allerdings sollen eigentliche Kämpfe zwischen 
Negroiden und Agyptern erst um 1500 v. Chr. eingesetzt haben, als sich 
negride Stämme in der Gegend des vierten Katarakts vorschoben. oder wohl 
richtiger: wieder vorschoben*). Aber Negersklaven und Negermischlinge (deren 
Merkmale von hier vielleicht auch ins jüdische Volk übergingen) gab es schon 
wesentlich früher, schon zur allerfrühesten Pharaonenzeit, wie der Negerkopf 
auf der Prunkpalette aus dem Louvre?) zeigt. Er steht nicht allein. Auch die 
zweite Welle hamitisch sprechender Einwanderer in Nubien um 2000 v. Chr. 
zeigt bereits jene leichte gleichmäßige Vernegerung, die für die äthiopide 
Rasse kennzeichnend ist (vgl. Kap. IV B5). Im Einzelfalle wird es natürlich 
oft sehr schwer sein, zu entscheiden, wie weit ein Bildnis oder Schädel. oder 
auch ein Bericht, sich auf halbvernegerte Athiopide oder schon auf eigentliche 
Negride bezieht. Daraus erklären sich auch manche historischen Unstimmig- 
keiten. 


5. Die Zone allmählichen Übergangs, die das mittlere Niltal darstellt, greift 





ı) No&@]l.P.: Etude ethnographique et anthropologique sur les Tedas du Tibesti. L’Anthr. 
NNX. 115— 155, 1920. (Vgl. Authier. ebenda 8. 577578). 
Bouilliez.\M.: Notes sur les populations Goranes. L’Anthr. XX1V, 399—418, 1915. 
®, Hamv,F.T.: Les negres de la vallce du Nil. Impressions et souvenirs. Rev. Anthr.. 
Ser. 2, IV, 222-255. 1881. | 
Seligemann. €. G.: The physical characters of the Nuba of Kordofan. Journ. 
Anthr. Inst. XL, 505—5>2+. 1910. 
2) Chantre,F.: Recherches anthropologiques en Egypte. 309 S. I.von 1904. 
*) Junker. 1: Das erste Auftreten der Neger in der Geschichte. Vortrag. 29 S. 
Wien 1920. 
°) Abb. z.B. bei Capart, J.: Les debuts de Tart en Egypte. Bruxelles 1904, Abb. 65. 
Vgl. auch Müller. W. M.: Äthiopien. Der Alte Orient VI, 2. 52 8. Leipzig 1904. 
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dann in der Gegend von El Obeid und Schekka mit einem weichen, um nicht 
zu sagen, weichlichen Eigentypus weit in den Sudan nach Westen vor, so daß 
hier eine richtige Verzahnung entsteht. So sind die weiter südlichen Baqquara 
z. B. immer noch mehr europoid beeinflußt, als die „rein“ sudaniden Kon- 
dschara in Darfur. Weiter östlich vom Nil aber, und zwar bereits vom Beginn 
seines Mittellaufs ab, gehören die Stämme der Bedscha zu einer somatisch 
weitgehend einheitlichen Völkermasse, die sich über die Hochländer von 
Abessinien und Somalia hin ausbreitet und in der wir als Grundelement eine 
sehr alte selbständige Übergangsform zwischen Europiden und Negriden finden: 


Maße aus dem europo-negriden Kontaktgürtel 


55% Teda von Kanem: 
Kopfindex 74,8, Nasenindex (85,1)!), Körperhöhe 169,6 cm (nach Gaillard 
und Poutrin). 
538& Imoschagh (Tuareg-Ade)): 
Kopfindex 75,2, Nasenindex (71,6), Körperhöhe 175,1 cm (nach Gaillard 
und Poutrin). 
19& Imraden (Tuareg-Vasallen): 
Kopfindex 72,6, Nasenindex (72,8), Körperhöhe 172,7 cm (nach de Giron- 
courtund Verneau). 
123 Songhai: 
Kopfindex 75,5, Nasenindex (83,0), Körperhöhe 170,0 cm (nach de Giron- 
court und Verneau). 
10$ Fube (Peul, Fellata): 
Kopfindex 73,7, Nasenindex (83,0), Körperhöhe 174,6 cm (nach de Giron- 
courtund Verneau). 


Die Athiopiden 


Mit den Äthiopiden ist aufs engste ein sprachliches Problem verknüpft, 
nämlich das der sog. Hamiten. Nicht selten hört man daher auch von „hami- 
tischer Rasse“ reden, wogegen an sich nichts einzuwenden wäre, wenn man 
zur Vermeidung von Mißverständnissen wenigstens hamitide Rasse sagen 
würde. Allerdings werden hamitische Sprachen von Völkern recht ver- 
schiedener rassischer Zusammensetzung gesprochen. Daß wir das Urhamitische 
— das dem Japhetitischen verwandt ist — wohl mit den Proto-Mediterranen 
in Zusammenhang bringen dürfen, wurde bereits oben gesagt (vgl. S. 436). 
Mindestens gilt dies für die nordafrikanischen Mediterranen, die ja auch an 


1) Bei den eingeklammerten Nasenindizes handelt es sich nicht — wie bisher stets — um 
den morphologischen Nasenindex (bei dem die Nasenhöhe von dem exakt definier- 
baren Nasionpunkt zum Subnasionpunkt gemessen wurde: neuere internationale 
Technik), sondern — sicher oder wahrscheinlich — um den physiognomischen 
Nasenindex (bei dem die Nasenhöhe von der ungefähren Gegend der „tiefsten“ Ein- 
sattlung der Nasenwurzel [s. Abb. 52, S.45] gemessen wurde: ältere französische 
Mefweise). 

Eine annähernde Umrechnung ist insofern möglich, als der physiognomische 
(französische) Nasenindex je nach dem höheren europoiden oder niedrigeren 
negroiden Bau der Nasenwurzel um 5—10 Einheiten über dem morphologischen 
(internationalen) Nasenindex liegt. Es seien daher wenigstens bei den afrikanischen 
Rassen je nach Verfügbarkeit beide Indizes gegeben, da hier die Nasenform eine 
auch im groben vergleichbare und immer besonders kennzeichnende Rolle spielt. 
Die meisten Maßtabellen berücksichtigen den Unterschied zwischen morphologi- 
schem und physiognomischem Nasenindex leider nicht. 

Auf die sehr ausführlichen Maßzusammenstellungen für Afrika bei G. Mon- 
tandon (cit. p. 108) sei besonders hingewiesen. 
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sich jedenfalls als die älteren anzusehen sind, und von ihnen dürfte dann 
hamitische Sprache und hamitisches Kulturgut nach Europa, d. h. besonders 
nach lberien getragen worden scin (vgl. auch S. 267 ff.). 

Heute ist das alte hamitische Sprachgebiet durch die Intrusion der semitisch 
sprechenden Araber der islamischen Zeit zersprengt (s. Karte 544), und wir 
haben seitdem zwei getrennte Gruppen: die Westhamiten und die Osthamiten. 
Nur mit den letzteren fällt der Begriff der Äthiopiden auf größeren Gebieten 
mehr-minder zusammen. Denn die Westhamiten sind mit den Berbervölkern 
(vorislamisch also überhaupt den Libyern) identisch. Dazu gehören die Tuareg- 
gruppen, die Marokkaner mit Ausnahme des Nordwesten und die Reststämme 
im algerischen Atlas und in Mauretanien (z. B. Senhaga). In somatischer Hin- 
sicht sind diese Völkergruppen westhamitischer Sprache jedoch keinenfalls 
einheitlich. Lassen wir die verschiedenen rassischen Komponenten der Nord- 
afrikaner (Cromagnon, Proto-Mediterrane, Nordische, Alpine) beiseite und 
lassen wir einmal den kennzeichnenden sog. berberischen Typus als solchen 
(vgl. Abb. 298, S. 390) gelten, so ist auch dieser Volkstypus durchaus nicht bei 
allen <dlen genannten berberischen Stämmen zu finden. Er tritt wohl im Norden 
bei den Sprachsplittern der algerischen Gebirge auf, nicht aber z. B. bei den 
Tuareg. Diese erscheinen, wenigstens soweit wir heute urteilen können, weit 
mehr als ein Übergang vom Berbertyp zu orientaloiden Elementen. Die Formen 
der letzteren dürften vorherrschen, doch mag dieser Eindruck — denn nur um 
einen solchen handelt es sich vorläufig noch — durch die kulturelle Arabi- 
sierung, beispielsweise der Tracht, über Gebühr verstärkt werden. (Eigentliche 
arabische und orientalide Elemente aus jüngerer postislamischer Zeit sind 
daneben auch vertreten, wie bei den „Goumiers“ der südalgerischen Sahara.) 
Die Osthamiten oder Kuschiten aber, d. h. die Bedscha, Galla, Somal und 
Abessynier, stellen, wenigstens heute, rassisch abermals etwas ganz anderes 
dar, als die beiden geschilderten Berbertypen. Man mul also doch auch mit 
dem Ausdruck „hamitide“ Rasse ganz besonders vorsichtig sein. 

Die Träger des Urhamitischen, denen letzten Endes alle drei erwähnten 
Volkstypen (nämlich Berber, Tuareg und „Kuschiten“) entsprangen, darf man 
in rassischer Hinsicht wohl am besten als cine somatische Gruppe zwischen 
dem vorwiegend mediterranen Gemisch der Nordafrikaner und dem vor- 
wiegend orientaliden Gemisch von Innerarabien ansehen, also eine Körper- 
formgruppe, die letzten Endes auch aus dem Kreis der südeuropiden Lang- 
kopfgruppen, und zwar vor alleın den Protomediterranen, hervorging. Als 
solche mögen sie bereits im prähistorischen \gypten vertreten gewesen sein. 
Das wären die Vorfahren der Osthamiten oder Kuschiten. Sie wurden in 
AXgypten wohl nicht, wie ınitunter gesagt wird, später sprachlich semitisiert 
— (dafür sind keinerlei historische oder Iinguistische Beweise beizubringen —, 
sondern dürften hier, worauf Menghin!') aufmerksam macht, ihre bereits 
bestehende hamitisch-semitische Zwischenstellung als Nordostflügel der Hami- 
ten weiter entwickelt haben. In diesen l.euten müssen wir eine der (Quellen 
der heutigen äthiopiden Körperformgruppen sehen. Eine andere Quelle euro- 
poider Beeinflussung Nordostafrikas liegt sodann in Südarabien, von wo seit 
prähistorischen Zeiten orientalo-armenoide Gemische gegen die Gebiete des 


') Menghin.O.: 1951, cit. p. 111. 
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heutigen Abessinien vordrangen. Hier sind sie von den somatischen Trägern 
der älteren kuschitischen Wellen schon nicht mehr zu trennen. 

Zuletzt, aber nicht als unwichtigstes Element, ist die negride Komponente 
der Äthiopiden zu nennen. Ihre Herkunft wird weiter unten zu diskutieren 
sein. An dieser Stelle haben wir es nur mit der Tatsache zu tun, daß die 
ältesten Träger jenes geschichtlichen kuschitischen Hamitentums, soweit wir 
sie mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit zurückverfolgen können (und das 
ist mindestens bis in das spätdynastische Reich von Meroe in Oberägypten 
der Fall), eben diese negride Komponente mit sich führten. Vielleicht handelte 
es sich dabei gar nicht einmal um eine „Komponente“, sondern um ein von 
jeher dieser mediterranen Übergangsschicht integrierendes Erbteil von Merk- 
malen einer Zwischenzone, die nie scharfe Trennungslinien besaß. Aus dieser 
Übergangszone sind das kuschitische, osthamitische Sprach element und ihr 
wesentlichster Träger, das äthiopide Rassenelement hervorgewachsen, und 
beide sind daher von jeher Übergangsformen gewesen. Es wäre an sich 
auch nichts dagegen einzuwenden, die äthiopide Rasse den Europiden zuzu- 
rechnen, wie es neben anderen Reche!) tut. 

Ob wir diese Übergangsform als „Rasse“ bezeichnen dürfen, ist mehr eine 
terminologische als biologische Frage. Wir haben heute innerhalb der Homi- 
niden viele somatische Gruppen aus mehrfacher Wurzel, die, einmal harmoni- 
siert und fixiert, uns jetzt als einheitliche Rassen erscheinen, z. B. die India- 
niden oder Sibiriden. Umstrittener noch als deren Stellung war die der Öst- 
europiden, deren ursprünglich hybrider Charakter eher erkannt wurde und 
die heute als Prototypus einer später selbständig weiterentwickelten Über- 
gangsform gelten können. Wie früher bei den Osteuropiden, so ist die Meinung 
jetzt in Bezug auf die Rassenstellung der Äthiopiden geteilt. Fischer?), 
Puccioni?°) u. a. wollen in ihnen überhaupt keine selbständige Menschen- 
form sehen. Wir werden aber einer Übergangsgruppe, wie den Äthiopiden, 
den „Titel“ Rasse nicht ganz absprechen können, wenn auch diejenigen, die 
tiefer sehen können und wollen, eingedenk bleiben werden, dal es sich hier 
gewissermaßen um eine Rasse zweiter Ordnung handelt. Wir stehen auf einem 
Grenzgebiet im Fließen und Werden der biologischen Formen. Aber der 
somatische Formenschatz als solcher ist längst völlig harmonisiert und auch 
aus didaktischen Gründen erschiene es nicht zweckmällig, ein so großes Ge- 
biet, wie das dieses äthiopiden Typus, als rassisches Niemandsland anzusehen. 


Typus. Das Ausschen®) der äthiopiden Rasse ist uns bereits aus altägyp- 








!) Reche, ©.: Ilomo mediterraneus. FEberts Reallexikon der Vorgeschichte, V, 369— 371, 
1926. 
2), Fischer, F.: Zur Frage einer äthiopischen Rasse. Ztschr. Anthr. u. Morph. XXVII, 
3359 — 341, 1950. 
3) Puccioni,N.: Affrica nord-orientale e Arabia. 158 S. Univ. Pavia 1932. (Karten, 
Literatur!) 
* Chantre,E.: Les Bicharich et les Ababdeh, esquisse ethnographique et antlıropo- 
metrique. Ac. Seien. Belles. lettres et arts, Lvon. (Ref. L’Anthr. XTIl, 122, 1900.) 
Castro,L.de: Nella Terra del Negus. 388 S. Milano 1915. 
Fritsch, G.: Über die Körperverhältnisse der heutigen Bevölkerung Ägyptens. 
Korrsp.-Bl. 133— 136, 1916. 
Ders.: Agyptische Volkstvpen der Jetztzeit. Nach anthropologischen Grundsätzen 
aufgenommene Aktstudien. 76 S. Wiesbaden 1904. 
Garson, ]J. G.: On the Morphological Characters of the Abyssinians. Rep. 65. Mee- 
ting Brit. Ass. Advanc. Sci., Northingham, Sept. 1895, LX111, 565—564, 1895. 
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tischen Bildwerken und Gemälden bekannt und findet sich in wenig ver- 
änderter Art bei den heute lebenden Galla und Somal, ja sogar weit im Süden 
bei Hima und Massai wieder. Es handelt sich hier um kräftige und schlanke, 
oft auffallend große Gestalten mit schmalen Köpfen und langen Gesichtern, in 
denen die hohe, nicht selten gebogene Nase und das energische Kinn an die euro- 
poide Wurzel unserer Übergangsform, die leicht verdickten Lippen und das 
engwellige weiche Haar an die negride Wurzel erinnern. 

Die Athiopiden sind schöne Menschen, die für das europäische Auge in 
Afrika um so ansprechender wirken, als verschiedene der umwohnenden 
Negriden durch besonders primitive und grobe Züge abstoßen. Die federnden 
hohen Gestalten der Äthiopiden weisen einen breiten Brustkasten mit hohen 
kantigen Schultern und eine enge Taille auf, was dem Körper den Eindruck 
des Geschmeidigen und Eleganten gibt, der noch durch die Zierlichkeit der Ge- 
lenke und die Feinheit der Knöchel verstärkt wird. Die Hände sind schmal 
und langfingerig, die Füße klein, mit hohem Spann und kräftig abgesetztem 
Hacken. Allerdings ist das Becken nur wenig breit und auch leichte Steatopygie 
kommt gelegentlich vor. Sodann weisen die schlanken Glieder eine zwar sehr 


Garson, J.G.: On the morphological characters of the Abyssinians. In: Bent, J. Th. 
The sacred city of the Ethiopians. 286—29%, London 189. 

Giuffrida-Ruggeri, V.: Nuovi studi sull’anthropologia dell Africa orientale. 
Etnologia e Antropometria delle popolazione Eritreo-Somale-Abissine e delle regioni 
vicine. Arch. Antr. Etnol. XLV, 123—179, 1915. 

Hamy, E. T.: Quelques observations sur l’anthropologie des Cornalis. Bull. Soc. 
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a randt, J. M.: Vorläufige Bemerkungen über die Somal. Ztschr. Ethnol. 

‚1—16, 1875. 

Keane,A.TIl.: Ethnology of Egyptian Sudan. Journ. Anthr. Inst. XIV, 91—113, 1884. 
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Lester, P.: Etude anthıropologique des populations de l’Ethiopie. I. Les Gallas. 
L’Anthr. XXXVIIl, 60—9, 289—515, 1928 (mit guter Beschreibung des Typus, Lit.!). 

Montandon,G.: Au Pays Ghimirra. Rccit de ınon voyage ä travers le massif cthio- 
pien 1909—1911. 424 S. Neuchätel 1913. 

Murray,G. W.: The Northern Beja. Journ. Anthr. Inst. LVII, 39-53, 1927. 

Puccioni, N.: Ricerche antropometriche sui Somali. Arch. Antr. Etnol. XLI, 
295— 526, 1911. 

Ders.: Studi sui ınateriali e sui dati antropologici e etnografici raccolti dalla Missione 
Stefanini-Paoli nella Somalia Italiana meridionale. Arch. Antr. FEtnol. XLVII, 
15—164; ALIX, 4—223, 1917— 1920. 

Ders.: Nord-Somali. Arch. f. Rassenbilder, XIV. 131—140, 1926. 

Ders.: Antropologia e etnografia delle genti della Somalia. 1. Antropometria. 385 5. 
Bologna 1951. 

Santelli: Nötes sur les Somali. Rev. Men. Ecol. Antlır. Paris IV. 85—90, 1894. 

Seligmann,(C. G.: Some aspects of the Jlamitie problem in the Anglo-Fgyptian 
Sudan. Journ. Anthr. Inst. XLEII. 595— 705, 1915. 

Sergi,G.: Africa. Antropologia della Stirpe Camitica. 426 S. Torino 1897. 

Ders.: Crani Africani e Crani Americani. Considerazioni generali craniologiche e 
antropologiche. Arch. Antr. Etn. XXI. 215—268, 1891. 

Sergi, S.: Crania habessinica. Contributo all’antropologia dell’Africa orientale. 
5198. Rom 1912. 

Verneau.R.: Les migrations des Fthiopiens. L’Anthr. X, 641—662, 1899. 

Ders.: Anthropologie et Ethnographie. In: Duchesne-Fournet, J.: Mission en FEthiopie 
190 1— 1905, T’apres les mesures prises par le Dr. Gaffin. Bd. 2. 115— 355. Paris 1909. 
Radlauer,.€.: Anthropometrische Studien an Somali (lläschia). Arch. Anthr. XLI, 

451-475, 1915. 

Virchow. R.: In Berlin anwesende Nubier. Ztschr. Ethnol. X. Verh., 335—355, 

387-407, 1878. 


Der europoide Kontaktgürtel 495 














Abb. 564-566. ÄthiopideRasse 


364. Gruppe von Bischarin. — 365 und 566. Somali-Mann 
(phot. G. Fritsch) 


kräftige, aber nur dünne Muskulatur auf. Das äußert sich besonders am Arm 
und an den Waden, die schmal, klein und hochsitzend sind. Alles das sind ab- 
geschwächte negride Merkmale, ebenso die relativ sehr langen Unterschenkel. 
Doch stören diese Merkmale nicht, wirken nicht disproportioniert, sondern 








Abb. 367 und 568 Amhara-Mädchen 
Athiopide Rasse (phot. M.Grühl) 


fügen sich harmonisch ins Rassenbild cin. Immer wieder rühmen die 
Reisenden') die stolze und edle Haltung bei Galla oder Massai, immer wieder 
den Liebreiz der jungen Mädchen mit den kleinen, vollen, weit auseinander- 
stehenden Brüsten und den biegsamen Körpern. Beleibte Menschen sind unter 
den Äthiopiden ungemein selten. Auffallend ist der geringe Sexualunterschied 
der Geschlechter, insbesondere zeigen junge Männer oft eine geradezu weib- 
liche Feinheit der Züge. 

Der Kopf der Athiopiden ist lang, sehr schmal und hoch. Die Stirn ist gleich- 
falls schmal und hoch, dabei steil und mit deutlichen Höckern. Infolge dieser 
Schmalheit der Hirnkapsel scheinen die Jochbögen in dem langen ovalen Ge- 
sicht seitlich etwas herauszutreten. Die Augen sind groß, dunkel und lebhaft. 
Die Nasc ist der typischen Europäernase, wie Bloch?) sagt, „ähnlich. aber 
nicht identisch“. Wohl ist der gerade oder konvexe Rücken ziemlich hoch und 
auch die Spitze schmal, aber nicht so schmal und hoch, wie bei Europiden, und 
die Basis sogar ziemlich breit und mit scharf konturierten Flügeln versehen. 
Die Nasenwurzel ist auch nur leicht eingesenkt. Eigentliche Prognathie aber. 
findet sich nie, nur die Zahnfächer sind mitunter vorgeschoben, wodurch die 
großen, blendendweißen und wohlgepflegten Zähne etwas vorstehen können. 
Die Mund ist groß und zeigt recht volle, aber nicht gewulstete Lippen. Die 
Ohren sind klein. 





) Paulitschke., Ph.: Beiträge zur Ethnographie und Anthropologie der Somal, 
Galla und Ilarari. 106 S. Leipzig 1886. 
Weiß, M.: Die Völkerstämme im Norden Deutsch-Ostafrikas. 455 S. Berlin 1910. 
(Ausgezeichnete Abbildungen!) 
»), Bloch, A.: Quelques remarques d’anthropologie et d’ethnogenie sur les Gallas du 
Jardin d’acclimatation. Bull. Mem. Soc. Anthr. Paris, Ser. 5, IX, 681—687, 1908. 
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Das Haupthaar der Athiopiden ist reichlich — ganze Mähnen feiner eng- 
welliger Locken wehen um die Häupter der kriegerischen Somal und stehen 
nicht selten infolge einer leichten Kräuselung weit ab. Spärlich aber ist stets 
der Lippen- und meist der Kinnbart. Die Haut, deren samtne Feinheit be- 
merkenswert ist, zeigt als kennzeichnendes Farbmerkmal einen rötlichen 
Unterton, ist „rotbraun wie die Farbe ungeglänzten angelaufenen Kupfers“*). 
Das ist ein Gegensatz zum grauen Unterton der Negerhaut. Andererseits aber 
finden sich zahlreiche Abstufungen in den Hautfarben vom hellbraunen euro- 
piden Ton der Haut bei abgeschlossen lebenden vornehmen Galla-Frauen bis 
zum tiefdunklen Rotbraun der räuberischen Somal, vom Bronzeton amharischer 
Krieger oder dem altägyptischen Zimtbraun mancher Kaffitscho bis zu dem 
„Schokoladebraun“ der Massai-Hirten. Nicht selten, wie beim letzterwähnten 
Stamm, spielt ein mehr rezenter negrider Einschlag eine Rolle. Das äultert sich 
natürlich auch gelegentlich im Gesicht. Die Athiopiden sind ja nie in der Weise 
von der negriden Wurzel abgeschnitten gewesen, wie dies z.B. für die indischen 
Melaniden gilt, die, obwohl sich bei ihnen die Harmonisierung in Bezug auf 
die Hautfarbe ganz an die negride Komponente gehalten hat und viel dunkler 
als der Durchschnitt der Äthiopiden ist, doch in den Gesichtszügen mehr 
europoid wirken können als diese (vgl. S. 143 und 222). 

Der geschilderte Typus tritt vor allem bei den Galla und westlichen Somal 
in Erscheinung, die heute als Kern der Rasse gelten dürfen. Auch die Ur- 
bevölkerung des Hochgebirges von Abessinien, wie die Wuato, Agau (Saho) 
und Kunama, sowie die Kaffitscho des alten sagenumwobenen Kaiserreiches 
Kaffa mit seinem uralten ägyptischen Kulturgut, darf man hier nennen’). Mög- 
licherweise gehört auch der Grundstock der heute jüdischen Falascha°) hier- 
her. Dagegen hat der arabische (orientalo-armenoide) Einschlag bei der 
Bedscha-Gruppe und den Ost-Somali zu leichten Typenabweichungen geführt, 
bei denen mitunter hellere Hautfarbe und höherer Kopfindex eine Rolle 
spielen. Noch mehr gilt das für die eigentlichen Abessinier, die herrschenden 
Tigre(ner) und Amhara, bei denen sich mitunter noch „semitische“ oder medi- 
terrane ]ypen mit ganz lichter Haut zeigen. Schließlich weisen die weiter 
südlich wohnenden Gruppen, wie Hima und Massai, dafür die erwähnte Ver- 
negerung auf, die sich besonders bei den Frauen bemerkbar macht. Sie ist aber 
auch hier keineswegs immer rezenter Herkunft. 

Im großen und ganzen wird man also, stark generalisierend, drei auf- 
einanderfolgende Typenzonen unterscheiden können. Die erste ist durch die 
stärker unter arabischem (vorwiegend orientalidem) Einfluß stehende Bevölke- 
rung der Arabien zugewandten Landschaften gegeben, also der Bedscha, 
Abessinier und Osthorn-Somal. Es folgen Galla und West-Somal nebst Rest- 
stimmen des Hochlands als die eigentlichen und kennzeichnendsten Athio- 
piden des südlichen Abessinien und seiner Nachbargebiete, und endlich die 
stärker negroiden Hima und Massai in Kenia und Uganda. Es liegt nahe, auch 
eine zeitliche Aufeinanderfolge in dem Sinne anzunehmen, daß die orientaloide 
Zone die jüngste ist und die negroiden Gruppen ältere, sich bereits am eigent- 


!) Paulitschke, Ph.: 1886, cit. p. 496. 

®) Grühl, M.: Die Menschen der äthiopischen Welt. Zur Rassenkunde Abessiniens, 
582595, Atlantis 1929. (Bilder!) 

”, Rathjens, C.: Die Juden in Abessinien. 97 S. Hamburg 1921. 


v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengescdhichte der Menschheit 32 
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lichen Negertum auftauchende Schichten darstellen. Wir werden sehen, daß 
sich dafür auch bereits historische Unterlagen finden. 


Daneben lassen sich aber auch unter den eigentlichen Athiopiden 
mancherlei Sfammestypen unterscheiden. So sind die Habr Aual-Somal be- 
sonders hoch, schlank, zierlich, die Ejssa-Somal und Gadabursi dagegen un- 
gelenk und massiv, die Dankali in der Tiefscholle von Dankalia am Golf von 
Aden gedrungen, breit und lebhaft!). Auch die Hima haben einen eigenen 
Typus herausgebildet, der sich besonders durch einen enormen Hochwuchs 
auszeichnet. Sie sind die größten Menschen der Welt?), und die Massai stehen 
ihnen nicht viel nach. Trotz stärkerer Vernegerung in z. B. Haar- und Lippen- 
form findet sich bei diesen Stämmen auch das mandelförmige Auge der alt- 
ägyptischen Gemälde wieder. Der ganze Gesichtsschnitt erinnert sogar oft auf- 
fallend an altügyptische, zum Teil historisch bekannte Personen. So ähnelt, 
worauf v. Luschan°) aufmerksam machte, der Massai-Sultan Kissilorobo 
von Mpöroro ganz auffallend den Abbildungen von Pharao Seti I. Auch 
Minephta I. zeigt diesen Typus (s. Abb. 571 u. 572). Magere Massai können er- 
schreckend an altägyptische Mumien erinnern. 


Maße äthiopider Bevölkerungen 


A.Nordäthiopide 
62 Bedscha: 
Kopfindex 75,5, Nasenindex 75,2, Körperhöhe 163,6 cm (nach G. W.Murravy). 
23 Amhara: 
Kopfindex 72,0, Nasenindex 68,5, Körperhöhe 167,4 cm (nach G. Sergi). 
B.Zentraläthiopide 
25 Nordsomali: 
Kopfindex 75.5. Nasenindex 70,6, Körperhöhe 175.9 cm, Hautfarbe um 27 (nach 
N.Puccioni). 
19 Galla: 
Kopfindex 76,1. Nasenindex 76.5, Körperhöhe 167,8 cm. Hautfarbe um 28 (nach 
N. Puccioni). 
C.Südäthiopide 
89 Bahima (vom Njansa): 
Kopfindex 74.0, Nasenindex 66,8. Körperhöhe 180,1cm (nach J,. Czekanowski). 
91 Massai: 
Kopfindex 75,2, Nasenindex (76,2), Körperhöhe 170.1 cm (nach Levs und 


Joyce). 


Die Verbreitung der Äthiopiden war in obigem wiederholt gestreift worden. 
Kerngebiet ist, kurz gesagt, die ja auch geomorphologisch einheitliche Groß- 


!) Paulitschke, Ph.: 1886, eit. p. 496: Puccioni,N.: 1951, cit. p. 494. ' 
Santelli: Les Danakiıls. Bull. Soc. Anthr. Paris, Ser. 4, IV, 479-501, 1893. 
®) C'zekanowski, ]J.: Wissensch. Ergeb. d. D. Zentral-Afrika-Exped. 1907— 1908, 
Bd. IV: Anthropologische Beobachtungen. Leipzig 1922. 
Johnston, H.Tl.: The Uganda Protectorate. 2 Bde. London 1907. 
Levs, N. M.and Jovce,T. A.: Note on a series of physical measurements from 
Fast Africa. Journ. Anthr. Inst. X\LHE 195—207, 1915. 
Weiß.M.: Wahima (Watussi) und Wanjambo. Arch. f. Rassenbilder V—VI, 41—60, 
1926. — Ders.: 1910. cit. p. 496. 
®) v.l.uschan,F.: Afrika. In: Buschan. Nlustr. Völkerkunde. Erste Aufl. 4645. Stutt- 
gart, o. J. 
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landschaft von Abessomalien. Als die wichtigsten, teilweise weit über dieses 
Gebiet hinausreichenden Stämme sind von Norden nach Süden fortschreitend 
die folgenden zu nennen. Im Norden in den Wüsten zwischen Rotmeer und 
Nil die Bedscha-Stämme der Bischarin, Iladendoa, Ababdeh, Beni Amer u. a. 
(die heute Arabisch sprechen). Es folgen die Danakil der Küstenlandschaften 
von Massaua (löritrea) und die Bewohner der kühlen Hochländer von Ilabesch. 
also vor allem Tigre(ner). Amhara und Gurage (die aber orientalid durchsetzı 
sind), dann die Galla oder Oronıö in den Tafellandschaften des südlichen 
Abessinien und die Somal des Somalilandes. 

Spät erst, etwa gegen Ende des Mittelalters, sind die heutigen äthiopiden 
Grenzstämme gegen die eigentliche negride Welt in den ostafrikanischen 
Steppen vorgedrungen, dabei der allgemeinen alten Wanderrichtung folgend. 
die seit unvordenklichen Zeiten Völker in den abessinischen Raum und darüber 
hinaus in den Süden. ja bis in den südlichsten Süden des ganzen Kontinents 
schob. Die heutige Welle dieser Kriegerhirten- und Herrenvölker, die, gegen 
den negriden Block anbrandend, von zahlreichen losgerissenen negriden Sedi- 
menten durchsetzt wurde, wird vor allen durch die Massai und Ilima von 
Kenia und Uganda gestellt. Vielleicht kann man auch die Lattuka und lurkana 
mit hierher rechnen!). Aber nur als vereinzelte Dörfer oder gar nur als Familien- 
gruppen haben sie sich weiter südlich bis Mpöroro, ja bis Ufipa vorgeschoben. 
Hier herrschen sie über Negride bantuider oder palänegrider lIlerkunft wie 
die Wanjambo (Wapöroro) und ähnliche Stämme. Ihre ragenden Herrscher- 
gestalten, vornehm und würdig bei aller Schlichtheit in Auftreten und Kleidung. 
bilden einen außerordentlichen Gegensatz zu den Negriden. Bei deren Häupt- 
lingen, besonders schon in den angrenzenden Landschaften mit dichterer Acker- 
baubevölkerung — es ist kennzeichnend, dal? das hamitisch-äthiopide Hirten- 
kriegertum hier keine politischen Vorteile erringen konnte — also etwa bei den 
Oberschichten der Njamnjam oder den Sultanen von Mpöroro, findet sich aber 
gleichfalls bereits äthiopides Blut: die schönen Töchter armer Hima sind hier 
als Gattinnen immer hochwillkommen gewesen. Das gilt auch für Massai- 
mädchen. seit die furchtbare Rinderpest von 1891 das stolze Herrenvolk in 
tiefstes Elend warf. 

Sogar ganze Stämme haben äthiopides Blut aufgenommen, wie etwa 
Wagogo und Wadschagga, die ja auch kulturell die Massai als sog. „Massai- 
Affen‘ nachahmen. Auch die Wandorobbo sind in diesem Zusammenhang zu 
nennen, sodann die Turkana und Suk, die schon weitgehend nilotide Eleinente 
aufweisen (die auch bei Massai und llima nicht ganz fehlen dürften). Um- 
gekehrt haben manche Athiopiden im Kolonialgebiet Ostafrikas ihr eigenes 
Volkstum verloren, wie ja auch selbst die Hima schon längst nicht mehr 
hamitisch, sondern die Sprachen der unterworfenen Völker sprechen. Es 
scheint das auch bei den Vorstößen der Äthiopiden nach Westen, die kulturell 
und somatisch sich weithin verfolgen lassen, der Fall gewesen zu sein. Denn 
hier wird nirgends mehr hamitisch gesprochen. Aber wir sind über diese West- 
beziehungen der \thiopiden nur wenig informiert. Geringe äthiopide Einflüsse 
weist schließlich noch Südarabien auf. 





)Giuffrida-Ruggeri, \.: Distribuzione e origine dei gruppi umani del’Africa 
nord-orientale. Arch. per V’Ant. Etn. XLIT, 135— 162, 1915. (Karte.) 
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2. Der neo-negride Bogen der Graslandneger 


Jenseits des breiten und vielfach abgestuften europoiden Kontaktgürtels 
von Nordafrika liegt die Masse der Negriden. Breitnasig, kraushaarig und 
dunkel, schien sie dem ungeschulten Blick der ersten Europäer völlig homogen. 
wie das ja auch heute noch für den Neuankömniling in Afrika gilt'!). Und doch 
birgt sie eine Fülle von somatischen Verschiedenheiten, die sich nach räum- 
lich zusammenhängenden Gruppen zu Kreisen größerer und geringerer Ähn- 
lichkeiten zusammenschließen lassen. Damit haben wir Gautypen, Übergangs- 
forınen, Lokalgruppen, Rassen. Die großen Zusammenfassungen zu Rassen 
lassen vor allem alsbald den Gegensatz zwischen den primitiveren älteren 
Palänegriden, die heute im oder richtiger zwischen dem großen Urwald leben, 
und den jüngeren progressiveren Elementen in den offenen, oft erst vor rassen- 
historisch kurzer Zeit eroberten Landschaften erkennen. 

Die letztgenannten progressiveren Gruppen wird man daher zweckmälliger- 
weise zum Gürtel der Graslandneger zusammenfassen. Dieser legt sich in 
weitem Bogen von Westafrika über Wadai und Darfur zum oberen Nilgebiet 
und weiter bis zum fernen Süden, ja zurück zum Südwesten und bildet einen 
gewaltigen Dreiviertelkreis um den zentralen Urwald. Diese räumlich sehr 
große Ausdehnung hat zu einem kennzeichnenden Typenzerfall geführt. Er 
dürfte weniger auf Isolierung als gerade ihrem Gegenteil, einer zeitlich und 
quantitativ begrenzten Beeinflussung von außen zurückzuführen sein. 
Wir haben also hier, streng genommen, abermals einen Kontaktgürtel vor uns 
(wie bei Saharabewohnern und Äthiopiden). Aber während der äußere Kon- 
taktgürtel teilweise noch jüngere, ja ganz rezente Beeinflussung von europoider 
Seite erkennen läßt und die Herkunft der transformierenden Elemente außer 
Zweifel steht, haben wir es bei dem inneren Kontaktgürtel mit erheblich 
älteren Beeinflussungen zu tun. Deren Wirkung und Verbreitung können wir 
heute nur noch auf Grund von somatischen Analogieschlüssen, Kulturdoku- 
menten und geographischen Bedingtheiten erschließen. Davon wird noch zu 
sprechen sein. 

Betrachten wir jetzt die Folgen. In der westlichen Hälfte des mittleren 
Afrıka, im Savannen- und Dornbuschsteppen-Gürtel zwischen den guineischen 
Küsten-Urwäldern südlicherseits und der sahelischen Halbwüste (europoider 
Beeinflussung) nördlicherseits läßt sich im wesentlichen — aber nicht ein- 
zelnen — Hand in Hand mit der Verbreitung der Sudan-Landschaft und 
Sudan-Sprachen eine große Gruppe von Körperformtypen zusammenfassen. 
Das sind die Sudaniden. Sie klingen gegen das Obernilgebiet aus. (Vgl. für 
dies und das Folgende die Karte der l.ebensräume bei S. 112 und der Rassen 
bei S. 560.) Hier ändert sich der Typus, je mehr wir über die Sykomoren- 
wälder rund um das Obernilgebiet vordringen, und es tritt eine neue selb- 
ständige Spezialisierungsform auf, die in den Papyrussümpfen des Gazellen- 
stroms und Obernils dominiert und von hier sogar schon südlich bis zum 
Seengebiet vorgeflossen ist. Das sind die Nilofiden. Sie bilden gewissermaßen 
den Angelpunkt des Verbreitungsbogens der Graslandneger. Gegen Süden 


') Kandt,R.: Caput Nili. 558 8. Berlin 1904. (Eine der besten Schilderungen ostafrika- 
nischen Lebens.) 


502 Das negride Afrika 








tritt dann zunächst wieder der Landschaftscharakter der Dornbuschsteppe 
auf, um jedoch bald in die Laubbuschsavanne und die lichten laubwerfenden 
Trockenwälder des mittleren Südafrika überzugehen. Dieses enorme Savannen- 
gebiet ist Heim der Bantuvölker, die in der direkten Verlängerung der größten 
und wichtigsten der afrikanischen Stromlinien der Hominiden liegen. der 
äthiopischen. llier hat der Kontakt — wenn wir schon Kontakt annehmen 
dürfen — zu wesentlich anderen Typen als im Sudan geführt, zu Tvpen, die 
nicht selten trotz aller tieflunklen „Schwärze“ der Haut einen deutlich euro- 
poiden Gesamtschnitt der Züge nicht verleugnen können. Das sind die 
Bantuiden. 

Wir werden zunächst, da dies sowohl räumlich als somatisch sinngemäß ist. 
von den Athiopiden zum Angelpunkt der Nilotiden fortschreiten, um dann 
erst die beiden Flügel der südlichen Bantuiden und nördlichen Sudaniden zu 
betrachten. 





Abb. 53°73. Der nilotide Lebensraum 
Papyrussumpf am Obernil (von W. Kuhnert '20). 


Die Nilotiden 


Ein merkwürdiges Landschaftsbild bietet das obere Nilgebiet. Allmählich 
gehen die Elefantengrassteppen und Savannen von Südnubien, gehen die 
dunklen Schilfstreifen und lichtzarten Papyrusdickichte des Stromes in blüten- 
überwucherte Tümpel, breite Wasserarme und weite Sumpfflächen über. 
Zwischen hie und da eingestreuten Palmen und Papyrushainen schweift der 
Blick über endlose Ebenen von Grassümpfen, Resten einer spätpluvialen Seen- 
fläche. Diese merkwürdige Landschaft besitzt auch ihren eigenen, nicht minder 
merkwürdigen Menschentypus: die Nilotiden. 

Als hagere, langbeinige Gestalten, von nicht selten an 2 m Höhe, stelzen sie 
auf ihren tagelangen Märschen über die weiten Sümpfe und Steppen und 
erinnern dabei ungemein an jene langbeinigen Ibisse ihrer lleimat, die sich, 
aufgestört mit Pelikanen, Kronenreihern und Marabus, in ganzen Wolken von 
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den halbverlandeten Tümpeln erheben. Die Ähnlichkeit scheint verstärkt, 
wenn ein nilotischer Krieger, in Ruhestellung oder spähend die lange Gestalt 
emporreckend, die Fußsohle der einen Seite auf den Innenrand des Ober- 
schenkels der anderen Körperseite setzt und wie ein Ibis oder Storch auf einem 
Bein steht (vgl. Abb. 574)!). Die tiefe Dunkelheit der Haut, die ein weiteres 
auffallendes Merkmal der Nilotiden darstellt, wird besonders deutlich, wenn 
die Asche, die sonst häufig den nackten Körper als Schutz gegen eine unerhörte 
Insektenplage bedeckt, beim Laufen über die wippenden Wurzeln des Woll- 
grases im Sumpf von den Beinen abgespült wird, und diese wie mit pech- 
schwarzen Gummistiefeln überzogen scheinen. Das gänzliche Fehlen einer 
Kleidung bei diesen Sumpfbewohnern — ein alter und sinnvoller, keineswegs 
mit geringer Kultur verbundener Brauch, an dem selbstbewußt und sittentreu 
noch heute ein großer Teil der seit alters unabhängigen nilotiden Völker fest- 
hält — läßt den sehnigen Gliederbau der Männer und die selten anmutigen 
Körperformen der jungen Frauen zu voller Geltung kommen (Abb. 375). 





Abb.374. Nilotein Ruhestellung 


(nach einer Skizze von W.Kuhnert) 


Die eigenartige Harmonie, die zwischen Landschaft, Mensch und Tier der 
Obernilsümpfe zu bestehen scheint, war schon den ersten Reisenden in jene 


!) Diese merkwürdige Ruhestellung ist auch anderwärts gelegentlich, und zwar be- 
sonders bei den Hirtenvölkern aus negridem Rassenkreis, zu finden (z. B. bei Suda- 
niden, Palänegriden, Koliden u. a.). 
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entlegenen fieberreichen Gegenden, war Schweinfurth, Hartmann, 
Emin Pascha und Buchta aufgefallen, und alsbald gelangten auch Neger 
nilotischer Stämme nach Europa, wo ihr hoher Wuchs nicht geringeres Er- 
staunen erregte, wie ihre tiefdunkle Hautfarbe und der „wasserspinnenartige” 
Gliederbau. Das gelegentliche Auftreten von sog. Schwimmhäuten an der 
Basis der Finger multte — an sich vielleicht unberechtigt — in diesen Zu- 
sammenhang besonders auffallen. Jedenfalls war die Tatsache einer selbst- 
ständigen menschlichen Spezialisierungsform, möglicherweise wirklich bis zu 
einen gewissen Grade schon einer Anpassungsform an die spätglazialen 
Sumpfgebiete Afrikas, zu deutlich. als daß die Nilotiden nicht immer minde- 
stens als ein eigener Untertypus gewertet wurden. Allerdings ist auch dieser 
keineswegs ganz einheitlich. Wir können zwar, ähnlich wie bei den Öst- 
europiden, varietätseigene Merkmale feststellen, andere aber schlielten sich an 
die Züge benachbarter somatischer Gruppen an, und zwar verschiedener 
solcher Gruppen. So ist auch hier ein selbständiger geschlossener Hominiden- 
typus aus dem Zusammenfließen verschiedener rassischer Quellen entstanden. 
Das zeigt die somatische Analyse. 


Der Typus') der Nilotiden bietet teilweise elegante progressiv-europide 
Formenbildungen, andererseits grobe, plumpe, negroide Anklänge. Das ziem- 
lich lange Gesicht mit einer Nase, die schon eine schmale erhöhte Wurzel und 
auch einen schmalen kräftigen und geraden Rücken besitzt, erinnert, wie 


Reche sagt’), „an hamitische oder sogar europäische Formen“. Auch die 
Augen liegen wie bei diesen ziemlich nahe beieinander. Die Lider werden 
habituell leicht geschlossen gehalten, was an einer zwar breiten, aber doch nur 
niedrigen Lidspaltenöffnung liegt. Die glänzenden Augen erhalten dadurch 
einen träumerischen Bhck?). Der Schädel ist, wie bei den Südeuropiden, den 


', Brandt, W.: Plastik des Kopfes eines Sara-Kaba-Negers. Anthr. Anz. IX, 305— 304. 
1952. 

Buchta.R.: Meine Reise nach den Nilquellseen im Jahre 1878. Pet. Geogr. Mitt. 
XXI, 81—89, 1881. 

Czekanowski, J.: 1922, eit. p. 515. 

Felkin.R.: Messungen an Bari und Bachopi. Ztschr. Ethnol. XI, Verh. 415—419. 
18%9. 

Ders.: Notes on the Madi or Moru tribe of Central Africa. Proc. R. Soc. Edinburgh 
X11, 505— 355, 1882/84. 

Girard,1l.: Les Dinkas nilotiques. L’Anthr. XT. 409—429, 1900. 

lHlartmann, R.: Die Nigritier. Eine anthropologisch-ethnologische Monographie. 
498 8. Berlin 1876. 

l.eys.N.M.and Jovyce.T. A.: 1915, eit. p. 498. 

l.ombroso.C.undCarrara:Contributo all’ antropologia dei Dinka. Soc. Rom. 
Antr. IV. 105— 126, 1896. 

Mochi, A.: Sull’ Antropologia dei Denca. Arch. Antr. Etnol. XXXV, 17—70, 1905. 

Ders.: Össervazioni antropologice sui Bongo. Boll. Soc. Afr. Ital. XXIV, Nr. 5. 1903. 

Seligmann. C. G.: Some Hittle-kRnown tribes of Southern Sudan. Journ. Anthr. 
Inst. LV, 15— 56, 1925. 

Tucken. A W. and Mvers. €. 8: A contribution to the anthropologv of the 
Sudan. Journ. Anthr. Inst. XL. 141— 165, 1910 (Karte). 

Waterston, D.: Report upon the Physical Characters of some of the Nilotic 
Negroid Tribes. 5. Rep. Wellcome Res. Labor. Gordon Mem. Coll. Khartoum. 
325—575, 1908. 

°) Reche.O.: Zur Rassenkunde einiger Völker am oberen Nil. In: Bernatzik, Zwischen 
Weißem Nil und Belgisch-Kongo, 99— 123. Wien, o. J. (Ausgezeichnete Aufnahmen.) 

s), Virchow. R.: Über Nubier, namentlich den Dinka. Ztschr. Ethnol.,, Verh. X], 
388—395, 1879. 
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Abb. 575. Körperbau ostnilotider Mädchen 
(Nuer, aus H.A.Bernatzik, Gari-Gari, Verlag L. M. Seidel, Wien 1930) 


Athiopiden und auch den meisten anderen Negern des inneren negroiden 
Kontaktgürtels, recht lang. Die Hirnkapsel weist einen schmalen, grazil 
wirkenden Bau und eine langgeschweifte Scheitellinie auf, die in ein weit 
hinausragendes Hinterhaupt übergeht. Nichts ist hier kurz und plump wie 
beim Waldlandneger. Meist erweisen sich auch die Überaugenwülste als nur 
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gering ausgeprägt. Die Nasenflügel sind allerdings in negroider Weise gebläht 
und durch eine scharfe Furche gegen die Wange und sogar gegen die schmale 
europoide Nase abgesetzt. Hier treffen offenbar zwei Elemente rassisch-hetero- 
genen Ursprungs aufeinander. Aber es wird bei weitem nicht die Breite primi- 
tiver Knopfnasen oder sudanider Trichternasen erreicht. Auch die Lippen 
kann man nur als abgeschwächt negrid bezeichnen, denn wenn wohl vor- 
stehend und an dem kleinen Mund gern halbgeöffnet gehalten, erreichen sie 
doch nicht die extreme Wulstung der hochnegriden Sudaniden. Das Kinn ist 
kräftig, das Ohr klein und stark modelliert, Prognathie findet sich nicht. 

Es gibt die Analyse der Gesichtszüge also doch sehr merkbare Anklänge an 
den von uns als europoid bezeichneten Gesichtsschnitt. Er ist geringer als bei 
den Athiopiden und ist auch stärker harmonisiert als bei diesen, aber er ist 
völlig unverkennbar. Andererseits ist der Gesamteindruck bei nilotischen 
Individuen trotzdem ausgesprochen negerhaft. Das dürfte — neben der llaut- 
farbe — daran liegen, daß unbeschadet der genannten ceuropoiden Einzel- 
merkmale des Gesichtes, bei den Männern oft ein kantiger grober Knochenbau 
und bei den Frauen eine weiche volle Verrundung der Züge auftreten. Der 
Gesichtsumriß, die vortretende Wangenpartie und eine fleischige Nasen-Lippen- 
gegend nehmen daran einen besonderen und in seiner Eigenart gerade für die 
Niloten kennzeichnenden Anteil. 

Auch der Körperbau weist manches richtig negride Merkmal auf. Die Grölte 
als solche wird man dazu gewiß nicht rechnen können, auch nicht die Mager- 
keit der Männer, „Begleiterin des kargen ruhelosen Daseins dieser vielgehetzten 
Naturmenschen‘"), die sich bei den süd-äthiopiden Massai und Ilima in ähn- 
licher Weise findet. Aber die große Länge der Glieder, insbesondere die große 
Länge der Unterarme, dürfte als primitives und negrides Merkmal angeschen 
werden dürfen. Trotz einer einzigartigen Länge des Oberschenkels, der einen 
großen Anteil an der spinnenartigen Länge der Beine hat. reichen die Arme 
— die in einer schmalen und ziemlich langfingerigen Hand enden — fast bis 
an die Knie! Die „außerordentlich edlen“), oft bildschönen Formen der 
Frauen, die durch „ein seltenes Ebenmaß der Glieder“?) ausgezeichnet sind. 
erinnern zwar mitunter an die Süd-.\thiopiden, dürften aber in der Haupt- 
sache ein rassceneigenes somatisches Merkmal sein. Auch die wohlgeformten 
halbkugeligen Brüste mit ihren sehr kleinen Brustwarzen ähneln sowohl in der 
weitauseinanderstehenden Lage als in ihrer Kleinheit denen der Äthiopiden., 
übertreffen sie aber noch an Wohlgebildetheit. Nie findet sich die hängende 
oder ziegencuterartige Knospenbrust so vieler eigentlicher Negrider. Aber das 
Becken, mit seiner durch steilgestellte Darmbeinschaufeln bedingten Schmal- 
heit die Eleganz der Form unterstreichend, ist wiederum ganz negrides Merk- 
mal. Das gleiche gilt für die dünnen, fast wadenlosen Unterschenkel. den ziem- 
lich kurzen und vor allem flachen Fuß und vielleicht auch für die Dicke des 
Penis, die mit extremer Länge kombiniert ist. So überwiegt im Körperbau 
alles in allem genommen doch der negride Charakter. 

Sehr deutlich zeigt sich dies schließlich in der Farbe der Haut und der Form 
der Ilaare. Ist die Harmonisierung der Gesamtform in Gesicht und Gestalt 


) Jlartmann: Ztschr. Etlinol., Verh. X1, Diskussion S. 595— 397, 1879, 
2) Jlartmann:s. Anın. 1. 
) Bernatzik:cit. p. 504. Anm. ?. 
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Abb. 576. Gestalt eines schreitenden Dinka 
(nach Photographie von H. A. Bernatzik) 


noch vielfach europoide Wege gegangen, so findet sich hier der entschiedenste 
Anschluß an die Negriden. Die Hautfarbe weist tiefstes Braunschwarz auf, 
die Haare sind engkraus und oft fil-filartig in kleinsten Büscheln über die 
dunkle Kopfhaut verbreitet. In der Hautfarbe erscheint das Negride sogar 
geradezu übertrieben, denn die Niloten dürften die dunkelfarbigste Negerform, 
wahrscheinlich die dunkelhäutigste Hominidenform überhaupt sein. Der Unter- 
ton der Haut, rötlich bei den Äthiopiden oder grau bei Negriden, kommt selbst 
an den hellsten Körperstellen kaum mehr zum Ausdruck. Alle Teile des Auges, 
Kornca wie Sklerotika, weisen den bräunenden Einfluß des Pigments auf. 
Sogar die Schleimhäute der Lippen sind tiefdunkel pigmentiert, ja selbst die 
Innenseite der Unterlippe ist noch bläulich-schwarz und die Zunge braun 
punktiert. Nun galten und gelten die Niloten im ganzen Sudan als edle und 
schöne Menschen — darf man vielleicht auf ihr somatisches Vorbild zurück- 
führen, daß die helleren Mischlinge des Sudan (als solche sofort erkennbar und 
völlig unäthiopid und unnilotisch) sowie untere ägyptische Volksschichten die 
Lippen blau färben oder blau tatauieren? Nichts jedenfalls kann deutlicher. 
die Stärke der Harmonisierung in einer vielwurzligen Hominidenvarietät 
zeigen, als die geschlossene Verbindung hochnegrider Integumentalmerkmale 
mit vielen europoiden Elementen. Die Nilotiden können also als ein besonders 
lehrreiches Beispiel einer durch Merkmalsaufspaltung und Bastardierung einer- 
seits und durch eine sclektive Harmonisierung andererseits entstandenen neuen 
Körperformgruppe gelten. Die „neue“ — jetzt schon sehr alte — Rasse erscheint 
uns keineswegs mehr disharmonisch, wirkt wie aus einem Guß, ja wird oft 
als besonders schön gerühmt, und erst die somatoskopische und metrische Ana- 
lyse zeigt die heterogenen Komponenten. 

Können wir nach allem wohl vermuten, daß die heutige Eigenform der Nilo- 
tiden auf je einen protosudaniden und protoäthiopiden Ursprung zurückgeht, 
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also auf einen sehr alten Rassenkontakt, dem langdauernde relative Isolierung 
folgte, so bleibt neben einigem anderen doch noch die außerordentliche Hoch- 
wüchsigkeit der Leute zu erklären. Man könnte für sie recht wohl Luxuration 
annehmen, aber auch an den Einfluß eines dritten Elementes denken. Daß ein 
solches nicht außerhalb des Bereichs der Möglichkeit liegt, zeigen die hoch- 
wüchsigen Südäthiopiden, die wohl nilotides Blut aufgenommen haben, aber 
im ganzen doch viel europoider als jene sind. Es wäre also theoretisch sehr 
wohl denkbar, dal? beiden Gruppen ein sehr hochw üchsiges europoides Element 
integriert, irgendeine älteste Spezialisierungsform aus protoäthiopiden Schich- 
ten. Diese Möglichkeit gewinnt dadurch an Wahrscheinlichkeit, daß wir aus 
prähistorischer Zeit, jedenfalls schon aus deın Beginn der Nacheiszeit, ein 
extrem hochwüchsiges und europoides Skelett kennen: den Fund von Oldoway 
(richtiger Oldowai oder Oldowav). Infolgedessen sprachen sich auch die Be- 
arbeiter!) dieses Fundes für ein Weiterleben dieser Oldowäyrasse in den Erb- 
merkmalen der Niloten und Südäthiopiden aus. 

So sehen wir. wie ıunmer wir die Analyse der Merkmale kritisch durchgehen, 
stets wieder, daß wir eigentlich noch nicht die Kontaktzone zwischen der 
weißen und der schwarzen Rasse überschritten haben. Wir sind zwar mit der 
ersten Graslandnegerform in einen eigenen Spezialisierungsgürtel getreten. 
Aber dieser erscheint zunächst, soweit die Nilotiden in Frage stehen, immer 
auch noch als ein Kontaktgürtel. 


Maße nilotider Stämme 

60 Dinka: 

Kopfindex 72.8. Nasenindex (92,0), Körperhöhe 182,2 cm (nach D. Waterston). 
11 Schilluk: 

Kopfindex 71.7, Nasenindex (95.5), Körperhöhe 177.7 cm (nach Tucker und Myers). 
3” Kavirondo: 

Kopfindex 76.2. Nasenindex (91,9), Körperhöhe 172,8 cm (nach Leysund Joyce). 
82 Sura: 

Kopfindex 79,7, Nasenindex (84,0). Körperhöhe 176,8 cm (nach Couvv). 

Verbreitung. Der geschilderte Typus entspricht in der Hauptsache dem 

Kigentypus der Dinka, Nuer und Atwot. Ihr Verbreitungsgebiet sind die 
Sumpfgegenden des oberen weißen Nils. Bei «den eigentlichen Schilluk, die 
auch nördlicher wohnen, scheinen die äthiopoiden Anklänge mitunter etwas 
stärker ausgesprochen zu sein. Sie sind bezeichnenderweise auch die einzigen 
Nilotiden, die es je zu einer größeren Staatenbildung brachten. Aber auch 
viele andere Nilotide, wie die südlicheren Dschaluo, Atscholi, Lango (oder 
Bakedi= die Nackten) u. a. blieben, fast bis auf den heutigen Tag. von 
äußeren Einflüssen weitgehend unabhängig. Ihre Heimat stellt ein Gebiet 
extremer Schutzlage dar. Es dürfte kaum zufällig ihr Wohngebiet geworden 
sein, gerade hier in der Grenzzone der Rassenkämpfe und an der Hauptein- 
trittspforte nach Afrika! Erst in jüngerer Zeit sind die Nilotiden auch weiter 
nach Süden geflossen. Die friedlichen Kapirondo und Wagaya schoben sich 
dabei sogar zwischen die Bantuiden östlich des V icloriasees. Rassısch gehören 
hierhin auch die Bari. obwohl sie eine selbständige linguistische Gruppe niloto- 
', Gieseler. W. und Mollison. Ih: Untersuchungen über den Oldowavfund. 

Verh. Ges. Phys. Anthr. 11. 50-67, 1929. 





Abb. 377 und 578. Nilotide Rasse 


377. Niambara-Mann. — 378. Nuer-Frau. 
(Aus H. A. Bernatzik: Gari-Gari, Verlag L. W. Seidel & Sohn, Wien 1930) 
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hamitischer Zugehörigkeit bilden. Sie 
sitzen vor allem in der Gegend von 
Lado (Mongalla), das heute als Zentrum 
des Nilotiden-Landes gilt. Reste einer 
älteren Bevölkerung des heutigen Nilo- 
tidengebiets haben sich in Stämmchen 
oder Kasten wie den Marsak und Dupi 
(Schmieden), den Aluadij u. a. er- 
halten'!). Damit sind die Stämme ge- 
nannt, die ihren nilotiden Charakter 
noch am stärksten bewahrt haben. 

Dagegen sind die Schangalla im Nord- 
osten (die nicht selten fälschlicherweise 
mit den Galla zusammengeworfen wer- 
den) nicht nur unter abessinische Herr- 
schaft geraten, sondern weisen auch 
äthiopide Einschläge auf. Einige weitere 
negride (milotide?) Reste?) finden sich 
dann auch sogar noch im Hochlande 
von Abessinien, sind jedoch von den 
Athiopiden schon fast völlig aufgesogen 
worden. — Auch der ganze südöstliche 
Flügel der Nilotiden ist mehr oder 
minder stark von äthiopiden Emflüssen 
betroffen worden. Mit einer Reihe von 
Stämmen, die wie die Massai und 
Wandorobbo rassisch noch zu den 
AÄthiopiden zu stellen sind, werden sie 
aus sprachlichen Gründen von den 
Ethnologen als XNiloto-Hamiten, ge- 
legentlich auch Halbhamiten, bezeichnet 
(Johnston). Die wichtigsten Stämme 
sind hier Turkana, Suk, Gimirra und 
die schon ganz äthiopoiden Latuka. — 
Eine andere zweite große Kontakt- 
gruppe ist vorwiegend unter palänegri- 
den Einfluß gelangt. Dazu gehören die 
Schuli und Alur, nördlich des Albert-Sees. Umgekehrt enthalten die palä- 
negriden Mamgbetu einiges nilotide Blut, ebenso Eliri, Niambara, Niamusa und 
Djur. Schließlich gilt dies auch für manche Pygmäenstämme, da neuerdings 
auch ein Nilotidenzweig in den großen Urwald eingedrungen ist, wo er schein- 
bar sogar seine Sprache zugunsten eines Pygmäen-Idioms aufgab?). 

Im Westen dürfen wir an sich wohl sudanide Einschläge erwarten. Aber 


ı) Hamv,E. T.: Les Yambos, esquisse anthropologique. Bull. Mus. Hist. Nat., VII, 
245— 247, 1901. 
2) Struck, B.: Systematik der nilotischen Völker und ihrer Abteilungen. In: Ber- 
natzik, A. H.. Zwischen Weißem Nil und Belgisch-Kongo, 125— 129, Wien o. ]J. 
®) Schebesta.P.: Ergebnisse meiner Forschungsreise zu den Pygmäüen im Belgisch- 
Kongo. Anthropos XXVI, 1— 16, 1931. 
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Abb.379. Körperbau der 
westnilotiden Frau 


Sarafrauen nach einem Gemälde von A.Jacovleff 


Der neo-negride Bogen der Graslandneger 511 


über die rassischen Verflechtungen in diesen Gebieten sind wir vorläufig nur 
sehr dürftig unterrichtet. Möglicherweise finden sich aber auch noch im eigent- 
lichen Sudan beträchtliche nilotide Einschläge. Zu solchen rechnet Montan- 
don!) auch die Sara, einen durch seinen Eigentypus bemerkenswerten Stamm 
des mittleren Schari — also schon sehr weit im Westen, im Tschadsee-Gebiet —, 
der durch extreme Dunkelhäutigkeit und seinen außerordentlichen Höhen- 
wuchs an die Niloten erinnert, aber dazu die Kurzköpfigkeit der Palänegriden 
aufweist. Zumindest sind diese Sara ein schr kennzeichnender Gautypus, der 
eine schr alte Harmonisierung erfahren hat. Wegen dieser westlichen Be- 
ziehungen bezeichnet Montandon die Nilotiden überhaupt als „Race 
nilocharienne“. Aber der eigentliche somatische Kern des Nilotentums, dieser 
mit seiner landschaftlichen Umgebung so ausgezeichnet harmonisierende Typus 
der Nuer, Dinka und Bari, hat wenigstens heute sein Schwergewicht in den 
Obernilgegenden. Die ältere Verbreitung werden wir noch zu behandeln haben. 


Die Bantuiden 


Über die zweite Gruppe des Gürtels der Graslandneger sind wir keines- 
wegs so gut unterrichtet wie über die bisher behandelten afrikanischen Rassen. 
Sie stellen geschlossene somatische Formenkreise dar, wurden in ihrer Be- 
sonderheit verhältnismäßig früh erkannt, und nehmen auch räumlich wohl- 
charakterisierte und begrenzte Gebiete ein. Anders bei den Bantuiden. Diese 
sind zwar unzweifelhaft negrid, von jener ausgesprochenen Negerhaftigkeit, 
deren Unterschiede dem europäischen Auge so große Schwierigkeiten machen. 
Aber sie fließen in die anderen afrikanischen Typen in unmerklich abgestuften 
Formenketten und breiten Mischzonen über, und sie sind auch über außer- 
ordentlich große Gebiete verbreitet und durch zahlreiche Wanderzüge bis in 
die Jüngste Zeit hinein in ihrem somatischen Aufbau gestört worden. Außer- 
dem sind die bisherigen wissenschaftlichen Untersuchungen über die Völker 
mit Bantusprachen nicht zahlreich — das Gebiet ist zu groß, die Anthropologie 
hat es nur zu Stichproben gebracht. Systematische Übersichten fehlen fast 
ganz. Johnston?) hat einen Versuch in dieser Richtung für ein kleines Ge- 
biet im Norden gemacht, Lebzelter?°) erstmalig einen breiten Streifen im 
Süden beobachtet und analysiert. In vielem tasten wir noch. 

Eine somatische Tatsache ist allerdings sicher: die große Masse der Bantu- 
völker außerhalb des Urwalds zeigt ein anderes Rassenbild als alle übrigen 
Körperformgruppen der Negriden. Darin waren sich schon Johnston und 
Deniker einig. Vielleicht sind es beim augenblicklichen Stand unseres 
Wissens noch weniger die Gemeinsamkeiten unter sich, als die Unterschiede 
gegen die anderen, die zur Abtrennung einer selbständigen Gruppe führen. Es 
ist also auch von vornherein klar, dal? wir mit den Bantuiden einen Sammel- 
typus, wie etwa mit den Palämongoliden oder Sibiriden, vor uns haben. Es 
gibt bei ihnen zahlreiche Lokalrassen oder halbharmonisierte Gautypen, deren 
taxinomischen Wert wir nicht kennen, und daneben auch rassische Schich- 
tungen. Schließlich haben auch Wanderungen kreuz und quer der Fixierung 
!) Montandon.G.: 1928, cit. p. 146. 

2) Johnston,F.1l.: The Uganda Protectorate. 2 Bde. London 1902. 


s) Lebzelter, V.: Bericht über eine Studien- und Forschungsreise nach Südafrika 
Anthr. Anz. V, 560—562, 1928. 
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somatischer Typen entgegengewirkt. Eine Beschreibung der Bantuiden kann 
daher nur einen ersten Versuch darstellen. 

Zunächst sind die Bantuiden gewilt nicht identisch mit allen Trägern der 
Bantusprachen. Der Name ist ein Notbehelf, bis wir besseres wissen. Bantu- 
sprachen!) sind weitverbreitet, sind nicht nur über einzelne Nilotide ge- 
schoben, sondern vor allem fast über den ganzen südlichen Flügel der Wald- 
landneger, über die palänegride Rasse. Und andererseits reicht, besonders im 
Norden, in Ostafrika, die zertrümmerte Zone der Palänegriden bis in die Kern- 
gebiete der Bantuiden hinein. Hier steht sie in Beziehung zu den Resten der 
pluvialen Waldzone. In diesen Waldtandnegern liegt das passive Element 
bei der Bildung des bantuiden Typus. Durch diese Zone stießen aber von 
Norden auf der großen ostafrikanischen Wanderstraße seit alters immer wieder 
europoid beeinflußte Rassenverbände vor. Sie wurden zur Ursache der ost- 
afrikanischen I ypenzertrümmerung und sind andererseits auch die Ursache 
für die vielfach europoiden Züge im Bild der bantuiden Rasse. llier hegt das 
aktive Element in der Formung des neuen Typus. Bald überwiegen die 
palänegriden Relikte vergangener Rassenperioden. bald die aktiveren Elemente 
Jüngerer Zeiten. 

Letzten Endes haben wir also wieder ein Gebiet sehr alten Rassenkontaktes 
vor uns. Sein Ergebnis ist ein ausgeglichener mittlerer Typus, wie er in der 
Beschreibung von Johnston?) für Ostafrika heraustritt. Weiter im Süden 
machen sich aber jüngere Rassenmischungen bemerkbar und verwischen teil- 
weise dieses Bild. Einerseits treten auch jüngere äthiopide Wellen auf und 
sind noch als solche erkenntlich, andererseits finden sich zahlreiche Einspreng- 
linge verdrängter älterer Schichten, wie der verjagten Buschmänner und der 
letzten Reste altafrikanischer (neanderthaloider oder australiformer) Typen. 
So unterscheidet Lebzelter?’, auf Grund einer umfangreichen somato- 
skopischen Analyse, dem Resultat jahrelanger Arbeit im Lande selbst, die 
folgenden Komponenten für die südafrikanische Bevölkerung: a) das hami- 
toide (= äthiopide), b) das australoide (= australiforme), ec) das Buschmann- 
Hottentotten-Element (= khoisanide) und d) „ein ziemlich kleingewachsenes. 
weniger dolichoides Element“. Während wir im letzteren jedenfalls das ge- 
meinsame bantuide Substrat wiedererkennen dürfen, die eigentliche negride 
Basis, sind alle anderen Komponenten teils ältere, teils jüngere Mischungs- 
ergebnisse. Auf ihren Einfluß ist die große Variabilität der südbantuiden Völker 
zurückzuführen. 

Somit gliedert sich innerhalb der Kontaktgruppe — wir 
haben zweifellos eine solche vor uns — der Bantuiden ein 
eröberer, altertümlichererund mehr negriderFlügel, cine 
ältere Schicht, voneinem jüngeren, mehr europoiden und 
feineren Flügel ab. Der erstere hält sich mehr im Norden, wo in den 
Dornbuschsteppen, die die großen Wanderstraßen bilden, auch noch Wald- 
reste, ja sogar noch beträchtliche Streifen von Llöhenwald zu finden sind, und 
wo an Refugien kein Mangel war. Dagegen ist der südliche Trockenwald. der 


), Schmidt, W.: 1926, cit. p. 585. 

Struck, B.: Völkerkarte von Afrika. In: Jäger, F.: Afrika. 11T. Aufl. Berlin 1928. 
”) Johnston. Hl. I1.: 1902, eit. p. 511. 
°) Lebzelter, V.: 1928, cit. p. >11. 
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das ausgedehnte Gebiet zwischen dem 8. und 20. Grad südlicher Breite ein- 
nimmt, mehr die Vorstoßzone der aktiveren jüngeren Elemente geworden. 

Es ist fraglich, ob dieses Gebiet jemals in den Händen des älteren unver- 
mischten bantuiden Typus gelegen hat. Die heutige Rassenverteilung macht 
dies sogar wenig wahrscheinlich. Denn dann wäre weit eher zu erwarten, daß 
der ältere Typus gegen den Süden geschoben wäre, und daß sich die jüngeren 
Elemente, der Einbruchsrichtung zufolge, im Norden fänden. Wir müssen daher 
schließen, daß das offene Trockenwaldgebiet nicht in den Händen einer so 
zahlreichen und ackerbauenden Bevölkerung wie im Norden war, sondern im: 
wesentlichen die Jagdgründe für beweglichere und weniger zahlreiche Jäger- 
völker darstellte. Hierbei kommt uns auch schon die Geschichte zur Hilfe. 
Arabische Historiker berichten, daß die Bantuvölker nicht vor dem 10. Jahr- 
hundert den Sambesi erreichten. Was sie vor sich herschoben, waren Busch- 
männer und Hottentotten, deren somatische Spuren daher auch recht reichlich 
von Lebzelter und Suk*) unter den Südbantu festgestellt werden konnten. 
Sie waren die ursprünglichen Bewohner des Trockenwaldgürtels, die von den 
organisatorisch und technisch überlegenen Bantuvölkern verdrängt werden 
konnten. So wird durch eine Betrachtung der anthropodynamischen Grund- 
lagen das heutige Bild von Typenschichtung und Schichtenzerfall in Süd- 
afrika verständlich. 


Typus. Das körperliche Aussehen?) der Bantuiden steht in vielen wichtigen 
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Merkmalen zwischen dem der Nilotiden und Palänegriden und erreicht an- 
scheinend nicht die hohe Spezialisierungsstufe der Sudaniden. Die Bantuiden 
sind von geringerem Wuchs, kürzerem Gliederbau und hellerer Hautfarbe als 
die Nilotiden, sind auch kurznasiger und niedriggesichtiger als diese, aber sie 
sind weder so plump und untersetzt, noch so breitnasig und primitiv wie die 
Palänegriden. Jene Weichheit der Gesichtszüge, die sich z. B. bei den Neger- 
mischlingen der städtischen Bevölkerung des ägyptischen Sudan findet, wird 
hier zu einem kennzeichnenden Merkmal, besonders für die bantuide Frau. 
Aber die Züge sind fester verrundet, wie von innen aufgepolstert, weich, aber 
nicht weichlich. Alle negriden Merkmale finden sich im Körperbau, besonders 
im Bau von Becken, Brust und Rücken. Die Männer sind breitschultrig, weisen 
kräftigen Thorax und starke Muskulatur auf, nicht die dünnen Glieder der 
Nilotiden. Ein Einschlag von palänegridem Blut macht sich durch geringere 
Dolichokephalie und kleineren Wuchs, sowie durch Vergröberung der Züge 
und plumperen Körperbau bemerkbar. Umgekehrt führen äthiopide Eın- 
schläge zu höherem Wuchs, längerem Gesicht, schärferen Zügen und reich- 
licherem Bartwuchs. 

Der Kopf der Bantuiden ist lang, ziemlich hoch und weist eine gutgewölbte 
Scheitellinie auf, das Hinterhaupt ist mäßig ausladend. Die meist deutlich 
ausgeprägten Stirnhöcker stehen weiter auseinander als bei den Nilotiden, sie 
fallen natürlich besonders bei den Frauen auf. Auch in der Kontur des (Ge- 
sichls zeigt sich ein deutlicher sexueller Unterschied: bei Männern mittelhoch 
und mit einer Neigung zur Rechteckform, ist das Gesicht dagegen bei Frauen 
rundlich-oval oder rund. Dieses letztere Merkmal wird zum Teil durch die 
ziemlich weit nach den Seiten ausladenden und auch nach vorn geschobenen 
Wangenbeine bedingt. Das Kinn der Bantuiden ist zwar schwächer profiliert 
als bei den Nilotiden, aber eigentlich fliehende Kinnformen finden sich nur bei 
Frauen und auch nicht einmal als Regel. Die Augenspalte ist ziemlich klein, 
der Augapfel selbst liegt nur wenig tief. Der Grund hierfür sind sowohl die 
Flachheit der Glabellargegend als die ziemlich niedrige und breite Nasen- 
wurzel. 

Auch die meist geradrückige Nase selbst unterstützt den Gesamteindruck 
einer ziemlich geringen Reliefenergie des Gesichtes. Sie ist verhältnismältig 
klein, kurz und ziemlich flach und zeigt kräftig geblähte und deutlich ab- 
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Abb. 380—382. Bantuide Rasse: südbantuider Typus 


380. Basuio-Mädchen (nach C. H. Stratz '20) 
381 und 382. Beischuanen (nach L. Schultze-Jena '07) 
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Abb. 383. Körper- 
profileinernord- 
bantuiden Frau 


(nach einer Photographie 
von M. Weiß) 
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gesetzte Flügel und gerundete, aber nicht runde 
Spitze. Ein Nachklingen der primitiven Knopfnasen- 
form ist also noch deutlich zu spüren, wird aber ge- 
wöhnlich von progressiveren lendenzen überdeckt. 
DieLippen des ausgesprochen grolten Mundes— seinet- 
wegen lacht der Bantuide nicht, sondern grinst — 
zeigen eine mältige Wulstung, deutliche Lippenleiste 
und nicht selten Procheilie. Eigentliche Vorschnauzig- 
keit, also Prognathie, findet sich aber nur in schr 
ınäßigem Grade. 

An den Gestalten der Bantuiden fallen nicht selten 
kurze Beine und — besonders bei den Frauen — ein 
sehr langer Rumpf auf. Beide Geschlechter, vor allem 
aber die Frauen, zeigen eine beträchtliche Durch- 
biegung der Lendenwirbelsäule. Das Kreuzbein steht 
also viel weiter als bei europäischen Rassen ab. Gleich- 
zeitig findet sich ein vorgewölbter, bei vorgerücktem 
Alter fast hängender Bauch. Das gibt im Seitenbild 
(Abb. 383) zwei parallele, nach vorn gebogene Kon- 
turlinien, die den schlanken geraden Figuren der 
Nilotiden oder Äthiopiden fast gänzlich abgehen. 
Daneben finden sich schmales steiles Becken und 
daher fast taillenloser Rumpf, hängende, ziemlich 
nahe beieinanderstehende Brüste mit groltem koni- 
schen Warzenhof, dünne Waden und kurze flache 
Füße. Das alles sind ausgesprochen negride Merk- 
male. Im allgemeinen ist der Körperbau der Männer 


kräftig und derb, mitunter „herkulisch“, der der Frauen kräftig und rundlich. 
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Bei vorgerücktem Alter oder günstigen Lebens- 
bedingungen findet sich eine beträchtliche Nei- 
gung zu l"ettleibigkeit. 

In der Hautfärbung ist eine große Variabilität 
zu beobachten, die aber wohl vorwiegend auf 
die jüngeren Mischungen zurückgeführt werden 
kann. Was in der weiten Skala von Gelblich- 
braun bis Tiefdunkelbraun dem bantuiden 
Grundelement zuzusprechen wäre, dürfte wohl 
ein mäßig tiefes Dunkelbraun sein. Hand- und 
Fußflächen sind aber, wie bei den meisten 
dunkelpigmentierten Rassen, ganz hell. Die Iris- 
färbung zeigt ein mittleres Braun. nicht das 
Schwarz der Nilotiden. Die Haarfarbe ist wie 
bei allen Afrikanern schwarz, nur Rinder weisen 
mitunter auch dunkles Rotbraun auf. Bart. 
Augenbrauen und Körperbehaarung sind von 


Abb. 584 Europoider mäßiger Stärke, Epilierung ist außerdem ge- 


Südbantu 
Zulu (phot. V.Lebzelter) 


bräuchlich. Die Form des Haares ist kraus, ja 
sehr oft auch engkraus. d.h. von der sog. Pfeffer- 
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Abb. 585 und 586. Bantuide Rasse: nordbantuider Typus 


385. Makonde-Männer (links ein khoisanoider Typus; phot. K. Weule). 
386. Wanjambo-Mädchen (Entwicklungsstufen; nach M. Weifl, Archiv f. Rassenbilder VI, 
Verlag J. F. Lehmann, München 1926) 


kornform, wie sie ähnlich auch die Buschmänner besitzen. Bei diesen tritt sie 
infolge der helleren Kopfhaut nur stärker hervor als bei den Bantuiden mit 
ihrer dunkleren, mitunter violettbraunen Kopfhaut. 

Der europoide Einschlag findet sich vor allem häufig bei Zulu (Abb. 384) und 
Hererö. Besonders bei den letzteren treten vereinzelt sehr feine. bis auf die Haut- 
färbung nahezu unnegride Typen auf. Leider sind die Hererö nach Leb- 
zelterim Aussterben begriffen, da der ebenso tapfere wie intelligente Stamm 
angesichts seiner kriegerischen und kulturellen Unterlegenheit gegenüber den 
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Europäern sich selbst durch Kinderlosigkeit zum Tod verurteilt hat. Ein 
tragisches Ende und ein großer eugenischer Verlust für die negride Rasse! 
Gröbere Typen innerhalb der Bantuiden treten, wie erwähnt, als Ergebnis 
paläncegrider und altafrikanischer Einschläge sporadisch und gruppenweise 
sowohl im Süden wie Norden auf. Im letzteren Gebiet scheinen sie in der 
Gegend der Reste älterer Urwälder häufiger als in der Halbsteppe zu scin. 


Alles in allem stehen die Bantuiden „uns näher als die eigentlichen (palä- 
negriden und sudanicden) Neger. Und doch muß man auch wieder sagen: unter 
allen afrikanischen Stämmen stehen die Bantu dem Neger am nächsten.“ So 
kennzeichnet der Altmeister Virchow!) die rassische Übergangsstellung, die 
die Bantuiden mit so vielen anderen Körperformgruppen der Erde teilen. und 
die sie für Afrika in eine große Formenkette einfügen, die von den Äthiopiden 
über die Nilotiden zu ihnen selbst und dann erst zu den eigentlichen Palaä- 
negriden führt. 


Maße vorwiegend bantuider Bevölkerungen 


A.Nordbantuide 
21 Wanjarnanda (D.O.Afrika): 
Kopfindex 74.9, Nasenindex 81,8, Körperhöhe 164,7 cm (nach J. Czeka- 
nowski). 
14+ Bahamba (D.O.Afrika): 
Kopfindex 740. Nasenindex 85.0. Körperhöhe 1680 cm (nach J. Czeka- 
nowski). 
101 Luenas (Angola): 
Kopfindex 77.0. Nasenindex (97.4, Körperhöhe 1685 cm (nach A. A. Mendes- 
Corrca). 
B.Südbantuide 
593 /ulu (Natal): 
Kopfindex 75.4. Nasenindex 92,0, Körperhöhe 169,6 em (nach L. Cipriani). 
17? Zulu (Natal): 


Kopfindex 75,6. Nasenindex 91,7, Körperhöhe 157,8 em (nach L. Ciprianiı). 


Verbreitung. Das Verbreitungsgebiet der Bantuiden ist Ostafrika und Süd- 
afrika ohne die Halbwüsten des Südwestens. Damit ergibt sich als heutiges 
Kerngebiet die südafrikanische Trockenwaldzone. Montandon bezeichnet 
infolgedessen die Bantuiden auch als „race sudafricaine“. Bantusprachen 
reichen allerdings viel weiter. Sie sind längst durch die aufgefaserte Savanne 
des südlichen Kongobeckens bis in den Urwald selbst eingedrungen und be- 
sonders im Westen so weit vorgestoßen, daß sie im südlichen Kamerun schon 
die jenseitige Guinea-kKüste erreichen. So spricht auch der größere Teil der 
Urwaldbewohner palänegrider Rasse bereits Bantusprachen. Der somatische 
Einfluß dieser linguistischen und mitunter auch kulturellen Bewegungen ist 
aber meist schr gering. Nur in Einzelfällen wurden bei den großen Wande- 
rungen bantuide Trümmer in den Urwald hineingespült. Weiter im Süden 
allerdings. z. B. in den Savannen des einst großen und mächtigen L.unda- 


 Virchow,R.: Untersuchung der Zulu. Ztschr. Ethnol. XVII. Verh. 17—22, 1885. 
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Reiches, dann auch weiter nach Westen im heutigen Angola, bilden Bantu oft 
die Oberschicht. Bei den Baluba wird von ihnen ein „Betschuanentyp“, d. h. 
südbantuide Form, berichtet. Aber die Masse der sog. Waldbantu sind nicht 
bantuider Rasse. 


In den bantuiden Hauptgebieten stellen die nicht bantusprachigen Karamojo 
in Uganda den äußersten nördlichen Ausläufer dar, an den sich im ehemaligen 
Deutsch-Ostafrika (Tanganvika) Baganda, Bakulia, Wahutu und Wanjamwesi 
anschließen. Hier im Norden fällt die Verbreitungsgrenze der Bantuiden nicht 
selten mit der Grenze der Ackerbauböden zusammen. Die Steppe ist dann im 
Besitz äthiopider Eindringlinge, wie im Land der Wakamba und Wakikuju. 
Verzahnungen und Mischungen sind in derartigen Fällen häufig. Einige 
Splitter bantuider Rasse dürften sich auch weiter nördlich erhalten haben: 
ein kompakter Rest findet sich mit den Wabon sogar noch hoch im Norden 
im Gallaland am mittleren Dschuba. Weiter südlich werden große Gruppen 
von den Wahehe, Wagogo, Dschagga, Makonde, Makua u. a. gestellt. Auch die 
verschiedenen heute als Wasuaheli bezeichneten Stämme müssen hier genannt 
werden, obwohl sich bei ihnen, besonders an der Küste (Sansibar, Lamu!), 
nicht selten arabisch-orientalider Einschlag findet. Die Bakongo, Baluba und 
Balunda sind dagegen bereits — auch in den herrschenden Klassen — weit- 
gehend palänegrid vermischt. Es finden sich hier schon deutliche rassische 
Schichtungen. 


Unter den Südbantuiden, deren größere Westmasse häufig als Kaffern (von 
arabisch Kafır = Ungläubige) zusammengefaßtt wird, sind besonders die Zulu 
mit den kriegerischen Amazulu, Matabele und Amampondo, sowie den wander- 
lustigen Wangoni (Swazi) nebst Barotse und Maschona zu nennen. Amaxosa, 
Basuto und die große Gruppe der Betschuanen stellen hier schon die östliche 
bantuide Avantgarde gegen die Khoisaniden, die Buschmänner, dar. Weiter 
im Westen sind Herero (mit europoiden Einschlägen) und Owambo (mit palä- 
negriden Einschlägen) tief in das Buschmanngebiet eingedrungen. Fast alle 
diese Stämme sind auch mit den Europäern in kriegerische Konflikte geraten, 
bei denen sie nicht nur außerordentliche Kraft und Gewandtheit, sondern auch 
bedeutende Intelligenz und Disziplin sowie strategische Fähigkeiten ent- 
wickelten. 


Schließlich scheint noch der Grundstock der madagassischen Bevölkerung!) 


!) Bouchereau, A.: Note sur l’antlıropologie de Madagascar, des Iles Commores et la 

cöte orientale d’Afrique. L’Anthr. VIII, 149—164, 1897. 

Deniker, J.: Les indigenes des Madagascar exposes au Champ de Mars. Bull. Soc. 
Anthr. Paris, Ser. 4, VIl, 480—483, 1896. 

Jully, A.: Origine des „Andriana” ou nobles. Notes, Recon. et Explor. IV, 890—898, 
1898. 

Rouquette: Recherches anthropometriques sur les Antandroy. Bull. Mem. Soc. 
Anthr. Paris, Ser. 6, V, 520523, 1914. 

Salle: Baras. (Region de Midongy: clans Zafimandom-Boka et Zafimarozaha.) Bull. 
Mem. Soc. Anthr. Paris, Ser. 5, VIII, 393—59, 1907. 

Verneau, R.: Note sur les caracteres cöphaliques des Baras. L’Anthr. XXX. 
474—-507, 1923. 

Virchow,R.: Beobachtungen des Herrn G.M. Hildebrandt auf Madagascar. Kgl. 
Akad. Wiss. Phys.-Math. Kl., 546—552, 1879. 

,aborowski: Origine et caractere des Ilovas. Rev. Mens. Ec. Anthr. Paris VII, 55, 
1897. 
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Abb. 387. Hovamädchen 
Palämongolo-bantuide Mischung. Beachte Haar, Augen, Lippen! (Coll.v.Eickstedt) 


bantuider Rasse zu sein (vgl. hierzu auch S. 282). Das gilt besonders für die 
Stämme im Westen der Insel, die Sakalaven. Es hat allerdings hier, z. B. in den 
inneren Gebirgen, in neuerer Zeit auch eine beträchtliche Sklaveneinfuhr statt- 
gefunden, die die alte Rassengrundlage verstärkte. Daneben aber weisen alle 
Stämme und besonders die östlichen eine mehr oder minder deutliche Mongoli- 
sierung auf, die auf eine seit langen Zeiten bestehende indonesische Einwande- 
rung zurückzuführen ist. Diese Mongolisierung gilt daher auch nicht nur für 
die früher herrschende Gebirgsbevölkerung der Betsileo und Bara, die neben 
den noch heute überwiegend palämongoliden Hova oder Andriana (= Adeligen) 
in der Mitte der Insel leben, sondern auch für die Antanosy, Antandroy und 
Mahafaly des Südens und für die Zafisorona, Betanimena, Betsimisaraka und 
Antankarana im Osten. Bei den letzten beiden Stämmen macht sich, und zwar 
vor allem in den herrschenden Familien, auch orientalider (arabischer) Einfluß 
bemerkbar. Im übrigen hat dieser seit dem frühen Mittelalter besonders den 
Norden der Insel und die Küsten getroffen. 


Maße aus Madagascar 


12 Hova: 
Kopfindex 85,3, Nasenindex (85,0). Körperhöhe 161,7 cın (nach A. Bouchereau). 
6 Sakulaven: 
Kopfindex 82,2, Nasenindex (98.6). Körperhöhe 165,4 cm (nach R. Virchow und 
Hildebrandt). 
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Abb. 388 Sudanides Selbstporträt 


Bronzemaske aus Benin (Photo Rautenstrauch-Joest-Museum Köln) 


Die Sudaniden 


Über Erscheinungsbild und Verbreitung der Sudaniden sind wir dank recht 
zahlreicher Reisebeschreibungen und Einzeluntersuchungen etwas besser unter- 
richtet als bei den Bantuiden. In dem schmalen, aber sehr weit ausgedehnten 
Landstreifen von Senegambien bis Kordofan — dem, wie die Araber sagen, 
Belad es Sudan =Land der Schwarzen — gliedert sich aus dem Mosaik der 
Völker und Sozialgruppen ein gemeinsamer und sehr kennzeichnender Typus 
heraus, der innerhalb der Negriden die stärkste Ausprägung einer Reihe der 
für die schwarze Rasse kennzeichnenden Merkmale aufweist. Dieser hoch- 
spezialisierte Typus weist am Nordrand seines Verbreitungsgebiets sowohl 
europoide Kontaktgruppen als vor allem auch europoide Überschichtungen 
auf. Die letzteren reichen weit in den Süden. Hier allerdings finden sich als- 
bald auch Unterschichtungen bzw. kompakte Exklaven eines alten und weniger 
spezialisierten Typus der schwarzen Rasse, und zwar um so mehr, je mehr wir 
uns der Küste und dem großen Regenwaldgürtel nähern. Das ist auf den Ein- 
fluß der Palänegriden zurückzuführen. Dieses Bild zonaler Dreigliederung und 
Dreischichtung tritt im ganzen Westsudan auf. 


Im Zentral- und Ostsudan ist die soziale Überschichtung eher noch stärker 
ausgeprägt und gleichzeitig die Typendifferenz zwischen den beteiligten Rassen- 
gemengen noch größer, doch hat hier— in der Randzone der großen afrikani- 
schen Wanderstraße — daneben auch noch eine außerordentlich weitgehende 
Zertrümmerung und Durcheinanderschiebung der Körperformgruppen stattge- 
funden. Zum Teil ist das erst das Ergebnis jüngerer Bewegungen und wirt- 
schaftlicher Einwirkungen, die wir seit dem Mittelalter auch historisch er- 
fassen können. So zerfällt der sudanide Lebensraum in zwei 
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Teilgebiete: denöstlichenSudanmit weitgehender Typen- 
zertrümmerung und einem unruhigen Völkermosaik, und 
denwestlichenSudanmit deutlicher Typenschichtungund 
einem dreifachen Rassenaufbau. 


Typus’). Die sudanide Rasse ist vor allem durch ihren sehr hohen Wuchs 
und kräftigen Körperbau, durch extrem breite und geblähte Nase und extrem 
negride Wulstlippen, sowie durch Prognathie und sehr dunkle Haut gekenn- 
zeichnet. Daneben findet sich die bekannte Langköpfigkeit aller Negerrassen 
des Graslandgürtels. Von diesen unterscheiden sich die Sudaniden aber durch 
den höheren Grad ihrer negriden Eigenspezialisierung. Sie stellen unter den 
Negriden das dar, was unter den Europiden die Nordischen und unter Mongo- 
liden die Ost-Tungiden sind: den somatischen Höhepunkt der Rasse, die 
negrideste aller negriden Formen. Der Rassenkontakt ist auch bei ihnen ge- 
geben, aber er trägt zur Ausbildung des neuen Typus, wenn überhaupt, bei 
weitem nicht in dem gleichen Maße wie bei Nilotiden und Bantuiden bei. 


Die Schädelkapsel der Sudaniden ist lang, schmal und hochgewölbt und 
weist ein stark ausladendes Hinterhaupt mit nestartiger Ausbuchtung in der 
Gegend der Okzipitalschuppe auf. Der Kopfindex bewegt sich zwischen 75 
und 77. Die Stirn ist steil und schmal, oft sogar schr schmal, und verjüngt sich 
in den seitlichen Konturen nach oben. Die Stirnhöcker zeigen nur bei den 
Frauen cine kräftigere Ausprägung. Das Gesicht ist groß und ziemlich lang. 
Da die Kontur nach unten zusammenläuft, wird der Gesichtsumriß (einschlieB- 





') Berke, Th.: Anthropologische Beobachtungen an Kamerunnegern. Med. Diss. +41 S. 
Straßburg 1905. 

Collomb: Les races du llaut-Niger. Fithnographie-Anthropometrie. Bull. Soc. 
Anthr. Lyon IV. 20°—257, 1885. 

Ders.: Contribution a l’etude de Vethnologie et de Vanthropometrie des races du 
Haut-Niger. Bull. Soc. Anthr. Lvon IV. 145— 170, 1885. 

Corre,A.:Les peuples du Rio Nunez (cöte occidentale d’Afrique). Mem. Soc. Anthr. 
Paris, Ser. 2. III, 22—75, 1885. 

Czekanvwski. J.: 1922, eit. p. 515. 

Deniker, J. und Laloy, T.: Les races exotiques A VExposition universelle de 
1889. L’Antlır. I, 257—294, 1890. 

Klkınd, A. D.: K antropologij negrov: Dagomeizi. Russkij Antr. Zurn. VIII, 29, 
20—55, 1912. 

Hamv,E.T.: Note sur les collections anthropologiques recueillies par M. le Lieutnäannt 
I. Desplagnes dans le Moyen-Niger. Bull. Mem. Soc. Anthr. Paris, Ser. 5, VIII. 
455— 457, 1906. 

llovclacque,A.: Les Wolofs. 1’Homme, 675—678, 1884. 

Kraemer, A.: Anthropologische Notizen über die Bevölkerung von Sierra Leone. 
Globus XC, 15— 16, 1906. 

Malcolm.L.W. G.: Notes on the Physical Anthropology of certain West African 
Tribes. The Tribes of the Grassland Area, Central Cameroon. Mitt. Anthr. Ges. 
Wien LV. 7—45, 1925. — Vgl. Man X\X. 116— 121, 1920. 

Mollison. Th.: Zur Anthropologie des Ost-Mbamlandes. Abh. Hamb. Kolonialenst. 
1— 11, 1919. 

Mondicere. A. T.: Les Negres chez eux. ou etudes ethnologiques sur les populations 
de la Cöte d’Or (Cöte occidentale KAfrique). Rev. d’Anthr. Ser. 2, III, 621—650. 1880, 

Tremearne, A. J. N.: Notes on the Kagoro and other Nigerian head-huniers. 
Journ. Anthr. Inst. XTIR. 156— 199. 1912. 

Ders.: Notes on some Nigerian tribal marks. Journ. Anthr. Inst. XLT, 162— 178, 1911. 

Talbot. P. A.: Measurements of Nkokolle, Cross River. Southern Nigeria. \an 
XII. 201— 202. 1913. 

Ders: A note on West African anthropometrv. Man NXNVIIL, 40, 1928. 

Vgl. auch Lit. S. 529—531. 
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Abb. 589. Fürst Ndschoya von Bamum 
(phot. Marie Pauline Thorbecke) 


lich der Stirn) nicht selten rautenförmig, und zwar in dem Grade, in dem die 
(mehr als bei anderen Negriden) auch nach vorn stark vorgebauten Wangenbeine 
mehr oder minder seitlich ausladen. Nasenwurzel und Glabellargegend sind 
flach, (lie Augen mithin wenig tiefliegend. Bei vielen Sudaniden fällt die Höhe 
der oberen Deckfalte des Auges auf!). Das letztere selbst ist groß, feucht- 
glänzend und sehr dunkel. 


Der Nasenrücken erweist sich als massig, recht niedrig und breit, im Profil ge- 
wöhnlich gerade, die Spitze abgerundet. Die Nasenflügel zeichnen sich durch 
ihre besondere Größe, Breite und Geblähtheit aus. Die Nasenlöcher weisen 
daher ausgesprochen querovale Form auf. Meist sind die geblähten Nasenflügel 


ı) Weninger, J.: Fine morphologisch-anthropologische Studie, durchgeführt an 100 
westafrikanischen Negern. 1825. Wien 1927. 
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gegen den Nasenrücken recht scharf abgesetzt, doch gehen sie in manchen 
Fällen auch in diesen über, was dem Gesicht dann einen plumpen und bru- 
talen Ausdruck verleiht. Weninger!) bezeichnet eine derartige Form 
treffend als Trichternase. Bei den Frauen ist die Nase zwar absolut kleiner, 
nimmt aber im Verhältnis zur Gesichtsbreite viel mehr Raum als bei den 
Männern ein?). Trotzdem wirken die Frauengesichter nicht grob und dispro- 
portioniert, sondern zart und glatt und können, unbeschadet ihres diametralen 
Gegensatzes zum europäischen Gesichtsbau und Schönheitsideal. ästhetisch 
befriedigen. Ein alter Reisender?) sagt sogar: leur visage est d’une douceur 
extreme. 

Stets zeigt sich Prognathie, an der die einzelnen Komponenten des Mittel- 
gesichts in sehr verschiedenem Maße beteiligt sein können. Sie pflegt von einer 
aulterordentlichen Dicke der Weichteile in der Mundregion begleitet zu sein. 
Die Lippenschleimhaut ist weit nach außen gestülpt, bildet geradezu einen 
Prolapsus und ist am Rand wie umgekrempelt, Lippenleiste stellt daher die 
Regel dar. Der Mund selbst. mit seinen blendendweilten und starken Zähnen. 
ist recht groß, das Ohr aber zart und klein und das Kinn weich, mitunter sogar 
Siehend. 

Dieser sudanide Typus mit seinen vielen extremen und einigen primitiven 
und theromorphen Zügen war im großen und ganzen die erste afrikanische 
Rasse, mit der die Europäer im größeren Ausmaß in Beziehung traten und 
nach der sie sich daher auch im wesentlichen das Bild des negriden Rassen- 
kreises formten. Es finden sich nun im Sudan — besonders bei Mischung mit 
Palänegriden — nicht selten in den unteren Klassen und manchen höheren 
Schichten (Mossi-Kaiser) einzelne grobe Typen, bei denen außerordentliche Pro- 
gnathie und fliehendes Kinn, verbunden mit flachem, breitnasigem Untergesicht 
und sehr großem Mund, auf Europäer jenen affenartigen Eindruck machen 
können, der lebhafteste Abscheu und überheblichen Spott im Mittelalter aus- 
löste. Es kam dazu, dal? man daran zweifelte, ob „der“ Neger überhaupt den 
Menschen noch zugerechnet werden könne. (Das geschah gerade ein Jahr- 
tausend nach jenem europäischen Kirchenkonzil, das die Frage aufgeworfen 
hatte, ob „das Weib“ auch ein Mensch sei.) Noch im 18. Jahrhundert sagte 
kein geringerer als der große Philosoph Montesquieut) von den Negern: 

„On ne peut se mettre dans l’esprit que Dien, qui est un Etre tres-sage, ait mis une 
ame, surtout une äme bonne,. dans un corps tout noir... Il est impossible, que nous 
supposions que ces gens-la soient des hommes.” 

Keine Seele, keine Menschen! Es verdient nicht in Vergessenheit zu geraten, 
daß es erst Sömmering?’) war, der 1785 nach der ersten Zergliederung 
einiger Negerleichen nachwies, daß: 





!) Weninger, J.: Über die Bambara in West-Afrika. Arch. f. Rassenbilder XIV, 
141— 150, 1926. 

) Pittard. E.: Contribution a l’etude anthropologique des Achantis. Documents 
recueillis par Ernest Chantre. L’Anthr. XXXV, 453—466, 1925. 

®) Adanson: Ilistoire naturelle du Senegal. 1757. — 8. 22. 

Bean, R. B.: The three anatomie types of Africa. Amer. Journ. Anat. XXX11I. 

105— 118, 1924. 

') Montesquieu. Ch.: De Tesprit des Loix, Liv. XV, Cap. V, Paris 1748. 

5) Sömmering,S. Th.: Über die körperliche Verschiedenheit des Negers vom Furo- 
päer. 80 8. Frankfurt u. Mainz 1785. — Vgl. S. XIX—XX. 





Abb.390. Bamum-Mädchen 
Sudanide Rasse (phot. R. Oldenburg) 





Abb.391. Körperbau der sudaniden Frau 
Bamumfrauen aus Fumban (phot. R. Oldenburg) 
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Abb. 5392—594. SudanideR asse 


392. Senegalnegerin (nach EC. H. Stratz ’20) 
395 und 39. Bambara (phot. J. Weninger, Archiv f. Rassenbilder XV. 
Verlag J. F. Lehmann, München 1926) 
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„die Mohren“ zwar vielfach primitiv sind, „aber drum dennoch Menschen bleiben und 
über jene Klasse (der Affen) wahrer vierfüssigen Thiere gar sehr erhaben“ sind. Sie sind 
„wahre Menschen, so gut wie wir und nach höchst wahrscheinlichen Gründen, die uns 
Naturgeschichte, Physiologie, Philosophie, und schriftliche Nachrichten darbieten, von 
einem gemeinschaftlichen Stammvater mit allen übrigen Menschen entsprossen, und so 
gut, und nichts weniger Menschen, als eine der schönsten Griechinnen“. 





Abb.5395. Sudanide Brustform 
Schnitzerei aus Yoruba (nach L. Frobenius ’12) 


Gewiß kann der Sudanide mit seiner hohen Eigenspezialisierung übertrieben 
wirken, aber er wirkt im Durchschnitt durchaus nicht abstoßend oder äffisch. 
Sein Körperbau ist im Gegenteil nicht selten von einem geradezu vorbildlichen 
Wuchs, ist hoch und stattlich, mit mächtigem Thorax, breiten Schultern und 
starker, aber proportionierter Muskulatur der sehnigen Glieder. Der Hals ist 
schlank und kräftig, nicht niedrig, wie bei den Palänegriden. Dem breiten 
Brustkorb sitzt bei den Männern ein sehr massiger Pectoralis major auf, so daß 
im Alter, wenn der Turgor der Haut nachläft, sich nicht selten scheibenförmige 
„Mammae“ wie bei den Melanesiden zeigen. Die Brüste junger Frauen stehen 
oft konisch ab, meist aber finden sich volle Hängebrüste mit Knospenform der 
Warze (Abb. 391 u. 395). Sie werden in der sudanisch-arabischen Lyrik als 
ziegeneuterförmig mit Überschwang gepriesen. Die Glieder der Sudaniden er- 
scheinen, um unsere europäische Ausdrucksweise anzuwenden, wohlproportio- 
niert, dl. h. sie ähneln im wesentlichen den europiden 'Proportionen. Eine Aus- 
nahme machen die etwas schmalen Becken der Frau und die ziemlich langen 
Unterschenkel und Unterarme. Die Muskulatur der Waden ist verhältnismäßig 
gut entwickelt, die Fesseln sind schmal. Auch die Hände weisen eine besondere 
Schlankheit und Feingliederigkeit auf, ebenso die Finger. Primitive oder 
theromorphe Merkmale finden sich im Körperbau noch weniger als in den 
Gesichtszügen. 

Die Hautfärbung der Sudaniden ist cin dunkles, mitunter sogar sehr dunkles 
Braunschwarz'). Die Haut selbst ist prall, trocken und samtartig. Die Färbung 
der äußeren Schleimhautlippen weist einen bläulich-violetten bis blaugrauen 
Ton auf, innen aber zeigt sich die Mundschleimhaut hellrot und ohne die 
Pigmentflecken der Nilotiden. Der Lippensaum zeichnet sich als heller Streifen 


') BeiBalante. Wolofu.a. um v. L. Nr. 29, aber auch bis 33 (nach Struck und 
Weninger). 
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Abb. 396. Narbentatauierung 
(nah H. Virchow '13) 


ab. Die Kopfhaut sieht graublau aus und ist im Ton heller als Stirn oder Hals. 
Schr wirkungsvoll hebt sich von der dunklen Körperhaut, die bei nicht wenigen 
westafrikanischen Stämmen gebräuchliche Narbentatauierung ab, da die 
breiten, leicht eingedrückten und glatten Narbenflächen einen spiegelnden 
Reflex gegen die mattschwärzliche Haut erzeugen. Offenbar klaffen die Wunden 
der zwar weichen, aber dicken sudaniden Haut stärker als bei z. B. Europiden. 
Daneben kommen auch künstliche Keloidbildungen als Ziermuster vor, bei 
denen die ursprünglichen Narben durch Einreiben mit reizenden Pflanzen- 
säften zu harten knolligen Bindegewebswucherungen anschwellen. Diese stehen 
in Einzelfällen als bis haselnußgroßte knopfartige Gebilde auf der Haut‘). 

Das kurze krause Haar zeigt ein dunkles Braunschwarz, ist aber nie rein 
schwarz, höchstens, wie Weninger sagt, mattschwarz, nicht also glänzend- 
schwarz wie bei den Mongoliden. Der Konsistenz nach ist es hart, dick und 
elastisch. Pfefferkornhaar scheint etwas seltener als sonst in Afrika zu sein 
(bei Männern nur etwa in 10% aller Fälle). 


Maße vorwiegend sudanider Bevölkerungen 


75 Balante (Portug.-Gruinea): 

Kopfindex 72, 6, Nasenindex 86.5, Körperhöhe 169,2 cm (nachı B. Struck). 

6 Susu (Senegammbien): 

Kopfindex 76.1, Nasenindex 92,8, Körperhöhe 169. cm (nach J,. Weninger). 
100 Egap (Kamerun Grasl.): 

Kopfindex 79,4, Nasenindex 94,6, Körperhöhe 168.2cm (nachL.W.G.Malcolın). 
85 Bulala (Kordofan): ; 

Kopfindex 75,0, Nasenindex 87,2, Körperhöhe 175,2 cm (nach Couvvy). 


Verbreitung. I)as eigentliche Kerngebiet der Sudaniden ist der mittlere west- 
liche Sudan, also Senegambien, die Niger-Territorien und Nigerien. Hier sind 





1) Herz, A.: Tätowierung. Art und Verbreitung. 179 S. Diss. Erlangen 1900. 
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die Wolof, die große Mandingo-Gruppe (Malinke und Bämbara), dann die Susu, 
Tukulor‘) und Mossi?), schlieflich weiter im Osten die Aschanti-, Dahomey-, 
Benin-Neger und Joruba?) vorwiegend sudanider Rasse. Aber nur vorwiegend, 
denn bei diesen großen und volkreichen Gruppen handelt es sich vor allem um 
Verbände von Stämmen gleicher Sprache, und hier und da sind bereits einzelne 
Stämme fremder Abstammung eingesprengt. Ebenso ist eine leichte Infiltration 
von Araberblut, wie die ausgezeichneten Bilder bei Weninger zeigen, ge- 
legentlich festzustellen. Trotzdem erscheint die Einheitlichkeit des rassischen 
Typus größer als in vielen anderen Rassenräumen der Erde. 

Europoider Einschlag findet sich besonders am Nordsaum, z. B. bei den 
schönen, fanatischen und kriegerischen Songhai am Nigerknie, die von den 
orientaloiden Tuareg (siehe S. 488) weitgehend durchsetzt sind. Bei Arma und 
Dande*) weiter westlich tritt vielfach Berbereinschlag aus Marokko auf. Die 
sog. Fulbe oder Pulo (Singular: Ful) in Senegambien, die vielfach verstreut im 
Westsudan auftreten, entstammen wohl ursprünglich überhaupt einer euro- 
poiden Quelle. Möglicherweise ist diese äthiopiden Ursprungs. Jedenfalls sind 
die Fulbe, die sich mit Stolz als die „Gelben“ bezeichnen, aus dem Westen ge- 
kommen. Ähnliches dürfte für die Haussa gelten, die teils als Oberschicht, teils 
heute als geschickte Händler im Zentralsudan verbreitet sind. Kein größeres 
Negerdorf ist dort ohne Haussakolonie. Auch sickert in den einstigen Haussa- 
staaten von Sokoto und Kano dauernd europoides Blut in die Bauernklassen ein. 

Umgekehrt finden sich in dem ganzen beschriebenen Gebiet, und zwar um so 
mehr, je mehr wir uns der Küste nähern, auch Einschläge aus palänegrider 
(Quelle. Sie sind bereits im Nordwesten, in Portugiesisch-Guinea, reichlich 


!) Ihr Name „Tous-couleurs“ hat nichts mit etwaiger europoider Rassenmischung zu 
tun, sondern ist nur eine französische Korrumpierung des Namens ihrer alten 
Ilauptstadt Tekrur. 

?) Girard, H.: Notes anthropometriques sur quelques Soudanais occidentaux, Malin- 
kes, Bambaras, Foulahs, Soninkcs etc. L’Anthr. XIlL 41—56, 167— 181, 329— 347, 1902. 

Lagotala,H.: Contribution ä l’etude des Malinkes. Bull. Mem. Soc. Anthr. Paris, 
Ser. 7, II, 141—146, 1921. 

Pittard,E.: Contribution a l’etude anthropologique des Mossi. Documents recueillis 
par Ernest Chantre. Rev. d’Anthr. XXXVIl, 196—.207, 1927. 

Ders.: Contribution a l’etude anthropologique des Bambaras. Bull. Mem. Soc. 
Anthr. Paris, Ser. 7, VIII, 94— 102, 1927. 

Ruelle, E.: Notes anthropologiques, ethnographiques et sociologiques sur quelques 
Bo on noires du 2e territoire militaire de l’Afrique occidentale francaise. 

"Anthr. XV, 519-561, 657-703, 1904. 

Verneau,R.: Ouolofs, Leybous et Screres. L’Anthr. VI, 510—528, 1895. 

°») Chantre,E.: Contribution a l’etude des races humaines de la Guince. Les Achan- 
tis. Esquisses anthropometriques de 23 sujets de passage ä I.yon. Bull. Soc. Anthr. 
et Biol. Lyon XXXIIl, 36—37, 1919. 

Ders.: Contribution ä l’etude anthropologique des Dahoınces. Bull. Soc. Anthr. et 
Biol. Lyon. XXXIII, S. 42, 1919. 

Chantre,E.undPittard,E.: Contribution a l’ötude anthropologique des Achan- 
tis. L’Anthr. XXXV, 453 —466, 1925. 

Deniker, J.: Les Dahomeens. Etude anthropologique. Rev. Gener. Sci. Pures et 
Applig. II, 374-378, 1891. 
öring: Anthropologisches von der deutschen Togo-Expedition. Ztschr. Ethnol. 
XXVIII, Verh. 505—524, 1896. 

Rattray: Ashanti. 53488. Oxford 1923. 

Zintgraff,E.: Forschungen und Messungen in Kamerun. Ztschr. Ethnol. XVIIT, 
Verh. 644—646, 1886. 

%) Verneau, R.: Resultats anthropologiques de la mission de M. de Gironcourt en 
Afrique occidentale. L’Anthr. XXVIT, 47—95, 211—242, 407—450, 539568, XNXVIIT, 
265—285, 405—426, 557— 568, 1916/1917. 
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vertreten!). Vorwiegend palänegrid dürften auch Stämme wie die Diola’), 
Bariba, Musgu sein, ferner weiter im Süden die Wei, Kpelle, Kru, manche Ewe 
und die meisten Waldlandstämme in Kamerun und Togo?). Vielfach leben diese 
Stämme in den großen Urwäldern der Guineaküste, wo sie, wie bei den 
Aschanti*) oder Kru, eine sudanide Oberschicht tragen, die in der mcetrischen 
Analyse deutlich heraustritt®). Andere finden sich in den Gebirgen der Guinea- 
schmwelle, wo ihnen Frobenius*) eine besondere Aufmerksamkeit widmete, 
und teilweise in Sumpfgebieten, wie die Bozo. Als eine Mischgruppe aus vor- 
wiegend sudaniden und palänegriden Elementen müssen fernerhin auch die 
Neger Amerikas angesehen werden’). 


Weiter östlich, in dem obenerwähnten zweiten afrikanischen Teilgebiet der 
sudaniden Verbreitung, also etwa von den Tschadgegenden®) ab, ändert sich 
das rassische Bild insofern, als die europoide Oberschicht stärker als in 
Nigerien verbreitet ist. Wir haben z. B. in Bornu mit den herrschenden Kanuri 
und der Masse der Kotoko eine deutliche soziale und rassische Zweigliederung. 
Ähnliches gilt für Bagirmi, Kanem und Wadai. Es ist selbstverständlich, daß 
sich auch in der sudaniden Unterschicht, z. B. bei den Bulala und Kanembu, 
und erst recht in Wadai, Spuren arabisch-orientaliden Einschlags nachweisen 
lassen®). Außerdem finden sich natürlich Einsprengungen palänegrider und 
nilotider Herkunft. Von den letzteren waren die Sara bereits erwähnt worden 
(siehe 8. 511). 


ı) Struck. B.: Anthropologische Ergebnisse aus Portugiesisch-Guinea. In: Ber- 
natzik, 11. A., Athiopen des Westens. 2 Bde. Wien 1932, vgl. Bd. I, S. 275— 278. 
3) Maclaud: Notes anthropologiques sur les Diola de la Casamance. L’Anthr. XVII, 
69— 98, 1907. 
®) Birkner,F.: Die Rassen und Völker der Menschheit. Aus: Der Mensch aller Zeiten. 
Bd. 11. 648 S. Berlin-München-Wien 1913. 
Zintgraff,E.: Kopfmaße von 40 Wai- und 19 Kru-Negern. Ztschr. Ethnol. XAT. 
Verh. 85—98, 1889, 
) Buxton,L.H.D.: Notes on the measurements of the Ashanti made by Capt. Rattrey. 
Ashanti Clarendon Press. Oxford, 552— 355, 1924. (Ref. Anthr. Anz. Il, S. 16.) 
4) Routil.R.: Versuch einer neuartigen Typenanalvse an westafrikanischen Negern. 
Anthr. Anz. VIII, 270—279, 1932. 
Vgl. auch Topinard.P.: Anthropologie (Übers. R. Neuhaus). 540 S. Leipzig 1888 
(s. 8. 491). 
%) Frobenius,Ll.: Und Afrika sprach. 5 Bde. Berlin 1912— 1914. 
Davenport,C.B. and Steggerda,M.: 1929, cit. p. 127. 
Hlerskovits,M. J.: The anthropometry of the American Negro. 285 S. Columbia 
Univ. New York. London 1950. 
Hrdli&ka.A.: Anthropology of the American negro. Amer. Journ. Phys. Anthr. X, 
205—235. 1927. 
Ders.: The full-blood Anıerican negro. Am. Journ. Phys. Anthr. XII, 15—55, 1928. 
Todd, T. W. and Lindala, A.: Dimensions of the body: whites and American 
negroes of both sexes. Am. Journ. Phys. Anthr. XI, 35—119, 1929. 
Work,M.N.: A Bibliographv of the Negro in Afrika and America. 698 S. New York 
1928. 
° C'hevalier, A.: Rapport sur une mission scientifique et economique au Chari- 
Lac-Tchad. Nouv. Arch. Miss. Scie. et Lit. XIII, 7—52, 1906. 
Gaillard,R.etPoutrin.L.: Etude anthropologique des populations du Tchad et 
du Kanem. In: Documents seientifiques de la mission Tilho 1906—09. Bd. TI, 1— 111. 
Paris 1914. 
Talbot, P.A.: The Buduma of the Lake Chad. Journ. Anthr. Inst. XT.I, 245—259, 1911. 
P) Couvy: Notes anthropometriques sur quelques races du territoire militaire du Tehad 
(Saras. Sokoros, Boudoumas, Boulalas, Ouadaines). T’Antlhr. XVHL, 549—582. 1907. 
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In Darfur?!), das schon die Grenze gegen die Nilländer bildet, und noch mehr 
im südlich von hier gelegenen Dar-Fertit, sowie im östlicheren Kordofan treten 
wir aber in ein Gebiet größter Typenzertrümmerung, wo die Sklavenjagden 
der Araber nicht minder verheerend gewirkt haben, wie die Kriegszüge der 
Njamnjam?). Aber die störenden Einflüsse sind teilweise noch älteren Ur- 
sprungs. Wir haben zahlreiche anthropologische und ethnologische Hinweise 
auf westliche Beziehungen der Oberschichten und staatenbildenden Klassen bis 
in den zentralen, ja westlichen Sudan. Kordofan war Durchzugsgebiet, seine 
Berglandschaften sind Refugium alter Stämme. Die einzige zusammenfassende 
Arbeit über diese Gebiete von Struck?) weist nicht nur dies nach, sondern 
zeigt deutlich, dal? sich in den Gebieten der alten nubischen Dialekte, z. B. 
unter den Haraza und Gulfan, sudanide Rassenreste finden, während in den 
„negritoiden“ Sprachgebieten sich mit den Tegele Splitter palänegrider Rasse 
erhalten haben. Die hier schon Bantu-ähnlich sprechenden Stämme, z. B. die 
Lafofa und Eliri, die gleichzeitig jüngere Wellen darstellen, sind bereits weit- 
gehend äthiopid beeinflußt; sie stehen in somatischen Beziehungen zu dem seit 
etwa 1500 n. Chr. in Sennar herrschenden Funj-Adel, der vermutlich arabischer 
Herkunft ist. 

Damit ist die unmittelbare Überleitung der Sudaniden zu den Äthiopiden 
gegeben und nach der Behandlung ihres nördlichen und südlichen Kontakt- 
streifens auch die Verzahnung nach Osten dargelegt. Die Beschreibung des 
Bogens der Graslandneger ist abgeschlossen. 


3. Altrassen und Zwerge 


Alle bisher betrachteten Körperformgruppen Afrikas waren in mehr oder 
minder hohem Grade Ergebnis biodynamischer Vorgänge, sie repräsentieren 
jüngere Stadien der dauernd aktiven Umformungsprozesse innerhalb der 
Menschheit. Rassenbewegungen und Rassenkontakt führten bei ihnen schon 
in ältester vorhistorischer Zeit zu Mischungen, aus denen die drei grund- 
legenden Faktoren, nämlich Merkmalsaufspaltung, Selektion und Differenzie- 
rungskapazität, neue konstante Merkmalskombinationen, d. h. selbständige 
Körperformgruppen oder Rassen schufen. Die Typenvariabilität ist hier überall 
noch groß, und um so größer, je geringer die relative Isolierung der betreffenden 
Gruppe war. Am gefestigstenerschienendieNilotiden,am ge- 


) Duckworth, W.L. H.: Contributions to Sudanese anthropometry. Rep. Dundee 
meeting Brit. Ass. Adv. Sc. LXXXII, 614-616; Man XII, 167, 1912. 
Felkin,R.: Notes on the Fur Tribe of Central Africa. Proc. R. Soc. Edinburgh 
XIlI, 205—265, 1884/86. 
Huot: Les peuples de TOubanghi et du Bahr-el-Ghazal. Rev. Scient. XXXIX, 
301—306 u. 394—400, 1902. 
Talbot, P. A.: Notes of the anthropometry of some Central Sudan tribes. Journ. 
Anthr. Inst. XLVI, 175— 185, 1916. 
Tucker, A. W. und Myers, Ch.: A contribution to the anthropology of the 
Sudan. Journ. Anthr. Inst. XL, 141—163, 1910. 
, Macmichael, H. A.: A History of the Arabs in the Sudan and Some Account of 
the People who Preceded them and of the Tribes Inhabiting Darfur. Univ. Press. 
2 Bde. 347 S. und 488 S. Cambridge 1924. 
Ders.: The Tribes of Northern and Central Kordofan. 259 S. Cambridge 1912. 
®) Struck, B.: Somatische Typen und Sprachgruppen in Kordofan. Ein Beitrag zur 
Methodik der Typenanalyse. Ztschr. Ethnol. LIULII. 120— 175, 1920/21. 
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störtesten die Bantuiden, am spezialisiertesten die Suda- 
niden. 

Bei ihrer Untersuchung trat schon wiederholt ein passives und konservatives 
rassisches Element in Erscheinung, das sich zäh an den Boden und seine an- 
gestammtec Umwelt klamınerte, das inselartig die jüngeren und spezialisierteren 
Rassen durchsetzte und von diesen seinen Exklaven aus retardierend auf die 
Formung des neuen Typus wirkte. Das sind die Palänegriden. Sie stehen sowohl 
im nördlichen sudaniden wie im östlichen bantuiden Flügel des grolten negriden 
Kontaktbogens unter dem fortdauernden Druck der aktiveren Rassen. Ihr 
heutiges Heimatgebiet ist ausschließlich Rückzugsgebict. 

Dieses Rückzugsgebiet teilen die Palänegriden aber mit einer zweiten schr 
primitiven Forın. Das sind die afrikanischen Pygmiden. Diese werden vielfach 
als eine noch ältere Schicht, d. h. ein Relikt aus noch früheren Differenzierungs- 
prozessen der Menschheit, angesehen. Ihre extreme, ja extremste Restlage läßt 
sie in der Tat als gewissermaßen konservierte Formungsrelikte erscheinen, ohne 
dalt es deshalb nötig wäre, sie gleich zutiefst in einen Stammbaum der Homi- 
niden einzureihen. Sie sind Sonderform, nicht Grundform, ein Seitensproß und 
eine Variante, die in dieser Eigenart sich auch nur im negriden Rassenkreis 
findet. Ihre somatische Verwandtschaft mit dem palänegriden Zweig wird um so 
deutlicher, wenn man sich ihrer beträchtlichen körperlichen Unterscheidung 
von den asiatischen Pygmiden (vgl. S. 227) erinnert. 

Dient der grolte afrikanische Urwald bei Palänegriden und Pygmiden 
zweifellos als mütterlich schützende Zufluchtstätte, war das Halbdunkel des 
ewigen dicht wuchernden Grün für die gewissermaßen Entrechteten und Ver- 
jagten der Menschheit und Tierwelt letzte Heimat und Hoffnung, so gilt dies 
auffälligerweise nicht für die dritte afrikanische Altform des Menschen, für 
die „Buschmann-Rasse“ oder Khoisaniden. Auch sie ist cin afrikanischer Seiten- 
sproß, ein Formungsrest der rastlos schöpferischen Natur. Aber sie ist nie in 
den zentralen Urwaldblock eingetreten. Offenbar handelt es sich bei ihr um 
eine Körperformgruppe, die von jeher an Steppe oder offenen Buschwald an- 
gepaßt war, und die den Eintritt in den Wald nicht ohne schwere Gefährdung 
ihrer Existenz wagen konnte. Die ethnographischen und, soweit wir sie mit 
aller Vorsicht schon heranziehen dürfen, die prähistorischen Belege, unter- 
stützen diese Auffassung. So handelt es sich also um Steppenjäger, die unheil- 
vollerweise eben darum in der Stoltlinie der großen afrikanischen Bewegungs- 
linie lagen, und deren Anpassungsgebiet keinen geeigneten Schlupfwinkel bot. 
Infolgedessen wurden sie von den hochaktiven Bantuiden, besonders den Süld- 
bantuiden, teils um den ganzen Urwald herum nach Süden geschoben, kleinen- 
teils auch aufgesogen und schließlich in jene Gebiete hineingepfercht. die 
in ihrer wirtschaftlichen Erbärmlichkeit keines anderen Menschen Neid er- 
regten: in die trockenen Sandfelder der Kalahari-Wüste. Sicher hätte sich 
die Khoisan- oder Buschmann-Hottentotten-Rasse — wir müssen gewil? die 
Hottentotten mit zu ihr rechnen — hier noch manches Jahrhundert halten 
können, wenn nicht fast gleichzeitig der Vorstoß der Europiden gegen Süd- 
afrika erfolgt wäre (Gründung der Capkolonie 1652). Heute ist sie daher 
zwischen Europiden und Bantuiden fast zermalmt. 

Als Relikte aus dem EntwicklungsprozeR der Menschheit sind alle diese Alt- 
formen von besonderer wissenschaftlicher Bedeutung. An ihnen lernen wir das 
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Wesen und Weben der stetig fließenden und immer produktiven Formungs- 
prozesse innerhalb der Menschheit verstehen. Nichts zeigt uns deutlicher als 
das Verhältnis der Graslandneger zu den Palänegriden, daß die „Mensch- 
werdung“ noch lange nicht abgeschlossen ist, daß konstante Formen!) gar nicht 
existieren, so wenig bei Mensch wie Tier, und daß diese immer formende und 
schöpfende Bewegung innerhalb der Menschheit täglich und stündlich weiter- 
wirkt, daß es einen Abschluß überhaupt nicht gibt. „Alles fließt!" Aber in Be- 
zug auf die Pygmiden und Buschmannrasse tritt noch die bedauerliche Tat- 
sache hinzu, daß es sich bei ihnen um unrettbar untergehende Rassen handelt, 
lebendige Zeugen ältester Entwicklungsepochen, die wir noch bewundern, 
studieren und zu begreifen versuchen können, die aber nach einer kurzen Zeit- 
spanne endgültig zertrümmert und aufgesogen sein werden. 


Die Palänegriden 


Der zentralafrikanische Urwald zerfällt in zwei Sprachgebiete; das nörd- 
liche sudanische, das er mit den nördlichen Graslandschaften teilt und das 
südliche bantuische, das er mit den südlichen Graslandschaften teilt. Der Ur- 
wald hat keine eigene Sprache, wenigstens heute nicht mehr. Bis in seine ent- 
legensten Winkel sind die machtvollen höheren Randkulturen von Norden und 
Süden mit ihren Sprachen vorgestoßen. Reste älterer Sprachen, anscheinend 
noch vorhanden und soeben erst festgestellt?), sind nur verschwindend gering. 
Vielleicht ist das der Grund, weshalb man den Urwaldneger so lange nicht 
„gesehen“ hat. Alle nördlichen Palänegriden sprechen sudanische Sprachen, 
alle südlichen Palänegriden sprechen bantuische Sprachen. Der gemeinsame 
somatische Typus aber steht außer Frage. 

Typus°®). Die Graslandneger waren großwüchsig und langköpfig — der Ur- 
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2) Schebesta,P.: 1931, vgl. S. 200. 

®) Bruel, G.: L’Afrique Equatoriale frangaise. Le Pays. Les Habitants. La Colonisa- 
tion. Les Pouvoirs publics. 558 S. Paris 1918. 

Czekanowski, J.: 1922, cit. p. 513. 
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afrique. Bull. Soc. Anthr. Paris, Ser. 2, VII, 208—210, 1872. 

Jacques, V.: Les Congolais a l’Exposition universelle d’Anvers. Bull. Soc. Anthr. 
Bruxelles XITT, 2834—331, 1894; XVI, 185—243, 1897. 

Ders.: Mensurations anthropometriques de trente-neuf negres du Congo. Bull. Soc. 
Anthr. Bruxelles XV, 237—241. 1896/97. 

Keith, A.: On certain Physical Characters of the Negroes of the Congo Free State 
and Nigeria; being a report on material supplied by Mr. E. Torday, Mr. T. A. 
Joyce, Mr. P. A. Talbot and Mr. Frank Corner. Journ. Anthr. Inst. XLI, 4—71, 1911. 

Lartigue: Note sur l’anthropologie du Camma, Gabon. Mem. Soc. Anthr. Paris, 
343—554, 1808. 

Liotard: les races de l’Ogooue. Notes anthropologiques. T’Anthr. VI, 53—64, 1895. 

v.Luschan,F.: Beiträge zur Völkerkunde der deutschen Schutzgebiete. 87 S. Berlin 
1897 (s. a. „Deutschland und seine Kolonien im Jahre 1896“, D. Reimer, Berlin 1897, 
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Malcolm,L. W. G.: 1935, eit. p. 522. 


5374 Das negride Afrika 








wäldneger ist nur mittelgroß und meist nur mesokephal, ja brachykephal. 
Mit seinem relativ längeren Rumpf und seinen kurzen Gliedern, mit seinem 
plumpen und untersetzten Bau, seiner klobigen Trichternase und den un- 
harmonischen Körperformen bildet er einen außerordentlichen Gegensatz be- 
sonders zu den Nilotiden. Er weist auch nicht die Spezialisierung der Sudaniden 
auf. Seine Lippen sind weniger dick, seine Nase ist oder wirkt weniger breit 
und durchmodelliert, seine Hautfarbe heller. Grob und prognath ist das Ge- 
sicht der Männer, flach, knopfnasig und primitiv das der Frauen. Noch sind. 
wie bei den Palämongoliden — denen infolgedessen Einzelindividuen sogar 
ähneln können — die Entwicklungsmöglichkeiten, die in der Rasse stecken, 
nicht ausgenutzt. Eine Altform! 

Als große somatische Untergruppe haben wir innerhalb derselben einen 
weitverbreiteten kongolesischen und einen weniger zahlreichen guineischen 
Typus zu unterscheiden. Es scheint vorläufig, als ob die kongolesische Unter- 
rasse der Palänegriden die kennzeichnendere ist. Hier zeigt der Schädel rund- 
liche Form und wirkt immer dick, plump und groß. Scheitel und Hinterhaupt 
sind wenig gewölbt. Die Stirn ist steil und eng und zeigt ausgeprägte Tubera 
frontalia (front bombe). Der Gesichtsumriß ist kantig und mehr-minder recht- 
eckig, das Gesicht ziemlich niedrig. Tief liegt die schr flache und breite Nasen- 
wurzel unter dem überkragenden Stirnbogen'!), der auch das Auge als tief- 
liegend erscheinen täßt. Es ist selbst wenig groß und sehr dunkel. Die Wangen- 
beine stehen etwas vor, sind bei Frauen gut gepolstert. Von Nase zu Wange 
zieht sich in der Gegend des Caput angulare «des Musculus quadrati labii 
superioris ein dicker Wulst herunter. Der Nasenrücken ist niedrig und gerade, 
die Spitze stumpf und der Nasenflügel nur wenig abgesetzt. Aber auch er ist, 
wie der Nasenrücken, recht breit, so daß das Mittelgesicht plump und aus- 
einandergeflossen erscheint. Der Mund — mit ausgezeichneten Zähnen — ist 
schr grol?. An den Lippen findet sich stets Procheilie und Lippenleiste. Aber 
die Wulstung. ebenso wohl die maxillare Prognathie, sind etwas geringer als 
bei Sudaniden. Fliehendes Kinn tritt häufig auf und stellt bei manchen Grup- 
pen, vor allem bei den Frauen, offenbar die Regel dar. Das Ohr ist klein, gut 
durchmodelliert und meist schräg gesetzt. 

Bei den Frauen ist nicht nur der Nasenrücken. sondern sehr oft auch die 
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Nase selbst eingesattelt und stark nach oben gestülpt, so dal? sie nur noch ein 
breites und stumpfes knopfartiges Gebilde darstellt. Dieses geht in eine 
schnauzenhaft stark vorgeschobene Lippengegend über, von der dann kahn- 
artig flach die Kinnregion wieder zurück weicht. 

Bei der guineischen Unterrasse der Palänegriden, die sich als westlicher Aus- 
läufer an die kongolesische Masse anschließt, erscheinen die groben und primi- 
tiven Merkmale abgeschwächt und vor allem der Schädel weniger plump und 
auch weniger kurz. Die sog. Guinca-Dolichokephalie (Struck) zieht sich aber 
auch noch am inneren Bogen des Guineagolfs weit nach Süden. 

Durch diese räumliche Verteilung der guineischen Unterrasse wird der 
kongolesische Typus des Palänegriden in eine besonders enge Beziehung 
zum zentralen Urwald und seinen Pygmäcn gebracht, und der Gedanke liegt 
nahe, in ihm eine alte Kontaktform mit den letzteren zu sehen. PDoch ist das 
noch keineswegs erwiesen und die negride „Kurzkopfform“ der typischen Palä- 
negriden ınag ebenso nur eine Variante der Körperform sein, wie das etwa für 
die Untergruppen der Nordischen und anderer Rassen gilt. In Wirklichkeit 
handelt es sich übrigens auch bei den Kongolesen meist noch um mittellange 
Köpfe. 

Trotz der kräftigen Muskulatur und des breiten Thorax bietet der Körper 
der Palänegriden nicht ein Bild der Kraft, sondern der Plumpheit. Ursache 
hiervon sind der verhältnismäßig niedrige Wuchs, der kurze Hals, die kantigen 
Schultern und nicht zuletzt der schwerfällige große Rumpf mit den kurzen 
Beinen. Die Unterschenkel sind — wohl relativ mehr als die Unterarme — lang, 
Zehen und Finger aber grazil. Sowohl Hände als Füße fallen, im Vergleich mit 
den sonstigen Proportionen, als klein auf, der Fuß ist dazu noch ziemlich kurz 
und abgeflacht, ohne jedoch etwa pathologischen Plattfuß darzustellen. Die 
Fußstellung ist besonders bei den Frauen häufig cinwärts gekehrt. 

In der Topographie des Rumpfes tritt bei den Männern ein sehr kräftiger 
Pectoralis major in Erscheinung. Dagegen sind die Brüste der Frauen, selbst 
ganz junger Frauen, schon schlapp und hängend. Die Kegelform findet sich 
nur gelegentlich und in jüngsten Jahren, sie sinkt bald ab, und die Brüste liegen 
als dreieckige flache Fettwülste auf dem Bauch oder stellen eingeschrumpfte 
leere Hauttaschen, im Alter runzelige Hautfalten dar'). Ein außerordentlicher 
Gegensatz zu den Nilotiden! Knospenforin der Warze scheint nicht die Regel 
zu sein. Bei vielen Stämmen des Kongobeckens findet ein sog. Abbinden (der 
Brüste statt (wobei eine Schnur in der Ansatzhöhe der Brüste fest um den 
Thorax gebunden wird), das man für die merkwürdige Form der palänegriden 
Frauenbrust — oft mehr eine Saugfalte — verantwortlich machen wollte?). 
Aber die gleiche platte und dreieckige Form findet sich auch bei den Frauen 
nicht abbindender Stämme. Die Entwicklung der Mädchen ist mit etwa 15, die 
„Blütezeit“ der Frauen mit 25 Jahren beendet. Die Lendenwirbelsäule ist bei 
beiden Geschlechtern stark durchgebogen, besonders bei den Frauen, wo ein 
umfangreiches Gesäß einerseits und ein stark vorgewölbter Bauch andererseits 
hinzutreten und eine doppelkurvige Seitenkontur wie bei den Nordbantuiden 





!) Falkenstein. J.: Über die Anthropologie der Loango-Bewohner. Ztschr. Ethnol. 
IX, Verh. 165— 203, 1877. 

,Güßfeld, Falkenstein und Pechuäl-TL.ösche: Die Loango-FExpedition 
1875—1876. 5 Bde. Leipzig 1888. (Tarbtafel.) 





— | — 


Altrassen und Zwerge 337 


Tee —_[ä a 5 





Abb. 401.PalänegrideFrau (aus Vista, Loango) mitabgebundenerBrust 
(phot. J. Falkenstein) 


bedingen. Der Penis der Männer ist, wie das wohl für die meisten Negriden 
gilt, auffallend groß, doch trifft dies nur für den nichterigierten Zustand zu!'). 

Die Haut der Palänegriden wird als „dick“ geschildert, ist. fest und samt- 
artig, bei Verletzungen weit klaffend. Die Farbe ist dunkelbraun, doch kommen 
auch wesentlich hellere Töne vor. (Verf. selbst ist ein Fall mit Färbung 14 nach 
v. Luschan bekannt.) Bei Erblassen nimmt die Haut eine graue Tönung 
an, bei Erröten oder bei Erhitzung nach Marsch oder Essen wird sie aber 
dunkler. Beides scheint für verschiedene andere starkpigmentierte Körper- 
formgruppen der Menschheit gleichfalls zu gelten. Leider sind wir über der- 
arlige physiologische Merkmale nur sehr mangelhaft unterrichtet. Angeblich 
soll auch die Fettabsonderung besonders stark sein, was zu spiegelnden Reflexen 
auf gerundeten Hautflächen führt. Ein Nachdunkeln der Haut infolge starker 
Insolation findet statt und fällt auch den Negern selbst auf. So berichtet Stau- 
dinger?), daß die anderen Lagosneger zu einem seiner Diener, als er aus dem 
trockenen Innern an die feuchten Küsten zurückkam, sagten: „Wie ihn die 
Sonne verbrannt hat, er ist ja schwarz geworden!“ — Die Lippen der Palä- 
negriden weisen eine bläulich-rote Färbung auf, die Mundschleimhaut ist grau- 
rot. Ein grauroter, mitunter ins Bläuliche spielende Ton findet sich auch an 
der halbmondförmigen Basis der Fingernägel (die bei Nordeuropiden weißlich- 
rosa ist). Diese Eigentümlichkeit, die auf einem Durchschimmern verhältnis- 
mäßig reichlicher Pigmentansammlungen beruht, scheint sich besonders hart- 
näckig zu vererben und auch nach weitgehender Aufspaltung der Pigmen- 
tationsgene bei Bastarden noch in Erscheinung zu treten. Jedenfalls ist in den 
Vereinigten Staaten ein Individuum mit derartigen ominösen Fingernägeln 
schwersten gesellschaftlichen Benachteiligungen ausgesetzt. 


Das Haupthaar der Palänegriden ist engkraus, oft fil-fil-förmig, immer 


2) Staudinger: Diskussion Ztschr. Ethnol. XXX, Verh. 110, 1898. 
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schwarz und kurz. Die Körperbehaarung soll nicht gering und auch der Bart- 
wuchs etwas stärker als bei den übrigen negriden Rassen sein, doch muß man 
in dieser Hinsicht besondere Vorsicht walten lassen, da Einschläge von pygmider 
Seite vorliegen können. Zweifellos ist das oft bei Palänegriden, oder wenigstens 
bei bestimmten Gruppen unter ihnen, der Fall. Die Pygmiden sind die älteren 
Herren des Urwaldes, Mischung konnte nicht ausbleiben. Vereinzelte Pygmiden- 
gruppen, die stark aufgenegert waren, gelangten schließlich in eine kulturelle 
und soziale lage, die der ihrer bantuiden und bantuischen Nachbarn — also 
rassisch und sprachlich — in hohem Grade angeglichen war. Umgekehrt sind 
Vorstöße sudanoider Völker (Buschongo) und bantuider Gruppen (Balunda) 
bekannt. Sogar äthiopoide Einsprenglinge finden sich (Fan). Das alles ist zu 
erwarten, aber was uns zunächst noch fehlt, ist eine klare Einsicht in die 
historische Abfolge dieser Vorgänge, ja auch nur in ihre genauere geographische 
Verbreitung. Dazu reicht das vorliegende Material noch bei weitem nicht aus. 
Wir sind über den Urwaldneger ganz besonders spärlich unterrichtet. 

Die Palänegriden sind — und man wird wieder an die Palämongoliden 
erinnert — gewiß? nicht schön. Aber ihr Charakter ist gutmütig und anschmieg- 
sam, sie sind heiter, hilfsbereit und treu, meist zwar gänzlich unentwickelt, 
aber dabei durchaus nicht ohne Intelligenz. Der Palänegride schneidet auch 
trotz allen Aberglaubens und aller unbewulßten Brutalität — Behandlung 
Kranker, Kanibalismus — in moralischer Hinsicht nicht ungünstig gegen die 
Graslandneger ab, und erst recht nicht gegen manche aufterafrikanische Rasse. 


Maße vorwiegend palänegrider Stämme 


A.Kongolesische Unterrase 
18 Bapoto (Kongo): 
Kopfindex 78,0, Nasenindex 90,0, Körperhöhe 165,9 cm (nach F. Thonner). 
67 Maingbetu (Monbutu): 
Kopfindex 77.4 . Nasenindex 85,9, Körperhöhe 157,4 em (nach J. Czeka- 
nowski). 
15 Ambesu (Südkamerun): 
Kopfindex 78.3, Nasenindex 73,3, Körperhöhe 161.9cm (nach L.W.G.Malcolm). 
B. Guineische Unterrasse 
14 Togoneger: 
Kopfindex 75,6, Nasenindex (93,8). Körperhöhe 166,1 cm (nach F.v.Luschan). 
11 Dualla (Kamerun): 
Kopfindex 75,5. Nasenindex (95.4), Körperhöhe 163,5 cm (nach F.v.Luschan). 
7 Bambara (Senegambien): 
Kopfindex 75,9, Nasenindex 92.0, Körperhöhe 166,6 cm (nach J. Weninger). 


lv 


Verbreitung. Das Verbreitungsgebiet der Paläncgriden läßt sich mit einem . 


Wort umschreiben: Urwald. Aber im einzelnen gibt es auch hier eine beträcht- 
liche Reihe von Ausnahmen. Manche großen Stämme der Graslandneger sind 
zu verschiedensten Zeiten von mächtigeren Gegnern in den Urwald hinein- 
gedrängt worden und haben sich dort teilweise mit den Urbewohnern ver- 
mischt. Das gilt besonders für den Osten, wo die hamitischen Wanderzüge 
wiederholt die ansässigen Völker aufstörten, und für den Süden, wo die regen 
und kriegerischen Bantuiden allmählich den ganzen Urwaldrand in ihren Be- 
sitz brachten. So entstanden auch große Reiche, wie die der Njamnjam 
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(= Sandeh oder besser Azande) im Norden und der Lunda im Süden. Die 
fremdrassige Oberschicht der Palänegriden ist aber nicht stärker als die nor(dl- 
rassische Oberschicht in Südeuropa zur Blütezeit des frühen Indogermanentums. 
Besonders vom Süden her war der Anprall andersrassiger Völker gegen die Palaä- 
negriden heftig, da eine weitgehende Auffaserung des Urwaldes, ein zungen- 
förmiges Auslaufen schmaler Galeriewälder bis in die Buschsteppen, das Ein- 
dringen besonders erleichterte. So gelang es auch den Bantusprachen, ungleich 
weiter nach Norden vorzustoßen als den Sudansprachen nach Süden. 

Andererseits blieben auch zahlreiche Reste palänegrider Völker in Schutz- 
und Rückzugsgebieten mitten in den Grasländern bestehen, wo sie besonders 
für die Tafelberge der (iuineaschwelle und die Küstenmwälder bei den Sudaniden 
(siehe S. 529) und für die Waldreste im bantuiden Ostafrika bereits Erwähnung 
fanden (siehe S. 512). Mitunter wurden aber palänegride Teile bei derartigen 
Völkerbewegungen auch aus ihrem Heimatgebiet entwurzelt und weit in die 
Grasländer hinausgetrieben. So sind bei den Kriegszügen der Njamnjam palä- 
negride Kriegsgefangene, sind bei den Araberzügen massenhaft Sklaven in 
weit entfernte Gebiete verpflanzt worden, und auch im Süden ist nicht nur 
vermutlich mit den früher (vor etwa 300 Jahren?) noch am Waldrand 
siedelnden Herero auch einiges wenige palänegride Blut dorthin gelangt, 
sondern dürfte sich mit den elenden und gehetzten Bergdama') (= Klipp- 
kaffern, neuerdings mit Hottentotteneinschlag) im ehemaligen Deutsch-Süd- 
west-Afrika (besonders in den Otavibergen) aus noch viel älterer Zeit erhalten 
haben. Das sind nur einige Beispiele, wir kennen an sich mehr, ihre Aufzählung 
würde keine weitere Klärung bringen. 

Und doch stellen die losgelösten Splitter und zurückgebliebenen Restgruppen 
nur Ausnahmen dar. Die eigentliche Masse der Palänegriden, rodende Bauern 
der afrikanischen Waldräuder, sind vielmehr immer tiefer in den Urwald 
hineingedrückt worden, bis auch die dicksten Dickichte des gewaltigen 
schützenden Waldes sie aufnahm. Sie sind in die entlegensten Gegenden hinein- 
gezwungen worden, von Not, wilden Tieren und immer nachdrängenden Men- 
schen bedroht, aber zäh und erfolgreich haben sie um ihr Dasein gerungen, 
sich immer wieder durchgesetzt, wie die Alpinen in Europa und die Palä- 
mongoliden in Asien. Ihre Wohngebiete sind verhältnismäßig winzige Lich- 
tungen und Rodungskreise, die wie Inselchen in dem endlosen Ozean des Ur- 
walds verstreut liegen, und ihre Zahl ist daher gegenüber den anderen Afri- 
kaniden auch nur klein. So sind sie wohl durch ihre Heimat, vielleicht auch 
durch ihre Anlage gegenüber anderen Körperformgruppen der Hominiden 
benachteiligt, aber doch nicht so benachteiligt, daß nicht ein Widerstand, ja 
sogar eine Gegenwirkung immer möglich gewesen wäre. 

Heute verteilt sich das Verbreitungsgebiet der kongolesischen Palänegriden 
auf den Kongo-Stlaat, Französisch- Äquatorial- Afrika?) und Angola. In Britisch- 
Zentral-Afrika findet schon weitgehende Verzahnung mit Südbantuiden statt?). 
Nur einige der wichtigeren Stämme seien genannt. Sie gehören alle zu den 


!), Vedder.Hl.: Die Bergdama. 2 Bde. (Ilamburgische Univ., Abh. a. d. G. d. Auslands- 
kunde XI, B, 7.) Hainburg 1925. (Einleitung.) 

”) Poutrin,L.: Esquisse Ahnelosıque des principales populations de TAfrique equa- 
toriale frangaise. 129 85. Paris 1914. 

®!) Werner, A.: The Natives of British Central africa. 5305 S. London 1906. 
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westlichen Bantu oder Wald-Bantu. Nördlich des Kongo treten die Batcke, 
Bakele und die zahlreichen Völker des Ogowe-Beckens (z. B. die Adluma) und 
des Sanga (Basanga) hervor. Bekannt sind auch die Bakoko mit den Dualla 
in Kamerun. Weiter nach Osten sind Bondjo, Basoko, Ababua!) und die be- 
rühmten Mamgbetu?) zu nennen, weiter südlich folgen Bakongo, Warega, Man- 
jema u. a., schließhch die Baluba mit den Baschilange. Ein anderes Erobcerer- 
volk, das in seiner Masse aber durchaus noch palänegrid ist, sind schließlich 
die Bakuba oder Buschongo?). Im Osten bildet im wesentlichen der afrikanische 
Graben die Grenze. Einige Reste, die über ihn hinweggreifen, waren bereits 
(S. 512) erwähnt worden. Ebenso erübrigt sich eine Behandlung der guineischen 
Auffaserungszone, die mit den Sudaniden (siehe S. 529) schon berücksichtigt 





Abb. 402. Treffende Pygmäendarstellung auf einem alt- 
griechischen Trinkhorn 
(von Panofka aus W.H. Roscher '02-'W) 


Die afrikanischen Pygmiden oder Bambutiden 


Also singt der Sänger der lliade: 


„Mit vogelartigem Geschrei, gleich dem Geschrei der Kraniche, die fliehend vor Win- 
terkälte und Regen, unter Krächzen und Kreischen den okeanischen Strömen zueilen, um 
den Pygmäen, den Faustmännchen, Tod und Verderben zu bringen, also stürzten die 
Troer in den Kampf“). 


Roms Dichter, ein Ovid und Juvenal, Nonnus, Oppian und Statius, haben 
immer wieder gern diesen Stoff von neuem geformt, den Stoff von den merk- 
würdigen Zwergen im Süden, die mit den Kranichen auf Leben und Tod 
kämpften. Sie wurden auch plastisch auf Skulpturen als Begleiter des Vater 
Nil dargestellt, und zwar mit Steatopygie. 

Wer waren diese geheimnisvollen Faustmännlein? Herodot®°), der „Vater 
der Geschichte“, weiß in seiner sorgfältigen und kritischen Darstellung von 
Ägypten folgendes über sie zu berichten: 


„Nasomonische Jünglinge... hätten vielunnützes Zeug vorgenommen und so auch ihrer 
fünf durch Los erwählt, die sollten die libyschen Wüsten besuchen, ob sie nicht noch 
weiter hinauskönnten, als man je zuvor gekommen... Die Jünglinge... als sie eine 
große Sandwüste durchwandert, wozu sie viele Tage gebraucht, sahen endlich wieder 


) Calonne-Beaufaict. A. de: Les Ababua, caracteres anthropologiques. Mouv. 
Soc. Int. X, 304-506, 1909. 

?) vanOverbergh.C. und Jonghe,E.: Les Mangbetu. Collection de monogra- 
phies ethnographiques IV, 565—587. Brüssel 1909. 

®, Torday,E.: On the Trail of the Bushongo. London 1925. 

ı) Homer: Ilias. Buch II. 2. 

®, llerodotos: Buch Il (Euterpe), 32. 
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einmal Bäume, die wuchsen auf einem Felde. Und sie gingen hinzu und pflückten von 
den Früchten ... und wie sie pflückten, kamen herbei kleine Männer, noch unter Mittel- 
größe, die griffen sie und führten sie von dannen.... durch große Sümpfe...in eine Stadt, 
dla waren alle Leute ebenso klein wie die Führer und schwarz von Farbe. Und bei der 
Stadt floR ein großer Strom.“ 

Das. so nımmt Herodot an, muß der Neilos gewesen sein, von dessen 
„Quellen niemand etwas zu sagen weil, denn der Teil von Libyen, den er 
durchfließtt, ist unbewohnt und wüst“. Aber 100 Jahre später hat Aristo- 
teles'!) schon genauere Kunde, und er versichert ausdrücklich, daß sie 
richtig sei: 

„Die Kraniche ziehen bis an die Seen oberhalb Agypten, woselbst der Nil entspringt; 
dort herum wohnen die Pygmäen, und zwar ist das keine Fabel, sondern reine Wahrheit.“ 


Aber schon lange vor den Griechen waren die Faustmännchen in Ägypten 
selbst bekannt und wegen ihrer unübertrefflichen Komik beliebt2). Schon zu 
Zeiten der 4.—6. Dynastie werden Zwerge „für die heiligen Tänze“ erwähnt, 
schon zur gleichen Zeit auch Strafexpeditionen gegen den Süden ins „Neger- 
land“ unternommen, „um die Furcht vor Seiner Majestät in die Bäuche seiner 
Feinde zu tun“. Pharao Nepherkere aus der 6. Dynastie (3. vorchristliches 
Jahrtausend) sandte sogar eine Forschungsexpedition in den Süden, nach Yam. 
Ihr glücklicher Führer war der Markgraf Heri-chuf (Harkhuf) von Assiut, 
dessen Rückkehr die Kunde vorauseilte, neben „allen guten Sachen“ auch einen 
Tanzzwerg mitzubringen. Darauf schrieb ihm der erfreute Pharao: 


„Komm unverzüglich nordwärts zum Hof! Bring den Zwerg... aus dem Geisterland 
mit Dir..., damit er das Herz entzücke des Königs von Ober- und Unterägypten, 
Nepherkere, des Ewiglebenden. Wenn selbiger mit Dir ins Schiff steigt, so bestimme 
hervorragende Leute, die bei ihm weilen sollen zu beiden Seiten des Schiffes. Achte 
darauf, daß er nicht in das Wasser fällt! Wenn er aber nachts schläft, so ernenne aus- 
gezeichnete Männer, die mit ihm ruhen sollen im Zelt... Meine Majestät wünscht den 
Zwerg dringlicher zu sehen als alle Schätze von Sinai und Punt. Bringst Du ihn lebend, 
blühend und gesund, so will ich Dir tun... nach Seiner Majestät Herzenswunsch den 
Zwerg zu selıen.“ 


Das Mittelalter glaubte bereitwillig an die Fußschattner in Indien, deren 
einer Fuß so groß war, daft er, hochgeklappt, als Schattenspender dienen 
konnte, und an Hundsköpfe, die auf Andaman lebten, und glaubte selbstver- 
ständlich auch an die winzigen Faustmännlein des dunkelsten Afrika°?). Die 
kritische Neuzeit aber verwarf alles — Fußschattner, Hundsköpfe und Zwerge. 
Es half auch nichts, daß Battel (1625), Dapper (1668) und Du-Chaillu 
(1867) aus Westafrika, und zwar dem westlichen äquatorialen Kongogebiet, von 
schwarzen Zwergen, „nicht mißgebildet“ und „von hellerer Farbe als ihre Nach- 
barn“, berichteten. Erst Schweinfurth‘*), einem unserer größten Afrika- 
Reisenden, war es vorbehalten, hier endgültig Wandel zu schaffen und die 
richtigen „Pygmäen” am Oberlauf des Nils zu sehen. Er ist auf langer 





ı) Aristoteles: Historia Animalium, VIII, 2. 
’) Seligman,C.G.: Races of Africa. 256 S. London 1930. 
Müller, W. M.: 1904, cit. p. 490. 
Roscher, W. Il.: Ausführliches Lexikon der griechischen und römischen Myvtho- 
logie. Stichwort „Pygmäen“, S. 3285— 3317 (Abt. III. 2), 1902— 1909. 
°) Plischke,H.: Von den Barbaren zu den Primitiven. 126 S. Leipzig 1928. 
‘) Schweinfurth, G.: Im Herzen von Afrika. 518 S. Leipzig 1878, vgl. S. 307. 
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Forschungsreise, etwa ums Jahr 1870, beim Monbutu-(Mamgbetu)-König Munsa 
angelangt, immer hat er nach den Zwergen im Lande gefragt, und 


„eines Vormittags erscholl lautes Geschrei durch das Lager. (Der Diener) Mohammed 
hatte einige Pyrmäen beim Könige überrascht und schleppte nun trotz seines Sträubens 
und wilden Gebahrens ein seltsames Männchen vor mein Zelt: es hockte auf seiner 
rechten Schulter, hielt ängstlich Mohammeds Kopf umklammert und warf scheue Blicke 
nach allen Seiten.” 


Das war der erste afrikanische Pygmide, der zu einer anthropologischen 
Untersuchung gelangte. Homer, Herodot und Aristoteles waren 
glänzend gerechtfertigt. Seitdem hat man nicht nur „an den Quellen des Neilos“, 
sondern durch die ganzen Urwälder des äquatorialen Zentralafrika hin die 
Pygmiden festgestellt, 1893 brachte Stuhlmann die ersten nach Europa®). 

Die Bestimmung der biologischen und rassischen Stellung dieser wiederent- 
deckten Menschenform brachte aber beträchtliche Schwierigkeiten mit sich, 
als deren Folge in den weiteren Jahren das sog. Pygmäen-Problem entstand. 
In dieses wurden auch die bereits viel früher entdeckten, aber anthropologisch 
wenig beachteten Negritos in Südasien (vgl. S. 227) mit hineinbezogen. Der 
Basler Anatom Kollmann?) glaubte in derartigen Zwergrassen Kindheits- 
formen der Menschheit sehen zu können, die jeder Rassenkreis einmal auf- 
gewiesen hätte, und als deren Zeugen er in Europa kleine prähistorische 
Skelette ansah. Aber bei diesen handelte es sich immer nur um einzelne Aus- 
nahmen einer Bevölkerung von durchschnittlichem Wuchs?), und auch Asien 
und Amerika boten und bieten keine tragfähige Stütze für diese Auffassung. 
Dagegen vertrat der Stratburger Anatom Schwalbe‘), indem er auf diese 
Fatsachen hinwies, die Ansicht, daß es sich bei den Zwergrassen vielmehr um 
rassisch fixierte Kümmerformen handele. Aber schon EmilSchmidt°), der, 
wie die meisten der älteren Anthropologen, z. B. v. Luschan, Ranke, 
Sarasin u.a. eine gewisse Zurückhaltung bewahrt hatte, wies darauf hin, 
daß weder Pygmäen noch Negritos einen irgendwie kümmerlichen Habitus 
besäßen, sondern ganz im Gegenteil sehr kräftige und hervorragend an ihre 
natürliche Umgebung angepaltte Menschengruppen darstellten. 

Neben dieser biologischen Diskussion war inzwischen die bereits vonFlower, 
Hamy, de Quatrefages u. a. angegangene Frage nach der klassi- 
fikatorischen Stellung der Zwergvölker ganz in den Hintergrund getreten. 
Handelte es sich um mehrere selbständige Rassen, oder um eine einzige weit 
verstreute Form? Die letztere Auffassung wurde eifrig von dem Ethnologen 
P. Wilhelm Schmidt‘) vertreten, obwohl bereits vor ihm Forschungs- 


1) St uhlmann: Die Zwergvölker von Africa, besonders über die des oberen Ituri. 
Ztschr. Ethnol. XXV, Verh. 185— 186, 1893, 

) Kollmann, J.: Neue Gedanken über das alte Problem von der Abstammung des 
Korresp.-Blatt D. Ges. Anthır. XXXV1, 9—20, 1905. (Vgl. Globus LXXXVII, 

05. 

’) Szombathy, J.: Kleinwüchsige Skelette aus bronzezeitlichen Gräbern bei Gemein- 
lebarn. Mitt. Anthr. Ges. Wien LXT, 1—28, 1931. 

Schwalbe, G.: Zur Frage der Abstammung des Menschen. Globus LXXXVIT. 
159 — 161. 1905. 

») Schmidt.E.: Die Größe der Zwerge und der sog. Zwergvölker. Globus LXXXVIT, 
121—125. 1905. (Vgl. auch 509512, 325— 529.) 

°) Schmidt. P. W.: Die Stellung der Pygmäenvölker in der Entwicklungsgeschichte 
des Menschen. 316 8. Stuttgart 1910. 
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Abb. 405. Schweinfurth sieht den ersten Pvygmäen 
(nach einer Zeichnung von G.Schweinfurth 1878) 


reisende wie Johnston, Czekanowski.u.a. die großen somatischen Ver- 
schiedenheiten der afrikanischen und asiatischen Pygmiden betont hatten. Aber 
das Problem kam in Fluß. Im Lauf der Zeit traten dann die großen Unter- 
schiede der verschiedenen Kleinwuchsformen in Afrika, Asien und neuer- 
dings auch in Melanesien immer schärfer hervor. 

Und doch ist die Stellung von W. Schmidt verständlich, denn es ist hier 
noch ein weiterer, bis vor kurzem übersehener Punkt von Wichtigkeit. Alle 
richtigen Zwergwuchsformen — Gruppenmittel unter 150 cm — treten näm- 
lich, wie der Verfasser an anderer Stelle schon hervorhob'!), nur im einstigen 
oder heutigen Verbreitungsgebiet der negriden Großrasse auf und zeigen auch 
alle in mehr-minder starkem Maße die körperlichen Merkmale derselben. 
Man kann sie deshalb allein gewiß noch nicht als eine einheitliche Rasse auf- 
fassen, denn Körperproportionen und Gesichtszüge verhalten sich im übrigen 
ja oft geradezu gegensätzlich. Aber die Berechtigung, hier von einem Formen- 
kreis, von einer Sammelform zu sprechen, ist durch die übergeordneten Ge- 
meinsamkeiten zweifellos gegeben. 

Nachdem die rein klassifikatorische Stellung der Pygmiden somit feststeht, 
läßt sich auch ihre biologische Stellung umgrenzen. Die genannten negriden 
und nur negriden Beziehungen aller Zwergwuchsformen zeigen nämlich, daß 
es sich bei ihnen um nichts anderes, als um Varianten innerhalb der negriden 
Rasse handelt. Diese, die Tropenform der Hominiden, weist also eine stärkere 
gruppenhafte Variabilität des Höhenwuchses auf, als andere Rassen. (Letztere 


') vv. Eickstedt,E.: Die Negritos und das Negritoproblem. Anthr. Anz. IV, 275—295, 
1927. 


544 Das negride Afrika 








stehen in dieser Hinsicht bekanntlich auffällig hinter den meisten Säugern 
zurück.) 


Typus!). Die gemeinsamen Körpermerkmale der pygmiden Sammelform 
sind die folgenden: Zwergwuchs, Kraushaar, tiefdunkle Haut, auch starke 
Lendenlordose, mäßig dicke Lippen mit konvexer Oberlippenkontur, ange- 
wachsene Ohrläppchen und eine Reihe primitiver (infantiler) Merkmale, wie 
steile Stirn, wenig markiertes Kinn, sowie runde Nasenspitze und geblähte 
Nasenflügel. Die so gekennzeichnete Sammelform zerfällt in zwei Unterrassen, 
die afrikanischen Pygmiden oder Bambutiden und die bereits oben (S. 226 ff.) 
behandelten asiatischen Pygmiden oder Negritos. 

Es bleiben allerdings noch zwei meifere menschliche Kleinwuchsformen 
auf der Erde zu berücksichtigen. Das sind erstens die Buschmänner. Auch 
sie weisen einige negride Merkmale auf, aber sind gleichzeitig mit einer groß- 
wüchsigeren Form — als deren Kleinwuchsvariante sie auftreten — eng ver- 
bunden, nämlich den Hottentotten. So ist diese Menschenform, die Buschmann- 
Hottentotten-Rasse, als eine selbständige Rasse aufzufassen. — Zweitens 
kommen noch die kleinwüchsigen melanesischen Bergtypen in Betracht. Sie 
sind, wie schon Speiser, Weule und Bij!mer sagten, nichts anderes als 
„kleine Melanesier“, d. h. nur der kleinwüchsige Brachitypus einer grol?- 
wüchsigen Nachbarform, keine eigene Rasse, sondern mit den gleichen Einzel- 
merkmalen wie die Melanesiden ausgestattet. Nur der Wuchs ist anders 
(vgl. Abb. 205, S. 227). Man darf daher die kleinwüchsigen Melanesiden als eine 
der jüngsten pygmiden Varianten der negriden Großrasse auffassen, der sich 





ı) Adolf Friedrich, Ilerzog zu Mecklenburg: Vom Kongo zum Niger und Nil. 
2 Bde. Leipzig 1912. 

Broca,P.: Les Akka, race pygmee de l’afrique australe. Rev. Anthr. Ill, 279—287, 
1894. 

Bruel, G.: Les Babingas. La Geogr. XIX, 363, 1909. 

Cipriani,l.: Nel Congo. L’Universo XIII, 1—22, 1952. 

Czekanowski, J.: Verwandtschaftsbeziehungen der zentralafrikanischen Pygmäen. 
Korr.-Bl. Anthr. Ges. XLI, 101—109, 1910. 

Ders.: cit. p. 513. 

Deniker, ]J.: Distribution geographique des Pygmees. La Geogr. VIII, 212—220, 
1903 (Karte). 

EminBey: Sur les Akkas et les Baris. Ztschr. Ethnol. XVII, 145— 166, 1886. 

Flower, W.H.: The Pygmy Races of Man. Journ. Anthr. Inst. XVIIL, 75—91, 1889. 

Kuhn, Ph.: Über die Pygmäen am Sangha. Ztschr. Etlinol. XLVI, 116-156, 1914. 

v.Luschan,F.: Über sechs Pygmäen vom Ituri. Ztschr. Ethnol. XXX VIH, 716— 750, 
1906. 

Panckow,H.: Über die Zwergvölker in Afrika und Südasien. Ztschr. Erdk. XXVII. 
<5— 120. 1892. 

Pöch,R.: Über die Pygmäenfrage. Mitt. Anthr. Ges. Wien XLIN, Sitz.-Ber. 25—28, 
1915. 

de Quatrefages, A.: Les Pygmeces. Paris 1887. 

Seiwert, J.: Die Bagielli. ein Pygmäenstamm des Kameruner Urwaldes. Anthropos 
XXI, 127—147, 1926. 

Thorbecke,F.: Eine neue Zwergrasse. Deutsche Kolonialzeitung. S. 176, 1915. 

Virchow,R.: Bagelli-/werge in Kamerun. Ztschr. Ethnol. (Verh.) XXX, 531—555, 
1898. 

v. Wißmann,H.: Über in Inner-Afrika stattgehabte Völkerverschiebungen und den 
Tanganvika-See. Ztschr. Ethnol. (Verh.) XV. 455—460, 1885. 

Wolf.T.: Anthropologische Forschungen im Congo-Gebiet. Ztschr. Ethnol. (Verh.) 
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5. Bambutide Ras 


afrikanische Pygmide. — 404. Akka-Mädchen (phot.G. Fritsch). — 405. Bambuto-äthiopider Pygmäe 


Abb. 404-—-40 


und bambutider Pygmäe aus Ostafrika (phot. Dr.P.Schebesta aus Anthropos 1931) 
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Das negride Afrika 
noch nicht die Zeit oder Isolationsmöglichkeit bot, eine selbständige Differen- 
zierung durchzuführen. Sie sind bestenfalls werdende Pygmide. Es gehören 
also weder Buschmänner noch Kleinmelanesier in die pygmide Sammelform 
hinein. 

Die afrikanischen Pygmiden werden erst neuerdings auch als Bambuti-Rasse 
bezeichnet, und zwar nach dem im Kongogebiet üblichen Namen für die 
Pygmäen'). Ihr meist mäßig kurzer Kopf ist im Verhältnis zu dem kleinen 
Körper sehr groß, wirkt daher typisch zwergenhaft unförmig. Das ist ein 
grundanderes Verhalten als bei den asiatischen Pygmiden (vgl. Abb. 205, 
S. 227), kann aber als eines der Merkmale für Rasseninfantilismus gelten. 
Aulterdem ist, ganz allgemein biologisch, Kürze der Beine ein morpho- 
logisches Kennzeichen von Waldformen (die asiatischen Pygmiden sind dagegen 
Uferformen). Eine steile niedrige Stirn mit scharf ausgeprägten Schläfenlinien 
und ein beträchtlich breiter Unterkieferwinkel geben auch dem niedrigen 
bambutiden Gesicht ein schwerfälliges und plumpes Aussehen, das durch das 
bestimmendste Formelelement des menschlichen Körpers. durch die Nase, noch 
betont wird. Denn diese ist bei den afrikanischen Pygmiden — im Gegensatz 
zu den asiatischen — das größte und gröbste Gebilde dieser Art, das wir im 
Hominidenkreis kennen. Ihr Index zeigt angeblich Gruppenmittel bis 112, 
was allerdings nur bei veralteter Meßtechnik möglich werden kann (vgl. Anm. 
S. 491). Jedenfalls wird die Breite der Bambutidennase von keiner anderen 
Rasse erreicht. Diese Nase nimmt, mit z. B. der Breite des Gesichts verglichen, 
einen ganz außerordentlich großen Raum in diesem ein, merk würdigerweise 
bei Männern noch mehr als bei Frauen. Es ist außerdem nicht nur ihre Breite, 
sondern auch ihre Höhe beträchtlich, und zwar schon von der ziemlich schmalen 
Nasenwurzel ab. Das ist ein ausgesprochener Gegensatz zu den großwüchsigen 
Negriden. Die Nasenkuppe ist allerdings, wie bei diesen und vielen anderen 
primitiven Formen, abgerundet. Schmale Wurzel und extrem breite Basis er- 
geben einen dreieckigen Nasenumriß, bei dem nicht selten die drei Seiten 
gleichlang sind. 

Neben der Nasenhöhe sind auch die Lippen ganz unnegrid: sie zeigen weder 
Wulstung noch Procheilie. Nicht einmal stärkere Prognathie tritt auf. Wenn 
allerdings von den Babinga für den Mund nur eine „lippenlose Gesichtsspalte“ 
„wie bei den Affen“ angegeben wird?), so ist das wohl nur als rhetorische Be- 
tonung des Gegensatzes zu dem „Prolapsus“ der Lippenschleimhaut beim 
sudaniden Neger zu verstehen. Immerhin: die Lippen sind wirklich auffällig 
schmal und wirken um so schmäler, als der Mund eine große Breite und scharfe 
Nasolabialfalten aufweist. Ein bemerkenswertes Eigenmerkmal stellt in der 
Mundgegend noch die Konvexität der Integumental-Oberlippe dar. Sie findet 
sich bei Buschmännern, gelegentlich auch bei Negritos wieder. Groß und 
glänzend sind die unnegrid nahe beieinanderstehenden Augen. Sie werden 
eng zusammengekniffen, wenn der Bambutide, der immer zum Schatten strebt. 
doch einmal aus dem Dämmern seiner Wälder tritt. — Das Gesicht im all- 
gemeinen ist niedrig, rundlich, die Wangenbeine stehen leicht vor. Das Unter- 





) Schebesta,P. und Lebzelter, V.: Zur Anthropologie der Zwergvölker des 
Kongobeckens. Forsch. u. Kortschr. VII, 254— 255, 1952. — Vgl. auch Akad. Wiss. 
Wien, Sitzg. 29. X. 1951. Akad. Anz. Nr. 20. 

®2) Cottes, A. (= Poutrin): 1911, eit. p. 554. vgl. S. 189. 
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gesicht ist besonders klein und das Kinn stark fliehend. Merkwürdig hoch ist 
die Stimme, mitunter wie piepsend. 

Der ungemein kleine, aber prächtig muskulöse Körper der Bambutiden, dessen 
Höhe bei erwachsenen Männern bis zu 1,20 m und darunter sinken kann und 
im Gruppenmittel 1500 mm nicht übersteigt, ist durch einen extrem langen 
Rumpf und sehr kurze Beine gekennzeichnet. Der Palänegride wird noch 
weit übertroffen, es liegt der äußerste Gegensatz zum Nilotiden vor. Die lepto- 
somatischen Negritos haben ganz andere Proportionen. Kurz und niedrig ist 
auch der bambutide Hals, breit, taillenlos, plump der dickbauchige Rumpf 
und eckig (vor allem infolge der Muskelpakete) sind die Schultern: alle Pro- 
portionen sind zwergenhaft untersetzt und schwerfällig, „ducknackig“, wie 
dies auch fürindividuellen Zwergwuchs innerhalb großwüchsiger Rassen 
gilt. Extremform scheinen die Akä zu sein: mit 1408 mm Gruppenmittel stellen 
sie die kleinste natürliche Körperformgruppe der Welt dar. Unterarm und 
Unterschenkel sind dünn, die Arme affenartig lang, Hände und Füße erweisen 
sich als grob und kurz. Der Pectoralis ist kräftig, die Lendenlordose stark, 
Frauen zeigen Hängebrüste. Das sind Annäherungen an die Palänegriden. 

So haben die afrikanischen Pygmiden einige Merkmale mit ihrer groß- 
wüchsigeren Nachbarform gemeinsam, andere Merkmale schließen sich an die 
der übrigen Zwergrassen an, und wieder andere Merkmale müssen als selb- 
ständige Formen oder Formkomplexe gelten. Wo kindliche Merkmale auf- 
treten, handelt es sich nur um einzelne Anklänge. 

Das Haupthaar der afrikanischen Pygmiden zeigt Pfefferkornform. Der 
Bartwuchs ist beträchtlicher als bei allen Negriden und auch beträchtlicher 
als bei den Negritos. Die Färbung ist selten ganz schwarz, meist etwas bräun- 
lich. Ein zartes Flaumhaar — das dem Neger fehlt — bedeckt den ganzen 
Körper. An der Haut fallen die tiefen Falten auf, die jedoch nicht zahlreich 
sind, so daß z. B. am Gesicht der Eindruck der Wulstigkeit entsteht, nicht aber 
der der Zerfältelung. wie bei den Buschmännern. Die Farbe der Haut scheint 
außerordentlich variabel zu sein, aber meist einen Stich ins Rötliche oder Gelbe 
zu haben, so daß Negerüberlieferungen von „roten Zwergen” sprechen. Sie 
schwankt schon bei wenigen Individuen zwischen v. Luschan 20—55, scheint 
aber im Mittel um das helle Braun von Nr. 23 zu liegen'). Für Afrika muß das 
schon als recht hell bezeichnet werden. Allerdings ist die khoisanide Rasse 


noch heller. 


Maße von Bambutiden 


41 & Batwa vom Salambongo: 
Kopfindex 74.6. Nasenindex 71,9, Körperhöhe 141,5cm (nach J. Czekanowski). 
212 Batwa vom Salambongo: 
Kopfindex 77,0, Nasenindex 894 (nach J.Czekanowski). 
95 $& Efe vom oberen Ituri: 
Kopfindex 79,4, Nasenindex (105,7), Körperhöhe 143,0 cm (nach P.Schebesta 
und V.Lebzelter). 
602 Efe vom oberen Ituri: 
Kopfindex 79.0, Nasenindex (101.6), Körperhöhe 1549 cm (nach P.Schebesta 
und V.Lebzelter). 





) v.Luschan,F.: Pygmäen und Buschmänner. Ztschr. Etlinol. XLYVI, 154— 1706. 1914. 
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Wiederholt sind die Beziehungen der Bambutiden zur Buschmannrasse disku- 
tiert worden. Ist hier nähere oder nächste Verwandtschaft anzunehmen? Bei 
beiden handelt es sich zweifellos um negroide Kleinwuchsformen. Irgendwelche 
stammesgeschichtlichen Zusammenhänge sind daher schwerlich von der Hand 
zu weisen. Aber diese können einmal sehr weit zurückliegen oder können auch 
nur auf Kontaktmetamorphose beruhen. Rassengeschichtlich kommt dem 
letzteren, wie wir sehen werden, eine gewisse Wahrscheinlichkeit zu (Kap. IV B2). 
Heute liegen aber zwei grundsätzlich verschiedene Formen vor. Der Buschmann 
ist größter, heller und gelber als ddler Bambutide, er ist weder so kurzbeinig und 
so breit- und grol?nasig, noch so breitmäulig wie dieser. Er zeigt andererseits 
viel stärkere Lordose, stärkere Faltenbildung der Haut, größere Bigonialbreite, 
dickere Lippen und mehr engspiraliges Haar. Völlig anders sind Augengegend, 
Ohren, Geschlechtsteile und Proportionen gebildet. Wirklich genau gemein- 
sam sind den beiden eigentlich nur noch Oberlippenform und Orthognatie. 
Das ist wenig genug. 


Verbreitung. Weit verstreut in Horden und kleinen Gruppen leben die 
afrikanischen Pygmiden in den tiefsten Tiefen der endlosen kongolesischen 
Urmwälder. Nichts kann die äußerste Weltentlegenheit und Fluchtlage dieser 
schwülen Tropenwälder deutlicher zeigen als die Tatsache, daß hier ein Tier 
von der Größe unseres Pferdes bis hart an die Grenze unserer Tage ungekannt 
leben konnte. Erst 1901 hat Sir H. Johnston das Okapi entdeckt. Rings 
sind heute aber die Bambutiden von den Palänegriden schon eingekreist. Nur 
hier und da, vor allen Dingen in den Dickichten am Ituri, Nepoko und Uelle, 
haben sich noch grolte und zusammenhängende Gebiete in den Händen der 
Pvgmäen erhalten, Gebiete sogar, die im Vergleich zu Europa noch sehr statt- 
lich anmuten (vgl. Karte Kap. IV B5). Am Ituri dürften die Bambutiden noch 
an 20000 Köpfe stark sein, alle zusammen etwa 80 000 Köpfe umfassen'). Längst 
sprechen sie alle die Sprachen der umwohnenden Neger, nur an einer Stelle 
scheinen sich noch Reste der alten Pygmäen-Sprache — oder der ältesten 
Sprache der Palänegriden? — erhalten zu haben, das ist unter den Efe gegen 
den Albert-See zu?). 

Man kann die afrikanischen Pygmiden mit Poutrin?) in eine westliche, 
östliche und zentrale Gruppe einteilen. Die Ostgruppe erscheint als die bei 
weitem urtümlichste, obwohl auch hier schon Mischungen cingetreten sind. 
Meist lehnen die Neger Verbindungen mit den verachteten „Kleinen“ allerdings 
scharf ab, so bei den Wanyaruanda (Bantuide) in Ostafrika, während die 
Ituri-Neger (Palänegride) nicht selten Pygınäenfrauen heiraten, mindestens 
„auf Zeit“. Im letzteren Falle kehren Mutter und Kinder zum alten Stamm 
zurück. Die Folge ist, daß manche Stämme oder richtiger Gruppen auftreten, 
die nicht mehr als pygmid, sondern nur noch als pygmoid bezeichnet werden 








1) Schebesta, P. und Lebzelter, V.: 1952, cit. p. 546. 

2) Schebesta, P.: Erste Mitteilungen über die Ergebnisse meiner Forschungsreise bei 
den Pygmäen in Belgisch-Kongo. Anthropos AAVI, 1—16, 1951. 

s) Poutrin.T.: Contribution a Fötude des pygmces d’Afrique. les Negrilles du centre 
africain (type sous-dolichoccphale). L’Anthr. XXI, 421-559: NAT, 549—415. 
1911/1912. 

Ders.: Contribution a letude des pygmces d’Afrique: les Negrilles du centre 
africain (type brachveephale). L’Anthr. NN, 435504. 1910. 
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können. Solche Pygmoiden (Bambutoiden) mit auch schon veränderter Kultur 
wurden einst aus viel nördlicheren Gebieten dem Herodot bekannt (siehe 
S. 540), heute sind die Bacwa (der Äquatorialprovinz), die Batwa (an der Grenze 
zu Ruanda) und die Baamba vom Semliki!) Beispiele hierfür. Hier steigt 
das Gruppenmittel der Körperhöhe natürlich über 150 cm. Da fast alle 
Bambutiden heute in weitgehender Symbiose mit Negern leben und von diesen 
in rasch wachsendem Malte versklavt werden, sind auch alle ihre Stammes- 
namen negerischer Herkunft. So werden die Ostpygmäen von den Mamgbetu 
als Akka, von den Njamnjam als Tikki-Tikki und von den nördlichen Bantu 
als Wambuti bezeichnet. Vielleicht ist Efe ein alter gemeinsamer Name der 
Pygmäen. Die westlichsten Gruppen stellen die Bekwi und Akoa in Gabun 
dar. — Trotz des unsteten, zersplitternden Jägernomadismus und der iso- 
lierenden Urwaldwirtschaft sind sich die bambutiden Pygmäen ihrer Zu- 
sammengehörigkeit bewultt, insbesondere der Gemeinsamkeit drückender wirt- 
schaftlicher und sozialer Abhängigkeit von den Negern. 

In der Westgruppe der Bambutiden sind Stämmchen wie die Babongo, 
Bagielle, Boya&li oder Bayaka zu nennen. Im Becken des Sanga leben die 
Babinga = Speerleute, weiter östlich die Bumanyok = Elefantentöter‘). Vom 
Elefanten, den sie durch Pfeilschuß in Sohle oder Auge kampfunfähig machen, 
leben die Pygmäen! 

Die Zentralgruppe wird meist unter dem Namen Bafua (Batwa) zusammen- 
gefaßt, was nichts anderes als „die Kleinen“ bedeutet°). Sie sind sehr heterogen 
und stark vermischt. Umgekehrt finden sich auch Restgruppen, die, bei der 
allmählichen randlichen Zerstörung des Urwalds isoliert, alsbald völlig oder 
nahezu völlig vernegerten. Sie sind nur in sehr seltenen Fällen noch als Bambu- 
tide erkenntlich. Die heutigen wie früheren Mischungen gehen fast stets auf 
die Palänegriden zurück. Nur bei Momfu und Efe sind auch Nilotide be- 
teiligt — „les extremes se touchent“! Der einzige lebende Beweis für eine einst 
wesentlich weitere Verbreitung der Bambutiden ist mit einigen Gruppen Süd- 
Abessiniens gegeben, die schon von den alten Reisenden als Dogbo (Doko) auf- 
geführt werden und heute teils als Areya oder Malla, teils als Itschintschalla 
bezeichnet werden. Sie leben nördlich des Rudolf-Sees bzw. Stephanie-Sees, eine 
verdrängte, abgerissene Restgruppe. Johnston‘) glaubt sie durch lokalisierte 
pygmoide Einschläge unter der Bevölkerung zwischen Rudolf- und Victoria- 
See mit der Hauptgruppe verbunden. — Die sagenhaften Kältea-Zwerge’) Süd- 
afrikas dürften mit dem heutigen Rest der schr kleinwüchsigen Bergdama zu 
identifizieren sein, in denen sich entweder eine Kleinwuchskomponente der 
Dama (wie in der Buschmann-Hottentottengruppe) äußert oder wirklicher 
Pygmiden-Einschlag findet. 

Alle afrikanischen Pygmäen werden natürlich von den Negern verachtet. 
Diese sagen auch — man erinnere sich an Montesquieu (S. 524) —: das 








) Wavland,E. J.: Notes on the Baamba. Journ. Anthr. Inst. LIX, 517—524, 1929 
Abh.). 

2) St u a: ‚B.: Über Pygmäennamen. In: v. Luschan, 1914, cit. p. 547, vgl. S. 168 ff. 

s), Der gleiche Name wird von den südafrikanischen Kaffern auch für die Buschmänner 
angewandt. (Fritsch.) 

%) Johnston. IL: The Uganda Protectorate. Bd. 11. 1018 5. London 1902. Vgl. Karte 
auf Tafel VI. Ä 

3)>v.Luschan,F.: o. J.. cit. p. 498. 
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sind keine Menschen, sondern Tiere. Man wird auch an das Urteil der alten 
Römer über die Germanen, der alten Chinesen über ihre Urbewohner und der 
alten Inder über die Dschungelstämme erinnert (vgl. S. 178 und 299). Die 
menschliche Überheblichkeit zeigt eine bemerkenswerte Rassenkonstanz. 





Abb. 406. Hlottentottin 
mit Hottentottensteiß und Hottentottenschürze (nach Le Vaillant 17%) 


Die Khoisan- oder Buschmann-Hottentotten-Rasse 


Die eingeborene hellfarbige Bevölkerung Süd-Afrikas gehört zu den merk- 
würdigsten und rätselhaftesten Rassen der Erde. Ihr Auftreten ist nahezu aus- 
schließlich an zwei noch zu Beginn des vorigen Jahrhunderts recht weitver- 
breitete Gruppen gebunden: das Hirtenvolk der Hottentotten (= „Stotterer”, 
wie die holländischen Kolonisten sie spottend nannten), die den bei weitem 
größeren, kultivierteren und verbreiteteren Teil darstellen, und das Jägervolk 
der Buschmänner, die, wie schon Fritsch!) richtig sagt, nur „eine Ab- 
zweigung" von den Hottentotten darstellen, aber jedenfalls eine sehr alte Ab- 
zweigung, die hinreichend Zeit fand, sich in den Trockengebieten Süd- Afrikas 
sowohl wirtschaftlich als vielleicht bis zu einem gewissen Grade auch soma- 
tisch anzupassen. Spezialisierung und Primitivität der Buschmänner brachten 
es mit sich. daß das wissenschaftliche Interesse an den hellfarbigen Südafri- 
kanern sich vorwiegend auf sie, also auf die kleinere und abgedrängte Gruppe 
bezog. und man mitunter sogar versuchte, zwischen Buschmännern und den 
HHottentotten — die dann womöglich gar zu den „Negern“ gestellt wurden — 
', Fritsch. G.: Die Eingeborenen Südafrikas etlınographisch und anatomisch be- 

schrieben. 528 8. Breslau I872. 
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eine scharfe Grenze zu ziehen. Diese ist somatologisch und klassifikatorisch 
in keiner Weise gerechtfertigt. 

Heute steht die weitgehende somatische Zusammengehörigkeit der beiden 
Gruppen aulter Frage, sie bilden eine einzige Rasse, und noch dazu eine der 
am besten charakterisierten der Erde. Gleichzeitig aber muß man jeder von 
ihnen eine ganz besonders deutlich umrissene gau- oder volkstypische Speziali- 
sierung zuerkennen, wie sie in dieser Unverwischtheit und Geschlossenheit 
sich ebenfalls nur in seltenen Fällen wiederfindet. Ganz unberechtigt wäre es, 
nur kurzweg von einer Buschmannrasse zu sprechen. Zwar wurden in älterer 
Zeit von den holländischen Kolonisten einfach alle Eingeborenen im „Busch“ 
als Buschmänner bezeichnet, wobei unbedenklich auch Bantu und Mischlinge 
jeder Art mit einbezogen wurden. Heute versteht man aber unter Busch- 
ınännern in der Wissenschaft nur die kleinwüchsige Gruppe der hellfarbigen 
Südafrikaner. So ist es nötig, statt des an sich richtigen, aber zu langatmigen 
Namens Buschmann-Hottentotten-Rasse, eine kurze eindeutige Bezeichnung 
anzuwenden. Dicse findet sich in der Zusammensetzung des Eigennamens der 
Hottentotten als Khoi (oder Khoin = Volk) und des hottentottischen Namens 
für die Buschmänner = San. Der so entstehende Fachausdruck Khoisan (ide) 
findet sich bereits bei L.Schultze-Jena,Lebzelter,Shapera')u.a. 
Montandon sagt race steatopyge. | 

Die rassische Stellung der Khoisaniden ist seit dem Tag umstritten, an dem 
sie entdeckt wurden. Die Frage ist vor allem die: liegt hier eine ursprünglich 
mongolide oder ursprünglich negride Gruppe vor? Eine geschlossene Masse 
von Mongoliden in Südafrika scheint so widersinnig, daß diese Auffassung 
wiederholt und von sehr sorgfältigen Forschern auf das schärfste abgelehnt 
wurde. Und trotzdem tauchte sie immer wieder auf. Alte Reisende. wie 
SparrmannundBarrow, sprechen von „chinesischen Hottentotten“” bzw. 
von „einer frappanten Ähnlichkeit der Hottentotten mit den Chinesen“. Pri- 
chard übernimmt dies, aber sonst wettern die großen Naturforscher daheim, 
wie Desmoulins?’) und Cuvier, gegen diese „absurden Behauptungen“. 
Waitz°) macht um das heikle Problem einen großen Bogen und stellt nur 
fest: 


„Die Augen sind lang und schief geschlitzt mit etwas abgerundetem inneren Winkel. 
Bei stark vorstehenden Backenknochen und kleiner Nase mit weiten Löchern, erscheint 
das Gesicht wie von vorn zusamınengedrückt.“ 


Fritsch*), der drei Jahre an Ort und Stelle war, und dem wir ein noch 
heute grundlegendes Werk über Südafrika verdanken, lehnt dagegen in der 
ihm eigenen heftigen Art alle (wie wir heute sagen würden) mongoliden oder 
auch nur mongoliformen Beziehungen ab, geht dabei aber ausschließlich auf 
die Augenbildung cin und meint, „daß die chronisch gewordene Kontraktur 
der Muskeln der Lidspalte Verzerrungen hervorruft, ist leicht einzusehen“. 
Rudolf Pöch, der von seinen südafrikanischen Reisen ausgezeichnete Beob- 
achtungen mitbrachte, bemüht sich, feine Differenzen zwischen Mongolen- und 


ı) Shapera., ]J.: The Khoisan People of South Africa. Bushmen and Hottentots. 450 S. 
l.ondon 1950. 

2), Desmoulins: Ilistoire naturelle des races humaines. Paris 1826. Vgl. S. 295. 

3) Waitz. Th.: Anthropologie der Naturvölker, Il. 524 8. Leipzig 1860. Vgl. S. 520. 

%) Fritsch, G.: 1872, cit. p. 550, vgl. S. 289. 
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Buschmannauge zu finden, aber gibt zu, daß bei letzterem auch richtiger Epi- 
canthus vorkommt’). Fischer teilt dazu mit, daß nicht nur bei den Khoisani- 
den, sondern sogar bei deren „Bastards“ mit Europäern Augenformen auftreten, 
„die voll und ganz als Mongolenaugen bezeichnet werden können‘”). Aus 
neuester Zeit kennen wir sie auch durch die Forschungen von Lebzelter 
(Mischlinge sehen „wie Japaner“ aus’) und Suk (vgl. S. 515) von zahlreichen 
Kafferngruppen, die Buschmannblut aufnahmen. Was liegt hier nun eigent- 
lich vor? Wir können zur Entscheidung der Frage nach der rassischen Stellung 
der Khoisaniden nichts Besseres tun, als zunächst ihre einzelnen körperlichen 
Merkmale zu beschreiben und kritisch durchzugcehen. 


Typus‘). Es sei der Klarheit wegen mit der Beschreibung nur einer Gruppe 


ı) Pöch, R.: Die Stellung der Buschmannrasse unter den übrigen Menschenrassen. 
Korr.-Bl. Dtsch. Ges. Änthr. XL, 75—78, 1911. Vgl. S. 76. 

?) Fischer, E.: Diskussion zu obigem Vortrag. Korr Fb 1911. 8. 79. 

) Lebzelter, V.: Eine Expedition zur umfassenden Erforschung der Buschmänner 
in Südafrika. Anthropos AXI, 952—958, XXIII, 244— 246, 571—575, 1926—27 

t) Aus der reichen Literatur über die Khoisaniden sei in Ergänzung der bereits er- 
wähnten Arbeiten noch eine Anzahl der wichtigeren genannt: 

Bachmann, F.: Die Hottentotten der Cap-C ne /. Ethnol. XXXI, 87—98, 1899. 

en ni, L.: Fra il Boscimani dell’Etoscia del deserto del Kalahari. L’Universo 
(IT, 1-52, 1951. 

Currle.,l.: Notes on Namaqualand Bushmen. Transact. R. Soc. South Afr. I11, 
115— 120, 1915. 

Deniker, J.: Quelques observations sur les Boshimans. Bull. Soc. Anthr. Paris, 
Ser. 5, IX. 570-578. 1886. 

Ders.: Les llottentots au Jardin d’Acclimatation. Rev. Anthr., Ser. 5, IV, 1—27, 1889. 

Dornan,S. S.: Prgmies and Bushmen of the Kalahari. 312 8. London 1924. 

Fetzer, Chr.: Rassenanatomische Untersuchungen an 17 Hottentottenköpfen. Ztschr. 
Morph. Antlhır. XVI, 95— 156, 1914. 

Laing.G.: The Relationship between Boskop, Bushman and Negro Elements in the 
formation of the Native races of South Africa. South Afr. Journ. Sci. XXTl, 
905—908, 1926. 

Lebzelter, V.: Zur Anthropologie der !Kung-Buschleute. Akad. Wiss. Wien. 
Akad. Anz. Nr. 2, 1—5, Sitzung 22. 1. 1951. 

Ders.: Zur Anthropologie der No-gau-Buschmänner am unteren Omuramba Epukiro 
(Südwestafrika). Ebenda. Nr. 25, 1—2, Sitzung 3. XH. 1951. 

v.Luschan,F.: The racial affınities of the Ilottentots. Rep. Brit. and S. Afr. Assoc. 

-— TI, 1-8, 1905. 

Martin.R.: Zur Anthropologie der Buschmänner. In: E. Kaiser, Die Diamanten- 
wiste Südafrikas, Bd. II. +56—49%0. Berlin 1926. (Literatur!) 

Passarge, S.: Die Buschmänner der Kalahari. Mitt. Dtsch. Schutzgeb. XVIIT, 
194— 292, 1905. 

Seiner. F.: Beobachtungen und Messungen an Buschleuten. Eingeleitet durch Er- 
läuterungen von P. Staudinger. Ztschr. Ethnol. XL1V, 275— 288, 1912. (Abb.!) 

„ Ders.: Beobachtungen an den Bastard-Buschlenten der Nord-Kalahari. Mitt. Anthr. 
Ges. Wien XLIIE 511—524 1912. 

Ders.: Die Buschmänner des Okaw ango- und Sambesigebietes der Nord-Kalahari. 
G lobus XOCVIL 341545, 357— 360, 1910. 

Shapera, 1: A Preliminarv Consideration of the Relationship between the llot- 
tentots and the Bushmen. South Afr. Journ. Sei. XXI, 835866, 1926. 

Schultze-]Jena,l.: Aus Namaland und Kalaharı. 752 8. Jena 1907. 

Topinard, P. La stcatopvgie des Hottentottes au Jardin d’Accelimatation. Rev. 
d’Anthr., Ser. 5. IV. 194— 199, 1889, | 

Virchow. Il: Kopf eines männlichen Buschmannes. Z. Ethnol. XLV, 644—648, 1913. 

Virchow. R.: Physische Anthropologie von Buschmännern, llottentotten und 
Omundonga. Ztschr. Ktlınol. (Verh.) XIX. 656—666. 1887. 

Ders. Buschmänner. Ztschr. Ethnol. erh.) XVIH. 221-240. 1886. 

Wolff. W.: Einige Beobachtungen an den Negern und Buschmännern Afrikas. 
Arch. Mikr. Anat. XNXVHL, 421—424. 1887. 

v. Zastrow: Über die Buschleute. Ztschr. Fthnol. XT\VT. 1-7, 1914. 











U 0% m 


u En, ne nen N ern 0, 0 e 


UEEHEE 5 | A 


Altrassen und Zwerge 333 


des Khoisaniden-Kreises begonnen, und zwar mit den Saniden oder Busch- 
männern, da über sie besonders eingehende Beobachtungen, so von Fritsch, 
L. Schultze-Jena, Pöch, v. Luschan u. a. vorliegen. Keinenfalls soll 
durch das Voranstellen der Buschmänner etwa angedeutet werden, daß diese 
als eine „reinere“ Gruppe anzusehen seien. Obwohl einige äthiopide und ban- 
tuide Einschläge bei nördlichen und südlichen Randgruppen der Hottentotten 
zweifellos vorhanden und gar nicht anders zu erwarten sind, so wäre es doch 
verfehlt, durch diese leichten peripheren Veränderungen des Rassenkörpers 
die Entstehung der Khoi-Gruppe erklären zu wollen. Die Autoren, die hierfür 
eintreten, übersehen dabei ganz, daft es gar nicht äthiopide oder bantuide 
Merkmale sind, die Buschmänner und Hottentotten voneinander trennen. 


Die Saniden sind sehr kleine, dürre und fahlgelbe Gestalten mit groliem 
meso- bis brachykephalem Kopf und äußerst flachem schlitzäugigem Gesicht. 

Die primitiven Formen einer breiten und niedrigen steilen Stirn mit stark 
ausgeprägten Höckern und eines breiten Unterkiefers mit mälig fliehendem 
Kinn rahmen ein niedriges, ausgesprochen rechteckiges Gesicht ein. Eine starke 
Auftreibung der Ohrspeicheldrüse macht Wangengegend und Gesichtsumriß 
oft noch schwerer und breiter. Diese Hypertrophie der Parotis ist wohl ur- 
sprünglich infolge Genusses der Unki-Wurzel entstanden, hat sich aber dann, 
wie Pöch meint, jedenfalls „rassenhaft fixiert“. Unter kräftigen Brauen- 
bögen hängt ein dick aufgetriebenes, mit reicher Fetteinlagerung versehenes 
Oberlid, das, wie beim Mongolenauge gefaltet, den seitlichen Lidrand verdeckt‘). 
Aber es ist meist horizontal gerichtet. Auch das Unterlid ist nur sehr wenig ge- 
schweift, so daß ein äußerst niedriger geschlitzter Augenspalt entsteht (vgl. 
die Abb.). Neben dem — oft eigenartig zweigefalteten — Oberlid, das an sich 
schon mongoliformer als das mancher Palämongoliden ist, findet sich auch, 
aber nicht regelmäßig, die Mongolenfalte der hochspezialisierten Mongoliden. 
Eine Plica semilunaris deckt die Caruncula lacrimalis teilweise zu. Wir haben 
also am Auge mitunter die Elemente des echten Mongolenauges einzeln ver- 
treten, mitunter aber auch in voller Vereinigung. Was zu einem echten mongoli- 
formen Obergesicht noch fehlt, ist nur noch die Schrägsetzung der Lidspalte, 
die aber auch — wenn auch nur bei einigen Gruppen — auftritt. Aus dem 
engen Lidspalt schaut ein dunkelbraunes oder „marmoriertes“ Auge von außer- 
ordentlicher Sehschärfe?) hervor, der Blick scheint scheu und lauernd zu sein. 

Die kantigen Jochbeine der Saniden springen weit vor, so weit wie nur 
irgend bei echten Mongoliden, und die Nasenwurzel ist mitunter so flach, wie 
nur irgend bei primitivsten Palämongoliden, d. h. jede Erhebung fehlt. In 
diesem Falle, so meint ein Beobachter, stellt die Verbindung von Wangenbein 
zu Wangenbein eine fast ebene Fläche dar. Knopfartig ragt aus ihr die breite, 
ganz stumpfe und aufwärtsgerichtete Nase hervor. Fast nur palämongolide 
Frauen zeigen eine derartige Vereinigung primitiver Merkmale. allerdings 
auch einige Palänegride — wir kommen zu den Merkmalen undifferenzierter 
Schichten (Lebzelters Forma typica). Der Mund der Saniden ist mittelgroß 
1) „Plica malo-palpebralis“ oder Hottentottenfalte nach: 

Aichel, ©.: Epicanthus, Mongolenfalte, Negerfalte, Hottentottenfalte, Indianer- 

falte. Zschr. Morph. Antlı. XXXT. 125— 166. 1932. 

») Werner, H.: Anthropologische, ethnologische und ethnographische Beobachtun- 


gen über die Heikum- und Kungbuschleute. Ztschr. Ethnol. XXXVII, 241—208, 
1906. Vgl. S. 248. 
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und voll, und ist mitunter merkwürdig rüsselartig vorgespitzt. zeigt aber 
durchaus nicht die wulstigen konkaven Negerlippen, sondern vielmehr eine 
konvexe Kontur der Integumentaloberlippe, wie bei den bambutiden Pygmäen. 
Die Stimmlage ist hoch. Prognathie, wenn überhaupt vorhanden, ist nur 
alveolär und ganz gering ausgeprägt. — Es ist bemerkenswert, daß wir noch 
kein einziges eindeutig negrides Merkmal feststellen konnten! Ganz eigenartig 
gebildet ist das Ohr, das sog. „Buschmannohr“. Es ist klein, kurz und breit. 
dabei schräggesetzt und ohne jede Spur von Läppchen. Der Basalrand scheint 
vielmehr „wie in die Wange hineingezogen“” (Pöch), während «der Oberrand 
fast horizontal aus der Kopfhaut herausstrebt. Der llelixrand ist nämlich be- 
sonders weit umgekrempelt, seine Fläche oft mit kleinen Dellen verschen. Das 
alles sind, wie der spitze Mund, rassisch einzig dastehende Bildungen (vgl. 
Abb. 98, S. 125 und Abb. 415. S. 557). 
Der dürre und cckige Aörper der Saniden mit munienhaft trockenen 
Muskelsträngen der hageren Glieder ist nur schr klein. Männer wie Frauen 
erreichen im Mittel nicht mehr als 144 cm, wobei das fast völlige Fehlen einer 
Sexualdifferenz ein besonders eigenartiges Merkmal darstellt. Die Propdrtionen 
zeigen vor allem in Rückenansicht infantile Formen: sehr langen Rumpf, kurze 
Beine, großen Kopf. Die Arme sind nicht etwa negridenhaft lang. Als Rassen- 
infantilismen werden von verschiedenen Autoren, z. B. von v. Luschan'!) 
und Sarasin. auch die fast horizontale Stellung?) des kleinen. mit langer 
Vorhaut versehenen Penis (Abb. 410) und die llochlage der Testikel’), sowie die 
nach vorn gerichtete Lage der Schanıspalte angesehen, Bildungen, die sich zwar 
ähnlich bei ganz kleinen Jungen bzw. Mädchen in Europa. aber niemals bei 
Erwachsenen irgendeiner anderen Rasse finden. Aus der Schamspalte hängen 
die kleinen Labien, mitunter auch die Clitoris, zentimeterlang heraus. (\hn- 
liches, aber in viel geringerem Grade, weisen mitunter auch Äthiopide und 
Bantuide auf.) Diese als Hottentoltenschürze oder Longinymphie (vgl. Abb. 406. 
S.550, und Abb. 414. 5.557) bezeichnete Erscheinung zeigt nach Drurv und 
Drennan') insofern noch gautypische Unterschiede, als bei der Kap-Busch- 
frau ein „Lappentypus“ und bei der Kalahari-Buschfrau ein „Schmetterlings- 
typus“ überwiegt. 
Damit sind die Sonderbildungen der Saniden noch nicht erschöpft. Tritt beı 
Negriden und Bambutiden schon starke Lendenlordose auf, so findet sich ihr 
Extrem doch erst bei den Khoisan. Selbst bei Männern kann in Einzelfällen 
das Kreuzbein eine nahezu horizontale Lage einnehmen: der Rücken erscheint 
im Seitenbild tiefeingeschwungen, das Gesäß enorm nach rückwärts gedrückt. 
Diese Merkinale werden dadurch ins Groteske gesteigert, daß gerade in der 
Glutäalregion bei einigen saniden (und allen Hottentotten-) Gautypen eine 
!ıv. Luschan. F.: Bericht über eine Reise in Südafrika. Ztschr. Ethnol. XXXVHT. 
865—895, 1906, 

®) Über die Beteiligung einer rasseeigenen anatomischen Bildung hierbei. nämlich des 
„Ligamentum annulare penis“, berichtet: Pöch. Tl: Beitrag zur Kenntnis des 
\luskelsyvstems und einiger Rassenmerkmale der Buschmänner. Mitt. Anthr. Ges. 
Wien LVH, Sitz.-Ber., 108112. 1927. 

°) Diese wird auch künstlich gefördert. um Jagd oder Flucht zu erleichtern — gleiches 
taten die Hlamiten am Roten Meer in klassischer Zeit. 


%) Drury.)J.andDrennan.M.R.: The pudendal parts of the South African Bush 
Race. Med. Journ. S. Afr. 1926. 
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409. Khoiısanide Rasse 


47. Gobanin-Busdimann aus dem Sandfeld. — 408—409. Topnaar-Hottentottin 
(beide nach L.Schultze-Jena '07) 


Abb. +07 


556 Das negride Afrika 





starke Fettansammlung stattfindet. Das ist die sog. Steatopygie'). Sie greift mit- 
unter auch auf den Oberschenkel über, namentlich bei Frauen, die die ganze Bil- 
dung in wesentlichem stärkerem Malte zeigen (Abb. 406, S.550 u. Abb. 412, S. 557). 

Gewissermaßen als statisches Gegenstück zur Steatopygic findet sich, wie 
Pöch sagt, die Abenteuerlichkeit der Körperform noch unterstreichend, ein 
hochaufgequollener Bauch. Er tritt besonders bei den ärmlichen Buschmännern 
als „Armoed Penz“, Armutspansen, in übertriebener Weise auf, und ist eine 
Folge unregelmäßiiger Lebensweise. Zeiten, in denen der Magen bis zum 
äußersten Maß einer abnorm gesteigerten Aufnahmefähigkeit vollgepreßt wird 
und seinen Besitzer nahezu bewegungslos macht, wechseln mit Zeiten, wo der 
brennende Schmerz des leeren Magens durch einen straff gespannten Riemen 
übertäubt wird. Die Brüste junger Frauen sind konisch, bei älteren stark 
hängend, die Brustknospe ist durch eine seichte Rinne gegen die Mamma ab- 
gesetzt und zeigt nicht die negride Knospenform?). Lageanomalien, wie achsel- 
ständige Brust, scheinen häufig zu sein. 

Füße und Hände sind klein, grazil und schmal. Am gut gewölbten Fuß liegt 
die große Zehe eng an, die zweite ist die längste. Dem Fuß wird eine be- 
sondere „Querstellung“ (?) zugeschrieben, die die Spur im Sand leicht kennt- 
lich macht — ein Merkmal, das während der alten Buschmannhetzen vielen 
Tausenden dieser unglückseligen merkwürdigen Hominidengeschöpfe ihr 
elendes Dasein kostete. Eigentümlich ist schließlich auch noch der Gang der 
Saniden: sie gehen nicht, sie steigen. Stets heben sie gewohnheitsgemäß, wie 
zwischen den scharfen Gräsern und Dornbüschen ihrer Heimat, Knie und 
Füße beim Gehen empor. Das ist, wie der schwankende Gang der Schiffer, 
natürlich cin sekundär erworbenes, kein eigentlich rassisches Merkmal. — 
Ihrer vielen somatischen Besonderheiten sind sich die Buschmänner (bzw. die 
Khoisaniden im allgemeinen) auch durchaus selbst bewußt, denn auf ihren 
Malereien werden die hypertrophischen Labien, die extreme Lordose einer 
übrigens höchst beweglichen Lendenwirbelsäule und die eigenartige Penis- 
stellung ausdrücklich zur Kennzeichnung der eigenen Rasse gegenüber anderen 
verwandt. 

Die Hautfarbe der Saniden ist relativ hell, gewissermaßen ganz unafrikanisch. 
kaum dunkler als die von Südeuropäern. Sie ist aber, und zwar bei allen 
khoisaniden Gruppen, deutlich gelblich, oft mit einem aschigen Ton, teils fahl- 








ı, Fritsch (Diskussion zu Pöch. Korr.-Bl. 1911) macht darauf aufmerksam, daß 
auch die südafrikanischen Hammel ihre „eigene“ Steatopvgie haben (Fettschwanz- 
schafe) und hält beides für ortsgebundene Merkmale. Das klingt ungemein ein- 
leuchtend, ist aber ein Irrtum. Weder Buschmänner noch Fettschwanzschafe sind 
„Urbewohner“ Südafrikas. Die letzteren sind erst mit den Wanderungen der Ilami- 
ten nach dem Süden gelangt: wir kennen sogar ihr erstes Auftreten im alten 
Ägypten (um 2000 v. Chr), wohin sie von Syrien kamen. Als ihr Spezialisierungs- 
gebiet dürfte nach Adametz (1920) Iran in Frage kommen. und zwar ein step- 
yenhaftes postglaziales Iran. Durchgangsheimat der Ilamiten, und wohl auch 
Deren gewisser Komponenten der Khoisan (vgl. Kap. IV B2). Richtig ist 
aber. daß steppenhafte Umwelt. überhaupt bei Tierarten mit entsprechender E.nt- 
wicklungskapazität (Mutationsfähigkeit), zu Fettablagerungen führt. Diese sam- 
meln sich an Stellen des Körpers an. wo sie die Bewegungen des Tieres nicht hindern 
und sind als Folge des Wechsels von Hlungerperioden mit überreichlicher Nah- 
rung anzuschen. wie ihn das Steppenleben mit sich bringt (Kamel, Zebu. Schaf: 
vel. Stegmannv. Pritzwald. F. D.: Die Rassengesc nr der Wirtschafts- 
tiere und N Bedeutung für die Geschichte der Menschheit. 571 S.. N 1924. 8. 20). 

ı, Passarge,N.: Die Buschmänner der Kalahari. 144 S. Berlin 1907. S. 16. 
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Abb. 410— 416. Sonderbildungen der Khoisaniden 


410. Penisprofile (nadı Seiner '12).— 411. Achselständige Brust (nadı Seiner '12). — 412. Steatopygie 

(nach G. Fritsch). — 413. Buschmannhaar (nach v. Luschan). — 414. Hottentottenschürze (nach 

Schultze-Jena). — 415 und 416. Das Auge: 415 mongoliforme Randfalte und 416 überhängende Deck- 
falte bei jungen Hottentotten (nach Schultze-Jena). Bei 415 auch „Busdimannohr“. 
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gelb wie «das Leder eines nahezu neuen Reitsattels, teils rötlichgelb wie 
die Tönung herbstlichen trockenen Laubs. Auch die Lippen sollen fast 
die gleiche Farbe haben. Vulva- und Mundschleimhaut zeigen cin trübes, 
violett angehauchtes Rot, die Glans ist hellrosa. Das Unterhautfettgewebe fehlt 
nahezu am ganzen Körper, nur Oberlid und Glutäalregion bilden Ausnahmen. 
Infolgedessen neigt die immer trockene und welke Haut auch in extremem 
Maße zu Faltenbildung. Schon jugendliche Individuen zeigen zahllose feine 
Fältchen z. B. an den Augenwinkeln, bei älteren Individuen erreicht die Haut, 
die wie zerknittert und zerschlissen aussicht, einen bei keiner anderen 
Menschengruppe, auch nicht den Tibetern oder Pygmäüen, auch nur im ent- 
ferntesten zu findenden Grad der Zerfältelung. 

Das Haar ist schwarz, fein und engkraus, wird nicht über 15 mm lang und 
läßt überall größere Stellen der braungelben Kopfhaut frei. Die Buren sagen 
hierzu Pepperkopp. Kraushaar wie Spiralbildung sind echt negride Merkmale, 
aber die Spiralbildung der zusammengerollten Buschmannlöckchen (Abb. 415) 
ist noch stärker als beim wirren Fil-fil-Haar der Negriden und erreicht hier 
seine höchste Spezialisierung’). Das. ist um so merkwürdiger bei einer Rasse, 
die wir auf dieses eine Merkmal hin keineswegs schon als kurzweg negrid be- 
zeichnen können. Am Körper ist dlas Flaumhaar reichlich, aber die Terminal- 
behaarung ungemein spärlich, so daß Fritsch sagt, 


„diese ungeleckten Nachkommen des Urmenschen sind nackt in des Wortes verwegen- 
ster Bedeutung“. 


Soweit die Körperbeschaffenheit der Saniden, die eigenartigste, die wir im 
weiten Hominidenkreis überhaupt kennen. Bevor wir uns einem Lösungsver- 
such der rassischen Stellung der Khoisanrasse als solcher zuwenden, seien kurz 
noch die besonderen Merkmale ihrer zweiten somatischen Untergruppe, der 
Hottentotten (kulturell) oder Khoiniden (somatisch) gekennzeichnet. 

Zunächst seien die Gegensätfze zu den Saniden hervorgehoben: höherer 
Wuchs, fast schon mittelgroß, langes Gesicht mit spitzem Kinn und daher 
einem rautenförmigen Umril, Dolichokephalie, Fehlen der konvexen 
Oberlippe und der infantilen Proportionen, normales Verhalten der Sexual- 
differenz des Höhenwuchses und sehr seltenes Auftreten des Buschmannohres. 
Diese Unterschiede sind nicht sehr zahlreich und tiefgreifend, sie entsprechen 
durchaus der natürlichen Variabilität, der „Parallelvariation“, wie sie auch 
bei anderen Rassengruppen durch Überschneidung der Merkmalskreise ent- 
steht und zu Lokalrassen oder Gautypen führt. Alle anderen Merkmale, und 
das sind sehr viele, ähneln oder gleichen den Saniden, seien es Hautfarbe oder 
Haarform, Gesichtsflachheit, Wangenbreite, Schlitzaugen, Lippendicke oder 
Stupsnasc, oder seien es Hagerkeit, Faltigkeit (Abb. 417), Grazilität und die 
merkwürdigen Becken- und Sexualmerkmale. 

Manche dieser Merkmale finden sich aber bei den Hottentotten in stärkerem 
\aße, so die rüsselartige Zuspitzung der Lippen, besonders bei den Frauen. 
Andererseits ist die Magerkeit des llirtenvolkes geringer, und junge Hotten- 
1) Vel.v. Luschan: 1914, cit. p. 547, sowie 

"ritsch. G.: Buschmannhaar im Gegensatz zu gestapelten Spirallocken. Ztschr. 

Ktlınol. XNL.VIII, 1— 7, 1910. 
Frederic, J.: Untersuchungen über die Rassenunterschiede der menschlichen 
Kopfhaare. Ztschr. Morph. Anthr. IX, 245— 524, 1906, 
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Abb. #17. Alte llottentottenfrau 


(phot. L.Schultze-]Jena) 
Man beachte die Faltigkeit der Haut 





tottinnen — deren warmer mattgelblicher Hautton und perlartig glänzende 
Zähne gerühmt werden — können, wie die Reisenden versichern, sehr an- 
sprechende Gesichtszüge aufweisen. Allerdings gilt dies nach Fritsch‘) 
nicht auch für den Körperbau, ja, er meint sogar „um mit dem Dichter zu 
reden, da unten aber ist's fürchterlich“. Die Steatopygie findet sich nämlich 
in besonders starkem Grade, was aber ungemein zahlreiche Mischehen offen- 
bar nicht verhindert hat, ganz im Gegenteil. Auch die Brüste der Hotten- 
tottinnen werden als unschön, d.h. lang und hängend geschildert (L.Schultze- 
Jena verdeckt sie auf seinem hübschen Bilde, s. Abb. 408, S. 555). So sagt 
schon Dapper?) von den Hottentotten, sie seien 


„so groot van boeseın, dat zij de borsten... den Kinderen van achteren over de schou- 
deren... kunnen de zuigen geven“. 


Das wird nicht einmal von Palänegriden berichtet, obwohl auch hier gewiß 
in Einzelfällen die Mutter in der Lage scin dürfte, das Kind zu säugen, indem 
die Brust über die Schulter geklappt wird. Die Hypertrophie der Labien 
scheint bei den Khoiniden auch stärker als bei den Saniden zu sein, erhielt sie 
doch auch nach den ersteren den Namen der „Hottentottenschürze“. Allerdings 
könnte hier die landesübliche Masturbation (Fritsch) und absichtliches 


ı) Fritsch, G.: 1872, cit. p. 550, vgl. S. 280. 
®, Dapper, O.: Umbständliche und Figentliche Beschreibung von Africa. 695 S. 
Amsterdam 1670 und Anhang 101 S., 1671. 
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Zerren (Merensky) der natürlich vorgebildeten Form (Pöch) nachgeholfen 
haben'). L. Schultze-]Jena lehnt diese Möglichkeit für die heutigen Ver- 
hältnisse allerdings ab. 


Maße von Khoisaniden 
a) Khoinide Unterrasse 
8 IIottentotten: 
Kopfindex 73.4, Nasenindex 91,5, Körperhöhe 157,9 cm (nach E. Fischer). 
8 Ilottentottinnen: 
Kopfindex 72,6, Nasenindex 95,4, Körperhöhe 150,5 em (nach FE. Fischer). 
b) Sanide Unterrasse 
58 !'Kung-Buschmänner: 
Kopfindex 75.0, Nasenindex 73,0, Körperhöhe 157,7 cm?) (nach V. Lebzelter). 
77 !Kung-Buschmannfrauen: 
Kopfindex 74,8, Nasenindex 70,2, Körperhöhe 148,6 cm (nach V.Lebzelter). 
c) Khoisano-europide Mischung 
7438 Rehobother Bastards: 


Kopfindex 75,8, Nasenindex 85,5, Körperhöhe 168,4 cm (nach E. Fischer). 
912 Rehobother Bastards: 


Kopfindex 76,7, Nasenindex 84.1, Körperhöhe 157,0 cm (nach E. Fischer). 


Fassen wir nunniehr kurz zusammen, was innerhalb des khoisaniden Rassen- 
kreises als mongoliform oder negerhaft und was als Eigenbildung oder Rassen- 
infantilismus angesprochen werden kann. Die Figenbildungen sind zweifellos 
besonders stark vertreten. Ilierher gehören Rüssel-Lippen, Hottentottenschürze 
und Steatopygie, bei der saniden Untergruppe besonders noch die Ohrform. 
Die Rasseninfantilismen sind gleichfalls vor allem bei den letzteren vertreten 
und machen die wesentlichsten Bestandteile ihres Gegensatzes zu den Khoi- 
niden aus. Zu nennen sind hier Kleinwuchs, Proportionen, Penisstellung und 
Orientierung der Rima pudendi, während Kinnprofil, Knopfnase und steile 
Stirn dem gesamten Rassenkreis zukommen. Größe, Proportionen und die kon- 
vexe Oberlippe haben die Saniden mil den Bambutiden gemein. Bei so wenigen 
Gemeinsamkeiten versteht man es, daß Pöch?:i, als er aus Südafrika zurück- 
kam, angesichts der bambutiden Gesichtsmasken und Bilder von Czeka- 
nowski von einer ihm „ganz fremden Rasse“ sprach. An mongoliden Merk- 
malen sind die Form der Lidspalte, die Bildung der Nasenwurzel und Wangen- 
beine, nebst der entsprechenden Gesichtsflachheit, weiterhin das Auftreten von 
Epicanthus und der Gelbton der Haut zu nennen. Negrid sind eigentlich nur 
lHlaarkräuselung und Steatopygie, beide Merkmale aber in einem so hohen 
Grade, daß sie auch schon zu den selbständigen Spezialisierungen gerechnet 
werden können. 

Nach alledem wird man über die rassische Stellungder Khoisaniden folgendes 
sagen können: es liegt hier, und zwar besonders mit der Untergruppe der 
Saniden, eine sehr hochspezialisierte Menschenform vor, denn die Sonder- 








!) Wenig bekannt ist, daß auch bei einigen Sioux (Dakota), z. B. den Mandan, Menitarie 
und Crow eine künstliche Verlängerung der inneren und äußeren Labien stattfand 
(Prinz Maximilian zu Wied, Reisen in das Innere Nordamerikas. Frank - 
furt a. M. 1859). Gleiches gilt für einige Negerstämme. 

2) Fritsch.v. lLuschan u.a. haben Gruppen von nur 144,0 cm Körperhöhe gemessen. 

>) Pöch, R.: 1911, cit. p. 552. vgl. 8. TB. 
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bildungen treten geradezu gehäuft auf. Sie ist in vielen Merkmalen, wiederum 
besonders in der saniden Untergruppe, aber auch sehr altertümlich oder 
infantil-primitiv, wodurch sich einige Gemeinsamkeiten (sicher der Schicht, 
vielleicht der Rasse) mit den Pygmiden (Bambutiden) ergeben. Das Verhältnis 
von niedriger buschmannischer zu höherer hottentottischer Spezialisierung 
kehrt in den linguistischen Beziehungen!) wieder, ebenso die bambutiden An- 
klänge). Eigentlich negride Merkmale sind nur in geringem Maße vertreten. 
Recht häufig sind dagegen die Anklänge an Körperbildungen von Mongoliden, 
und zwar teils an deren altertümlichere, teils aber sogar auch an deren hoch- 
spezialisierte Formen. 

So sind die Khoisaniden als eine hochspezialisierte und 
altertümliche mongoliforme Übergangsrasse zu proto- 
negriden und negrid-pygmiden Rassen aufzufassen. Die 
Frage aber bleibt noch zu lösen, ob man berechtigt ist, mit diesem Urteil auch 
genetische Vorstellungen zu verbinden und für die Khoisaniden eine asiatische 
Urheimat anzunehmen. Sind die Khoisaniden nicht nur mongoliform, sondern 
auch richtig mongolid? Davon wird noch später bei der Behandlung der Bio- 
dynamik der afrikanischen Rassen zu sprechen sein (Kap. IV B2). 


Verbreitung. Es bleibt uns jetzt noch die Darstellung der Untergliederung 
und Verbreitung der Khoisaniden übrig. Ihr ursprünglicher Wohnraum um- 
faltte vor dem Eindringen der Europäer das südafrikanische Trockengebiet. 
Die Hottentotten hatten dabei den weitaus größten Teil von Kapland 
nebst bedeutenden Strichen des früheren Deutsch-Südmwestlafrika inne. Die 
Buschmänner lebten dagegen vermutlich von jeher schon vorwiegend in 
den Steppen oder arideren Gebieten des Nordens, d. h. in der Namib und 
Karroo bzw. in den Sandfeldern der Aalahari und in den nordöstlich an- 
schließenden Steppen. 

Innerhalb der Hottentotten treten als somatisch verschiedene Stammes- 
gruppen die Kap-Hottentotten (im Süden), Korana (im Nordosten) und Nama 
(im Nordwesten) auf. Obwohl durch die Verschiebungen seit der Kolonialzeit 
in ihrer somatischen Ausprägung stark verwischt, ist doch auch noch heute 
die viel stärkere (sowohl europide als bantuide) Bastardierung der Kapleute 
einerseits und die größere relative Reinheit der recht kräftigen und intelli- 
genten, etwas großwüchsigeren Nama andererseits deutlich. Am Zustande- 
kommen des am weitesten differenzierten Eigentypus, der Korana’), haben 
sowohl Buschmänner als Kaffern teilgenommen, daneben aber ein altertüm- 
liches „australiformes“ oder rhodesoides Element. das grobe Gesichtszüge und 
starke Überaugenbögen bedingte (vgl. Kap. IV B2). Die Korana sind ziemlich 
grolt, zeigen ein langes, aber rechteckiges Gesicht, ziemlich hohe und kräftig 
profilierte Nase, geringe Wangenprominenz und nach außen-unten gezogene 
Augenwinkel. 

Auch bei der „Rassenruine“ der Buschmänner treten verschiedene somatische 
Untergliederungen auf. Die Horden der Nord-Kalahari sind hochwüchsiger 
) Schmidt. W.: 1926, cit. p. 258. 

2) Schebesta, P.: Die Einheit aller afrıkanischen Pvgmäen und Buschmänner aus 
ihren Stammesnamen erwiesen. Antlıropos XXVT, 891—894, 1951. 
3) Broom, R.: Australoid element in Korannas. Nature CNX\XIV, 507, 1929. 
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und mit Bantublut durchsetzt, die südlichen Stämmchen, wie die Nu, zwar 
langhaariger, aber im übrigen weniger von den Nachbarrassen beeinflußt. Von 
den beiden grolten bekannten Stammesgruppen der Kung und Heikum gelten 
die etwas höheren und dunkleren Kung — nach Lebzelter!) ein besonders 
wohlgekennzeichneter Gautypus — als recht reinrassig, während die Heikum, 
die das Buschmannohr zwar häufiger, aber die horizontale Penisstellung 
seltener zeigen, mit Negerblut und (westlich Otavi) auch mit Damablut ver- 
mengt sind. 

An sehr vielen Stellen findet auch Verzahnung mit Hottentotten, die immer 
eine Art Oberherrschaft ausübten, statt, und es ist sehr fraglich, ob diese erst 
jüngeren Ursprungs ist. Im übrigen haftt und verachtet der viehzüchtende 
Hottentotte seinen Bruder, den immer hungrigen und räuberischen Busch- 
mannjäger, genau so, wie dies auch alle anderen Viehzüchter in Südafrika, 
die Kaffern und die Buren, tun. Hottentotteneinschlag findet sich aus der 
Herrscherzeit des groften Häuptlings Jonker Afrikaner auch unter Herero 
und Dama(ra) und erst recht natürlich unter verschiedenen Gruppen der 
westlichen Kaffern. Aber auch unter Zulu und Betschuanen treten noch 
khoisanide Beeinflussungen auf, ja selbst bis nach Ostafrika hinauf, wo sie 
besonders bei den Wassandaui beobachtet wurden. Doch fehlen sie auch bei 
anderen dortigen Stämmen nicht ganz (vgl. Kap. IV B2). 

Vor allem in den letzten Jahrhunderten hat die Bastardierung in Süd- 
afrika in außerordentlichem Maße zugenommen. Der weitaus größte Teil der 
Bewohner Kapstadts sind Mischlinge verschiedenster Grade und Schattie- 
rungen. An ihnen ist durchaus nicht nur Kaffernblut beteiligt, sondern auf 
legitimem und illegitimem Wege auch ein recht beträchtlicher Prozentsatz von 
Europäerblut. So haben sich eine ganze Reihe khoi-europide Mischstämme 
auf dem Lande bzw. Mischlingskolonien in den Städten gebildet, die sozial 
zusammengeschlossen sind, und teilweise, was insbesondere für die Nach- 
kommen aus den legitimen burisch-hottentottischen Ehen gilt, ein starkes 
Standesbewußtsein entwickelt haben. Trotzdem sind sie nicht immer beliebt, 
wie das südafrikanische Sprichwort zeigt: 


„Gott hat die weißen Menschen und die braunen Menschen geschaffen. aber der Teufel 
die Mischlinge.“ 

Eine dieser Mischgruppen, nämlich die sog. „Nation“ der Rehobother Bastards, 
die in jüngster Zeit in das frühere Deutsch-Südwestafrika einwanderte, ist 
durch eine ausgezeichnete erbkundliche Untersuchung von Eugen Fischer’) 
zu wissenschaftlicher Berühmtheit gelangt (Abb. 97—-98, S. 125). 


B. Die Biodynamik der afrikanischen 
Rassen 


Die Zertrümmerung der Südmenschheit. l.etzte für uns erschließbare Ur- 
heimat der dunkelhäutigen Südhominiden sind bei dem heutigen Stand unserer 


Lebzelter. V.: Rassengeschichte der Buschmänner. Forsch. u. Fortschr. VH. 
66— 267, 1951. 

”), Fischer. E.: Die Rehobother Bastards und das Bastardierungsproblem beim \en- 
schen. 3278. Jena 1913. 
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Kenntnisse „die Landschaften jenseits des irano-himalayischen Riegels“. Hier 
liegt ihr angestammter Differenzierungsraum, ihr ureigenstes Anpassungs- 
gebiet. Weiter können wir vorläufig nicht zurückgreifen. Erst der Druck der 
proto-europiden Nordmenschheit und proto-mongoliden Ostmenschheit, von 
denen sich grofte Teile durch die eiszeitlichen Schwankungen losgelöst hatten, 
brachte die träge dunkle Masse des Südens in Bewegung und schob sie gegen 
Osten über die indonesische Inselflur und gegen Westen über die arabische 
Scholle ab (vgl. Karte 112, S. 142). Trümmer ihres einstigen Verbreitungs- 
gebietes ragen aber auf dem weiten Wege von Afrika bis Melanesien noch bis 
in unsere Zeit herein. Auch sie sind schon weitgehend zerbröckelt und werden 
in wenigen Jahrtausenden verschwunden oder durch Aufkreuzung bis zur 
Unkenntlichkeit verwischt sein. Das sind die bereits jetzt aussterbenden 
asiatischen Pygmiden von Andaman, Malakka und den Philippinen (siehe 
S. 227 ff.), sowie die alten Kontaktformen der melaniden Rasse und maliden 
Unterrasse in Indien (siehe S. 221 und 182 ff.). — Soviel lehrte die somato- 
skopische und biodynamische Betrachtung von Asien. 


Wo entstanden die Neger? Europa ließ zeitlich noch weiter zurück- 
liegende Rassengürtel erkennen, die sich aus dem älteren Ring der Formen des 
Neanderthalers und Rhodesiers und dem jüngeren australiformen Ring der 
Aurignacrasse, des Australiers und ihrer Verwandten zusammensetzten (vgl. 
S. 423). Bis auf den Australier sind diese Rassen restlos verschwunden, und 
der Australier selbst hat sich nur jenseits der Südmasse der rezenten 
Hominiden im entlegensten Gebiet unserer Erde halten können. Damit er- 
scheinen diese älteren und somatisch primitiveren Schichten als der äußerste 
Außengürtel, als der Schlackenwall aus dem Entwicklungsprozeß der heutigen 
Menschheit. Sie stellen die verdrängten und immer weiter distalwärts hinaus- 
geschobenen Althominiden dar, denen die Entwicklungskapazität, die Dynamik 
und die günstige, nicht zu lässige und nicht zu harte Auslese und Umwelt 
der zentralen Jungrassen fehlte. 


Der negride Block steht also dynamisch zwischen den hochprogressiven und 
erst in geologisch jüngsten Zeiten gegen die Südhalbkugel vorgestoltenen Nord- 
hominiden und den vor ihnen in die distalen Landschaften abgeschobenen 
Ur- und Altmenschenschichten. Neben dem Prozeß der Abdrängung, der im 
Laufe von Jahrtausenden und in einer für unsere sonstigen historischen Be- 
trachtungsweisen ungemein langsamen Weise erfolgte, läuft aber gleichzeitig 
der Prozeß der allmählichen Umbildung, der sog. Entwicklung der Formen. 
Wir müssen daher Neanderthaler-ähnliche Vorfahrenformen auch für die 
Negriden annehmen. Wie weit deren Verbreitung besonders bereits nach Afrika 
hineinreichte, können wir heute noch nicht abschätzen. Denn die negroiden 
„Neanderthaler“ von Palästina (S. 346) bestätigen nur, dal? die Südmensch- 
heit in einem primitiveren Stadium ihrer Entwicklung wesentlich weiter nörd- 
lich, viele tausend Kilometer nördlich von der Grenze ihres heutigen nörd- 
lichsten Verbreitungsgebietes lebte — was nicht anders zu erwarten war. Aber 
die Varietas palestinensis schließt dadurch nicht aus, daß zur gleichen Zeit 
oder bereits viel früher als sie außerdem noch andere negride Vorfahren- 
schichten in Afrika selbst lebten. 


Damit erhebt sich die Möglichkeit, daß die europiden Massen, deren Vor- 
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dringen nach Süden wir biodynamisch, prähistorisch und historisch bereits 
gleich deutlich fassen können, gar nicht Nachfolger alter Rassenwellen 
sind, sondern erste Eindringlinge. Sie drückten die Front der Südmenschheit 
nur mehr-minder ein und brachen in das urangestammte Heimatgebiet einer 
nicht älteren, sondern nur andersartigen Subspezies vor. Damit wäre die 
Menschheit an sich hologen. allentstanden und allvertreten auf unserer Erde, 
soweit immer wir zurückgreifen können. Von der Antwort auf diese Frage 
hängt also auch viel für unsere Vorstellung von der Entstehung der Mensch- 
heit ab. Wir haben bisher erst, von dem größten kontinentalen Länderraum 
ausgehend, die eine ihrer großen Halbinseln, erst Europa untersucht und hier 
in erster Linie Schichtung der Hominiden, nicht ein Entwickeln aus sich selbst 
feststellen müssen. Prüfen wir jetzt, was Afrika uns zu dem Problem zu bieten 
vermag. 





Abb. 418 Die drei Grundtypen afrikanischer Landschaft 


I. Die Wüste, der Rassenpuls Afrikas 
(phot. Lehnert und Landrock, Kairo) 


1. Die biologische Rolle der Sahara 


Das Tor von Afrika. Afrika ist Asiens größte Halbinsel. Nur in unvoll- 
kommenem Maße trennt die mediterrane Einbruchszone, wie wir sahen, die 
großen Landmassen in Nord und Süd, und die arabische Scholle war und ist 
nichts anderes als das Glacis, dlas in die große Halbinsel hinüberführt. Noch 
im Diluvium bestand auch im Süden des Roten Meeres an der Bab-el-Mandeb- 
Stralte eine breite Landbrücke, wie sie heute der Norden bei Suez zeigt. 

Aber trennend wirkt die Sahara. Hier stagniert jedes Leben. hier stagnieren 
auch die transkontinentalen Wanderungen und die Wechselbeziehungen der 
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Abb. 419. Die Lebensräume der afrikanischen llominiden 
(Legende: vgl. Karte bei S. 112) 


Lebewelt. Hier versickern und versanden auch die Rassenbewegungen. Das 
war nicht immer so. Es gab Zeiten, wo die Wüsten der Sahara und von Inner- 
arabien zwar nicht allerorts blühende Gefilde, aber nahezu überall siedelbare 
und gangbare Landschaften boten, wo eine massenhafte Bevölkerung im heute 
völlig verödeten innersaharischen Ostmauretanien lebte und wo zehntausende, 
vielleicht hunderttausende von primitiven Hominiden an den Rändern der 
waldbedeckten Terrassen des Nils hausten. Arabien aber, landschaftlich und 
morphologisch immer fast mehr ein Teil Afrikas als Asiens, war wie ein weites 
Tor, bereit, die Züge der Völker aufzunehmen und in dieser oder jener Rich- 
tung weiterzuleiten. Auch hier rauschten einst die Wässer breiter Ströme, wo 
heute nur der Wüstenwind in den glutheißen Sandmassen kahler Wadis klagt. 


Afrika hat also in jüngster geologischer Zeit, wie die anderen Erdteile, starke 
Klimawechsel erlebt. Wir haben zunächst ihren Ablauf und ihren etwaigen 
Einfluß auf die frühen Südhominiden zu untersuchen. 


Raum und Rassenschicksal. Voraussetzung und damit gegebener Ausgangs- 
punkt hierfür ist die heutige Verteilung der Landschaften Afrikas!). Es tritt 
uns dabei ein wesentlich unkomplizierterer Bau als in den bisher betrachteten 


!) Eine ausgezeichnete länderkundliche Darstellung ist: 
Jäger, F.: Afrika. III. Aufl. 440 S. Leipzig 1928. Vgl. auch die Literatur bei 
S. 256 u. 2537 und die physische Karte am linde dieses Buchs, sowie 
Meyer,H.: Das Deutsche Kolonialreich. 2 Bde. Leipzig und Wien 1909— 1910. 
Thorbecke,K.: Afrika. 124 S. Breslau 1929. 
Waibel,L.: Urwald, Veld, Wüste. 206 S. Breslau 1921. 
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'!) Eine ausgezeichnete länderkundliche Darstellung ist: 
Jäger, F.: Afrika. III. Aufl. 440 S. Leipzig 1928. Vgl. auch die Literatur bei 
S. 256 u. 237 und die physische Karte am Ende dieses Buchs. sowie 
Meyer,H.: Das Deutsche Kolonialreich. 2 Bde. Leipzig und Wien 1909— 1910. 
Thorbecke,K.: Afrika. 124 S. Breslau 1929. 
Waibel,L.: Urwald, Veld, Wüste. 206 S. Breslau 1921. 
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Erdteilen entgegen. Sehen wir von den Ketten des Atlas ab, der noch in die 
südeuropäisch-vorderasiatische Faltenzone gehört, so ergibt sich ein geradezu 
einförmiges topographisches Bild. Es fehlen die gliedernden Kettengebirge 
Europas, und cs fehlen die ausgedehnten Tiefebenen Asiens und Amerikas. 
Fast der ganze afrikanische Erdteil ist ein einziges groftes Massiv, das langsam 
von Norden nach Süden ansteigt. Weder die langgestreckten ostafrikanischen 
Brüche, noch die mächtigen Tafelberge des südlichsten Südens haben mehr 
als eine lokale biologische Bedeutung. Aber eine Ausnahme gibt es, und diese 
ist von außerordentlicher Wichtigkeit: das Hochland von Habesch legt sich 
quer vor das arabische Tor, quer zur wichtigsten Eintrittspforte in den 
großen Erdteil, und es setzt sich, die niedrigeren zentralen Landschaften im 
Osten durchschlagend, südwärts weiter in das Hochland von Ostafrika fort. 


Waren Arabien das Tor und Habesch der Riegel, so ist das ostafrikanische 
Hochland die Straße nach Afrika hinein. Diese Verhältnisse wurden 
zum biodynamischen Schicksal des schwarzen Erdteils. 


Soviel Zonen,sovielRassen. Überall sonst aber zeigt die zonenhafte Gliede- 
rung der afrikanischen Großlandschaften, daß von den beiden bestimmenden 
Faktoren der Geomorphologie und des Klimas der letztere so gut wie allcın 
den Ausschlag gibt. In breiten Gürteln folgen nacheinander von Nord nach 
Süd erst nordtropisches, dann äquatoriales und schließlich südtropisches 
Klima mit entsprechend erst winterlicher, dann doppelter und schließlich 
sommerlicher Regenzeit. Wichtiger als sie ist für uns aber die Pflanzenwelt. 
die sie hervorruft, und von der ihrerseits die höheren Lebewesen einschliel?- 
lich der primitiven Hominiden in Wirtschaftsweise, Spezialisierung und \er- 
breitung abhängen. Nirgendwo ist diese Abhängigkeit deutlicher erhalten als 
gerade in Afrika. Die Ursache dürfte ebenso in der durch geologische Zeitalter 
bestehenden relativen Gleichmäligkeit der klimatischen Verhältnisse ım 
zentralen Abschnitt des Erdteils hegen, wie, hiermit verbunden, in der 
schwächeren Biodynamik und der langsameren Kulturentwicklung als im 
eurasiatischen Kontinent. Vergessen wir auch nicht, daß Europa und Asien 
durch gleiche Klimagürtel verbunden sind, die auch ohne jeden äußeren 
Druck nur durch die inneren biodynamischen Kräfte der Verschiedenheiten 
in Vermehrung und Begabung zu Bewegungen führen mußten. Soviel Zonen. 
soviel Straßen! Hier in Afrika aber laufen die Kliimazonen nicht längs, 
sondern quer zur nordsüdlich gerichteten Hauptachse der Landmasse und der 
Völkerstraßen. SovielZonen,sovielBarren! 

Auch diese klimatologischen Tatsachen erklären viele Eigenheiten der Bio- 
dynamik des Erdteils. Innerhalb der klimatisch-pflanzlichen Zonen ist bis in 
die neueste Zeit hinein oft ein ameisenhaftes Durcheinander der Wanderungen. 
richtiger Wanderungen mit Familien und Besitz, zu beobachten. Aber diese 
Wanderungen verdanken vor allem den inneren biodynamischen Kräften 
ihren Ursprung und sind räumlich begrenzt. Die großen Rassenströmungen 
dagegen hängen nahezu ausschließlich von den Auswirkungen der be- 
deutendsten afrikanischen Völkerstraße ab. die die verschiedenen Zonen 
durchschlägt. indem sie durch den Urwaldgürtel hindurch Norden und Süden 
miteinander verbindet. 

Das ist die ostafrikanische lochlandstraße. Sie ist die Basis der einzigen 
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neuen anthropogeographischen Stromlinie, die wir jetzt an die westturanische 
noch anzuschließen haben: der südäthiopischen Stromlinie, die von Äthiopien 
nach Süden in den afrikanischen Erdteil hineinführt (vgl. Karte 260, S. 352). 


Sudanische Landschaft und sudanischer Mensch. So ist es vor allem der 
Lagerung und Eigenart der afrikanischen Klimazonen zu verdanken, daß 
gerade hier in weiten Gebieten Mensch und Landschaft, Mensch und Kultur, 
ja sogar — das beweglichste der geistigen Güter mit einbeziehend — oft auch 
Mensch und Sprache noch die ursprünglichen Bindungen nicht nur deutlich 
erkennen lassen, sondern heute noch tatsächlich besitzen. Sudanische Land- 
schaft und sudanischer Mensch sind eins, sind beide Übergangstypen, von 
Sahel zu Regenwald hier, von Südeuropiden zu Palänegriden dort. Es reizt, 
die Parallelen zu verfolgen bis in das Kulturleben, bis in die Sprache hinein! 
Einiges werden wir später noch streifen können. 

Beschränken wir uns jetzt darauf festzustellen, daß die Heimat der Sudani- 
den in der Hauptsache mit der nördlichen Trockenwaldzone Afrikas zu- 
sammenfällt. Teilweise horstartige alte Tafellandschaften, wie die Höhen von 
Futadschallon und die Inselberge Adamauas, sowie andererseits Restbezirke 
und Fetzen des guineischen Urwalds, unterbrechen aber die Einheit des west- 
lichsten Teils dieses Gebietes, den Westsudan. Es war schon darauf hin- 
gewiesen worden, daß die Rassenverzahnung mit diesen geographischen Ge- 
gebenheiten in Beziehung steht. Vor allem die Palänegriden zogen Nutzen aus 
den Zufluchtsgebieten, die der gleichfalls auf dem Rückzug begriffene Urwald 
ihnen bot. Der Zentralsudan, großenteils ein einstiges Sumpfgebiet, führt 
seinerseits schon in das sumpfige Obernilgebiet über, das, soweit seine oben 
geschilderte eigenartige Landschaft reicht, wiederum Heim eines besonderen 
Menschenschlages, der Nilotiden ist. Kennzeichnenderweise reichen dessen 
Ausstrahlungen bis in die Restsümpfe des oberen Schari-Beckens. Kordofan 
aber weist, seiner weitgehenden landschaftlichen Zertrümmerung entsprechend, 
auch eine weitgehende Zertrümmerung und Überschichtung der beteiligten 
Rassenkomponenten auf. 


Der Osten: Festung und Straße eines Erdteils. Der Osten Afrikas ist 
völlig anders geartet. Er bietet die kühlen Almen des abessinischen Hoch- 
gebirges und, südlich anschließend, die zerbrochenen Tafeln von Somalien, 
die mauerartig, jäh, in gewaltigen Brüchen in die Randlandschaften abfallen 
und nicht nur einen Riegel gegen Asien bilden, sondern auch riesige Natur- 
festungen darstellen. Diese besitzen ihre Ausfallstore nicht gegen Rotmeer 
und Arabien, sondern gegen Afrika hin. In ihnen konnte sich daher die süd- 
europide Energie sammeln, um dann gegen den schwarzen Erdteil vorzu- 
stoßen. Hier liegen die natürlichen Burgen und Stützpunkte der Völker und 
Stämme, die in die großen Rassenkämpfe gegen das schwarze Afrika zogen. 
Es ist daher auch kennzeichnend, daß hier längst nicht mehr «das Heim der 
stagnierenden Völker des Südwalds, nicht der Negriden, sondern einer fast 
europiden Form, eben der äthiopiden Übergangsrasse, liegt. 

Südlich von der großen abessomalischen Naturfestung und jenseits der 
heißen Trockensteppen Somaliens mit ihren Kandelaber-Euphorbien, Akazien 
und Sukkulenten schließt sich das vielzerbrochene (durchschnittlich über 
1000 m hohe) ostafrikanische Hochland an. Es ist von weiten Hochsteppen be- 
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deckt, bietet ausgezeichnete Weiden und nicht minder ausgezeichnete natür- 
liche Wanderstraßen. Es stellt also die Heerstraße dar, die sich an die abesso- 
malischen Ausfallstore anschlieltt. Ungehindert können ganze Völkerstämme 
über ihre wildreichen wogenden Grasfluren bis in den fernsten Süden vor- 
stolten. Diese unvergleichliche Wanderstraßte der Völker ist, das Bild der Heer- 
straße vervollständigend, beidseitig von Gräben, von Grabenbrüchen größten 
Anusmaltes, begleitet: dem zentralafrikanischen Grabenbruch gegen das Kongo- 
becken und dem ostafrikanischen Grabenbruch gegen das feuchtere und wald- 
reichere Küstenland. Auch die Grabenwässer fehlen nicht — Ketten von Seen 
begleiten die Brüche, Albert-Sce, Eduard-See, der romantische Kiwu-See, ferner, 
schlauchartig langgestreckt, Tanganyika und Nyassa und einige kleinere 
im Westen, sowie die Brackwässer des Rudolf-Sees nebst einigen weiteren 
kleineren Seen im Osten, denen sich auf dem Hochland selbst noch der aus- 
gedehnte Viktoria-Nvansa anschließt. 
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Abb. 420. Die drei Grundtypen afrikanischer Landschaft 
IT. DieSavannen und Grasländer der Völkerstraßen 
(Skizze von W.Kuhnert) 


Vielfach aber greifen hier, wo wir uns mitten in der den ganzen Erdball um- 
ziehenden Zone der tropischen Regenwälder befinden, auch noch einzelne Teile 
des afrikanischen Urwaldes herüber. Seine Reste klammern sich vor allen 
Dingen an die niederschlagsreichen Berghänge. an denen — besonders nach 
der Küstenseite zu — zwischen 1500—5000 m feuchtigkeitstriefende Nebel- 
wälder heraufziehen. In dynamischer Hinsicht besitzen sie die gleiche Be- 
deutung wie im Westsudan, sie stellen Rückzugsinseln dar. Im Rassischen aber 
folgt aus diesen Verhältnissen, die — ähnlich Indonesien — Durchzugstraßen 
und Fluchtgebiete vereinigen, ein außerordentliches Typenwirrwarr, und zwar 
bis tief in die breite Trockenwaldzone Südafrikas hinein. Alte und älteste 
Komponenten mischten sich hier mit jüngeren Rassen, immer wieder fanden 
Überschichtungen statt und in nie ruhendem Wechsel ging der gärende Pro- 
zeß der Rassenbildung mit relativer Isolierung und biodynamischer Zer- 
trümmerung vor sich. Wieder wird es deutlich, wie sich auch die Mensch- 
heit in ewigem Fluß und die Rassen in dauerndem Werden und Vergehen be- 
finden. 


——— 
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Die Völkerfalle des Südens. Jenseits der quer durch den Kontinent ziehen- 
den Zone des laubwerfenden Trockenwaldes der bantuiden Rassenschichten 
liegt das eigentliche Südafrika. Allmählich wächst es mit seinen Savannen 
und Steppen aus den niedrigeren zentralen Landschaften heraus, um in den 
Drakensbergen des äußersten Südostens zu beträchtlichen Gipfeln anzusteigen. 
Die afrikanische Scholle erreicht in diesen Gebieten auch ihre höchstgelegenen 
Plateau-Landschaften. Diese stellen aber keine ununterbrochenen Hochebenen 
dar, wie in Ostafrika, sondern dachen sich muldig von allen Seiten gegen die 
Mitte zu ab. So liegt das ganze Land wie eine ungeheure Schüssel da, deren 
abflußloses Inneres ein wirtschaftlich totes Gebiet bildet. Hier liegt die Kala- 
harı. Nur der Ostrand Südafrikas zeigt subtropische Wälder und Savannen, 
die in ihrem Wechsel für die Wirtschaft des Menschen um so bedeutungs- 
voller sind, als sie noch in der direkten Verlängerung der großen ostafrikani- 
schen Heerstraße liegen. 

Inneres und Westen schmachten dagegen in den trostlosen Weiten ausge- 
dörrter Grassteppen mit Knieholz und Staudenwuchs. Die Namib ist dorn- 
strauchbesetzte Halbwüste, ja teilweise Vollwüste. So ist mehr als die Hälfte 
von Südafrika ein Elendsgebiet und Rückzugsland, eine Sackgasse, die nicht 
— wie in dem sonst landschaftlich ähnlichen Südindien — eine reiche Besied- 
lung und damit widerstandsfähige Bevölkerung zuließ, sondern im Gegenteil 
nur kleinsten Horden bescheidener Jäger kümmerlichen Lebensunterhalt bot. 
Größere Bevölkerungsteile, die hierher abgedrängt wurden, waren zum Tode 
durch Hunger und vor allem Durst verurteilt. Und um so furchtbarer war 
diese tückische Völkerfalle des Südens, als sie, anthropogeographisch be- 
trachtet, der letzte Ausläufer der großen äthiopischen Völkerstraße aus dem 
Norden ist. Selbst die hervorragend angepaßte sanide Gruppe der khoisan, 
die Buschmänner, entging hier nur mit knappster Not ihrem Untergang. 


Der Urwald letzte Zuflucht. Als letzte der afrikanischen Landschaften 
bleibt noch die gewaltige träge Masse des innerafrikanischen Urwaldes zu er- 
wähnen. In breitem Streifen zieht der tropische Regenwald mit seinen nässe- 
triefenden Dickichten vom Guinea-Golf durch das ganze breitgemuldete 
Kongobecken bis an den zentralafrikanischen Grabenbruch. Ausläufer reichen 
noch heute bis an das Küstenland im Osten (siche oben). Auch im Westen 
reicht er in fast ununterbrochener kompakter Masse noch durch die ganzen 
Tiefländer von Oberguinea hindurch. So paßtt auch er sich in weitgehendem 
Malte der bandartigen Zonengliederung der afrikanischen Landschaften an. 

An den Flüssen greifen, besonders im Süden, die Galeriewälder des Ur- 
waldes weit in die Ebenen hinaus. Aber sie dürften viel eher Rückzugs- 
erscheinungen, als etwa Angriffslinien darstellen. Schon drängt der Mensch, 
die palänegride Rasse, von allen Seiten und besonders von den Flüssen und 
Lichtungen aus in die zähe grüne Masse hinein, rodet, vernichtet, öffnet die 
schwülen dunklen Dickichte mit ihrer unerhört üppigen Entfaltung des 
Pflanzenlebens, der üppigsten, die wir auf der Erde kennen, die aber auch 
dementsprechend fast alles andere Leben in ihrem lichtlosen Dunkel erstickt. 
Reicheres Tierleben und gar menschliche Kultur gab es im Urwald nicht. Der 
erobernd seit alters mit seinem Hackbau hier vordringende Paläncgride ist 
Pionier. Er stört heute in den entlegensten und dichtesten Dickichten die 
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Abb. 421. Die drei Grundtypen afrikanischer Landschaft 
Ill. Der Urwald (Rodung in Kamerun), derRaum stagnierender 
Bewegungen und Entwicklungen 
(phot. L.Waibel in F.Jäger: Afrika, Bibliogr. Institut Leipzig 1928) 


scheue ureigenste Hominidenform des Urwalds, die Pygmiden auf. und unter- 
jocht sie. Das ist eine letzte Phase uralter Kämpfe. 


Ein anthropogeographischer Überblick. Fassen wir kurz zusammen. Heute 
birgt der zentrale afrikanische Urwald bereits eine aus Altnegern und Zwergen 
zusammengesetzte, aber immer noch sehr dünne Besiedlung. Rund im Drei- 
viertelkreis um den Urwald herum legen sich die offenen Landschaften mit 
den drei Gruppen der Graslandneger, den Sudaniden im Norden, Nilotiden im 
Nordosten und Bantuiden im Osten und Süden. Die Steppen und Wüsten des 
entlegenen Südwesten sind Rückzugsgebiet einer altertümlichen Sonderform. 
der Khoisaniden, und die Bergfestungen im Norden, die die große äthiopische 
Wanderstraße bewachen, sind in den Händen einer hochprogressiven halb 
europiden Mischform, der Athiopiden. Selten auf der Erde gehen Rasse und 
Raum deutlicher zusammen! 

lagen die Verhältnisse stets derart? Oder schufen die Klimawechsel. die wir 
anfangs erwähnten. auch hier biozönotische Veränderungen? Es ist das nicht 
ohne weiteres zu bejahen, wie man bei flüchtiger Betrachtung wohl leicht ge- 
neigt scin könnte. Denn wir haben im Herzen von Afrika die große Urwald- 
masse, die seit dem Unterpliozän keine Veränderungen zeigt. völlig unbewegt 
blieb. und die einen Lebensraum darstellt, der an Lebensfeindlichkeit fast mit 
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der Wüste wetteifert. Und ein weiteres Moment kommt hinzu. Wir sind hier 
entfernter als irgendwo sonst bisher, von dem großen glazial pulsierenden 
Zentrum der rezenten Menschheit, von Hochasien. Wenn wirklich die Aus- 
strahlungen der uns bekannten asiatischen Rassenbewegungen bis hierher ge- 
langten, so bleibt doch noch zu untersuchen, wie weit sie in der Lage waren, 
die tropischen Südwälder und ihre Form, die tropische Südmenschheit, d. h. 
die Negriden, auch wirklich zu beeinflussen. 


Eiszeit in Afrika? Wenden wir uns daher, um mit den klimatischen Ver- 
änderungen des glazialen Asien (S. 245 ff. und 412 ff.) in Fühlung zu kommen, 
den gleichzeitigen Bedingungen in Afrika zu. 

Zunächst wäre die Frage zu beantworten, ob der afrikanische Kontinent 
überhaupt eine Eiszeit im eigentlichen Sinne des Wortes besessen hat. Das 
kann heute unbedingt zugegeben werden. Und zwar nicht nur soweit der 
„Afrika“ genannte transmediterrane Teil von Europa in Betracht kommt, also 
nicht nur für die einst stark vergletscherte Atlas-Region'), sondern auch für 
das eigentliche äquatoriale Afrika. Noch heute tragen Kilima-Ndscharo (6010 m) 
und Ruwenzori (5130 m) Gletscher von nicht unbeträchtlichem Ausmaß. Ihre 
glazialen Moräncnwälle aber steigen tief hinab, beim Mount Elgon (4571 m) 
beispielsweise, der heute überhaupt keine Gletscher mehr trägt, bis zu 3500 m 
hinunter’). Merkwürdigerweise scheint das Hochland von Abessinien keine 
Glazialbildungen aufzuweisen, hatte also immer geringen Niederschlag. und 
Südafrika, dessen letzte große Eiszeit mit permo-karbonischen Ablagerungen 
verbunden ist, war wohl (vielleicht mit Ausnahme des Kahlamba-Gebirges) 
gleichfalls eisfrei. 


Die Gliederung der Pluviale. Aber im großen und ganzen haben die klima- 
tischen Bedingungen unserer europäischen Eiszeit, haben vermehrte Feuchtig- 
keit und verringerte Temperatur auch für den tropischsten aller Erdteile ge- 
golten. Natürlich lagen die durchschnittlichen Temperaturen auch «damals be- 
deutend höher als in Europa, und so äußerte sich der vermehrte Niederschlag 
weniger durch Schnee, Verfirnung und Eisbildung, als durch verlängerte und 
verstärkte Regenzeiten. Das sind die „Pluvialperioden“. 

Nach Wayland?) dürfte ein erstes afrıkanisches Pluvial unserer Günz- 
Mindel-Eiszeit und ein zweites sehr viel längeres der Rı-Würm-Eiszeit ent- 
sprochen haben. Dazu tritt ein kleines sog. Epipluvial, das jetzt fast allgemein 
mit dem Bühl-Vorstoß identifiziert wird. Es ist nicht uninteressant, daß die 
afrikanischen Geologen zunächst überhaupt nur zwei Pluviale unterschieden, 
die von einer sehr großen Trockenperiode — in der z. B. der grofte Albert-See 
völlig austrocknete*) — unterbrochen wurden. Diese entsprach als Inter- 
pluvial dem großen Mindel-Riß-Interglazial. Während diesem drang die afri- 
kanische Fauna bis Europa vor. cin Vorgang, der nunmehr leicht zu verstehen 


1) Martonne,E. de: Les formes glaciaires sur le versant nord du Haut-Atlas. Ann. 
Geogr. XXX, 296—502, 1924. 

2, Nilson, E.: Preliminary report on the quarternary geology of Mount Elgon. Geol. 
Fören. Förhandl. LI. 335—261, 1929. 

s)) Wayland.E. J.: African Pluvial Periods and Prehistorie Man. Man XXTIA, 118—121. 
1929 


*, Bro oks.C. E. P.: Variations in the levels of the Central African lakes Victoria and 
Albert. Air Ministrv Meteorol. Memoirs X\X. 1925. 
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ist. Nühert sich diese Auffassung dem oben erwähnten Biglazialismus (S. 412 ff.), 
so haben doch weitere Forschungen vor alleın in Uganda’) gezeigt, daß auch 
die großen Pluviale zweifellos starke Schwankungen aufwiesen. Es ließen sich 
alsbald deren zwei herausschälen. Damit gelangen wir hier zu dem gleichen 
Bilde, mit dem wir oben für Europa rechneten: zwei Paare von Kälte-Feuchtig- 
keitsperioden sind von einer langen Wärme-Trockenperiode unterbrochen und 
von verschiedenen kleineren Schwankungen begleitet. 


Der Mensch im afrikanischen Pluvial. Nun zeigt für Afrika das letzte der 
Pluviale schon in reichlichem Malte die Überreste der intellektuellen Tätigkeit 
des Menschen. Bald gröbere und bald feinere, aber immer typische Feuerstein- 
werkzeuge sind in der Sahara, in Somalien, dem Kongogebict, Uganda usw.?) in 
Mengen gefunden worden, und gewisse südafrikanische Kulturschichten 
dürften mit ihnen teilweise wohl auch chronologisch (nicht nur typologisch) 
gleichzusetzen sein. Dagegen bestehen noch einige offene Fragen bezüglich der 
zeitlichen Koinzidenz mit europäischen kulturstufen, da sich eine solche 
aus den geologischen Befunden nicht erschließen läßt. Aber außer Zweifel 
steht, daß die Hominiden in Afrika bereits von den Pluvialen erfaßt wurden. 
und außer Zweifel steht damit auch, daß die starken Umweltänderungen auf 
ihre Verbreitung einen Einfluß gewinnen mußten. Welcher Art war dieser? 


Biozönotische Parallelen. Die diluviale Fauna Europas zeigt bekanntlich 
verschiedene afrikanische Formen?). Aber besonders im Jungpliozän sind bei 
ihr nicht nur die Beziehungen zu Asien, sondern sogar zu Amerika stärker. 
Sie können uns wohl nicht mehr überraschen, denn quer durch ganz Nord- 
asien muß sich einst, wie wir sahen, auch der Gürtel der Präeuropiden ge- 
zogen haben und breite Landbrücken nach Amerika erlaubten Wanderungen 
für Tiere und Menschen in beiden Richtungen. Das sind nur die Auswirkungen 
der inneren Biodynamik einer gleichen Klimazone. Aber in Bezug auf Afrika 
liegen die Dinge anders. Hier konnten Übertritte von Säugern fast nur er- 
folgen, wenn sich die quer geordneten Klimagürtel in süd-nördlicher Rich- 
tung verschoben. Im Mindel-Riß-Interglazial war «dies auch in sehr be- 
trächtlichem Maße der Fall. So verschwand auch die südliche Wärmefauna 
nach Osborn') erst während des vierten Glazials, des kältesten (das be- 
zeichnenderweise dem längsten Pluvial Afrıkas entspricht), ganz aus Europa. 
War sie niemals so reichlich wie die eigentlich asiatischen Formen vertreten 
gewesen, so mag dies nach Pomel’°) an der häufigen Unterbrechung und der 
Schmalheit der mediterranen Landbrücken gelegen haben. Möglicherweise 
könnte dieser Umstand ja auch für den europäischen Zweig des Neander- 
thalers verhängnisvoll geworden sein (vgl. S. 415). Sicher ist, daß wir ein Ab- 
wechseln östlich-asiatischer und südlich-afrikanischer Fauna und ihr Ein- und 


), Wavland,E. J.: Pleistocene pluvial periods in Uganda. Journ. Anthr. Inst. LX, 
467—475, 1950. 

2) Fine Gleichsetzung mit bestimmten Rassen ist heute erst in wenigen Fällen möglich. 
Für die Literatur gl. Menghin. O©.: 1951, cit. p. 111. 

3) Arldt.Th.: Afrikanische Elemente in der neogenen und quartären Fauna von Süd- 
westeuropa. Nat. Wochenschr. XXI, 629—650. 1908. 

Osborn.H. J.: 1915, cit. p. 40°. 

5) Pomel, A.: Les elefants quaternaires. Carte gcol. d’Algcrie. Palcont. Monogr., Algers 
1895. Vgl. auch 1’ Authr, X, 565—571, 1899. 
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Abströmen im Zusammenhang mit den großen diluvialen Klimaänderungen 
beobachten können. 


Was damals an afrikanischer Tierwelt in das zirkummediterrane Gebiet ge- 
langt war, läßt sich in zwei typische Gruppen gliedern, nämlich die Süd- 
waldfauna: Elefant, Rhinozeros, Flußpferd u. a. einerseits, sowie die Süd- 
steppenfauna: Zebras, Giraffen, Gnus, Löwen u. a. anderseits. Dagegen sind 
Bär und Hirsch, also echt eurasische Formen, sowie nördliche Steppentiere 
während kühlerer Zeiten umgekehrt auch bis nach Nordafrika hinüber- 
gewechselt. Es werden also die Faunenreiche durch die klimatischen Verände- 
rungen ineinandergeschoben, Überschichtung, Verzahnung, später wieder 
Trennung sind die Folge. Man ist versucht, bei den letztgenannten Wande- 
rungen nördlicher Biozönosen an die Wege der Cromagnon-Rasse zu denken, 
die, gleichfalls von Osten kommend, bis Nordafrika sickerte. Andererseits 
erinnert das Vordringen der afrikanischen Südfauna nach Europa an den 
wärmeliebenden Neanderthaler sowie an die (oder Teile der) ÄAurignacrasse!) 
und die Mediterranen (vgl. S. 429). Die Parallelen sind zu deutlich, um nicht 
aufzufallen. Aber nicht hierin liegen die entscheidenden Faktoren. 


Die beiden erwähnten Gruppen der afrikanischen Tierwelt waren aus jenen 
Gebieten vorgedrungen, die heute teils der feuchttropischen Waldzone, z. B. 
dem mittleren Sudan, oder den trockentropischen Steppengebicten, z. B. in 
Ostafrika, entsprechen. Es ist bemerkenswert, daß noch im frühen Postglazial 
die typisch afrikanische Fauna im ganzen transmediterranen Europa?) domi- 
nierte, in Spanien beispielsweise bis in den Norden, in dessen Aurignacien sich 
noch das Rhinozeros Merckii findet. Heute aber liegt zwischen dem eigent- 
lichen inneren Afrika und Europa, eine absolute biologische Schranke dar- 
stellend, der breite Wüstengürtel der Sahara. Er kann demnach zur Glazial- 
Pluvial-Zeit nicht dauernd vorhanden gewesen sein. Wir haben dafür auch 
bereits zahlreiche faunistische Beweise, ja sogar unmittelbare kulturelle Be- 
lege. Der Wüstengürtel war zwar während der Interglaziale, und damals 
vermutlich zu Zeiten sogar in ausgedehnterem Maß& vorhanden und weiter 
nördlich gelegen als heute, und er dürfte sich auch in mehr-minder ausge- 
sprochener Weise während der kleineren Interglaziale jeweils angedeutet 
haben, aber er fehlte, und zwar allem Anschein nach streckenweise so gut 
wie vollständig, während der großen Pluviale. 


Das mußte von größter biodynamischer Wichtigkeit werden. Es bedeutet 
nicht weniger, als daß sich weite und schattige subtropische Gebirgswälder, 
von Savannen durchsetzt, dort ausdehnten, wo heute eine glühende Sonne 
über der Sandwüste Igidi brütet und die kahlen Felsen der Gebirge von 
Ahaggar und Tibesti zersprengt, und es bedeutet ferner, daß Urwälder an 
jenen Hängen und Terrassen dunkelten, die sich heute grell, hitzestrahlend, 
kahl und lebensfeindlich an den Ufern des Nils entlangzichen. In allen diesen 
Gebieten und auch im innersten Inneren der Sahara, war also damals die Möglich- 
keit zu einer verhältnismäßig dichten Besiedlung dureh den Menschen gegeben. 
) Über Aurignacreste in Nordafrika vgl. 8. 422. sowie Gobert, E. G.: Deux gisements 

extremes d'iberomaurusien. I Anthr. XIII, 449— 490. 1952. we 


)Obermaier, Il: Le palcolithique de FAfrique mineure Rev. Arch. 255—275, 
1950. (F.it.) 
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Wildreiches Savannenland in heutigen Wüsten. Diese Tatsachen sind zu 
wichtig. um sie nur zu streifen. Beweise der alten Besiedlung der Nilränder 
sind für uns einmal die Feuersteinwerkzeuge, die zu Hunderttausenden auf 
den kahlen Plateaus liegen'), von denen, nachdem die Wälder verdorrt waren, 
erst denudative, dann deflative Naturkräfte den alten Humusboden entfernten. 


Weiterhin finden sich die Silizes auch in den Flußterrassen selbst. Mit den 
Ablagerungen alter Seen, die den Nil teilweise begleiteten, wurden die 
Terrassen durch kalkige Bindemittel zu einer Art Nagelfluh, also zu festem 
Gestein verkittet. Aus diesem ließen sich in den späteren dynastischen Zeiten 
die Pharaonen ihre Grabkammer herausmeißeln. Und aus den Wänden 
eben dieser Grüfte haben Pitt Rivers, Schweinfurth, Stromer 
v. Reichenbach u. a. bearbeitete Feuersteine gezogen, Zeugen einstiger 
Seeuferbewohner. Wasser und Vegetation waren also reichlich vorhanden ge- 
wesen. Auch noch die Steinbrüche der ältesten Pharaonen lagen in den heute 
ganz wasserlosen Schluchten des Hamamat, wo aber geologisch junge kKalk- 
sinter unzweifelhafte Quellabsätze aus jenen Zeiten darstellen?). Schließlich 
sind auch mitten in der libyschen Wüste Spuren der Besiedlung durch den 
Menschen gefunden worden?). Das ist um so bemerkenswerter, als gerade 
dieser Teil der Sahara zu den trockensten Wüsten der ganzen Welt gehört. 
in denen heute nicht einmal mehr die Wadis genügend Grundwasser führen, 
um cine temporäre, wenn auch noch so kümmerliche Grasnarbe zu ermög- 
lichen. 


Aber es sind durchaus nicht nur die ägyptischen Wüsten, die die Be- 
lege einstigen reicheren Niederschlags und dichter Besiedlung bieten. Auch in 
der Nordwest-Sahara finden sich neben Dutzenden von paläolithischen Sta- 
tionen auch Felsmalereien von Nashörnern und Elefanten, von Giraffen. 
Löwen und Büffeln in heute gänzlich unbewohnten Gebieten?) (Abb. 422). Sie 
gehören dem mauretanischen Stilkreis an, der schon dem franco-cantabrischen 
in Westeuropa verwandt ist. Weiter südwestlich treten allerorten die tiefen 
scharfrandigen Trockentäler auf, in denen einst breite und bedeutende Ströme 
die Schmelzwässer des algerischen Atlas führten und deren Grundwässer noch 
heute die Ursache ganzer Oasensysteme, wie der „Palmenstraßte“ des Wach 
Saura, sind. Und auch hier bergen die Talränder wieder Feuersteinwerkzeuge. 


!) Bovier-lLapierreR.P.: Les gisements palcolithiques de la pleine de TAbassich. 

Bull. Inst. Egvpte VII, 257—275. 1926. 

Morgan, )J. de: Recherches sur les origines de V’Egvpte. Paris 1896. 

Ders.: Note sur la prehistoire de lAfrique du Nord. Rev. Africaine Nr. 514, 1924. (Vgl. 
L’Anthr. XXAXIV, 323—528, 1924.) 

Ders.: la prehistoire orientale. L’Egvpte et VAfrique du Nord. 453 S. Paris 1926. 

Scharff. A.: Grundzüge der ägyptischen Vorgeschichte. 69 S. Leipzig 1927. 

Schweinfurth, G.: Über altpaläolithische Manufakte aus dem Sandsteingebiet 
von Oberägvpten. Ztschr. Ethnol. XLI, 735— 744. 1909. 

Seligman. (€. G.: The older palaeolithie age in Egvpt. Journ. Anthr. Inst. LI, 
115— 155. 1921. 


®) Fraas, E.: Authropologisches aus dem Land der Pharaonen. Korr.-Bl. Dtsch. Ges. 
Anthr. XXIN. 9—12, 1898. 

3) Jäger, F.: 1928, cit. p. 565. 

%) Frobenius,t.undObermaier, IH: Hädschra Mäktuba, Urzeitliche Felsbilder 


Kleinafrikas. 61 8. u. 160 Taf. München 1925. 
Kühn,tl.: Kunst und Kultur der Vorzeit Europas. Das Paläolithieum. 529 5. Berlin- 
l.eipzig 1929. Vgl. auch Ztschr. Ethnol. LVIH, 349— 567. 1920. 
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Abb. #22. Prähistorische Felsbilder aus Nordafrika mit heute 
dort ausgestorbenen Tieren 
(nach C. Arriens) 


Chudeau!) sagt sogar „in Massen“ — auch schon Lenz und Flye waren 
davon überrascht — und schließt daraus mit Recht, daß eine dichte seßhafte 
Bevölkerung vorhanden gewesen sei, wohl Altpflanzer. 


Ursiedler der Sahara. Die Nordsahara gab also nicht nur während jeden 
Hochpluvials die Möglichkeiten dichter Besiedlung in ihrer ganzen aufer- 
ordentlichen Breite von Ägypten im Osten bis in die glühenden Öden des 
heutigen Rio del Oro im Westen, sondern diese Möglichkeiten wurden auch 
mit Sicherheit von zahlreichen Hominiden ausgenützt. Welche Rassen kommen 
in Frage? 

Die Ausweitung des südsaharischen Savannengürtels zur Zeit der Hoch- 
pluviale mußte den dortigen Hominiden ohne weiteres ein Vorsickern nach 
Norden ermöglichen: Negride konnten also in breiter Front bis an — oder gar 
über — die Mediterraneis rücken. Erst das Postpluvial hätte dann mit höherer 
Kultur, progressiveren und leistungsfähigeren Rassen und mit dem zeitweisen 
Vorgreifen der Nordsteppen aus Europa auch europide Typen von Norden und 
Osten in die noch immer in weiten Strichen wegsame Sahara gebracht und 
ihnen mit der fortschreitenden Desikkation zur Vorherrschaft verholfen. Unter 
diesen Annahmen sind die recht zahlreichen älteren negriden Reste in der 
Mediterraneis unschwer verständlich. Auch die ägyptische Priesterüber- 
lieferung, nach der in grauer Vorzeit noch Neger in den unteren Nilsümpfen 
gelebt haben sollen, erhält damit eine reale Unterlage. Weitere negride Reste 
in Nordafrika sind nach den Angaben der Schriftsteller des hohen Altertums 
zu vermuten. Gauthier?) möchte sogar annehmen, daß auch noch zu Römer- 
zeiten letzte negride Reste bis nach Südalgier reichten, bzw. richtiger: sich 
dort noch erhalten hatten. Tatsächlich kennt sie auch Herodot°) noch aus 
der innersten Sahara, aus Fessan, wovon gleich noch mehr zu sagen sein wird. 


Derartige Angaben und Auffassungen sind weniger unwahrscheinlich als sie 
auf den ersten Blick vielleicht anmuten. Denn wir wissen, daß noch bis in die 
Römerzeiten im Atlas auch einheimische Elefanten lebten, jene Elefanten, mit 
denen Hannibal vor die Tore Roms ziehen wollte, und die nichts anderes dar- 
stellen als ein Fauna-Relikt aus den Pluvialperioden, in denen selbst diesen 


, Chudeau,R.: 1915, cit. p. 488. 
®)Gauthier.E.F.: Etudes d’ötlinographie saharienne. L’Anthr. XVIII, 515— 552, 1907. 
®) Herodot: IV (Melpomene), 191. 
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massigen, laubfressenden Tieren das Durchqueren der Sahara. die eben keine 
„Sahara“ war, möglich wurde. Auch die Elefanten, die Thutmosis Ill. in der 
Gegend des jetzigen Aleppo jagte, waren ein glaziales Relikt, wie auch die 
Zedern des Libanon — eine andere Erklärung ist biologisch unvorstellbar. 
Selbst heute haben wir sodann noch die Kobra in einer verkümmerten Ab- 
art in Algier erhalten, und mitten in der Sahara in den Tümpeln von Ahaggar 
leben sogar noch Krokodile, allerdings wiederum kläglich verkümmerte Echsen 
— sie sind nur noch 1 m lang. Auch sie fielen schon Herodot!?) auf. Eshandelt 
sich geradezu um lebende Fossilien aus der Pluvialperiode. 


Daß mit dieser Sücdfauna auch tatsächlich der Südmensch in die Gebiete 
nördlich der heutigen Sahara gelangte, zeigen uns prähistorische Funde. die 
mit den ältesten Gräbern von Karthago und den Funden von La Mouillah 
und Oran, in denen negroide Schädel auftreten?). schon bis an Gauthiers 
Römerzeiten heranreichen. Und darüber hinaus finden wir, z.B. bei den Tuareg, 
eine deutliche soziale Schichtung Europoider über negroiden Elementen. Es 
wäre verfehlt, die letzteren ausschließlich auf jüngeren Einfluß zurückzu- 
führen, denn dafür gibt es weder Beweis noch logischen Grund. Diese und 
andere Schichtungen in der Sahara erklären sich vielmehr am besten als die 
Reste ältester Verzahnungen?), von denen die europide Oberschicht die jüngere 
Avantgarde der Europiden, die unteren negroiden Klassen die Arrieregarde 
der einst massenhaft vertretenen Negriden darstellt. 


Die sagenhaften Garamanten. Für die Zentralsahara sind diese Verhält- 
nisse auch durch neueste Funde aus der prähistorischen Kulturgeschichte und 
gleichzeitig durch die Überlieferungen der Geschichte, nämlich durch Hero- 
dot, ihren ehrwürdigsten Vertreter. auf das deutlichste erhärtet. 

Die Prähistorie zeigt das Ausstrahlen des franco-cantabrischen Kulturkreises 
der Altsteinzeit über Mauretanien bis ins Fessangebiet hinein. wasnoch dem Nach- 
drängen der westlichen Europiden mit ihrer starken Cromagnon-Kompo- 
nente entsprechen könnte. Und andererseits strahlt eine östliche Kultur. die 
den Wurzeln der ägyptischen nächstverwandt ist, gleichfalls bis in die Zentral- 
sahara, bis ins Fessangebiet aus, und wir müssen vermuten, daß sie in Be- 
ziehungen zu der östlichen mediterranen Komponente Nordafrikas steht. 
Daher zeigen auch ihre Tonwaren stärkste Anklänge an Anau und Susa (siche 
S. 506 If.). Fessan, wo sich die Ströme aus Ost und West schneiden, muß 
ohne Zweifel einst eine dichte Besiedlung besessen haben, wenn hier auch heute 
die furchtbarsten Sandstürme, die auf der Erde überhaupt auftreten. über 
gänzlich menschenleere Öden brausen. Die jetzigen Eingeborenen der Nachbar- 
gebiete sehen im südlichen Fessan ein Land der Geister, ein Land verschollener 
und verstorbener Generationen, das kein Sterbhcher ungestraft betreten darf. 
Die „Geister“ sind aber letzten Endes nichts anderes als jene riesenhaften und 
grotesken menschlichen und halbmenschlichen Figuren und die Galerien von 
mythischen Jagdszenen mit längst ausgestorbenen Tieren und Menschen, die 
unheimlich drohend von den hohen Kalksteinwänden trockener Wadis herab- 


ı flerodot: IV (Melpomene). 19. 

:) Bertholonet Chantre: 1915. cit. p. 169, vgl. S. 250, 279, 596. 

®) „I semble que. en grattant un peu le Berbere tonareg. on retrouve le negre auquel il 
sest recemment substitue.” (Ganthier, 1907, cit. p. 575.) 
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blicken. Der ausgezeichnete Heinrich Barth!) hatte sie schon als erster Euro- 
päer festgestellt. Sie sind die Kulturrelikte der spätglazialen zentralsaharischen 
Europiden. Ihre Erforschung durch Frobenius u. a. wird erst jetzt in 
großem Stil in Angriff genommen. 

Von besonderer biodynamischer Bedeutung ist, daß auch noch Herodot 
gerade in dasselbe Gebiet, in das heute kahle, glühende Fessan, ein großes 
Reich mit zahlreichen Bewohnern lokalisiert. Es ist das nicht minder eine Be- 
stätigung unserer biodynamischen Annahmen, wie die fessanischen Felsbilder, 
und diese bilden ihrerseits eine Bestätigung von Herodot, über dessen An- 
gaben noch eine vergangene Generation — wie bei den Pygmäen — zweifelnd 
lächeln konnte. Folgendes?) berichtet der Vater der Geschichte: 


„Von Augila wieder zehn Tagereisen kommt wieder ein Salzhügel und eine Quelle und 
viele fruchttragende Palmbäuıne wie bei den anderen. Und es wohnen Menschen da- 
selbst, die heißen die Garamanten, ein gewaltiges und großes Volk, die 
tragen Erde auf das Salz und dann sähen sie Korn. Hier gibt es auch die rückwärts 
weidenden Ochsen ... Ihre Hörner sind vorwärts gebogen, darum gehen sie rückwärts, 
wenn sie weiden, denn vorwärts können sie nicht, weil die Hörner immer vorne in die 
Erde stoßen... Ihre Haut ist sehr dick und hart.“ 


Die letzte Expedition von Frobenius?) hat alle diese Angaben bestätigt, 
hat die Reste grolter Siedlungen und einer hochzivilisierten ackerbauenden 
Bevölkerung festgestellt und das Reich der rückwärtsweidenden Ochsen ge- 
funden. Ihre Bilder bedecken die Felswände der menschenleeren Wadis im 
südlichen Fessan (vgl. Abb. 425). Wie die Pygmäen durch Schweinfurth 
(s. S. 541), so wurden die Garamanten durch Frobenius bestätigt: Hero- 
dots Angaben waren nachweislich zuverlässig. 
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Abb. 425. Dierückwärts weidenden Ochsen derGaramanten 


Felsgemälde aus dem Fessan. Aufnahme: L. Frobenius 


Herodots Urneger der Sahara. Noch etwas weiteres von großer biodynami- 
scher Bedeutung aber berichtet Herodot an gleicher Stelle: 


') Barth, 1: Reisen und Entdeckungen in Nord- und Zentralafrika. 5 Bde. Gotha 1857. 
*, Herodot:TV (Melpomene), 185. 


®) Frobenius. L.: Die zehnte Deutsche Innerafrikanische Forschungs-Expedition. 
Forsch. u. Fortschr. VIII. 415—414. 1932. — Persönliche Mitteilungen. 
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„Diese Garamanten machen Jagd auf die Athiopier, die da in Höhlen wohnen, zu 
Wagen mit vier Pferden. Denn diese ÄAthiopier...sind die allerschnellsten Läufer von 
allen Menschen... Es essen aber die llöhlenbewohner Schlangen und Eidechsen und der- 
gleichen Gewürm mehr. Und ihre Sprache ist gar keiner anderen ähnlich, sondern sie 
schwirren wie die Fledermäuse.“ 


Da Athiopier für Herodot imner negride oder negroide Völker darstellen, 
können diese von den Garamanten gehetzten Höhlenbewohner nur Reste der 
negriden Vorbewohner der Sahara sein, auf deren Spuren wir schon wiederholt 
gestoßen sind. Sie kennen weder Pferde, noch Palmbau, noch Kornfelder, sie 
essen Schlangen und Eidechsen und werden vertrieben, stellen also Stämme 
in letzter Rückzugslage dar, Rassentrimmer wie die Ahaggar-Krokodile und 
Hannibals Elefanten. Ihre späten Nachfahren dürften zu den erwähnten 
Sklavenstämmen der Tuareg und zu dem letzten halbnegriden Rassenhorst 
der Zentralsahara, den Tıbu von Tibesti (s. S. 488), in engsten verwandtschaft- 
lichen Beziehungen stehen. Auf ihre merkwürdige Sprache werden wir noch 
einmal zurückkommen (9. 594). 


Prähistorische und paläanthropologische Belegeaus der Südsahara.Inder 
Siid-Sahara schreitet die Austrocknung der llalbwüste noch heute rasch weiter. 
nicht wegen klimatischer Veränderungen, sondern infolge der Ausblasung der 
weicheren Schichten!). Wir stehen in diesem Gebiet noch jetzt mitten in einem 
fortschreitenden Interpluvial. Aber daneben finden sich auch fossile Dünen, 
vegetationsbedeckte und fixierte Hügelgruppen typischer Form, die uns lehren, 
daß ein anderes, älteres Interpluvial noch weiter als clas unsere südwärts griff. 
Die Ilöhen dieser Dünen tragen heute Berbergräber aus jüngerer prä- 
historischer Zeit?). Das ist bezeichnend. Nie finden wir in Trockengebicten 
irgendeiner Periode negride Reste. Der Neger verträgt kein heilttrockenes 
Klima, auch heute nicht. Die Südhominiden sind Waldform. So brachte der 
südwärtsrückende aride Gürtel naturgemäß? auch die an halbaride Gebiete 
angepaltten Südeuropiden mit sich: die fliehenden Garamanten und Vor- 
Garamanten. Wir müssen daher auch hier schon früh mit dem Entstehen zahl- 
reicher Kontakttypen rechnen, wie denn auch Chudeau bezeichnender- 
weise von den vielumstrittenen Peul (Fulbe) sagt, daß sie „Weiße sind mit meist 
schwarzer Haut“. Das erinnert ungemein an die Indo-Melaniden (S. 222), auch 
an die Tibu (S. 488) und die Schwarzaraber (S. 606) — derartige Formen 
mußten seit ältester Zeit an der langen europid-negriden Front entstehen. Wir 
werden auch prähistorische Vertreter von ihnen kennen lernen. 

Sehr bemerkenswert sind in diesem Zusammenhang die Funde der Expedi- 
tion des Barons Doujat d’Empeaux°) im Herzen der Süd-Sahara, in 
Dschuf (etwa 18° n.B. und 11° w.L..). Hier fanden sıch an den Rändern eines 


) Chudeau.R.: L'hydrographie ancienne du Sahara, ses conscquences-biogcographi- 
ques. Rev. scientif. 1921. 
Ders: Les changements dans le elimat du Sahara pendant le quaternaire. C. R. Acad. 
Sci. CLXNIT, 604—607, 1921. 
Ders: Le probleme du dessechement en Afrique occidentale. Bull. Com. Etud. Hist. 
Scient. de FA. O. F. IN, 355— 569, 1921. 
Seehausen, O.: Siedlungen in der Sahara. D. Geogr. Blätter XITL 217—256, 15%. 
), Chudeau.R.: 1915, cit. p. 488. 
) Verneau.R.: Nouveaux documents sur Tethnographie ancienne de la Mauritanie. 
L’Anthr. XXX. 325568, 1920. 
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außerordentlich ausgedehnten alten Seenbeckens die Spuren einer dichten 
Besiedlung aus neolithischer Zeit, ganz wie im Fessan! Die Überreste — wie 
immer in der Sahara vor allem aus Pfeilspitzen, dann aber auch aus großten 
Mengen von Keramik bestehend —, die hier bei Hodh und Aouker gefunden 
wurden, zeigen eine Mischung von Jägerkultur des Nordens und Hackbauern- 
tum des Südens. Das ist ein Bild, wie wir es durchaus bei der Überlagerung 
passiver Südelemente durch aggressiv vordringende Europoide von Norden 
erwarten müssen. Heute ist aber diese ganze Gegend nur ein unendliches Meer 
von Sand und Dünen. Derartige Funde stehen keineswegs vereinzelt da). 

Nicht minder wichtig, anthropographisch sogar noch wichtiger, sind aber 
die Funde von Yao und der Lagune von Fittri, östlich vom Tschadsee?). Hier 
gab es noch eine neolithische Rasse, die nur sehr wenig negrid war, aber mit 
extrem niedrigem Gesicht und langem Schädel an die Cromagnon-Elemente 
Europas erinnerte. Diese Neolithiker von Fittri besaßen daneben einige 
sudanide Ähnlichkeiten, ohne daß man in der Lage wäre, sie an eine alte 
europäische oder eine moderne sudanische Bevölkerung direkt anschließen zu 
können. Wir haben also wiederum eine Kontaktform vor uns, die als solche 
längst ausgestorben ist, d. h. beim Aufgesaugtwerden bis zur Unkenntlichkeit 
verwischt wurde. 

Soweit bieten sich die Beweise eines Vorgreifens der Europiden von Norden 
gegen die südsaharische Masse der Protonegriden. Es erwies sich als minde- 
stens teilweise jüngsten Datums und mit einer Desikkation verbunden, wie 
biologisch zu erwarten ist. Aber noch fehlt uns das Bindeglied zum Norden 
hinauf, zu den alten pluvialzeitlichen Negriden, deren Reste und Trümmer 
wir samt den Resten ihrer Begleitfauna aus der nördlichen Sahara kennen 
gelernt haben. Das Vorgreifen der Negriden muß umgekehrt an eine Periode 
größerer Feuchtigkeit und mithin eine ältere geologische Zeit gebunden sein. 
Auch hierfür liegt seit kurzem ein osteologischer Beleg vor. Es ist dies das 
fossile Skelett von Asselar, das nördlich des Nigers zwischen Nigerbogen und 
Adrar gefunden wurde?). Noch scheint sich bei diesem Vertreter südsahari- 
scher protonegrider Rassen der heutige hochsudanide Typus nicht heraus- 
spezialisiert zu haben, denn Vallois betont ausdrücklich bantu-ähnliche 
Merkmale. Aber die Bedeutung des Skeletts liegt vorläufig auch weniger in 
den somatischen Einzelheiten, als in der Tatsache, daß es uns durch seine 
Existenz überhaupt den Weg weist, den die circummediterranen Negriden 
einst nordwärts gewandert sein müssen. 


Die Sahara als Rassenpuls Afrikas. Das mag genügen. Alle dargelegten Tat- 
sachen, ob zoologischer, biologischer oder prähistorischer Natur, zeigen über- 
einstimmend und mit großer Deutlichkeit, daß die Sahara bis in die jüngste 
geologische Zeit hincin beträchtliche Schwankungen ihres Klimas erlitten hat, 
daß sie einen mehrmaligen Wechsel ihres faunistischen und floristischen 


'), Lequeux,Ll.: Introduction a Tetude du paleolithique marocain. Rev. Geogr. maro- 

caine Casablanca V, 116— 155. 1926. 
Soyer,R.: Les gisements prehistoriques du Grand Erg oriental. Rev. d’Ethn. Trad. 

Pop. VII. 80—85, 1926. 

:,Gaden, H.et Verneau,R.: Stations et sepultures neolithiques du Tehad. L’Anthr. 
XXX, 515—543. 1920. 

3), Boule.M.etVallois,1l.: L’homme fossile d’Asselar (Sahara). Arch. Inst. Palcont. 
Hum. IX. 92 8. Paris 1952. 
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Charakters erfuhr, und daß davon die Verbreitung der Hominiden in weit- 
gehendem Maße betroffen wurde. Wiederholt rückte der Gürtel der Sahel- 
Landschaften und Savannen, wohl auch (mindestens teilweise) sogar der Ur- 
wald, wie die Fauna lehrt, über die ganze Breite der heutigen Sahara vor, ver- 
band, vielleicht lückenhaft, aber verband doch durch enge biologische Be- 
ziehungen Europa mit Afrika, bald stärker, bald schwächer. Und wiederholt 
glitt der Klimagürtel wieder südwärts, sogar weiter südlich, als er selbst heute 
in unserem Interpluvial gelangt ist, und wieder mußte die Tierwelt folgen, 
wieder auch waren Eurasien und Afrika biologisch voneinander getrennt. 

Es ist ein Auf und Nieder, ein Pulsieren wie in Asien. Und hierin liegt die 
außerordentliche Wichtigkeit für die Hominidenverbreitung: dieser arabo- 
saharische Landschaftsgürtel mußte eine eminente biodynamische Kraft be- 
sitzen! Sie wurde von der äthiopischen Stromlinie aufgefangen. 


Grimaldi und Neanderthaler in dynamischen Zusammenhängen. Es kann 
nunmehr durchaus nicht überraschen, daß in Südeuropa, in Grimaldi bei Men- 
tone, jungsteinzeitliche negride Skelette zutage kamen. Auch die negroiden 
Merkmale alter Funde am Tajo, Mendes-Corr&as Homo afer taganus. 
und was sich an rezenten Anklängen hier vielleicht anschließt (s. S. 399 u. 426), 
sind mindestens verständlich. Erst recht gilt das für die prähistorischen 
Negroiden von La Mouillah, Oran und Karthago. Auch die fast steatopvgen 
Statuctten des Aurignacien und die Höhlenmalereien des miolithischen Spanien, 
die beide so sehr an Eigenheiten der Khoisaniden bzw. der sog. „Buschmann“- 
Kultur (vgl. S.596) anklingen, stehen damit schon weniger vereinzelt da. Man 
muß vom biologischen Standpunkt aus durchaus erwarten, daft eine wegsame 
Sahara auch als Weg benutzt wurde. Hätten wir nicht schon die Beweise 
negroider Einflüsse in Südeuropa, so müßten wir sie suchen. 

Aber nicht nur für den Menschen der späteren Steinzeit war dieser Weg 
offen, er war es auch schon früher gewesen. Wir wissen nicht, woher die alte 
Südform des Neanderthalers nach Europa kam, ob direkt aus den südwest- 
lichen Gebieten Asiens oder aus Nordafrika. Beides ist durchaus denkbar, ja 
das wahrscheinlichste sogar, dal? beides in gleicher Weise in Betracht zu 
ziehen ist, daß also die Neanderthalerschicht, bzw. der Präncanderthaler im 
ganzen interglazialen subtropisch-tropischen Gürtel der großen Landmassen 
verbreitet war. Seine Reste werden wir allerdings angesichts der ungemein 
raschen Zerstörung organischer Materie in den tropischen Klimaten kaum je 
erwarten können. Das gibt vielleicht auch die Erklärung für das Fehlen von 
Resten des Neanderthalers in Nordafrika und Ägypten. Nur der harte Sılex 
konnte sich erhalten. Aber nur Menschen, primitive, neanderthalerhafte 
Hominide können ıhn behauen haben. 

Mit all dem ist auch die unmittelbare dynamische Beziehung zwischen dem 
Neanderthaler und dem Rhodesia-Fund gegeben. Was ist leichter verständlich. 
als (laß mit dem Südwärtsgleiten der Klimagürtel. mit dem Weichen des 
Tropenwaldes auch ein Teil. ein Südzweig der Neanderthaliden mit südwärts 
wanderte? Die Möglichkeit hierfür ist gewiß vorhanden. Wir können außerdem 
nur noch die Alternative in Betracht ziehen, daß die Sücdwelt als solche von 
jeher auch das Ileim einer Südmenschheit war. Präneanderthaler und Prä- 
negride waren dann auch im eigentlichen Afrika autochthon. Beweise oder Be- 
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lege hierfür lassen sich nicht bringen. Der Rhodesia-Fund stellt gewiß? keinen 
solchen dar, denn er liegt keineswegs an einer beliebigen Stelle Südafrikas, 
sondern gerade in der Verlängerung der äthiopischen Stoßlinie. Vielleicht teil- 
weise noch während der jeweiligen Pluviale, gewiß aber unmittelbar darnach, 
war die uralte ostafrikanische Hochstraße als Völkerbahn gangbar. In sie 
mußte notwendigerweise alles hineinfluten, was südwärtsrückende Klimagürtel 
von Ost und West mit sich brachten. Es spricht also auch der Rhodesia-Fund 
mehr für einen anthropodynamischen Zusammenhang dieser Gebiete mit dem 
asiatischen Rassenpol. Und eine autochthone Entstehung von Prähominiden- 
formen im transsaharischen Afrika ist mithin mindestens vorläufig noch als 
fraglich anzusehen. 


Der Anschluß an Asien. Andererseits ist auch die Verbreitung derheutigen 
Rassen in Afrika offenbar ein Ergebnis der Eiszeit. Es ist biologisch völlig un- 
vorstellbar, daß die vielfachen Verschiebungen der Klimagürtel keine Ver- 
schiebungen der Tierwelt mit sich gebracht hätten. Damit tritt aber auch die 
größte südwestliche „Halbinsel“ von Asien, tritt Afrika in direkte anthropo- 
dynamische Beziehung zu dem Zentrum der rezenten Hominidenentwicklung 
in Hochasien. Ermöglicht wird dies allerdings erst durch die Miittlerrolle, die 
die Sahara spielt, und durch die geomorphologischen Verhältnisse, die Ost- 
afrika bietet. 

Es sind daher zwei Tatsachen, die die Anthropodynamik 
Afrikas bestimmen: das Pulsieren des arabo-saharischen 
Wüstengürtels und die breite Völkerstraße der ostafri- 
kanischen Hochländer. Wir haben mit der Untersuchung der rhyth- 
mischen Veränderlichkeit des Trockengürtels die erste Bedingung, die Vor- 
bedingung, für das Entstehen eines saharisch-äthiopischen Systems der Anthro- 
podynamik festgestellt. Wenden wir uns nunmehr ihrem zweiten Faktor zu. 


2. Die Auswirkungen der äthiopischen 
Hochstraße 


Schon der Rhodesiafund, der morphologisch altertümlichste in Afrika, steht, 
wie wir eben sahen, in einer gewissen Bezichung zu der großen Völkerstrafte 
des Südkontinents. Man wird dieser Tatsache gewiß keine allzu großte Be- 
deutung beilegen, da es sich vorläufig nur um einen einzigen Fund handelt. 
Aber man wird sie auch andererseits nicht übersehen dürfen. Ähnlich steht es 
mit den übrigen prähistorischen Funden in Afrika. Auch sie sind fast alle 
vorläufig nur Einzelfunde, und jeder einzelne ist daher mit großer Vorsicht zu 
werten. Aber sie münden bereits in die heutigen Varietäten der afrikanischen 
Hominiden ein und fügen sich alle in <las oben palägeographisch und klimato- 
graphisch entwickelte System der afrikanischen Biodynamik ein. Keiner macht 
eine Ausnahme. So erscheint es auch — im Gegensatz zu den ältesten asiati- 
schen Funden — ganz berechtigt, sie unter dem Gesichtspunkt der Ausbreitung 
der Hominiden zu betrachten. Und es ist auch berechtigt, sie an dieser Stelle 
zu behandeln. dla eine Darlegung der mit ihnen verbundenen räumlichen 
Probleme bereits einer anthropologischen Wertung der ältesten Auswirkungen 
unserer äthiopischen Stromlinie gleichkommt. 
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Zunächst die Funde selbst. Rhodesia steht an der Spitze, Cape Flats, Oldo- 
wav, Boskop, Springbok-Mensch, T'zitzikama und die „Strandlooper“, die uns 
schon an das wichtige Buschmannproblem heranführen, sollen folgen. 


Homo primigenius rhodesiensis. Fundumstände. Ende 1921 wurde durdı 
einen Schweizer Hauer namens T. Zwigelaar (dem die Wissenschaft dafür 
großen Dank schuldet) der merkwürdigste Urhominidenfund geborgen, der je 
zur Kenntnis der Anthropologen kam'). Das geschah in dem kleinen nord- 
rhodesischen Minenort Brokenhill am Kafua-Fluß, der im Katanga-Gebirge 
im Kongo-Staat entspringt (deshalb sagt Lebzelter: katangide Rasse). Es 
ist vielleicht nicht ganz ohne Bedeutung, daß wir uns bereits amRand.d.h. 
schon in der Abstrudelungszone der äthiopischen Wanderstraßte befinden. Ein 
kleiner erzreicher Hügel wird hier durch modernen Minen-Großbetriceb ab- 
geteuft. Schräg zog einst cine an glitzernden Stalaktiten reiche Höhle in sein 
Inneres hinein und tauchte dort in den Grundwasserspiegel unter. Mit dem 
Gestein wurden aus dieser Höhle enorme Mengen minceralisierter Knochen 
— „hunderte von Tonnen“, sagt Mennel?) — dem Schmelzofen zugeführt. 
Gelegentlich fanden sich Feuersteinwerkzeuge dazwischen, wie sie die heute 
viel weiter im Süden wohnenden Buschmänner noch besitzen: und auch die 
Höhlenwände trugen Malereien, wie sie — ob mit Recht oder Unrecht, werden 
wir später schen — den Buschmännern zugeschrieben werden. Zum größten 
Teile waren die Knochen künstlich zerschlagen. die einzelnen Lagen waren ge- 
legentlich auch von sterilen Schichten durchzogen. Abwechselnd haben Mensch 
und Tier in dieser Höhle gelebt. Aus der tiefsten Stelle der Höhle aber wurden 
jene osteologischen Überreste gerettet, die wir heute mit Smith Wood- 
ward meist als Ilomo rhodesiensis bezeichnen. Boule?) gibt ihnen nicht mit 
Unrecht den Namen Homo neanderthalensis varietas rhodesiensis. Wir müssen 
in dieser Form gewiß den Vertreter einer der urmenschlichen Hauptrassen an- 
sehen (vgl. Tabelle 1, 5.8). 





Die Morphologie des afrikanischen Urmenschen. Der erste Eindruck vom 
Rhodesia-Menschen ist wirklich ganz der eines neanderthalimorphen Ge- 
schöpfes. Aber die Massıgkeit und Brutalität des Neanderthalers werden noch 
übertroffen: Überaugenwülste und Hinterhauptswulst sind noch stärker, die 
Augenhöhlen noch größer, die Stirn ist viel fliehender, das Schädeldach 
niedriger. Die Nase aber ist weniger hoch. Der Gibraltarschädel zeigt noch 
die meiste Ähnlichkeit mit ihm — er ist, zufällig oder nicht, gerade der 
Afrika-nächste Neanderthaler. Die sehr lange Unternasenregion des Rho- 
desiers weist tiefe Affenrinnen auf, fast wie beim Gorilla. Das alles ergibt ein 
nahezu unvorstellbar vichisches und grobes Gesicht! Aber die Zähne gleichen 
denen des heutigen Menschen, ja sie sind sogar fast alle kariös: das Gesicht 
ist nahezu orthognat und, was vielleicht das wichtigste ist, die Schädelbasis 


) Keith, A.: The Antiquity of Man. 2 Bde. London 1929. Vgl. auch Lit. S. 559. 
Pveraft, W. P., ete: Rhodesian Man and associated remains. London 1928. Verl. 
hierzuClark.W.E.andLe Gros: Rhodesian man. Man XXVITL, 206— 207, 1928. 
sowie Pyveraft. Man XNXXN. 117-121, 1950. 
»» Mennel, F. P. and Chubb, E. C.: An african occeurrence of fossil mammalıa 
associated with stone implements. Geol. Magaz. NEIV, 445—447, 1917. 
®, Boule.M.: 1923, cit. p. 339. 
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Abb. 424 Homo primigenius rhodesiensis 
(Aus H. Weinert, Ursprung der Menschheit, F. Enke Verlag, Stuttgart 1932) 


nebst dem Hinterhauptsloch besitzen den Bau der heutigen llominiden. Der 
Rhodesier ging also aufrecht, nicht, wie der Neanderthaler, halbrecht. 

Mit dem Schädel wurden auch eine ganze Reihe Körperknochen gefunden. 
Aber diese lagen durchaus nicht in seiner unmittelbaren Nähe, sondern wurden 
an verschiedenen heute überhaupt nicht mehr feststellbaren Stellen des Höhlen- 
ganges selbst aufgesammelt!). Femora und Oberkieferteile sind darunter mehr- 
fach vorhanden, so daß der neueste Bearbeiter, v. Bonin?), außer dem 


') Hrdlicka, A.: The Rhodesian Man. Amer. Journ. Phys. Anthr. IA, 175—204, 1926. 
2?) v. Bonin, G.: Studien zum Homo rhodesiensis. Ztschr. Morph. Anthır. XXVII, 
347— 381, 1950. 
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Rhodesier das Vorhandensein von noch mindestens einer Frau und zwei 
Männern annimnmit. Bei diesen handelt es sich aber um rezente Bewohner der 
Höhle, vielleicht schon um Bantuide. Es bleibt also nur der Schädel selbst. 
Wir haben an ihm eine merkwürdige Mischung von hyper-neanderthaliformen 
und ganz rezenten Merkmalen, wie sie bei einem Neanderthalerzweig, der sich 
selbständig weiterentwickelte, durchaus denkbar ist. 


Rassische und dynamische Bedeutung des Rhodesiers. Damit ist die 
anthropologische Stellung des Fossils klar. Das ist um so begrültenswerter, als 
die geologische Datierung völlig unsicher ist. Alle untersuchten Knochen ge- 
hören — vielleicht mit Ausnahme einer jetzt ausgestorbenen Rhinozerosart — 
solchen Tieren an, die heute noch leben. Entscheidende Schlüsse kann man 
aber auch (daraus nicht ziehen, denn Südafrika ist (wie alle distalen Land- 
massen) faunistisch konservativer als der Norden. Auch der ausgezeichnete 
Erhaltungszustand der Fossile ist angesichts des reichen Zinksalzgehaltes (les 
Hügelbodens erklärlich. denn dieser mußte konservierend wirken. Die Feuer- 
steine aber dürften von jüngeren Bewohnern der Höhle stammen, erst recht 
natürlich die Malereien. Dafür sprechen auch die weiteren und neueren 
Knochenfunde. Nicht unmöglich ist es allerdings, daß diese von Gegnern des 
primitiven Rhodesiers stammen, die die getöteten Feinde, ebenso wie die Reste 
der verzehrten Tiere, in den Grundwassertümpel am Ende der Wohnhöhle 
warfen. Chronologisch läßt sich also nichts gewinnen. Es bleibt somit nur (das 
anthropologische Resultat, nach dem man dem Rhodesier nicht unbedingt ein 
sehr hohes geologisches Alter zuzuschreiben braucht, ihn aber als morpho- 
logisch außerordentlich altertümliche Form anschen wird. Boule weist auf 
die Parallele mit dem Okapi hin. Wie dessen Vorfahren einst im miozänen 
Europa lebten, so waren die Vorfahren oder Verwandten des Rhodesiers im 
Pliozän Europas zu Hause. Hier wie da haben wir nach Afrika abgedrängte 
Relikte vor uns. Damit stimmt auch die biodynamische Lage des Rhodesiers 
überein: gegen Ende eines Kontinents und am Rande von dessen größter nord- 
südwärts verlaufender Wanderstraße. 


Lebt der Rhodesier, und sei es auch nur in Form abgeschwächter, d. h. auf- 
gespaltener und wieder harmonisierter Einzelmerkmale in der heutigen süd- 
afrikanischen Bevölkerung weiter? Die Frage ist ebensowenig mit Sicherheit 
zu beantworten, wie für den Neanderthaler in Europa. Aber es ist auch hier 
unwahrscheinlich, daß in größerem Umfang Mischungen mit diesem wahrhaft 
unmenschlich häßlichen artfremden Geschöpf stattgefunden haben. selbst wenn 
unmittelbarer Rassenkontakt gegeben war. Auch dieser ist nicht cinmal sicher. 
Man hat trotzdem die (S. 561) erwähnten „australoiden“ (richtiger australi- 
morphen) Merkmale der Korana!) auf einen rhodesiden Einfluß zurückführen 
wollen, und das lag früher einmal nahe, ehe andere Zwischenformen bekannt 
waren. 


Homo alluvialis fossilis — auch in Afrika. Aber mindestens hinsichtlich 
der entwicklungsgeschichtlichen Stellung schiebt sich zwischen Rhodesier und 
Rezente — abermals wie in Europa — eine Zwischenschicht. an die man dabei 
viel cher denken muß. Sie ist durch verschiedene kleinere Einzelfunde und vor 


) Broom,R.: 1929, cit. p. 561. 





E & 


Die Auswirkungen der äthiopischen Hochstraße 585 


allem durch den neuesten eindeutigen Fund von Cape Flats sichergestellt. 
Sie entspricht durchaus der europäischen Altform des Aurignacensers, der auf 
die Urform des Neanderthalers folgte. 


I 
MM LETTT 


| 





Abb. 425. Homo fossilis capensis 
(nah M.R. Drennan 9) 


In einer Sandgrube auf einem flachen Isthmus vor dem Kap der guten Hoff- 
nung, also unfern Kapstadts selbst, fand Drennan!) auf den sog. Cape Flats 
in etwa 4,20 m Tiefe einen gut erhaltenen Schädel. Man kann diesen nicht. 
anders als australimorph bezeichnen. Die Schädelkapsel erinnert in Maßen 
wie Form an Aurignacrasse und Australier. Es liegt ohne Zweifel die gleiche 
morphologische Entwicklungsschicht vor, wenn sie auch (wie vieles andere in 
Südafrika) ein anderes chronologisches Alter wie in Europa oder Australien 
besitzt. Denn weder ist Cape Flats annähernd so alt wie Aurignac, noch 
handelt es sich um eine rezente Form. Manches kann als Eigenbildung be- 
wertet werden: die kräftigen Mastoidalfortsätze, das gut markierte Kinn, die 
mäßig großen Augenhöhlen. Mächtig aber sind die Augenbrauenbögen ent- 
wickelt, die Hirnkapsel ist lang und niedrig, die Stirn fliehend. Während die 
Apertura nasalis negriform anmutet, ist der Gesamteindruck des langen Ge- 
sichtes weit mehr europiform. Die Merkmale der beiden Hauptrassen scheinen 
noch nicht herausdifferenziert zu sein. Wir haben eine subrezente Übergangs- 
form vor uns. Sie fügt sich morphologisch wie geographisch völlig in das Bild 
der Menschheitsentwicklung ein, wie man sie schon auf Grund unserer bis- 
herigen Kenntnisse annehmen mußte (vgl. Tab. 1, S. 8). 

Dabei sind die morphologischen Parallelen zu Europa zu deutlich, um nicht 
aufzufallen. Wie in Europa auf den Neanderthaler der Aurignacmensch folgt, 
so in Afrika auf den Rhodesier eine Cape-Flats-Schicht. In Afrika, d. h. der 
südwestlichen Halbinsel Asiens, treten mithin, soweit wir heute urteilen 
können, die gleichen Entwicklungsschichten auf wie in Europa, der westlichen 
Halbinsel Asiens. Sie sind nur zeitlich zu Ungunsten Afrikas verschoben. Das 
dürfte seinen Grund zum Teil in der größeren Entfernung und den geo- 
biologischen „Barren“ (s. oben S. 566) Afrikas haben. Es findet bekanntlich im 
prähistorischen Kulturbild sein Gegenstück. Die radiäre Lagerung der Alt- 


) Drennan,M.R.: An Australoid skull from the Cape Flats. Journ. Anthr. Inst. 
LIX, 417—427, 1929. 
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schichten um das asiatische Ausstrahlungszentrum der Hominiden, die sich 
damit abzuheben beginnt und die sich, wie wir schen werden, auch in Ozeanien 
und Amerika verfolgen läßt, ist biodynamisch sehr wichtig. Denn sie zeigt, 
daß die Frühhominiden auch in den Einzelheiten ihrer Ausbreitung noch den 
gleichen biologischen Gesetzmäßigkeiten unterworfen waren, wie die übrige 
höhere Tierwelt (vgl. S. 102—104). 

Im besonderen wichtig für Afrika ıst es, daß uns sein Osten jetzt zum 
zweitenmal als Völkerstraße entgegentritt. Cape Flats liegt an ihrem südlichen 
Ende, wie Broken Hill in ihrem mittleren Abschnitt lag. Druckzentrum und 
Druckkanal erhalten gleicherweise ihre Bestätigung. 


Der Oldowäy-Fund. Der dritte Fund, den wir nunmehr zu betrachten 
haben, findet sich im nördlichen Abschnitt des ostafrikanischen Druck- 
kanals. Es ist das Skelett von Oldowav, einer Schlucht in der wildreichen 
Serengeti-Steppe zwischen Kilima-Ndscharo und \ictoriasee. Die Entfernung 
von Broken Hill ist, mit kontinentalen Maltstab gemessen, nicht allzu groß. 
und auch hier ist der Zusammenhang mit den offenen Landschaften der ost- 
afrikanischen Verschiebungszone deutlich. Wir nähern uns sogar schon stark 
dem „Tore von Afrika“. 





Abb. 426. Der Schädelvon Oldowavy 
(nah Gieseler und Mollison '39) 


Hans Reckt) hob in der Oldowäy-Schlucht 1914 ein liegendes, stark 
fossiliertes Hockerskelett, das aus dem Rand einer Schichtstufe in etwa 
+ m Tiefe herausgewittert war. Mit ihm waren in die weichen Tuffe, die an 
dieser Stelle den Boden der Serengeti bilden, eine großte Zahl von Tierknochen 
gebettet. Sie dürften schr verschiedenen Zeiten angehören. Wir haben also 
wieder keine sichere Datierungsmöglichkeit durch die Fauna. Auch die 
Schichtung der verschiedenen Tuffe gibt keinerlei Hinweise, sondern lältt nur, 
was auch die Tiergemeinschaften vermuten lassen, einen mehrfachen Klima- 
wechsel und eine besonders feuchte Klimaperiode zur Zeit der Einbettung des 
Skeletts erkennen. Aus dieser und der relativen Tiefe der Lage, sowie aus dem 


') Reck,1l.: Erste vorläufige Mitteilung über den Fund eines fossilen Menschenskelettes 
aus Zentralafrika. Sitz.-Ber. Ges. Naturforsch. Freunde Berlin, 81—95, 1914. 
Ders.: Oldoway. Die Schlucht des Urmenschen. Leipzig 1955. 
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Fossilisierungszustand darf auf ein höheres Alter geschätzt werden. Die größte 
Wahrscheinlichkeit spricht für das Epipluvial. 


Beziehungen zu den rezenten Europiden. Das Skelett!) ist recht gut er- 
halten. Auf den ersten Blick fällt die extreme Entwicklung der Längenkompo- 
nente auf. Das gilt gleicherweise für Röhrenknochen wie Gesicht und Hirn- 
schädel. Dieser fossile Mann von Oldowäy muß 1,80 m groß gewesen sein, 
und er war auch extrem langgesichtig und langschädlig. Weiterhin fällt in der 
Vorderansicht der ganz europoide Bau des Gesichtes auf — man wird geradezu 
an schmalnasige, länglich-rechteckige und kräftige Reiheugräberschädel 
erinnert. Aber dieser Eindruck, nur ein allgemeiner Eindruck, ändert sich 
sofort bei Betrachtung des Profils. Dieses zeigt nämlich eine ausgesprochene 
Alvcolarprognathie. Auch Stirnkontur und Ilinterhaupt muten negriform an. 
Das Kinn aber ist prominent. Die breiten Unterkieferäste und die große Höhe 
der voluminösen rechteckigen Augenhöhlen sind wohl Eigenmerkmale. So 
haben wir also eine Mischung von europiden und negriden Merkmalen. und 
zwar unter deutlichem Vorwicgen der ersteren. 

Man wird unwillkürlich an die obenerwähnten Funde von Fittri (S. 579) 
erinnert — hier wie da liegen Übergangstypen vor. Aber Oldowäy ist älter. 
auch morphologisch. Unter den rezenten Afrikanern stehen ihm die Massai 
noch am nächsten, daneben kommen aber auch die Nilotiden in Betracht. Beide 
Gruppen dürften Oldowav-Einschlag haben und von diesem ihren aufßer- 
ordentlichen Höhenwuchs herleiten (5.508). Auch die ganz extreme Lang- 
köpfigkeit des Oldowäv-Schädels ist von Wichtigkeit für die Frage nach dem 
Aufbau der negriden Körperformgruppen. Bekanntlich sind alle Rassen des 
zweiten Kontaktgürtels, also alle Graslandneger, noch mehr oder minder lang- 
köpfig. Erst der Palänegride ist nahezu kurzköpfig. Man braucht bei diesen 
Übergängen nicht ausschließlich an den Einfluß einer Oldowäy-Schicht zu 
denken. Aber es kommen wohl nur Schichten in Betracht, die ihr mehr oder 
minder nahestanden. Schließlich ist auch noch von Interesse, daß wir Oldoway- 
ähnliche Gestalten auf den ägyptischen Wandgemälden treffen, und daß das 
Oldowäy-Gesicht auch an Pharaonen-Profile und Mumiengesichter erinnert. 
Es ergeben sich also mannigfache und kennzeichnende Beziehungen. 


Die Nordgruppe der afrikanischen Alluvialmenschheit. Der Fund selbst 
steht auch schon nicht mehr völlig vereinzelt da. Im nördlich benachbarten 
Uganda wurden neuerdings von Leaky?) bei Elmenteita und weiterhin auch 
bei Gambles Cave Schädel von anscheinend Oldowäy-ähnlichen Individuen 
gefunden. Der Entdecker selbst hält sie für pleistozänen Alters. Auch aus Vor- 
kriegszeiten sind aus diesen Gegenden schon reichhaltige Skelettfunde bekannt 
geworden, die zwar zeitlich jünger als der Oldowäy anzusetzen sind, die aber 
somatisch in den gleichen Kreis gehören. Das sind die Gräberfelder von 
Engaruka und die neolithischen Steinsetzungen von Ngorongoro?). Mitunter 





') Gieseler, W. und Mollison, Th.: Untersuchungen über den Oldowavfund. 
Ges. Phys. Anth. III. 50—67, 1929. 

®), Leakv,L.S.B. and Solomon, ]J. D.: East African Archeologv. Nature CXXINX, 
721, 1952. (Vgl. auch 1929.) 

® Arning: Eine Grabung im Ngorongorokessel in Deutsch-Östafrika. Ztschr. Ethnol. 
LVIII, 367— 590, 1926. 

Reck, IH. u. a.: Prähistorische Grab- und Menschenfunde und ihre Beziehungen 

zur Pluvialzeit in Ostafrika. Mitt. a. dl. d. Schutzgeb. X\XXIV, 50—86, 1926. 
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Abb. +27. Ein Schädel von Elmenteita 


handelt es sich um Teilbestattungen, also nur des Kopfs ohne Unterkiefer (wie 
in der Ofnet). Die Grabanlage aber erweist einwandfrei die Zugehörigkeit 
zum hamitischen Kulturkreis. Über die morphologischen Merkmale sind damit 
auch die unmittelbaren Beziehungen zum Oldowäy gegeben. Wir haben hier 
— mindestens schon bei den jüngeren Funden — protohamitische Kulturen 
und — in rein somatischer Hinsicht — protoäthiopide Schichtungen vor uns. 
Anthropologisch liegt also einer der Ahnenkreise für die Kontaktrassen der 
hochwüchsigen. stärker negriden Nilotiden und der hochwüchsigen, stärker 
europiden AÄthiopiden vor. Einige kulturelle Beziehungen zum Grimaldi-Fund 
sind interessant und können nicht mehr überraschen. 


Die Südgruppe: Boskop- und Springbok-Mensch. Mieser Nordgruppe 
von Jüngeren, d. h. mindestens morphologisch sehr viel jüngeren Funden als 
der Rhodesier können wir eine Südgruppe gegenüberstellen. Sie wird ein- 
geleitet durch die Kalotte von Boskop. 

Leider handelt es sich hier nur um Bruchstücke!). Ihre Zusammensetzung 
läßt aber immerhin erkennen, daß ein sehr langer voluminöser Schädel mit 
enger steiler Stirn, geringen Brauenbögen und einem derben Unterkiefer mit 
schwach entwickeltem Kinn vorliegt. Gewisse negroide Anklänge sind offenbar, 
aber auch Sondermerkmale, die an Cromagnon, ja auch an Grimaldi erinnern. 
Man muß allerdings mit dem Ausdruck negroide Anklänge vorsichtig 
sein. Worauf bezieht er sich — auf die fast kurzköpfigen Palänegriden oder 
auf die langköpfigen Formen des Kontaktgürtels’? Man pflegt meist an die 
letzteren zu denken. Aber gerade die Langköpfigkeit dürfte, wie schon oben 
gestreift wurde, auf die alten protoeuropiden Kontaktformen zurückzuführen 
sein. Derartige „negroide“ Merkmale beim Boskop-Fund weisen also weit eher 
auf ein gemeinsames europoides Grundelement hin. Damit stimmt durchaus 
überein, daß Keith?) die meisten Ähnlichkeiten mit einer undifferenzierten 
khoisaniden Form feststellen kann, also einer gemeinsamen Vorfahrenform für 
Buschmänner und Hottentotten. Auch die Orthognatie des Boskop paßt hierzu. 





', Broom,R.: The evidence afforded by the Boscop skull of a new species of primitive 

man (lIlomo Capensis). Anthır. Papers. Amer. Mus. Nat. Hist. XXIII. 2, 67—79, 1918. 

Haughton.S. HH. etc: Preliminary note on the ancient skull remains from Trans- 
vaal. Transact. R. Soc. South Africa VI. 1—14. 1917. 

®), Keith. A.: New Discoveries Relating to the Antiquitv of Man. 512 S. London 1951. 
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Die Fundobjekte selbst sind mincralisiert, aber die geologische Lagerung 
sagt auch diesmal nichts aus. Die Stücke wurden 1914 beim Ausheben eines 
Abzugsgrabens etwa 1,40 m unter der Oberfläche eines Feldes gefunden, das 
sich am Mooi, einem Nebenfluß des Vaal entlangzieht. Wir befinden uns etwa 
150 km südöstlich von Johannisburg, also im Herzen von Südafrika, mitwegs 
zwischen Sambesi und dem Kap. Heutzutage liegt hier Gebiet der Süd- 
bantuiden, mit denen die Boskoprasse somatisch nichts zu tun hat. 

Ein jüngster Fund ist hier sinngemäß anzuschließen: der sog. Springbok- 
Mensch, gefunden 1929'). Seine Fundstelle liegt in den Springbok Flats, jen- 
seits Odendaals Vley im nordöstlichen Transvaal. Dieser Fund konnte zusammen 
mit den Resten einer ausgestorbenen Büffelart (Bubalus Bainii) aus kalktuff- 
haltigem Boden gehoben werden. Die zeitliche Zusammengehörigkeit von 
Mensch und Büffel ist bisher nicht in Frage gestellt worden. Auch beim Spring- 
bok-Mensch liegt ein langer voluminöser Schädel (1500 ccm Inhalt), mit steiler 
enger Stirn und mäßigen Brauenbögen vor, das Kinn ist aber gut ausgebildet. 
Wieder finden sich die undifferenzierten sog. „negroiden“ und Cromagnon- 
ähnlichen Merkmale vereinigt. An die letztere Form erinnern sowohl Kinn und 
Nasenwurzel als die niedrigen rechteckigen Augenhöhlen und die hohe Schädel- 
wölbung. Man hat auch beim Springbok wieder, wie beim Boskop, an die 
Proto-Khoisaniden gedacht. Aber wenn hier auch anscheinend eine Form aus 
dem „boskopoiden“ Kreis vorliegt, so scheint doch das Europide stärker be- 
tont zu scin und damit wird eine Verbindung zu den nördlichen Formen der 
Serengeti-Steppe und von Uganda nicht unmöglich. 

Zweifellos sind Boskop und Springbok-Mensch „alte“ Funde, wenn ihre 
nähere chronologische Einordnung zur Zeit auch noch Schwierigkeiten bereitet. 
Beide finden sich im heutigen Bantugebiet, beide weisen engste Beziehungen 
zum Khoisaniden-Kreis auf. Bei beiden, die doch im fernsten Afrika liegen, 
sind die Zusammenhänge räumlich mit der ostafrikanischen Völkerstraße wie 
somatisch mit den Europiden gleich deutlich gegeben. Gehört die nördliche 
Oldoway-Gruppe im großen und ganzen zu proto-äthiopiden Schichten, so ist 





Abb. 428 DerBoskop-Schädel. — Abb. 429. Der Springbok-Mensch 


) Keith-Broom-Lang: New Light on South African Prehistorv. Hlust. London 
News, 4206, 1929, 
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mit der südlichen Boskop-Gruppe mehr-minder ein proto-khoisanider Kreis ge- 
geben. Während wir aber im Norden die Zusammenhänge nur über die kul- 
turellen Momente hin knüpfen können, reißt im Süden auch die morpho- 
logische Formenkette nicht mehr ab. 


Der Anschluß an die Jetztzeit. Es sind die sog. Strandlooper, die in 
Südafrika die Verbindung zwischen Vorzeit und Jetztzeit herstellen. Diese 
Strandlooper waren schon den ersten holländischen Siedlern in Südafrika be- 
kannt, die, wie Riebeck 1662, unter ihnen einfach die küstenbewohnenden 
Hottentotten verstanden. Auch der „Fishhook-man“ vom Kap, wenn auch wohl 
älter als die Strandlooper. gehört hierher. An eben diesen Küsten aber finden sich 
auch Höhlenwohnungen (Cliff shelters) und Abfallhaufen (Kjökkenmöddinger) 
aus erheblich älterer Zeit. Die Abfallhaufen weisen mitunter eine außerordent- 
liche Größe auf (l.änge bis 200 m) und treten in Massen auf. Es muß hier also 
während langer Zeiten eine verhältnismäßig zahlreiche Bevölkerung gesessen 
haben. 1921 untersuchte Fitzsimons') einen dieser großen Abfallhaufen 
in der Höhle des T'zitzikama Chffs, 150 km westlich von Port Elisabeth. Die 
oberste sterile Schicht zeigte, daß die Höhle seit Jahrhunderten unbewohnt ge- 
blieben war. Dann aber kamen Herdstellen, Keramik und Skelette von etwa 
18 Individuen und schließlich in einer untersten Schicht Herdstellen und Über- 
reste von etwa 5 Skeletten zutage. Die Schädel der unteren ältesten Schicht 
zeigen nach R. A. Dart?) engste Beziehungen zur Boskoprasse, wenn sie nicht 
überhaupt mit dieser identisch sind, die jüngeren weisen dagegen den un- 
differenziert-khoisaniden Typus aller Strandlooper auf. Auch anderwärts sind 
Schädel aus derartigen Kjökkenmöddingern gehoben worden, das Museum in 
Kapstadt besitzt bereits eine gröltere Anzahl von ihnen. Sie stehen morpho- 
logisch zwischen den Boskopiden mit ihrem sehr großen Hirnraum und den 
modernen kleinwüchsigen Khoisaniden und scheinen bereits, wie die letzteren. 
in zwei Iypen zu zerfallen ?), ohne jedoch dabei den sanoiden Kleinwuchs zu 
zeigen?). 

So haben wir also nach dem Urmenschen von Rhodesia und dem Alt- 
menschen von Cape Flats noch drei Schichten des Jetztmenschen in Südafrika 
zu unterscheiden. Das sind die folgenden: eine älteste, recht europäer-ähnliche 
und progressive, die als solche verschwunden ist: die Boskopiden: eine un- 
differenzierte hottentotten-ähnliche Gruppe: die Strandlooper: und schließlich 
die modernen Khoisaniden mit den Hottentotten und der altertümlichen Sub- 
varietät der Buschmänner. 


Grimaldi von Afrika aus gesehen. Wie heim Rhodesia und Oldowav sind 
auch im südlichsten Süden von Afrıka noch die Beziehungen zu Europa zu 
spüren. Sie sind wechselseitig, denn nicht nur gelangten europide Elemente in 


') Broom.R. A.: A contribution to the craniologv of the vellow-skinned races of South 
Africa. Journ. Anthr. Inst. LIll, 152— 149, 1925. 

”) Lebzelter, V.: Anthropological observations on some strandlooper skeleton 
remains in the Transvaal Museum. Ann. Transvaal Mus. Xll, 380—382. o. J. 

®) Illustr. London News 1921. 

Laing.G.: A prelimmary Report on some Strandlooper Skulls found at Zitzikama. 

South Afr. Journ. Sci. XX1. 528541. 1924. 

) Dart. R. A.: Boskop Remains from South-east African Coast. Nature CXII. 6235. 
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Abb. 430—451. Der Schädel des jungen Mannes von Mentone 
(nah R. Verneau '0%) 


das eigentliche transsaharische Afrika, sondern „afrikanische“ Elemente finden 
sich, wie erwähnt (S. 426 ff.), ebenso um das ganze westliche Mittelmeer. Wir 
konnten dort auch vielfach alte europo-negride Kontaktschichten feststellen. In 
ihren Kreis, nicht zu den eigentlichen Urnegern oder den eigentlichen Ur- 
europäcrn, haben wir auch den berühmten Fund der Grimaldi-Rasse zu 
stellen. Wiederholt wurde diese, wie wir sahen, von den Bearbeitern südafri- 
kanischer Fossile zum Vergleich herangezogen. Prüfen wir, inwieweit dies zu 
recht geschah. 

In der untersten Lage einer 10 m dicken Kulturschicht des Aurignacien der 
sog. Kindergrotte bei Mentone — die man später dem subventionierenden Fürsten 
von Monaco zu Ehren und Dank als Grimaldi-Grotte bezeichnete —, wurden 
nach den früher erwähnten Funden der Cromagnonrasse (vgl. S. 424) im 
Jahre 1901 die vollständigen Skelette einer alten Frau und eines jungen Mannes 
gchoben. Sie lagen eng beieinander in einer künstlichen Grube. Das Begleit- 
inventar gehört zum Aurignacien, doch haben wir schon Zeitgenossen der 
Cromagnonrasse vor uns. Aber sie stehen dieser mit einer Körperhöhe von nur 
etwa 156 bzw. 160 cm wesentlich nach. und die beträchtliche Länge der unteren 
Gliedmaßen, vor allem aber die von Unterschenkel und Unterarm, weisen auf 
den negriden Rassenkreis hin. Dagegen fügen sich der lange, schmale und 
hohe Schädel, das niedrige Gesicht, die steile Stirn und allenfalls auch die 
mittelhohen, etwas abgerundeten Augenhöhlen noch mehr-minder in den 
Formenschatz der europiden Jungpaläolithiker ein. Aber die Nasenwurzel ist 
wieder niedrig, die Nasenhöhle mit ihren ausgeprägten Pränasalgruben (,„Affen- 
rinnen“) ist sehr breit und vor allem zeigt sich eine kräftige Prognathic. Das 
sind deutliche und klar ausgeprägte negride Merkmale. Schwache Kinnbildung 
und breiter Ast geben dazu dem Unterkiefer einen entschieden primitiven 
Charakter. Damit ist im wesentlichen die anthropologische Stellung klar: wir 
haben primitive Negride aus dem dolichokephalen Kontaktgürtel ddes Nordens 
vor uns (s. a. S. 426 ff.). 

Immerhin sind auch Cromagnon - Anklänge fcststellbar. Es wäre aber gce- 
wagt, die Grimaldi-Skelette deshalb ohne weiteres, wie dies geschehen ist, an 
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die Khoisaniden oder auch nur an die Boskopiden, die ja ähnliche Form- 
tendenzen zeigen, direkt anschließen zu wollen. Denn so paradox es klingt, 
diese Bewohner des cismediterranen Europa von Grimaldi sind wesentlich 
negrider, als die alten südafrikanischen Boskopiden und deren Nachfahren. 
Ihnen fehlt vor allem die Prognathie. Sie sind im Grunde genommen überhaupt 
keine Negriden. 


Afrika, ein Ausläufer Eurasiens. |)ie gemeinsamen Züge hier wie da liegen 
in den Anklängen an die jungpaläolithischen Europiden des Cromagnon- 
Kreises. Man kann daraus wohl den Schluß folgern, daß protoeuropide 
Elemente dieses Cromagnon-Kreises im weitesten Sinne des Wortes sowohl an 
der Entstehung der protonegriden Absprenglinge von Grimaldi, als an den 
Boskopiden beteiligt sind. In den letzteren steckt aber neben der starken alt- 
europiden Komponente und den unvermeidlichen, aber nur leichten negriden 
Kontakteinflüssen noch mindestens ein weiteres unbekanntes Element, dem 
mongolide Anklänge zuzuschreiben sind — davon wird noch zu sprechen sein. 

Die somatischen Befunde bestätigen im übrigen immer wieder die europiden 
Beziehungen der ostafrikanischen Frühhominiden. Sie treten anscheinend, wie 
wir sahen, bei Nord- wie Südgruppe um so stärker auf, je weiter man zeitlich 
zurückgreift, und sie bestehen durchaus nicht nur in morphologischer, sondern, 
wovon noch die Rede sein wird, auch in kultureller Hinsicht. Der Osten 
Afrikas wirkt mithin bis zu einem gewissen Grade wie ein Ausläufer Eurasiens. 
Eine Kartierung der Funde!) läßt die Stofrichtung deutlich heraustreten. Bis 
in den Südkontinent strahlen die unmittelbaren Auswirkungen des Rassen- 
pols aus. Und es ist die äthiopische Hochstraße der Völker, die die Splitter der 
europiden Nordmenschheit bis nach Südafrika und mitten durch die Ver- 
breitungszone der schwarzen Südmenschheit gebracht hat. Damit ist sie nicht 
nur ein besonders wichtiger Faktor für die Rassenzertrümmerung und Rassen- 
verzahnung geworden, sondern ist auch weiterhin eine der wichtigsten Ursachen 
für den Varietätenzerfall, deu wir heute bei den afrikanischen Hominiden 
beobachten. Durch das zeitweise Zurückebben der negriden Südmenschheit 
sind die alten europiden Elemente großenteils wieder beseitigt, die europoiden 
Stromlinien wieder zugeschüttet worden. So leben die Europiden, zerkreuzt 
und oft aufgesaugt, nur noch in den Mischgruppen weiter, die sich als Folge 
ihrer Einbrüche formten. Die oft ganz unnegriden Züge sowohl bei den Khoi- 
saniden als bei den Bantuiden werden damit verständlich. Denn hier bestand, 
wie die fossilen Funde erwiesen, seit ältester Zeit eine Zone bald stärkerer, balcl 
schwächerer Rassenmischung. Einem Versuch der Entwirrung ihrer bio- 
dynamischen Ursachen werden wir uns am Ende dieses Abschnittes zuwenden. 

Es bleiben inzwischen noch zwei Fragen zu erörtern. Sie wachsen uns aus 
unserem prähistorischen Material bereits entgegen. Die Boskop-Gruppe führt 
zu dem modernen Buschmannproblem und die Oldowäay-Gruppe zum modernen 
lHlamitenproblem. Eine Klärung der hiermit verknüpften Fragen kommt einer 
Erklärung der anthropologischen Befunde in Afrika gleich. 


Das Buschmann-Problem. Dal? die früher beliebte Annahme, der Busch- 
mann sei der „Urbewohner” von Südafrika, nicht richtig sein kann, haben uns 





)Ehrhardt.S.: Eine Karte der wichtigsten Fundorte menschlicher Skelettreste aus 
dem Alt- und Jungpaläolithikum. Anthr. Anz. IX. 307508, 1932. 
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schon die prähistorischen Funde gezeigt. Es ist überhaupt etwas Mißliches um 
die Bezeichnung Urbewohner — denn die ältesten Bewohner eines Landes, die 
wir jeweils feststellen können, sind entweder eingewandert oder besaßen einst 
eine abweichende primitivere Körperforn, sie waren noch gar nicht sie selbst. 
Für die Anthropologie kann es also eigentlich gar keine „Urbewohner“ geben, 
sondern nur einen augenblicklichen beweglichen Zustand plastischer Körper- 
formgruppen, deren zu einer gegebenen Zeit feststellbares Erscheinungsbild 
und Heimatgebiet dauerndem Wechsel unterworfen ist. Gerade das Studium 
hiervon macht den eigentlichen und interessantesten Inhalt der Rassenkunde 
aus. 

Für Südafrika hat schon Stow') Ende der 70er Jahre versucht, die Legende 
der Urbewohnerschaft der Buschmänner zu beseitigen. Wir wissen inzwischen. 
daß für Stellung und Lage der heutigen Khoisaniden sowohl bestimmte Ent- 
wicklungen als auch Wanderungen in Frage kommen. Die letzteren haben 
ihre naheliegende und augenfällige Ursache in dem Drängen der äthiopischen 
Stromlinie. In dieser sah auch Stow vor allen Dingen die Ursache der räum- 
lichen Verschiebungen der Buschmannvölker. Steinwerkzeuge, Gravierungen 
und Malereien, die den Buschmännern zugeschrieben werden, finden sich heute 
mitten in den Gebieten der Südbantu, ja Restgruppen von Buschmännern 
selbst waren noch vor einigen Jahrzehnten in entlegenen Gegenden des Zulu- 
landes unter dem Namen von „Erdmenschen“ vorhanden. Nach Ludovico 
de Varthema lebte noch um 1505 in den Berghöhlen von Mocambique ein 
zwergwüchsiges, gelbhäutiges Volk, das in Schnalzlauten sprach. Auch die 
Sagen und Traditionen aller heutigen Bewohner von Südafrika deuten auf eine 
nördlichere Heimat. Bei den Bantu ist dies verständlich; es ist bereits historisch 
bekannt, daß viele ihrer Untergruppen erst seit wenigen Jahrhunderten in 
ihren derzeitigen Wohnsitzen leben. Aber auch für die khoisaniden Korana 
gilt es. Beide sagen, sie seien in unbewohnte Gegenden eingedrungen, wo „nur 
viel Wild vorhanden gewesen wäre, und die Buschmänner, aber keine Men- 
schen“. Dieser letzte Satz läßt tief blicken. Die Buschmänner wurden gehctzt 
wie das Wild. Wo immer dieses auftrat, waren auch sie, die Jäger, ursprüng- 
lich vertreten. Das geben alle anderen Stämme zu. So salten also die Busch- 
männer bis vor kurzem noch viel weiter östlich und nördlich. 


Rassenhaß und sex appeal. Trotz allen Rassenhasses hat aber dieser Kon- 
takt auch hier seine Spuren zurückgelassen. Wir hatten schon Gelegenheit, 
darauf hinzuweisen, daß unter den Südbantuiden. wie z. B. den Zulu — aber 
nur in den unteren Schichten, nicht bei den Prachtgestalten des Adels! — des 
öfteren Schräglage der Lidspalte und sogar Mongolenfalte zu beobachten ist. 
Auch vorspringende Backenknochen kommen vor und Suk?) spricht daher 
bei manchen Typen von einer „striking resemblance of Japanese or Chinese“. 
Das sind, wenn auch nicht unbedingt sanide, so doch sicher khoisanide Ein- 
schläge. Auch sind zwei von den merkwürdigen Schnalzlauten (Klicks) der 
Buschmannsprache von den Kaffern übernommen worden. Die Hottentotten 


ı) Stow,G. W.: The Native Races of South Africa. A Historv of the Intrusion of the 
Hottentotts and Bantu into the Hunting Grounds of the Bushmen. 618 S. London 
1905. (Abgeschlossen mit dem Tod des Verfassers bereits 1880.) 

®) Suk, V.: Anthropological and phyvsiological observations on tlıe negroes of Natal 
and Zululand. Amer. Journ. Phys. Anthr. X, 31—64, 1927. 


v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit 38 
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besitzen deren vier, die Buschmänner mindestens sieben. Die letzteren sind in 
der Lage, mehrere derartige Schnalzer hintereinander auszusprechen und 
bilden, z. B. beim Erzählen ihrer Tierfabeln, sogar gelegentlich noch ncue der- 
artige Laute. Das bringt kein anderes Volk zuwege. So hat man sie für die 
eigentlichen Urheber dieser eigentümlichen und einmaligen Sprechweise an- 
geschen (vgl. aber Herodot, 8.578). Ihr Einfluß, mindestens aber der der 
Khoisaniden in allgemeinen, macht sich also sowohl somatisch wie hnguistisch 
noch heute bis in die Gegend des Sambesi bemerkbar. 





Abb. 452. Ukuambifrauaus demAmboland 
sano-bantuider Mischtypus (phot. V.Lebzelter) 


Die khoisaniden Etappen. Hier schließt das Nyassaland nördlich an, aus 
dem Stannus!') das Auftreten von Epikanthus, gelegentlicher Schlitzäugig- 
keit und prominenten Wangenbeinen meldet. Die von ihm als „mongolen- 
ähnlich“ abgebildeten Individuen erweisen deutlich die Beimischung khoi- 
saniden Blutes. Ähnliche Typen aus dem benachbarten Deutsch-Östafrika 
(Tanganyika-Territory) kann man in der deutschen Kolonialliteratur finden. 
Bei diesen tritt auch vereinzelt noch Steatopygie auf. In der Nähe des 
Tanganyikasees finden sich sog. Buschmannmalereien, ähnliche treten am 
Victoria Njansa auf. Im Norden von Deutsch-Ostafrika werden die gleichen 
merkwürdigen Steinringe zum Beschweren der Grabstöcke benutzt, wie bei 
den Buschmännern, und bei den Sandawe (Kindiga und Hatsa) ist neben 
khoisaniden Merkmalen des Schädelbaus?) sogar noch buschmännisches Sprach- 
gut (Klicks) und sind buschmann-ähnliche osteologische Merkmale erhalten?). 

Recht mongoliforme Züge finden sich aber auch oft bei den Mamgbetu (Mon- 
buttu), die nur um ein weniges weiter nördlich wohnen, was schon Schwein- 
furth auffiel. Die nilotiden Barı und Latuka zeigen Ähnliches. Selig- 
ınant) berichtet das gleiche aus dem südlichen Sudan, wo besonders bei Madi 


) Stannus,H.S.: A note on mongolism in Nyasaland. Man XXV. 9, 1925. 
°) Mochi,A.: Dati craniologici sui Sande. Arch. per l’Antr. Etn. XXXVI, 175— 187, 1906. 
°), Dempwolff,O.: Die Sandave. 180 S. Abh. Hbg. Kol. Inst. XXXIV. Hamburg 1916. 
Trombetti, D.: Le lingue degli Ottentotti e la lingua dei Wa-Sandawi. Bologna 
1910. 
) Seligman.C.G.: A. pseudo-mongolian tvpe in Negro-Africa. Man XXIV. 130. 1924. 


Die Auswirkungen der äthiopischen Hochstraße 595 


und Nuba in der Provinz Mongalla sowohl Mongolenfalte als flaches Gesicht, 
d. h. vorspringende Wangenbeine und stumpfe Nase, öfters auftreten. Daher: 
das Wortspiel: Mongalla is Mongolia. Seligman hält alle diese Merkmale 
für sporadische Variationen — aber warum treten diese dann hier auf, wo wir 
sie geradezu suchen müßten, und nicht auch anderwärts? Steatopygie findet 
sich sodann mitunter unter den Somalt), in derem Land auch die Höhlen- 
malercien nicht fehlen. Fritsch berichtet schließlich von prähistorischen 
Malereien bei Assuan, die denen der Buschmanngebiete gleichen, und in Öst- 
Nubien kennen wir heute wenigstens 20 Fundstellen einer ganz ähnlichen 
Kunst, von der gleich zu sprechen sein wird. 


So sind wir Schritt für Schritt schon bis an die Grenze von Ägypten gelangt, 
und jeder Schritt führte uns nicht etwa in beliebiger, sondern in einer ganz 
bestimmten Richtung weiter, nämlich nordwärts auf der äthiopischen Strom- 
linie. Nur deshalb auch sei den genannten Tatsachen ein gewisser Wahrschein- 
lichkeitswert zugesprochen. Niemand wird ernstlich annehmen, daß die Khoi- 
saniden über das Meer, aus der Wüste oder durch den tropischen Urwald nach 
Südafrika gekommen scien. Niemand auch wird die Funde prähistorischer 
Rassen oder die Berichte arabischer und früheuropäischer Reisenden samt 
den Traditionen und kulturellen Resten der jüngeren Völker in Frage ziehen. 
So bleibt nur der Zug auf der äthiopischen Wanderstraßte. Hier bieten sich die 
genannten Hinweise, und sie führen zunächst bis Ägypten. 


Kunst und Rasse in Südafrika und Altägypten. Dice altägyptischen 
Malereien, großenteils Malereien in künstlichen Höhlen, d. h. Grabkammern, 
zeigen manche stilistischen und technischen Anklänge an die Höhlenmalereien, 
die den Buschmännern?) zugeschrieben werden, besonders in prädynastischer 
Zeit. Es sind nur Anklänge, denn die ägyptische Kunst ist entwickelter, stili- 
sierter, man möchte sagen „älter“, wenn das chronologische und technische 
Moment sich nicht allzu sehr überschnitten. Man wird auch nicht glauben 
können, daß Buschmänner oder auch nur Khoisanide noch zur Zeit der Hoch- 
blüte der altägyptischen Kultur irgendeine Rolle in Ägypten spielten. Das Auf- 
treten von Steatopygie auf alten ägyptischen Kunstwerken kann man wohl 
nicht als Beweis hierfür ansehen. Biasutti°) fand allerdings unter seinem 
ägyptischen Material nicht weniger als 9% eines „buschmanoiden“ Elementes, 
und das überraschte ihn, denn die obigen Zusammenhänge waren ihm nicht 
bekannt. Ein so kritischer und kenntnisreicher Rassenkundler wie Haddon‘) 
hält Proto-Buschmann-Elemente unter den südlichen Nachbarvölkern der 
frühhistorischen Ägypter für zweifellos, der gleichen Ansicht sind Oette- 
king’) und viele andere. 


') In diesem Zusammenhang sind auch die Bemerkungen von Strabo (776) interessant, 
der von den „Troglodythen”“ am Roten Meer Sitten berichtet, die vor kurzem noch 
bei den Ilottentotten auftraten. (Vgl. Merenskvy. Ztschr. Ethn. Verh.. VII, 19, 
1875.) Über Beziehungen zu den Massai vgl.v.L.uschan.F.: 1906, cit. p. 554. 

?2) Obermaier,H.undKühn.tl.: Buschmannkunst. 64 S.. 39 Taf. Berlin 1950. (Lit.!) 

°»), Biasutti. R.: l’origine degli antichi Egiziani e lVindagine craniologica. Archivio 
Antrop. Etn. XXNXVIIH, 525—3562. 1908. 

*, Haddon, A. C.: 1927, vgl. S. 57. 61: 1924, cit. p. 146, vgl. S. 58: s. a. Rep. Brit. Assoc. 
South Africa 1905. 

5) Oetteking. B.: Kraniologische Studien an Altägvptern. Arch. Antlır. N.F. VII, 
1—90, 1909. (L.it.!) 
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Abb 455. „Buschmannmalerei"“ 
Kaffern beim Verfolgen einer geraubten Herde (nach H.Schurtz ’00) 


Aber andererseits steht nicht eindeutig fest, daß die oder alle sog. Busch- 
mannmalereien auch wirklich nur von diesen stammen. Wohl haben alte 
Farmer behauptet, daß sie Buschmänner beim Malen gesehen hätten, wohl 
„malen“ Buschmänner noch heute magische Figuren in den Wüstensand und 
verzieren ihre Straußeneierschalen in alter Weise'). Aber auch die Bantu- 
burschen ahmen, wenn auch schlecht, die sog. Buschmannkunst nach. Warum 
soll ähnliches nicht für die Buschmänner selbst in Frage kommen? Gewiß 
konnte ein Kulturelement, wenn überhaupt einmal zu ihnen gelangt, ihrer 
Randlage entsprechend zu einem Kulturfossil werden, wie sie selbst ja einen 
altertümlichen somatischen Überrest darstellen. Von den Gravierungen weiß 
überhaupt niemand, ob sic je von echten Buschmännern ausgeführt wurden. 
Die Annahme zweier ursprünglich getrennter Einwanderungsströme der Busch- 
männer, nämlich der östlichen sculpture tribes und der westlichen painter 
tribes, ist vielleicht der einzige Irrtum des ausgezeichneten Buches von Stow. 
Dazu kommt, daß alle Erzeugnisse der sog. Buschmannkunst durch die großen 
Verschiedenheiten im Grad der Patinierung erweisen, daß sie zeitlich enorm 
weit auseinanderliegen. mindestens um viele Jahrhunderte, wahrscheinlich 
sogar viel mehr. So hat sich denn auch Peringuey?) dafür eingesetzt, daß 
die sog. Buschmannkunst in Wirklichkeit den Vorfahren der Strandlooper zu- 
geschrieben werden müsse, während Brooın?°) an die Korana bzw. deren 
australiformes, d. h. aurignac-ähnliches Element dachte. 

Wichtig ist für uns bei alledem zweierlei: es zwingt uns nichts, gerade die 
altertümlichen Buschmänner als die alleinigen Besitzer oder auch nur Über- 
mittler dieser hochstehenden Kunst anzusehen, und ferner: es kommen hierfür 
jedenfalls vor allem Elemente aus dem proto-khoisaniden Kreis in Frage. Das 
zeigen ja auch die gelbe Farbe, Steatopygie usw. auf einigen Gemälden 





) Pöch,R.: Über die Kunst der Buschmänner. Korr.-Bl. D. Ges. Anthr. Ethn. Urg. Lil, 
70, 1911. 
») Peringuev, 1.: On rock-engravings of animals and the human figure. Trans. 
S. Afric. Philos. Soc. 1909. 
®) Broom,R.: 1929, eit. p. 561. 
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Abb. 454 Südafrikanische Felsmalerei 
(nach H.Obermaier und H.Kühn ’30) 
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selbst'). Daneben ist aber bereits heute sicher, daß wir in Südafrika mehrere 
Stilkreise, mehrere selbständige Entwicklungen und verschiedene Völker als 
Träger dieser Kunst annehmen müssen. 


Kunst und Rasse in Altägypten und Alteuropa. Die gleiche Naturalistik 
und Sicherheit, ganz ähnliche Szenen und Motive wie bei der sog. Buschmann- 
kunst und den verwandten südrhodesischen Stilkreisen finden sich aber auch 
bei der jungpaläolithischen Kunst von Europa (Spät-Aurignacien bis Spät- 
Magdalenien). Das war schon früh bemerkt worden. Aber der Weg von Frank- 
reich bis zur Kalahari war weit — der Weg bis Ägypten ist schon bedeutend 
kürzer. Auch hier sind wir noch nicht in der Lage, die zugrundcliegenden 
Rassenelemente mit Sicherheit erfassen zu können. Aber es liegt mindestens 
eine interessante und keinenfalls bedeutungslose Parallele vor, wenn die 
Boskopiden starke europide, ja cromagnide Verwandtschaften zeigen und 
cromagnide Elemente auch am somatischen Aufbau der kunstliebenden Völker 
in Nordafrika und Westeuropa mindestens stark beteiligt sind. Umgekehrt 
fehlen auch die leichten Vernegerungen der Boskopiden im Norden ebenso- 
wenig wie — falls man Herodot auch diesmal Vertrauen schenken darf — 
die Klicks und Zischlaute der Khoisaniden (vgl. S. 578). 


Zu nennen sind in diesem Zusammenhang die vielen Felsmalereien in Nord- 
afrika, vor allem dem Atlasgebiet?) und Mauretanien, deren ältere mit den 
sog. ostspanischen zu einem Kulturkreis (Capsien) gehören dürften und die 
Felsbilder der Sahara®), in Nubien‘) und Arabien?). Es ist bemerkenswert, daß 
gerade bei den Bildern des Capsien — das sich ja auch in Südafrika findet —, 
die bewegten Zusammenstellungen menschlicher Figuren in ganz ähnlicher 
Weise wie in Südafrika auftreten (vgl. Abb. 454-456). 

Entwickeltere Stile aus dem gleichen Auffassungskreis zeigen schließlich die 
südrhodesischen Felsengemälde, die niemand mehr auf die Buschmänner 
zurückzuführen wagen würde, und deren reichen mythologischen und sozio- 


') Zelisko, J. V.: Felsgravierungen der südafrikanischen Buschmänner. (Coll. E. 
Holub.) 28 S. usw. Leipzig 1925. 

”) Frobenius,L. und Öbermaier. H.: cit. p. 574. 

°, Flamand, Gautier. Desplagnes,deZeltneru.a. 

*) Kühn, H.: Kunst und Kultur der Vorzeit Europas. Das Paläolithicum. 529 S. Berlin- 
Leipzig 1929. 

*) Mangold: Diskussion zu Pöch. Korr.-Bl. Dtsch. F. Anthr. Ethnol. Urg. LIT, 71, 1911. 

Thomas, B.: 1952, cit. p. 150. 
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logischen Inhalt ihr Entdecker Frobenius') als Gebräuche deutet, die im 
ältesten archäologisch bekannten Mesopotamien auftraten und von dort über 
Abessinien und die äthiopische Stromlinie bis in den Süden des afrikanischen 
Kontinents vorgedrungen sein sollen (erythräische Kultur). Als Träger kommen 
hier nurmehr jüngere Rassen und Kulturströme in Frage, auf die gleich einzu- 
gehen scin wird. Es ist aber dynamisch von Wichtigkeit, daß auch diese Be- 
ziehungen immer wieder die uralten Völkerstraßen und ihre Gabelung in die 
nordafrikanisch-westeuropäische und die äthiopische Stromlinie zeigen. Dabei 
sei angemerkt, daß sich auch in Indien sowohl die paläolithischen Felsbilder 
als die „erythräischen“ Kulturreste finden, was der schon früher behandelten 
iranischen und himalavischen Gabelung der südasiatischen Stromlinie ent- 
spricht (vgl. S. 307 und S. 313). 


Europa und Südafrika sind biodynamische Endpunkte. Nach alledem 
kann es auch nicht mehr als überraschend angesehen werden, daß. worauf 
Kühn?) und Lebzelter?) aufmerksam machen, im alten Europa und bei 
den heutigen Buschmännern der Wirkung des Pfeiles auf ein Tierbild die 
gleiche magische Bedeutung zugeschrieben wird. daß hier wie da in ganz ähn- 
licher Form in Tanzfiguren das Lichesspiel der Tiere dargestellt und ge- 
schwänzte Wesen, wohl Dämonen, eine kultische Bedeutung besitzen, und daß 
hier wie da Pfeil und Bogen, die Jagd und sogar die Beziehungen der Ge- 
schlechter zur Jagdzeit scheinbar eine ganz ähnliche Rolle spielen. Weiterhin 
lag das Neanderthalerskelett von La Ferrassie I] unter einer Steinbedeckung, 





Abb.455. Ostspanische Felsmalerei 
(nach H.Kühn '29) 


') Frobenius, L.: Erythräa. Länder und Zeiten des heiligen Königsmordes. 368 S. 
Berlin 1951. | 
»), Kühn, Il.: 1929, eit. p. 597. 
Jones, II: The stone Age in Rhodesia. 120 S. London 1926. 
®) Lebzelter,V.: Die Vorgeschichte von Süd- und Südwestafrika. Wissenschaftl. Er- 
gebnisse einer Forschungsreise 1926— 1928. 220 5. Leipzig 1950. 
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wie sie von protokhoisaniden Gräbern bekannt ist, und bei dem 1921 in 
Frankreich gehobenen neanderthaliden Kinderskelett fand sich eine Kalkstein- 
platte mit napfartigen Vertiefungen, die ungemein an die Spielbretter des süd- 
afrikanischen Steinchenspiels erinnert. Ockerbeigaben ins Grab finden sich 
gleichfalls hier wie da. In prähistorischen Zeiten Südafrikas treten sodann die 
Nassamuschel als Schmuck und Hüftketten aus Perlen genau wie in Men- 
tone auf. 

Beziehungen über Beziehungen ergeben sich also zwischen Europa und Süd- 
afrika. Sie lassen immer klarer die außerordentliche Bedeutung der äthiopi- 
schen Stromlinie hervortreten. 

Man darf bei ihnen natürlich nicht immer nur an ein und dieselbe Kultur 
denken. Ebenso kommen auch in somatischer Hinsicht mehrere sich gabelnde 
Rassenwellen in Frage, deren Beziehungen unter sich und zu den einzelnen 
Kulturen heute noch keineswegs geklärt sind. Aber die Ströme als solche 
können bereits als sicher gelten. Weist doch auch Südafrika alle europäischen 
Altsteinzeittypen auf: die Faustkeilkultur und Klingenkultur, und zwar 
Mousterien, Äurignacien, Magdalenien usw. in kennzeichnender Ausprägung. 
Allerdings sind die älteren Kulturen, wie vielfach die Rasscenelemente, im 
Süden von Afrika meist nicht mehr deutlich trennbar — in der großen fernen 
Sackgasse wurden Elemente verschiedensten Ursprungs durcheinander ge- 
mengt, wie Strandgut an ferner Küste. Neueste Arbeiten haben dabei gezeigt, 
daß jedenfalls die sog. Wiltonkultur mit den Khoisaniden in Zusammenhang 
gebracht werden kann. Gelegentlich wurde sogar etwas übertreibend auch ge- 
sagt, daß die Buschmänner ja noch heute eine Aurignackultur zeigten — sie 
sind eben auch Jäger und benutzen. Klingenabsplisse. 


Südafrikanische Plastiken im spätglazialen Westeuropa? Nun ent- 
spricht das Wilton, wenn gewiß auch nicht zeitlich, so doch technisch dem 
Capsien, d. h. der nordafrikanischen Lokalform des Aurignacien. Auch das 





Abb. 456. Südrhodesische Felsmalerei 
(Aus Frobenius, Erythräa, Atlantis-Verlag G.m.b.H., Berlin 1931) 








a b c d 
Abb. 457. Menschliche Darstellungen aus dem europäischen 
Protolithikum 


a Die Venus von Willendorf, b Die Venus von Lespugues, c Steatitfigürchen aus Mentone, 
d Der neue Fund von Savignano 


nordafrikanische Getulien und die südafrikanische Smithfield-Kultur zeigen 
engste Verwandtschaft, was Goodwin'), Boule u.a. schon auf eine gemein- 
same rassische Komponente bei Capsien-Leuten und „Buschmännern” zurück- 
führen wollen. In diesem Zusammenhang gewinnen die menschlichen Statuetten 
des europäischen Aurignacien und Magdalenien ein großes Interesse. Man 
hat in diesen Kulturschichten reizende kleine, meist nur halbspannlange 
Figürchen aus Elfenbein oder Stein gefunden, die, wie Haltungen und Be- 
wegungen und Vergleiche mit frühorientalischen Kulturen zeigen?), jedenfalls 
kultischen Zwecken gedient haben dürften. Die Beinchen sind zugespitzt, wohl 
zum Einsetzen in Lehm oder Erde. Sonst aber sind die Körperformen — leider 
nicht das Gesicht — ungemein lebenswahr nachgebildet. oft von hervor- 
ragendem künstlerischem Wurf und ausgezeichneter technischer Gestaltung. 

Mit Recht wurden die Venus von Willendorf oder die von Brassempouy 
und die „Königin aller palüäolithischen Statuetten“, die Venus von Lespugues, 
berühmt. Seltener handelt es sich um schlanke männliche Darstellungen. weit- 
aus am meisten um weibliche mit sehr vollen Körperformen. Es ist zu weit- 


!) Bei dem vielfach — nicht immer — „halberigiert” dargestellten Penis handelt es sich 
offensichtlich nicht um Erektion, wie oft angenominen wird, sondern um die 8. 55+ 
erwähnte khoisanide Sonderbildung. P. Sarasin schreibt auch diesen Parallelen 
rassenhistorische Bedeutung zu. Vgl.: Die menschlichen Sexualorgane in entwick- 
lungsgeschichtlicher und anthropologischer Beziehung. Verh. Nat. Forsch. Ges. Base 
XXAVTl. 1926. 

*) Schuchhardt, €.: 1919, cit. p. 458. vgl. S. 53. 
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Abb. 438. Das Frauenköpfchen von Brassempouy 
(nach F. Wiegers '14) 


gehend, wenn Verncau’) ihnen kurzerhand jeden anthropologischen 
Wert abspricht. Gewiß kann man aus dem Gesicht nur geringe, meist sogar 
gar keine Schlüsse ziehen, und gewiß sind die sog. Kapuze von Brassempouy’”) 
die hohe Mütze oder hohe Frisur einer Steatitfigur von Mentone und erst 
recht das angebliche Kraushaar der Venus von Willendorf zumindest ebenso 
fraglich, wie die vielfach behaupteten „Hottentottenschürzen“®). Aber über das 
Fragliche und über das rein Stilistische hinaus sind bestimmte Körperformen, 
wie die starken Hängebrüste und massigen Hüften ohne Frage naturalistisch 
wiedergegeben. Es hat sich vielfach ein Streit erhoben, ob man hier von 
Steatopygie‘) sprechen kann. Ganz sicher gilt dies nicht für die Venus von 
Willendorf, die nur eine gewissermaßen orientalische Fettleibigkeit — sie ent- 
spricht vollendet dem heutigen orientalischen Schönheitsideal — aufweist, und 
wohl auch nicht, soweit man hier urteilen kann, für das Bildnis der Frau mit 
dem Trinkhorn von Laussel, die den „Reithosentypus“ unserer heutigen Konsti- 
tutionsterminologie zeigt. Aber es gilt für andere Statuetten. 

Man hat bei diesem Streit völlig übersehen, daß ganz verschiedene Typen 
vorhanden sind, die in den Plastiken so deutlich wie nur möglich getrennt er- 
scheinen. Bei der Figur mit der hohen Mütze oder Frisur von Mentone (und 
von Savignano sul Panaro bei Modena°) kann es gar keinem Zweifel unter- 


') Verne : u ’ R.: Les negroides europeens et les Boschimans. L’Anthr. XXXV, 235 —264, 
1925. (Lit.!) 

®) Dies Köpfchen zeigt ein schlitzäugiges Flachgesicht mit dreieckigem Umriß (vgl. 
Abb. 438). Daneben sind die Stilbeziehungen zur frühdynastischen Kunst Ägyptens 
nicht ohne Interesse. Weiteres hierüber bei Schuchhardt, €. im Jahrbuch 
Kais. D. Arch. Inst. XX IV, 508—514. 1914. 

®, Goodwin,A. J. H.: A comparison between the Capsian and South African stone 
cultures. Ann. S. Afr. Mus. XXIV, 17—32, 1929. 

*, Rover, P.: Ta stcatopvgie et les statuettes feminines paleolithiques. Presse Med., 
875— 8706, 1926. 

v. Zastrow: Über die Buschleute. Ztschr. Ethnol. XI.VT, 1—7, 1914. 
5) Veaufrey, R. l.a statuette föminine de Savignano sur le Panaro. L’Anth. 


XXXVL, 429-435, 1926 (Abb.) 
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liegen, daß hier eine echte Steatopygie, noch dazu ohne Oberschenkelver- 
fettung, also jedenfalls bei einer jungen Person, dargestellt ist. Niemals wird 
ein primitiver Künstler auf den Gedanken kommen, eine derart groteske Aus- 
bildung der Glutäalregion darzustellen, wenn sie ihm nicht einmal irgendwie 
zu Gesicht gekommen ist. Es ist interessant. daß gerade dieses Figürchen in 
der Barma Grande bei Mentone, also neben den Höhlen von Grimaldi mit 
ihren negriden Skeletten, gefunden wurde. Denn bekanntlich tritt ja auch, 
wenn auch in geringerem Grade, Steatopygie bei manchen Negriden auf, und 
umgekehrt zeigen die Grimaldi-Leute den Einschlag eines europiden jung- 
paläolithischen Elementes. Wir sind also wieder mitten in dem alten Kontakit- 
gürtel und die Beziehungen stehen außer Zweifel, wenn sie in den Einzelheiten 
auch noch zahlreiche Probleme aufgeben. 


Die eurafrikanischen Parallelen sind dynamisch begründet. Es ergeben 
sich tatsächlich Zusammenhänge zwischen Europa und Afrika, wohin man 
greift. Das ganze anthropologische Buschmannproblem weist auf das klarste 
nach Norden. Die somatische Analyse des prähistorischen Materials bestätigt 
das gleiche und auch die Kulturen zeigen in weitem Ausmaß dieselben Zu- 
sammenhänge auf. 

So wird ein vorläufiger Deutungsversuch möglich. Im ägyptisch-arabischen 
Raum müssen wir die einstigen gemeinsamen Vorfahren für mindestens einen 
Teil der alten Westeuropäer und der Khoisaniden suchen. Das europide Ele- 
ment in beiden dürfte möglicherweise der ursprüngliche Träger der 
paläolithischen und „buschmännischen“ Kunst gewesen sein. Das naturnot- 
wendige Vorrücken auf der sich gabelnden westiranischen Stromlinie führte 
einerseits bald nach Westeuropa und führte vielspäter über die äthiopische 
Hochstraße nach Südafrika. Es läuft ein anthropodynamischer Prozeß ab. 
dessen einzelne Phasen sich — wie wir schon so oft auch bei Asien und Europa 
sahen — mit naturgesetzlicher Notwendigkeit immer wiederholten. 

Daher entsprechen der Gabelung der westturanischen Stromlinie in eine 
nordafrikanische und äthiopische Fortsetzung nacheinander die älteste Welle 
der Proto-Neanderthaliden mit Neanderthaler hier und Rhodesia dort, die 
P’roto-Aurignac-Welle mit Aurignacenser hier und Cape Flats da, die Proto- 
Cromagnon-Welle mit Cromagnon hier und Proto-Khoisaniden da. ent- 
sprechen aber auch die ganz parallelen Wellen der Kunst, der Kulturen und 
schließlich auch der ethnographischen Befunde bis in die Neuzeit. 


Mongolen in Afrika? Mit diesen Bewegungen bleibt aber vorderhand das 
beträchtliche mongoliforme Element unter den Khoisan noch rätselhaft. 
Es fragt sich, ob man hier überhaupt an eigentlich mongolide Beziehungen 
denken darf. Man kann zwar die Spuren khoisanider Urelemente noch recht 
deutlich rückwärts und annähernd bis zur dynamischen „Gabelungsstelle“ im 
afro-asiatischen Übergangsraum verfolgen. Aber wie weiter? Die Bewegungen, 
die hier sichtbar werden, entspringen der turanischen Stromlinie, deren Rich- 
tung und Auswirkungen hinreichend aufgezeigt werden konnten. Es handelt 
sich wieder um eine Steppenstraße, einen Lebensraum. der, soweit wir sicher 
zurückgreifen können, als Buschsteppe auch Vorzugsgebiet khoisanider Formen 
war. Was in unserem Interglazial möglich war, nämlich das Vorgreifen von 
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Nordformen (z. B. Xthiopide), wird man aber für ein früheres Interglazial 
um so weniger ausschließen können, als diesem wesentlich mehr Zeit als dem 
unseren zur Verfügung stand. 

Man könnte vom dynamischen und palägeographischen Standpunkt aus also 
gewiß die Entstehung einer stark protomongoliden Kontaktform in einem 
interglazialen Turan und ihr (den übrigen bekannten Bewegungen ent- 
sprechendes) Weiterschieben auf der iranischen Stromlinie annehmen. Mit 
ihrem mit den nacheiszeitlichen Pulsationen erfolgten Vorsickern gegen den 
negriden Süden mußte eine leichte Negridisierung unvermeidlich werden. Der 
turanische Ursprung der sehr alten mongoliden Komponente der Khoisan kann 
also durchaus als biodynamisch möglich angesehen werden. Aber als mehr vor- 
läufig nicht. 


Hamiten und Äthiopide. Bei dem Hamitenproblem'), das wir nunmehr als 
letztes zu behandeln haben, treten die biodynamischen Grundlagen nicht 
minder klar zutage wie oben. Auch hier ist daher die Berücksichtigung der 
Gabelung unserer iranischen Stromlinie und die Berücksichtigung der alten 
geobiologischen Druckzentren zum Verständnis der zahlreichen Bewegungen 
notwendig, die — sich vielfach überschneidend und verflechtend — in den 
rassischen, kulturellen und sprachlichen Tatsachen deutlich werden. Für uns 
liegt das Problem in der Frage nach den ursprünglichen Trägern der hami- 
tischen Sprache bzw. Kultur und nach ihrer Herkunft. 

Wir sahen, wie der Gabelung der iranischen Stromlinie in ihren meli- 
terranen und ihren äthiopischen Arm entsprechend, einerseits die urhamiti- 
schen Einflüsse in das prähistorische Westeuropa, besonders nach Numantia’) 
und seinen Vorgängerkulturen in Spanien, aber auch wohl bis in die medi- 
terranen Hirtenkulturen Englands (s. S. 450—431) ausstrahlen. Und wir sahen 
andererseits über jüngere ostafrikanische und ältere prähistorische Kulturen 
die Beziehungen bis zu den halbhamitisierten Hottentotten?) in Südafrika 
laufen. Bei beiden Strömen handelt es sich um verebbende Ausläufer, die um so 
mehr geschwächt erscheinen, je ferner sie von ihrem Ausgangsgebiet liegen. 
Dieses selbst, das eigentliche Kerngebiet der Träger der hamitischen Kultur- 








!) Adametz, L.: Herkunft und Wanderungen der Ilamiten, erschlossen aus ihren 
Haustierrassen. Forsch.-Inst. für Osten u. Orient, II. 107 S. Wien 1920. 
nn A.: Gliederung der afrikanischen Sprachen. Anthropos XVI—XX, 1921 
is 1925. 
Germann, P.: Beiträge zur Hamitenfrage. Forschungsergebnisse der Leipziger 
Schule. Tag. -Ber. D. Anthr. Ges. (45.—47. ‘ers.) ), 60—61, Augsburg 1926. 
v.Luschan., ]J.: The racial ne of the Hottentots. Rep. Brit. and S. African 
Assoc. 1905. S.A. 8S. London 1907. 
Meinhof, C.: Sprachen der Hamiten. 256 S. Hamburg 1912. 
Schmidt, W.: 1926, cit. p. 238. 
Seligman. C. G.: Some aspects of the Ilamitic problem in the Anglo-Egyptian 
Sudan. Journ. Antlır. Inst. XT. III, 595—705, 1915. 
Sergi.G.: Africa. Antropologia della stirpe camitica. 426 S. Torino 1897. 
Spannaus, G.: Der gegenwärtige Stand des Hamitenproblems in Afrika. Ber. 
51. Tag. Dtsch. Anthr. Ges. Mainz 1950. Mainzer Ztschr. XXVIL 84—86. 1951. 
Ders.: Historisch-Kritisches zum Hlamitenproblem in Afrika. In ©. Reche: In Memo- 
riam Karl Weule, 181—195, Leipzig 1929. 
Verneau,R.: Les migrations des Etliopiens. T’Anthr. X, 641—662, 1899. 
?, Schulte n ‚A.: Numantia ]. München 1914. 
®») Meinhof. C.: Ergebnisse der afrikanischen Sprachforschung. Arch. Antlır. N. F. 
IX, 179—201, 1910. 
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erscheinungen, d. h. einer ursprünglichen Großviehzüchterkultur, befindet sich 
im nördlichen Afrika und ist linguistisch wie kulturell noch deutlich faR- 
bar. Als Verbreitungsgebiet geschlossen hamitischer Sprachgruppen ist hier 
zunächst das ganze Osthorn Afrikas nebst Nubien, sodann, mit diesem noch 
durch zahlreiche Sprachtrümmer in Tripolitanien verbunden, ein weites, aber 
teilweise stark aufgelockertes Gebiet in der Westsahara und Nordwest- 
afrıka zu nennen (vgl. die Sprachenkarte am Ende dieses Buches). 

Die verhältnismäßig neuzeitliche Zertrümmerung dieses von Ost nach West 
sich durch das ganze mediterran beeinflußte Nordafrika ziehenden ungeheuer 
großten Verbreitungsgebietes können wir bereits historisch verfolgen. Denn in 
erster Linie ist seine Zersprengung in ein osthamitisches Kuschitentum und ein 
westhamitisches Berbertum ein Ergebnis der arabischen (vorwiegend orientali- 
den) Intrusionen des frühen Mittelalters (Abb. 439). Mit diesen arabischen 
Orientaliden ist bereits «lie nächste auf die obenerwähnten „hamitischen“ Vor- 
stöße folgende rassische Welle gegeben. Sie ist somatisch ihren Vorläufern ähn- 
lich nahe verwandt, wie das Semitische dem Hamitischen sprachlich verwandt 
ist. Aber während es sich bei den islamisch-arabischen Einfällen im wesent- 
lichen um eine Rasse handelt, dürften bei den Hamiten deren zwei in Be- 
tracht zu ziehen sein. Mit den Frühmediterranen Spaniens und vielleicht Eng- 
lands liegt nur ihr Nordflügel vor. 


Wir haben mithin noch die rassische Zugehörigkeit des Südflügels und, falls 
möglich, den Gründen der rassischen Aufspaltung nachzugehen, an die sich 
dann folgerichtig die letzten Auswirkungen des arabischen Unruhezentrums 
mit seinen orientaliden Ausstrahlungen gegen Afrika zu schlielten haben. 


Die rassische Aufspaltung der Urhamiten. Mit Urhamiten und Urorien- 
talidden betreten wir das breite Gebiet der Protomediterranen, aus dem sich im 
Spätglazial dlas Bild der heutigen südeuropiden Langkopfgruppen hcrauszu- 
differenzieren begann. Noch müssen wir daher für das eigentliche Hochglazial 
bzw. Pluvial selbst die engsten somatischen Beziehungen zwischen den später 
getrennten Formenkreisen der Mediterranen, Orientaliden, Indiden und Athio- 
piden annehmen. und auch von einer hnguistischen Trennung in semitische, 
hamitische usw. Zweige kann nach Aussage der vergleichenden Sprach- 
forschung noch keine Rede sein. Aber schon die Oldowäv-Elmenteita-Ngo- 
rongoro-Gruppe zeigte (s. 5.587), daß es sich bei den gegen Süden vor- 
geflossenen Formen in den ältesten noch tastbaren Zeiten bereits um leicht 
angenegerte Schichten aus dem südeuropiden Langkopfgürtel handelte. Der 
Gegensatz zu den frühesten kleinwüchsigen, grazilen Mediterranen, wie sie 
plötzlich im Spätcapsien Palästinas, im Tardenoisien Spaniens und den Long 
Barrows Englands auftreten, ist sowohl durch den negriden Einschlag als durch 
die außerordentlich entwickelte Längskomponente im Körperbau deutlich. Es 
hebt sich also schon im Spätpluvial eine proto-äthiopide Eigenform ah. 
lag das vermutliche Differenzierungsgebiet der Mediterranen in einem 
höchstens erst subariden Nordarabien zwischen Euphrat und Nil und stieß es 
von hier, sich alsbald mit den Cromagniden verflechtend, gegen Westen vor, 
so ergibt sich als vermutliches Differenzierungsgebiet der Proto- \thiopiden 
ein pluviales und fruchtbares Südarabien. Dieser Annahme entspricht auch 
alles. was wir heute kulturell und Jinguistisch vom Urhamitentum erschließen 
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Abb. 459. DieVerbreitungderi1.semitischenSprache,2.Pygmiden 
und5.KhoisanidenzurErläuterungderWirkungenderanthropo- 
dynamischen Stromlinienin Afrika 


1. Semitische Sprachen (5) verdrängten im offenen Norden ihre hamito-berberischen Vorgänger. 


2. Die den Hamiten (H) ausweichenden Negriden lösen die geschlossene bambutide Verbrei- 
tung von den Flüssen aus auf. 


3. Die ans Ende der äthiopischen Völkerstraffe geschobenen Khoisaniden wurden durch den 
europiden Gegenstoß (E) zertrimmert. 


können. Die Proto-Äthiopiden sind also mit den Urhamiten identisch, soweit 
deren Südflügel in Frage kommt. 


Zwei Kontaktschichten? Im südlichen Arabien konnten und mußten sich 
europide Kontaktformen gegen die älteren zurückweichenden Negriden heraus- 
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bilden. Ihre somatische Labilität wurde zu einem anthropologischen Problem!) 
Und doch liegt auf der Hand, daß bei den Rückzugskämpfen des Negriden- 
tums starke Einschlüsse (Inkorporationen) negrider Absprenglinge immer 
wieder möglich, ja unvermeidlich waren. Sie sind bis heute möglich geblieben. 
gehen an der Rassenfront unter unseren Augen vor sich und daher zeigen bis 
heute gerade die AXthiopiden eine weit stärkere Labilität als andere Körper- 
formgruppen. Andererseits hat es auch hier nicht an Harmonisierungen ge- 
fehlt, die sich bezeichnenderweise an Stammesverbände und Stammestypen 
anschließen?). 


Es ist besonders interessant, daß aber nicht nur jener negro-europide 
Zwischentypus, den wir als äthiopide Rasse bezeichnen, sondern auch anders- 
geartete Harmonisierungen auftreten. Unter diesen dürfte die in den eigent- 
lichen Körpermerkmalen wesentlich orientalide, aber in der Hautfärbung noch 
rein negride Komponente, die sich im entlegensten Gebiet Südarabiens?) noch 
erhalten hat und schon den Altägyptern‘) auffiel, nicht ganz belanglos sein. 
Bildet sie doch das biologische Gegenstück zu gleichfalls „schwarzhäutigen“ 
Vertretern der „weißen“ Rasse, wie den Haussa und Fulbe (s. S. 578) in West- 
afrıka, den Teda in Zentralafrika und den Melaniden in Indien (S. 222). Die 
außerordentlich weitgehende Harmonisierung aller dieser Gruppen, zwischen 
denen die schwarzen Südaraber das räumliche Bindeglied bilden. legt auch ein 
außerordentlich altes Kontaktergebnis nahe. Es ist nicht auszuschließen. daß 
wir hier um eine Glazialperiode ältere Harmonisierungen als bei unseren 
Athiopiden vor uns haben. 


Das Abströmen gegen Norden und Süden. Im spätpluvialen Arabien war 
das Abschieben der Hauptmasse der jüngeren Kontaktformen gegen Süden 
zwangsläufig gegeben, als seiner Bevölkerung mit der zunehmenden Aridität 
und dem Verbreitern des saharo-arabischen Wüstengürtels der Nährboden ent- 
zogen wurde. Den nördlichen Formen konnte es nicht anders ergehen. Als die 
Wälder verdorrten, die Savannen vom wehenden Wüstenwind zugedeckt 
wurden und schließlich — nach abermals einigen Jahrtausenden — die leben- 
spendenden Brunnen und Grundwasserströme versiegten, waren seine Be- 
wohner zur Abwanderung auf der Linie des geringsten Widerstandes, nämlich 
nach Nordafrika. gezwungen. Hier mögen noch Aurignacreste gesessen haben, 
doch haben wir für diese heute noch keine guten Belege (vgl. S. 422. 573). Das 
Weitersickern nach Europa und die Verflechtung mit Cromagnon darf man 
aber wohl schon als gesichert ansehen. Hier münden also die anthropodynami- 
schen Bewegungen schließlich in eine Richtung gegen Norden aus. 


Umgekehrt lagen die Verhältnisse für die Anwohner des südlichen Abschnitts. 
des entstehenden Wüstengürtels. Teilweise, nämlich im Westen, wurden sie, wie 
wir bereits sahen, in die sudanide Masse hineingepreßt und überschichteten 
diese, wodurch es sowohl zu Kontaktformen (Nordsudan). als schließlich 


’) Vgl. Lit. S. 495. 

°, Paulitschke, P.: 1886, cit. p. 496. 

») Ilellfritz. W.: Chicago der Wüste. 176 8. Berlin 1952, und andere. 
Winkler, I.: Keilinschriften und das Alte Testament. 8. A. (o. J.) 
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zu Gründungen großer Staaten kam!). Im Osten, im nubisch-arabischen Ab- 
schnitt aber, war ein direktes Ausweichen möglich. Hier öffnete sich das 
„lor von Afrika“ gegen Süden, und der Bevölkerungsüberschuß konnte, als 
Arabiens Boden immer kärglicher wurde, auf den mit abnehmender Feuchtig- 
keit sich immer mehr verbreiternden Steppen zunächst nach Ostafrika ab- 
fließen. Dies war um so eher gegeben, als das südliche Rotmeer zu jener Zeit 
noch eine Landbrücke gegen Abessomalien besessen haben dürfte. Wir müssen 
in diesen Bevölkerungsbewegungen die ältesten Hamiten, die Vorfahren der 
Ngorongoroleute und damit die Protoäthiopiden sehen. 


Die Bevölkerung des saharo-arabischen Raumes rettete sich demnach, wenig- 
stens im wesentlichen, als mediterrane Nordhamiten nach Europa in den Nor- 
den und als äthiopide Südhamiten nach Süden. In Arabien und der Sahara 
hatte das alte gemeinsame mediterran-europide (aurignacoide?) Element in der 
letzten Eiszeit gewissermaßen nur überwintert. 


Die Wurzeln der ältesten Hochkulturen. Mit der außerordentlichen Klima- 
änderung zu Beginn der geologischen Neuzeit mußte mithin das südliche Alt- 
Europidentum seine Kulturen in weiten Gebieten ım Stich lassen, vieles 
(Zentralsahara!) war völliger Vernichtung ausgesetzt. Nur an zwei Stellen 
blieb cine Weiterdauer für Kultur und Mensch möglich, nämlich dort, wo große 
Ströme aus niederschlagsreichen gebirgigen Gegenden den allmählich alles aus- 
treibenden und alles tötenden Wüstengürtel durchschnitten. Das war in 
Xgypten und Mesopotamien der Fall. So führt uns das Hamitenproblem noch 
einmal an die Wiege der größten Altkulturen der Menschheit. Sie erwuchsen 
aus den letzten Resten jener Europiden, die, einst über ungeheuer weite Ge- 
bicte verbreitet, soweit sie nicht nordwärts (Mediterrane) oder südwärts 
(\thiopide) flohen, sich auf dem letzten verbleibenden Raum zusamnıen- 
drängten. Daher weist auch Ägypten alle Komponenten auf: cin sprachliches 
Urhanitentum, Anklänge an die Großviehzüchterkulturen, mediterrane Rasse 
und äthiopide Rasse. Daher konnten auch urälteste Kulturen hier ihre un- 
mittelbare Fortsetzung finden. In Xgypten und Mesopotamien blühten also die 
Traditionen der zivilisierten Frühmenschheit weiter, deren Wurzeln bis ins 
afrıkanische Pluvial (vgl. S. 574 ff.) reichen. 

Diese Verhältnisse erklären auch — was nur eingeschaltet sei — manches 
Kulturelle. Noch ehe die arabische Wüste sich zwischen Unterägypten und 
Untermesopotamien schob, noch ehe Nildelta und Chusistan dem Meer ab- 
gerungen waren, mul? aus den Protomediterranen Nordarabiens das gemein- 
same Sprachgut für Ägypten und Mesopotamien emporgewachsen sein. Es ent- 
standen auch jene gemeinsamen Kulturen, als deren Zeugen wir hier wie da 
die gleichen Keramiken, die gleichen Siegelzylinder und gleichen Eierkopf- 
keulen kennen, und in deren Folge Ziegelbau, Weizenkultur, gemeinsame Be- 
gräbnisart und Haustierzüchtung und schließlich auch so vieles gemeinsame 
Kultische als sonst schwerverständliche Parallelen auftreten. 


) Spannaus,G.: Züge aus der politischen Organisation afrikanischer Völker und 
Staaten. (Studien z. Völkerk. II.) 223 S. Leipzig 1929. (Lit.') 
Ratzel,F.: Über politische Verhältnisse in Innerafrika. Kleine Schriften II, 
München 1906. 
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Abb. 440. Königin Taja: mediterran 
(nach E.Chantre '%) 


Das rassische Wechselspiel im ägyptischen Kontaktraum. Wir stehen 
damit schon mitten in den hamitisch-ägyptischen Problemen!). Die bisherigen 
Betrachtungen machen es jetzt auch verständlich, warum die Ägypter nur zum 
geringeren leil mediterran erscheinen. Nur Unterägypten, dem Differen- 
zierungszentrum zunächst gelegen, zeigt in seinem Schädelmaterial anfangs 
ein Überwiegen der mediterranen Elemente, die während des ganzen Alten 
Reichs fast allein donunierten. Seit der 5. Dynastie (2750—2625 v. Chr.) — nach 
Biasutti?) sogar schon seit den ersten Dynastien (Sakkara) — treten dazu 
auch armenide Einsprengungen. und seit dem Mittleren Reich, zunächst nur 
vereinzelt, dann immer stärker, negrid-äthiopide Beeinflussungen auf. 

Oberägypten aber war immer vorwiegend proto-äthiopid. Es dürfte zum 
guten Teil auch durch den Druck aus dem werdenden arabischen Unruhe- 
zentrum besiedelt worden sein. Noch in später dynastischer Zeit soll bei den 
Agyptern die Erinnerung an eine einstige arabische Heimat lebendig gewesen 
sein, an jene Gegenden, wo noch heute in der Wüste die (archäologisch nicht 
untersuchten) Trümmer uralter Dämme und Bewässerungsanlagen von ver- 
gangenen glücklichen Tagen erzählen. Auch Johnston?) nimmt daher an. 
daß Teile der eben erst aus der alten semito-hamitischen Mutterschicht heraus- 
differenzierten Früh-Hamiten um das 9. oder 10. vorchristliche Jahrtausend in 
das noch blühende (heute wüste) Ost-Ägypten eindrangen. Als äthiopide Rasse 
werden sie seit etwa 6000 v. Chr. zum herrschenden Element. Ihre Vernegerung 


!ıv. Bissing. F. W.: Geschichte Ägyptens von den ältesten Zeiten bis auf die Er- 
oberung durch die Araber. Berlin 1904. 
Niebuhr.C.: Ägypten. In: Helmolts Weltgeschichte IIT, 575—698, Leipzig 11. 
Propyläen-Weltgeschichte. Berlin 1952 ff. 
®) Biasutti.R.: Egiziani e Etiopici. Aegvptus, Rev. Ital. Fgittol. e Papirol. VI, 2°—55. 
1925. 
Ders.: T’origine degli antichi Egiziani e lindagine craniologica. Arch. per V’Antr. 
Etn. X\XXVIII. 219— 241. 1908. 
9) Johnston, H.: A Survev of the Ethnographv of Africa. and the former racial 
and tribal migrations in that continent. Journ. Anthr. Inst. XIII, 575—427. 1915. 


Die Auswirkungen der äthiopischen Hoclıstraße 609 








Abb. 441. Königin Nephertari: äthiopoid 
(nach E.Chantre ’%) 


hat stark zugenommen: sie treten bereits als Exponenten der negriden Rasse 
auf und werden auch historisch als solche gewertet (Negerpharaonen). Damit 
konnte in Oberägypten schon sehr früh eine Verzahnung von Mediterranen 
und Äthiopiden stattfinden. Wir können das Wechselspiel dieser beiden Rassen- 
elemente in Ägypten dank eines hier wie nirgends sonst reichlich vertretenen 
Schädelmaterials durch alle Epochen verfolgen, sieben Jahrtausende lang! 
Schon von Anfang an finden sich in den Gräbern aller Stände und Kasten 
beide Rassenelemente, schon zu Anfang der Hochkultur waren also die ur- 
sprünglichen Komponenten des Volkes durchmengt!). 

Zweierlei ist dabei wichtig: das Überwiegen der Mediterranen in Unter- 
ägypten und sodann ihre stete Zunahme im ganzen Land seit dem Beginn der 
dynastischen Perioden. Sie besiedeln das allmählich erst entstehende und sich 
vergrößernde Delta — in dem nach Überlieferungen noch negride Reste ge- 
sessen haben sollen — und breiten sich auch in Oberägypten immer stärker 
aus. Von den gleichzeitigen landschaftlichen Änderungen wissen noch die 
Traditionen der altägyptischen Priester?) zu erzählen: 


„Zu des ersten König Menes Zeiten wäre ganz Ägypten, ausgenommen die thebische 
Mark, ein Sumpf gewesen, und war nichts zu sehen von all dem Land, das jetzt unter- 
halb des Sees Möris liegt, und ist doch vom Meer bis dahin eine Fahrt von sieben Tagen 
den Fluß hinauf.“ 


Einen Rückschlag für die unterägyptisch-mediterrane Blüte brachte die Zeit 
der Hyksos. In diesen äußerte sich, wie wir schon sahen (S. 317), der Einfluß 
eines außerägyptischen und jedenfalls nördlichen Unruhezentrums. 


Das Kaiserreich Kaffa. Unter (dem älteren mediterranen Druck, der schließ- 
lich auch die mediterrane Dorfkultur Unterägyptens zum Siege über das 
Hirtenkriegertum der Äthiopiden führte, hatten sich die letzteren allmählich 
!) Vgl.Morant,Myers,Münter.u.a,cit. p. 396, sowie E.Smith: 1925, cit. p. 396 


und E.Chantre: 1904, cit. p. 396. 
?), HerodotIJ (Euterpe), & ff. 


v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit 39 
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über Oberägypten nach Abessomalien zurückgezogen. Damit verringerte sich 
der negride Einschlag in Oberägypten, der mediterrane nahm zu. Dieser Vor- 
gang. der sich langsam während vieler Jahrtausende vollzog, führte auch ur- 
altes mediterranes Kulturgut in jene Gegenden, wo es im Kaiserreich Kaffa') 
eine letzte Stätte fand. Von hier aus war es sogar in der Lage, das benachbarte 
sudanide Afrika zu beeinflussen. 

Das Reich Mero&e (mit seiner Hauptstadt Napata) war im Altertum sein zu 
Zeiten höchst glanzvoller Vorgänger und Altnubien ein Schauplatz rassischer 
Kämpfe?) gewesen. Seine äthiopische Bevölkerung floh — wie wohl schon 
früher —. so auch nach der letzten und endgültigen Unterwerfung durch 
Xgypten großenteils südwärts nach Abessinien. Hier stehen mit diesen Alt- 
nubiern eine Reihe von Reststämmen in rassischem Zusammenhang, so be- 
sonders die Atjob (s. S.612). Bei diesen, die noch bis vor kurzem (1897) Herren 
des Kaiserreichs von Kaffa waren, hatte sich der altkuschitische Sonnen- 
gott, der Priesterkönig und Kaisergott, der geheiligte Stier, die allmächtige 
Königsmutter und der sakrale Königsmord bis vor einem Menschenalter er- 
halten. Es ist uraltes Brauchgut aus dem alten Mero&, von dessen verschollener 
und versunkener Herrlichkeit, wie Grüh]?°) sagt, sonst „nurnoch vom Wüsten- 
sand verwehte Trümmer und stürzende Ruinen als stumme Zeugen übrig ge- 
blieben sind“. Erst 1919 ist der letzte Kaisergott von Kaffa, der Nachfahre 
der Priesterkönige von Kusch, in das Reich des Sonnengottes Heko eingegangen. 
Heko aber ist niemand anders als Hechu der „Hohe“, einer der vier Urgötter der 
ältesten \gypter. — Soviel über die Auswirkungen des ägyptisch-mediterran- 
äthiopiden Bevölkerungsdrucks gegen den Süden. 


Noch einmal das arabische Unruhezentrum. Das dichtbevölkerte Ägypten 
war zu cinem dynamischen Resistenzgebiet geworden, wie es ähnlich das alte 
stromgebundene China zeigte (S. 296). Nicht mehr konnte daher, wie in alt- 
mediterraner Zeit, der Druck der arabischen Völkerbewegungen gegen Westen 
ausweichen. Er stand zwar an den ägyptischen Grenzen (vgl. S. 325), aber er 
konnte sie nur zu Zeiten der Schwäche überfluten. So multte er sich dem zweiten 
Ausgangstor aus Arabien, dem Tor ins eigentliche Afrika, zuwenden. 

Viele dieser Bewegungen können wir heute nicht mehr erfassen, nur vermuten. 
Andere sind uns durch die Urhamiten und Uräthiopiden von Ngorongoro be- 
legt. Zu ihren Nachfolgern gehören die Galla oder Oromo, die noch vor Be- 
ginn unserer Zeitrechnung nach dem Östhorn Afrikas vorstießen. Während 
sie im abessinischen Hochland eindrangen, breiteten sich die Somal als aber- 
mals nachfolgende Welle in ihrem Rücken aus‘). Keine von beiden Wellen 
dürfte jedoch die älteren Schichten gänzlich verdrängt haben. Eine noch etwas 


) Bieber,F. J.: Von Völkerbewegungen im nordervthräischen Kulturkreis. Stimmen 
d. Orients ], 2>82—286, 315— 517, 1925.24, 
Ders.: Kaffa. Kin altkuschitisches Volkstum in Innerafrika. Anthropos-Bibliothek II, 
2—5. 2 Bde. Mödling 1923. 
”), Steindorff,G.: Aniba, Altnubiens llauptstadt. Forsch. u. Fortschr. VII, 369— 370, 
1951. 
Müller. WM: Athiopien. Der alte Orient IV. 2. 32 8. Leipzig 1904. 
) Grühl. M.: 1929, eit. p. 497. 
Ders: Kaffa und seine Menschen. Erdball I. 150— 155. 1926/27. 
) Paulitschke. Ph.: 1886. cit. p. 496. sowie: Die Wanderungen der Oromo oder 
CGralla Ost-Afrikas. Mitt. Anthr. Ges. Wien. IN, 165— 178, 1889. 
\Martialde Salviac: Les Galla. Grande nation africaine. 424 S. Cahors 1901. 
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Abb. 442. Kaki Scherotschi, der letzte Kaiser-GottvonkKaffa 
aus der Dynastie der Mindscha 
(reg. 1887—1897, gest. 1919 in abessinischer Gefangenschaft in Addis Abeba; nah M. Grühl) 


jüngere Welle bilden schließlich die heutigen Danakil, die in einem besonders 
gekennzeichneten geographischen Raum, der Halbwüste der Danakil-Senke, 
ihr derzeitiges Heim — „eine Hölle auf Erden“ — fanden. 

Handelt es sich anscheinend selbst bei diesen Jüngeren Wellen noch immer 
um vorwiegend äthiopide bzw. europo-äthiopide Elemente, und nicht um 
Orientalide, so ist doch eine inzwischen in Arabien eingetretene andersartige 
Rassenbeeinflussung bereits deutlich fühlbar. Mehr und mehr hat der — wahr- 
scheinlich durchaus friedliche — Zuzug vorderasiatischer Elemente aus 
armenider Rassenquelle zu einer Zunahme der Kurzköpfigkeit in Südarabien 
geführt und diese dann auch auf afrikanisches Gebiet übertragen. Anscheinend 
war dieser friedliche Zuzug von vorderasiatischen Armeniden zu Herodots 
Zeiten durchaus noch in vollem Gange: „Denn die Meeresküste von Arabien 
bewohnen Syrier“'). Hier lag das reichste Durchgangsgebiet der ganzen alten 


) Herodot ll, 12. 
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Welt — ein Dorado für geschickte Händler! Osthorn und abessinisches Hoch- 
land weisen daher eine durchschnittlich stärkere Kurzköpfigkeit als die übrigen 
noch „rein“ äthiopiden Landschaften auf (vgl. die Karte des Kopfindex 8. 485). 
Es ist bezeichnend, daß im Gegensatz hierzu bei den alien, den sog. Paria- 
stämmen von Somalien, etwa im Rückzugsgebiet des mittleren Dschuba, eine 
beträchtliche Langköpfigkeit festzustellen ist. Sie findet sich in ähnlicher 
Weise bei den sog. Urstämmen des abessinischen Alpenlandes wieder. 


Abessinische Überschneidungen. Einen derartigen Urstaınm stellen auch die 
bereits erwähnten Wuato dar, die noch heute als Jäger im Hochland und unter 
Galla leben und dunkelhäutig wie die Massai sind. Sie bilden Reste einer 
älteren Kontaktschicht, sind „reine“ Nachkommen der äthiopiden Komponente 
Agyptens und also gleichen Blutes wie die sog. Negerpharaonen von Meroe. 
Das gilt erst recht für Gonga und Agau — etwas hellere, zimtbraune 
leute — deren Vordringen wohl unmittelbar mit der Zerstörung des älteren 
kuschitischen Kaiserreiches zusammenhängt und die die Träger des Kultur- 
konservatismus von Kaffa wurden (s. oben S. 610). Von den südarabischen 
Sabäern als Atjob bezeichnet, bürgerte sich alsbald für ihre Heimat der Name 
Äthiopien ein. Die Falascha oder abessinischen Juden sind ein in jüngster 
Zeit mosaisierter Teil von ihnen!). 

Die Einflüsse aus Ägypten und Südarabien überschneiden sich also im 
Abessinien ?). Letzten Endes führen die Drucklinien aber in irgendeiner Form 
immer wieder auf Arabien zurück. Bei den späteren hamitisch-äthiopiden 
Wellen wird das greifbar deutlich. Sie scheinen mit dem Beginn der nach- 
christlichen Zeit zu versiegen. Aber es versiegt damit nicht der Menschensirom 
aus Arabien, nicht die Tätigkeit des alten Unruhezentrunis. Nur die Rasse 
ändert sich. Und so führt uns die Betrachtung der Bewegungen der beiden 
hamitischen Rassen auch noch einmal zu den Orientaliden und Arabern. Wie 
sie, wenn auch spät, den Hamiten auf der alten mediterranen Stromlinie gegen 
Westen folgten, so auch hier auf der äthiopischen Stromlinie gegen Süden. 
Wieder, wie so oft schon in der Hominidengeschichte, lassen sich die parallelen 
Auswirkungen und aufeinanderfolgenden Schichtungen aus einem der großen 
Unruhezentren verfolgen. 


Die Araber in Ostafrika. Innerarabiens Bevölkerung ist inzwischen vor- 
wiegend orientalider Rasse geworden. Eine neue Körperformgruppe aus dem 
südeuropiden Langkopfgürtel trat in der Urheimat der Mediterranen und 
Athiopiden an deren Stelle. Auch das Urhamitische hat inzwischen dem selbst- 
ständigen Sprachzweig des Semitischen Platz gemacht. Wie die Orientaliden 
die Athiopiden aus Arabien abgeschoben haben, so hat nun das Semitentum 
die endgültige Herrschaft über das Hamitentum angetreten. Es ist aber von be- 
sonderem dynamischen Interesse. daß letzte Reste verbildeten Hamitentums 


®?) Kammerer, A.: Essai sur Thistoire antique d’Abvssinie. Le rovaume d’Aksum et 
ses voisins d’Arabie et de Meroe. 198 5. Parıs 1924. 
Müller, W. M.: 1904, cit. p. 490. 
Reın.G.K.: Abessinien. Kine Landeskunde nach Reisen und Studien in den Jahren 
1907— 1913. 3 Bde. Berlin 1918. 
Sander. !.: Rassen- und Kulturbild des Hochlandes von Habesch. Pet. Mitt. LAN. 
1.3—176, 1924. 
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und anderes alte Kulturgut aus urmediterranem Vorstellungskreis sich noch im 
entlegensten Südarabien erhalten zu haben scheinen'). Hier liegt offenbar eines 
der alten Abstrudelungsgebiete — ist es doch auch das Refugium der 
„schwarzen“ Araber (s. S. 606). 

Sonst aber sind die jüngeren Bewegungen siegreich geblieben. Sie gabeln sich 
wie die älteren in einen mediterranen und einen äthiopischen Strom. Denn wie 
die Araber?) einerseits über ganz Nordafrika und im Jahre 711 n. Chr. bis nach 
Spanien eindringen, so stoßen sie andererseits nach Ostafrika vor, wo sie schon 
um das 8. Jahrhundert Kilwa und Sofala erreichen. Im 10. Jahrhundert treten 
sie am Sambesi auf, werden später durch die Kolonialmacht der Portugiesen 
aufgehalten und dringen nach deren Niedergang wieder kräftig weiter. 
Dieses Weitergreifen dauert heute noch an. Es ist die letzte Welle, die wir in 
Richtung der äthiopischen Stromlinie feststellen können. 

Bei diesen Bewegungen der Orientaliden bleibt aber auch die „Festung 
Afrikas“, das abessinische Hochland in ihrem Rücken, keineswegs unbesetzt. 
Schon im 7. bis 5. vorchristlichen Jahrhundert waren die Habaschat (die 
späteren Habeschi, daher „Abessinien“) aus Südarabien eingedrungen. Sie 
hatten manche Nachfolger?). Aus den orientalid-armeniden Habaschat und den 
altäthiopiden Agau entstand das abessinische Charaktervolk der Ambhara. 
Wieder einmal schnitten sich die rassischen und kulturellen Ströme aus Norden 
und Östen. Mit den Kämpfen der Südaraber war aber auch der scemitisch- 
kuschitische Kulturgegensatz zwischen die Völker des Hochlands getragen 
worden. Und wenn auch ein altkoptisches Christentum, altertümlich, konserva- 
tiv und abgeschlossen wie das aus gleicher Richtung hereingetragene Kaiser- 
tum von Kaffa, ein vereinheitlichendes Element zu bilden versuchte, so ist es 
doch gerade dieser Gegensatz, dieses Sichschneiden der alten Stromlinien, 
dessen Austragung die wechselvolle und blutige innere Geschichte des Landes 
bestimmte und noch lange bestimmen wird. Den letzten arabischen Eindring- 
lingen fällt die Verdrängung des älteren Äthiopidentums schwer genug. 

Dazu kommt noch ein weiteres dynamisches Moment. Abessinien ist Kultur- 
reich, ähnlich wie es das alte Ägypten war. Und mit dem Beginn der höheren 
Kultur sinkt, wie wir bereits oft sahen, die rassische Bedeutung von kriegeri- 
schen Eroberungen, Völkermord und Wanderungen. Die Eindringlinge werden 
Herrscher, Oberschicht, aber ein rassisches Dominieren ist ihnen auf die Dauer 
versagt. Wie aus Grundwasserströmen quillt das alte Rassentum langsam 
wieder an die Oberfläche. Auf den alten Völkerstraßen erfolgt noch Stoß auf 
Stoß, aber immer geringer wird ihre biologische Kraft und schließlich be- 
wegen die historischen Auswirkungen der uralten anthropodynamischen Strom- 
linien kaum noch die Oberfläche der Zusammensetzung der Kulturvölker. 


!) Thomas, B.: Among some unknown tribes of South Arabia. Journ. Anthr. Inst. 
LIX, 97— 111, 1929. 

2) Guillain: Documents sur Thistoire, la geographie et la commerce de l’Afrique 
orientale. Paris 1856. 

Macmichel, N. A.: A llistory of the Arabs in the Sudan. 2 Bde. Cambridge 1922. 

Schmidt,K. W.: Sansibar. Leipzig 1888. 

Schurtz,H.: Afrika. In: Helmolts Weltscschielte III, 389—574, Leipzig 1901. 

Strandes, J.: Die Portugiesenzeit von Deutsch- und Englisch- Ostafrika. 347 S. 
Berlin 1899. 

Weber,O.: Arabien vor dem Islam. II. Aufl. Der alte Orient III, 1. 36 S. Leipzig 
1904. 
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Ein Rückblick. Mit den Bewegungen der Xthiopiden und Südorientaliden 
sind die Grundzüge der älteren Bivdynaınik Afrikas abgeschlossen. Bevor wir 
uns den jüngeren Wanderungen der Neger zuwenden. sei ein kurzer Rückblick 
eingeschaltet. 

Der saharo-arabische Wüstengürtel erscheint als der große Rassenpuls im 
Südwesten der zentralen asiatischen Landmasse. Er fängt die asiatische Anthro- 
podynamik auf und leitet sie im Verfolg der pluvio-glazialen Klima- 
schwankungen auf der Linie geringsten Widerstandes weiter. So setzt sich die 
westturanische Stromlinie einerseits zunächst in einer mediterranen Stromlinie 
durch Nordafrika fort. um «dann nordwärts gegen Europa auszumünden. 
Andererseits zieht sie mit der äthiopischen Stromlinie und über die ost- 
afrikanische Hoclıstraße, die den Tropengürtel durchschlägt. bis in den Süden 
Afrikas hinein (vgl. Abb. 260, S. 552 und Abb. 459, S.605). Der Gabelung ent- 
sprechen, wie wir sahen (5.602). die gleichen einzelnen Schichten der Homi- 
niden, die hier wie da als Ur-, Alt- und Jetztmenschheit aufeinanderfolgen 
(vgl. auch Kap. V Bi). 

Erhielten die verebbenden zentralasiatischen Bewegungen im afrikanischen 
Trockengürtel neue Impulse, so müssen wir diesen in erster Linie die Ent- 
stehung und Verflechtung des heutigen Bogens der negriden Kontaktformen 
der Grasländer und erst recht den äußeren Gürtel der jüngeren europoiden 
Kontaktformen zuschreiben. Vieles läßt sich, wie wir sahen, bereits prä- 
historisch näher fassen, so besonders das Vorfluten und Zurückweichen der 
grolten Rassengruppen in der Sahara und schließlich ihre allmähliche Aus- 
treibung. Mit dem Dämmern der afrikanischen Jetztzeit wird in den Vorstößen 
der protoäthiopiden Urhamiten der Ablauf der dynamischen Prozesse greif- 
bar klar. Verhältnismältig reichlich sind auch hier schon die osteologischen 
und kulturellen Belege vertreten. Wieder entspricht dem Abfließen gegen 
Westeuropa auch ein Äbfließen gegen Südafrika. Doch handelt es sich nun- 
mehr ausschließlich um Glieder der Jetztmenschheit. die erst als Mediterrane 
von Norden und Äthiopide im Süden, später als Nord- und Südorientalide der 
Gabelung der Stromlinien folgen. Als dynamische Abzweigungen geringerer 
Bedeutung ergaben sich dabei eine ägyptische und eine sudanische Stromlinie 
(vgl. Nebenkarte Abb. 459. S. 605). 

Das Ausgangsgebiet der protoäthiopiden Urhamiten dürfte zu Zeiten in 
cinem nur erst halbarıden Arabien und früher — bei Berücksichtigung der 
älteren klimatischen Verhältnisse und Drucklinien — in Iran gelegen haben. 
Es ıst bemerkenswert, daß dieser rassendynamische Rückschluß seine Bestäti- 
gung durch Adametz!) von zoologischer Seite, durch Johnston? von 
ethnographischer. durch Menghin?) von prähistorischer und durch Stuhl- 
mannt) von linguistisch-ethnologischer Seite findet. Mit Iran stehen wir 
auch an den Grenzen des großen turanischen Unruhezentrums, dessen grund- 
legende Bedeutung für die Nordhominiden abermals zutage tritt. 

Sein Druck gegen den Süden. zunächst noch einem asiatischen Süden, ist es. 


, Adametz.l.: 1926, cit. p. 119. 

®) Johnston. Hl. 1: 1915. cit. p. 608. 

») \lenghin.O.: 1951, cit. p. 506. 

%) Stuhlmann. F.: Handwerk und Industrie in Ostafrika. Abh. Ilamburg. Kol. 
Inst. I. 165 S. 1910, 
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Lt: Gesicherte und vermutliche Verbreitung der Knochenkultur 


Ill: Gesicherte und vermutliche Verbreitung der Klingenkultur 


222  Gesicherte und vermutliche Verbreitung der Faustkeilkultur 


II Vermutliches Ursprungsgebiet der protolithischen Faustkeil- 
kulturen 


Abb. 445—446. Das Einströmen der Nordkulturen iin dieSüdwelt 
(Kartenausschnitte nach Menghin '3t) 
Abb. 443. Kulturverbreitung im Protolithikum 


der zu den Entsprechungen in Afrika hier und Indien dort führt. Die großen 
Stromlinien gabeln sich zu beiden Seiten des Indischen Ozeans. Es folgen 
daher zu beiden Seiten nicht nur die Urschichten und Negride, sondern auch 
die Kontaktformen, die in mannigfach verschiedener somatischer Harmoni- 
sierung eine kontinuierliche Folge von den Fulbe und Haussa im äußersten 
Westen über Teda, Äthiopide und Schwarzaraber bis zu den Melaniden zeigen 
und erst in den Melanesiden des äußersten Ostens völlig ausklingen. Und 
ebenso äußern sich die rein europiden Nachfolgerassen in verschiedenen 
Gruppen des südeuropiden Langkopfgürtels, nämlich a) den Proto-Athiopiden, 
Mediterranen und Orientaliden im afrikanischen Westen und b) den Indiden, 
Nordindiden und Orientaliden im Osten. Wir treten wieder einmal in das Ein- 
zugsbereich der südhimalayischen Siromlinie, deren Auswirkungen in Kapitel V 
näher zu betrachten sein werden. 


Prähistorische Pa.allelen. Inzwischen ist es von Interesse festzustellen. 
daß unabhängig von rassengeschichtlichen Erwägungen die prähistorische 
Kulturforschung zu im großen und ganzen sehr ähnlichen Ergebnissen ge- 
langte. Diese sind in den Karten von Menghins Weltgeschichte der Stein- 
zeit zusammengefaßt. Darnach fällt im Protolithikum (= Altpaläolithikum, 
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127722 Vermutliche Verbreitung der Knochenkultur 
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Ill: Gesicherte und vermutliche Verbreitung der Klingenkultur 


Gesicherte und vermutliche Verbreitung der Faustkeilkuliur 
===: (in Mittel- und Westeuropa bedeuten die unterbrochenen 
Linien die Verbreitung der Solutrcenwelle) 


| Verbreitung des Grimaldien 
2 Verbreitung des Früh- und Mittelcapsien 


Abb. +44. Kulturverbreitung im früheren und mittleren 
Miolithikum 


siehe Tab. 8, S. 258) das horizontal schraffierte Gebiet der Faustkeilkultur 
auf Karte Abb. 445 mit dem Verbreitungsgebiet unseres neanderthalo-proto- 
negriden Rassengürtels zusammen. Menghin nimmt für diesen eine alt- 
pflanzerische Waldkultur (bzw. Waldrandkultur) mit Steinaxt und Wurf- 
geräten an: es wäre die Kultur der passiven Südmenschheit. Ihre Bindung an 
die Hauptstromlinien (die westturanische, mediterrane und äthiopische) ist 
bereits erkenntlich. 

Im frühen Miolithikum (= Jungpaläolithikum) dürfte das auf Abb. +44 
durch senkrechte Schraffur dargestellte Vordringen der totemistischen Klingen- 
kulturen zunächst mit den aurignac-australiformen Altschichten und in den 
späteren entwickelteren Stadien des Mittelmiolithikums mit den Europoiden 
aus dem Cromagnonkreis zusammenhängen. Es sind Kulturen offener Land- 
schaften, wo möglicherweise Dolch und Lanze als Waffen die wichtigste Rolle 
spielten. Wieder tritt auch hier die Gabelung auf den anthropodynamischen 
Stromlinien deutlich heraus und typischerweise halten sich die älteren Faust- 
keilkulturreste nur im europäischen und südasiatischen Rückzugsgebiet, wäh- 
rend sie bis Südafrika, wo man sie an sich erwarten sollte, anscheinend damals 
noch nicht vorgeschoben worden sind (was ja auch seine anthropologischen 
Parallelen hat). 
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LEE Gesicherte und vermutliche Verbreitung epimiolithischer Koocenkultur 
TIHH Gesicherte und vermutliche Verbreitung epimiolithischer Klingenkultur 
==: Gesicdherte und vermutliche Verbreitung epimiolithischer Faustkeilkultur 
+ Vermutlidie Verbreitung der Reittierzüchterkultur 

1) Vermutliche Verbreitung der Hornviebzüchterkultur 


NIS Gesicherte und vermutliche Verbreitung der Schweinezüchterkultur 
I. II vermutliche Ursprungsgebiete 


Abb. 445. Kulturverbreitung im Protoneolithikum 
(6. bis 5. Jahrtausend v. Chr.) 


Im Protoneolithikum (= Frühneolithikum, Abb. 445) setzt mit der von 
uns festgestellten stärkeren Rassenverzahnung und -überschichtung nach 
Menghin auch die Kulturendurchdringung in den dichter besiedelten Kul- 
turräumen ein. Die ärmeren Gebiete beginnen sich dagegen allmählich zu den 
Unruhezentren der Menschheit herauszubilden: in Nordturan entstehen die 
Reittierzüchter-Kultur (++ auf der Karte) und in Südturan die Hornvieh- 
züchter-Kulturen der äthiopiden Urhamiten (oo auf der Karte). 

Ihr ins frühe Mixoneolithikum (= Vollneolithikum) anzusetzendes Drängen 
gegen den Kontaktgürtel der europid-negriden älteren Übergangsformen, den 
Menghinmit dem Jungpflanzertum in Zusammenhang bringen möchte, zeigt 
Karte 446. Die hamitischen Hornviehzüchter durchstoßen vollständig den Wall 
der älteren Kulturen der Südmenschheit, was ganz offensichtlich mit dem Vor- 
dringen der A\thiopiden in direkten Beziehungen steht. Und sie wenden sich 
auf der anderen, der östlichen Seite des indischen Ozeans in die indische Halb- 
insel hinein. was unserem Vordringen der Nordindiden (mit den Toda) auf der 
südhimalavischen Stromlinie entspricht. Auch die afrikanisch-asiatische Gabe- 
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IH ins Gesicherte und vermutliche Verbreitung opsimiolithischer Klingenkultur 


—— 7: Gesicderte und vermutliche Verbreitung opsimiolithischer Faustkeilkultur 


+ Vermutliche Verbreitung epiprotoneolitbischer Reittierzüchterkultur 
O Vermutliche Verbreitung epiprotoneolithischer Hornviehzüchterkultur 


NIII Vermutliche Verbreitung epiprotoneolithischer Schweinezüchterkultur 


x Primäre Steppenkultur © Syrische Dorfkultur 
® Primäre Stadtkultur &, Nordafrikanische Dorfkultur 
V Taurische Dorfkultur DO Ostmediterrane Dorfkultur 


&- Nilotische Dorfkultur 


Abb.446. Kulturverbreitung im frühen Mixoneolithikum 
(= Vollneolithikum) 


lung findet mithin ihre kulturelle Bestätigung. Wieder weist der Verfolg der 
Bewegungen auf die südasiatisch-ozeanischen Räume, deren Auswirkungen in 
Kapitel \V näher zu betrachten sein werden. 

Die großen Züge der Rassendynamik und der Kulturdynamik zeigen — die 
Richtigkeit der Annahmen und der Ausdeutung des 'latsachenmaterials 
zunächst einmal vorausgesetzt — eine klare und sehr weitgehende Deckung. 
Zweifellos wird man einen Zusammenhang der großen Rassenströme mit den 
großen Kulturbewegungen annehmen können. Wahrscheinlich auch dürfen 
schon in einigen Fällen (Faustkeilkultur. Klingenkultur, Hamitentum) be- 
stimmte Kulturen mit bestimmten Rassen in Zusammenhang gebracht wer- 
den. Keinenfalls aber wird man in allen Einzelheiten immer ähnliche 
Deckungen erwarten können, wenn sie auch mitunter und vielleicht sogar 
häufig auftreten können. Gerade die Diskrepanzen, gerade das Auseinander- 
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fallen von Kultur und Rasse und die selbständigen Strömungen und Ver- 
schiebungen beider sind aber wertvoll und wichtig, denn sie sind es, von denen 
wir die besten Aufschlüsse über die Dynamik der Hominiden zu erwarten 
haben. Hier liegt noch ein großes und unerschlossenes Gebiet für die weitere 
Forschung vor. 


3. Wanderungen der Neger 


Unaufhörlich ändert sich die Zusammensetzung der Menschheit. Ohne Unter- 
laßt gehen im Laufe der Generationsfolgen die Prozesse des Rassenaufbaus und 
des Rassenzerfalls gleichzeitig vor sich. Neue Körperformgruppen entstehen 
durch relative Isolierung älterer Mischungen, durch deren fortschreitende 
Merkmalszertrümmerung und schließlich selektive Harmonisierung, ja oft nur 
durch ein allmählich wachsendes zahlenmäßiges Übergewicht, das nicht ein- 
mal biologischen Ursachen entsprungen zu sein braucht — und auf der anderen 
Seite werden ältere Rassenschichten abgebaut, ausgehöhlt und zerbröckelt oder 
durch Mischung bis zur Unkenntlichkeit verwischt. Scheinbar plötzlich springen 
dann neue Formen auf, die alsbald, der schöpferischen Differenzierung alles 
Lebenden folgend, neue selbständige Merkmale entwickeln und nunmehr neue 
selbständige Zweige am Lebensbaum der Menschheit zu bilden beginnen. 


Der biologische Charakter der sudanischen Dynamik. Ein besonders 
lehrreiches Beispiel in dieser Hinsicht bildet Westafrika. Auf der einen Seite 
haben wir hier einen aufs äußerste gesteigerten somatischen und kulturellen 
Konservatismus infolge der klimatischen Stabilität des tropischen Urwald- 
gebiets, auf der anderen das rhytlimische Anbranden der unruhevollen Rassen 
eines labilen Landschaftsgürtels. In diesen Gegenden brachte das letzte Post- 
glazial mit der Entstehung der Sahara-Wüste die Zeit der „relativen Iso- 
lierung“. Die Nordformen waren damals wieder nordwärts geflutet und die 
Wüste legte sich schützend vor das passive Negridentum. Nunmehr konnten als 
jüngste Kontaktrasse, indem sie ältere Einsprengungen aufsaugten, die Suda- 
niden entstehen. Nie aber ging dieser Prozeß des Aufbaus ungestört vor sich, 
stets war er gleichzeitig auch von destruktiven Einflüssen begleitet. Reste und 
Überläufer der Nordformen drängten als Ausläufer der mediterranen Strom- 
linie gegen die werdende, zähe, südliche Masse vor, schoben sie hier beiseite 
und überschichteten sie dort. So stehen die großen Züge der Biodynamik des 
Sudan auch noch heute deutlich unter dem breit sich auswirkenden Druck von 
Norden. und in dem ganzen schmalen westöstlich gerichteten Band der sudani- 
schen Landschaften ist ein Südwärtsweichen der älteren Rassenschichten zu 
bemerken. 


Das Auffrischen der Kontaktzone: Songhai und Fulbe. Stürmisch stoßen 
die jüngeren und jüngsten Kontaktformen nach, und damit treten wir schon 
in das Licht der historischen Zeit. Unweit des Nigerknies dehnt sich inmitten 
eines ackerreichen und fruchtbaren Schwemmlands das grellweiße Häusermeer 
von Timbuktu, wo die kürzesten Karawanenwege aus Algier und Marokko zu- 
sammenlaufen. Die dunkelhäutigen Fischervölker seiner stellenweise noch 
sumpfigen Umgebung. die Somono und Boso, sagen, daß sie „aus der Erde her- 
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vorgegangen seien”). aber daß „die Kupfer- 
roten“ drüben in der einst so mächtigen, 
jetzt sterbenden Handelsstadt von Norden ge- 
kommen seien. Die 24 Herrscher. die bis um 
das Jahr 300 n. Chr. dort als Könige von 
Gana regierten, gehörten diesen „Kupfer- 
roten“ an. Es dürften Sanhaga berberischer 
Herkunft gewesen sein. Sie hiellen später 
Songhai (Sonrhai) und gründeten als solche 
ein neues Fürstentum westlich von Gana. 
Langsam und ruckweise, oft in blutigen 
kriegerischen Vorstößen, oft durch List undl 
Verträge, drangen die Songhai weiter vor und 
liegen im 16. Jahrhundert als Herrenschicht 
über zahlreichen sudaniden Stämmen vom 
Atlantik bis zum Benue. Ein Vorstof der 
Araber (s. S. 623) bricht ihre Macht. 





Abb. 447. Der Ur-Sudan: Eine nahverwandte Kontaktform stellen die 
Mossi-Frau Fulbe (Ful, Fula, Fellata, Fullami, Peul) dar. 
(nach Mohn) die „Lichthäutigen“. Ihre Herkunft ist immer 


noch umstritten. Semitische (orientalide) Ein- 
flüsse scheinen bei ihnen beteiligt zu sein?) und sprechen für ein rassen- 
geschichtlich junges Alter. Nach Meinhof?) mul ihre Sprache allerdings als 
protohamitisch angesehen werden, französische Linguisten und auch Ver- 
neau*) denken daher an einen östlichen Ursprung: Montandon stellt sie 
überhaupt zu den Äthiopiden. Dagegen stammen sie nach arabischer Tradition 
aus den Bergen von Adrar in der Westsahara. Hier saßen einst die Pharusii 
der Römer, offenbar das gleiche Volk, so daß sowohl in historischer, bio- 
dynamischer und somatischer Hinsicht die arabische Tradition die größte 
Wahrscheinlichkeit für sich hat. Man kann die Fulbe daher als einen Vorläufer 
der Tuareg ansehen, die diese gewissermaßen vor sich her und in den Süden 
geschoben haben. 

Zu Beginn unscrer Zeitrechnung schweiften die Fulbe als freie Hirten schon 
nördlich des ganzen Niger, hatten ihre Hauptsitze aber im westlichen Ab- 
schnitt, am Senegal. Von hier brachen sie nach ihrer Islamisierung abermals 
südwärts auf, bogen dann südostwärts um und traten seit dem 13. Jahrhundert 
wiederholt als Staatengründer im Westsudan auf. Aus ihrer Mischung mit 
Sudaniden entstand dabei der machtvolle Stamm der Dscholof (Wolof). Diesem 


!) Bovill, E. W.: The Niger and the Songhai Empire. Journ. Afric. Soc. XXV, 
138 — 146, 380--587, 1927. 
Deplagues. L.: Notes sur les origines des populations nigerinnes. L’Anthr. 
XVII, 525—546, 1905. 
Ders.: Le plateau central nigerien. 504 S. Paris 1907. 
?, Dühring,F.K.: Über den Ursprung und die Wanderungen der Fulbe. Mitt. a. d. d. 
Schutzgeb. XXXIV, 117—128, 1926/27 (Läit.. Karte). 
Johnston.HIl.: Die Rassen Afrikas. 32 S. Stuttgart, o. ]. 
3) Meinhof, C.: Eine Studienfahrt nach Kordofan. Abh. Hamburg. Kol. Inst. X\XXV, 
B. 20, 154 S., 1916. 
t Verneau.R.: Les migrations des Ethiopiens. L’Anthr. X, 641—662, 1899. 
Ders.: 1917, cit. p. 529, S. 425—426. 
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stehen die heute großenteils gleichfalls 
islamisierten Mandingo, z. B. von Melle, 
somatisch nahe, ebenso schließlich die 
herrschende Kaste der Aschanti-Fanti- 
Gruppe. Vereinzelte oder zeitweise Ein- 
flüsse der Fulbe gelangten auch bis in 
das berühmte Reich Mossi und nach 
lbadan im Yoruba-Land. Mehr und 
mehr treten wir mit diesen Gruppen in 
den südlichen Westsudan ein und mehr 
und mehr verwischt sich auch der euro- 
poide Typus der Fulbe und geht schließ- 
lich in völliger Vernegerung unter. Be- 
sonders die ansässigen, verstädterten 
Gidda-Fulbe sind überall weitgehend 
vermischt. Bei den Dscholof besteht 
z. B. der Glaube, „coucher avec une 
Labbo (Ful) porte bonheur“ — was 
gewinnsüchtige Fulbegatten ausnützen 
sollen. Die rassische Wirkung liegt auf 
der Hand. Umgekehrt werden die 
sudaniden Oberschichten durch Heira- Abb. en DieKontaktzone: 
ten mit Fulbemädchen europidisiert Ful-Mädchen 

(vgl. Massai, S. 500). Der reine Fulbe- a 1 De EEE a 
Typus hat sich daher nur in begrenzten 

Populationen, so im Norden besonders unter den Bororo-Fulbet), die auch noch 
heute großenteils Hirten sind, und weiterhin auch in den Fulbestaaten Futa 
Djallon und Futa Senegalais (mit denen noch die französische Okkupation 
verhandelte) erhalten?). 

Die ost nigerischen Fulbe holten noch einmal zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
zu einem großen Schlage aus. Hrr Scheich Othman dan Fodio eroberte 1806 
die zentralsudanischen Haussa-Staaten, besonders Bornu und Bagirmi, und 
nach seinem Tode trug sein Unterführer Adama die Bewegung bis in das nach 
ihm benannte Adamaua in Kamerun vor, wo noch heute reinblütige Fulbe- 
kolonien bestehen. 

Es läßt sich mithin bei den Fulbe ein Südwärts- und Südostwärtsdrücken 
auf der ganzen breiten Sudanfront vom Senegal bis zum Tschad verfolgen, 
das sich von Zeit zu Zeit in explosiven Vorstößen und weitreichenden rassi- 
schen Überschwemmungen äußert. Die somatische Folge ist, daft der so scharf 
ausgeprägte europoide Stammestypus der stolzen und strengen Fulbe und 
ihrer kokett-grazilen großäugigen Frauen (s. Abb. 448) immer mehr im suda- 





) Brackenburg. FE. A.: Notes on the Bororo-Fulbe or nomad „cattle Fulani“. 
Journ. Afr. Soc. XX1Il, 208— 217, 271—277, 1923— 1924. 
!) Mever, P. C.: Erforschungsgeschichte und Staatenbildungen des West-Sudan. 
Peterm. Mitt., Erg.ll. 121. 107 S. Gotha 1897. 
Meek,C.K.: The Northern Tribes of Nigeria. 2 Bde. Oxford-London 1925. 
Hartert,Il.: Völkerverschiebungen in Westafrika. D. Geogr. Bl. X VI. 200— 206, 1891, 
XV, 155—204, 1912. 
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Abb. 449. Staatenbildungen im Sudan 
(nach L. Frobenius '12; vgl. auch Abb. 451, S. 625) 





niden Adel der unterworfenen Völker auftritt, und daß sich umgekehrt das 
matte Bronzegelb ihrer rotschimmernden Haut allmählich und um so stärker. 
je weiter wir nach Süden kommen, in dem satten Braunschwarz der Sudaniden 
auflöst. Wir können mit den Bewegungen der Fulbe jene Beeinflussung noch 
historisch fassen, die seit Jahrtausenden, ja seit Jahrzehntausenden gegen den 
Süden drängt und einst den sudaniden Typus selbst erst schuf. 


Haussa, Araber und Juden. Wieder sehr ähnlich liegen schließlich die 
Verhältnisse auch bei den Hlaussa’), die im zentralen und östlichen Sudan 
etwa die Rolle spielen, wie die Fulbe im westlichen. Auch bei ihnen wurde ge- 
legentlich eine östliche Herkunft?) angenommen. Aber es dürfte sich dabei wohl 
mehr um ihre kulturellen Elemente handeln. Denn die historischen Ereignisse 
weisen auch bei ihnen noch immer sehr deutlich in erster Linie auf den Norden. 
Die meisten Fürsten und Adelsgeschlechter aus der Blütezeit der Haussa- 
staaten, also aus dem späten Mittelalter, führen ihren Ursprung auf „Berber“ 
zurück. Leo Africanus?) (ein spanischer Maure, der um 1500 schrieb) be- 
richtet z. B. von Bornu am Tschad, daß seine älteste Herrscherdynastie (vor 
581 der Hedschra) aus Libyen, und zwar aus dem Stamm der .Bardoa“ (vgl. 
Bardai im Tibuland) stammt. Auch bei der gemeinen Bevölkerung, den Kanuri 
und Kanembu, ist der nördliche Einschlag noch heute unverkennbar. Dabei 
war die rassische Schichtung und Trennung vor kaum 500 Jahren offenbar 
noch deutlicher, denn in den Berichten des Edriß Alaoma 


') Barth, H.: 1857, eit. p. 577. 

Mever,P.C.: 1897, cit. p. 621. 

Nachtigall. (G.: 1879, cit. p. 488. 

Ratzel,F.: 1906, eit. p. 607. 

Schurtz.H.: 1901, cit. p. 615. 

Staudinger, P.: Im Herzen der Haussaländer. 5585. Berlin 1889. 

Strümpell. K.: Die Geschichte Adamauas nach mündlichen Überlieferungen. 
Hamburg 1912. 

Schmidt, P.: 1926, cit. p. 238. 

Drexel. A.: Haussa-Probleme. Bibl. Africana IT, 149— 172, 1955, 

’), Leo Africanus: Africae descriptio. Lugdunum Batav. 1652. 
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„... wird beständig erwähnt, daf ein großer Teil seiner Heere dem Berberstamm — 
„Kabäil el Beräber” — angehört habe, und stets werden zwei Abteilungen dieser Heere, 
„die Rothen“ — „el äahhmar“ — und „die Schwarzen” — „e'ssüd“ — unterschieden“). 


Bis in die Neuzeit waren es auch die nördlich anwohnenden Wüstenstämme, 
die — hier wie im benachbarten Bagirmi und Wadai — bald friedlich, bald 
kriegerisch einsickerten. Alle diese Vorgänge stellen Auswirkungen des Drucks 
der Wüste dar, dessen Einfluß wir hier auch heute noch in wechselnder Stärke 
wirkend erwarten müssen. 

In den Haussastaaten bilden die vergnügten, lasziven und händlerischen 
Haussa, deren Iypus weit mehr als bei den nomadisierenden Fulbe vermischt 
ist, die Mehrheit, in Nigerien immer noch ein Drittel der Bevölkerung?). Am 
stärksten vernegert sind typischerweise die Haussa des südlichsten Haussa- 
staates Nupe (s. Abb. 449) — er liegt der nördlichen Druckfront am fernsten. 
Das ist ein ähnliches Bild wie bei den Fulbe im Westen. Parallel also schieben 
sich Haussa und Fulbe — die ja nur Exponenten zahlreicher mehr-minder 
europoider Wellen und Eindringlinge sind — hier im Osten und dort im Westen 
gegen und über den Süden vor. 

Noch sind außer ihnen als Ergebnis der nördlichen Druckfront die Züge von 
Arabern und die Einflüsse von Juden zu nennen. Als die Araber aus Spanien 
(Ende des 15. Jahrhunderts) ausgetrieben wurden und wieder zurück nach 
Marokko fluteten, gelangten sie auch in das Einzugsgebiet der westafrikani- 
schen Stromlinie. Zunächst wuchsen sie zu einem mächtigen Kulturfaktor in 
ganz Westafrika empor, wo sie als Rumi (= Römer = Europäer) oder Kuda- 
lussi eine ähnliche Stellung wie die Hugenotten im Mitteleuropa des 18. Jahr- 
hunderts innehatten, und übten schließlich ihren kulturellen Einfluß bis nach 
Senegambien und Nigerien aus. Das Songhai-Reich brach unter ihrem Ansturm 
zusammen (s. S.620). Aber ihr rassischer Einfluß war nicht sehr stark. Ähn- 
liche Wege zogen auch jüdische Absprenglinge aus armenidem Rassenkreis 
(vgl. S. 316). Ihr religiöser Einfluß, ein lange vorislamischer Einfluß, auf die 
Fulbe ist unverkennbar. Aber in dynamischer Hinsicht bilden beide, Araber 
wie Juden, nur ein rassisches Intermezzo, das neben den starken Akkorden 
der saharischen Druckfront mit geringer Wirkung verklingt. 


Die Nachkommen der Garamanten. Ein besonderes Interesse unter den 
Völkern der westsaharischen Druckfront kommt aber zweifellos noch den 
Tuareg?) zu. Ihr eleganter, ganz europoider Typus und ihr räuberischer, ver- 
schlagener und fremdenfeindlicher Charakter waren bereits erwähnt worden 
(s. S.488). Wir haben jedoch Hinweise darauf, daft die Tuareg keineswegs 
stets Wüstenräuber gewesen sein können. Ihre berberische Sprache, das Tama- 
zigh, ihre Reste berberischen Mutterrechts und manche Einzelheiten ihrer Kul- 
tur, einer einst zweifellos recht hohen Kultur, weisen auf das eigentliche Nord- 
afrika und auf einen einst weit höheren Kulturzustand. Am überraschendsten 


!, Barth. H.: 1857, cit. p. 577, vgl. I], 296. 
°) Vgl. Lit. S. 488. 
Cauvet, G.: Les origines caucasiennes des Touareg. Bull. Soc. Geogr. Alger 
419—444, 1924; 1—358, 1925. 
Richer, A.: Les Touareg du Niger (Region de Tombouctou-Gao). Les Oullimin- 
den. 550 S. Paris 1924. 
Rodd, F.: The origin of the Touareg. Geogr. Journ. LXVII, 27--51, 1926. 
») Meek,C.K.: 1935, cit. p. 621. 
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Abb. 450. Adelstvpus und Hörigentvpus bei den Tuareg (vgl.S. 488) 
(nah de Gironcourt 16) 


ist es, daß sich bei ihnen sogar noch eine eigene und heute gebrauchte Schrift 
erhalten hat, deren Züge auch von libyschen, karthagischen und römischen 
Denkmälern in Nordafrika bekannt sind. Ganz ohne Zweifel handelt es sich 
also bei den Tuareg um ein heruntergekommenes Kulturvolk. Die Ursache 
ihres Niedergangs kann letzten Endes nur in den gewaltigen Änderungen 
liegen, denen das Landschaftsbild der Sahara, wie wir gezeigt haben, in den 
vorchristlichen Jahrtausenden unterlag. Die Tuareg sind die letzten Euro- 
piden, die das unerbittliche Klima der zentralen Sahara in die Außengürtel 
der Wüste zwang, und in denen man daher heute kaum etwas anderes schen 
kann als die direkten Nachfahren der Garamanten des Herodot (bzw. die 
letzten Reste jener Völker und Völkerschichten, die wir heute mangels näherer 
Kenntnisse noch unter diesem Namen zusammenfassen müssen), die mächtige. 
kraftvolle und kulturstarke Reiche in den einst blühenden und ausgedehnten 
Oasen der Zentralsahara innehatten. 

Der Druck der Sahara wirkte radiär, auseinandersprengend. nach allen 
Seiten. Daher berichtet schon das älteste ägyptische Altertum (III. \. V1., 
IX. Dynastie) von den Angriffen der Wüstenvölker gegen den Osten. Zur Zeit 
der XIX. Dynastie (um 1000 v.Chr.) wird auch ihr Name genannt: die Imuke- 
heg — die heutigen Imoschagh, der Adel der Tuareg. Nach Norden ins 
heutige Tripolis stoßen sie als Rebu vor, die sich mit den „Seevölkern” ver- 
binden, um Ägypten zu bekriegen. Das war erfolglos, aber zahllose Namen in 
den unterägyptischen Papyri zeigen, daß ihr volklicher und rassischer Einfluß 
trotzdem oder vielmehr gerade auf friedlichem Wege desto sicherer festen 
Fuß fassen konnte. Nach Westen, nach Marokko, kamen Tuaregstämme u. a. 
mit der streng islamischen El Merabad-Föderation (einem Gegenstück der 
heutigen Senussi der Ostsahara). um später als die Almoraviden in Spanien 
aufzutreten. In Marokko blieben sie bis zum Einfall der Araber im 16. Jahr- 
hundert die eigentlichen Herren. Schließlich überflutete der Druck der Tuareg 
gegen den Süden schon im ersten nachchristlichen Jahrtausend das Hoch- 
land von Air, wo damals noch die urnegriden Goberawa saßen, und macht sich 
mehr oder minder stark von Senegambien bis Wadai bemerkbar, sobald immer 
politische Schwäche, Kriege, Seuchen oder Unruhen eine Möglichkeit zum 
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Abb. 451. Die Einfallsrichtungen der Fremdkulturen im Sudan 
(nadı L. Frobenius '12) 


Sichdazwischendrängen, Plündern oder Tributerheben gaben. Nur die beispiel- 
lose Kargheit und die verschwindend dünne Besiedlung ungeheuer großer 
Räume ist der Grund, weshalb hier kein Unruhezentrum mehr besteht, wie in 
dem verhältnismäßig immer noch besser gestellten Arabien. Der Höhepunkt 
in der Biodynamik der Sahara war schon im Postglazial überschritten. Was 
wir heute sehen, sind nur noch Ausläufer. Ein dichtbesiedeltes Ägypten, ein 
starkes Marokko oder Wadai kann ihnen schon ein Halt bieten. Ihre Ver- 
treter — Tuareg und Verwandte —, die letzten Nachkommen der „gewaltigen 
und großen“ Garamaften, sind daher auf den Raub und Tribut der Kara- 
wanenstraßen, die die reichen Nachbargebiete verbinden, einfach angewiesen. 


Letzte Auswirkungen von Norden. Was immer an europoidem Blut in den 
Süden gelangte, was immer große Reiche mit oft langer, ruhmvoller und 
glänzender Geschichte gründete und bemerkenswerte Kulturen und hohe 
Kunst bis in den südlichsten Süden, bis ins alte Melle und Mossi, bis ins 
Jüngere Äschanti und Benin trug‘), mußte endlich doch in der zähen negriden 
Masse versacken. Aber über die Sudaniden, über die alte und eigentliche 
Kontaktrasse des Sudans, erreichte der Druck aus dem Norden schließlich auch 
noch die Palänegriden, deren Heim seit unvordenklichen Zeiten die Urwälder 
der oberguineischen Küsten gewesen waren. Mehr oder minder ist ihr Führertum 
von sudanider Seite, ja selbst vom europoiden Kontaktgürtel her beeinflußt, 
dessen Druck, sich überschlagend, direkt bis zur Küste vorstößt oder auch in 





) Frobenius,L.: 1912—1914, cit. p. 530. 

Ders.: Der westafrikanische Kulturkreis. Pet. Mitt. XLIIl, 225—236, 262—267, 1897. 

Hutter. F.: Wanderungen und Forschungen im Nord-Hinterland von Kaınerun. 
578 S. Berlin 1902. 

v.Luschan,F.: Die Altertümer von Benin. 522 S. und 2 Tafelbde. Berlin 1919. 

Mansfeld, A.: Westafrika. Urwald- und Steppenbilder. 76 S. Berlin 1924. 

Passarge, S.: Adamaua. Ber. über d. Exped. d. D. Kamerun-Komitees in d. ]J. 

1895—1894. 575 S. Berlin 1895. 

Struck, B.: Chronologie der Benin-Altertümer. Ztschr. Ethnol. LV, 115— 166, 1923. 

Talbot.P.A.: The Peoples of Southern Nigeria. 4 Bde. Oxford 1926. (Vgl. Nipp- 
gen,La Geogr. XLVII, 402—407, 1927, und Meek, C.K.: 1935, cit. p. 621. 
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Abb. 450. Adelstypus und Hörigentypus bei den Tuareg (vgl.S. 488) 
(nach de Gironcourt '16) 


ist es, daß sich bei ihnen sogar noch eine eigene und heute gebrauchte Schrift 
erhalten hat, deren Züge auch von libyschen, karthagischen und römischen 
Denkmälern in Nordafrika bekannt sind. Ganz ohne Zweifel handelt es sich 
also bei den Tuareg um ein heruntergekommenes Kulturvolk. Die Ursache 
ihres Niedergangs kann letzten Endes nur in den gewaltigen Änderungen 
liegen, denen das Landschaftsbild der Sahara, wie wir gezeigt haben, in den 
vorchristlichen Jahrtausenden unterlag. Die Tuareg sind die letzten Euro- 
piden. die das unerbittliche Klima der zentralen Sahara in die Auftengürtel 
der Wüste zwang, und in denen man daher heute kaum etwas anderes schen 
kann als die direkten Nachfahren der Garamanten des Herodot (bzw. die 
letzten Reste jener Völker und Völkerschichten, die wir heute mangels näherer 
Kenntnisse noch unter diesem Namen zusammenfassen müssen), die mächtige. 
kraftvolle und kulturstarke Reiche in den einst blühenden und ausgedehnten 
Oasen der Zentralsahara innchatten. 

Der Druck der Sahara wirkte radiär, auseinandersprengend, nach allen 
Seiten. Daher berichtet schon das älteste ägyptische Altertum (III. \.\H. 
IX. Dynastie) von den Angriffen der Wüstenvölker gegen den Osten. Zur Zeit 
der XIX. Dynastie (um 1000 v.Chr.) wird auch ihr Name genannt: die Imuke- 
heg — die heutigen Imoschagh, der Adel der Tuareg. Nach Norden ins 
heutige Tripolis stoßen sie als Rebu vor, die sich mit den „Seevölkern” ver- 
binden, um A\gypten zu bekriegen. Das war erfolglos, aber zahllose Namen in 
den unterägyptischen Papyri zeigen. daß ihr volklicher und rassischer Einfluß 
trotzdem oder vielmehr gerade auf friedlichem Wege desto sicherer festen 
FuR fassen konnte. Nach Westen, nach Marokko, kamen Tuaregstämme u. a. 
mit der streng islamischen EI Merabad-Föderation (einem Gegenstück der 
heutigen Senussi der Ostsahara), um später als die Almoraviden in Spanien 
aufzutreten. In Marokko blieben sie bis zum Einfall der Araber im 16. Jahr- 
hundert die eigentlichen Ilerren. Schließlich überflutete der Druck der Tuareg 
gegen den Süden schon im ersten nachchristlichen Jahrtausend das Hoch- 
land von Air. wo damals noch die urnegriden Goberawa saßen, und macht sich 
mehr oder minder stark von Senegambien bis Wadai bemerkbar. sobald immer 
politische Schwäche. Kriege. Seuchen oder Unruhen eine Möglichkeit zum 
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Abb. 451. Die Einfallsrichtungen der Fremdkulturen im Sudan 
(nach L. Frobenius '12) 


Sichdazwischendrängen, Plündern oder Tributerheben gaben. Nur die beispiel- 
lose Kargheit und die verschwindend dünne Besiedlung ungeheuer großer 
Räume ist der Grund, weshalb hier kein Unruhezentrum mehr besteht, wie in 
dem verhältnismäßig immer noch besser gestellten Arabien. Der Höhepunkt 
in der Biodynamik der Sahara war schon im Postglazial überschritten. Was 
wir heute sehen, sind nur noch Ausläufer. Ein dichtbesiedeltes Ägypten, ein 
starkes Marokko oder Wadai kann ihnen schon ein Halt bieten. Ihre Ver- 
treter — Tuareg und Verwandte —, die letzten Nachkommen der „gewaltigen 
und großen“ Garamafhten, sind daher auf den Raub und Tribut der Kara- 
wanenstraßen, die die reichen Nachbargebiete verbinden, einfach angewiesen. 


Letzte Auswirkungen von Norden. Was immer an europoidem Blut in den 
Süden gelangte, was immer große Reiche mit oft langer, ruhmvoller und 
glänzender Geschichte gründete und bemerkenswerte Kulturen und hohe 
Kunst bis in den südlichsten Süden, bis ins alte Melle und Mossi, bis ins 
jüngere Äschanti und Benin trug’), multte endlich doch in der zähen negriden 
Masse versacken. Aber über die Sudaniden, über die alte und eigentliche 
Kontaktrasse des Sudans, erreichte der Druck aus dem Norden schließlich auch 
noch die Palänegriden, deren Heim seit unvordenklichen Zeiten die Urwälder 
der oberguineischen Küsten gewesen waren. Mehr oder minder ist ihr Führertum 
von sudanider Seite, ja selbst vom europoiden Kontaktgürtel her beeinflußt, 
dessen Druck, sich überschlagend, direkt bis zur Küste vorstößt oder auch in 
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Abb. 452 Alte „Kreuzritterschwerter" aus dem modernen Sudan 


(von Nupe und Tuareg, nach L. Frobenius 'I2) 


entlegeneren inneren Gebieten, wie z. B. bei den Wute"), einen hellhäutigeren 
Adel auftreten läßt. Sudanide und Palänegride werden dabei völlig ineinander- 
geschoben ?). Manche palänegriden Stämme, wie die im 16. Jahrhundert vor den 
Mandingo und Fulbe fliehenden Kru, gelangen erst unter dem Druck der oben- 
geschilderten rassengeschichtlich jüngsten Vorgänge an die Küste. 


Restgut aus Osten. Neben dieser breiten nördlichen Druckfront ist aber 
noch eine zweite schwächere Linie der Beeinflussung der Sudaniden zu bec- 
merken. Sie kommt von Östen. Ihre heutige somatische Auswirkung liegt vor 
allem in der Zertrümmerung der östlichen Teile der Sudaniden. Hier drangen 
(zuzeiten vielleicht bis zum Schari vorgreifend) nilotide und äthiopide Züge 
vor. llier stießen seit dem Beutezug des Pharao Snefru um 5000 v. Chr. auch 
iminer wieder plündernde und mehr-minder europide Fremdlinge nach 
— durch Jahrtausende —, bis schließlich in den jüngsten Jahrhunderten auch 
die arabischen Sklavenhändler mit grausamer Härte einbrachen. So wurde 
das reiche Kordofan ein Rassentrümmerfeld (vgl. S. 531). Diese Tatsachen 
zeigen durch Richtung und Wiederkehr, daß es sich nur um eine schwache 
seitliche Abzweigung unserer großen äthiopischen Stromlinie handelt (vgl. 
Nebenkarte auf S. 605). Wenn daher von Steatopygie (bei Sudaniden und 
Tuareg) und Epikanthus?). ja sogar von buschmann-ähnlichen Typen’) im 
Sudan gesprochen wird, so könnte man wohl auch an älteste Auswirkungen 
dieser natürlichen Druckrichtung denken. Möglicherweise sind die relativ hell- 
farbigen und progressiven Zoghawa und die Tundscha — Gegenstücke zu den 
westlicheren Fulbe und Haussa — rassischen Einflüssen aus Osten entsprungen. 
Auch Palänegride mit äthiopisierter Oberschicht. die Asande (oder Njamnjam 
— Menschenfresser) und Mamgbetu, drangen auf dieser Linie gegen die Suda- 
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') Thorbeceke.F.: Im Hochland von Mittelkamerun. Abh. Hamburger Kolonialinst. 
X\11, 12—178, 1919. 
Waibel, L.: Der Mensch im Wald- und Grasland von Kamerun. Geogr. Ztschr. 


", Routil.R.: 1952. cit. p. 550. 
Struck. B.: 1952, cit. p. 550. 
») Meek.C.K.: cit. p. 621. 
'), Weninger, J.: 1926. cit. p. 524 vgl. Bildkarte 142. 
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Abb.455.BronzenerMädchenkopfausdemaltenBenin 
(nach F. v. Luschan ’19) 


niden vor, und auch bei ihnen gilt: je höher die soziale Stellung, desto hami- 
tischer (lies: europoider) das Aussehen‘). 

Aber noch stärker als die somatischen Beeinflussungen sind die kulturellen, 
die die gleichen Bahnen liefen, die im alten Reiche Melle christliche „Kopti“ 
als Ableger ägyptisch-abessinischen Christentums auftreten ließen, die bis zum 
heutigen Tag Kettenpanzer, Feldzeichen und Schwertformen unserer Kreuz- 
ritter (Abb. 452) bewahrten und byzantinisch-mittelalterliches Kulturleben mit 
Minnesang und Bardentum in einem abgelegensten dunklen Erdenwinkel bis an 
die Schwelle unserer Zeit bestehen ließen. Daneben laufen uralte Fäden über 
Mero@ nach Altägypten, die schon oben gestreift wurden (S.610), und als 
deren Kultursedimente noch vor kurzem der rituelle Königsmord, Gaufürsten- 
tum, Priesterhierarchie, ja Spuren des Osirisdienstes und alter Zahlensysteme’) 
auftraten. Schon im Altertum zogen altägyptische Karawanen bis zum Tschad, 


) Müller, C.: Die Staatenbildungen des oberen Üelle- und Zwischenseengebietes. 
Mitt. Ver. Erdk. Leipzig 1896, 1—82, 1897. 
?, Jaberlandt, A.: Afrika. In: Buschan, G.: IMustrierte Völkerkunde ], 428—612. 
Stuttgart 1922. 
Vgl.auchFrobenius,l.: Das unbekannte Afrika. 185 S. u. 194 Taf. München 1923. 
Frobenius,L. und Wilm: Atlas africanus. Belege zur Morphologie der afrikani- 
schen Kulturen. München 1922— 1950. 
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und manche Autoren !) glauben, «daß ihnen jene Kunst des Metallgusses zu 
danken ist, die in Benin so unvergleichliche Belege ihrer Fertigkeit geliefert 
hat (s. Abb. 455. 5.627). Sicher erhielt erst mit diesen Kulturausstrahlungen 
ganz Neger-Afrika seine ägyptischen Haustiere. Es ist biodynamisch bezeich- 
nend, daß diese nicht aus Nordafrika über die Wüsten kamen. Wir wissen 
nicht, wie weit die mit alledem verbundenen rassischen Beeinflussungen gingen. 
Aber nicht nur bei den Fulbe und Haussa. auch bei Ilıma, Tussi und Mamgbetu 
ist ja schon ägyptischer Einschlag vermutet worden. Die Möglichkeit kann 
nicht bestritten werden. Aber die Entwirrung stößt auf besondere Schwierig- 
keiten: zwei Stromlinien verflechten sich im Ostsudan, und beide zeigen nur 
noch das Ausklingen stärkerer Bewegungen. 


Die Dynamik der Nilotiden. Noch geringere Bewegungen sind uns bisher 
aus (lem Gebiet der Nilotiden bekannt, die heute im Strömungsschatten Abesso- 
maliens liegen. Wahrscheinlich handelt es sich bei den Nilotiden letzten Endes 
um die ältesten negriden Bewohner des abessinischen Hochlandes aus den 
Zeiten, da dieses noch waldreicher, noch nicht abgerodet war, und somit um 
eine der ältesten Kontaktformen zwischen Negriden und Europiden überhaupt. 
In Abessinien mögen ihnen die verachteten Schangalla (Schankalla) und andere, 
bezeichnenderweise peripher gelagerte „Sklavenstämme“ oder „Deutero- 
negritier“ zuzurechnen sein. Zungenartig greifen auch noch heute die Negriden 
auf den Böden der tiefen ungesunden Täler, der Kollas — wo der Abessinier 
auch nur eine Nacht zu schlafen vermeidet — ins Hochland vor. Hier sind die 
frischen grünen Almen jetzt ausschließlich im Besitz der Äthiopiden und ihrer 
Mischkomponenten (s. S. 500) ?). 

Die Nilotiden lebten also einst vermutlich gerade in der Hauptstrom- 
richtung der Nordmenschheit, und auf sie richtete sich, wann immer das „Tor 
Afrikas“ sich öffnete, der erste Anprall. Wohl daher zeigen sie auch unter allen 
negridlen Gruppen des älteren Kontaktgürtels die stärkste europide Beein- 
flussung. Das äußert sich auch sprachlich. Die langgestreckte Linie der Sumpf- 
und Scenlandschaften, die sich in pluvialer Zeit vom Niger, Tschad und Schari 
bis ins obere Nilgebiet zog, wurde im ganzen westlichen Abschnitt zu ihrem 
Fluchtgebiet. Dieses schützte in der Folgezeit seine Bewohner auf das 
wirkungsvollste — während z. B. das benachbarte Kordofan immer schwer zu 
leiden hatte — und auf die Zeit der Zertrümmerung folgte die der relativen 
Isolierung und Anpassung. Auch die von Kaiser Nero zu den Niloten aus- 
gesandte Expedition trug durchaus den Charakter eines Besuches und war kein 
kriegerischer Angriff. Nicht einmal die Sklavenzüge der Araber konnten bei 
ihnen etwas ausrichten. 

Über die rassengeschichtlichen Vorgänge im westlichen, heute scheinbar 
weitgehend aufgesaugten oder verdrängten Flügel der Nilotiden am Tschad 
und Schari läßt sich zur Zeit nicht viel sagen. Die gesamte östliche nilotische 
Masse der eigentlichen Nilotiden des Obernilgebiets aber wird erst im 16. Jahr- 
hundert in historische Bewegungen einbezogen. nämlich durch die dauernden 





) Johnston, I.: A survev of the ethnographv of Afrika and the former racial and 
tribal migrations in that continent. Journ. R. Anthr. Inst. XTLIIL, 375—421. 1915. 
)v.Sawicki. Tl. R.: Der Einfluß des geographischen Milieus auf die rassiale und 

kulturelle Entwicklung Abessiniens. Mitt. Geogr. Ges. Wien, LVI, 4588—567. 1915. 
Puccioni.\.: 1952, cit. p. 495 (Karten). 
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Einbrüche der hamitischen Galla (ursprünglich aus Arabien kommend, siehe 
S.610) vom „Tor Afrikas“ aus. Noch lag damals offenbar das Schwergewicht 
der Verbreitung der Niloten ganz in den heute von den Bari eingenommenen 
Strichen östlich des Rudolf-Sees'). Das Ablösen stärkerer äthiopid und hami- 
tisch beeinflußter Gruppen vom Hauptkörper der Niloten ist bei diesen Ver- 
hältnissen und in solcher Nähe von der äthiopischen Stromlinie leicht ver- 
ständlich und damit die Entstehung der sog. Nilotohamiten (Massai, Nandi 
u. a.) auch dynamisch erklärlich. Deren Wanderrichtung muß sich natürlicher- 
weise in der Hauptsache an die Nord-Südrichtung der äthiopischen Stromlinie 
anschließen, was schon historisch belegt ist?). 

Eine geschichtliche Rolle scheint aber unter den Nilotiden nur den Schilluk 
zuzukommen, die als erste in der Anprallrichtung der dynamischen Linie aus 
Arabien lagen. Sie gehören zu den Völkern, die durch die Gallaeinbrüche 
schließlich zum Auswandern veranlaßt wurden. In ihren neuen nordöstlich ge- 
legenen Wohnsitzen brachten sie es etwa nach 1500 zur Gründung eines großen 
und dichtbesiedeltn Reiches. Das Südwärtsdrücken der aufgestörten nilotischen 
Völker wurde nach dessen Zertrümmerung durch die Araber — die folgende 
Welle aus dem arabischen Unruhezentrum — stärker bemerkbar. In ihrer Folge 
dringen auch die Kawirondo (d. h. die „Dschaluo“, die nilotischen Nord- 
Kawirondo) sogar bis in die Steppen östlich des Victoria-Njansa vor und 
schieben hier die Bantuiden zurück, an die heute nur noch Ortsnamen erinnern. 


Das ostafrikanische Rassengrab. War Ostafrika nördlich der Seen vor 
langen Zeiten vielleicht wirklich einmal eine der Urheimaten des gesamten 
Negridentums, wie Haddon°) möchte, so spricht doch alles, was wir zur Zeit 
wissen, dafür, daß schon längst vor Beginn der historischen Epoche khoisanide 
Rassen hier schweiften (s. S. 597). Ihre Reste waren möglicherweise, wie zahl- 
reiche Autoren annehmen, noch zu Beginn der dynastischen Perioden dem 
Reich der Roten Krone von Oberägypten benachbart. Diese Verhältnisse 
dürften mindestens 5000 Jahre zurückliegen. In den ersten Jahrhunderten 
unserer Zeitrechnung treffen wir Khoisanide noch in merklicher Zahl in den 
Steppen um die grolten Seen — wo heute Wandorobbo und Sandaui vielleicht 
noch Reste enthalten —, und zweifellos waren sie vor nur einem Jahrtausend 
noch die alleinigen Herren fast des ganzen außerordentlich großen südafri- 
kanischen Raums (südlich des Sambesi). Langsam wichen sie unter dem Druck 
der äthiopischen Stromlinie zurück, die die Biodynamik dieses Teils von Afrika 
völlig beherrschte. 

Die um Christi Geburt einsetzenden junghamitischen Bewegungen der Galla 
und Somal (vgl. S. 610) pflanzten sich über ältere hamitische und niloto- 
hamitische Stämme zu Hottentotten und Buschmännern fort. Die letzteren 
müssen aber in jedem Falle Jahrtausende zwischen Negriden gesessen haben, 
was ihre teilweise somatische Negridisierung verständlich macht. Es gewinnt 
sogar den Anschein, als ob die offenen Steppen des Hochlandes immer mehr 


') Hirschberg, W.: Wanderung und Herkunft nilotischer Völker. Forsch. und 
Fortschr. VIII, 163— 164, 1932. 
2), Crabtree, W. A.: On the origin of the Bahima. Man XXV, 41, 73, 1925. 
Mercker, M.: Die Masai. Ethnographische Monographie eines ostafrikanischen 
Semitenvolkes. 456 S. Berlin 1910. 
») Haddon,A.C.: The Wanderings of Peoples. 114 S. Cambridge 1927, vgl. S. 60. 


650 Das negride Afrika 





in den Händen hellfarbiger Völker waren, die zeitweise durch die dünne Wald- 
zone vorstießen, während die eigentlichen beidseitigen Urwaldgebiete, der 
Kongo-Urwald und das Küstenland, in negrider Hand blieben. Denn die Vor- 
stöße der frühen Bantuiden kommen nicht eigentlich aus dem Gebiet der alten 
Hochstraße, sondern mehr östlich aus den waldreicheren und küstennahen 
Zonen hervor. Hier hatten sich die Urnegriden offenbar in stärkerer Zahl er- 
halten, waren aber auch von den helleren Formen beeinflußt und so schon früh 
zu einer negrid-europiden Kontaktform geworden. Auch in kultureller Hin- 
sicht macht sich die Mischung bemerkbar: sie sind halb Hackbauern, halb 
Viehzüchter. Ihr Vorrücken mußte damit langsamer werden, als das der reinen 
Viehzüchter, aber sie hielten den Boden auch fester. Als erste, von denen wir 
wissen, rückten — bezeichnenderweise mehr binnenwärts — die Betschuana 
und Basuto den Hottentotten nach'). 


Wanderungen der Bantu. An der Küste aber zogen Amazulu und Amaxosa 
vor etwa vier Jahrhunderten südwärts, als gleichzeitig die Massai von Norden 
drängten, und besetzten als sog. Küstenkaffern alles Land zwischen den 
Drakensbergen und dem Meer. Die ältere, zweifellos großenteils schon ban- 
tuide Bevölkerung wurde dabei überschichtet. Mit unerhörter Grausamkeit 
aber wurden die letzten Reste der unglücklichen Buschmannbevölkerungen 
vernichtet und in schweren Kriegen auch die Vorstöße der schwächeren Binnen- 
kaffern (Betschuana, Basuto) abgewehrt. Das war einer glänzenden militäri- 
schen Organisation zu danken, die, von Dingiswayo begründet und von 
Tschaka 1818—1826 ausgebaut, schließlich ein sehr ernster Faktor selbst für 
England wurde. Der Krieg brach aus, als die Werbung des letzten Zulufürsten 
Tschetschewayo abgelehnt werden multte, der die Königin Victoria heiraten 
wollte, „damit die beiden mächtigsten Reiche der Erde in einer Familie ver- 
einigt seien” (1877). 

Besonders hart waren auch die Kämpfe der Zulu mit den Barotse gewesen, 
die es nach Vernichtung des sagenhaften Manamatapa-Reichs’) zur Gründung 
eines beachtlichen Staatswesens am mittleren Sambesi gebracht hatten, un. mit 
den jäh hereinbrechenden Mantati (1822) und dem Basutoadel der Makololo 
(1825). Die letzteren, ihrerseits von den Matabele vertrieben, wurden schließ- 
lich von den Barotse fast bis auf den letzten Mann niedergemacht. Es war ein 
wahrer Ilexenkessel von kreuz und quer sich drängenden und bekriegenden 
Stämmen entstanden. Inzwischen waren im Rücken (dieser aus Norden herein- 
gebrochenen Völker, und wohl auf den einstigen Wegen der Hottentotten, das 
stolze und grausame Volk der Herero und die friedfertigen Owambo im Süden 
des Urwalds quer durch den Kontinent bis an die Westküste in ihre heutigen 
Wohnsitze gelangt. 


Der europide Gegenprall. }lier aber traf sie der Feind von Süden! 1672 
hatten die gutmütigen Kochoqua-llottentotten für billiges Geld die Gegend 
des Kaps an die llolländer verkauft, schon 1675 ging ihnen bei einem Zu- 
sammenstol mit den neuen Kolonisten ihr gesamter Besitz, d. h. ihre geliebten 
Herden verloren. und 1675 befahl der Gouverneur Goske, daß jeder Kochoqua- 


') Stow.G. W.: 1905. cit. p. 595. 
”) Schebesta.P.: Die Zugehörigkeit der Zimbabweruinen von Rhodesia zur Mana- 
matapa-Kultur. Mitt. Anthr. Ges. Wien. Sitz.-Ber.. III. (11 —(19). 1925. 
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Abb. 454 Ein Basokokrieger 


mann, wo und wie immer er angetroffen werde, rücksichtslos niederzumachen 
sei!). Damit begannen jene Ströme von Blut zu fließen, die die Kolonial- 
geschichte?) von Südafrika kennzeichnen, in der zu manchen Zeiten Volk um 
Volk und Stamm um Stamm sich an Grausamkeit überbieten zu müssen scheint. 
Nordwärts fluten die bedrängten Hottentotten, gegen den Strom der äthiopi- 
schen Hochstraße, und im Aufbranden dieses unnatürlichen Vorganges gehen 
große Völker und alte Kulturen zugrunde. Die Korana, vielleicht die „reinsten“ 
Hottentotten, und die Griqua fliehen nordostwärts den Vaal bzw. Oranje auf- 
wärts?), die Nama flüchten über die zäh von Buschmännern verteidigten Pässe 


ı) Barthel, K.: Völkerbewegungen auf der Südhälfte des afrikanischen Kontinents. 
Mitt. Verein Erdk. Leipzig 1893, 1—90, 1894 (Karte). 

Gibson, J. Y.: The Story of the Zulus. Pieterinaritzburg 1905. 

Johnston, Il: British Central Africa. An attempt to give some account of a 
yortion of the territorv under British influence north of the Zambesi. 544 8. 
ondon 1897. 

Weule,K.: Völkerwanderungen in Afrika. Tatsächliches und Methodisches. Verh. 
19. D. Geogr. Tag. (Straßburg 1914), 186—197, Berlin 1915. 

» McCallTheal,G.: History of South Africa. 11 Bde. T.ondon 1911— 1919. 
Ders.: Ethnography and Condition of South Africa bef. A. D. 1505. 466 S. T.d. 1919. 
Körner,F.: Südafrika. II. Aufl. Leipzig 1877. 

Narath, R.: Die Union von Südafrika und ihre Bevölkerung. 262 S. L.eipzig- 
Berlin 1951. 

Passarge.S.: Südafrika. Eine Landes-, Volks- und Wirtschaftskunde. 355 S. Leip- 
zig 1908. 

Walker,E. A.: Historical Atlas of South Africa. Cape Town 1922. 

°, Fin Teil von ihnen wird schon Ende des 17. Jahrhunderts von den Xosa. Tembu. 

Pondo u. a. Kaffern vernichtet, nur ihre jungen Frauen wurden von den Kroberern 
geschont und führten den Bantuiden khoisanides Blut zu. 
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der südwestafrikanischen Berglandschaften bis hinauf ins Gebiet der Herero, 
ihnen nach ziehen die inzwischen außerordentlich angewachsenen ‚Bastards‘"*). 
Hier wie da prallen die Wanderströme aufeinander. Die Herero, das Volk des 
„surrenden Assagai”, müssen teilweise weichen. Noch bestehen heftige Kämpfe 
zwischen Herero und Hottentotten, als Deutschland das Land in Besitz nimmt. 
Zwischen den beiden Widersachern werden die Bergdama, ein älterer palä- 
negrider Rest, fast zerrieben. Im Westen ergeht es den Mantape zwischen 
Griqua und Zulu ganz ähnlich (1825). 

Inzwischen ist Kapland in englischen Besitz übergegangen, und die freiheits- 
liebenden alten holländischen Ansiedler, die Buren, „trecken“ deshalb, uralter 
germanischer Völkerwanderung vergleichbar, mit Wagen und Herden trupp- 
weise über den Oranje. Die Engländer rücken nach, die Buren weiter. Dreimal 
wiederholt sich das Schauspiel, dreimal überziehen blutige Fehden und Kämpfe 
das Land, in dem weilte, gelbe und schwarze Rassengruppen um Lebensraum 
ringen. Zu dieser Zeit werden z. B. die Ostbetschuanen zwischen Buren und 
Matabele völlig zerrieben?). 

Die Buschmänner aber haben jetzt erst die letzte Station ihres langen Leidens- 
wegs erreicht und sind in die innersten Gegenden der dürren Kalaharisteppen 
verdrängt worden. Die Ansätze eines Häuptlingstums?), einer höheren mate- 
riellen Kultur und ihre künstlerischen Leistungen, die sie in glücklichen Tagen 
von den reichen und starken Nachbarn übernommen hatten, verkümmern. und 
sie werden zum Prototypus eines gleichzeitig primitiven und herunterge- 
kommenen Volkes. 


Reflexbewegungen. Das Aufstauen der äthiopischen Stromlinie macht sich 
aber auch bis weit hinauf in den Osten Afrikas bemerkbar. Am berühmtesten 
von den hierdurch ausgelösten Reflexbewegungen sind die Wanderungen der 
Wangoni (ursprünglich Swazi, also sog. Küstenkaffern) geworden, die in den 
50er Jahren des letzten Jahrhunderts erst nördlich, dann nordwestlich bis 
Udschidschi und Urundi vordrangen und. nachdem sie ein ethnisches Chaos an- 
gerichtet hatten, schließlich von den kriegerischen Wanjamwesi unter Mirambo 
in Usukuma besiegt wurden. Ein ähnlich entwurzeltes Volk sind die Wahehe 
(die „Zuluaffen“) *) in Usagara und Ugogo, deren Raubzüge mit der deutschen 
Besetzung zur Ruhe kamen. Diese Bewegungen hatten aber rassisch keinen 
nennenswerten Einfluß, obwohl hier wie überall ..die wertvollste Beute in den 
Kriegen der Neger in der Regel die kriegsgefangenen Weiber sind“). Es 
handelte sich nur um Bewegungen innerhalb der Bantuiden. 

Die letzten Ausläufer der „Reflexbewegungen“ treffen im Norden von Ost- 
afrika auf die jüngsten Wellen, die sich auf der afrikanischen Hochstraße süll- 
wärts bewegt hatten. Hima (Tussi). die dem Südflügel der Äthiopiden an- 
gehören, waren östlich des Viktoria bis Unvoro vorgedrungen und hatten von 





') Fischer, Z.: Beobachtungen am Bastardvolk in Deutsch-Südwestafrika. Korr.-BL 
XL. 1—5, 1909, 

) Wenzelburger,K.Th.: Die Geschichte der Buren. Nürnberg 1902. 

®) Passarge, S.: 197, cit. p. 556. 

*) Weule,K.: Zulu und Zuluaffen in Deutsch-Ostafrika. D. Alle. Ztg. 19— 20, T, 1897, 

Ders.: Die Wahche. Verh. Berl. Ges. Erdk. XXIII. 467492, 1896. 

°») Fü 2 > orn, F.: Beiträge zur Anthropologie der Nord-Nyassaländer. Berlin 1902, 

vgl. 5 : 
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Abb. 455. Kaffernkämpfein Südafrika 
(nach F. Körner '77) 


hier aus!) eine Reihe von Staatengründungen im Zwischenseengebiet vorge- 
nommen (Ruanda, Urundi, Karagwe, Mpororo, Usindja, Ankole, Kiziba u. a.), 
in denen sich ein leidenschaftlich viehzüchtender Hirtenadel über die älteren 
Bantuiden legte. Westlich des Viktoria-Sees, in der Massaisteppe, waren 
Wakuafi und Wandorobbo und nach ihnen als letzte Welle die berühmten 
Massai und Nandi eingedrungen. 

In ihrem Rücken macht sich schließlich, und zwar schon seit der zweiten 
Hälfte des ersten nachchristlichen Jahrtausends, auch arabisch-orientalider 
Einfluß bemerkbar. Er überflügelt, allerdings nur in dünnen Linien, die äthio- 
piden Vorgänger und tritt seit dem 11. Jahrhundert besonders an den ost- 
afrikanischen und madagassischen Küsten stärker auf. Wie weit die kulturellen 
Begleiterscheinungen reichen, zeigt, daß die von den Arabern als Wasuaheli 
(= Volk der Küste) bezeichneten Bantuiden sich selbst Waschirazi (Volk 
von Schiras) nennen, um der islamischen Mentalität und dem Bedürfnis vor- 
nehmer Abstammung genüge zu tun. Sansibar fällt völlig in die Hände der 
Maskataraber, die hier das Emporium des ostafrikanischen Elfenbeinhandels 
errichten. Auf dessen Bahnen sickert der arabische und orientalide Einfluß 
auch binnenwärts. In Usambara ?) wird ein Araber sogar Sultan, am Kongo 
errichtet schließlich der berüchtigte Tippu-lip ein Riesenreich, das erst von 
der belgischen Kolonialmacht beseitigt wird. Mit Ausnahme der ostafrikani- 
schen Küstenstriche aber ist der rassische Einfluß nur sehr gering und die 
außerordentlichen Verschiebungen im Bereich der äthiopischen Hochstraße 
während des vergangenen Jahrhunderts betreffen in erster Linie Verschiebungen 
bantuider Schichten und Völker. 


ı) Spannaus, G.: 199, cit. p. 607. 
®) Baumann, ©.: Usambara und seine Nachbargebiete. Berlin 1891. 
Ders.: Durch Massailand zur Nilquelle. 385 S. Berlin 1894. 
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Madagascar und die Hova. Ganz anders liegen die Verhältnisse auf der. 
noch vor wenigen Jahrhunderten von dichtem Wald!) bedeckten Insel Mada- 
gascar, deren ursprüngliche Bevölkerung zwar auch bantuider Rasse ist, die 
aber durch eine fast zwei Jahrtausende dauernde Einwanderung erobernder 
Javaner und Sumatraner — eine bewundernswerte Leistung der palämongolid- 
polynesiden Hochseeschiffahrt mit Auslegerbooten! — mongolisiert wurde. Die 
Besetzung der Insel durch die Bantuiden kann jedoch auch erst in rassen- 
geschichtlich verhältnismäßig Junger Zeit erfolgt sein. Denn wenn auch die 
afrıkanische Küste nur 400 km entfernt ist, so sind die Meeresströmungen im 
Kanal von Mozambique zu stark, als dal? primitive und nautisch ungeschulte 
Negride hier übergesetzt sein könnten. Andererseits hat der Einfluß der frühen 
Kulturen des Orients, insbesondere der Einflult Südarabiens, auf den Fro- 
benius?) auch die rätselhaften Bauten von Symbabwe zurückführen möchte. 
bereits früh im Osten Afrikas die technischen Voraussetzungen und Möglich- 
keiten für eine Besiedlung der Insel geschaffen. Dafür genügen schon einige 
Trupps von Sklaven. wie in neuester Zeit die Geschichte der menschenleeren. 
jetzt vorwiegend von Bantuiden besiedelten Inseln Mauritius und Reunion 
gezeigt haben (besiedelt seit 1598 bzw. 10656). 

Daß die bantuide Erstbesiedlung Madagascars bereits zu Beginn unserer Zeit- 
rechnung sehr dicht gewesen wäre, möchte man allerdings bezweifeln, denn die 
seitherige palämongolide Beeinflussung (Hova) hatalleStämme der Insel getroffen 
und durchsetzt. Besonders starke indonesische Wellen dürften Madagascar um 
das +., 10. und 16. Jahrhundert erreicht haben. Grandidiers?) (nachSibree 
und Codrington wiederaufgegriffene) Theorie einer melanesischen Her- 
kunft der madagassischen Negriden ist nicht nur somatisch unbelegt, ja wider- 
legt‘) und an sich höchst unwahrscheinlich, sondern wird auch dadurch hin- 
fällig, daß das Madagassische keineswegs einen dem Austroasiatischen (früher 
„Malavo-Polynesischen“) im allgemeinen entsprossenen Sprachast, sondern 
einen altertümlichen und selbständigen, aber bereits mit Sanskritworten?) 
durchsetzten Dialekt des Westindonesischen darstellt. Schon Ferrand®) 
hat diese Dinge sprachlich und historisch geklärt. Zur politischen Herrschaft 
sind die Hova, die sich durch strengste Endogamie ihres Adels (die Andriana 
von Imerina) über Jahrhunderte fast völlig reinblütig erhielten, erst zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts gelangt. In manchen anderen Gebieten stammt der 
Andriana-Adel auch von Arabern ab, deren orientalide Komponente gelegent- 
lich einen beträchtlichen Anteil am Aufbau der Bevölkerung besitzt. 








'), Bluntschli. D. IE: In den Urwäldern auf Madagascar. S. A. 536 S. Die Umschau 
XXXVI—-N\NNVIL 1952—55. 
°) Frobenius.T.: 1951, cit. p. 598. 
®)Grandidier, A. nnd G.: Histoire physique naturelle et politique de Madagascar, 
Bd. IV. 102. Paris 1908 u. 1914. 
+, Virchow. R.: Schädel von Hova und Bara aus Madagascar. Ztschr. Ethnol. Verh. 
411—429, 1896. — Vgl. auch R. Verneau: 1925, cit. p. 519. 
s) \luhlenfeld. A.: Het problem van Madagascar. Djawa VII, 232— 237, 1927. 
t) Ferrand, G.: L’origine africaine des Malgaches. Journ. Asiat. Ser. 10, X1, 355— 500. 
1908. 
Ders: Le peuplement de Madagascar. Revue de Mad. IX. 81—91. 1907. 
Dubois. 11. M.: Les origines des Malgaches. Anthropos XXI, 72— 126, XXI. 850 — 124, 
1926. 
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Konzentrisches Kesseltreiben gegen die Palänegriden. Die rassischen 
Verschiebungen im Gebiet der Palänegriden schließlich, also im zentralen Ur- 
wald Afrikas, sind nichts anderes als ein konzentrisches Kesseltreiben gegen 
dessen Bewohner, die alte Rasse des Waldbrands. Von Norden drängt noch die 
sudanide Druckfront, im Osten werden die Randstrudel des ostafrikanischen 
Stromes gegen den Urwald gespült und im Süden wirkt sich das Rückfluten 
der im Kapland vor und nach der europiden Besetzung aufgestauchten 
Stammeswanderungen aus. Es dringen vom Sudan die Fan im Westen, nilo- 
tische Splitter, Njamnjam und Mamgbetu (Monbuttu) im Osten ein. Die 
Buschongo vom Schari und die Bakuba stoßen von Norden quer durch den 
ganzen Urwald hindurch, die Imbangala von Südosten, die Baluba und Baschi- 
lange von Süden!) herauf. Das sind nur einige der wichtigsten Namen, ihnen 
sind andere Stämme vorangegangen und andere gefolgt. So waren mit dem 
gefürchteten Wurfmesservolk der Buschongo (= Bakuba), die heute am Kassaı 
und Sankurru leben, die Baschilele und Bakongo, die Waregga und Bakumu 
verwandt, und den Baluba stehen die Bapende, Bajok, Babunda u. a. nahe. Die 
Folge ist sehr oft eine rassische Schichtung, die europoide Mischungen ver- 
schiedenster Herkunft, Abstufung und Harmonisierung in das innerste Gebiet 
der Palänegriden führt. Bemerkenswert sind auch die Züge der Jaga, die, wenn 
sie auch nicht, wie einige?) wollen, mit den viel jüngeren (den Massai ver- 
wandten) Dschagga, sondern weit eher mit den Südbantuiden in Zusammen- 
hang zu bringen sind, eine erstaunliche Stoßkraft entwickelt haben. Ihre Züge 
fallen im wesentlichen zwischen 1490—1546, also um die Wende des 15. Jahr- 
hunderts, einer Zeit besonderer Unruhe?) in Zentralafrika. Sie führten aber 
auch zur Gründung mancher ausgedehnter Staaten, wie des Kongoreiches, das 
die frühen portugiesischen Seefahrer (1494) überraschte und alsbald offiziell 
das Christentum annahm, und des Lundareiches „des Muata Yamwo“, dessen 
Blüte zu Anfang des vorigen Jahrhunderts noch die ersten europäischen 
Reisenden in den inneren Gebieten sahen. 


Auch alle diese Bewegungen haben rassisch verhältnismäßig geringe Bedeu- 
tung. Meist handelt es sich mehr um Vorstöße von Kriegerkasten als um Wande- 
rungen von Völkern. Sie bringen den Palänegriden bestenfalls eine sich durch 
Frauenmangel und Adoption rasch auflösende Herrenschicht. Aber der kon- 
zentrische Druck drängt die Palänegriden immer weiter in den Urwald. An 
jeder Lichtung wird das Roden versucht, von winzigen Siedlungen reichen 
dünne Pfade spinnenbeinartig durch das endlos wuchernde Grün, und die tiefe 
dämmernde Stille lianendurchflochtener Baumdome wird immer häufiger 
durch den Klang von Signaltrommeln und das Niederbrechen der Urwald- 
bäume gestört. Damit wird auch der Urwald selbst verändert. Denn das 
dauernde Niederbrennen läßt nicht wieder die alten Pflanzengemeinschaften 


!) Barthel,K.: 1894, eit. p. 631. 
Schurtz, H.: Afrika. In: Weltgeschichte von Il. F. lIelmolt, II, 1, 391—574, 
Leipzig 11. 
®, Av e| ot, R.: Les grands mouvements des peuples en Afrique. Jaga et Zimba. Bull. 
Geogr. Ilıst.. 755—216, 1912 (Karten, Lit. einschließlich Madagascar). 
®) Fleuriot de Langle.: Melanges de geographie et d’ethnographie. Migrations 
africaines. Bull. Soc. Geogr. 6. S., XVII. 2, 541— 573. 458—465, 1879. 
Merenskv, A.: Über die afrikanische Völkerwanderung des 16. Jahrhunderts 
Ztschr. Ges. Erdk. XVIIL, 67—75, 1885. 
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aufkommen. An Stelle wuchernder Regenwälder legt sich rings um den großen 
Urwaldkern bereits ein wachsender Gürtel von niedrigem verfilztem Sekundär- 


wald. 


Das Ersticken der Pygmiden. Damit wird auch der letzten, zurück- 
gezogensten Lebensform der Hominiden in Afrika Wirtschaftsgebiet und Exi- 
stenz in stetig fortschreitender Weise eingeengt. Die konzentrischen Klammern 
der Rassenvorstöße wirken sich seit Jahrhunderten und Jahrtausenden schon 
gegen die Zwerge des Urwalds, gegen die afrikanischen Pygmiden aus. 

Ihr Verbreitungsgebiet muß? nach den ägyptischen Quellen!) im Altertum 
wesentlich weiter nördlich gelegen haben. und sie haben offenbar vor dem Ab- 
schluß der Ausbreitung der Nilotiden noch in direktem Kontakt mit der Nord- 
menschheit gestanden. Darauf lassen die altägyptischen Expeditionsberichte 
und auch noch die viel jüngere griechische Überlieferung schließen, nach der 
die Pygmäen „am Südrand der Welt?) leben. Sicher ist es, daß sie im eigent- 
lichen Ostafrika immer bis hart an den Rand der Steppe reichten und hier in 
eine Art Sozialsymbiose mit ihren historischen Nachbarvölkern traten, die sich 
— wie z. B. auch bei den südasiatischen Wedda — im Stellen von Hilfstruppen 
und Austausch von Wirtschaftsgütern äußerte. Dieser vonSchweinfurth 
vom Hofe König Munsas geschilderte Zustand ist in älteren Epochen, wo Öst- 
afrıka weder schon von Äthiopiden noch Bantuiden besiedelt war, in ähnlicher 
und vielleicht sogar intensiverer Form vorhanden gewesen. Das dürfte für die 
Zeit der khoisaniden Besetzung Östafrikas (s. S. 597) gelten, (die zu einer engen 
Verzahnung von Khoisaniden und damit vielleicht überhaupt zur Entstehung 
jener von uns heute als Sanide oder Buschmänner bezeichneten Unterrasse 
führen mußte. Engere bambuto-khoisanide Zusammenhänge, seien sie somati- 
scher, kultureller oder sprachlicher Art, sind also biodynamisch zumindesten 


sehr wahrscheinlich. Der Zusammenhang multte mit dem Vordringen — oder 
Sichausbreiten — der Bantuiden zerreilten und die Pygmiden wieder in jene 


extreme Isolierung in den Urwäldern der Südwelt bringen, in der sie heute 
leben. 


Es liegt nahe, die Pygmäen oder Bambutiden als die älteste Schicht des Sül- 
kontinents anzusehen. Ist es denkbar, daß sie je in einer anderen Gegend, einer 
anderen Umwelt lebten? Man kann dies bei ihrer außerordentlichen Speziali- 
sierung kaum annehmen. Man kann sich aber auch nur schwer vorstellen. daß 
sie je mit den anderen echt negriden Kleinwuchsgruppen, die wir heute noch 
aus Südasien kennen, in direktem Zusammenhang standen. Schon die geo- 
graphischen und kliimatologischen Bedingungen gäben nur geringe Handhaben 
für eine derartige Annahme, die somatischen Tatsachen, die grundlegenden 
Verschiedenheiten zwischen asiatischen und afrikanischen Pygmiden sprechen 
deutlich dagegen (vgl. Abb. 205, S. 227). Oft sind Urwaldformen besonders 
klein, in Afrika selbst ist auch der Urwaldelefant und der Urwaldbüffel 
kleiner als sein Vetter in den Savannen, und Lebewesen, die wie die Süld- 
hominiden zur Ausbildung kleinwüchsiger Varietäten neigten und scheinbar 
sogar immer noch dazu neigen (vgl. Melanesien), mußten bei den enormen zur 





), WMüller.W.M.: 1904, eit. p. +90. 
?) Roscher, W. Ik: 1902— 1909, cit. p. 541. 
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Abb. 456. Pygmäensiedlung 
(nach du Chaillu) 


Verfügung stehenden Zeiträumen im ganzen Gürtel der südlichen Tropen- 
wälder die geeigneten biologischen Voraussetzungen hierfür finden. 

So mögen die afrikanischen Pygmiden, die verdrängtesten der Verdrängten, 
von jeher im Urwald gelebt haben. In der Pluvialzeit reichte dieser östlich bis 
an den Fuß des Hochlands von Habesch, daher finden sich dort Restgruppen. 
Aber nicht das geringste wissen wir über etwaige Wanderungen oder Be- 
ziehungen der zahllosen kleinen Horden selbst, die heute, deutlich in Gruppen 
gesondert, in dem gewaltigen Gebiet der kongolesischen Urwälder noch streifen. 
Erst in der allerjüngsten Zeit werden sie von den Palänegriden oder deren 
Herren unterjocht. Überall, selbst im innersten Urwald, tritt jene Symbiose 
ein, die endlich zur völligen Versklavung und zum Entstehen von Pariakasten 
führt, wie wir sie aus Ostafrika bereits kennen. Es ist rührend, wie die kleinen 
Pygmäen Schebesta') bitten, sie doch vom Joch der Neger zu befreien. 
Trotzdem anerkennt sie der Neger als die alten legitimen Herren des Urwalds, 
ja er sagt von ihnen: 


„Sie sind an der Wurzel der Welt.“ 


Immer waren sie im Urwald, lebten hier seit unvorstellbar langen Zeiten als 
ureigenste Spezialisierungsform und erscheinen damit als die passivsten der 
passiven Standvölker. 


Zusammenfassung. Die Rassengeschichte Afrikas ist die Geschichte der 
Zersetzung der negriden Südmenschheit durch die europide Nordmenschheit. 
Zwei ursächliche Momente sind es vor allem, die die jüngeren postpluvialen 
Hominidenbewegungen im schwarzen Kontinent, die „Wanderungen der 
Neger“, bestimmen. Das sind die außerordentlichen dynamisch-expulsiven 


1:8 Schebes ta, P.: 1951, cit. p. 548. 
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Kräfte der Sahara und die hervorragenden dynamisch-aspirierenden Möglich- 
keiten der äthiopischen Hochstraße. Es wiederholt sich das Bild der Urzeit, 
aber jetzt sind wir in der Lage, auch Einzelheiten der Abläufe und Aus- 
wirkungen bereits historisch zu erfassen. 

Der ganze Norden des eigentlichen, des tropischen Afrika, steht unter dem 
breit sich auswirkenden Druck der nur spärlich besiedelbaren Sahel-Land- 
schaften der Wüstenränder. Im Westen dringen nacheinander. von einem sücl- 
wärts gerichteten Ausläufer der mediterranen Stromlinie unterstützt, die 
Songhai, Fulbe und „Araber“ (islamisierte Tuareg und Marokkaner) gegen 
Senegambien, überschichten und verändern teilweise somatisch die ältere palä- 
negro-sudanide Bevölkerung (Wolof, Mandingo) und stoßen als Staatengründer 
bis in die Küstenlandschaften von Oberguinea vor. Weiter östlich bilden die 
Haussa einen ähnlichen Kontakttypus, dem nicht minder große politische und 
rassische Erfolge, so die Aufrichtung mächtiger Staaten wie Bornu. Bagirmi 
und Wadai, gelingen. Sie fallen allerdings an der Schwelle des vorigen Jahr- 
hunderts einem Angriff östlicher Fulbe teilweise zum Opfer. Die Tuareg, die 
letzten Ureuropiden der Sahara und letzten Nachfahren der „sagenhaften“ 
Garamanten, stehen vorläufig überhaupt noch außerhalb des eigentlichen 
Kontaktwalles. Dessen Flanke wird von Osten durch einen schwachen Aus- 
läufer der äthiopiden Hochstraße bestrichen, dem mehr-minder nacheinander 
nilotide, äthiopide und arabisch-orientalide sowie zahlreiche kulturelle Ein- 
flüsse gefolgt sind. 

Die souveräne Bedeutung der ostafrikanischen Savannenstraße, die vor alleın 
die arabischen, aber wohl auch teilweise die saharischen Pulsationen auffing. 
findet ihren Ausdruck in dem Südwärtsziehen zahlreicher Bantuvölker und in 
der Auflösung der überall noch als die älteren erkenntlichen Palänegriden und 
deren Überschichtung durch somatisch pro gressivere Negride. Sie äußert sich 
ferner in den Eroberungen der südäthiopiden Hima, Massai u.a. und schließlich 
in eineın Nachschwärmen der Araber. Der Kopf der bantuiden Völkerwogen 
preßt die Hottentotten bis in den entlegensten Süden und die Buschmänner in 
das letzte Fluchtgebict, in die Kalahari. Aber er wird dann selbst durch den 
von Süden erfolgenden Gegenstolt der dort seit etwa 1652 aktiv auftretenden 
FEuropiden zersplittert und zu Reflexbewegungen veranlaßt, die teilweise zu 
Rückwanderungen bis Ostafrika. teilweise aber auch zum Aufreiben ganzer 
Völker führen. 

Die Dünung eines Völkerchaos, das zu Zeiten infolge dieser Vorgänge im 
Siiden Afrikas entsteht, überflutet auch die Urwaldränder, in dessen innersten 
Dickichten die letzten Ausläufer aller Bewegungen, sowohl derjenigen des 
Nordens als derjenigen des Südens, erst versickern. Durch diesen konzentri- 
schen biodynamischen Druck wird die palänegride Masse immer tiefer in sein 
Inneres gedrängt. immer häufiger von Fremden überschichtet und immer stärker 
wird auch das Urheimatgebiet der merkwürdigen primitiven Zwergform 
Afrikas, der Bambutiden, eingeengt. Sie und die Buschmänner sind gleich- 
zeitig die primitivsten wie schwächsten und deshalb auch die verdrängtesten 
Formen afrikanischer llominiden, sie waren stets die Geschlagenen. wenn die 
anderen ausholten, waren stets Amboß, niemals Hammer. Die bei diesen 
indirekten, bei jenen direkten Auswirkungen der europiden Maschinenzivili- 
sation haben sie heute an den Rand des Untergangs gebracht. 


V. OZEANIEN UND DIE BEIDEN AMERIKA 


Wir wenden uns den beiden letzten großen Räumen der Erde zu — es sind 
auch die letzten, die den Europäern bekannt geworden sind. Erst gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts drang die erste und noch vage Kunde über Ozeanien und 
Amerika nach Europa. Nur wenige neue Kenntnisse über Ozeanien!) wurden 
dann durch die Fahrten der Holländer und Portugiesen im 16. Jahrhundert 
gewonnen und erst die von seinen Zeitgenossen so mißfällig aufgenommenen 
Reisen von Abel Tasman (1642 und 1644) klärten den Inselcharakter 
Australiens, während wirklich exakte Angaben nicht früher als gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts, nämlich mit Cooks Reisen (1768, 1772, 1776) nach 
Europa gelangten. 1788 wurde daraufhin Sidney angelegt — als Verbrecher- 
kolonie. Es war der geringe wirtschaftliche Wert der neuen Länder, der ihre 
Erschließung so lange hinausgezögert hatte. 

Anders in Amerika. Kaum entdeckt, ergoß sich ein Strom von Abenteurern 
und Siedlern in den riesigen Doppelkontinent, dessen keineswegs minder- 
wertige Urbevölkerung in schmählichster Weise bekämpft, verraten, zurück- 
gedrängt und systematisch „diffamiert“ wurde?). Das Interesse, ja die Gier 
nach den wirtschaftlichen Werten Amerikas ließ zunächst alle anderen und 
höheren Aufgaben in den Hintergrund treten. Man kann verstehen, daß bei 
einer derartigen Lage der Dinge die wirkliche Kenntnis der Eingeborenen mit 
geringen Ausnahmen nur sehr langsame Fortschritte aufwies. Gilt dies schon 
für ihre reichdifferenzierten Kulturen, so gilt es erst recht für ihre körperliche 
Erscheinung. Der alte Irrtum von der somatischen Homogenität aller Indianer 
der schon mit den ersten in somatischen Beobachtungen völlig ungeschulten 
Spaniern aufkam, die alles nichtnegride Fremdartige kurzweg in einen großen 
Rassentopf warfen, hat bis in die neueste Zeit hinein vorgeherrscht und nur 
schüchternen oder teilweisen Widerspruch gefunden. Heute erst sind unsere 
Kenntnisse soweit fortgeschritten, daß wir sowohl für Ozeanien wie vor allem 
Amerika in der Lage sind, die Grundlinien einer Verbreitung der somatischen 
Hauptgruppen erstmalig umreißen zu können. 


A. Beschreibung und Verbreitung 
der Körperformgruppen 


1. Die vier ozeanischen Stufen 


Australien und die pazifische Inselflur, die entlegensten Gebiete unserer 
Erde, umfassen ein außerordentlich großes Areal, von dem jedoch nur der 





!) Geisler, W.: Australien und Ozeanien. 424 S. Leipzig 1950. 
ı) Friederici,G.: Der Charakter der Entdeckung und Eroberung Amerikas durch 
die Europäer I. 579 S. Stuttgart-Gotha 1925. 
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kleinste Teil bewohnbar ist. Das meiste beanspruchen ausgedehnte Sandwüsten 
und noch auszedehntere Meereswüsten. Die kleinen Landschollen und _ (die 
winzigen oasengleichen Koralleneilande, die den Hominiden hier als Lebens- 
raum verfügbar blieben. beherbergen aber die extremsten Entwicklungsstufen. 
die überhaupt ein Erdteil aufzuweisen hat. An der Spitze dieser Skala stehen 
die progressiven Polynesier, zwei melanesische Formen folgen und am unteren 
Ende wird mit den Australiern der Tiefpunkt der Entwicklung der lebenden 
Hominiden überhaupt erreicht. 


Vier Körperforngruppen haben wir hier mithin zu unterscheiden: 1. Polv- 
neside, 2. Melaneside, 35. Palämelaneside und #. Australide. Diese Reihenfolge 
zeigt das Absinken der vier Stufen im Hinblick auf ihre phylogenetische Ent- 
wicklungshöhe und — bei Berücksichtigung der Verbreitungsschwerpunkte — 
mehr-minder auch gleichzeitig ihre Aufeinanderfolge von Norden nach Süden. 
Sie dürfte außerdem das relative chronologische Alter dieser vier Stufen in 
Ozeanien angeben und ist daher aus allen Gründen die geeignetste für die 
Betrachtung der ozeanischen Körperformgruppen. 


Die Polynesiden 


Eines der fesselndsten Probleme der Rassenkunde war von jeher die Frage 
nach der Urheimat der Polynesier. Denn daß gerade dieser so spät entdeckte 
und so liebenswürdige Menschenschlag, der die Philantropen Europas im Jahr- 
hundert Rousscaus in lebhafteste Begeisterung versetzte, erst in rassen- 
geschichtlich später Zeit die pazifischen Inseln besetzt haben konnte, ging aus 
seinen lraditionen eindeutig hervor. Und Kultur, Ausschen und Siedlungs- 
geographie erwiesen gleicherweise, daß diese Traditionen und Epen, oft nur 
dichterisch verbrämte Stammesüberlieferung oder richtige Geschichte, in ihrem 
Kern zu Recht bestanden. Vor allem war es die sagenhafte Insel Hawaiki, die 
von den vielen polynesischen Stämmen fast übereinstimmend als „Urheimat” 
genannt wurde, und die man sich bemühte ausfindig zu machen. Es kehrt dieser 
Name als Nachbezeichnung auf den Marqucsas-Inseln und als Hawahiki auf 
Neu-Seeland wieder, als Hawaii auf den Sandwich- und Gesellschafts-Inseln. 
Avaiki auf Mangarewa, Hapai auf Tonga. Sawaii auf Samoa usw., und er kehrt 
auch in dem düsteren Spruch wieder, mit dem einst Menschenopfer (Ver- 
brecher, Kriegsgefangene, vgl. Abb. 457) ins Jenseits befördert wurden: Te 
fenua Hawaiki — kehre zurück ins Land deiner Väter! Man glaubte, dieses 
Urheim bald auf Buru') im Molukken- Archipel, auf Neuseeland ?). auf Hawai 
im Norden oder Samoa im Zentrum gefunden zu haben. Aber offenbar konnte 
es sich dabei, wie immer es sich verhielt, nur um Zwischenstationen handeln. 
Der eigentliche Ausgangspunkt dieser großen Wanderungen blieb verborgen. 
und nachdem die Theorie einer Restbevölkerung von einem großen unter- 
gegangenen Kontinent, von dem heute nur noch die äußersten Bergspitzen über 
den Ozean hinausragen — eine Theorie, die Dumont dd Urville vertrat — 
und auch die Möglichkeit eines amerikanischen Siedlerstromes (Zuniga 1805) 


!) JdeQuatrefages.A.: Les Polvncsiens et leurs migrations. 200 5. Paris 1866. 
®) Martinet, L.: Origine des Polynesiens. THomme 11. 521—528, 1885. (Vgl. auch 
das vierbändige Werk 18850 — 1884.) 
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Abb. 457. Te fenua Hawaiki! 
Menschenopfer auf Tahiti (nach J. Cook) 


endgiltig aufgegeben waren, dachten schon Forster, Taylor und 
de (Juatrefagesan einen „asiatischen“ Ursprung. 

Das entspricht auch noch der vorsichtigen Auffassung der Mehrzahl unserer 
heutigen Ethnologen. Es ist immer noch eine etwas vage Erklärung. Versuchen 
wir daher, dem Problem von der somatologischen (körperlich-anthropo- 
logischen) Seite näherzukommen. 


Typus. Als Kern des Polynesiertums gelten die Samoaner, die viele, so 
ten Kate u.a., auch für die schönsten Vertreter ihrer Rasse halten. Nehmen 
wir ihr Erscheinungsbild als Ausgangspunkt! Es handelt sich bei den Samoanern 
um sehr große, kräftige Menschen von lichtbrauner Haut, mit langen, welligen, 
schwarzen Haaren und regelmäßigen Gesichtszügen, die von großen ausdrucks- 
vollen Augen belebt sind und in ihrem allgemeinen Schnitt sehr oft einen 
gewissermaßen „südeuropäischen“ Eindruck machen. 

Die schlanken muskulösen Gestalten der Männer drücken Kraft und Elasti- 
zität aus und zeigen im wesentlichen europide Proportionen. Übermäßiger Fett- 
ansatz findet sich (mit Ausnahme der Häuptlingsfamilien) sehr selten — wozu 
eifrig geübte Massage beiträgt —, Magerkeit erst häufiger, seit mit dem Ein- 
treffen der Europäer Syphilis und Alkoholismus!) eine verhängnisvolle Aus- 
breitung genommen haben. Schenkel und Waden sind (infolge exzessiver Ent- 
wicklung des Musculus soleus) besonders fleischig, die Hände und Füße weniger 
grazil als z. B. bei südasiatischen Formen, aber nicht so grob, wie bei Nord- 
europiden. — Der Wuchs der Frauen ist merklich kleiner und zeigt mitunter 
eine Hinneigung zu untersetztem Bau, auch bemängeln manche Beobachter 
das Fehlen einer Glutäalfalte zur unteren Abgrenzung des Gesäßes, sowie die 
kurzen Beine und dicken Fußgelenke (vgl. Abb. 464, 5.647). Im übrigen aber 
können die Polynesierinnen und besonders die Samoanerinnen zu den schönsten 
Frauen der Welt gerechnet werden. Man trifft unter ihnen nicht selten Indi- 
viduen von einer Wohlgebildetheit und solchem Liebreiz, daß sie auch in 


) ten Kate, H.: Melanges anthropologiques. L’Anthrop. XXVII, 395—406, 569585, 1916. 
v.Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit 41 


642 Ozeanien und die beiden Amerika 


Europa überall das größte Aufsehen erregen würden. Zu dem für die euro- 
päische Auffassung ansprechenden Äußeren kommt weiterhin noch cin un- 
gemein liebenswürdiger Charakter, heiteress Wesen und große Selbst- 
beherrschung und Wohlerzogenheit, wie sie in Europa sowohl in Ausmaß als 
Häufigkeit nicht üblich sind. Bei allgemeiner Grazilität ist besonders die durch 
gewohnheitsmäßiges Aufstützen beim Sitzen auf dem Boden entstandene 
Hyperextensibilität des Ellenbogengelenks bemerkenswert. Die Hüften sind 
kräftig wie bei südeuropiden Frauen. „In ihren Bewegungen bemerkt man 
zugleich Stärke und Leichtigkeit: ihr Gang ist angenehm, ihr Betragen edel‘). 

Der Umriß des Gesichts ist bei den Männern länglich. Sein oberer Abschnitt 
wird von einer breiten und hohen, mäßig fliehenden Stirn eingenommen und 
läuft nach unten in ein etwas schmäleres, aber kräftig ausgebildetes Kinn aus. 
Der Schädel ist mittellang bis kurz. Die ziemlich lange Nase zeigt eine nur 
mältige Breite, hohen und geraden (selten konvexen oder konkaven) Rücken, 
die Flügel sind anliegend, aber fleischig, die Kuppe ist nur in geringem Grade 
abgerundet. Auch die Nasenwurzel ist hoch und schmal, aber nicht so schmal 
zusammengedrückt, wie etwa bei den Nordindiden. Es fehlt also deren drei- 
eckige Nasenforni, und hier wie in der Schenkelform sind die Anklänge an die 
westlichen Südeuropiden stärker als an die östlichen. Die Wangenbeine aber 
sind mältig anliegend, in einigen Fällen sogar leicht vorgeschoben. Nie ergeben 
Gesichtsquerschnitt noch Nasenrücken die extreme Spitzheit des eigentlichen 
nordeuropiden Gesichts. Die großen Augen weisen einen sanft glänzenden 
Blick auf, werden im Alter aber auffallend matt. Die Lidspalle zeigt die 
europide Spindelform, dloch macht sich auch hier, wie bei der Wange, gelegent- 
lich ein mongoliformes Verhalten, sei es durch leichte Schrägsetzung, sei es 
durch eine mehr-minder deutliche Mongolenfalte bemerkbar. Fast die Hälfte 
aller Polynesier dürften wenigstens eine Andeutung des letzteren Merkmales 
zeigen und bei wohl 5% findet es sich in stärkerer Ausprägung, d.h. die 
Karunkula wird von der Falte schon halb bedeckt. Das gilt besonders für die 
Gesellschafts-Inseln?). Bei Kindern aber tritt Mongolenfalte häufiger auf, ebenso 
die Schrägstellung. Die Lippenform ist in den meisten Fällen typisch europid, 
allerdings nicht von der Schmalheit der Nordischen, sondern mäßig voll wie 
bei Mediterranen. Gelegentlich treten bei den Samoanern auch leicht verdickte 
Lippen und fleischige Mundpartie auf, die dann gewöhnlich mit massigeren 
Zügen. breiteren Nasen und vor allem leicht gekräuseltem Haar und dunklerem 
IHlaution zusammengehen — ein palämelanesider Einschlag. Lippenleiste soll 
häufig sein. Die Mundspalte ist oft groß, das Ohr meist klein. 

Bei den Frauen nimmt das Gesicht nicht nur gerundetere und weichere 
l’ormen an. sondern auch die Nase wird oft — aber nicht stets — niedriger und 
kürzer und kann in jüngeren Jahren sogar eine Stupsnase mit knollig ver- 
dickter Spitze sein. Nicht selten war hierbei früher allerdings ein künstliches 
Niederquetschen der Kindernasen zur Annäherung an das palämongolide 
Rassenideal beteiligt (wogegen auf dem stärker europoiden Neu-Seeland Itu- 
', Hawkesworth. ]J.: Geschichte der Seereisen und Entdeckungsreisen im Südmeer. 

welche... von Commodore Byron. Capitän Walls. Capitän Cartaret und Capıtän 
Cook... ausgeführt sind. ans den Tagebüchern der verschiedenen Befehlshaber 
und den Handschriften Joseph Banks Es... . verfaltt. 3 Bde. Berlin 1774. 


’) \ufllawai fanden Dunn und Tozzer (1928. cit. p. 652) dagegen nur + Andeutnn- 
gen von \ongolenfalte unter 158 Männern. 
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Abb. 458 und 459. Polvneside Rasse 


458. Samoanischer Häuptling (nah P.Hambruch, Südseemärdhen, Verlag E. Diederichs, Jena 1921). — 
459. Junge Samoanerinnen (phot. Andrew) 
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parehe = Flachnase wegen des palämelanesiden Einschlags ein Schimpfwort ist 
und früher durch Massage, heute mit Hilfe des Hosenspanners (!) einem ent- 
gegengesetzten Wunschbild nachgeeifert wird). Neben der Nase scheinen auch 
die Augen- und die Wangenbeingegend häufiger als bei den Männern die ge- 
nannten palämongoliden Merkmale aufzuweisen. Richtige Gesichtsflachheit 
tritt nur bei Frauen auf. Aber das Kinn ist auch bei ihnen wohlgebildet, fast 
niemals fliehend, die Stirn breit und hoch. Halbkugelige Brüste, leicht zu Fülle 
neigend, bilden die Regel, doch scheint große Knospenbrust nicht selten zu 
sein und sogar in extremen Formen aufzutreten (Abb. 461). So liebreizend die 
jungen Mädchen und so hübsch, ja schön die jungen Frauen oft sind, altern 
sie doch rasch, und von den einstigen Vorzügen bleibt dann nur das liebens- 
würdige und heitere Wesen erhalten — immer noch ein Vorzug gegenüber 
manchen anderen Rassen. 

Stellt die Farbe der „ungemein glatten und sanften Haut“ im allgemeinen 
ein lichtes warmes Braun dar, so finden sich doch alle Übergänge von Oliv- 
braun bis zum hellsten Hellbraun, wobei das letztere — wie so oft — in be- 
sonders hohem Ansehen steht. Rote Töne fehlen dabei nicht und fielen sogar 
schon den ersten Beobachtern auf, die meist von einem „kupferigen“ Schein 
sprechen. Es ist dies bekanntlich im wesentlichen ein europides Verhalten. 
Brustwarzen und Nymphen sind braunschwarz, alle inneren Schleimhäute hell- 
rosa. Die Körperbehaarung ist nur gering, der Bartwuchs aber ziemlich kräftig, 
ebenso die Ausbildung der Augenbrauen. Epilieren des Körperhaares ist all- 
gemein üblich und gilt (nicht mit Unrecht) als eine Forderung der Sauberkeit. 
Ungemein kunstvolle Tatauierungen sind weit verbreitet’). 

Die Färbung des „etwas groben“ Haares ist gewöhnlich ein dunkles Braun, 
doch findet sich merkwürdigerweise auch Blondheit?). Sie fiel bereits Cook) 
auf, dem eigentlichen und ersten Erforscher Polynesiens (Reisen: 1768—1771, 
1772—1775, 1776—1780), und war schon von de Quiros*) 1606 mit großer 
Überraschung auf Tahiti festgestellt worden. Aber auch Rutilie, lie jener nicht 
vermerkt, ist zweifellos vorhanden. Diese helleren roten Haare treten bei den 
Kindern häufiger auf. auf manchen Inseln bei '/;—'/s von ihnen. Sehr oft zeigen 
noch die Haarspitzen der Erwachsenen hellere rotbraune Schattierungen. Auch 
braungrüne oder gar helle grünliche Augen finden sich (was ja auch für die 
Indiden gilt). Niemals zeigen mongolide oder westnegride Gruppen diese 
partiellen Depigmentierungen (vgl. auch Kap.V Bi). 

Es lassen sich nach alledem unter den Samoanern auf Grund der oben- 
stehenden Beschreibung vor allem drei Komponenten isolieren: eine 1. süd- 
europide, vorläufig noch unbestimmten Rassencharakters, die überwiegt, eine 
2. palämongolide, die seltener ist und sich bei den Frauen in stärkerem Grade 
als bei den Männern äußert, dazu 3. palämelaneside Einschläge ın geringerer 





)v.Luschan,F.: Beitrag zur Kenntnis der Tätowierung in Samoa. Ztschr. Ethnol. 

XXVILL, 551—564. 1896. 
Marquardt. C.: Die Tätowierung beider Geschlechter in Samoa. Berlin 189. 

®?)v. Bülow, W.: Einige Bemerkungen über die Anthropologie der Samoa-Inseln. 
Internat. Arch. Ethnogr. AV Ill. 106— 109, 1908. 

°®) Hennig.F.: Die Weltumsegelungsfahrten des Kapitäns James Cook. 554 S. Iam- 
burg 1908. 

ııdeQd n iros,P. F.: The Vovages of Pedro Fernandez de Quiros. (Ed. Clements Mark- 
ham.) London 1904. 
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Abb. 460—462. PolynesischeMischtypen 


Melanesider Einschlag: 460. Mann von Fidsci (phot. A.Krämer). — 461. Frau aus Samoa. — 
Palämongolider Einschlag: 462. 3 Mädchen von Hawai (phot. Andrew) 
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Abb. 465. Polyneside Gestalt 


Jüngling von Hawai (phot. Canstabel, aus C. H. Stratz, Naturgeschichte 
des Menschen, F. Enke Verlag, Stuttgart 1920) 


Zahl. Ein ähnliches Bild findet sich in ganz Polynesien und Mikronesien, doch 
zeigen die geschilderten Komponenten in den verschiedenen Gegenden \Ver- 
schiebungen ihres gegenseitigen Verhältnisses: sie werden dadurch um so deut- 
licher. Auch einige Gautypen, hier eigentlich richtiger Archipel- oder Insel- 
{ypen, werden von verschiedenen Autoren, wie ten Kate), Giuffrida- 
Ruggeri und ITregear’) oder Sullivan’) beschrieben. So viel ist jetzt 
ı)tenKate,H.: 1916, cit. p. 641. 

®, Giuffrida-Ruggeri, V.: La posizione antropologica dei Maori. Arch. per l!’Antr. 

Etn. XL, 13—18, 1910. 
Tregear,E.: The Maori Race. Wanganui 1904. 
°») Sullivan,L.R.: The Racial Diversity of the Polvnesian Peoples. Am. Mus. Nat. 


Hist. XXIII, 65— 71, 1923. f 
Ders.: Race Types in Polynesia. Amer. Anthrop. N. F. XXVI, 22—26, 1924. 
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Abb. 464 Polyneside Gestalt 


Mädchen von Hawai (phot. Canstabel, aus C.H. Stratz, Naturgeschichte des Menschen, 
F. Enke Verlag, Stuttgart 1920). — Beachte Hüften, Gesäfl, Schenkel, Fesseln! 


bereits klar: Grundstock und Hauptmasse der Polynesier wird von einem 
europoiden Element gebildet. Dieses ist es, das wir als polyneside Rasse be- 
zeichnen. 

Den Samoanern sehr ähnlich ist die somatische Zusammensetzung der Be- 
völkerungen von Marquesas, Tahiti, Paumotu, also so ziemlich des ganzen 
Westpolynesien'). Man kann auch die oberen Schichten, besonders des nörd- 
lichen Neu-Seeland anschließen, aber nur diese, denn in den einstigen unteren 
Klassen begegnet man nicht selten breiten fleischigen Gesichtern mit derbem 
Knochenbau, krausem Haar und dunkler Haut, also Spuren der erst vor ganz 





') v.Miclucho-Maclay,N.: Anthropologische Notizen, gesammelt auf einer Reise 
in West-Mikronesien und Nordmelanesien im Jahre 1876. Ztschr. f. Ethnol. X (Verh.), 
(99)— (119), 1878. 
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kurzer Zeit auf der Südinsel endgiltig vernichteten palämelanesiden Urbevölke- 
rung. Ähnliches gilt für die Osterinsulaner und besonders Tonga. Völlig fehlt 
der palämelaneside Einschlag eigentlich nirgends in der Inselwelt. Am stärksten 
ist er naturgemäß in den Melanesien nahen Gebieten, so besonders auf Öst- 
Fidschi, wo erst seit annähernd 400 Jahren eine polynesische Oberschicht über 
richtige Palämelaneside gelagert ist, die daher im Westen auch noch durchaus 
dominieren '). Das Ergebnis der Mischung sind außergewöhnlich stattliche und 
kräftige Erscheinungen?). Auch in den südlichen Teilen von Mikronesien ist 
die Verzahnung sehr stark, z.B. auf den Anachoreten, auf Mapia und Pikiram, 
aber auch auf Palau und Jap und bis über den Ruk-Archipel hinaus. Gelegent- 
lich wird hier, so besonders für den Marschall-Archipel (Palau-Tradition), auch 
ein sehr alter Negrito-Einschlag angenommen, der jedoch bis jetzt gänzlich un- 
kontrollierbar ist. 

Im übrigen macht sich aber in Mikronesien der palämongolide Einschlag 
deutlicher bemerkbar. Von ihm wird der somatische Eigentypus, den Mikro- 
nesien infolge seiner Mischungen zweifellos aufweist, in erster Linie bestimmt, 
und zwar um so stärker, je weiter westlich wir gegen Indonesien vorrücken‘?). 
Die Gesichter sind flacher, breitnasiger, fleischiger, die Gestalt kleiner und 
untersetzter, das Haar je nach dem Einschlag teils straffer, teils krauser, und 
bei den Frauen sind kleine runde Knollennase und schmale Augenspalte mit 
leichter Mongolenfalte öfter anzutreffen. Auch dickliche und nach unten ge- 
bogene, also primitive Lippenformen kommen vor, und Knospenbrust scheint 
nahezu die Regel zu sein*). Die Haut ist dunkler, aber ohne Gelbton, Finsch°) 
sagt „kupferrotbraun“. Inselweise und familienweise schwankt der Anteil der 
fremden Komponenten und nicht selten sind jüngere, palämongolide und 
melaneside Mischungen noch klar erkenntlich. 

Dabei lassen wir die ziemlich zahlreichen europäischen Mischlinge außer 
acht. Sie finden sich in ganz Polynesien schon seit Jahrhunderten in ziemlich 
starkem Maße. Jüngere Einschläge sind an der weißlicheren Haut — die 
dominant zu sein scheint 86) — den rötlicheren Lippen und vor allem, worin alle 


ı) Brewster,A.B.: The hill tribes of Fiji. 308 S. London 1922. 

2) Friederici, G.: 1912, cit. p. 655. 

®) Bloch, A.: Sur la physique des indigenes de Tahiti, lors de la decouverte de Tile et 
ce que nous croyons de leurs origine. Bull. Mem. Soc. Anthr. Paris VII, 211—216, 1927. 

Hasebe, K.: Die Westmikronesier. Eine vorläufige Mitteilung über die physische 
Anthropologie der Mikronesier. Anat. Arb. Anat. Inst. Sendai XIII, 197—205, 1928. 

Hirako, G.: An anthropometrice Study of the Micronesians. Proc. III, Pan-Pacific 
Sci. Congr. (Tokyo 1926) II, 2399— 2404. 1928. 

Hambruch, P.: Beiträge zur Somatologie von Madagascar, Indonesien, Bismarck- 
Archipel und Mikronesien. In: Forschungsreise S.M. S. Planet 1906/07, Bd. V, 51—55. 
Hamburg 1909. 

Matsumura, A.: Contributions to the Ethnography of Micronesia. Journ. Coll. 
Sci. Tokvo Univ. XL, 1—174, 1918. 

Schlaginhaufen, ©.: Zur Anthropologie der mikronesischen Inselgruppe 
Kapingamarangi (Greenwich-Inseln). Arch. Jul.-Klaus-Stift. IV, 219—287, 1929. 

‘ Shapiro, Il. L.: The phvsical characters of the Societv Islanders. Mem. Bernice 
Pauahi Bishop Mus. XI, 275—511, 1950. 

Ders.: The Phvsical characters of the Society Islanders. Based on Field Records bv 
E. S. Craighill Hlandv and W. C. Handy. Ebenda, Al. Nr. $, 115 S5.. 1951. 

6, Finsch. ©.: Bemerkungen über einige Eingeborene des Atoll Ontong- Java (Njua). 
Ztschr. f. Ethnol. A111. 110— 116. 1881. 
6, Fischer. E.: Europäer-Polvnesier-Kreuzung. Ztschr. Morph. Anthr. XXVIIT, 205 


_ 


bis 209, 1950. 
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Abb. 465. Mikronesischer Typus 


Man beachte den- starken palämongoliden Einschlag. 
Mädchen von Nauru (aus P.Hambruch, Südseemärchen, Verlag E. Diederichs, Jena 1921) 


Beobachter übereinstimmen, an dem „europäischen“ Schnitt des Gesichtes zu 
erkennen. Ausschlaggebend für das Erscheinungsbild des Mischtypus werden 
metrisch nicht faßbare typologische Züge. 

Schließlich ist aber noch ein dritter Untertypus in Polynesien zu nennen, der 
sich durch Massigkeit und Grobheit der Gesichtszüge bemerkbar macht und 
anscheinend mit einer gewissen Kurzköpfigkeit zusammengeht. Er findet 
sich z. B. auf Hamai, wo Kopfindizes zwischen 75—80 berichtet werden, und 
auf Tonga, wo sie sogar um 84 liegen (wobei aber zweifellos Schädeldeforma- 
tionen eine Rolle spielen), während im allgemeinen für Polynesien Indizes 
zwischen 75—78 kennzeichnend sind. Mikronesien, wo der Grobtypus zu 
fehlen scheint, hat mit 75—75 besonders niedere Werte. Das lokale Auftreten 
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der Kurzköpfigkeit hat zu der Annahme geführt, daß wir es in Polynesien 
mit zwei verschiedenen europiden Rassenkomponenten zu tun haben, deren 
eine großwüchsig und kurzköpfig und deren andere kleinwüchsig und lang- 
köpfig ist. Auf Grund des Verhaltens des Schädelmaterials aller Inselgruppen, 
das nach Sullivan!) zum großen Teil „prähistorisch“ ist und ein ganz auf- 
fallendes Überwiegen der Langschädeligkeit zeigt, soll das langköpfige 
Element das ältere sein. Mit dieser Vorstellung würde an sich gut überein- 
stimmen, daß der feinere mediterranoide Typus mehr im entfernteren Osten 
vorherrscht. Schon Cook?) sagt, als er von Hawai kommt. von den Be- 
wohnern Rapanuis, der Österinsel: „Im allgemeinen sind die Bewohner dieser 
Insel ein zarter Menschenschlag.“ Der gröbere wohl turanoide Typus tritt mehr 
im Zentrum und in besonderer Ausprägung auf Hawai auf. Aber welcher 
Typus ist dann der echte polyneside Rassentypus? Sullivan glaubt an den 
mediterranoiden Typus, und vielleicht hat er Recht. Es wurde aber auch darauf 
hingewiesen?), daß es sich nur um Korrelationen der Proportionsvariabilität 
ein und derselben Rasse handeln könne, was jedoch angesichts der lokalen 
Sonderung wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat. Andererseits ist es sehr 
fraglich, ob diese beiden Elemente je völlig getrennt waren. 

In einem wie dem anderen Falle gibt jedoch die Somatologie der Polv- 
nesier*) schon wichtige Hinweise auf die Gebiete, die überhaupt als Ausgangs- 
punkt seiner Rassenkomponenten in Frage kommen — Hinweise auf das sagen- 
hafte Hawaiki! Wir werden diesen bei der Betrachtung der anthropo- 
dynamischen Verhältnisse Ozeaniens nachzugehen haben (Kap.\ B1). 


Maße an Polynesiden 
a) Polvynesier 
08 $ Samoaner: 
Kopfindex 81.5, Nasenindex 73,6, Körperhöhe 171,7 cm, llautfarbe um 15 (nach 
L.R.Sullivan). 


) Sullivan.TI.R.: 1924, cit. p. 646. 

?), Hennig. E.: 1908, cit. p. 644. 

»), Wood- Jones. F.: The Polynesian race: a question of anthropometric method. 
Man XXX, 60-64, 1950. 

) Gros, H.: Les populations de la Polynesie frangaise en 1891. Etude ethnique. Bull. 
Soc. Anthır. Paris, Ser. 4, VII, 144— 197, 1896. 

Hiroa. Te Rangi: Maori Somatology. Racial Averages. Journ. Polynes. Soc. XXX. 
37—44, 145— 153, 159—170: AXAI1, 21— 28. 189— 199; 1921—1922. 

Krämer, A.: Die Samoa-Inseln. 509 S. Stuttgart 1901. 

Kröber.A.L.: Observations on the Anthropologv of Hawai. Amer. Anthrop. XXIII. 
129— 138. 1920. 

v.Luschan.F.: Sammlung Baeßler. Schädel von polvnesischen Inseln, gesammelt 
und nach den Fundorten beschrieben von Arthur Baeßler. Veröff. aus d. Kgl. 
Museum f. Völkerkde. XII, 296 S., 1907. 

Reinecke, F.: Anthropologische Aufnahmen und Untersuchungen auf Samoa. 
Ztschr. Ethnol. ALVIII 101—145, 1896. 

Sullivan.L.R.: A contribution to Samoan Somatologv based on the Field Studies 
of E.W. Gifford and W. C. MeKern. Men. Bernice Pauahi Bish. Mus. VIII, 8s1—98. 
1921. 

Ders: A contribution to Tongan Somatologv based on the Field Studies of E. W. 
Gifford and W. €. McKern. Mem. Bernice Pauahi Bish. Mus. VII. 255— 260. 1922. 

Ders.: Marquesan Somatologv with Comparative Notes on Samoa and Tonga. based 
on the Field Studies of E. S. Craighill and Willowdean C. Handy. Mem. Bernice 
Pauahi Bish. Mus. IA, 141— 249. 1923. 

Volz,W.: Beiträge zur Anthropologie der Südsee. Arch. Anthr. XXIII. 97— 169, 1895 
(Osterinsel). 
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252 Samvanerinnen: 
Kopfindex 80,8, Nasenindex 76,5, Körperhöhe 161.2 cm, Ilautfarbe um 14 (nach 
L.R.Sullivan). 
4243 Maori: 
Kopfindex 77,7, Nasenindex 75,9, Körperhöhe 170,6 cnı, Hautfarbe um 17 (nach 
T.R. Hiroa). 
2053 Hawai-Insulaner: 
Kopfindex 84,0, Nasenindex 78,4, Körperhöhe 169,5 cm, Hautfarbe um 15 (nach 
L.R. Sullivan). 
1752 lIJawai-Insulanerinnen: 
Kopfindex 84,7, Nasenindex 78.1. Körperhöhe 159,1 cm, Hautfarbe um 15 (nach 
L.R. Sullivan). 
b) Mikronesier 
4b Männer von Yap (West-Karolinen): 
Kopfindex 77,7, Nasenindex 75,4, Körperhöhe 163.7 cm (nach K. Hasebe). 
54$ Kapingamarangi (Südlichste Karolinen): 
Kopfindex 78,5, Nasenindex 85.7, Körperhöhe 171,1 em, Hautfarbe um 22 (nach 
O.Schlaginhaufen). 


Verbreitung. Das Verbreitungsgebiet der Polynesiden ist die gesamte 
polynesisch-mikronesische Inselwelt von der Österinsel im Osten (110° w.L.) 
bis zur Palau-6ruppe der Karolinen (155° ö6.L.). Das ist mehr als '/s des Erd- 
umfanges. Im Norden stellen Hawai (50° n. Br.), im Süden die Mitte der neu- 
seeländischen Südinsel (45° s.B.) die Extreme der Verbreitung. Das ist fast 
die Hälfte der Erdbreite! Dieses enorme Gebiet ist aber nur ungemein spärlich 
besiedelt. Polynesien und Mikronesien dürften nie mehr als einige hundert- 
tausend Bewohner aufgewiesen haben, heute gibt es noch rund 115000 Ein- 
geborene. So sind die Polynesiden zwar die räumlich am weitesten verbreitete 
Rasse der Erde, aber sie gehören ihrer Kopfzahl nach zu den allerkleinsten 
Gruppen. 


Dazu kommen jedoch noch Spuren ihres Einflusses außerhalb Polynesiens. 
Wahrscheinlich dürfen wir ihnen die bei manchen Stämmen Indonesiens, 
z. B. den Battak (s. Abb. in Kap. \ B1) und sog. Alfuren, in einigen Gegenden 
Javas, bei den Bewohnern von Inner-Luzon u. a. recht ausgeprägten euro- 
poiden Merkmale zurechnen. Auch Ost-Fidschi, Ost-Neukaledonien, viele 
Teile der Hebriden und einige Küstenstriche Ost- und Südneuguineas zeigen 
polyneside Beeinflussung und vielfache Verzahnungen!). Möglicherweise 
stehen auch (die fraglichen, aber doch wiederholt behaupteten europoiden 
Reste in Südasien, besonders in den Gebirgen der hinterindischen Scharung 
und von Südchina mit den Polynesiden in irgendwelchem Zusammenhang. 
Schließlich ist: sogar angenommen worden?), daß die llowa auf Madagaskar 
nicht allein palämongolider, sondern auch polynesider Herkunft sind und daß 
Japan polynesische Einschläge (in jüngerer Zeit) erhielt’). Doch ist diesen 
Fragen nie systematisch nachgegangen worden. 


!) Brown, J. M.: Peoples and Problenis of the Pacific. 2 Bde. London 1927. 

®?) Finsch. O.: Anthropologische Ergebnisse einer Reise in die Südsee und dem 
malavischen Archipel in den Jahren 1879 — 1882. 78 5. Berlin 1884. (Ztschr. Ethnol. 
AV, Supplement. 18875.) 

®?) Baelz,F.: Menschen-Rassen Ost-Asiens mit specieller Rücksicht auf Japan. Ztschr. 
Fthnol. XNXNIIT, (166) — (190). 1901. 
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In neuester Zeit hat in Polynesien eine vor allem europid-polvneside 
Rassenmischung!) in grölttem Umfange stattgefunden, wozu teilweise, so in 
Hawai?), dem von allen Rassen der Erde besuchten und bewohnten Mittel- 
punkt des Pazifik, auch noch starke sinide Einschläge?) kommen. 


Die Melanesiden 


Über wenige Bezeichnungen herrscht in den beteiligten Wissenschaften eine 
so große Verworrenheit wie über die Namen „Papua“ und „Melanesier“. Beide 
werden als Oberbezeichnung für die Bevölkerung von Neuguinca und der öst- 
lich anschließenden Inselgruppen, beide aber auch bald für die eine, bald für 
die andere Bevölkerung allein gebraucht. Im allgemeinen macht sich in 
neuerer Zeit von der Linguistik?) ausgehend die Neigung bemerkbar, den Aus- 
druck „papuanisch“ auf die östlichen und inneren Gebiete von Neuguinea 
und die Bezeichnung „melanesisch“ auf seinen westlichen Teil und die öst- 
lichsten Küstengebiete einschließlich der gesamten melanesischen Inselwelt 
zu beschränken. Damit werden zwei große Sprachgruppen auseinander- 
gehalten. Aber mit diesen deckt sich durchaus nicht das somatische Bild. 
Jüngere Reflexbewegungen haben zu starken Verschiebungen in der Rassen- 
und Volkszugehörigkeit geführt. Daraus ergaben sich auch schon mitunter 
Unklarheiten in der Darstellung, so selbst bei Haddon. Es scheint daher 
geraten, den vieldeutigen Ausdruck Papua°) für die rassische Systematik ganz 
fallen zu lassen und im übrigen dem morphologischen Moment allein die Ent- 
scheidung bei der Gruppierung zu geben. Das tat schon Fischer‘), indem 
er vorläufig kurzerhand eine breitnasige und eine schmalnasige Schicht in 
Melanesien unterschied. Aber irgendeinen Namen müssen wir wohl haben. 

Soviel ist sicher: es treten auf den melanesischen Inseln, die deshalb die 
schwarzen genannt werden, weil ihre Bevölkerung „schwarz“ ist, innerhalb 
der letzteren zwei klar unterscheidbare Körperformgruppen auf, nämlich pro- 
gressive „schmalnasige“ Schwarzinsulaner und morphologisch primitivere 
„breitnasige” Schwarzinsulaner, also eine jüngere und eine ältere melanesische 
Schicht. Die erstere bezeichnen wir daher als die Neomelanesiden oder die 
Melanesiden schlechthin, die letztere als die Palämelanesiden. 


Typus’). Die Melanesiden sind sehr dunkelhäutige, ziemlich große und 
langköpfige Leute, die nicht engkrauses, sondern spiralgekräuseltes und daher 





)Shapiro,H.L.: Descendants of the Mutineers of the Bounty. Mem. Bernice Pauahi 
Bish. Mus. XT, 1, 1—106, 1929. 

”) Dunn,L.andTozzer, A.P.: An anthropometric study of Hawaians of pure and mixed 
blood. Papers Peabody Mus. (IHaward Univ. C ambridge- Mass.) XI, 3, 85— 211, 1928. 

2) Shapiro,11.L.: The Chinese Population of Hawai. Amer. Council Inst. Pac. Relat. 
29 S. New York 1951. 

®) Schmidt, W.: 1926, cit. p. 238. 

°) Von orang papua = kraushaariger Mensch (malay.), vgl. schon die Monographie von 

E.v. Baer: Über Papuas und Alfuren. Mcm. Acad. Imp. Sci. St. Petersburg, 

VL. Ser.. 271—516, 1859. 

®) Fischer, E.: 1925, eit. p. 484. 

Deutsch-Neuguinea: 

) Finsch, O.: 1885, cit. p. 65 

Ders. Cher weiße Papuas. Gehe Kthnol XV., 205—208, 1885. 
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Abb.470und 471. Pseudojüdische Typen aus Neu-Guinea 
(phot.R. Neuhauß: Deutsch-Neu-Guinea, Verlag D. Reimer, Berlin 1911) 


Das liegt einmal an dem geringen Fettansatz, der sich ja auch im Gesicht 
»emerkbar macht und weiterhin an dem schmalen Beckenbau, den die ost- 
negride Frau mit der westnegriden teilt. Die Brust zeigt oft Knospenform und 
ist vor der ersten Laktation stehend, sonst hängend oder extrem hängend. Bei 
\ilteren Männern besitzt die Pektoralisgegend gleichfalls Neigung zum Ab- 
njaken. Beides findet sich bekanntlich auch bei Westnegriden (vgl. S. 536). 


ye‚Aber merkwürdigerweise verhalten sich die männlichen Geschlechtsteile 
O.nJrade umgekehrt als bei diesen: sie zeichnen sich durch Kleinheit aus. Als 
B; ater scheint dies v. Miclucho-Maclay') berichtet zu haben, es ist später 
(üg bestätigt und mitunter irrtümlicherweise als Verkümmerung angesehen 
‚rpeden. Winzige Penisstulpe und Muschelklappen, die zu eng zum Hinein- 
jwo'ken des Kleinfingers wären, dienen bei manchen Stämmen als Scham- 
Kollleidung. Das gegenteilige Verhalten der Europiden hat wiederholt sexuelle 
p "eltung gefunden. Die Geschlechtsreife bei den Melanesiden tritt in beiden 
Zugelhlechtern später als bei Nordeuropäern ein?), so daß die Auffassung einer 
Os haıren Geschlechtsreife im Süden offenbar nur innerhalb der Europiden 
Wir, _Y zurecht besteht. 


} 


H 
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Die Haut der Melanesiden zeigt ein 
dunkles fahles Braunschwarz, ist also 
nie eigentlich „schwarz“"). Doch kom- 
men hellere, ja sogar merklich hellere 
Töne vor. Sie sind im allgemeinen durch 
eine Kokosölschicht, die die übliche Ruß- 
beschmierung festlicher Anlässe fixiert, 
verdeckt, so daft das für den Anthro- 
pologen nötige Reinigen der Haut vor 
der Farbbestimmung schon ‚„zu den 
größten Überraschungen“ geführt hat ’°). 
Oft besitzt die Haut einen Stich ins 
Rötliche. Das Haupthaar ist eng und 
reichlich, aber kurz (ca. 20 cm lang), 
und zeigt infolge seiner lockeren Spiral- 
krausungofteine Neigung zu perrücken- 
artigem Abstehen (das besonders an der 
Südküste Neuguineas zur Tracht wurde). 
Welliges Haar ist selten, kommt aber 
vor. Die Körperbehaarung ist gering. 
Abb. 472. Melaneside Frauen der Bartwuchs mittelstark. 

(Kworafi aus-Nord-Neuguines, phot. R/Pöch) Auffallenderweise wurde schon von 

den frühen Reisenden das Auftreten von 
roten und „blonden Papuanen“ gemeldet und durch neuere Forschungen 
aulter jeden Zweifel gestellt. Besonders Rutilie ist durchaus nicht selten und 
tritt familienweise gehäuft auf. Die Veränderung der Haarfarbe durch Meer- 
wasser oder Kalk — letzteres durch den graugelben Farbton ohne weiteres 
erkenntlich — kommt zur Erklärung keineswegs in Frage, da sich dieselben 
Erscheinungen auch weit im Inland haben nachweisen lassen). Schr oft findet 
sich auch streifiges, d. h. abwechselnd bräunliches und rotbraunes Haar bei 
Kindern. Bei einzelnen Stämmen kommt streifiges Rotblond sogar bis zu 50% 
der gesamten Einwohnerschaft vor. Wir haben hier eine Depigmentations- 
mutante, die besonders deshalb von großer biologischer Bedeutung ist, weil 
sie uns zeigt, daß Depigmentation als solche, wenn schon unter anderer Form, 
auch in äquatorialen Gegenden auftreten kann. Die Depigmentierung der 
Melanesiden erfaltt aber fast nie die Iris. Das ist dagegen bekanntlich mit- 
unter bei Polynesiden und Indiden der Fall. 





Maße an Neomelanesiden 


37 (25) $ von Potsdamhafen: 

Kopfindex 80,5, Nasenindex 85,2. Körperhöhe 161,8 cm (nach R. Pöch). 
7 (6) 2 von Potsdamhafen: 

Kopfindex 82,5, Nasenindex 88.8. Körperhöhe 151,1 cm (nach R. Pöch). 








!), Bylmer, IH. J. T.: The Papuan race. Proc. HI. Pan-Pacific Congr. (Tokvo 1926) 
I, 2575—2585, 1928. 

2), Behirmann. W.: cit. Anm. 2, S. 656. 

) Neuhauß,R.: Das rotblonde Haar der Papua. Ztschr. Ethnol. XL\V, 259 — 260. 1915. 
Viele Beispiele gibt auch Macmillan Brown: cit. p. 651. 
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Abb. 473 und 474 NasenschmuckausEberhauernbeiMelanesiden 
aus Nord-Neuguinea (phot.L.Schultze-Jena) 


100 $ Jakumul (Deutsch-Neu-Guinea): 
Kopfindex 75,5, Nasenindex 86,8, Körperhöhe 158,2 cm (nach O. Schlag- 
inhaufen). 
203 Arup (Deutsch-Neu-Guinea): 
Kopfindex 76,6, Nasenindex 87,2, Körperhöhe 160,0 cm (nach OÖ. Schlag- 
inhaufen). 


Die Verbreitung (er Melanesiden ist nahezu ausschließlich auf Neuguinea 
beschränkt. Starke Einschläge zeigen sich auf Aru, Timorlaut, Ceram und den 
Inseln bzw. den australischen Küsten der Torres-Straße. In Mikronesien greift 
melanesider Einschlag sehr weit nach Norden und Osten vor. In den eigent- 
lichen östlichen Inselgruppen scheint er dagegen minimal zu sein. Umgekehrt 
finden sich Fremdeinschläge im melanesiden Gebiet, vor allem im Westen, so an 
der Geelvink-Bay, wo palämongolide Komponenten auftreten, und an der Süd- 
ostküste, wo polyneside Einschläge in wechselnder Stärke zu verzeichnen sind. 
Im Nordosten sind starke palämelaneside Intrusionen zu bemerken, im Bis- 
marck-Archipel') findet eine gruppenweise Verzahnung der beiden Rassen statt. 

lm übrigen ist aber auch in den eigentlich melanesiden Gebieten die Typen- 
mannigfaltigkeit von einem vielleicht an keiner zweiten Stelle der Erde über- 
troffenen Umfang. Nicht nur sind einzelne Dorf- und Gautypen scharf aus- 
geprägt und von den Reisenden immer unterschieden worden, sondern auch 
innerhalb dieser kleinen und oft kleinsten Typengruppen findet sich wieder 
eine außerordentliche Variabilität, die mitunter von nahezu europoiden 
Gesichtern bis zu einer breiten, fast negriden Verwaschenheit führt. Man muß 
hier wohl außerordentliche Mischungen annehmen, die aber, wie die Heraus- 
bildung scharf gekennzeichneter Dorftypen zeigt, schon beträchtlich lange 


ı) Burger, F.: Die Küsten- und Bergstämme der Gazellenhalbinsel. 80S. Stuttgart 1913. 
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zurückliegen und daher sich auch nicht mehr in einzelne Komponenten sondern 
lassen. Das zeigen auch die sprachlichen Verhältnisse, deren wirres Mosaik auf 
schr lange Isolierung der einzelnen Gruppen hindeutet. Der oben geschilderte 
Typus findet sich daher auch nicht überall in dem großen Gebiet in gleicher 
Ausprägung. Die „Hakennasen-Papuas“ — die nicht selten durch Eberhauer 
oder Holzstifte im Septum der Nase deren Breite und Biegung noch be- 
tonen (Abb. 475—474) — treten vor allem an der Küste und im Westen, weniger 
im Osten und erst recht weniger im Inneren auf. Hier dürfen wir wohl teil- 
weise schon eine Überschichtung von Palämelanesiden annehmen. Besonders 
dann tritt die Negerähnlichkeit in Erscheinung (Abb. 467, S. 655). Kennzeich- 
nenderweise stammt der oben erwähnte Jabim-Junge auch aus einem Gebiet, 
das die Linguisten schon nicht mehr als papuanisch bezeichnen. Wiederholt, 
so von Detzner'), Behrmann u. a, ist eine allmähliche Veränderung des 
Typus mit dem Flußaufwärtsrücken der Expedition beobachtet worden. Aber 
auch das gilt, wie unter anderem Pöchs?) und Haddons°) Beobachtungen 
erwiesen, durchaus nicht etwa regelmällig. 

Wir haben in Neuguinea also ein biologisch wie rassengeschichtlich be- 
sonders interessantes Verhalten der Bevölkerung, die neben alten harmoni- 
sierten, aber ganz kleinen Typengruppen jüngere labile Körperformgruppen 
aufweist und daneben sowohl bald deutlich Überschichtung, bald ein gegen- 
seitiges Verzahnen von Typengruppen oder Schichten erkennen läßt. Es werden 
sich hier noch wertvolle rassenkundliche Ergebnisse feststellen lassen, denn vor- 
läufig ist nur der geringste Teil der Insel wirklich durchforscht. Und während 
vor dem Krieg jährlich zahlreiche Studien über das Land erschienen, sind die 
Publikationen über das ehemals deutsche Gebiet seit 1918 wie abgeschnitten 
und dieses Land ist vorläufig wieder in das Dunkel wissenschaftlicher und 
kultureller Unerschlossenheit zurückgesunken, in dem es vor der Zeit des 
deutschen Schutzes lag '). 


Die Palämelanesiden 


Als Cook’) am 23. Juli 1774 von den Neuhebriden wegfährt, schreibt er in 
sein Tagebuch: 


„Wären wir länger geblieben, so hätten wir uns mit diesem affenartigen Völkchen 
sehr gut gestanden. Im ganzen sind sie nämlich das häßflichste, übelgestaltetste Volk, das 
ich je gesehen habe und in jeder Beziehung von allen verschieden. die wir in diesem 
Ozean angetroffen hatten. Es ist ein sehr dunkler und kleiner Menschenschlag mit 
langem Schädel, plattem Gesicht und äffischen Bewegungen. Das meist schwarze oder 
braune Haar ist kurz und lockig. doch nicht ganz so weich und wollig wie das eines 
Negers. Wir sahen nur wenige Frauen und diese sind nicht weniger häßlich als die 
Männer.“ 


Das ist der erste Eindruck. den Paläinelaneside auf Europäer machten. Das 
Urteil ist später insofern etwas gemildert worden, als verschiedene Reisende 


!) Detzner,H.: Vier Jahre unter Kannibalen. 358 S. Berlin 1921. 

?) Pöch, R.: Reisen in Neuguinea in den Jahren 1904—1906. Ztschr. Ethnol. XXXIX, 
385—400, 1907. 

) Haddon, A. C.: Studies in the anthropogeography of British New Guinea. Geogr. 
Journ. XVI, 265—291, 414— 441, 1900. 

) Gullberg, J. E: A scheme of anthropometry for New Guinea and Australia. 
Journ. Polyn. Soc. XXX11T, 198—206, 1924. 

°) Hennig, E.: 1908, cit. p. 644. 
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und Forscher wenigstens die Männer, so z. B. auf Ncu-Caledonien, als „nicht 
sehr häßlich“ oder dergleichen bezeichnen, und andere ihre muskulösen Ge- 
stalten sogar als „wahre Urbilder wilder Kraft und Männlichkeit“ feiern'). Aber 
von den Frauen heißt es auch dann noch, ihre Häßlichkeit sei bekannt, „sie 
sind wirklich scheußlich, diese Kreaturen gleichen mehr einem Affenweibchen 
als einer Frau‘). So streitet sich die palämelaneside Frau mit der australiden 
um die Palme der größten Häßlichkeit innerhalb des Menschengeschlechts. 


Typus. Worin liegt das begründet? Die Palämelanesiden haben tiefdunkle 
Haut und spiralkrauses Haar, sind mittelgroße, untersetzte und plumpe Men- 
schen mit großem brutalem Kopf und einem massigen, kurzovalen und niedrigen 
Gesicht, in dem eine breite fleischige, wenig erhabene Nase liegt, mit mächtigem 
Kauapparat und kleinen, tief unter einem grobknochigen Stirnschirm liegenden 
Augen. Alles scheint also bei ihnen grob und plump, breit, massig und primitiv 
zu sein — um so mehr beanspruchen sie das Interesse der Rassenforschung. 

Ähnliche Typen, nur in wesentlich abgeschwächtem Grade, finden sich ge- 
legentlich auch im melanesiden Gebiet. Besonders im Innern und in den öst- 
lichen Küstenlandschaften von Neuguinea neigt sowohl die individuelle wie 
gruppcenhafte Variabilität einer palämelanesiden Vergröberung zu. Man wird 
daher nicht fehlgehen, wenn man die Palämelanesiden als das den Melanesiden 
zugrunde liegende inferiore Rassenelement ansieht und die letzteren als die 
jüngere Kontaktform betrachtet. Damit ergibt sich wieder eine anthropo- 
graphische Parallele zu Afrika: hier wie da folgt auf die progressive Kon- 
taktform die altertümlichere Grundform. Diese ist aber in Melanesien wohl 
noch primitiver als in Afrika, wenn es sich auch um eine ganz andere Art von 
Primitivität handelt. Beim Urwaldneger zeigen sich ja, besonders bei den 
Frauen, viele infantile Merkmale und die theromorphen treten demgegenüber 
zurück. Bei den Palämelanesiden dominiert die theromorphe Primitivität 
durchaus. Es ist dies um so bedeutsamer, als sich damit bereits eine somatische 
Überleitung zu den Australiden ergibt, der theromorph primitivsten Rasse, die 
heute noch lebt. Eine unverkennbare Formenkcette führt mithin von den 
Melanesiden über die Palämelanesiden zu den Australiden, während in Afrika 
sich keine nennenswerten lebenden Reste australimorpher Schichten mehr er- 
halten haben. 

Die Ungeschlachtheit des palämelanesiden Gesichtes wird vor allem durch 
die starken Überaugenwülste, den massigen Unterkiefer und das, wieSarasin 
sagt, „Nasenungeheuer‘, hervorgerufen. Der Gesichtsumriß nähert sich einem 
Rechteck. Die Stirn selbst ist aber gar nicht primitiv, sondern hoch, mittelbreit 
und steil. Aber die schmalen Augenspalten mit dem dunklen Auge wirken 
um so unproportionierter, als sie nicht nur von oben durch den heraus- 
kragenden Knochenwulst, oft schon ein Torus, sondern auch von unten durch 
klobige, etwas vorgeschobene Wangenbeine und durch die außerordentlich 
breite Nase eingeengt erscheinen. Der Nasenrücken ist vorwiegend konkav, mit- 


ı) Sarasin, F.: Nova Caledonia. Forschungen in Neu-Caledonien und auf den 
Loyalty-Inseln. Anthropologie der Neu-Caledonier und Loyalty-Insulaner. 651 S. 
Berlin 1916-1922 (nebst Atlasband). 

Ders.: Etude anthropologique sur les Nco-Caledoniens et les Loyaltiens. Arch. 
suisses d’Anthrop. 1916— 1918. | 

?), Bourgarel, cit. Sarasin 1916—1922. 
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unter gerade, seine Formen fließen breit und flach in die Wangengegend über, 
und auch die Nasenflügel sind trotz ihrer Breite nicht abgesetzt, sondern 
fleischig verschwommen. Auch in der Mundgegend fällt diese Fleischigkeit auf, 
aber die Lippen selbst sind nie gewulstet, oft nicht einmal als dick zu be- 
zeichnen. Die Mundspalte selbst ist sehr groß und das Kinn fliehend und grob. 
Trotz des Fehlens stärkerer Grade von Prognathie wird dadurch der Eindruck 
der Brutalität hervorgerufen. 

Auch bei den Frauen hängt die hohe und steile Stirnpartice dachartig über 
den ziemlich kleinen Augen, und in dem niedrigen. etwas rundlichen Gesicht 
scheint der Kauapparat relativ noch stärker zu dominieren als bei den Männern. 
Die Lippen sind voller als bei den Männern, und die Breite der Mundspalte 
scheint das Extrem des unter Hominiden Möglichen zu erreichen. Die Nase ist 
noch kürzer als bei den Männern, tritt mit niedriger, flacher Wurzel tief 
zwischen den Augen heraus, ist fast immer konkav und weist eine schräg auf- 
wärtsgerichtete, meist überaus hochaufgequollene, gerundete Kuppe auf („Kar- 
toffelnase“). Das Kinn ist fliehend. So scheint die Massigkeit des männlichen 
Gesichtes — hier immer noch verzeihlich — kaum gemildert zu sein und die 
starke Fleischigkeit nebst den extremen Bildungen des Untergesichts noch zu 
unterstreichen. Das widerspricht dem ästhetischen Ideal aller Rassen, ja der 
Palämelanesiden selbst, denn diese schen die progressiveren Typen unter sich 
als schöner an (der Preis der Frau richtet sich nach der Länge der Nase). 

Auch im Körperbau, vor allem im Bau des Rumpfes, kommt das Massige 
und Plumpe wieder zum Ausdruck'!). Dabei erweisen sich die Beine nicht etwa 
als bemerkenswert kurz, die Arme sogar als sehr lang, was gleichfalls als 
primitiv anzusehen ist. Füße und IHlände sind lang und groß, die Zehen ver- 
breitern den Fuß fächerartig nach vorn. Die Brüste der Frauen sind lang und 
hängend, Supramamma und Knospenform treten häufig auf. Die Brust (Pek- 
toralis) der Männer zeigt eine derartig starke Entwicklung, daß schon in der 
Jugend Bildungen auftreten, die an Gynäkomastie erinnern. Merkwürdig ist 
der Gang der Palämelanesiden, den Speiser?) beschreibt: 

„Meist schlendert der Eingeborene, geht er aber rasch. so läßt er sich hastig und 
schiebend vorwärtsfallen, wobei die Füße parallel gehalten und fast voreinander ge- 
setzt werden.“ (Urwaldgang. vgl. dagegen Buschmänner S. 556.) 

Auch die Frauen — die außerordentlich rasch „verblühen“ — haben diesen 
schwerfällig-stolpernden, vornüber geneigten Gang. Genau geradeaus zu gehen 
ist den Eingeborenen fast unmöglich, alle Wege?) sind gewunden. 

Die Hautfarbe der Palämelanesiden ist recht dunkel, aber nicht so dunkel, 
wie bei den Melanesiden. Es treten gelegentlich auch hellere Schattierungen 
auf, die geschätzt sind. Ein rötlicher Unterton der Haut findet sich stets. Die 
Farbe der Lippen ist dunkelviolett. Albinos treten nicht selten auf. Auch rotes 


!) Brandt, W.: Methodik der konstitutionsanatomischen Untersuchung des Menschen. 
erläutert an 27 Neukaledoniern und Konstitutionell gleichartigen deutschen Män- 
nern. Ztschr. Konstitutionsl. XVT, 660—680, 1952. 

?) Speiser, F.: Ethnographische Materialien aus den Neuen Hebriden und den 
Banks-Inseln. 457 S. Berlin 19235. 

Ders.: Anthropologische Messungen aus den Sta. Cruz-Inseln. Arch. Anthr. N.F. 
XIX, S9— 146, 1923. 

®) Hasenkamp. CG.: Die Wege als Erscheinung im Landschaftsbild. (Diss.) 120 8. 
Freiburg i.B. 1925. Vgl. auch Speiser, F.: cit. Anm. 2, und Friederici, G.: 
1912, eit. p. 653. 
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477 : 478 
Abb. 475-478 Palämelaneside Rasse 


Mann und Frau aus Neukaledonien (phot. F.Sarasin) 
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Haar kommt vor, aber nur sporadisch. Zwischen Albinismus und Rothaarigkeit 
bestehen Übergänge, und es ist nicht unmöglich, daß sie wenigstens hier physio- 
logisch miteinander zusammenhängen. Die Haarfarbe weist ein tiefes 
Schwarzbraun auf, die llaarform eine spiralige Krausung, die Neigung zu 
bandartigem Zusammenlegen zeigt. Die Kräuselung ist enger als bei den 
Melanesiden, doch ist sie sowohl in schr jugendlichem Alter, als bei Greisen 
geringer. Ergrauen ist häufig und setzt an dem kräftigen Bartwuchs oft ver- 
hältnismäßig früh ein, Kahlköpfigkeit scheint dldagegen nicht aufzutreten. Die 
Körperbehaarung pflegt stark zu sein. 


Maße an Palämelanesiden 

250 (185) $ Neu-Kaledonier: 

Kopfindex 765, Nasenindex 99,5, Körperhöhe 166,4 cın (nach F. Sarasin). 
65 (50) 2 Neu-Kaledonier: 

Kopfindex 76,7, Nasenindex 98.1, Körperhöhe 156,6 cm (nach F.Sarasin). 
91 (87) $ Lovaltv-Insulaner: 

Kopfindex 725, Nasenindex 91,5, Körperhöhe 167,7 cm (nach F.Sarasin). 
39 (38)? Lovalty-Insulaner: 

Kopfindex 73,7, Nasenindex 9,3, Körperhöhe 156,5 cm (nach F. Sarasin). 
343 Sta. Cruz-lL.eute: 

Kopfindex 76,5, Körperhöhe 166.3 cm, Hautfarbe um 30 (nach F.Speiser). 


Was Verbreitung und Typengliederung dieser altertümlichen Grobrasse an- 
geht, so findet sich in beiden weniger Geschlossenheit, als man an sich anzu- 
nehmen geneigt wäre. Der geschilderte grobe Typus triti vor allem in \eu- 
Caledonien auf, wo ihm Fritz Sarasin eine Monographie gewidmet hat. 
Schon auf den benachbarten nahen Loyalty-Inseln stellt Sarasin selbst eine 
„Abschwächung“ fest. Erst recht gilt das von den Neuhebriden, wo Speiser 
arbeitete. Immerhin lassen sich die Typen dieser Inselgruppen als die austra- 
loide Zentralgruppe der Palämelanesiden zusammenfassen. und es ist gewiß 
eine interessante Frage, ob hier ein direkter australider Einfluß angenomnien 
werden kann, oder ob lediglich Merkmale der gleichen entwicklungsgeschicht- 
lichen Schicht, also ein australimorphes Verhalten, vorliegt. Davon noch später 
(Kap.\V Bi). Auf den Salomonen‘), über die sich der Nordflügel der Palä- 
melanesiden ausbreitet, ist der Habitus viel weniger grob und untersetzt, die 
Züge des langen Gesichts sind gleichmäßiger, die Nase nicht so extrem breit. 
die Augenwülste nur angedeutet (Abb. 479). und die Frauen zeigen ein derbes, 
aber nicht abstoltendes Ausschen. Es ergeben sich hier besonders bei jüngeren 
Individuen oft außerordentliche Ähnlichkeiten mit den Westnegriden. Die 
nördlichen Palämelanesiden sind es vor allem. die — wohl im letzten Jahr- 
tausend — gegen Neuguinea vordrangen, nachdem ihrem Bevölkerungsüber- 
schuß jeder andere Ausweg durch die aktiven und in wachsendem Maße 
aggressiv vorgehenden Polynesiden verlegt war. Diese haben — neben dem 
bekanntesten Beispiel von Fidschi — auch sonst Mischbevölkerungen unter 
den Palämelanesiden zurückgelassen. z. B. in Talamaco auf Espiritu Santo. 

Daneben finden sich aber, so auf den Neuguinea vorgelagerten Inseln 
des Bismarck-Archipels, auch noch Reste palämelancsider Rasse aus den älteren 
Zeiten melanesiden Vordringens, was vielleicht für die Ussiai im Innern der 


1) Jlagen, A.: Les indigenes des iles Salomon. L’Anthr. IV, 1—10. 192—216, 1895. 
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Abb.479. Jüngling von den Salomonen 
(aus P.Hambruch: Südseemärchen, Verlag E. Diederichs, Jena, 1921) 


Admiralitätsinseln!) und sicher für die Sulka und vor allem das „Sklavenvolk“ 
der Baining auf der Gazelle-Halbinsel von Neu-Pommern (Neu-Britannien) gilt. 
Auch hier handelt es sich um kurze, stämmige Leute, die aber ein mehr ge- 
rundetes Gesicht aufweisen und mit denen möglicherweise irgendwie die Kurz- 
köpfigkeit verknüpft ist, die sich in diesem Gebiet gelegentlich bemerkbar 
macht, während sonst der Melaneside mittellangköpfig und der Palämelaneside 
langköpfig ist. Viele dieser Stämme, so die Baining, sind gleichzeitig sehr klein- 
wüchsig (s. Abb. 481, 5.668). Im übrigen hat auch hier „fast jede Insel ihren 
besonderen Typus, ja vielfach auch jeder Distrikt einer größeren Insel“ °). 

Schließlich sind als Südflügel der Palämelanesiden noch die älteren Bewohner 
von Neuseeland zu nennen, die schon zur Zeit der Entdeckung dieser Insel- 


!) Mitteilung von Prof. OÖ. Reche. 
”) Speiser,F.: 1923, cit. p. 662, vgl. S. 55. 
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Abb. 480. Tasmanier 
(nach H. Ling Roth '%) 


gruppen von den Polynesiden so gut wie völlig ausgerottet waren, und die 
T’asmanier'), die erst von den Europäern selbst ausgerottet wurden. Im Jahre 
1803 wurde das kühle paradiesisch schöne Tasmanien kolonisiert, schon 1876 
starb Irukanini, die letzte Tasmanierin. Haar, Proportionen ?), Gesichts- 
und Schädelbildung weisen auf palämelaneside Zusammenhänge, aber gleich- 
zeitig auf einen besonders primitiven und lange isolierten Untertypus. Dieser 
letztere Umstand hat zu Versucheu geführt, die Tasmanier als eigene Rasse?) 
oder als Verwandte der Australiden*) darzustellen. Es dürfte aber nach allem. 
was wir über die Körperbildung dieser merkwürdigen und unglücklichen 
Menschenform wissen, geraten sein, sie nur als den tasmaniden Südtypus der 


ı\ı Berry,R.]J. A. and Robertson, A. W. D.: A biometrical study of the relative 
degree of puritv of race of the Tasmanian, Australian and Papuan. Trans. R. Soc. 
Edinburgh XXAI, 17—40, 1910. 

Dies.: The Place in Nature of the Tasmanian Aboriginal as deduced from a study 
of his calvarium. Proc. R. Soc. Edinburgh XXX1, 41—69, 1910. 

Büchner, L. W. G.: Notes on certain of the Cape Barren Islanders, Furneaux 
Group. Bass Strait, Australia. Ztschr. Ethnol. XLV, 952—954, 1915, 45. 

Friedenthal, H.: Vergleich von Tasınanierkopfhaaren mit den Kopfhaaren 
anderer Menschenrassen. Ztschr. Ethnol. XLV, 49—56, 1915. 

v.Luschan, ]J.: Zur Stellung der Tasmanier im anthropologischen System. Ztschr. 
Kthnol. XAXXXIII, 287—289, 1911. 

Pöch, R.: Ein Tasmanierschädel. Die anthropologische und ethnographische Stel- 
lung der Tasmanier. Mitt. Anthr. Ges. Wien, XLV1, 37—91, 1916. 

Roth, H. L.: The Aborigines of Tasmania. 228 S. Halifax 1899, 

Stephens, E.: The Tasmanian half-castes of the Furneaux Islands. Journ. Man- 
chester Geogr. Soc. XIV, 1898. 

Turner. W.: The Craniologv, Racial Affinities. and Descent of the Aboriginals of 
Tasımania. Trans. R. Soc. Edinburgh ALV], 565— 403. 1909. 

2) Breton.L.: Excursions in New South Wales. 476 S. London 1853; vgl. S. 398. 
3) Basedow. N.: Der Tasmanier-Schädel, ein Insulartypus. Ztschr. Ethnol. XXXXATl. 

75—227, 1910. (Vgl. hierzu v. Luschan, Ztschr. Ethnol. 1911, 287.) 

Biasutti,. R.: I Tasmaniani, come forma d’isolamento geografico. Archivio per 
l’Antr. e la Etnol. XL. 108— 116. 1910. | | 

*) Sergi, G.: Tasmanier und Australier. Arch. Anthr. N. F. X1. 200— 225. 1912. 
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Palämelanesiden anzusehen. Noch vor einem Jahrtausend mul? dessen \Ver- 
breitung schr beträchtlich gewesen sein, da er damals nicht nur sicher die 
später polynesierte Bevölkerung (dann Moriori genannt) '!) auf den C'hatham- 
Inseln bildete, sondern wahrscheinlich auch an der melanesiden Erstbesiedlung 
der weiten nachmalig polvnesischen Inselflur bis zur Osterinsel beteiligt war. 
Allerdings dürfte es sich nur um geringe Bevölkerungsdichte gehandelt haben, 
vielleicht zum größten Teil gar nicht Ergebnis bewußter Kolonisation, sondern 
unfreiwilliger Verschlagung. Diese Form der Ausbreitung war einer auch kul- 
turell außerordentlich primitiven Rasse möglich, und das mag leichter ver- 
stehen lassen, wie überhaupt die abgelegenen melanesischen Inseln schon von 
verdrängten Hominidenschichten besiedelt werden konnten. 

Die primitivsten Typen unter den Ostnegriden (Melanesiden) haben sich in 
den Asien fernsten Gebieten erhalten. Wir haben eine geradezu regelmäßige 
Zunahme der Primitivität von den Bevölkerungen West-Neuguineas über die 
Ostmelanesiden und Salomonier zu den Neuhebriden-Insulanern, Neu-Cale- 
doniern und schließlich den Tasmaniern. Das gibt eine deutliche geographische 
Formenkette, deren somatische Differenzierung auf den primitivsten Homi- 
nidentypus unserer Erde hinzielt, auf die Australiden. 


Bevor wir uns deren Betrachtung zuwenden, sei noch kurz das sog. Pygmäen- 
problem in Melanesien behandelt’). Nachdem schon aus heute allerdings über- 
lebten Erwägungen heraus Flower und de Quatrefages sowie v. Lu- 
schan das Vorhandensein von sehr kleinwüchsigen negroiden Formen im 
Innern von Neuguinea vorausgesagt hatten, stellte zuerst Krieger 1899 das 
sporadische Auftreten grölterer Prozentsätze außerordentlich kleinwüchsiger 
Individuen in der Gegend des Sattelberges fest. Später haben gleichzeitig 
Rawling und de Kock in Süd-Neuguinea 1911 ganze Gruppen derartiger 
Pygmoider gefunden, bei denen das Mittel der Körperhöhe unter 150 cm lag?). 


1) Skinner, W.H.: The Morioris of Chatham Island. Mem. Bernice Pauahi Bish. Mus. 
IX. 4 1—140, 1923. 

”, Bijlmer, H. J. T.: Les papoues-pyginees de la Nouvelle Guince. Rev. Anthır. 
XXXVII, 156—158, 1927. 

Ders.: Anthropological Results of the Dutch Scientific Central New-Guinea Expe- 
dition. Nova Guinea VIII, 355—438, 1922. 

Ders.:Les Papou-pygmees de la Nouvelle-Guinee. Rev. Anthır. XXXVII, 156— 158, 1927. 

v. d. Broek, A. J. P.: Pyvgmäen in Niederländisch-Neu-Guinea. Ztschr. Ethnol. 
XLV]. 25—44. 1915. 

Ders.: Zur Anthropologie des Bergstammes Pesechem im Innern von Niederländisch- 
Neu-Guinea. Nova Guinea VII, 2 (Resultats Exped. Sci. Neerl. Nouvelle Guinee). 
255—.275. Leiden 1915. 

Flower, W. 1.: The Pygmy Races of Man. Journ. Anthrop. Inst. XVII, 75—91, 


1889. 
Haddon, A. C.: The Pygmy question. In: Wollaston (A. F. R.): Pvgmies and 
Papuans. 352 S., vgl. S. 305— 321, London 1912. 


v.Luschan,F.: Über Pygmäen in Melanesien. Ztschr. Ethnol. XLIT, 959—945. 1910. 

Ders.: Pygmäen auf den Admiralitätsinseln. Aus d. Natur. IV, 550—554. 1908. 

Neuhauß.R.: Die Pygmäenfrage in Neu-Guinea. Ztschr. Ethnol. XLVI, 755— 754. 
1914. (Vgl. Korr.-Blatt XLII, 121— 125, 1911.) 

Pöch,.R.: Fälle von Zwergwuchs unter den Kai (Deutsch-Neu-Guinea). Mitt. Anthr. 
Ges. Wien XNXN\V. (40)— (42). 195. 

Rawling.C. G.: The Land of the New-Guinea Pvgmies. London 1912. 

Schlaginhaufen.O.: Über die Prgmäenfrage in Neu-Guinea. Ztschr. d. Dozen- 
ten d. Univ. Zürich 1914. 

Weule.G.: Zwergvölker in Neuguinea? Globus IXAXIL, 247°—255. 1902. 

3) v.Eickstedt. E.: Die Negritos und das Negritoproblem. Anthır. Anz. IV, 275— 295, 1927. 
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Inzwischen waren mehr oder minder reine Kleinwuchsgruppen aus nahezu 
allen küstennahen Gebicten und teilweise auch auf den vorgelagerten Inseln 
in Deutsch-Neuguinea gemeldet worden, so daß außer Frage stand, daß der- 
artige Gruppen in gewissen küstennahen oder inneren gebirgigen Rück zugs- 
gebieten gehäuft auftreten und einen mehr oder minder starken Anteil an 
nahezu der gesamten Bevölkerung der Insel besitzen. 


Als Kennzeichen „wirklicher Pygmäen“ in Neuguinea gibt Neuhauß'!) 
folgende Merkmale an: 1. kleinen Wuchs, 2. langen Rumpf und kurze Extremi- 
täten, 3. konvexe Oberlippe, 4. kurzes breites Ohr mit angewachsenem Ohr- 
lappchen, 5. Brachykephalie, 6. kleine zierliche Hände und Füße. Von diesen 
Merkmalen sind diejenigen der Proportionen auch sonst den kleinwüchsigen 
Individuen innerhalb großer Gruppen eigen, mithin eine korrelative Erschei- 
nung des Kleinwuchses als solchem. Die weiteren. nämlich konvexe Oberlippe 
und angewachsenes Ohrläppchen, finden sich auch bei einigen afrikanischen 
und asiatischen Kleinwuchsgruppen. 


Gleichzeitig aber betonen alle Autoren, daß die neuguineischen Klein- 
wüchsigen „keine besondere Gesichtsbildung“ haben, vielmehr einfach ‚kleine 
Papua“ (Bijlmer, Weule, Speiser) scien. Sprechen die beiden oben- 
angeführten Merkmalskomplexe nicht gegen das Vorhandensein einer selbst- 
ständigen Rasse, so wird dieses durch die letztgenannten und mit Bildmaterial 
hinreichend belegten Angaben in hohem Grade in Frage gestellt. Inzwischen 
konnte auch durch osteologische Untersuchungen?) erwiesen werden. daf 
Skelett und Schädelbau keine selbständigen, 
etwa den nächstgelegenen asiatischen Negritos 
gleichzusetzenden Rassenmerkmale aufweisen. 
So kann es sich für uns zunächst um nichts 
anderes handeln, als um kleinwüchsige 
Varianten einerbenachbarten grof- 
wüchsigen Rasse. 


Maße an ozeanischen Kleinwüchsigen 


Aus neomelanesidem Kreis 
578 Kai (Sattelberg): 
Kopfindex 79,1, Nasenindex %,1, Körperhöhe 
151,0 cm (nach R. Pöch). 
122 Kai (Sattelberg): 
Kopfindex 77,3, Nasenindex 93.8. Körperhöhe 
143,5 cm (nach R. Pöch). 





) Neuhauß, R.: Über die Pygmäen in Deutsch- 
Neuguinea und über das Haar der Papua. Ztschr. 
Ethnol. XLILI, 280— 285, 1911. 

Abb. 481. Baining- ») v.d.Broek,A. ]J. P.: Das Skelett eines Pesechem. 

Frauen: palämelane- Nova Guinea VII, (5), 281—353, 1918. 

side Kleinwüchsige v. Eickstedt, E.: Untersuchungen an philippi- 
(phot. R.Pöch) nischen Negrito-Skeletten. Ztschr. Morph. Anthr. 
Vgl. audı Abb. 205, 5. 227! XXIX, 309— 464, 1931. 
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Aus palämelanesidem Kreis 
60 $ Südwest-Santo-Leute: 
Kopfindex 77,9, Körperhöhe 154,5 cm, Hautfarbe um 27/30 (nach F. Speiser). 
7& Baining (Gazelle-Hlalbinsel): 
Kopfindex 77,9, Nasenindex %,8, Körperhöhe 152,9 cm (nach R. Pöch). 
5® Baining (Gazelle-llalbinsel): 
Kopfindex, 82,0, Nasenindex 85,2, Körperhöhe 146,6 cm (nach R. Pöch). 


Die ältere Verbreitung der kleinwüchsigen Melanesier als solcher ist aber 
noch eine offene Frage. Die Möglichkeit einer ursprünglich weiteren Verbrei- 
tung dieser Kleinwuchsvarianten ist durchaus gegeben. Denn sie treten nicht 
nur fast allerorten in Neuguinea selbst auf, sondern auch auf verschiedenen 
Inseln bis tief in das palämelaneside Gebiet hinein. So finden sich auch Klein- 
wüchsige im Innern der Neu-Hebriden, wo sie von Speiser!) untersucht 
wurden. Aber auch hier handelt es sich um Individuen, die, abgesehen von 
ihrem Kleinwuchs und den damit verbundenen Proportionen, der groß- 
wüchsigen Küstenbevölkerung in allem gleichen. Speiser möchte daher nicht 
einmal an mutative Veränderung denken, sie also nicht einmal als Domesti- 
kationsvarianten im Sinne von E. Fischer?) deuten, sondern einfach nur 
lokale Modifikationen annehmen. Jedenfalls legt auch dieser Befund die Auf- 
fassung schr nahe, daß es sich hier immer nur um phylogenetisch junge und 
jüngste Bildungen handelt. 

Ganz wird man allerdings dabei die Tatsache nicht übersehen dürfen, daß 
mit der Verbreitung in Rückzugsgebieten neben der Möglichkeit jüngerer wirt- 
schaftlicher Abdrängung auch die Möglichkeit einer älteren rassengeschicht- 
lichen Überschichtung gegeben ist und daß, wenn auch sehr selten, hie und 
da Individuen mit leichten negritoiden Anklängen in den Gesichtszügen auf- 
treten. Hier können nur weitere und systematische Untersuchungen entscheiden. 
Die Hauptmasse der kleinwüchsigen Melanesier hat aber mit Negritos nichts 
zu tun. 


Die Australiden 


In keiner lebenden Rasse der Menschheit treten so viele und so stark aus- 
geprägte theromorph-primitive Merkmale auf wie unter den Australiden. Ihr 
Vergleich mit ausgestorbenen Hominidenformen lag daher nahe und ist auch 
seit Huxley?) bis zuKlaatsch*) wiederholt ausgeführt worden. Neuer- 
dings sind mit den Palämelanesiden von Neu-Caledonien auch weitere gleich- 
falls hochgradig primitive Hominide in diesen Vergleich miteinbezogen 
worden?). Bei diesen Untersuchungen ergaben sich sowohl insofern gewisse 
Gemeinsamkeiten für die genannten Formen als die „neanderthaloiden“ Merk- 
male der Schädelbildung, Stirnneigung, Foramenebene, sowie des Torus und der 
Kinnform, der Proportionen des Mittelgesichtsfeldes, die Astbreite des Unter- 


') Speiser,F.: Anthropologische Messungen aus Espiritu Santo (Neue Hebriden). Fin 
Beitrag zur Pvgmäenfrage. Verh. Naturforsch. Ges. Basel X\XXIX, 79-166, 1928. 

”) Fischer, E.: Die Rassenmerkmale des Menschen als Domestikationserscheinungen. 
Ztschr. Morph. Anthr. XVIIL, 479-524, 1914. 

») Huxley, Th. 1863, cit. p. 65. 

°) Klaatsch, H.: Das Gesichtsskelett der Neanderthalrasse und der Australier. Verh. 
Anat. Ges. S. A. 51, S., 1908. 

’) Sarasin,F.: Sur les relations des Nco-caledoniens avec le groupe de I’homo ncan- 
derthalensis. L’Anthr. XXAXIV, 195—227, 1924. 
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kiefers, Dornfortsätze u. a. in mehr oder minder abgeschwächtem Grade auch 
bei den rezenten Primitivformen auftreten, daß diese aber andererseits nicht 
nur, wie zu erwarten, ihre selbständigen progressiven Merkınale besitzen, son- 
dern in anderen ein phylogenetisch noch primitiveres (affenähnlicheres) \er- 
halten als der Neanderthaler selbst zeigen. Dazu gehört bei den Caledoniern 
Fronto-Orbital-Index, Ausbildung der Pteriongegend, stärkere Prognathie, die 
Morphologie des Nasenskeletts, Zahnbogenform, Humerustorsion, sowie Unter- 
arm- und Fingerlänge u. a. Vieles davon gilt auch für den Australier. Das lehrt 
zweierlei: einmal sind die angeführten Primitivmerkınale als solche zunächst 
nur phylogenetisch zu werten, sie kennzeichnen Schichten, nicht Rassen; und 
weiterhin sind die rezenten Primitivrassen ÖOzeaniens nicht etwa aus den 
Neanderthaliden, sondern aus einer präneanderthaliden Schicht hervor- 
gegangen. 

Es scheint daher auch nicht geraten, die Palämelanesiden und Australiden 
wegen phylogenetischer Gemeinsamkeiten, die alle Rassen einer bestimmten 
Entwicklungsstufe kennzeichnen, zu einer austro-melanesiden Rasse zu ver- 
einigen. Sie bilden eine phylogenetische, aber nicht cine klassifikatorische 
Einheit. Auch außer den Verschiedenheiten der Haarform!) weisen sie kenn- 
zeichnende morphologische Differenzen auf. Andererseits aber zeigen besonders 
die Australier auch starke Beziehungen zum Aurignac-Menschen auf?). Hier 
liegen wiederuin Ähnlichkeiten der Entwicklungsschicht vor. Leider bildet vor- 
läufig eine zusammenfassende Darstellung der „australiformen” Schichten der 
Hominiden noch ein wissenschaftliches Desiderat. 

Außer dem großen phvlogenetischen Interesse, das also den Australiden zu- 
kommt, besitzen sie aber auch eine besondere biologische Bedeutung. Sie sind 
neben den Andamanesen wohl die abgeschlossenste Hominidengruppe. Erst 
rassengeschichtlich jüngste Zeit brachte — oder brachte wieder — numerisch 
verschwindende Einschläge fremder Rassen. Trotzdem ist die Variabilität der 
Australier in fast allen Einzelmerkmalen sehr groß, gewiß in keiner Weise 
geringer als in irgendeiner rezenten stammbaummäßig verfolgbaren Misch- 
lingsgruppe. Das hat zu der Auffassung geführt, daß die Australiden eine 
Mischung einer mehr europiden (dolichokephalen, hochwüchsigen, hellfarbigen. 
schlichthaarigen) und einer mehr negriden (sehr dolichokephalen, kleim- 
wüchsigen, dunklen und kraushaarigen) Rasse seien?). Andere wollten genauer 
scin und gaben „Papua“ und „Drawiden“ (!) als Stammeltern an oder traten 
für eine gemeinsame Abstammung mit Weddiden und Negritos (!) ein‘) — vages 
Tasten aus den Kindheitstagen der Anthropologie. 

Einen mehrwurzeligen Ursprung der Australiden möchten allerdings in 
neuerer Zeit auch noch Dixon. llowitt, Mathews, Roth, Spencer 
u. a. annehmen. In der Tat läßt sich nicht leugnen, daß innerhalb der Austra- 
liden sowohl negride als vor allem auch europide Anklänge auftreten. Gerade 
das aber ist ein typisches Kennzeichen der Primitivschicht, hier wie sonst, denn 





'!) Sarasin, F.: Sur le changement de la chevelure chez les enfants des Melancsiens 
et des negres africains. T’Anthr. XXNXV. 467—474. 1925. 

, Mochi.A.: 1911, cit. p. 425. 

®) Topinard, P.: Etude sur les races indigenes d’Anstralie. Bull. Soc. Anthr. Paris, 
Ser. I. VII, 211-527. 1872. 

*%, Referat F. Birkner: The Anthropological Society of Australasia. Korr.-Blatt 
NXIXN, 5—6, 1898. 
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Abb. 482 —-484 Australide Rasse 


482. Mädchen aus Nordaustralien (phot. H.Klaatsch) 
483 und 484. Arunta-Mann aus Zentralaustralien (nach Gillen und Spencer) 
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kiefers, Dornfortsätze u. a. in mehr oder minder abgeschwächtem Grade auch 
bei den rezenten Primitivformen auftreten, daß diese aber andererseits nicht 
nur, wie zu erwarten, ihre selbständigen progressiven Merkmale besitzen, son- 
dern in anderen ein phylogenetisch noch primitiveres (affenähnlicheres) Ver- 
halten als der Neanderthaler selbst zeigen. Dazu gehört bei den Caledoniern 
Fronto-Orbital-Index, Ausbildung der Pteriongegend, stärkere Prognathie, die 
Morphologie des Nasenskeletts, Zahnbogenform, }lumerustorsion, sowie Unter- 
arm- und Fingerlänge u. a. Vieles davon gilt auch für den Australier. Das lehrt 
zweierlei: einmal sind die angeführten Primitivmerkmale als solche zunächst 
nur phylogenetisch zu werten, sie kennzeichnen Schichten, nicht Rassen; und 
weiterhin sind die rezenten Primitivrassen Özeaniens nicht etwa aus den 
Neanderthaliden, sondern aus einer präncanderthaliden Schicht hervor- 
gegangen. 
Es scheint daher auch nicht geraten, die Palämelanesiden und Australiden 
wegen phylogenetischer Gemeinsamkeiten, die alle Rassen einer bestimmten 
Entwicklungsstufe kennzeichnen, zu einer austro-melanesiden Rasse zu ver- 
einigen. Sie bilden eine phylogenetische, aber nicht eine klassifikatorische 
Einheit. Auch außer den Verschiedenheiten der Haarform!) weisen sie kenn- 
zeichnende morphologische Differenzen auf. Andererseits aber zeigen besonders 
die Australier auch starke Beziehungen zum Aurignac-Menschen auf?). llier 
liegen wiederum Ähnlichkeiten der Entwicklungsschicht vor. Leider bildet vor- 
läufig eine zusammenfassende Darstellung der „australiformen“ Schichten der 
Hominiden noch ein wissenschaftliches Desiderat. 
Außer dein großen phvlogenetischen Interesse, das also den Australiden zu- 
kommt, besitzen sie aber auch eine besondere biologische Bedeutung. Sie sind 
neben den Andamanesen wohl die abgeschlossenste Hominidengruppe. Erst 
rassengeschichtlich jüngste Zeit brachte — oder brachte wieder — numerisch 
verschwindende Einschläge fremder Rassen. Trotzdem ist die Variabilität der 
Australier in fast allen Einzelmerkmalen sehr grolßt. gewiß in keiner Weise 
geringer als in irgendeiner rezenten stammbaummällig verfolgbaren Misch- 
lingsgruppe. Das hat zu der Auffassung geführt, daft die Australiden eine 
Mischung einer mehr europiden (dolichokephalen, hochwüchsigen, hellfarbigen. 
schlichthaarigen) und einer mehr negriden (sehr dolichokephalen, klein- 
wüchsigen, dunklen und kraushaarigen) Rasse seien?). Andere wollten genauer 
sein und gaben „Papua“ und „Drawiden“ (!) als Stammeltern an oder traten 
für eine gemeinsame Abstammung mit Weddiden und Negritos (!) ein!) — vages 
Tasten aus den Kindheitstagen der Anthropologie. 
Einen mehrwurzeligen Ursprung der Australiden möchten allerdings in 
neuerer Zeit auch noch Dixon, Howitt, Mathews, Roth, Spencer 
u. a. annehmen. In der Tat läßt sich nicht leugnen. daß innerhalb der Austra- 
liden sowohl negride als vor allem auch europide Anklänge auftreten. Gerade 
das aber ist ein typisches Kennzeichen der Primitivschicht, hier wie sonst, denn 
') Sarasin. !.: Sur le changement de la chevelure chez les enfants des Melandsiens 
et des negres africains. 1 Anthr. XNNV, 467474 1925. 

”, Vochi..&A.: 1911, ct. p. 425. 

’, Topinard, P.: KLtude sur les races indigenes d’Anstralie. Bull. Soc. Anthr. Paris, 
Ser. HI. \H. 211-527, 1872. 


% Referat F. Birkner: Ihe Anthropological Society of Anstralasia. Korr.-Blatt 
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Abb. 482 —484 Australide Rasse 
482. Mädchen aus Nordaustralien (phot. H.Klaatsch) 


483 und 484. Arunta-Mann aus Zentralaustralien (nach Gillen und Spencer) 
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in ihnen sind eben die Entwicklungsmöglichkeiten für verschiedene heutige 
Rassen noch potentiell erhalten. Die große Variabilität als solche aber sollte 
auch in einer sog. homogenen Rasse heute nicht mehr überraschen. nachdem 
wir wissen, daß richtige junge Bastardbevölkerungen in vielen, ja oft fast allen 
Merkmalen eine Variabilität besitzen können, die geringer als die der angeblich 
homogenen Elterngruppen ist. Ein derartiges Verhalten ist theoretisch auch 
durchaus anzunehmen, «denn die Aufspaltung der Gene und der in seiner 
weiteren Entwicklung durch Perdationen und Mutationen veränderte Typus 
hängen nicht mehr von der Erblichkeit als solcher, sondern von der Entwick- 
lungskapazität und dem Harmonisierungspotential der neugeformten Misch- 
gruppe ab. Diese letztgenannten Faktoren, und keineswegs mehr die Erblich- 
keit als solche, bestimmen dann auch die Variabilität der neuen Gruppe. Wir 
sind mithin gar nicht in der Lage, die Frage heute mit Sicherheit zu ent- 
scheiden, wie weit oder wie weit nicht die Australiden verschiedenen rassischen 
Wurzeln entsprungen sind, wie weit sie also etwa eine Sammelform von ältesten 
Resten südasiatischer präneanderthalider Rassen sind, oder wie weit sie etwa 
nur eine von deren abgesprengten „reinen“ Lokalfornıen fortführen. Aber es 
steht andererseits auch nichts im Wege, sie auf Grund des heutigen somatischen 
Befundes taxinomisch und klassifikatorisch als eine homogene Rasse zu be- 
handeln. Und das wird vorläufig das arbeitstheoretisch Zweckdienlichste sein. 


Typus'). Der eingeborene Australier der Wildnis ist eine hohe und hagere 
hochbeinige Gestalt mit tiefdunkler Hautfarbe und reichem lockigen Haar- 
wuchs. Vor einer niedrigen, flachen und fliehenden Stirn zieht sich cin breiter 
Knochenwulst von Schläfe zu Schläfe — der Torus orbitalis, der weit über das 
Gesicht vorkragt und die dunklen, oft großen glänzenden Augen tief und 
schützend einbettet. Das Untergesicht ist prognath und auch der massige 


ı) Burkitt,A.N.: Observations on the Facial Characteristics of the Australian Abori- 
ginal. Rep. 18th Meeting. Austral. Ass. Sci. 521—522, 1928. 

Burston.R.: Anthropometric Measurements of One Hundred and Two Australian 
Aboriginals. Bull. Nr. 7, Northern Terr. Australia. Melbourne 1913. 

Cam Sb ell,T.D. andLewis, A. J.: The Aborigines of South Australia: anthro- 
pometric, descriptive, and other observations recorded at Ooldea. Trans. R. Soc. 
Australia I], 185—191, 1926. 

Davenport,Ch. B.: Notes on physical anthropology of Australian aborigines and 
black-white hvbrids. Amer. J. Phvs. Antlhır. VIll, 73—94, 1925. (Vgl. auch Bull. 
Forines Ilum. IV, 3—22, 1926.) 

Ilouze et Jacques: Sur les Australiens du Musce du Nord. Bull. Soc. Antlır. 
Bruxelles III, 53—153, 1884. 

Jones, F. W. und Campbell: Anthropometric and desceriptive observations in 
some South Australian aboriginals. Trans. and Proc. Soc. S. Austral. XLVIII, 
305312, 1924. eegl| 

Klaatsch, 11: Schlußbericht über meine Reise nach Australien in den Jahren 
1904— 1907. Ztschr. Ethnol. XXXIXN, 624—690. 1907. 

Matthiae,E.: Beiträge zur Anthropologie der Gesichtsweichteile von Australiern. 
Diss. Berlin. 22. S., 1926. 

Spencer.B. und Gillen, F.: The native Tribes of the Central Australia. 671 S. 

ondon 1899, 

Dies.: The Northern Tribes of Central Australia. 784 S. London 1904. 

Stirling, E. C.: Report on the Work of the Horn Scientific Expedition to Central 
Australia. Part IV. Anthropology. 200 S. London 1896. 

Ders.: Report on the Work of the Horn Scientific Expedition to Central Australia. 
Part IV. Anthropologv. 200 S. London 1906. 

Tavlor,G. and Jardine.F.: Kamilaroi and White. A study of racial mixture in 
New South Wales. Proc. R. Soc. N.S. Wales LVIIL, 268—294, 1925. 
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fliehende Unterkiefer nicht selten schnauzenartig vorgeschoben. So vereinigen 
sich die theromorphen Merkmale von Hirnkapsel und Kauapparat, um einen 
besonders wilden und urtümlichen Typus hervorzubringen. Drastisch und über- 
trieben sagt der englische Kolonist: Affen ohne Schwanz. 


Im Mittelgesicht findet der theromorphe Typus aber nur eine teilweise Be- 
stätigung. Die Jochbeingegend ist flach wie bei Europiden, der Nasenrücken 
ist sogar sehr hoch und meist gerade, nicht selten auch konvex, und schließ- 
lich ist auch in vielen Fällen die Nasenkuppe nicht besonders stumpf. So kann, 
wenn die dicken und plumpen Lippen und das fliehende Kinn vom reichen 
wallenden Bartwuchs verdeckt sind, das Profil des Australiers einen grob- 
europiden Eindruck machen. Aber die Nase ist gleichzeitig aulterordentlich 
breit, und zwar im Gegensatz zu Melanesiern auch schon in der Gegend des 
Mittelrückens breit, und fließt flach in die flache Wangengegend über. Breit 
und nüsternartig gebläht sind auch die Nasenflügel, von denen tiefe Naso- 
Labialfalten zu den Mundwinkeln herabziehen und nicht selten — dann 
Klaatsch'’s „Schnauzenfurche“ bildend — bis auf den breiten Nasenrücken 
selbst hinaufgreifen und so für den theromorphen Eindruck des Gesichtes 
geradezu dominierend werden. Das gilt auch für Frauen und Jugendliche, die 
dann selbst von zuverlässigen Beobachtern immer wieder als geradezu „affen- 
artig“ geschildert werden. So zeigt der Australierkopf nicht selten „eine merk- 
würdige Kombination von Europäerähnlichkeit mit Anthropoidenannäherung‘“), 
und bei einzelnen Individuen hängt es fast nur von Beleuchtung oder Stellung 
ab, ob mehr ein derber europäischer Charakterkopf oder mehr ein gorilla- 
ähnliches Wesen (vgl. Abb. 11, S. 18) herauskommt. Dadurch wird ohne weiteres 
verständlich, daß umgekehrt manche Autoren auch von australiformen Typen 
in Europa sprechen, die selbst bei geistig hochstehenden Personen auftreten 
können und für die Darwin Prototypus wurde?). 


Bei den Frauen treten die theromorphen Züge oft noch stärker in den Vorder- 
grund, denn während auch bei ihnen die Stirn nicht selten noch geneigt und 
fast immer schirmartig über die Augen gezogen ist, finden sich außerdem 
Prognathie und fliehendes Kinn in sogar stärkerem Maße als bei den Männern 
und können nicht durch Bartwuchs verdeckt werden. Der außerordentlich 
breite, von einer sehr langen flachen Integumentalgegend umgebene Mund, von 
ticfen Naso-Labialfalten begrenzt, kann den anthropoidenhaften Eindruck 
schon dadurch verstärken, daß auch die Nase niedriger und kleiner ist. Sie ragt 
nicht selten nur stumpfartig oder knopfartig über die Wange empor, die Kuppe 
ist breit gerundet, die Wurzel tief und flach, die Flügel sind breit gebläht. Aber 
auch Trichternasen sind häufig. Mit alledem ist auch die Sexualdifferenz im 
Gesicht der Australiden stark ausgeprügt. Dazu kommt noch, daß die Breite 
der Nase, als Rasseneigentümlichkeit erkannt, nunmehr verständlicherweise 
auch kultiviert wird, und zwar besonders beim schönen Geschlecht. wo sich 
schon die Mütter durch Niederdrücken der Nasalia des Säuglings um sein mög- 


ı) Klaatsch, H.: Ergebnisse meiner australischen Reise. Korr.-Blatt XXX VIIL, 79—94, 
1907. 
Virchow,R.: Australier, Ztschr. Ethnol. XV, Verh. 190— 193, 1885. 
*) In England selbst spricht man hier von „Beaker-Typen“. vgl. Keith. A.: The pre — 
Roman Inhabitants of Southern England. Trans. S.E. Union Sei. Societies, 1— 13. 
1929. 
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lichst rassemältiges Aussehen bemühen. Die Ohren der Australiden sind groli 
und schmal, das kräftige Gebiß zeigt mitunter die einzigartige Theromorphie 
von vier Molaren. 

Der Schädel des Australiers ist schmal, hoch und lang und besitzt eine be- 
merkenswerte Dicke und Resistenz der Knochenwände. Keulenschläge, die 
dröhnend auf den Kopf fallen, spielen schon in der Erziehung der Kinder 
zuzeiten eine Rolle und kehren in entsprechend verstärktem Ausmaß in den 
Beziehungen des Bräutigams zu seiner Versprochenen wieder, um nicht selten 
im ehelichen Leben ein Ausmaß zu erreichen, das anderen Rassen in jeder, aber 
auch jeder Beziehung unverständlich bleiben mult. Dabei sollen selbst 
„krachende Hiebe“ mit der Nulla-Nulla verhältnismäßig geringen Eindruck 
machen. H. Basedow'), der ehemalige Oberkommissar für die australischen 
Eingeborenen, berichtet in seiner eingehenden somatischen Darstellung des 
Australiers davon, daß er trotz seines beträchtlich entfernten Lagers in der 
Stille der Nacht das Krachen der Keule auf das Haupt widerspenstiger 
Gattinnen hören konnte. Die sprichwörtliche Härte des Australierschädels 
pflegt bei den häufigen von Stammesgesetzen oder persönlicher Ehre ge- 
forderten Keulenduellen (bei Frauen Stockduellen, s. Abb.485) auf weitere 
ernste Proben gestellt zu werden, denen mitunter auch Erblindung oder Schädel- 
bruch folgen. Die Ursache der Resistenz dürfte in dem sehr engen und dicken 
Knochengewebe der inneren und äußteren Schicht der Wandung und einer nur 
sehr dünnen Diplo& liegen, während andere Rassen ein umgekehrtes Verhalten 
zeigen. Der Hirnraum selbst ist beim Australier klein, was als weiteres primi- 
tives Merkmal gewertet werden kann. 





En ie ze. — 
pn nun _ er -_ 


Abb. 485. Stockduell australischer Frauen 
(nach Lichtbild) 


Obwohl mitunter kräftige und sogar imponierende Gestalten auftreten, ist 
beim Australier im allgemeinen die Entwicklung der Muskulatur nur sehr 
gering. Dazu tritt große Fettarmut und graziles Skelett, so daß sich hagerer 
Körperbau sehr häufig findet. Die dünnen Waden und das wenig entwickelte 
Gesäß darf man mit Klaatsch wohl als weitere Theromorphien anschen. Die 
Schultern sind schmal, eckig und hoch, das Becken gleichfalls schmal, und 


') Basedow,1H.: The Australian Aboriginal. I. Aufl., 422 S. Adelaide 1929. 
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Abb. 486. Australider Körperbau 


Frau und Kind aus Südaustralien. (Phot. G. Thilenius, nach C. H. Stratz, Rassenschönheit 
des Weibes, F. Enke Verlag, Stuttgart 1929) 


zwar bei beiden Geschlechtern. Daher ist der Verlauf der Inguinalfalten auch 
steiler gestellt als beim Europäer. Die Wirbelsäule besitzt infolge der Kleinheit 
der Wirbelkörper eine außerordentliche Biegsamkeit. Auch die sehr schmalen 
und langen Füße, Hände und Finger weisen eine außerordentliche Gelenkig- 
keit auf, und nicht selten findet sich ein richtiger „Greiffuß“ mit einer in ge- 
ringem Grade opponierbaren Großzehe (Abb. 487). Neben diesen wiederum sehr 
anthropoidenähnlichen Merkmalen besteht aber ein hohes Fußgewölbe. Der 
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Rumpf ist relativ kurz. Aber extrem lang, 
und wohl nur von den Nilotiden über- 
troffen, sind die unteren Extremitäten, 
was vor allem an der Länge der Unter- 
schenkel liegt. Das gleiche primitive Ver- 
halten zeigen die Unterarme. 


Die Brust der Frauen liegt seitlicher als 
bei den Europiden und pflegt schon früh 
hängende Formen anzunehmen. Später 
kann sie „bequem über die Schulter ge- 
klappt oder unter dem Arm hindurch dem 

Abb.487. „Greiffuß“ eines Kind gereicht werden“. Da dies sowohl 

Australiers als zweckmäßig wie schön gilt, bemüht 

(nah H. Basedow '%) sich schon die junge Frau darum, durch 

magische Gesänge und kräftige Manipula- 

tion dem rassischen Schönheitsideal der vollen Euterbrust möglichst nahezu- 

kommen. Fettarmut und daher eckige und knochige Körperformen finden sich 

auch bei den Frauen, schlagen jedoch bei den angesiedelten Eingeborenen oder 
bei Mischlingen nicht selten in das gegenteilige Extrem um. 





Am häufigsten ist die Form des Haares lockig, zeigt aber aulterordentlich 
große Variabilität, so daß sich neben fast krausen auch fast schlichte Formen 
finden. Dabei ist der Haarwuchs aber immer sehr stark, und Männer weisen, 
vor allem im vorgeschrittenen Alter, nicht selten richtige Hypertrichosis auf. 
Es sind dann Brust und Streckseiten der Glieder, ja der ganze Körper von ver- 
hältnismäßig dichtem Terminalhaar bedeckt. Hier und da greift die Mode ein, 
so daft nicht bei allen Stämmen die älteren Männer wallende Bärte aufweisen. 
Die Farbe des Haares ist dunkelbraun. — Auch die Hauf zeigt ein samtenes 
Dunkelbraun. Die Farbe des Neugeborenen ist aber rötlich, kupferfarben, was 
hier wie bei anderen dunklen Rassen die Mutter nicht selten bei unwissenden 
Kolonisten in den Verdacht gebracht hat, einem Bastard das Leben gegeben zu 
haben. Auch die sehr dichte Flaumbehaarung der Neugeborenen und der 
Kinder ist hell, und zwar von einem goldigen Blond. Dieses fehlt aber bei Er- 
wachsenen durchaus. Allerdings verleihen sich bei einigen Stämmen die Jüng- 
linge durch Einpudern mit Blütenstaub ein ähnliches Aussehen, was zu Irr- 
tümern geführt hat. Nicht allzu selten findet sich bei den Kindern auch ganz 
helles flachsfarbenes Kopfhaar, doch scheint sich diese merkwürdige Erschei- 
nung im wesentlichen auf Zentralaustralien zu beschränken, oder wenigstens 


Maße an Australiden 


63 Brewarrina (N.S.Wales): 
Kopfindex 747, Körperhöhe 167,0 cm (nach Ch. B Davenporit). 
7? Brewarrina (N.S.Wales): 
Kopfindex 72,6, Körperhöhe 152,0 cm (nach Ch. B. Davenport). 
23 3 nördliche Zentralaustralier: 
Kopfindex 71,9, Körperhöhe 171,5 em (nach Spencer und Gillen). 
172 nördliche Zentralaustralier: 
Kopfindex 71.7, Körperhöhe 159,2 cm (nach Spencerund Gillen). 
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Abb. 488. Verbreitung der Australiden im Jahr 1925 
(von W. Geisler, Australien, Bibliogr. Institut Leipzig, 1930) 


dort zu häufen '). Hellere Augen dürften dagegen so gut wie gar nicht auf- 
treten. Nur ein einziger Fall blaugrauer Iris wird in der Literatur berichtet ?). 


Die Verbreitung der Australier läßt sich in einem Satz zusammenfassen: 
die Australiden finden sich im ganzen australischen „Kontinent“ und nur hier. 
Aber während noch zu Beginn des vorigen Jahrhunderts die alten Jagdgebiete 
wesentlich im fruchtbaren Südosten lagen, ist der größere Teil der Bevölkerung 
heute durch den sog. Landerwerb der Europäer in die elendsten und unwirt- 
lichsten Gegenden zurückgedrängt worden. Abgesprengte Gruppen führen 
auch als „zivilisierte“ (d. h. proletarisierte) Eingeborene ein überaus kümmer- 
liches Leben in der Nähe der europäischen Ansiedlungen. Man findet das be- 
sonders im Westen von (Jueensland, während in den reicheren Gebieten des 
Südostens, so in Victoria und dem westlichen Neu-Südwales, die Ein- 
geborenen fast überhaupt verschwunden sind. Im nördlichen Australien hat 
sich heute dagegen eine Art Symbiose zwischen ‚„Squattern“ und Eingeborenen 
herausgebildet, indem die letzteren zeitweise als berittene Viehhüter verwandt 


!) Basedow, H.: 1929, cit. p. 674. 
Tavlor, G.: Variation among the Australian aborigines. with special reference to 
tawny hair. Proc. Ill. Pan-Pacifice Congr. (Tokvo 1926), 2586— 23589, 1928. 


2) Pöch, R.: Studien an Eingeborenen von Neu-Südwales und an australischen Schä- 
deln. Mitt. Anthr. Ges. Wien, XLV, 12—94, 1915. 
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werden. Recht beträchtliche Strecken des ärmlichen oder wertlosen (!) Bodens 
im Norden und der Mitte sind aber noch im Besitz der Urbevölkerung (vgl. 
Karte, Abb. 488). 

Wie jede andere Rasse ist auch die australide weit davon entfernt, soma- 
tisch einheitlich zu sein. Typenzerfall findet sich überall, selbst bei der 
abgeschlossensten Gruppe. So weisen auch die Australier neben der bereits er- 
wähnten großen individuellen Variabilität noch ziemlich beträchtliche gruppen- 
hafte Unterschiede im Aussehen der einzelnen Stämme auf. Teilweise, aber nur 
in verhältnismäßig geringem Maße, sind daran auch Mischungen beteiligt. Das 
gilt für die Gegend am Carpentaria-Golf, wo melanesider besonders an der 
Haarform erkennbarer Einschlag vorhanden ist, und für den Nordwesten, wo 
z. B. in Tasmanland und Arnheimland geringe malayische — wieder am 
leichtesten am Haar erkenntliche — Spuren auftreten. Daneben scheint der 
ganze Osten eine mäßige palämelaneside Beeinflussung erfahren zu haben, die 
möglicherweise sehr alt ist und die dazu beigetragen haben mag, dal? im Süd- 
osten tasmanoide Typen nicht allzu selten auftraten. 


2. Hominidengruppen in Nordamerika 


Nicht Afrika, sondern Amerika ist eigentlich der dunkle Erdteil für den 
Anthropologen. Von keinem Gebiet der Erde sind unsere rassenkundlichen 
Kenntnisse so gering als gerade von hier, wohin europäische Kolonisation schon 
früh und geschlossen vorgriff. Möglicherweise war eben das der Grund der \Ver- 
nachlässigung. Das Gute lag zu nahe!). So wurde Amerika das Stiefkind der 
Rassenkunde. Die Zahl der Spezialarbeiten ist gering, die sehr wenigen vor- 
handenen Übersichten in allgemeinen Rassenwerken sind entweder unzuläng- 
lich oder gehen unsicher und tastend vor, andere lassen Amerika einfach fort. 
Inzwischen schreitet das Aussterben und die Proletarisierung der Indianer in 
beiden Amerika mit unheimlicher Schnelligkeit weiter, und mit dem Zusam- 
menbrechen der alten kulturellen Überlieferungen und Sittenbande greifen 
auch Mischung und Zersetzung in immer stärkerem Grade um sich. Die Hoff- 
nungen auf eine einigermalten tragfähige Wissenschaft vom amerikanischen 
Menschen schwinden damit von Tag zu Tag. 

Beim derzeitigen unbefriedigenden Stand der Forschung kann eine rassen- 
analytische und rassengeschichtliche Betrachtung der beiden Amerika daher 
nicht mehr als einen ersten Versuch darstellen. Er wird allerdings bis zu einem 





!) ten Kate meint sogar. „das Bureau American FEthnologv... hat immer eine große 
Zurückhaltung. geradezu Verachtung den Aufgaben der physischen Anthropologie 
gegenüber gezeigt” (L’Anthr. XXVIll. 395, 1917), doch dürfte es zu weit gegangen 
sein, einer einzigen Institution die ganze Last der Verantwortung zuzuschieben. 
und dies um so mehr, als einige, wenn auch wenige, rassenkundlich sehr wertvolle 
Arbeiten gerade von ihr herausgebracht wurden. Einen gewissen Teil der Schuld 
trifft vielleicht auch Ehrenreich (1897), der seine eigene Unklarheit als einen 
Mangel der Wissenschaft auslegte und damit manchen Nachfolgern einen billigen 
Vorwand Hhieferte. Es ist bezeichnend, daß noch jüngst ein Forschungsreisender 
(Gusinde. Anthr. Anz. VI, 355. 1925) sein Erstaunen über die weitgehende Ver- 
nachlässigung der Anthropologie in den Vereinigten Staaten äußerte. In der Tat 
wäre ohne die Arbeiten von Boas und IIrdlieka — beides keinen geborenen 
Amerikanern — selbst der Versuch einer Systeniatik der nordamerikanischen Ilonıi- 
niden nicht möglich. 
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gewissen Grade dadurch erleichtert, daß aus biodynamischen Gründen, die 
wir noch kennenlernen werden, der Typenzerfall auf beiden Kontinenthälften 
verhältnismäßig geringfügig ist und die einzelnen jungen Spezialisierungs- 
formen, die sich herauszubilden im Begriffe waren, über sehr grolte Gebiete 
verbreitet sind. Der Jugend der indianiden Formen sind auch ihre Ähnlich- 
keit untereinander und die breit fließenden Übergänge zuzuschreiben. Tat- 
sächlich sind immer noch eine recht große Zahl von somatischen Merkmalen 
in mehr oder minder ausgesprochener Weise den Urbewohnern des ganzen 
Doppelkontinents gemeinsam. Es war dieser Umstand, der uns auch dazu 
führte, die verschiedenen Körperformgruppen Amerikas in einem grolten 
Rassenkreis, dem indianiden, zu vereinigen. Dieser entspricht den „Amer- 
indians“ der englischen Forscher. 

An gemeinsamen Merkmalen der Indianiden wären beim Lebenden in erster 
Linie die gelblich-braune (aber recht variable) Hautfärbung, die schwarzen, 
dicken, straffen lIlaare und eine geringe Körperbehaarung zu nennen. Der 
Kopf ist fast durchgehend kleiner als bei den Europiden, der Schädel als 
solcher aber reicher an Knochensubstanz. Das braune Auge zeigt meist eine 
gewisse Neigung zu Enge und Schrägsetzung der Lidspalte und neben Andeu- 
tungen echter Mongolenfalte jene Verbindung zwischen medialem Oberlidrand 
und Nasenhaut, die Aichel!) überhaupt als „Indianerfalte“ (oder Plica naso- 
marginalis) bezeichnete. Aus einer bereits ziemlich hohen Nasenwurzel springt 
eine große und kräftige, nicht selten sogar adlerförmige Nase heraus, doch 
wird nicht die Schmalheit der europiden Nase erreicht. Vorstehende Backen- 
knochen, großer Mund mit kräftigen Zähnen und ziemlich dicken Lippen finden 
sich gleichfalls bei fast allen Indianiden. Das Kinn ist sehr oft groß, kantig und 
voluminös, aber nicht so vorspringend wie bei den Europiden. Der Bau des 
gesamten Körpers, insbesondere des Brustkastens, ist sehr kräftig: die unteren 
Gliedmaßten sind dagegen viel graziler als bei den Europiden und die Wade 
ist sogar ausgesprochen schwach ausgebildet. Als ganz besonders wichtige 
Merkmale der rassischen Einheitlichkeit möchte Hrdliäka?), der diese 
Frage näher untersuchte, das sehr ähnliche Verhältnis zwischen dem ersten 
und zweiten Strahl der Glieder (also den Humero-Radial- und Femoro-Tibial- 
Index) ansehen. Sein Durchschnitt hält sich gleichweit von den häufigsten Mit- 
teln der Europiden und Negriden. Gemeinsam sind weiterhin sehr vielen In- 
dianiden die beträchtliche und gleiche Breite von Schulter und Becken, Platy- 
merie, Platyknemie, geringe Wirbelsäulenbiegung und jene merkwürdige Aus- 
bildung der oberen Schneidezähne, die Hrdlicka?) als schaufelförmig be- 
zeichnet. 

Die gemeinsamen Merkmale der Indianiden scheinen also, die Jugend der 
Formgruppe deutlich anzeigend, recht weitgehend zu sein. Aber diese Merk- 
male sind nur mehr oder minder überall vertreten, etwa in dem gleichen 
Sinne, wie man auch für die Nordeuropiden oder Negriden als solche gemein- 
same Merkmale finden kann. Hier wie da sind also die einzelnen Merkmale 


!) Aichel, ©.: 1952, eit. p. 553. 


”) Hrdliäka,A.: The origin and antiquity of the American Indian. Ann. Rep. Smith- 
sonian Inst. for 1925, 481—494, 1925. 


Ders.: The genesis of the American Indian. Proc. XIX Int. Congr. Amer. (Washington 
1907). 559— 568, 1917. 


») Hrdlicka, A.: Shovel-shaped teeth. Am. Journ. Phys. Antlır. III, 429—465, 1920. 
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durchaus nicht gleichmäßig verteilt, sondern weisen vielmehr gruppenhafte 
Verschiedenheiten auf. So zeigt in Amerika bei der braungelben Haut bald das 
Gelb, bald das Braun ein Überwiegen, treten bei diesen Gruppen breitere und 
bei anderen schmalere Nasen auf, wechseln Nasenrücken- und Wangenform, 
sowie auch der allgemeine Ausdruck der Züge. Das gilt schlieltlich auch für 
Körpergrößte und Kopfindex, beides gewilt recht wichtigen Rassenmerk malen. 
die mithin innerhalb der Indianiden dieselben Unterschiede aufweisen, wie bei 
den einzelnen Körperformgruppen anderer Rassenkreise. 

So sind die Indianiden als ein Rassenk reis zu werten, und es besteht für 
uns die Berechtigung, hier weitere Einzelrassen zu unterscheiden. Darauf 
wiesen auch bereits verschiedene Autoren, so besonders ten Kate!), dann 
neuerdings Rivet®d) und Gusinde, Dixon, Mendes-Corr&a u.a. hin. 
Aber eine systematische Gliederung der Indianiden besteht noch nicht. Eine 
solche bringt das folgende, ohne damit Endgültiges festlegen zu wollen, aber 
mit dem Wunsch, zunächst wenigstens arbeitstheoretische Klarheit zu schaffen. 

Soweit Nordamerika in Frage konmt, heben sich zwei große somatische 
Formenkreise sehr deutlich ab, deren einer allerdings nur in räumlicher Hin- 
sicht, nicht aber in rassischer zu Amerika gerechnet werden kann. Das sind 
die Es!:imo im äußersten Norden, die den Bindestrich zu den Rassen Asiens 
bilden. Erst südlich schließen sich dann die vier eigentlichen nordamerikani- 
schen Gruppen an. Unter ihnen bildet wiederum die südlichste, die zentralide 
Gruppe, ihrerseits den somatischen Bindestrich zwischen Nord- und Süd- 
amerika. Er wird von den bereits mit südamerikaniden Elementen durchsetzten 
zentralamerikanischen Urbewohnern gestellt. Eine viel weitergehende anthro- 
pologische Aufspaltung der Nordamerikaniden wird von Wißler?) vor- 
geschlagen, doch handelt es sich bei ihm mehr um die Aufstellung von grolten 
Gautypenkreisen, die ihrerseits wieder in teilweise schr wohlgekennzeichnete 
Stammestypen zerfallen. Diese Einteilung stellt also die in der Einleitung 
(S.22 ff.) erwähnten rezenten typenkundlichen Einheiten in den Vordergrund. 
das ethnisch-anthropologische Moment, während für uns das zoologisch-anthro- 
pologische Moment, die Rasse, im Vordergrund des Interesses steht. 


Die Eskimo 


In viel weitergehendem Maße als dies sonst der Fall ist, decken sich Rasse. 
Sprache und Kultur bei den Eskimo. Allerdings sind die Entsprechungen auch 
hier insofern nicht vollständig, als beispielsweise eskimide Rassenreste in be- 
trächtlicher Menge auch unter den Tschuktschen Nordost-Asiens zu finden 
sind, und umgekehrt bei den Ost-Eskimo im südwestlichen Grönland eine 
merkliche Überfremdung durch nordeuropide Elemente stattgefunden hat. Aber 
das sind verhältnismäßig doch nur geringfügige Unstimmigkeiten. Im übrigen 
besteht eine seltene Einheitlichkeit, deren Grund zweifellos in der Besonder- 


)tenkate.Hl.: Sur la question de la pluralite et de la parente des races en Amerique. 
Cpt. Rend. VIll Congr. Int. Amcric., 288— 294. 1890. 

®) „On ne peut pas plus parler d’unite de la race americaine qu’on ne peut parler 
d’unite de la race blanche” (l.Anthr. XXXV. 295, 1925). Dixon drückt den gleichen 
Gedanken aus (1923. 452). 

») Wissler, C.: The American Indian. An Introduction to the Anthropologv of the 
New World. 474 5. New York 1922. 
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Abb.489 Eskimide Rasse 
Ostgrönländische Eskimo (nach H. Hoessly '16) 


heit der geographischen Umwelt der Eskimo zu suchen ist. An sich liegt hier 
ein in hohem Grade unwirtliches und unwirtschaftliches Gebiet vor, das zudem 
an die völlige Anökumene der arktischen Eiskappe grenzt. Nur den Eskimo ist, 
nachdem alle reicheren Böden im Süden besetzt waren, die kulturelle Anpas- 
sung an diese Zone extremster Kargheit der wirtschaftlichen Hilfsmittel ge- 
lungen. Diese Umwelt, die sich auch ihren Vorfahren anfangs feindlich gegen- 
überstellte, wurde alsbald zu einem hervorragenden Schutzgebiet. Nicht nur 
von feindlicher Einwirkung, sondern auch von der oft biologisch sehr viel nach- 
haltigeren freundschaftlichen Beeinflussung von außen blieben die Eskimo 
daher weitgehend verschont. Auch ihre eigenen Vorstöße nach dem Süden 
führten dem Rassenkörper keine nennenswerten Fremdelemente zu. Hinzu 
kommt noch, daß die Eskimo, wie sich zeigen wird, im Verkehrsschatten der 
großen Wanderstraßen des Kontinents hausen, die erst weit im Süden ihrer 
kalten und armseligen Heimat vorüberziehen. 


Die rassische Einheitlichkeit der Eskimo ist daher auch niemals in Zweifel 
gezogen worden. Aber ihre systematische Stellung ist insofern umstritten 
worden, als sowohl ein Anschluß an die Mongoliden wie die Indianiden ver- 
sucht und auch völlige Selbständigkeit für sie in Anspruch genommen wurde. 


Ihr Typus!) hat hier zu entscheiden. Auf kleinem untersetztem Körper ruht 


') Birket-Smith, K.: Physical anthropology, linguistics and material culture. In 
K. Rasmussen: The Danish ethnographic expedition to arctic America. Preliminary 
report of the fifth Thule Expedition. Geogr. Rev. XV, 555—544, 1925. 

Ders.: The Greenlanders of the present day (Greenland, Vol. II, 1—207). Kopenhagen 
1928. 

Boas, F.: Zur Anthropologie der nordamerikanischen Indianer. Ztschr. Ethnol. 
XXVIT, 366—411, 1895. 

Ders.: A. J. Stones measurements of Natives of the North-West Territories. Bull. Am. 
Mus. Nat. Hist. XIV. 6, 1901. 

Bordier, A.: Les Esquimaux du Jardin d’acclimatation. M&m. Soc. Anthr. Paris, 
Ser. 2, I, 448—461. 1873. 

Fürst, K. M. und Hansen, Fr. €. C.: Crania Groenlandica. A Description of 
Greenland Eskimo Crania with an Introduction on the Geography and History of 
Greenland. Kopenhagen 1915. 
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ein großer, mitunter fast unförmig großer Kopf, bei dem nicht nur die durch- 
schnittliche Kapazität der langen und hohen Hirnkapsel diejenige fast aller 
anderer Rassen übersteigt, sondern auch der Gesichtsanteil in seiner relativen 
Breitenausdehnung sogar das Höchstmal? innerhalb der Hominiden erreicht 
und gleichzeitig noch eine beträchtliche Länge aufweist. Neben diesen sehr 
speziellen Merkmalen, die also „eigentümlich“ im wahrsten Sinne des Wortes 
sind, finden sich die vorstehenden Wangenbeine, mehr minder ausgeprägte 
Schlitzäugigkeit und der gelbliche Ton der Haut des mongoliden Rassenkreises 
und gleichzeitig der hohe Nasenrücken, das Gesichtsrelief, die Augenwinkel- 
form und das Wangenrot des europiden Rassenkreises. Man wird darnach die 
Eskimiden als eine europo-mongolide Kontaktform hoher Spezialisierung und 
somit hohen Alters ansehen. Davon wird noch zu sprechen sein (Kap. \ B 2). 

Im einzelnen fällt die grolte Höhe des meist sehr schmalen Schädels auf, der 
— ähnlich australiden und palämelanesiden Schädeln — eine mittlere Längs- 
erhebung (crista sagittalis) besitzt, der Scheitel ist also nicht flach, sondern 
fällt dachartig nach beiden Seiten ab. Die Stirn ist schr schmal, mäßig 
hoch und geneigt, die Überaugenwülste sind nicht sehr stark entwickelt. Von 
den drei mongoliden Merkmalen der Augengegend, nämlich der Plica semilu- 
naris, der Schräglage der Lidspalte und ihrer Enge findet sich das letztere 
regelmäßig, das zweite meist und das erste mitunter. Die Eskimo als Kontakt- 
und Randform weisen die Mongolismen also keinesfalls in der gleichen Stärke 
der Ausprägung wie mongolide Kerngruppen, z. B. die Siniden oder Tungiden, 
auf. Die Schlitzung ist allerdings beträchtlich und wird oft durch eine habi- 
tuelle Kontraktion dder Augenmuskulatur verstärkt, durch die eine Abblendung 
des Lichtreichtums von Schnee- und Meeresflächen versucht wird. Infolge- 
dessen laufen die Augenwinkel spitz und fein ausgezogen und mitunter auch 
schräg nach oben in die Schläfengegend aus (Abb. 489—490). In der Schräg- 
setzung scheinen sich. wie auch bei anderen Rassen, oft Asymmetrien zu zeigen. 

Die haarreichen Augenbrauen liegen außerordentlich hoch, so daß zwischen 
ihnen und der schmalen Lidspalte ein langer flächiger Raum entsteht. Auf 
breiten und kräftigen, weit vorgeschobenen Wangenbeinen pflegt ein statt- 
liches Fettpolster zu sitzen, so daß die ganze Wangengegend flächig und breit, 
mitunter (besonders bei Frauen) unterhalb der Augen knollig erhoben erscheint. 





Hansen, S.: Contributions to the Anthropologv of the East Greenlanders. Meddel. 
om Grönland XXXIX. 149— 180, 1914. (Vgl. ebenda XVII, 165— 248, 1895.) 

Hoess!ly,1l.: Kraniologische Studien an einer Schädelserie aus Ostgrönland. Neue 
Denkschr. Schweizer Nat.forsch. Ges. LITT, 1916, 1—54. 

Hrdlicka. A.: Anthropological Survev in Alaska. 46. Ann. Report Bur. Am. 
Ethnol., 19—574, 1950, 

Jenness,D.: Report of the Canadian Arctic Expedition 1915—18. Southern Partv 
1915—16. Bd. 12, Part B. Physical characteristics of the Copper Eskimos. 65 S. 
Ottava 19235. 

Oetteking, B.: A contribution to the physical antlıropology of Baffin Island, 
based on somatometrical data and skeletal material collected by the Putnam Baffin 
Island Expedition of 1927. Amer. Journ. Phys. Anthrop. XV, 421—468, 1931. 

Rink, H.: The Kskimo Tribes, their Distribution and Characteristies. Meddelelser 
om Grönland. 1887. 

Shapiro. Hl. 1.: The Alaskan Fskimo. A studv of the relationship between the 
.skimo and the Chipewvan Indians of Central Canada. Anthrop. Papers Am. Mus. 
Nat. Hist. XAAI. 6. 546— 584. 1951. 

Tocher. J. F.: Note on some measurements of Eskimo of Southampton Island. 
Man Il, 165—167, 1902. 


Hominidengruppen in Nordamerika 685 








Abb.490. Eskimofrau 
beim Säugen halbwüchsiger Kinder (nach G. Buschan) 


Augen und Wange sind es also in erster Linie, die den Eindruck der Flachheit 
des Gesichtes hervorrufen. Er wird durch die breiten Jochbögen unterstrichen, 
unter denen eine ungewöhnlich starke Kaumuskulatur verläuft, die an den 
extrem hohen Temporallinien des Schädeldachs und an mächtig ausladenden 
Kiefern ansetzt. Die Nase aber ist minder flach, wenigstens bei den Männern, 
und der meist gerade Rücken sogar recht schmal und hoch und nur in der 
Gegend der flachen Nasenflügel mitunter verbreitert. Die Nasenform ist also 
lepto- bis mesorrhin. Der große Mund — der gern offen gehalten wird — weist 
mäßig volle, rote Lippen, doch häufig ziemlich dicke Unterlippe auf. Von 
einem sehr breiten Zäpfchen in der Mundhöhle berichtet Hrdliäka!'). Eine 
leichte Alveolarprognathie findet sich mitunter. Die Kieferwinkel laden außer- 
ordentlich breit aus, doch laufen die Seitenwände des Kiefers selbst spitz nach 
vorn zum Kinn zu. Dieses ist nur mittelmäßig profiliert, meist steil abfallend. 
Die Grobheit des Gesichtsausdrucks wird also vorwiegend durch die mächtige 
Breitenausdehnung von Jochbögen und Kieferwinkeln und durch die mächtige 
Masseterenentwicklung bedingt. Der Umriß des länglichen Gesichtes wird 
dadurch aber kantig, denn während die beiden Seitenwände fast parallel ver- 
laufen, findet ein scharfes Umknicken sowohl zu dem dachartigen Scheitel 
wie dem spitzen Kinn statt. Bei den Frauen ist alles etwas gerundeter und 
weicher, doch ist bei manchen Eskimo der Sexualunterschied so gering, daß 
Walfischfänger ausschließlich groben Männergesichtern gegenüber zu stehen 
glaubten. Die tiefsitzenden Ohren der Eskimiden sind groß und schmal und 
zeigen neben einem zusammengepreßten Helixrand gewöhnlich angewachsenes 
Ohrläppchen. 





!) Hrdliöka. A.: Contribution to the Anthropology of Central and Smith Sound 
Eskimo. Anthr. Papers Amer. Mus. Nat. Hist. V, 177—280, 1910. 
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Obwohl die meisten Eskimogruppen des Ostens mit Körperhöhen von 1,58 bis 
1,60 m unter das Mittel der Menschheit fallen, treten auch, je weiter man nach 
Westen, besonders nach Alaska kommt, mittelwüchsige Gruppen bis zu 1,66 m 
auf. Der Kopfindex steigt gleichzeitig von meist 72 bis auf 79 in Alaska. Allen 
Gruppen gemeinsam ist der plumpe untersetzte Bau, der durch die Fell- 
kleidung nicht selten bis zur Unförmigkeit unterstrichen wird. Der Rumpf ist 
also lang, die (Glieder und besonders die Oberschenkel sind aber kurz. Auch 
Hände und Fülte sind ziemlich kurz, gleichzeitig aber auffallend klein. Kräftig 
und breit ist wiederum der Bau der Schulter, hochgewölbt der Brustkasten. 
Auch die Muskulatur ist stark, doch treten dünne Waden auf. Trotz des unter- 
setzten Körperbaus findet sich keine Neigung zu stärkerem Fettansatz. Dieser 
pflegt sich zuerst noch im Gesicht zu äultern und täuscht bei bekleideten In- 
dividuen durchaus über den Ernährungszustand. Für Tuberkulose sind die 
Eskimo ungemein anfällig und ein Aufenthalt in südlicheren Gegenden nimmt 
für sie daher meist schon nach kurzer Zeit einen letalen Ausgang. Der Gang 
der Eskimo gilt als linkisch. 

Die Hautfarbe der Eskimiden ist deutlich heller als bei den weiter südlich 
wohnenden Indianerstämmen, aber trotzdem von einem Pigmentreichtum, der 
bei einem so weit nördlich wohnenden Volk auffallen muß). Man darf aber 
weder vergessen, daß alle Mongoliden und Mongoloiden stärker als die „reinen” 
Europiden pigmentiert sind, noch, daft die Eskimiden jüngste Einwanderer in 
die unwirtlichen Zonen des hohen Nordens sind (s. Kap. V B2). Der Farbton der 
Haut schwankt zwischen Braungelb und Rötlichbraun und klingt in der langen 
düsteren Zeit des arktischen Winters immer ab. Der gelbliche Ton äußert sich vor 
allem im Gesicht. Die Wangen sind aber bei allen Eskimo — wenigstens solange 
sie der rauhen Luft ihrer Heimat ausgesetzt sind — richtig rötlich, bei Kindern 
sogar, wie Virchow ?) sagt, knallrot, was ein echt europides Merkmal ist. 
Daneben wird mitunter von einem trüben Rot gesprochen (Hrdlicka). 
Auch an den Lippen pflegen die Blutgefäße rötlich durchzuschimmern. Dies 
verleiht dden Eskimo ein viel frischeres Aussehen als wir es sonst von pigment- 
reichen Rassen gewöhnt sind. Dazu tritt ein heiterer Gesichtsausdruck, so daR 
trotz der Breitheit und Grobheit des Gesichtes mitunter ein ansprechendes 
Äußere zu verzeichnen ist. Die Körperhaut selbst weist eine große und uner- 
wartete Zartheit auf. In bläulichem oder sogar fleckigem Zahnfleisch äußert 
sich wieder der relative Pigmentreichtum. Das Auge ist braun, die Sclerotica 
bläulich. Ein besonderer „Rassengeruch‘ dürfte bestehen. Eine alte Eskimofrau 
fragte Jenness sogar, ob er anfangs nicht einen unangenehmen Geruch bei 
ihnen bemerkt habe, und antwortete auf dessen lebhafte Bejahung: „Das wun- 
dert mich gar nicht, denn wir haben dasselbe bei Euch gemerkt.“ Im übrigen 
dürften bei dem sog. Rassengeruch der Eskimo aber auch Umgebung und Ge- 
wohnheiten eine Rolle spielen. Schon Zimmermann (1778) *) sagt, daß sie 
den Europäern unangenehm seien, weil ihr Schweiß stark nach Thran riecht, 
und ihre Hände so klebricht wie Speck anzufühlen sind. 


') Die Hautfarbe aın bekleideten Unterarm liegt um v. L. Nr. 11—13, an der Wange um 
2—24. 

?) Virchow, R.: Eskimos von Labrador. Ztschr. Ethnol. XII, Verh., 353—274, 1880. 

°) Hrdlicka, A.: 1910. cit. p. 685. 

°), Zimmermann,E. A. W.: 1778, cit. p. 100. 
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Abb.49 1 und 492. Eskimide Rasse 
491. Beringsee-Frau (phot.Lomen Bros.) — 49. Kukpagmiut-Mann, Alaska (nach einem alten Stich) 


Das meist straffe, gelegentlich auch flachwellige und dicke Haar ist glän- 
zend, schwarz und kurz. Bartwuchs tritt auf, ist aber selten reichlich, dagegen 
sind die Augenbrauen gewöhnlich recht kräftig. Die Form der Bart- und 
Schamhaare weist leichte Wellung auf, die Körperbehaarung ist gering. Beson- 
ders merkwürdig ist es, daß neuerdings von Stefänsson!) „blonde“ Eskimo 
festgestellt wurden. Unter den Copper-Eskimo der Victoria-Insel und zwar 
gehäuft am Prince Albert-Sund, treten nicht nur in etwa 1% aller Fälle blaue 
Augen auf, sondern auch ziemlich lange an den Spitzen rötliche oder über- 
haupt rotbraune und leicht gewellte Bärte und rostbraunes Haupthaar (vor 
allem Scheitelhaar) sind hier zu verzeichnen. Stefänsson selbst möchte 
diese Erscheinung auf eine alte normannische Beimischung zurückführen, 
wogegen sich Jenness?) sehr scharf wendet, aber mit anfechtbaren Grün- 
den ?). Immerhin ist bei der ganz zentralen, also abgelegenen Lage der Copper- 
Leute ein rezenter europider Einfluß sehr wenig wahrscheinlich, und man 
könnte an die Möglichkeit einer lokalen mutativen Depigmentation denken. 
Depigmentation tritt ja bekanntlich auch bei den mongoliden Syrjänen des 
nordöstlichsten Rußland auf, so daß der äußerste westlichste und der äußerste 
östlichste Flügel der Mongoliden bzw. nur noch Mongoloiden das gleiche 
biologische Problem bieten würden. Aber rassengeschichtlich bleibt zu be- 
denken, daß beide Gruppen in den Einzugskreis der blonden Ureuropiden 


') Stefänsson, V.: Das Geheimnis der Eskimos. Vier Jahre im nördlichsten Kanada. 
272 S. Leipzig 1925. . 
2) Jenness, D. The „blond“ Eskimos. Amer. Anthır. XXIII, 257—267, 1921. 
Ders.: Origin of the Copper Eskimo and their copper culture. Geogr. Review III, 
540—551, 1923. 
®) Noice,H. H.: Further Discussion on the „Blond“ Eskimo. Amer. Anthr. N. F. XXIV, 
228—2532, 1922. 
Sullivan,L.R.: The „Blond“ Eskimo. A Question of Method. Amer. Anthr. N.F. 
XXIV, (225—228), 1922. 
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Sibiriens fallen. Im übrigen sind die Eskimo trotz ihrer weiten Verbreitung 
von großer somatischer Einheitlichkeit: noch hat bei ihnen, den jedenfalls 
jüngsten FEinwanderern auf amerikanischem Boden, kein nennenswerter 
Typenzerfall eingesetzt. 


Maße von Eskimiden 


82 3 Copper-Eskimo (Coronation Gulf): 
Kopfindex 77,6, Nasenindex 66,8, Körperhöhe 164,8 cm (nach D. Jenness). 
422 Copper-Kskimo (Coronation Gulf): 
Kopfindex 78.3. Nasenindex 66,1, Körperhöhe 156,4 cm (nach D. Jenness). 
408 N.-Alaska-Eskimo (Seward Peninsula): 
Kopfindex 78,0, Nasenindex [71,2], Körperhöhe 165,4 cm, Hautfarbe um 12 (nach 
E.M. WeyerundH.L.Shapiro). 
61$ S.W.-Alaska-Eskimo (Seward Peninsula): 
Kopfindex 80,7, Nasenindex [69,3]. Körperhöhe 162,4 cm (nach Collins-Moore- 
Stewart). 
8& Grönland-Eskimo (Smith-Sound): 
Kopfindex 78,1, Körperhöhe 157,4 cm (nach H. P.Steensby). 


Verbreitung. Das Verbreitungsgebiet der Eskimo ist recht beträchtlich, er- 
streckt es sich doch von der Halbinsel Alaska bis nach Ostgrönland und somit 
quer durch die ganze nördliche Breite des amerikanischen Kontinents. Alle die 
zahlreichen Sunde und Buchten der inselreichen Meere des arktischen Archi- 
pels sind von verstreuten Eskimosiedlungen umzogen. Auf dem Festland sind 
somit vor allem die Küsten von Alaska selbst zu nennen, wo die Malemiut, 
Kwikpagmiut und Kuskwogmiut leben, ferner das Mackenzie-Delta und die 
beiden großen Halbinseln im Osten und Westen der Hudson-Bay, also die 
breiten Gebiete nördlich der Barren-Grounds hier und die Labrador-Küste 
dort, während der Südrand der Hudson-Bay bereits Eskimo-frei ist. Im östlichen 
Labrador sind schon die algonkinischen Cree-Montagnais oder Odschibwäh 
ihre Nachbarn, die ihnen den wenig schmeichelhaften Namen askimawak bzw. 
ashkimeg = Rohfleischfresser gaben, woraus dann „Eskimo“ verderbt wurde, 
während sich unsere Arktiker selbst als Inuit (sing. Inuk) = die Menschen 
bezeichnen. Schließlich sind im Inselgebiet noch vor allem das grolte Baffins- 
Land, Melville-Island und North Devon mit den Ita, den nördlichsten Men- 
schen, sowie schließlich die West- und auch teilweise die Ostküste von Grön- 
land zu nennen. Vor nicht allzu langer Zeit dehnten sich aber die temporären 
Eskimosiedlungen auf diesen Inseln, wie Ruinen zeigen, noch weiter als heute 
aus und griffen auch im östlichen Labrador bis in den Waldgürtel, ja zeit- 
weise bis nach Neufundland über, während heute die Eskimo nur noch im süd- 
westlichsten Alaska in den Waldgürtel hineinreichen. Allerorten sonst sind 
Arktis oder Subarktis ihr Lebensraum. 

Aber so umfangreich dieses, ihr Gebiet ist, so gering ist doch die Bewohner- 
zahl. die ein allzu kärglicher Boden zu ernähren in der Lage ist. Es dürfte sich 
bei den Eskimo im Jlöchstfalle um 40000 Seelen handeln. Dabei sind die 
Aleuten mit der sie fortsetzenden schmalen Halbinsel Alaska (an der großen 
alaskischen L.andscholle) sowie die östlich von hier gelegenen Inseln, z. B. das 
altberühmte bzw. berüchtigte Kadiak der russischen Pelzkompanien mit den 
„Konjagen“”, Tschukatschen und Ukalenzen mit eingeschlossen, obwohl sich 
hier rassisch bereits sehr starker pazifider und etwas ost-tungider Einfluß 
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(Golden, Lamuten) äußert. Mit letzteren dürfte eine ältere Schicht als die 
eigentlichen Eskimiden vorliegen. Den Grundstock der Al&utenbevölkerung 
darf man heute als eine sprachlich und kulturell eskimoisierte pazifide bzw. 
pazifo-tungide Population ansehen. Umgekehrt findet sich weiter nördlich auf 
asiatischem Boden bei Kap Deschneff ein Rest !) — nicht etwa ein vorgreifen- 
der Teil?) — der Eskimo eskimider Rasse (1000 Köpfe). Hier wird die kulturelle 
Verzahnung von neun Eskimo-Dörfern gestellt. Zwei von ihnen sind schon mit 
Tschuktschen vermischt. Einige weitere Dörfer finden sich auf der Lawrence- 
Insel. Sie sprechen die altertümlichsten Eskimodialekte. Aber auch das ganze 
Hinterland, Kulturgebiet der Ost-Tschuktschen, muß rassisch noch den Eski- 
miden zugerechnet werden 3). Auch Ortsnamen bezeugen das. Hier liegt noch 
die kulturell vernichtete Arrieregarde der amerikawärts strömenden Massen, 
die nicht rasch genug folgen konnte und so von den selbst gedrängten Tschukt- 
schen (siehe S. 268) kulturell tschuktschisiert wurde. Die Tschuktschensagen 
sind voll der Kämpfe mit den Eskimo. Das ging natürlich nicht ohne Rassen- 
mischung ab, denn die Frauen fielen dem Sieger zu. Die eskimo-tungide Misch- 
zone reicht sogar an der asiatischen Küste noch ziemlich weit nach Süden. Auch 
im Gebiet der zweiten großen Etappe der einwandernden Eskimiden, um den 
Athapaskensee, finden sich unter Tschipewayan und Cree-Indianern sehr be- 
trächtliche eskimide Komponenten‘). In Alaska nahmen die Eskimiden einige 
pazifide Einschläge auf, die größere Statur und kürzere Köpfe zur Folge haben 
(z. B. bei den Nunatagmiut°). 

Auch im äußersten Osten finden sich Überlappungen. Europider Einfluß 
dürfte schon mit den normannischen Amerikafahrern zwischen dem 11. bis 
14. Jahrhundert nach Grönland gekommen sein, hörte nach der Vernichtung 
der skandinavischen Siedlungen durch die immer noch weiter vordringenden 
„Skrälinger“ auf, um nach deren frühzeitiger Bekehrung zum Christentum 
(Hans Egede 1721) mit kräftig einsetzender dänischer Kolonisation und den 
Fahrten der Walfischfänger wieder rasch zuzunehmen. Nach alledem sind als 
Kern der eskimiden Rasse wohl die Zentraleskimo von Boothia westlich der 
Hudson-Bay und von Baffins-Land anzusehen. Sie sind auch kulturell®) die 
altertümlichste Gruppe. 


') Bogoras, W.: Early migrations of the Eskimo between Asia and America. Cpt. 

Rend. XXI Congr. Int. Amer. (Göteborg 1924), 216, Göteborg 1925. 
Nordenskiöld, A.: Die Umseglung Asiens und Europas auf der Vega. 2 Bde. 
Leipzig 1882. 

?) Boas (1904), Thalbitzer (189), Jochelson (1928). u. a. 

®) Jochelson-Brodskaja, D. L.: K antropologij Zen:in plemen Krainjago 
sjewero-wostoka Sibiri. Russkij Antr. Zurn. VII, 25>—26, 1—87, 1907 (vgl. 1906, eit. 
p. 215). 

Kroeber,A.L.: Measurements of Chukchi. Amer. Anthrop. XI, 531—533, 1909, 

Mo n andeon,G.: Craniologie palcosibcrienne. L’Anthr. XXXVI, 209— 296, 447—542, 
1926. 

Ders.: L’ancienne extension du domaine esquimau en Asie. L’Anthr. XXXVL 322 bis 
325, 1926. Vgl. auch die Lit. S. 215 ff. 

*) Boas, !".: 1895, cit. p. 681. 

) Grant, J. C. Boileau: Antlıropometry of the Chipewyan and Cree Indians of 
the neighborhood of Take Athapasca. Bull. LXIV, Nat. Mus. Canada (Ottawa), 
Anthrop. Series XIV, 1950. 

Shapiro.Il.1.: 1931. eit. p. 682. 

®, Krickeberg. W.: Amerika. In: Buschan, G.: Iustrierte Völkerkunde. II. Aufl. 

Bd. I. 687 5. Stuttgart 1922. 


688 Ozeanien und die beiden Amerika 


Die nordindianiden Gruppen 


Als Sonderform halb mongolider Herkunft stehen die Eskimiden noch 
außerhalb des Rahmens der eigentlich amerikanischen Körperformgruppen. 
Diese werden erst durch die südlich anschließenden rassengeschichtlich gleich- 
falls sehr jungen Hominidenwellen des außerarktischen Nordamerika ein- 
geleitet. Man kann bei ihnen die Umrisse von vier teils auf die Einwanderung 
selbst und teils auf seitherige isotopische Differenzierung zurückführbare 
Körperformgruppen sich abheben sehen. Unter diesen stehen die Typen der 
Küstensiedler des äußersten Nordwestens hinter dem gewaltigen Wall der 
Rocky Mountains räumlich gewissermaßen abseits, während sich im übrigen 
nacheinander von Nord nach Süd drei Gruppen vorwiegend im nördlichen 
Waldland, in einigen mittleren Randgebieten und schließlich den südlichen 
Hochländern und zentralen Isthmuslandschaften abheben. 


Wir unterscheiden demnach 


1. die kurzköpfigen Siedler der Nordwestküste am Pazifik, daher pazifide 
Gruppe; 

. die mittellangköpfige Bevölkerung der kanadischen Waldzone, silva = 
Wald, daher silvide Gruppe, die sich in historischer Zeit auch über das 
nördliche Präriegebiet ausgebreitet hat; 


IV 


3. die langköpfigen weitgehend zertrümmerten und daher nur noch kleinen 
Reste ältester nordamerikanider Siedlerschichten an den westlichen, süd- 
lichen und östlichen Rändern, margo = Rand, daher margide Gruppe und 


> 


. die kurzköpfigen Indianer der südlichen und zentralen Hochländer der 
Isthmusgebiete Zentralamerikas, daher zentralide Gruppe. 


Diese Einteilung ist durch das Zusammenlegen jeweils einer Reihe von 
morphologisch ähnlichen Stammes- und Gautypen und die gleichzeitige Be- 
rücksichtigung der Verbreitung ihrer wichtigsten metrischen Merkmale, wie 
Körperhöhe, Kopfindex (Abb. 495), Nasenindex u. a. entstanden. Es treten damit 
eine Anzahl unter sich verschiedener, weitverbreiteter Körperformgruppen oder 
Rassen in Erscheinung, die dann ihrerseits bestimmte räumliche Bindungen 
aufweisen. Wie immer die Zusammenhänge der Rassen unter sich beschaffen 
sein mögen — wir werden auf die offenen Fragen jeweils hinweisen — so ist 
doch das Bestehen geographischer Formenketten als solcher, die mitunter sehr 
deutlich heraustreten, nicht ohne einen rassengeschichtlichen Deutungswert. 
Und damit können wir über das Grundmaterial von anatomischer und geo- 
graphischer Rassenkunde auch hier wenigstens zu den Anfängen einer 
rassenhistorischen Aufhellung. dem inneren und besten Ziel unserer Wissen- 
schaft, vordringen. 

Den gesamten amerikanischen Rassenkreis. also auch einschließlich der Ras- 
sen von Südamerika, wird man aın einfachsten als denindianidenRassen- 
kreis bezeichnen. nachdem der Irrtum des Columbus, der in den amerika- 
nischen Urbewohnern Inder zu sehen meinte, in Ethnologie und allgemeinem 
Sprachgebrauch schon zu dem Namen Indianer für genau die gleiche Menschen- 
gruppe geführt hat. 
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Abb. 493. Kopfindexkarte der beiden Amerika 
(von B. Struck ausH.F.K. Günther, Kleine Rassenkunde Europas, J. F. Lehmanns Verlag, München 1930) 
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Die Pazifiden 


Aus den strauchdurchsetzten Flechtentundren des nördlichen Alaska erhebt 
sich allmählich die kanadische Küstenkordillere, die, in ihren weiteren süd- 
lichen Fortsetzungen zu gigantischen Faltengebirgen aufsteigend, die ganze 
lange Westküste der beiden Amerika begleitet. Wie durch einen Wall, und 
zwar durch einen doppelten Wall — denn hinter der Küstenkordillere folgen 
weiter inland in unregelmäßigem Abstand die Ketten des nicht minder impo- 
santen Felsengebirges — ist somit das Küstenland des westlichen Nordamerika 
gegen das Binnenland abgeriegelt. Kein Wunder, daß sich hier besondere 
Körperformgruppen der Hominiden herausgebildet bzw. erhalten haben. Im 
Norden, im inselreichen westkanadischen Schärengebiet, sind das die Pazifiden, 


v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit 44 
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Abb. 49%. Anthropomorphe Darstellung der llaidau 
(nach Photographie) 


im Süden jenseits der kalifornischen Trockenbecken und Ödländer die zer- 
sprengten Reste der Margiden. 

Erst gegen das Ende des 18. Jahrhunderts drangen die Europäer in die ent- 
legenen Sunde und Tannenwälder des Heimatgebiets der Pazifiden vor, und 
zwar waren es zunächst russische und alsbald konkurrierende spanische See- 
fahrer, die der beispiellos ertragreiche Pelzhandel in jene stürmischen, kalten 
und gefährlichen Gewässer lockte. Unter ihnen befand sich viel Gesindel, das 
mehr als einmal von den intelligenten und kriegerischen Eingeborenen mit 
blutigen Köpfen heimgeschickt wurde, bis Baranoff ihre „Unbotmäligkeit“ 
1801 in der Schlacht bei Sitka brach '). Die überraschend hohe Kultur dieser 
pazifischen Indianer führte verhältnismäßig früh zu ethnologischen Studien. 
Anthropologische Untersuchungen wurden später besonders von Boas’) an- 
gestellt. Seitdem steht fest, daß wir eine besondere Rasse der westkanadischen 
Küstenwälder haben. Ha ddon bezeichnet sie als „north west coast amerinds“, 
WißRler spricht von einem „somatic area 2.“ 


Der Typus?) der Pazifiden ist durch mittelhohen bis hohen Körperwuchs 
und kräftigen gedrungenen Bau gekennzeichnet, der aber nicht die Massigkeit 
wie bei den Silviden (5.698) annimmt. Der Kopf ist groß und kurz (K. I. 83). 


!) Krause, A.: Die Tlinkit-Indianer. Ergebnisse einer Reise nach der Nordwestküste 
von Amerika und der Beringstraße. 420 5. Jena 1885. 

?) Boas, F.: Reports on the North-Western Tribes of Canada. First General Rep. on 
the Indians of British Columbia. Rep. 59th Meet. Brit. Ass. Advance. Science (New- 
castle 1889), 801—815. 1890. — Third Rep.. 61th Meet. Brit. Ass. Advanc. Science 
Cardiff 1891), 408—449, 1892. — 5th Rep., 65th Meet. Brit. Ass. Advanc. Science 
(Ipswich 1895). 522—592, 1895. — Sixth Rep., 66th Meet. Brit. Ass. Advanc. Science 
(Liverpool 1896), 584— 586. 1896. — Physical Chharacteristies of the Tribes of British 
Columbia. 68th Meet. Brit. Ass. Advanc. Science (Bristol 1898). 628—644, 1899. — 
Summary of the Work of tie Committee in British Columbia. 68th Meet. Brit. Ass. 
Advanc. Science (Bristol 1898), 667—685. 1899. 

Ders.: A. J. Stone’s Measurements of natives of the Northwest Territories. Bull. Am. 
Mus. Nat. Hist. XIV, 55—58. 1901. 

Ders.: Physical characteristics of the Indians of the North Pacific Coast. Amer. 
Anthrop. IV, 25—52, 1891. 

Ders.: Physical types of the Indians of Canada. Ann. Arch. Rep. (App. Rep. Minister 
of Education, Ontario). 1905, 84—88, 1905 (Toronto). 

®) Dall. W. H.: Tribes of the extreme Northwest. Contributions to North American 
Etlıinologv. I, T—156 (Abb.), 1877. 

Hrdliecka.A.: 1950, cit. p. 682. 

Ders.: The Ancient and Modern Inhabitants of the Yukon. Expl. and Field Work 
Sınithsonian. Inst. Nr. 5060, 157—146. 1929. 

ten Kate, Il.: Somatological observations on Indians of the Southwest. Journ. 
Amer. Ethinol. Archaeol. T11. 1892. 





Hominidengruppen in Nordamerika 691 


Das sehr breite Gesicht stellt sich als leicht rechteckig im Umril? und mit be- 
sonders massiger und kräftiger Unterpartie dar. Bei nur mälig erhobenen 
Wangenbeinen, gerader Nase und nicht selten fast nordeuropid heller Haut 
ergibt sich ein weitgehend europider Gesamthabitus. 

Die Stirn der Pazifiden ist hoch, breit und mältig geneigt. Die Augenbrauen- 
bögen sind oft kräftig entwickelt. Obwohl die Augenspalte in dem großen 
kantigen Gesicht klein wirkt, zeigt sie niemals Mongolenfalte und nur selten 
ein spitzes Auslaufen der mitunter leicht gehobenen Augenwinkel. Die Nasen- 
form ist von der nordeuropiden nur insofern abweichend, als ein etwas 
breiterer Rücken, etwas breitere Unternase und etwas gerundetere Nasen- 
kuppe auftreten. Die Höhe des Rückens ist beträchtlich, und zwar auch schon 
in der Gegend der ziemlich schmalen Nasenwurzel. Die Kontur des Rückens 
verläuft meist gerade, aber auch recht oft ein wenig gebogen. Die großen, 
schweren Adlernasen der Sitwiden fehlen. Viel geringer auch als bei diesen ist 
die Gesichtsflachheit ausgebildet, so daß der europide Habitus der Indianiden 
gerade bei den Pazifiden eine recht deutliche Bestätigung findet. Das wird 
durch die schmalen Lippen des groften Mundes noch unterstrichen. Das große 
Kinn ist massig und derb, ohne stark prominent zu sein, ist in seiner Massigkeit 
aber echt „amerikanerhaft“ (der europide Kolonialtypus in Nordamerika zeigt 
eine starke Annäherung an diese Merkmale). Die Naso-Labialfalten sind 
kräftig ausgeprägt. Sowohl Stirn als Jochbögen und die Kieferwinkel nehmen 
am Zustandekommen der grolten Gesichtsbreite teil. 

Die Bildung des Rumpfes der Pazifiden ist massig, kurz und untersetzt, die 
Arme sind lang. An Händen und Füßen fällt, wie schon Virchow!) be- 
merkte, die Größe und besonders die Breite auf. Merkwürdig ist an den dicken 
Fingern die Schmalheit der Nägel. Das Haupthaar ist dunkelbraun, nicht 
selten mit einem Stich in hellere Töne. Das Gespinst ist fein, und es findet 
sich auch leichte Wellung bei den meisten Individuen ?). Die geringe Gesichts- 
behaarung wird noch durch künstliche Epilation betont. Kräftiger ausgeprägt 
sind nur die Augenbrauen. Auch das Schamhaar ist reichlich und lang und 
die Gegend der Linea alba behaart. Die Augenfarbe ist braun. Die Hautfarbe 
zeigt einen hellen bräunlichen, nicht selten auch etwas gelblichen Ton. Er dürfte 
im Norden häufiger sein. Die geradezu europäische Hellhäutigkeit fiel schon 
den ersten spanischen Entdeckern und später immer wieder auf. „Tan blancos 
que los mejores Espanoles“: Weißt wie die besten Spanier, sagt ein alter Be- 
richt. Als ganz besonders weißhäutig gelten die Kwakiutl. Rotbackigkeit ist 
nicht selten. Auch die Frauen zeigen Hellhäutigkeit und einen sehr kräftigen 
und derben, doch nicht eigentlich plumpen Typus. 


Kroeber, A. L.: Tribes of the Pacific coast of NDerth America. Proc. II. Panamer. 

Sci. Congr., Washington 1917, I, 22—37, 1917. 

Smith, H. I. und Dixon.R. B.: Ethnographical Album of the North Pacific 
C'oasts of America and Asia. (Jesup North Pacific Expedition.) Part I, Amer. Mus. 
Nat. Hlist. 1900. 

Tout.C. H.: Report on the Ethnologv of the Siciatl of British Columbia, a coast 
division of the Salish stock. Journ. Antlır. Inst. XXXTV. 20—91, 1904. 

) Virchow,R.: Die anthropologische Untersuchung der Bella-Coola. Ztschr. Ethnol., 
Verh.. XVII, 206—215, 1886. 

®), Woodburvy,G.andE. T.: Differences between certani of the north American In- 

dian tribes as shown by a microscopical study of their head hair. 37 S. State Museum 

Denver, Colorado, 1952. 
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Abb. 495—497. Pazifide Rasse 


495. Ein Schuscdiwap. — 496 und 497. Mann und Frau vom Thompson River 
(nah H.J.smith und R.B. Dixon '00) 
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Diese Körpermerkmale weisen aber kennzeichnende Unterschiede in ihrer 
geographischen |} erteilung auf. Bei den Nordstämmen (Tlinkit, Tsimschian) ist 
nicht nur das grofte Gesicht niedriger und breiter, sondern auch das Schädel- 
dach niedriger, die Wangenbeine prominenter, die Nase flacher, ja oft konkav, 
und gelbliche Haut, sowie Plica marginalis treten häufig auf. Es macht sich 
also ein entschieden mongolider Einschlag, und zwar aus sibirider und ost- 
tungider Richtung her, bemerkbar. Die nördlichen pazifiden Stämme, z. B. vom 
Yukon, und mindestens der westliche ihnen sehr nahestehende Teil der Atha- 
pasken bilden also einen unmittelbaren Übergang zwischen den nordwest- 
amerikanischen und nordasiatischen Körperformgruppen. Das fiel schon 
Virchow 1886 und Boas 1891 auf und wurde später von Hrdliäka auch 
an Schädelmaterial nachgewiesen. Diese mongolide Beeinflussung fehlt aber 
den zentralen Gruppen der Wakasch (= Kwakiutl, Nutka, Heiltsuk) und den 
meisten Selisch-Stämmen. Besonders europid, nach Macmillan Brown‘) 
sogar polynesoid, sind die kunstfertigen, kriegerischen und kräftigen Haida, 
der pazifische Elitestamm. Gleichzeitig treten um so häufiger, je weiter man 
nach Süden gelangt, hohe, schmale und konvexe Nasen und besonders lange 
(aber gleichzeitig immer noch sehr breite, also überhaupt sehr große) Gesichter 
auf. Ganz im Süden, in Kalifornien, werden die Typen wieder weicher und ge- 
rundeter und Kantigkeit, Massigkeit und Hellhäutigkeit schwinden in dem 
Malte, ın dem margide Einschläge sich mehren. 

Neben diesen geographischen Übergängen findet sich auch eine Fülle wohl- 
gekennzeichneter Gaufypen, deren Entstehung durch die Konfiguration des 
Landes in hohem Malte begünstigt wird. Dem ungemein bunten Bild der 
Sprachenkarte entspricht ein weitgehender somatischer Typenzerfall. Als 
Boas seine Untersuchungen in diesen Gegenden beginnt. bezeichnet er die 
Bewohner von Britisch-Columbien als „fast homogen“ (1891). Noch fällt ihm 
nur der Gegensatz zu den andersrassigen Stämmen des Ostens auf. Dann 
analysiert er die Bevölkerung, findet sibiride und silvide Einschläge, stellt bei 
den benachbarten L.illooet am Harrison Lake einen extrem kleinwüchsigen 
(158 cm) und kurzköpfigen (K. I. 88) Gautypus und seine Verbreitung bis zum 
Delta des Frazer River (Küsten-Selisch) fest und findet kleinköpfige und kurz- 
gesichtige schon silvoide Leute mit plumper Nase in den westlichen Plateaus 
— daneben unverwechselbare Stammestypen. Dazu kommt noch ein Thompson- 
River-Typus mit großer, hoher, konvexer und spitzer Nase (1898). So sagt er 
später schließlich in der zusammenfassenden Übersicht von 1905 von eben den 
gleichen Küstenbewohnern von Britisch-Columbien, sie seien „ganz und gar 
nicht homogen.“ 

Das ist natürlich nur ein scheinbarer Widerspruch. Anfangs mußten die ge- 
meinsamen Merkmale gegenüber den benachbarten fremden Rassen, später bei 
Gewöhnung und Einarbeitung die Differenzierung innerhalb der pazifiden 
Gruppe selbst stärker auffallen. Die rassenanalytische Arbeit wurde auch durch 
zwei lokale \omente erschwert. Einmal finden hier mehr, als sonst üblich ist, 
Zwischenheiraten unter Stämmen verschiedener Sprache statt, was durch die 
ähnlichen soziologischen und wirtschaftlichen Verhältnisse und insbesondere 
in neuerer Zeit auch durch die lebhafte Küstenschiffahrt erleichtert wird. 


', Brown. ]J. M.: 1927, cit. p. 651. 
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Weiterhin findet sich bei vielen Stämmen eine weitgehende künstliche Defor- 
mierung des Kopfes, die beispielsweise bei den Koskimo im Norden einen aulter- 
ordentlichen Grad erreicht und eine Bestimmung der ursprünglichen Schädel- 
form nur annähernd zulältt. Bei anderen Stämmen ist dies ohne weiteres mög- 
lich. Boas faßt schließlich die pazifiden Gautypen in folgende Gruppen zu- 
sammen: den nordpazifischen Küstentypus mit dem nördlichen Untertyp der 
Haida (pazifo-sibirid) und dem südlichen Untertyp der Kwakiutl (pazifider 
Kerntyp), den Westplateau-Typus (pazifo-silvid) und den Mississippibecken- 
Typus (silvoid). So verschieden diese Leute unter sich sind, so deutlich ist doch 
ihre Unterscheidung gegen die übrigen nordamerikanischen Indianer gegeben. 


„Farbe. Kopfbildung. Gesichtsform und Nase sind in dieser Gegend so fundamental 
verschieden, daß die Ähnlichkeit zwischen den Westkanadiern (also den Paziliden) und 
asiatischen Typen (also den Sibiriden) größer erscheint. als zwischen den ersteren und 
etwa kalifornischen Indianern (also den Margiden) oder den Indianern des mittleren 
Mississippi (also den Silviden)“'). 


Maße an pazifiden Stämmen 
Nordpazifide 
267 (71) Sahaptin: 
& Kopfindex 84.7, Körperhöhe 169,7 — 2 157,5 cm (nach F. Boa). 
‘2 (114) Schuschwap: 
$ Kopfindex 84,9, Körperhöhe 167,3 — 2 155,7 cn (nach F. Boas). 
35 (96) Lilluet: 
5 Kopfindex 88.8, Körperhöhe 161,3 — 2 152,5 cın (nach F.Boas). 
Südpazifide 
147 (77) Apatsche-Navaho: 
$ Kopfindex 84,2, Körperhöhe 168,6 cm (nach F. Boas). 
29 Komantschen: 
3 Kopfindex 84,6, Körperhöhe 167,8 — ? 156.2 cm (nach F.Boass). 


Verbreitung?). Erscheint schon wegen der grolten Bevölkerungsdichte das 
Insel- und Sundgebiet der westkanadischen Gebirgs- und Küstenwälder als das 
eigentliche Kerngebiet der Pazifiden, so steht doch außer Frage, daß ihr Typus 
auch noch recht weit inland zieht und viele hundert Kilometer von der Küste 
entfernt allein dominiert. So stehen nicht nur die beiden großen Züge der 
Küstenkordilleren und des nördlichen Felsengebirges unter ihrem Einflult. son- 
dern auch noch ein Teil des östlichen Vorlandes. Möglicherweise reichen sie 
wirklich bis an die kanadische Seenplatte, d. h. den Bären-, Sklaven- und 
Athapaskensee, bis wohin Wißler seine area 2 gehen läßt. Damit sind wir 
jedoch längst aus dem ethnographischen und linguistischen Bereich der bunt- 
zerwürfelten Küstenstämme heraus und mitten im Gebiet der Athapasken. 
Nach Boas?) weisen diese aber eine große Ähnlichkeit mit den Küstenstämmen 
z. B. den 'Tlinkit, auf. Leider sind wir über die weiteren Beziehungen nach 
Osten, nämlich zu dem Hauptteil der Athapasken mit den Hundsrippen-, 
Hasen- und Biberindianern und den Gelbmessern der Seenplatte ohne jede 
tragfähige anthropologische Information. Die Verzahnung mit den Silviden, 


!) Brown. ]J. M.: 1927, eit. p. 651. vgl. Bd. 11. 8. 70. 

?) Für die Wohnsitze der im leader genannten Stämme vgl. Lät. S. 258. 

®) Boas. F.: Zur Anthropologie der nordamerikanischen Indianer. Ztschr. Ethnol. 
XXVll, Verh., 366401, 1895. 
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also der Rasse des weiten flachhügeligen ostkanadischen Waldlandes, ist un- 
klar. Nur von den (sprachlich isolierten) Kutenä wissen wir, daß sie heute vor- 
wiegend silvid sind’) und von den Tschipewayan, daß eskimide Einschläge 
eine grolte Rolle spielen?). Nach Norden geht allerdings der athapaskide Unter- 
typus unserer Pazifiden, wie er noch fast rein sich bei den Yukon-Indianern’) 
findet, zweifellos ganz allmählich in die Eskimiden über, wie das z.B. deutlich 
für die Kutschin und die Loucheux am unteren Mackenzie gilt. Der Name 
„Schieler“ ist anthropologisch hinweisend. 





Abb. 498 Apatsche:pazifo-silvider Typus 
(nach J. Mooney '%) 


Auch nach Nordwesten ergeben sich breit fließende Übergänge. Die eskimoi- 
den „Konjagen“ von Kadiak ähneln schon ungemein den pazifoiden „Kalu- 
schen“ (oder Koloschen — es sind das verallgemeinernde Bezeichnungen russi- 
scher Pelzjäger) der nördlichsten Schären. Und diese gehören bereits zu den 
Tlinkit, einem der pazifiden Charakterstämme. Auch die Bewohner der 
Aleutenkette, des schwierigeren und daher wohl jüngeren Anmarschwegs nach 
Amerika, sind wenigstens vorwiegend pazifid. Mit dieser Übergangszone be- 
wegen wir uns in der Gegend des 60° n. Br. Im Süden klingt pazifider Einfluß 
erst um den 40° n. Br. ab, lebt aber in zahlreichen Exklaven in Westkalifornien 
wieder auf, so bei Tschinok und Yurok u. a. Stämmen, für die Gifford*) 


= —— ——— 





)Chamberlain,A. F.: Report on the Kootenay Indians of South-Eastern British 
Columbia. Report Brit. Assoc. Advanc. Sci., LX1H. Meet. (Edinburgh 1892), 549—614, 
1895. 

Fbenso Boas, F.: 1905, 87, eit. p. 6%. 

) Grant, J. C. B.: 1950, eit. p. 687. 

») Hrdlıcka, A.: 1950, cit. p. 682. 

Jochelson, W.: Archaeological investigations in the Aleutian Islands. 145 S. 
Washington (Carnegie Inst.) 1925. 

%) Gifford,E.W.: Californian Anthropometrv. Univ. California Publ. Amer. Arch. 

Ethn. XXT]I, 217—390, 1926 (Abb.!) 
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einen besonderen kalifornischen Gautypus der Pazifiden herausgearbeitet hat, 
der 3 Unterabteilungen aufweist. So durchsetzen die Pazifiden die margicde 
Trümmerzone, schieben sich noch zwischen silvide Einsprenglinge und treten 
schließlich noch einmal ganz im Süden an der mexikanischen Grenze und 
unfern des Golfes in kompakter Masse auf. Diese letztere Gruppe, die atha- 
paskischen Apatsche und \apaho!) sind eine Folge relativ rezenter Wande- 
rungen bis zum Rio Grande del Norte. Aber unter den Gruppen des südlichsten 
Verbreitungsgebietes der Pazifiden macht sich bereits der Einflul? einer anderen 
Kurzkopfrasse geltend, die nur sehr schwer von den Pazifiden abzugrenzen ist, 
das sind die Zentraliden. Daneben sind selbstverständlich solche Gruppen, wie 
die kriegerischen Apatschen, die oft genug die jungen Frauen der benachbarten 
Stämme raubten, auch nicht ohne silviden Einfluß geblieben. Im allgemeinen 
wird man wohl alle Kurzkopfgruppen, die südlich von der jedenfalls silvo- 
margiden Intrusion der Schoschonen in den abflußlosen Trockensteppen von 
Nevada liegen, bereits zu den Zentraliden zu stellen haben. Man kann auch 
gerade noch den (seit 1843 ausgestorbenen) Fischerstamm der Tschumaschen im 
südlichsten Kalifornien nebst seinen anthropologischen Verwandten auf den 
nördlichen kalifornischen Inseln zu den letzten Ausläufern der Pazifiden 
rechnen. Schließlich scheint ein pazifider Einschlag in Labrador (Montagnais- 
Naskapi) nicht ganz ausgeschlossen zu sein ’?). 

Damit sind die Übergangszonen der Pazifiden nach allen Seiten besprochen. 
Was noch verbleibt, ist das Kerngebiet: Die Sitze der Tlinkit, Haida und 
Tsimschian im nördlichen Küstengebiet und der Selisch-Stämme weiter südlich 
und mehr inland bis zum Ostrand des Felsengebirges. Die Selisch-Stämme 
hausen mit den Schuschwap, Coeur d’Alenes und Flatheads schon längst weit 
abseits der meeresnahen Kordillerenstriche. Wakasch und Sahapti (Nez perce) 
schließlich können wohl als Reste älterer, abgedrängter und daher relativ rein- 
rassiger pazifider Wellen gelten. Von den Sitzen der Kwakiutl (eines Wakasch- 
Stammes) bis zum Columbia-Fluß dürfte sich überhaupt das reinstrassige 
Pazifidengebiet erstrecken. Seine Auflockerung von außten geschah durch den 
seit alters in süd-nördlicher Richtung vor sich gehenden Sklavenhandel, durch 
fliehende Stämme aus inneren silviden Gebieten und durch Seefahrer. Wahr- 
scheinlich gelangten schon die frühen Polynesier, sicher später Japaner und 
Chinesen freiwillig oder unfreiwillig mit dem Kuro-Schio-Strom an die pazi- 
fischen Küsten. Aus den ersten nachchristlichen Jahrhunderten steht das be- 
reits historisch fest. Die letzten Jahrhunderte brachten viel europides Blut, 
wozu die (teilweise auch in Polynesien herrschende) Sitte, dem Gast die Frauen 
des Hauses zur Verfügung zu stellen, das ihre beigetragen haben mag. 


Die Silviden 


besitzen für den Anthropologen den fragwürldigen Reiz, zu der wissenschaftlich 
am wenigstens bekannten Rasse der Erde zu gehören. Es ist dies um so erstaun- 
licher. als es sich bei ihnen um die Helden so vieler Jugendträume handelt — 
um die Indianer der kanadischen Wälder und nördlichen Prärien. Ursprüng- 
}tenKkate.,Hl.: 1917, cit. p. 678. 

Pospisil.F.: Etnologicke matersälie z jihozapadu U.S.A. 256 S. Brno 1932— 53, (l.it.') 
L} iz 5 . Ri . . . 
»\ JI a llowe 1 as he physical characteristics of tie Indians of Labrador. Journ. 

Soc. Amcric. Paris XAX}, 557571, 1929. 
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lich waren die Silviden die typische Waldlandrasse des Nordkontinents, die 
im wesentlichen erst nach dem Vordringen der Europiden auch in die nörd- 
lichen Prärien einschwenkte. So gibt ihnen Wißler auch area 5 und 4 
— kanadische Wälder und Prärie. 
Die Zahl der Silviden in Kanada ist noch heute recht beträchtlich und dürfte 
nicht allzu weit von 100000 liegen, von denen 3000 am Weltkrieg gegen die 
Mittelmächte 1914—1918 teilnahmen. Sie bilden etwa ein Drittel aller nord- 
amerikanischen Indianer. Aber es gibt über die kanadischen Silviden, die 
Algonkin, nur eine einzige somatologische Arbeit !), in der merkwürdigerweise 
eine ganze Reihe von Breitenmalßten, jedoch keinerlei Unterlagen zur Berech- 
nung der wichtigsten Indices oder Abbildungen gegeben werden. Außerdem 
betrifft diese Untersuchung vor allem gerade die Odschibwäh, den einzigen 
Algonkinstamm, der eine nicht unwesentliche Restkomponente der Zentraliden 
zu enthalten scheint). Bleiben die silviden Prärie-Indianer. Ihre heutigen 
Haupt-Restgruppen sind die Cheroki (40000) und Sioux (= Dakota, 34 000). 
Sie fanden nur in ihrem altberühmten Charakterstamm der Sioux eine etwas 
häufigere Bearbeitung), von allen übrigen wissen wir anthropologisch so gut 
wie nichts. 
Typus. Die silviden Indianer sind hohe, wuchtige Gestalten, mit großen 
flachen Gesichtern, schr niedrigem Scheitel und kleinen, gelegentlich auch ge- 
schlitzten Augenspalten. Der leicht mongolide Eindruck, den diese Merkmale 
hervorrufen, wird aber durch eine sehr große, hohe und häufig konvexe Nase 
abgeschwächt. Sie erinnert oft durchaus an europide Formen. Es liegt also ein 
somatischer Übergangstypus vor. und auch hier sind die Meinungen, ganz wie 
bei den OÖsteuropiden, Äthiopiden u. a. geteilt. Während die Mehrzahl der 
Autoren „die“ nordamerikanischen Indianer. wie es gewöhnlich kurzweg heiltt, 
mit gewissen Einschränkungen zur mongoliden Großrasse stellen, hat sie 
Deniker, der nicht einer der Geringsten ist, zu den Europiden gerechnet. 
Im einzelnen wären die große Länge und mältige Breite der Hirnkapsel, also 
Mesokephalie und eine sehr beträchtliche Kopfgröße zu nennen. Dem niedrigen 
) Boileau-Grant, J. C.: Anthropometrv of the Lake Winnipeg Indians. Amer. 
Journ. Phys. Anthr. V1I, 299—315, 1924. 

2) Boas,F.: 1895, cit. p. 694. | 

»), Hrdliöka, A.: Anthropologv of the Sioux. Amer. Journ. Phvs. Anthr. XVI, 
123—166, 1932. 

Puccioni,N.: Gli Indiani di Buffalo Bill. Arch. per l’Antr. Etn. XXXVI, 85—88, 
1906. 

Saller, K.: Zur Anthropologie der Sioux-Indianer. Ztschr. Morph. Anthr. XXVI1, 
4099— 421, 1930. 

Sullivan, L. R.: Anthropometrv of the Siouan Tribes. Anthr. Papers Amer. Mus. 
Nat. Hist. XXIII, 81—174, 1920. (Bearbeitet das Boassche Material von der Welt- 
ausstellung Chicago 1893.) 

Für die Silviden im allgemeinen vgl. auch: 

Brinton.W.G.: The American Race. New York 1891. 

Catlin. €. G.: Illustrations of the Manners, Customs and Condition of the North 
American Indians. 2 Vols. London 1851. 

Hrdadlicka, A.: Anthropology of the Chippewa. Holmes Anniversary. Vol., 
Washington 1916, 198—227 (Ed. Hodge). 

McKenney,Th.L. andHall. J.: History of the Indian tribes of Nortlhi America, 
with biographical sketches and anecdotes of the principal chiefs. 3 vols. Phila- 
delphia 1837— 4. 

Schoolcraft, I. R.: Ethnological Researches respecting the Red Man. 6 Vols. 


Philadelphia 1855. 
Wissler,C.: North American Indians of the Plains. 3. Ed. 1728. New York 1927. 
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Scheitel entspricht eine niedrige und breite Stirn, die stark nach rückwärts 
geneigt ist. Während die Überaugenwülste nur mällige Ausprägung finden 
und selbst die derbe Wurzel der Nase mitunter nur eine mittlere Höhe und 
Breite erreicht, springt die Nase selbst als ein sehr großes und sehr langes Ge- 
bilde kolbenförmig oder hakig aus dem Gesicht hervor, ja selbst Adlernasen 
sind recht häufig. Die Kuppe ist aber meist etwas breiter und runder als bei 
Europiden, nur die wenig geblähten Nasenflügel besitzen sehr oft eine ganz 
europide Form. Charakteristisch, und merkwürdigerweise auch bei vielen 
Kolonialamerikanern europider Herkunft heute zu bemerken, sind die sehr 
kräftig ausgebildeten Nasolabialfalten, die vom Nasenflügelansatz sich als tief- 
gefurchte Bögen zu den Mundwinkeln hinunterziehen und eine ganz kahle und 
glatte Integumentallippengegend einschlielten. Nasenform und -furche geben 
den Gesichtern jenen markanten kühnen Ausdruck, der um so mehr zu einer 
Idealisierung der Indianer führen mußte, als ihnen auch die entsprechenden 
Charaktereigenschaften wie Mut, Ausdauer und Energie nachgerühmt werden 
oder wenigstens wurden. Auch die starke nicht selten quadratische Kinnform. 
die ebenfalls für den neuamerikanischen Kolonialtypus kennzeichnend wurde, 
unterstreicht den Ausdruck der Kraft. Er kann aber im Alter und besonders 
bei den Frauen auch in Massigkeit, ja Plumpheit übergehen, da die Gesichts- 
malte als solche alle überdurchschnittliche Größen aufweisen und insbesondere 
die Breite der Jochbögen sehr beträchtlich ist. Durch eine gleichfalls große 
Unterkieferwinkelbreite wird ein langrechteckiger Gesichtsumriß bedingt. Das 
stärkere Fettpolster im Gesicht der Frauen macht die Züge nicht weicher, 
sondern plumper (vgl. Abb. 505, 5.701). 

Schrägsetzung der Lidspalte oder eine mongolide Plica naso-palpebralis mar- 
ginalis treten oft bei Kindern und gelegentlich noch bei jungen Mädchen auf, 
werden aber bei Erwachsenen durchaus als individuelle Abweichungen emp- 
funden. Bleibt also in den weitaus meisten Fällen allein die Frage der Lidspalte 
übrig, um einen mongoliden Eindruck am Auge hervorzurufen, so ist doch die 
unter ihm liegende Wangengegend in ausgesprochener Weise und hohem Maße 
mongolid. Nicht nur sind die Jochbögen breit und massig, sondern auch das 
Woangenbein selbst ist hoch, breit und flächig, liegt weit vorgeschoben fast in 
der Gesichtsebene und zeigt nie die Neigung, gegen die Gesichtsseiten einzu- 
fallen und jenen spitzen (Querschnitt hervorzurufen, der für die Europiden so 
kennzeichnend ist. Die massige Kantigkeit der Wangengegend unterstreicht 
ihrerseits die markante Groblieit des Gesichtes. So sind im silviden Indianer- 
gesicht mongolide und europide Merkmale unter gleichzeitiger starker Eigen- 
differenzierung zu einer völlig harmonisierten Form verbunden. — Der Mund 
der Silviden ist groß und zeigt mittlere oder gar geringere Lippendicke, die 
Ohren sind gleichfalls groß und dazu von länglicher Form. 

Die massigen und kantigen Hochgestalten der Silviden weisen eine von den 
Europiden insofern abweichende Proportionierung auf, als der Rumpf verhält- 
nismäßig kurz, aber breit, und die Glieder lang sind bzw. infolge der Muskel- 
verteilung so wirken. Das Plumpe und Massige des ganzen Körperaufbaus der 
Rasse scheint in Rumpf und Kopf konzentriert, der Bauplan zeigt eine Zentra- 
lisierung. beim Europiden mehr eine Distalisierung. Schmale Wuchsformen 
treten auch auf, sind aber seltener. Die Wuchtigkeit der Erscheinung wird 
vielmehr oft noch durch große Schulterbreite und kräftige Wölbung des Thorax 





Hominidengruppen in Nordamerika 





699 








500 501 


Abb. 499501. Silvide Rasse 


499. Häuptling der Prärieindianer (nach G. Buschan). — 500. Ehepaar der Schwarzfußindianer. — 
501. Schwarzfußmädchen (500 und 501 nach Zeichnungen von Winold Roß) 
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betont. Der Knochenbau ist grob, und ist wohl auch bei den Frauen noch 
gröber als unter nordeuropiden Formen. Im übrigen sind die Frauen wesentlich 
kleiner als die Männer, zeigen untersetzten Bau, aber zierliche Hände und 
Füße sowie einen dicken runden Kopf mit breitem rundem Gesicht *). Ihre 
Haare erreichen oft eine außerordentliche Länge. Ein besonderer Gang?) ist 
insofern vielen Indianern eigen, als die Füße meist mehr minder parallel und 
flach aufgesetzt werden, wobei die Haltung des Körpers ganz aufrecht bleibt. 
was einen steifen, ja hölzernen Eindruck machen kann. Stamniesverschieden- 
heiten in der Gangart fanden seit alters bei der Deutung von Fußspuren 
Verwendung. 





Abb. 502. Minnetari-Krieger im Hundstanzschmuck 
(nach Prinz M.v.Wied 1839) 


Schwarzes, feines und schlichtes, ja straffes Haar?) — bei Kindern auch, beson- 
ders an den Spitzen, bräunlich — sehr dunkelbraune Augen (die sich im Alter 
etwas aufhellen) und eine helle bis mittelhelle bräunliche Haut, für die eine 
nähere Farbbeschreibung oder Feststellung durch die v. Luschansche Tafel 
leider nicht vorhanden ist, sind für alle Silviden in offenbar nur wenig wech- 
selnder Weise kennzeichnend. Ein gelegentlich gelblicher Ton wird von ver- 
schiedenen Autoren angegeben, von anderen abgelehnt. Ein leichter rötlicher 
Schimmer findet sich in durchbluteten Geweben, wie den Wangen junger 


!) MaximilianPrinzzu Wied-Neuwied: Reise in das Innere Nord- Americas. 
2 Bde. Frankfurt 1859. 

°) James: Account of an Expedition from Pitsburgh to the Rocky Mountains. Phila- 
delphia 1825. — Vgl. S. 285. 

), Woodburvy, G.: 1952, cit. p. 691. 
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Abb.505. Siouxfrauen 
(nach F. Schilling, Ztschr. Morph. Anthr. '30) 


Mädchen, und bei stärkerer Sonnenbräunung. Aber nicht auf ihn ist das Ent- 
stehen des vielgebrauchten Ausdrucks „Rothaut” zurückzuführen, sondern auf 
den Umstand, daß die ersten zu Schauzwecken nach Europa gelangten nord- 
amerikanischen Indianer eine rote Kriegsbemalung angelegt hatten. Das war 
schon Schiller bekannt, der in der Nadowessischen Totenklage singen läßt: 

„Farben auch, den Leib zu malen — steckt ihm in die Hand — daß er rötlich möge 
strahlen — in der Seelen Land.“ 

Der geschilderte Typus entspricht in der Hauptsache der Ausprägung der 
silviden Rassenerscheinungen unter den Sioux, dem Charakterstamm der nord- 
amerikanischen Indianer. Ihr richtiger Name ist Dakota: denn Sioux ist nur 
eine französische Bequemlichkeitsabkürzung des algonkinischen Nadowe-si- 
wug=Feind,die zuNadovessioux und dann Sioux verderbt wurde. Neben ihnen 
ist mindestens noch eine weitere große Typengruppe abzugrenzen. Sie ent- 
spricht in ihrer Verbreitung im großen und ganzen dem algonkinischen Sprach- 
stamm. Das sind die älteren nordamerikanischen Indianer des ausgedehnten 


702 Ozeanien und die beiden Amerika 


ostkanadischen Wald- und Hügellandes. Hrdlicka!) betont nachdrücklich 
die deutliche Charakterisierung und Abgrenzung des somatischen Eigentypus 
dieser „Algonkiniden.“ Unter anderem fehlt ihnen die auffällige Niedrigkeit 
der Schädelkapsel der Sioux. Einige östliche eskimide und südliche zentralide 
Einschläge sind bei ihnen allerdings auch nachweisbar. Mischlinge zwischen 
Silviden und Europäern sind häufig?). 





Abb.504 Ein typischer Sioux 
(phot. M.Gusinde) 


Maße von silviden Stämmen 
Oststaaten 
1355 (94) Irokesen: 
& Kopfindex 79,3, Körperhöhe 172,7 — 2 1585 cm (nach Boas). 
126 (45) Delaware: 
& Kopfindex 79,8, Körperhöhe 171,5 — 2 158,6cm (nach Boas). 
Prärie 
14 $& Sioux: 
Kopfindex 78.9, Nasenindex 62,2®, Körperhöhe 175,6 cm (nach K.Saller). 
8? Sioux: 
Kopfindex 79,5, Nasenindex 64,8, Körperhöhe 165,4 cm (nach K. Saller). 
72& Sioux: 
Kopfindex 78,9. Nasenindex (70,4), Körperhöhe 174,0 cm (n. A.IIrdlicka). 
362 Sioux: 
Kopfindex 81,0. Nasenindex (71,1), Körperhöhe 159,2 cm (n. A. Hrdlicka). 


) Hrdlticka, A.: Catalogue of human crania in the United States National Museum 





Collections. — The Algonkin and related Iroquois, Siouan, Caddoan, Salish en 
Sahaptin, Shoshonean and Californian Indians. Proc. U.S. Nat. Mus. LXIX, 
1— 127, 1927. 


®, Boas,F.: The half blood Indian. An anthropometric study. Pop. Sei. Monthly 1894. 
Ders.: 1895, cit. p. 694. 
Gates,R.R.: A pedigree study of Amerindian crosses in Canada. Journ. Anthrop. 
Inst. LVLIL 511—532, 1928, 
Jenks, A. E.: Indian— white amalgamation. An anthropometrie study. Bull. Univ. 
Minnesota. Sudıesi in Social Science VI, 1— 24. Minneapolis 1916, 
°) Vom Nasionpunkt und 
*) von der Subnasiongegend gemessen, vgl. Anm. auf S. 491. 
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Kontaktformen 
157 (148) $ Ost-Odschibwäh: 
Kopfindex 82,2, Körperhöhe 172,5 cm (nach F. Boas). 
41 & Montagnais-Naskapi (Labrador): 
Kopfindex 80,6, Nasenindex 73,0, Körperhöhe 166,2 cm, Hautfarbe um 12 
(nach A. J. Hallowell). 
292 Montagnais-Naskapi (Labrador): 
Kopfindex 81,1, Nasenindex 74,8, Körperhöhe 154,6 cnı, Hautfarbe um 12 
(nach A. J. Hallowell). 


Verbreitung. Ist der kanadische Waldgürtel wohl das eigentliche Verbrei- 
tungsgebiet der Silviden, so gilt das doch nicht ganz ohne Einschränkung. Von 
dem Vorschieben der Pazifiden im Westen der kanadischen Wälder war be- 
reits die Rede und auch davon, daß wir über die Einzelheiten der Verzahnung 
noch völlig im unklaren sind (S. 695). Es stellen daher die kanadischen Algon- 
kin im Gebiet des kanadischen Landrückens die Hauptmasse der Silviden. Aber 
eine Bearbeitung dieser Stämme z. B. der Maskegon, Abnaki, Mikmak, gibt 
es nicht. Nur von den Mikmak wurde die Vermutung eskimider Einschläge 
ausgesprochen!). 

In den östlichen Staaten der Union gehören zum algonkinischen Rassen- und 
Sprachelement noch die bekannten Malrikan (Mohikaner), die Delamare (Lenape) 
und eine Reihe von kleineren heute völlig oder so gut wie völlig ausgestorbenen 
Stämmen. Von allen Ostvölkern der Indianer haben sich nur noch die /rokesen 
in größerer Zahl erhalten. Im Staate New York leben etwa noch 5000 von ihnen. 
Obwohl sie sprachlich nicht zu den Algonkin gehören, zwischen die sie sich im 
Gebiet des Lorenzstroms und der Appalachen wie ein Keil einschoben, sind sie 
nach Hrdlicäka?) rassisch doch völlig zu diesen zu stellen. Ihre bekanntesten 
Abteilungen sind die berühmten eigentlichen Irokesen (vgl. Kap. V B 2), die 
Huronen, Tuskarora und Tscheroki. 


Weiter südlich, im Ohio-Gebiet, treten dann noch einmal Algonkinstämme 
auf, die auf Grund kraniologischer Befunde zur silvicdlen Rasse gestellt werden 
können, wie etwa die Schamano (Shawnee), Miami, Potowatomi, u. a. Sie be- 
setzen mit den Fox und Sak schon teilweise die Ränder der Niederprärie. Man 
sieht also, daß dort, wo im Osten der grolte transkontinentale Waldgürtel in 
der Appalachenregion nach Süden umschwenkt, auch die silvide Rasse seiner 
Verbreitung folgt und sogar bereits um ein weniges über ihn hinaus vorstößt. 
Aber je weiter man südlich gelangt, desto stärker macht sich unter den algon- 
kinischen Stämmen der Einfluß kurzköpfiger Elemente bemerkbar. Hier hat 
also wohl, chronologisch gesprochen, eine Überschichtung älterer Elemente 
durch die Silviden stattgefunden. Daneben tritt auch Verzahnung auf. Nicht 
nur die Küstenstämme, sondern auch manche Algonkin jenseits der grolten 
algonkinisch-silviden Intrusion um die Appalachen weisen im Seengebiet selbst 





ıı Boas,F I eu 3. 694. 
Parkins, The Indians of the Great Lake Region and their environment. 
Geogr. ar vn 2, 504512, 1918, 
Wilder, II. 1.: The physiognomy of the Indians of Southern New England. Amer. 
Anthrop. XIV, 415—456, 1912. 
») IIrdlicka. A.: Physical Anthropologv of the Lenape or Delawares. and of the 
Fastern Indians in general. Bureau Amer. Fthnol., Bull. 62. 150 S. Washington 1916. 
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diese älteren, mit den heutigen Zentraliden noch in direktem Zusammenhang 
stehenden Einflüsse auf, so die Odschibwäh (Chippewa), Kickapu und sogar 
Ottawa nördlich der Seen (Boas, 95). Das Bild der Verzahnung vorwiegend 
zentralider und vorwiegend silvider Elemente wird übrigens durch eine kranio- 
logische Indexkarte von Hrdli&ka!) in recht anschaulicher und auch metho- 
disch bemerkenswerter Form durch verschiedene ineinander übergehende 
Farbtönungen wiedergegeben. 


Auch in den Jagdgründen der Sioux, als deren Hauptvertreter die Ässini- 
boin, Mandan, Crow (Absaroka), Omaha, Osedsch (Osage) und Eiowä (Jowa) 
anzusehen sind, finden sich fremde Einsprengungen. Es liegt hier das Gebiet 
der Hochprärie, die erst in den letzten Jahrhunderten besetzt wurde. Ab- 
gelöste Stämme der Käddo-Gruppe sind von Süden dorthin eingedrungen und 
legen sich als drei gesonderte Exklaven, den Arikara, Pani und Witschita. 
zwischen die Sioux-Silviden. Die zentrale Gruppe, die Pani (Pawnee) scheinen 
bereits silvide Elemente aufgenommen zu haben. Die Witschita sind nach 
Hrdlicka?) weniger gemischt. Sie und die Pani haben in größerem, aber im 
einzelnen noch unbekanntem Ausmaß, die zentraliden Rassenelemente ihrer 
Heimat noch einmal gegen Norden vorgetragen. So zeigen Sioux und Käddo, 
daß die siedlungsarme Hochprärie im Laufe der jüngsten rassengeschichtlichen 
Perioden von zwei verschiedenen Rassenflügeln besetzt wurde: von Süden 
schwenkten die Zentraliden und von Norden die Silviden ein. Das geschah, 
nachdem die Europäer den, wie die Indianer sagten, „großen Prärichund“, 
nämlich das Pferd, nach Amerika gebracht hatten. 


Als in historischer Zeit auch die Algonkinstämme in Bewegung gerieten. 
sind auch die Arapaho und Schienne (Cheyenne) quer durch das ganze Prärien- 
gebiet bis in die große Hochebene im Westen am Rand des Felsengebirges ge- 
zogen — auch sie dürften vorwiegend silvid sein. Gusinde?°) glaubt besonders 
bei den früher waldbewohnenden silviden Stämmen, die in jüngerer Zeit in die 
Prärie eindrangen, trotz der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit schon 
eine erkennbare Anpassung an die neue Umwelt durch eine verstärkte Be- 
tonung des Longitypus feststellen zu können. Das wäre der Beginn eines iso- 
topischen Entwicklungsprozesses. 


Die Margiden 


Als Georg v. Langsdorfft) am 28. März 1806, mit der ersten russischen 
Weltumseglungs-Expedition von Alaska kommend. sich den spanischen Nieder- 
lassungen an der Westküste Nordamerikas näherte, landete er zunächst an 
einem kleinen Fort, das er folgendermaßen beschreibt: 


„Das ganze Etablissement hatte das Aussehen eines deutschen Maierhofes. dessen 
niedrige einstöckige Häuser einen länglicht viereckigen Hofraum einschließen. Die 
Wohnung des Commandanten ist klein und unansehnlich.“ 





ı) IIrdlıcka,A.: 1916. cit. S. 705. 

®) 1irdlıcka. A.: 1927, eit. p. O2, vgl. 8. 84. 

3) (‚usinde. M.: Bei den Indianern Nordamerikas. Kin Reisebericht. Antlır. Anz. Vl. 
348— 355, 1929. 

*ı)v.Langsdorff.G. H.: Bemerkungen auf einer Reise um die Welt in den Jahren 
18053 bis 1807. 2. Bde. Frankfurt a. M. 1815. 
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Abb. 505—508 Margide Rasse 


505 und 308. Maidu-Männer, Kalifornien (nach F. Boas, ’05). — 506. Frau der Yurok, Kalifornien 
(nach E. W. Gifford '26). — 507. Mädchen der Seri, Sonora (nad W. G.McGee '%) 
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Dieses Fort führte den Namen St. Francisco. Heute erhebt sich hier eine 
amerikanische Weltstadt. Die einstigen Urbewohner sind seit langem aus- 
gestorben. v. Langsdorff aber sah sie noch und hat uns eine Beschreibung von 
ihnen hinterlassen, die um so wertvoller ist, als sie eine der ganz wenigen 
Berichte über die früheren Indianer der nordamerikanischen Randregionen 


darstellt’). 


„Diese Indianer sind von mittlerer und eher von kleiner Statur, von dunkelbrauner. 
beynahe schwarzer Farbe, wozu ihre schmutzige Lebensart... wohl das meiste bey- 
tragen mag. Sie haben große aufgeworfene Lippen, breitgedrückte, negerähnliche Nasen, 
und überhaupt auffallend viele Züge des Gesichts und beynahe auch die Farbe mit den 
Negern gemein, von denen sie sich besonders durch schwarzes, straffes Ilaar unter- 
scheiden... Der Haarwuchs fängt nicht weit über den Augen an, so daß die kahle Stirn 
nur sehr schmal ist. Die Augenbrauen sind nicht sehr behaart, und auch der Bart nur 
mäfliig stark, viele kneipen denselben mit Muschelschalen ab. Alle die Menschen, die 
wir zu sehen bekamen, waren unter fünf Fuß, schlecht proportioniert, und hatten ein 
so elendes, dumınes, finsteres, einfältiges und nachlässiges Ansehen, daß wir alle ein- 
stimmig bekennen mußten, noch nirgends das Menschengeschlecht auf einer niedrigeren 


Stufe gesehen zu haben.“ 


Dieses Urteil lautet sehr wenig günstig und steht in stärkstem Gegensatz zu 
den Erstberichten über andere nordamerikanische Rassen. Wird doch bei den 
Zentraliden, z. B. den Azteken und Pueblos, die große Kulturhöhe hervor- 
gehoben, bei den silviden Indianern Mut, Stolz und Würde, bei den Pazifiden 
Intelligenz, Schlauheit und Kraft gerühmt. Der Gegensatz ist lehrreich. Wir 
haben es hier mit Stämmen zu tun, die von kraftvolleren Völkern in die Rand- 
gebiete des Nordkontinents abgedrängt wurden und die meist in den kahlsten 
und kümmerlichsten Strichen eines glutheißen Landes ihr Dasein zu fristen ge- 
zwungen wurden und sich selbst in den fruchtbaren nordkalifomischen 
Strichen zu keiner höheren Kultur mehr erheben konnten. Sie gehören zu den 
frühen Enterbten der Menschheit. Überdies war ein Teil von ihnen schon zu 
v. Langsdorffs Zeiten unter europiden Einfluß geraten und in Missionsstationen 
kaserniert worden, woran sie zugrunde gingen, und die Missionen gleichfalls. 


Im Typus (dieser Margiden fehlt die Kraft und Härte der Pazifiden und Sil- 
viden durchaus, alle Züge erscheinen verwaschener und ausgeglichener, aber 
nicht etwa feiner, wie bei den Zentraliden. Mit ausgesprochener Langköpfig- 
keit und Kleinheit des Schädels — im großen Gegensatz zu den Silviden — ver- 
bindet sich ein ziemlich niedriges Gesicht mit starken Überaugenbögen. ziem- 
lich breiter und verhältnismäßig wenig erhobener Nase, sowie ein niedriger 
Wuchs. 

Die Stirn der Margiden ist niedrig und fliehend, obwohl der Scheitel durch- 
aus nicht die tungid-silvide Niedrigkeit. sondern vielmehr oft eine mittlere 
Sagittalerhebung zeigt, jene „lophocome“ Form?) der z. B. Eskimiden oder Austra- 
liden. Unter kräftigen, primitiven Brauenbögen liegen kleine Augen. deren 
Lider weder Schlitzung noch Mongolenfalte aufweisen und in vielen Fällen 
vollig europiform wirken können. Auch die Prominenz der Wangenbeine ist 


’) Eine weitere somatische Beschreibung gibt Duhaut-Cilly: Vovage autour du 
monde. Paris 185+#. 
?) Sergi,(G.: la piü antica umanita vivente. 286 S. Torino 1950. 
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weit geringer als bei den anderen nordamerikanischen Rassen. Die Jochbögen 
aber sind wicder sehr breit. Die Nasenmurzel liegt tief unter der überkragenden 
Stirn und ist flachgesattelt, die Augendistanz also verhältnismäßig groß. Der 
mittelhohe Nasenrücken erweist sich als gerade oder sogar konkav, und seine 
Seiten fließen breit und flach in die Wangengegend über. So ist die Gesamt- 
form kürzer und breiter als bei den anderen Nordamerikaniden. Die Nasen- 
kuppe neigt zu Stumpfheit und die Flügel sind oft gebläht. Die Mundgegend 
entbehrt der scharfen Konturierung der silviden Rasse, insbesondere fehlen die 
scharfen Nasolabialfalten. Auch die mäßig dicken Lippen der großen Mund- 
spalte wirken weich, das Kinn ist, besonders bei den Frauen, nicht selten 
fliehend. Es treten also in der Bildung von Stirn, Nase und Kinn eine Reihe 
mehr oder minder primitiver Merkmale auf, die sonst in Nordamerika unbe- 
kannt sind und die schon auf die südamerikanischen Waldformen zu deuten 
scheinen. Daneben fällt eine geringere Mongolisierung auf, so daß man wohl 
mehr oder minder eine Reihe absteigenden mongoliden Einflusses von den 
Eskimiden über die Silviden zu unserer margiden Gruppe hat. 





Abb. 509. Gestalt eines Seri 
(nach W.G. McGee ’%) 


Neben diesem geschilderten kleinwüchsig-grobknochigen Untertypus der 
Margiden, der für viele Kalifornier kennzeichnend ist, tritt ein großwüchsiger 
Untertypus auf, der vor allem in der Sonora verbreitet ist, aber auch in den 
Hochländern der westlichen Sierra Madre weit nach Süden greift und auch 
noch jenseits des Golfes in Florida auftritt. Schon Boas'!) spricht von einem 
„sonorischen Typus“, den er dann allerdings mit unserem kalifornischen ver- 
einigt, während ihn Ilrdlicka?, auf Grund kraniologischen Materials sondert 
und nach Mexiko hinein verfolgt. Wir sind über diese Leute durch die Arbeiten 


) Boas,F.: 1895, cit. p. 694. 
)Hrdliöka, A.: Contribution to the physical Anthropology of California. Univ. 
Californ. Publ., Am. Arch. Ethn. TV, 49—64, 1906 1907. 
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von McGee'!) bei den heutigen Seri der Sonora unterrichtet. Diese sind zwar 
auch langköpfig und zeigen die weicheren Formen der anderen Margiden, ohne 
jedoch die primitive Grobkomponente im Bau des Gesichtskelettes und ohne 
den Kleinwuchs aufzuweisen. Sie zeigen sogar oft überdurchschnittliche Größe. 
Entsprechend sind bei ihnen alle Längskomponenten stärker betont, was nicht 
nur für die Glieder, sondern auch für Gesicht und Nase gilt. Auch das Unter- 
gesicht ist verhältnismäßig spitz oder wenigstens spitzoval. Die Glieder selbst 
sind auffallend dünn, die Hände aber groß und breit. 

Die Hautfarbe der Margiden wird übereinstimmend als recht dunkel ge- 
schildert. Nach den farbigen Bildern bei McGee könnte der Ton bei 
v. Luschan 25—26 liegen und ein recht dunkles Braun mit rötlicher Bei- 
mengung darstellen. McGee spricht aber auch von einem schwärzlichen 
Stich, was an v. Langsdorffs Beschreibung erinnert. Wie diesem, so fällt 
auch jüngeren Beobachtern die grofte Länge des schlichten schwarzen Haares 
auf. Die Körperbehaarung ist aber auch bei ihnen gering. Die Augenfarbe zeigt 
so gut wie ausschließlich ein dunkles Braun. Die Konsistenz der Haut wird 
als dick und fest geschildert. 

Für die Kenntnis der Margiden der südkalifornischen Halbinsel, die seit 
langem ausgestorben sind, müssen wir uns ganz auf kraniologische Unter- 
suchungen stützen. Als erster hat diese ten Kate?) vorgenommen. Er war 
überrascht durch den Langbau und das unindianische Aussehen der Schädel 
und durch eine Reihe von primitiven Merkmalen, die diese alten Pericue ras- 
sisch den Melanesiern und der südamerikanischen Altrasse von Lagoa Santa 
nahezurücken schienen. Rivet?) bestätigt in einer neuen umfangreichen 
Nachuntersuchung diese Ergebnisse vollauf und Renaud‘) meldet das Vor- 
kommen von ähnlichen prähistorischen Schädeln aus der Pueblo-Gegend von 
Colorado und Arizona. Aus dem heute pazifiden Norden, z. B. den Mounds am 
Frazerfluß, sind sie schon von früher her bekannt. Daraus wird die weite Ver- 
breitung der heute so marginal gelagerten „Margiden“ für die älteren Zeiten 


Maße von margiden Stämmen 


Nordcalifornien 
43 (22) Nordwest-Maidu: 
3 Kopfindex 79,0, Körperhöhe 163,0 — 9% 155,0 cm (nach E. W. Gifford). 
84 (59) & Tschikasa: 
Kopfindex 79,9, Körperhöhe 167,9 cm (nach F. Boas). 
123 Ute: 
& Kopfindex 79,5, Körperhöhe 166,1 — 2 152,9 cm (nach F. Boas). 
Südcalifornien (Sonora-Typus) 
342 (111) Südcalifornier (Pima u. a.): 
0.008 Kopfindex 78,5, Körperhöhe 170,0 — 2 158,1 cm (nach F. Boas). 


1) McGee, W. G.: The Seri Indians. VII. Ann. Rep., Bureau Am. Ethn. (1895— 1896). 
9— 544, 1898. 

?)tenKate,H.: Materiaux pour servir a Tanthropologie de la presqu’ile californienne. 
Bull. Soc. Anthır. Paris, Ser. III, t.7. 551—569, 1884. 
Vgl. Deniker. ]J.: Sur les ossements humains recueillis par M. Diguet dans la 
Basse-California. Bull. Mus. d’Llist. Nat. I, 35—55, 1895. 

®») Rivet, P.: Recherches anthropologiques sur la Basse-Californie. Journ. Soc. Amer. 
Paris, N. S. VI. 117—255, 1909. (Lit.!) 

*) Renaud,EF.B.: Les plus anciens cränes indiens du sud-ouest amcricain. Rev. Anthr. 
XXAXVIII, 45—46, 1928. 
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deutlich, womit wir uns noch näher zu befassen haben werden. Die melane- 
soiden Züge dürften wohl teilweise nur als primitive Merkmale schlechthin 
aufzufassen sein. Daß aber daneben richtige melanesische Einschläge möglich 
und an manchen Stellen Amerikas so gut wie gewiß sind, werden wir gleich- 
falls noch zu behandeln haben. 


Die Verbreitung dieses sehr merkwürdigen und altertümlichen Typus be- 
merkte schon Boas!), der 1895 schreibt: 


„In der Sonora findet sich ein langköpfiger Typus, welcher gleichfalls in Südcalifor- 
nien häufig vertreten ist und sich in isolierten Gruppen bis zum Cap Mendocino nord- 
wärts verbreitet. Im Westen findet derselbe sich gleichfalls in isolierten Gruppen in den 
Pueblos von Queres und St. Clara.“ 


Hrdlitka?) stellt den gleichen Typus vor allen Dingen in Kalifornien 
fest, und zwar besonders bei den Maidu, bringt ihn dann aber mit 
den Schoschonen des Great Basin in Zusammenhang. In der Tat sind 
bei diesen einige Gruppen, wie z. B. die bezeichnenderweise Kalifornien 
besonders nahen Paiute, sehr langköpfig, und die ausgesprochene Rück- 
zugslage ihrer Heimat macht das Auftreten margider Reste sehr wahrschein- 
lich. Auch die Hoka sind in diesem Zusammenhang zu nennen. So finden sich 
im Great Basin wie in Kalifornien selbst sowohl kurzköpfige pazifide Ein- 
schläge von Norden, langköpfige silvide Einschläge von Osten, margide von 
Süden und zentralide von Südosten. Kein Wunder, daß diese Gebiete hinter 
den Wällen und Wüsten der hohen Kordillerenketten eine ungewöhnliche 
Typenmannigfaltigkeit?) und ein beispielloses Sprachenwirrwarr aufweisen. 
Auch athapaskisch sprechende Stämme, wie die Wailaki und Kato, treten 
hier noch auf, und es ist für die Sprachverschiebungen und Gruppenisolie- 
rungen dieser interessantesten Zone Nordamerikas ungemein bezeichnend, daß 
sie margider und nicht etwa pazifider Rasse sind. Andererseits scheinen mar- 
gide Einsprenglinge selbst in Britisch Columbien nicht ganz zu fehlen, so bei 
den Kutenä (Cootenay) und Bellakula*) (Bilchula), und sie haben zweifellos 
früher weiter im Süden auch auf die kalifornischen Inseln übergegriffen. Wäh- 
rend die nördlichen Inseln pazifid beeinflußt sind, erweisen sich die alten 
Schädel aus den südlichen Inseln (so Santa Catalina) als vorwiegend margid?°.) 

Fast überall erscheint aber der margide Typus von jüngeren Formen wie 


ı) Boas,F.: 1895, cit. p. 694, vgl. S. 401. 
Ders.: Anthropometrical observations on the Mission Indians of Southern Cali- 
fornia. Proc. Amer. Ass. Adv. Sci., 44. Sess., 201—269, 18%. 
2) Hrdlicka, A.: 1927, cit. p. 702. 
Ders.: The region of the ancient „Chichimecs“ with notes on the Tepecanos and the 
ruins of La Quemada, Mexico. Amer. Anthr. V, 385—440, 1903. 
Ders.: Physiological and Medical observations among the Indians of the South- 
western United States and Northern Mexiko. Bur. Am. Ethnol., Bull. XXXIV, 460 S., 


Ders.: On the stature of the Indians of the Southwest and of Northern Mexiko. 
Putnam Anniv. Volume, 405—426, New York 1909. 
Montandon, G.: Une descente chez les Havazoupai du Cataract Canyon. Journ. 
Soc. Amer. Paris, N. F. XIX, 145—154, 1927. 
s) Sogar in den Haarformen drückt sich die rassische Heterogenität aus, vgl. Wood- 
bury, G.: 1932, cit. p. 691. 
*) Boas, F.: 1895, cit. p. 694. 
5) Oetteking, B.: Skeletal remains from Santa Barbara, California. I. Craniology, 
Indian Notes and Monographs Nr. XXXIX, 1—168, 1925. (Lit.!) 
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zugeschüttet oder eingeengt und nur in kleinen Inseln ist er jeweils in der 
Flut andersrassiger Völker festzustellen. Mitunter gehört sogar die eine Hälfte 
eines Stammes mehr zu den Margiden, die andere mehr zu den Pazifiden, so 
bei den Maidu, wo cs vor allem der Ebenen-Typus ist, der den Margiden ent- 
spricht. Dabei ist es interessant, daß die Bodenverschiedenheiten die alten 
Rassendifferenzen erhalten haben, während die Sprache sich gleichmältig über 
beide legt. Eine neuere Arbeit!) versucht unter den Resten der kalifornischen 
Stämme fünf Typen, die man wohl am besten als Gautypen bezeichnen kann, 
zu unterscheiden, denen dann noch sieben kraniologische Typen an die Seite 
gestellt werden. Unter den ersteren ist vor allem der Yuki-Typ, dann auch der 
West-Mono-Typ durch den margiden Anteil bedingt. Diese Gautypen sind 
mehr-minder identisch mit dem „kalifornischen“ Typus, den Hrdlicka 
schon 19062) an Schädelmaterial herausarbeitete und den er dann bis tief nach 
Mexiko hinein verfolgt. Auch die Pima?) und Pomo*) gehören wohl z. T. in 
diesen Kreis. Kennzeichnende Margide sind die Yuma, deren „liebliche und 
prachtvoll gebaute Mädchen“ ihrem Stamm zum Verderben wurden, als sich 
die liederlichen und verseuchten Soldaten der Vereinigten Staaten ihrer be- 
mächtigten°). Neben kleineren Bergstämmen sind es sodann besonders die sagen- 
berühmten Otomi, die voraztekische Urbevölkerung Mexikos, die dem mar- 
giden Typus entsprechen. Aber auch noch viel weiter südlich, so in den Staaten 
Pucbla und Michoacan, ferner bei den Tarahumare in Chihuahua treten Mar- 
gide auf, sie fehlen nicht im Aufbau der „aztekischen“ Bevölkerung selbst und 
reichen im Süden des zentraliden Gebietes in kleinen mittelamerikanischen 
Exklaven einer weiteren alten und primitiven Form die Hand: den ihnen teil- 
weise verwandten Brasiliden. 

Von Kalifornien greift der margide Typus auch offenbar in die zentralen 
abflußllosen Beckenlandschaften zwischen den beiden amerikanischen Kor- 
dillerenketten über. Diese Gegend bildet einen Teil jenes Gürtels arider 
Striche, die sich den Gebirgen zugesellen, um gerade Kalifornien eine unüber- 
treffliche Schutzlage zu gewähren. Hier leben die Schoschonen‘). Ihre Ileimat 
ist ein hochgelegenes Festungsgebiet, das gegen alle Seiten hervorragend ge- 
schützt ist und gleichzeitig ein Rückzugsgebiet, denn die wirtschaftlichen Er- 
träge seiner Trockensteppen sind gering. Was hierhin abgedrängt wurde oder 
hierhin floh, war gleichzeitig gegen eine feindliche Außenwelt geschützt. Es 
ist daher nicht überraschend, daß unsere jetzigen geringen Kenntnisse von den 
Schoschonen es wahrscheinlich machen, daß neben der margiden Grundlage 
auch pazifide und silvide Einflüsse als Ergebnisse rassischer Abstrudelungen 
aus den nördlichen und östlichen Landschaften auftreten. So ist in gewissem 
Sinne dieses abgelegene Bergkesselgebiet der Angelpunkt der nordamerika- 
nischen Rassengruppierung. Denn hier kreuzen sich die nordöstlich-südwest- 


ı Gifford,E. W.: 1926, eit. p. 695. 

°) Hrdlicka, A.: 1906, cit. p. TOT. 

®) ten Kate. 1.: Melanges anthropologiques. T’Anthr. XXVMT, 129—155, 569 —401. 
1917, vgl. S. 374. 

Gaillard: Les Papagos de FArizona et de la Sonora. L’Anthr. VI, 212, 1895. 

*) Boas, F.: Anthropometrv of Central California. Bull. Am. Mus. Nat. Hist. XV, % 
347-3580, 1905 (Abb.). 

2) Pumpellv,R.: Across America and Asia. New York 1870. (Vgl. G.Friederici: 
1925, eit. p. 659. 

°®, Boaus. F.: Anthropology of Shoshonean Tribes. Amer. Anthrop. 751— 758, 1899. 
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liche Linie der silviden und margiden Langkopfgruppen mit der nordwestlich- 
südöstlichen Linie der pazifiden und zentraliden Kurzkopfgruppen. 


Neben dem kalifornisch-sonorischen Hauptverbreitungsgebiet der Margiden 
und seinen fernen südlichen Ausläufern am Isthmus sind aber Einschläge und 
Exklaven auch noch in weiteren Randgebieten zu nennen. In erster Linie 
kommen hier einige Stämme in Florida in Frage. Schon bei den Tschokta 
(Choctaw)') ist eine margide Beeinflussung nicht unwahrscheinlich. Bei den 
näher der Halbinsel selbst gelegenen Creek und Seminolen?) scheinen sie 
beträchtlich und dürften bei den älteren, längst ausgestorbenen innerflorida- 
nischen Stämmen noch zahlreicher gewesen sein. Es ist leider fraglich, wie 
weit wir heute noch in der Lage sein werden, in Einzelheiten zu gesicherten 
Vorstellungen zu gelangen. Noch weniger sicher sind wir in bezug auf die 
langköpfige ältere Bevölkerung im Nordosten, den Neuengland-Staaten. Auch 
dieses ist entlegenes Gebiet. Dixon?) rechnet die hier auftretenden Sonder- 
formen bestimmt zu jener Gruppe, die wir als margid bezeichnet haben. 
Boas*) fielen die niedrigen Indices und primitiven Sondermerkmale der 
Mikmak gleichfalls auf, aber er möchte sie auf Eskimoblut zurückführen. 
Hrdlicka?°) vereinigt dagegen die alten Langköpfe von Long und Staaten 
Island, von Manhattan, Rhode Island, New York und Massachusetts kurzweg 
mit dem athapaskischen Typus. Es ist aber doch immerhin auffallend, daß 
gerade in diesem Rand- und Rückzugsgebiete hinter den Seen und Gebirgen 
des Nordostens und auf den Inseln besonders hohe Langköpfigkeit und einzelne 
primitive Merkmale auftreten. 


Die Zentraliden 


Je weiter wir in der Union nach Süden gelangen, desto stärker macht sich 
ein neues Rassenelement bemerkbar, das den langsam sich vorschiebenden 
Silviden den Boden streitig macht. Das sind die Zentraliden. Ihre Heimat sind 
im nordamerikanischen Süden vor allem die subtropischen Krautsteppen der 
südlichen Prärietafel sowie einige Striche in den Niederungen am Mississippi, 
dann aber, auf den zunächst noch ähnlichen Hochlandböden bis tief nach 
Mexiko und Zentralamerika vorgreifend, auch vor allem die ganze zentral- 
amerikanische Waldregion. Ihr Widerstand gegen den Norden war oft von 
Erfolg begleitet, das Vordringen gegen Süden führte zu militärischen Glanz- 
leistungen. Die Siedlungen und Fluchtbauten der Pucblo, die Dörfer und 
Mounds und schließlich die hohen staatlichen Schöpfungen Zentralamerikas 
mit so vielen städtebaulichen und kulturellen Einrichtungen, die die erobern- 
den Abenteurerhaufen rückhaltlos als den gleichzeitigen europäischen Ver- 





) Collins, H. B.: Anthropometric observations on the Choctaw. Amer. Journ. Phys. 
Anthr. VIII, 425—456, 1925. 

») Hrdliöka, A.: Anthropology of Florida. Publ. Florida State Hist. Soc., Deland 
1922. 

°»), Dixon,R.B.: The Racial Ilistory of Man. 583 S. New York — London 1923. 

Vgl. Knight, M. V.: The eraniometry of Southern New England Indians. Mem. 

Connecticu Acad. Arts. Sci. IV, 1915. 

“) Boas,F.: 1895, cit. p. 694. 

°) Hrdli@ka.A.: 1916. cit. p. 707. 
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hältnissen gleich oder gar überlegen bezeichneten‘), sind im wesentlichen 
zentralidem Geist entsprungen. Die Zentraliden sind die Kulturrasse des Nord- 
kontinents. Sie entsprechen in der Hauptsache der „mittelamerikanischen 
Rasse“ anderer Autoren. 


Ihr Typus?) ist hier, wo die Landverbindung des Nordkontinents sich 
zunehmend gegen Süden verengt und der Druck von Norden auf immer 
schmalerem Raum zu einem Zusammenpressen der Völker führte, von mancher- 
lei margiden Resten und schon einigen silviden jüngeren Überlappungen be- 
einflußt, während ganz im Süden ein unmerklicher Übergang in die beiden 
östlich und westlich anschließenden südamerikanischen Gruppen der Brasi- 
liden und Andiden stattfindet. Eliminieren wir diese fremden Beeinflussungen, 
so bleibt folgendes somatische Bild. Die Zentraliden sind extrem kurzköpfige, 
mittelgroße bis kleine Menschen, die gegenüber den übrigen Nordindianiden 
außerdem nicht nur dunkelhäutiger und graziler im Bau sind, sondern auch 
feinere und regelmäfligere, wenn auch nicht immer weichere Züge aufweisen. 
Die Jochbogenbreite erreicht bei weitem nicht die außerordentlichen Aus- 
maße wie im Norden und auch die Wangenbeine sind wenigstens von ge- 
ringerer Prominenz, die Nase schließlich ist vorwiegend gerade oder konvex 
und ziemlich breit. 

Die Stirn der Zentraliden ist hoch, gerade und steil, die Brauenbögen sin«l 
wenig ausgeprägt, wie überhaupt das ganze Gesicht eine geringere Konturie- 
rung und Schärfe als bei den Nordformen aufweist. Obwohl eine Schräg- 
stellung der Augen mitunter auftritt, findet sich eine Schlitzung der mittel- 
grolten Augenspalten verhältnismäßig schr selten und Mongolenfalte so gut 
wie nie. Dafür ist mitunter eine leicht mandelförmige Augenspalte zu be- 








) Cortez,F.: Die Eroberung von Mexiko. Bearb. von E. Schultze. 642 S. Hamburg 
1907 


?)\ Baca, F. M.: Estudio craniometrico Zapoteca. Proc. XI. Congr. Americ., 237 — 264, 

Mexico 1897. 

Baker, A.: The aboriginal Indian races of the state of Vera Cruz, Mexico. Proc. R. 
Georg. Soc. London IX, 568—574, 1887. 

Batres, L.: Antropologia Mexicana. Klasificaciön etnico de las tribus Zapoteca. 
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Hamy,E.T.: Anthropologie du Mexique (In: Mission scientif. au Mexique.) Paris 
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Hartmann, R.: L’anthropologie des peuples d’Anahuac aux temps de Cortes. 
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Abb.510 und511. Zentralide Rasse 
510. Taraske. — 511. Azteke (beide nach F. Starr ’9) 


merken. Der gesamte Typus erscheint also in weitgehendem Maße europid. 
Immerhin wird die Feinheit vieler südeuropider Formen nicht erreicht, und 
im allgemeinen schließt schon die dunklere Haut, dann aber auch die Kon- 
figuration der Wangengegend, die nicht so anliegend wie bei den Europiden 
ist, ein merkliches Transgredieren der Typengruppen aus. Auch Lippenleiste 
ist bei den Zentraliden nicht selten. Dazu treten verschiedene leicht primitive 
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Abb.512. Zentralide Rasse 
Huave-Frau (nach F. Starr ’9) 


Züge, wie die etwas geblähten Nasenflügel einer schon mittelbreiten Nase, die 
somit nordindianide wie südeuropide Formen im Index übertrifft, der nach 
unten gebogene sehr große Mund und schließlich besonders bei den Frauen, 
aber auch recht oft bei Männern, ein fliehendes Kinn. Mittel- und Obernase 
sind ziemlich breit, so daß z. B. nie die für die Indiden typische Dreieckform 
der Nase auftritt und auch die Interorbitalbreite noch ziemlich groß bleibt. 
Der Nasenrücken, obwohl meist gerade, zeigt auch konvexe Formen. aber nie 
die hakige Adlernase der Silviden. Feingebogene lange und leicht kolbige For- 
men finden sich dagegen bei manchen Gruppen, so den südamerikanischen 
Juave, Chinanteken und Mixteken, gehäuft. Die Nasenkuppe ist nicht primi- 
tiv, sondern ähnlich spitz wie bei Europiden oder Nordamerikaniden. 

Im Verhältnis zu den nur mäßig ausladenden Jochbögen sind die Kinn- 
winkel ziemlich breit und der Gesichtsumriß dadurch mehr rechteckig als 
oval. Eine merkwürdige und wohl nur für die Zentraliden kennzeichnende 
Gesichtskonfiguration tritt aber dadurch ein, daß bei mäßig schmaler und 
recht hoher Stirn der obere Teil des Gesichtsumrisses spitz zuläuft. Dieses 
Merkmal kann mitunter den Eindruck der Unproportioniertheit hervorrufen, 
wenn gleichzeitig die beträchtliche Breite des Kopfes ein starkes Ausladen der 
dahinterliegenden Hirnkapsel bedingt. Die Gesamtform des Gesichtes muß 
als mesoprosop bezeichnet werden, ist jedenfalls viel schmaler und besonders 
auch viel kleiner als bei den Silviden und nimmt erst in den südlichsten Gau- 
typen im brasiliden Grenzgebiet niedrigere und rundlichere Formen an. 

Der Körperbau der Zentraliden ist untersetzt. Schulter- und Beckenbreite 
sind groß und der Thorax gut gewölbt. Trotz dieser Merkmale und trotz der 
beträchtlichen Kleinheit vieler Gruppen, deren Körperhöhe im Mittel (z. B. 
bei den Sumu) bis zu 1.58 m heruntergeht, weist der Rumpf keine besondere 
Länge auf. Möglicherweise besteht bei den Armen eine Neigung zu beson- 
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Abb. 513. Zentralide Gestalten 


Die Kaiserkrönung Motecuzomas in zeitgenössischer Darstellung (nah Duran) 


derem Langwuchs. Wir sind aber hier über die Unterschiede innerhalb der 
verschiedenen und sogar recht zahlreichen Gau- und Stammestypen noch 
nicht hinreichend unterrichtet. Schultz berichtet von einem bemerkens- 
werten Ausmaß der Körperasymmetrien. — Die Augen der Zentraliden sind 
dunkelbraun und glänzend, die Haare schwarzbraun und schlicht mit ge- 
legentlicher Neigung zur Ausbildung langer Wellen. Weißhaarigkeit findet 
sich im Gegensatz zu den Silviden bereits in frühem Alter. Sowohl Bart- 
wuchs wie Körperbehaarung sind sehr gering. Ein Rassengeruch besteht und 
scheintnach Sapper!) durch Nahrung und Lebensweise verstärkt zu werden. 

Die Hautfarbe ist ungemein variabel (v. L. 4-53) und zeigt auch Ver- 
schiedenheiten bei Hochland- und Tieflandbewohnern gleicher Stammes- 
zugehörigkeit, wobei nicht selten pathologische Einflüsse bei den helleren For- 
men des Tieflands verstärkend wirken. In der Hauptsache dürfte das mittel- 
dunkle Braun um v. Luschan Nr.23 vorliegen. Besonders merkwürdig ist 
die relative Häufigkeit von Albinos in mehr-minder den ganzen zentraliden 
Verbreitungsgebiet. Sie waren auch schon in dem prächtigen zoologischen 
Garten Motecuüzo vertreten. In manchen Gegenden finden sie sich geradezu 
gehäuft, so bei dlen San-Blas-Indianern am Isthmus von Darien (Panama). Sie 
bilden ein lehrreiches Beispiel für die Persistenz und sogar Ausbreitung eines 
rezessiven Merkmals bei relativer Inzucht. Man hat daran zuzeiten die aben- 
teuerlichsten Vermutungen über uralte europide Einschläge unter den Kultur- 
indianern geknüpft, obwohl schon ein so früher Reisender wie Wafer?) an- 
läßlich einer eingehenden Beschreibung die pathologische Natur dieser Er- 
scheinungen ganz richtig erkannte. Neuerdings lebten die alten Mären um die 
„geheimnisvollen weißen Indianer“ im Anschluß an eine Behauptung des 
amerikanischen Reisenden Marsh?) wieder auf, der festgestellt zu haben 


!) Sapper, K.: Der gegenwärtige Stand der ethnographischen Kenntnis von Mittel- 
amerika. Arch. Anthr. N. F. III, 1—58, 1905. 

?), Wafer,1.: A New Voyage and Description of the Isthınus of America, London 
1699. (Coll. of Voy. 11T. 261—463, Deutsch: Halle 1759.) 

”) Marsh,R.O.: Blond Indians of the Darien Jungle. Worlds Work, 483—490, 1924. 
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Abb. 514. Yucatanische Schädeldeformation 


Steinrelief von Menche-Tenamit mit Darstellung eines Opfers 
vor dem Gott Kukulkan (nad H.Schurtz '0) 


glaubte, daß es sich bei ihnen um der Spanierverachtung und des Rassen- 
hasses willen ausgestoßene Stammesangehörige handele. Er brachte einige In- 
dividuen nach Nordamerika, wo ihre albinotische Weilthäutigkeit eindeutig 
diagnostiziert werden konnte!). Trotzdem wurde eine Expedition nach Nica- 
ragua ausgerüstet, die den offenbaren Irrtum von Marsh nochmals fest- 
stellte?) und den großen Vorteil hatte, daß wir auch einiges Neue über die 
rassenkundlich so vernachlässigten Zentraliden erfuhren). So bilden die 
San-Blas-Indianer einen besonders kleinwüchsigen Stammestypus (d 149,9, 
2 140,4cm). 

Die außerordentliche Kürze des Kopfes, der in manchen Gruppen Indices 
bis 90 erreicht und meist um 85 liegt, wird offenbar innerhalb des zentraliden 
Rassenkreises selbst als schön empfunden, da man sich hier wiederholt um 
eine künstliche Verstärkung dieses besonders kennzeichnenden Rassenmerk- 
mals bemüht hat. So waren derartige Verunstaltungen des Kopfes in der 





) Shrubseil; J. C,Haddon, A. C,.Buxton,L.H.D.: The „white Indians“ of 
Panama. Man XXIV, Nr. 121, 1924. 
») Harris,R.: The San Blas Indians. Amer. Journ. Phys. Anthr. IX, 17—65, 1926. 
Schultz, A. H.: Anthropological studies on Nicaraguan Indians. Amer. Journ. 
Phvs. Anthr. IX, 65—80, 1926. 
°», Hrdliöka, A.: The Indians of Panama. Their physical Relation to the Mayas. 
Amer. Journ. Phys. Anthr. IX, 1—15, 1926. 
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Abb.515. Die angeblichen „letzten Azteken” 
(nach F. Birkner '9) 


aztekischen Konförderation bei den Tarasken und daneben vor allem bei den 
hochbegabten Mayas von Yukatan') (Abb.514) üblich. Sie sind uns nicht nur 
in altem und jüngerem Schädelmaterial erhalten geblieben, sondern auch in 
künstlerisch wertvollen Reliefs, wie denn überhaupt die sehr bemerkenswerte 
Kunst der Zentraliden bis zu einer Darstellung des Menschen vorgedrungen 
ist?). Diese ist, wenn sie auch nicht die Höhe der altperuanischen Proto- 
Chimu-Kultur erreicht, nicht ganz ohne anthropographischen Wert. Die Art 
der altmexikanischen Schädeldeformation, die auf einer Zusammenpressung 
der Stirn- und Hinterhauptsgegend und damit zu einer spitz nach hinten 
oben auslaufenden Zuckerhutform des Schädels beruhte, hat mitunter auch 
zu Irrtümern oder sogar bewultten Irreleitungen geführt. So hatten die beiden 
sog. „letzten Azteken“ (Abb. 515), die gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
die Besucherschaft zahlreicher europäischer Schaubuden, Panoptikums und 
wissenschaftlicher Vereinigungen in Erstaunen setzten, nicht das geringste 
mit den Azteken zu tun. Ihre Schädeldeformation, die zwar zuckerhutförmig, 
aber gleichzeitig abnorm klein war, ging auf pathologische Prozesse zurück 
und stellte typische Fälle von Mikrokephalie dar?). 


Maße an vorwiegend zentraliden Stämmen 


Nordflügel (silvoid) 

84 (41) Pani: 

& Kopfindex 84,0, Körperhöhe 171,3 — 2 157,4cm (nach Boas). 
174 (46) Arikara (Käddu): 

& Kopfindex 81,5, Körperhöhe 169,0 — 2 156,8cm (nach Boas). 
558 Tschokta (Maskoki): 

Kopfindex [87,5]'), Körperhöhe 171,4 cm (nach II. B. Collins). 
172 Tschokta (Maskoki): 

Kopfindex 80,1, Körperhöhe 156,2 cm (nach H.B. Collins). 


) Krickeberg, W.: Die Totonaken. Baefler Arch. IX, 1—75, 1925. 

2) Vgl. die Gefangenenstele von Piedras Negras (Gordon: Museum Journal IX, 
1918), den Fürst mit Trabanten (Blom und La Farge: 1926, I). die Tonfiguren 
der Maya und Teotihuacan-Kultur (W.Krickeberg)u.a. 

®) Birkner,F.: Über die sog. Azteken. Arch. Anthr. XXV, 45—59, 1898. 

Virchow,.R.: Die beiden Azteken. Ztschr. Ethnol. XXXIII, Verh., 348—550, 1901. 

*) Einfluß künstlicher Verunstaltung durch das Wiegenbrett' 
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Südflügel (z. T. brasiloid) 
25 $ Rama (Nicaragua): 
Kopfindex 85,9, Nasenindex 66.0, Körperhöhe 166.1 cm, Hautfarbe um 25 
(nach A. H. Schultz). 
12 $ Sumu (Nicaragua): 
Kopfindex 89,5, Nasenindex 73,8. Körperhöhe 158,2 cm, Hautfarbe um 22 
(nach A. H. Schultz). 
Zentralblock (z. T. margoid) 
100 $ Maya (Yucatan): 
Kopfindex 85,0, Nasenindex 77,5, Körperhöhe 155,2 cm (nach F. Starr). 
100 $ Azteken (Illochland): 
Kopfindex 78,9, Nasenindex 80,5, Körperhöhe 159,0 cm (nach F. Starr). 


Die Verbreitung der Zentraliden in der Union beschränkt sich im wesent- 
lichen auf die große Maskokigruppe, in der besonders die Tschokta, weniger 
die Tschikasa, Creek und Seminolen zentralider Rasse sind (vgl. S. 711) und 
weiterhin von diesen Gebieten zwischen Mississippi und Florida westlich 
hinüberziehend, auf die Pueblo, besonders die Hopi, und die anschließenden 
südlichen Käddostämme, die schon oben erwähnt wurden (vgl. S. 704). Die 
Körpergröße ist hier beträchtlicher, als bei den südlichen Gautypen. Jenseits 
der Grenze, also des Rio Grande del Norte, gehören die meisten sog. Tschit- 
schimeken, ferner sehr viele Stämme der Pima-Nahua (Üto-Azteken)-Gruppe, 
so die Cora und lluitschol, weiterhin auch die eigentlichen Nahua und Azte- 
ken selbst den Zentraliden an. Vielleicht liegen auch noch in Südkalifornien 
mit Pazifiden eng verbundene Zentralide vor. Aber überall findet sich hier 
auch vielfacher und nicht nur stammesweise, sondern selbst innerhalb der 
Stämme wechselnder margider Einfluß, wie bei Pima und Papago. Das gleiche 
noch lange nicht hinreichend geklärte rassische Bild ergibt sich bei allen 
Kulturvölkern des alten Mexiko, wobei scheinbar einige silvide Einschläge in 
den Oberschichten nicht ganz auszuschließen sind. Schließlich ist die große 
Masse der einen gut gekennzeichneten Gautypus bildenden Maya) auf Yuka- 
tan und in Guatemala einschließlich der K’ekschi, Z’otzil, Tzeltal und der 
nördlicher lebenden Huaxteken, sowie die Völker von Tehuantepek (Mix- 
teken, Tsapoteken) und die Urbewohner von Nicaragua, Costa Rica und 
Panama vorwiegend zentralider Rasse. 

Je weiter wir auf der l.andenge nach Südosten gelangen, desto geringer 
werden die noch fafbaren Einschläge margider Rasse, bis in den Landschaften 
der beiden Isthmen die Zentraliden so gut wie allein dominieren. Von hier 
greifen sie in breitem Bogen nach Südamerika über, um im südlichen Darien?) 
und in Venezuela unter die Brasiliden zu versickern und in Columbien in 
unmerklicher Weise in die naheverwandten Andiden überzugehen (z. B. mit 
den Chocos). Es scheint. als ob eine stärkere zentralide Intrusion von hier aus 
auch in die entlegene Rückzugs- und Trümmerzone des obersten Amazonas- 
gebietes vorgreift. Die brutale Vernichtung der dort lebenden sprachlich und 





') Hrdlicka,A.: The people of the main american cultures. Proc. Amer. Philos. Soc. 
I.XV, 157— 160. 1926. 

°) Catat,L.: Les habitants du Darien meridional. Rev. Ethn. VE, 397—421, I8ss, 
(Vgl. auch Pınart,. ebenda. 1887.) 
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rassisch reich gegliederten Reststämme verschiedensten Ursprungs läßt bereits 
heute schon die Möglichkeit einer endgültigen Klärung dieser Frage zweifel- 
haft erscheinen. Im übrigen ist es sehr wahrscheinlich, daß brasilide Rassen- 
elemente, die den Margiden verwandt erscheinen, den Zentraliden in ihren 
südlichsten Verbreitungsgebieten als Unterschicht noch beigefügt sind, und 
daß eben dieser Mischung der besondere somatische Südflügel der Zentraliden, 
den man als isthmiden Typus bezeichnen kann, seine Entstehung verdankt. 
Auch unter der früheren Antillenbevölkerung waren zentralide Typen ver- 
treten. 

Die Zentraliden haben auch heute durchaus noch nicht ihre weltgeschicht- 
liche Rolle ausgespielt. War ihre Überwindung durch die spanischen Aben- 
teurer trotz deren besserer Bewaffnung nur infolge einer für sie besonders un- 
glücklichen Konstellation möglich und schon ein Jahrhundert später wohl 
kaum mehr erreichbar gewesen, so hat die alte Oberschicht trotz ungeheuer- 
licher Verfolgung und namenlosen Elends doch selbst in unseren Tagen so 
hervorragende Männer wie Porfirio Diaz und Benito Juärez, Präsidenten von 
Mexiko, hervorgebracht. Andererseits ist die Masse der Zentraliden in den 
vergangenen Jahrhunderten in einem ungewöhnlich hohen Maße durch 
Mischungen zersetzt worden. Muß doch etwa ein Drittel der mexikanischen 
Bevölkerung als Mischlinge angesehen werden. In etwas geringerem Ausmaße 
gilt diese Bastardierung') auch für die kleinen mittelamerikanischen Staaten. 
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Abb. 516. Mischlingsmädchen aus Mexico 
(nach C. H. Stratz, Rassenschönheit des Weibes, Verlag F. Enke, Stuttgart 1920) 


!) Deniker., J.: Les races et les peuples de la terre. II. Ed., 747 S. Paris 1926. 
Engerrand. G.: Les metissages au Mexique. Bull. Mem. Soc. Anthr. V, 11, 
712—716, 1908. 
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Nicht nur südeuropides Blut spanischer Herkunft, sondern auch negride Be- 
standteile sind an ihr beteiligt, so bei den stark vernegerten Misquitos von 
Nicaragua. Der außerordentlichen Zahl von hybriden Kombinationsmöglich- 
keiten und Rückkreuzungen entspricht eine nicht minder große Zahl von 
ortsüblichen besonderen Namen für die verschiedenen Grade. Die zusammen- 
fassende Bezeichnung für Europäer-Indianermischlinge erster Generation 
ist Mestizos oder (weiter südlich) Ladinos, für Indianer-Negermischlinge Zambos. 
Daneben heißt in Mexiko die Tochter eines Spaniers mit einer Mestizin 
Castiza, ihr Kind mit einem Spanier aber wieder Spanier. Spanier und Negerin 
ergeben eine Morisca, deren Tochter mit einem Spanier aber nur zu einer 
„Albina“ zurückschlägt, und erst deren Sohn mit einem Spanier als „Tor- 
natro“ als ein zur weilten Rasse „Zurückgewendeter“ gilt. Indianer und Nege- 
rin ergeben einen Sobo, dessen Sohn mit einer Negerin ein Chino wird. Aus 
Chino mit Indianerin entsteht ein Cambujo, usw. In diesen Unterschieden 
äußern sich Jahrhunderte alte laienbiologische Beobachtungen. Der ein- 
heimische im Lande selbst geborene Mediterrane spanischer oder französischer 
Herkunft wird meist als Kreole bezeichnet. Die Kreolin steht im Ruf beson- 
derer Schönheit. Eine ihrer gefeiertsten Vertreterinnen war die Kaiserin 
Josephine. 


3. Die Rassen des Südkontinents 


Von allen Landmassen der Erde greift Süd-Amerika am weitesten nach dem 
Südpol vor: es ist nicht nur der Südkontinent der beiden Amerika, sondern 
auch der Südkontinent unserer Erde überhaupt. Bei der Beurteilung seiner 
Rassenverhältnisse entging Südamerika nicht dem Schicksal des Nordkon- 
tinents. Seine großen Körperformgruppen wurden entweder völlig ignoriert, 
so von Hrdliälka'), oder nur teilweise anerkannt, wie bei Haddon’), der 
alle Amerikaner — mit Ausnahme der „North West Coast Amerindians“ (Pazi- 
fide) und dem Volk der Tehueltsche (Pampide) — einer einzigen Rasse zu- 
rechnet, oder sie wurden als Typen, also gewissermaßen als Körperform- 
gruppen zweiten Ranges, angesehen, wie durch Wıißler?°). Dabei sind in 
Südamerika die gruppenhaften somatischen Unterschiede, worauf Dixon‘) 
sehr einleuchtend aufmerksam macht, keinesfalls geringer als etwa in Europa, 
wo wir nicht zögern, von „Rassen“ zu sprechen. 

Eine eingehende somatoskopische Analyse führt alsbald zur Aussonderung 
von vier voneinander geschiedenen Formkreisen. Ihre rassischen Unterschiede 
sind so deutlich, wie nur irgendwo sonst. Man sollte daher annehmen, dalt 
diese Tatsache den Beobachtern auch schon früher nicht hätte entgehen 
können. Das ist auch wirklich der Fall — aber die älteren Ergebnisse ge- 


Williams, G. D.: Maya-spanish crosses in Yucatan. Papers Peabody Mus. \11l. 
256 S. Cambridge-Mass. 1951. 
RuizSuarez,B.: The colour question in the two Americas (Transl. J. B. Gordon). 
New York 1922. 
!), [Irdlicka,.A.: 195, cit. p. 679. 
») Haddon, A. C.: 192%. cit. p. 146. 
», Wissler. C.: The American Indian. An Introduction to the Anthıropology of the 
New World. (Hl. Ed.) 474 S. New York 1922, 
) Dixon,R.B.: 1925. cit. p. 711. 
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rieten in Vergessenheit. Nahezu ein Jahrhundert ist vergangen, seit der 
Zoologe und Forschungsreisende Alcide d’Orbigny sein Buch über den ameri- 
kanischen Menschen veröffentlichte!). Mit aller wünschenswerten Deutlich- 
keit und gründlicher somatischer Beschreibung geht er von den Körperform- 
gruppen als solchen und nicht, wie das sonst bis in die Neuzeit hinein ge- 
schah, von den Völkern oder Kulturgruppen aus. Seine Arbeit, die sich auf die 
Ergebnisse wissenschaftlicher Reisen in den Jahren 1826—1832 stützt, ist also 
eine der allerersten rassenkundlichen Untersuchungen überhaupt. Sie ist be- 
zeichnenderweise dem großen Naturwissenschaftler und Reisenden Alexander 
von Humboldt gewidmet. 

d’Orbigny kennt seinem Arbeitsgebiet nach bereits drei der vier südameri- 
kanischen Rassen, und es erscheint gerechtfertigt, sich auf Grund seines 
Prioritätsrechts nach Möglichkeit auch seiner Terminologie zu bedienen. Aller- 
dings ist diese etwas komplex, so daß Vereinfachungen geraten sind. Seine 
Namen lauten 


premiere race: ando-peruvienne 
deuxieme race: pampeenne 
troisieme race: brasilio-guaranienne. 


Im Anschluß hieran seien die kürzeren und zu Bastardierungsbezeichnungen 
handlicheren Namen der andiden, pampiden und brasiliden Rasse vor- 
geschlagen. Es bleibt dann noch die erwähnte vierte Rasse übrig, die d’Orbigny 
nicht persönlich sah und mit der race brasilienne vereinigte. Sie ist sowohl 
fossil aus den Höhlen von Lagoa Santa, als von den heute benachbarten In- 
dianern der Ges-Stämme im brasilianischen Hochland usw. bekannt. Man hat 
diese Rasse gern als die von Lagoa Santa oder auch nach Deniker?) als die 
Paläo-Amerikaner bezeichnet. Da die erstere Bezeichnung sowohl älter als 
wortbaulich elastischer ist, ergibt sich hier der Name der Lagiden als taxi- 
nomisch und zoologisch geeigneter Ausdruck. Die angeblichen Einschläge 
von Zwergrassen in Südamerika?) können bei dieser Aufstellung unberück- 
sichtigt bleiben, da bisher keinerlei tragfähige Beweise für ihre Existenz vor- 
liegen. 

Bevor wir uns der Darlegung der Merkmale und Verbreitung dieser vier 
südamerikanischen Rassen zuwenden, sei — schon aus mnemotechnischen 
Gründen — bereits hier auf den sehr deutlichen Zusammenhang zwischen 
Raum und Rasse aufmerksam gemacht. Die vier grolten Raumeinheiten des 
Südkontinents sind diese: 1. die langgestreckte Kette der andinen Falten- 
gebirge am Westrand, 2. die weiten tischflachen Grasebenen in scinem südöst- 
lichen spitz nach Süden zulaufenden Teil, 5. das gewaltige urwaldbedeckte 
Becken des Amazonenstromes im Inneren Brasiliens und schließlich 4. das 
brasilianische Bergland im Osten (weiteres Kap. V B 3). Dem entsprechen nach- 


)d’Orbigny, A.: L’'homme americain (de lAmcerique meridionale). 2 Bde. Paris 
1839. 
?, Deniker, J.: 1926, cit. p. 719. 
Rivet, P.: Cing ans d’etudes anthropologiques dans la Republique de V’Equateur 
(1901— 1906). Resume preliminaire. Journ. Soc. Amerie. Paris, N. F. IN, 231—237, 1906. 
Lehmann, W.: Die Frage völkerkundlicher Beziehungen zwischen der Südsee und 
Amerika. O.L.Z. XXX11l, 324— 559, 1950. 
Friederici. G.: Der Charakter der Entdeckung und Eroberung Amerikas durch 
die Europäer 1, 579 S. Stuttgart-Gotha 1925. — Vgl. S. 210 ff. 
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einander die obigen Rassen der 1. Andiden, 2. Pampiden, 5. Brasiliden und 
4. Lagiden, wenn wir zunächst die kleineren Züge der Überlappungen und 
Verschiebungen unberücksichtigt lassen. 

Daneben findet sich eine merkwürdige Übereinstimmung der großen Homi- 
nidengruppen in Nordamerika und Südamerika. Hier wie da haben wir vier 
Rassen, und zwar je zwei Kurzkopfrassen und zwei Langkopfrassen. Hier wie 
da liegen die Kurzkopfrassen entweder im Gebirge: Andide und Pazifide, oder 
im Süden: Pampide und Zentralide, und die Langköpfe leben im waldigen 
Norden: Brasilide und Silvide, oder als Altschichten am Rande der Land- 
schollen: Lagide und Margide. Das ist natürlich nicht Zufall. 





Abb. 517. Portrait-Keramik der Mochica (Peru 
(nach A.Posnansky '25) 


Die Andiden 


Der Bogen der westlichen und zentralen Kurzkopfrassen Nordamerikas 
findet seine Fortsetzung auf südamerikanischem Boden, wo die andide Rasse 
in unmittelbarem Anschluß an die Zentraliden die lange Ketten der Anden 
besetzt hält. Wie die Zentraliden die Kulturrasse des Nordens sind, so die 
Andiden die des Südens. Während aber der an sich höheren Kultur der 
Zentraliden nur in einem geringen — wenn auch an sich beachtlichen — Grade 
eine portraittreue Wiedergabe des Menschen gelungen ist (Abb. 513—14), sind 
die Andiden besonders der Vor-Inkazeit (Proto-Chimu-Kultur) Meister der 
Nachbildung menschlicher Gesichtszüge geworden!) (Abb. 517). Als Darstel- 
lungsobjekte dienten hierzu, was nicht alltäglich ist, einfache Tonkrüge. So 
finden wir in den Gesichtskrügen der alten Peruaner nicht nur jede Art rassi- 
scher und sozialer Typen, sondern auch Krankheiten — darunter die von den 
spanischen Soldaten nach Europa verschleppte Syphilis) — und individuelle 
Besonderheiten teils karrikiert und drastisch, teils naturtreu dargestellt. Zum 





)d’Harcourt,R.:1l.a ceramique ancienne du Perou. 48 S., 65 T. Paris 1924. 
Lehmann, W. und Doering. H.: Kunstgeschichte des alten Peru. 68 S.. 140 T. 
Berlin 1924. 
?) Sudhoff: Aus der Frühzeit der Syphilis. Leipzig 1912. 
v.Weißenstein,N.Frh.: Herkunft und Frühgeschichte der Syphilis. D. Literatur- 
zte. XXNVITIT, 1083— 1089, 1115— 1127, 1917. 
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Abb. 518. Künstliche Formveränderungen an altperuanischen 
Schädeln 
(phot. B.Struck) 


Letzteren gehört auch die bei einigen Stämmen bis zum Extrem gesteigerte 
künstliche Verunstaltung!) der llirnkapsel (vgl. Abb. 518). Die Rassenforschung 
kann aus der alten Portraitkunst also manche nützliche Schlüsse auf das Aus- 
sehen der älteren Andenbevölkerung ziehen. 


In ihrem Typus?) sind die Andiden massig, kurzköpfig, kurz- bis mittel- 





ı) Aichel. O.: Ergebnisse einer Forschungsreise nach Chile-Bolivien. 2. Die künst- 
liche Schädeldeformation. Ztschr. Morph. Anthr. XXXI, 3—62, 1932 (T.it.). 

Chervin, A.: Anthropologie bolivienne. 5 Vol. Paris 1907/08. 

Imbelloni, J.: Die Arten der künstlichen Schädeldeformation. Anthropos XXV, 
801—830, 1950. (Vgl. Arch. Antr. Etn. LÄ—LX1, 9-—-155, 1950— 31.) 

Kunike,H.: Beiträge zur Anthropologie der Calchaquitäler. Arch. Anthr. N.F. X, 
205—225, 1911. 

Posnanskv, A.: Die erotischen Keramiken der Mochicas und deren Beziehung zu 
oceipital deformierten Schädeln. Festschr. Frankf. Ges. Anthrop. Fthn. Urg. Il, 
67—74, 1925. (Vgl. Ztschr. f. Ethnol. 1.VI, 158— 169, 1924.) 

2) Chervin, A.: 1907/08, cit. Anm. 1. 

Crevaux, J.: Voyage dans !’Amerique du sud. 655 S. Paris 188%. 

Ferris. H. B.: The Indianz of Cuzco and the Apurimac. A studv of the anthro- 
pometric data collected bv T.. T. Nelson. Mem. Amer. Anthr. Assoc. TII, 57—148, 
1916. (Abb.!) 

Ders.: Anthropological studies on the Quichua and Machiganga Indians. Trans. 
Connecticut Acad. Arts and Sci. XXV, 1-92, 1921. 

Forbes, D.: On the Aymara Indians of Bolivia and Peru. Journ. Fthnol. Soc. Lon- 
don, N. S. II, 195—217, 1870. 

Hrdliöka, A.: Anthropological expedition in Peru. Smiths. Misc. Coll. 56, Nr. 16, 
1—16, 1911. 

Lateham.R. E.: Notes on Chilian anthropology. Journ. Anthr. Inst. XXXHT, 
167— 178, 1903. 

Ders.: Los elementas indigenas de la raza chilena. Rev. Chil. Hist. v Geogr. 1912. 

Ders.: Que eran los Changos? Anal. Univ. Chile T. 577—439, 1910. 

Latcham.R.E.: Antropologia Chilena. Rev. Mus. La Plata XVI, 241—318, 1909. 

Middendorf, E.: Peru. Beobachtungen und Studien über das Land und seine 
Bewohner. 5 Bde. Berlin 1895— 1895. 

Rivet.P.: Les indiens de Mallasquer. Etude ethnologique. Bull. Mem. Soc. Antlır., 
V. Ser. V, 144—152, 1904. 

Ders.: Les Indiens Colorados. Journ. Soc. Amer. Paris II. 177—208. 1905. 

Ders.: Cinq ans d’etudes anthropologiques dans la Republique de V’Equateur 
(1901— 1906). Resume preliminaire. Journ. Soc. Amer. Paris TIT, 231—237, 1906. 
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langgesichtig und ziemlich kleinwüchsig und stehen damit den anschließenden 
Zentraliden recht nahe, was auch schon d’Orbigny beobachtete. Aber die 
Züge selbst sind wesentlich anders gestaltet. Es treten hier markante scharf 
geschnittene Linien, eine lange (vgl. Abb. 521), oft gebogene und weit aus dem Ge- 
sicht heraustretende Nase, sowie kräftig vorgeschobene Wangenbeine auf. 
Dazu ist der Wuchs untersetzt und plump. Es findet sich also nichts mehr von 
der zentraliden Feinheit und fast europiformen Konfiguration des Gesichts. 
Das Verhältnis der beiden Rassen zueinander ist nicht ganz unähnlich dem 
der Alpinen und Dinarier oder Mediterranen und Orientaliden in Europa. 

Das Obergesicht der Andiden erhält sein kennzeichnendes Gepräge durch 
ein Miltverhältnis zwischen Stirn und Scheitel, das nicht selten, die rassische 
Eigenart zum Schönheitsideal erhebend, durch künstliche Verunstaltung 
unterstützt wird. Während nämlich die mäßig fliehende Stirn sehr breit und 
niedrig ist und durch eine besonders tiefe Lage der Haargrenze noch niedriger 
erscheint, steigt der Scheitel allmählich immer mehr nach hinten an, so daft 
seine höchste Stelle sowohl weit rückwärts als auch recht hoch liegt. Die Dis- 
harmonie liegt also in niedriger Stirn und hohem Scheitel, so dal? man bei den 
Andiden in der Vorderansicht mehr Scheitel und Haupthaar als bei anderen 
Rassen sieht. — Infolge geringer Überaugenwülste einerseits und recht kräftig 
und flach vorgeschobener Wangenbeine andererseits scheinen die ziemlich 
kleinen Augenspalten wenig tiefliegend und die Basis des Mittelgesichts mit- 
hin flach. Auch die Augendistanz ist ziemlich beträchtlich. Die Deckfalte zeigt 
zwar meist europides Verhalten, doch kommt es auch vor, daft sie wie bei 
Tungiden und Siniden bis auf die Wimperngegend niederfällt: ja selbst die 
Plica marginalis ist in einigen Fällen erhalten (Ferris [1916] fand sie bei 
Ketschua in etwa 10%). Die bei weitem häufigste Augenspaltenform ist aber 
die des „Indianerauges“ nach Aichel?). Es fehlt hier die Plica, die am echt 
mongoliden Auge als Fortsetzung der tiefliegenden Deckfalte des Oberlids den 
Tränensee am inneren Augenwinkel zudeckt. Stattdessen zieht der wimpern- 
tragende obere Lidrand selbst wenigstens teilweise über den Tränensce hin- 
weg, was an seinem tieferen Herabreichen und geraderen Verlauf als z. B. bei 
Europiden liegt. Wir finden diese gleiche gewissermaßen abgeschwächt mon- 
goliforme Bildung auch bei Südasiaten, so den Palämongoliden, bei West- 
asiaten und in Sibirien, kurz, sie tritt um das Zentrum mongolider Hoch- 
spezialisierung der Tungiden und Siniden als gewissermaßen „perimongolide“ 
Bildung auf und stellt auch in ganz Amerika eine besonders häufige Augen- 
spaltenforın dar. 

Aus dem flachen Obergesicht des Andiden springt aber nun eine Nase heraus, 
die in der Wurzel schmal und hoch ist und die oft in eleganteın Bogen. 
mitunter aber auch mit einem ziemlich weit oben gelegenen Knick hakig ver- 
laufend, nunmehr Relief in das Gesicht trägt. Sie ist auch lang und groß. un. 
gerade diese Länge im Verein mit der bartlosen von scharfen Nasolabialfalten 


Rouma,€C.: Les Indiens Quitchoua et Aymara des hauts plateaux de la Bolivie. 
Bruxelles 1915. 
Sera, G.: I caratteri antropometrici degli Aimara e il mongolismo primordiale 
dell’ America. Monitore zool. ital.. Firenze, XX\V. 215— 252, 1914. 
1) Aichel, ©.: Kurzer Bericht über meine Reise nach Chile—Bolivien. Verh. Ges. 
Phys. Anthr. IV. 23>—25. 1950. (Anthr. Anz. VI, 1930.) 
Ders.: 1952, eit. p. 555. 
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Abb. 519—521. Andide Rasse 


519. Aymara aus La Paz. — 520. Aymara-Mädchen (beide phot. R. N. Wegner). 
521. Aymara (nach ]). Forbes '70) 
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Abb.522. Indianeraus Ekuador 
Pseudojüdischer Typus (phot.Gerstmann) 


umrandeten Mundgegend gibt dem andiden Hochgebirgsbewohner, dem Ket- 
schua und Aimara, seinen charakteristischen Schnitt. Die gebogene Nase ist also 
nicht die häufigste, aber die kennzeichnendste Form der Zentral-Andiden. Im 
übrigen ist die Nase ziemlich breit, ihre Spitze nicht selten etwas gesenkt. die 
Flügel sind aber nie aufgebläht !). — Das Untergesicht wird von der ziemlich 
großen von nur schr wenig dicken Lippen eingerahmten Mundspalte und einem 
kurzen, kräftigen, aber nicht hohen Kinn beherrscht. Die Zähne sind besonders 
groß und — wie auch bei den andiden Halbkulturvölkern — ausgezeichnet. 
Wie das Obergesicht. so tritt also auch das Untergesicht in den Formelementen 
des andiden Kopfes zurück, und das lange Mittelgesicht mit seiner Konfigura- 
tion ist (ähnlich wie beim keraliden Typus der Indiden) das dominierende 
Element. — Der Umriß des ziemlich großen Gesichts ist länglich-oval und 
mildert dadurch die Härte mancher Züge. Die Ohren sind lang, schmal und 
schr schräg gesetzt. Als Besonderheit treten am (knöchernen) Schädel der An- 
diden häufig akzessorische Nähte im Hinterhauptsbein auf, durch «die die sog. 
zwei-, drei- und viergeteilte „Inkabeine“ gebildet werden ’?). 

Bei den Frauen ist cdlas Gesicht vor allem infolge einer Verkürzung seiner 
mittleren Teile wesentlich niedriger und nicht selten, besonders in der Jugend, 
ganz rund. Mcist fehlen auch die scharfen Mundfalten und die lange gebogene 
Nase, an deren Stelle eine kürzere Form mit geradem Rücken tritt. Die Lippen 


') Bei nn leichter Fleischigkeit können pseudojüdischeTypen entstehen, vgl. 
Abb. 522. 

*), Aichel, O.: Die normale Fintwicklung der Schuppe des Hinterhauptsbeines, die 
Entstehung der „Inkabein” genannten Anomalie der Schuppe und die kausale 
Grundlage für die typischen Einschnitte der Schuppe. Arch. Anthr. N.F. XII, 
150— 168, 1914. 

Ranke. J.: Über altpernanische Schädel von Ancon und Pachacamac, gesammelt 
von 1. K. Il. Prinzessin Therese von Bavern. Abh. Math.-Phvs. Klasse. Kgl. Akad. 
Wiss. XXX. 5. Teil, 629— 750, 1900. 
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Abb. 523. Körperbau dderandiden Rasse 
(nach A. Chervin '97) 


sind voller, die Züge häufig fleischig und das niedrige Kinn mitunter fliehend. 
So ist der Gesamteindruck des andiden Frauengesichts plump (Abb. 520 u. 524). 

Die Körpergestalt der Andiden ist klein und untersetzt, der Hals kurz, 
der Brustkasten bei beiden Geschlechtern mächtig gewölbt („emphysematischer 
Tonnen-Thorax“ unter Einfluß des Hochgebirgsklimas!), die Schultern und 
Hüften sind gleichfalls bei beiden Geschlechtern sehr breit. Trotz dieser pyk- 
nischen Rassengestalt findet sich ein reichliches Fettpolster nur bei den Cholos 
oder Mischlingen, die heute etwa ein Viertel der Bevölkerung in Peru und 
Ekuador ausmachen?) (bei den Araucanern Chiles sind Mischlinge selten). Der 
Rumpf der Andiden ist groß und lang, auch die Arme, vor allem die Unter- 
arme sind lang. aber die Beine, und zwar besonders die Unterschenkel, kurz 
und mit äußerst kräftigen Waden versehen, deren Adern stark hervortreten. 
Obwohl der Fuß nicht eigentlich groß ist, wirkt er durch seine Breite und 
dlann vor allem durch die geringe Modellierung in der Gegend der Fesseln und 
der Achillessehne doch schwerfällig. 

Die durchschnittliche Körperkraft soll kleiner als bei Europiden, die Aus- 
bildung der Sinne aber wesentlich schärfer sein. Ferris’) war von der ge- 
, Barcroft, J.: The physiology of life in the Andes. Nature EX, 152, 1922, 

Ilurtado, A.: Respiratory adaption in the Indian natives of the Peruvian Andes. 

Studies at high altıtude. Amer. Journ. Phy. Anthr. XVII, 157—165, 1952, 
?), v. Nordenskiöld, E.: Die Bevölkerungsbewegung unter den Indianern in Boli- 


vien. Pet. Mitt. LXIII, 108—112, 1917. 
"rFerr18,.H; Be 1918,08 2.72% 
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Abb.52#+ Ketschua-FrauenausCuzco 
(nach H.B. Ferris '16) 


ringen Druckkraft der Hände und schwach entwickelten Muskulatur bei den 
Ketschua überrascht. Die durchschnittliche Lebensdauer der Hochlandindianer 
gilt als besonders lang. Ein eigener Rassengeruch scheint nach Latcham') 
den Andiden anzuhaften, denn er berichtet von den Araucanern, 


„bei jeder Anstrengung dünstet die Haut dieser Indianer einen starken unange- 
nehmen Geruch aus. Er ist beiden Geschlechtern gemeinsam und ein normaler Zu- 
stand, denn es wird im Sommer wie Winter viel gebadet.“ 


Dürfte somit diese physiologische Eigenart als solche bei den Andiden wohl 
bestehen, so ist doch ihre Beurteilung nicht nur schwierig, sondern auch be- 
kanntlich vom Grad der jeweiligen Sympathie abhängig. Und Latcham 
kann die Araucaner offenbar „nicht riechen“. 

Die Hautfarbe der Andiden erweist sich als bräunlich-oliv und verhältnis- 
mältig dunkel. Das gilt besonders für die Bewohner der trockenen Hochflächen 
mit ihrer intensiven Sonnenbestrahlung. In den Tälern, und erst recht in den 
Wüldern am Fult der Berge, treten mehr helle und gelbliche Töne hinzu. Bei 
großer Kälte nimmt die Haut auch kupferige oder rotbläuliche Färbung an, 
wie sich denn, besonders bei den Frauen, gelegentlich auch eine richtige Rot- 
backigkeit findet. Es war ein Irrtum, wenn die alten spanischen Autoren be- 
haupteten, daft der Anden-Indianer nicht erröte. Er verhält sich hierin älın- 
lich wie der Europäer. Neugeborene besitzen fast die gleiche rötliche Farbe wie 
europide Kinder, doch wandert das braungelbliche Pigment schon während 
der ersten l.ebenstage und in den späteren Wochen dann zunehmend in die 
Haut ein. Die Farbe der bedeckten Teile des Körpers ist, umgekehrt wie bei 
z. B. Europiden oder Brasiliden, dunkler als die von Gesicht und Händen. Die 
Färbung der Iris ist dunkelbraun, die der Hornhaut stets gelblich. Das MNauprt- 
haar ist schwer. dick und lang und die schlichte Form überwiegt bei weitem. 
Das Gesicht aber erweist sich als nahezu bartlos, vereinzelt wirklich auf- 
sprießende llaare werden ausgerissen. Die Augenbrauen sind schütter und da- 
bei schmal und lang geschwungen. 


',Latcham.R.F.: 1903. cit. p. 723. 
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Innerhalb der dieserart gekenn- 
zeichneten Andiden treten neben 
zahlreichen kleineren Gautypen vor 
allem drei große Untergruppen auf, 
die sich in ihrer Verbreitung mehr 
oder minder mit der der drei großen 
Völker der Ketschua (Peru), Aymara 
(Bolivien) und Araucaner (Chile) 
decken. Die wichtigste Gruppe, so- 
wohl an Zahl wie Einfluß, sind die 
friedlichen Ketschua Perus, die ein- 
stigen Untertanen der Herrscherkaste 
der Inka. Besonders bei ihnen finden 
sich die markanten Züge und langen 
Hakennasen, die nicht selten an 
ihrem unteren Ende etwas herabge- 
bogen sind und auch ein wenig orien- 
talid (oder „jüdisch“) wirken können 
(Abb. 522). Mitunter ist sogar ein vor- 
springendes Kinn zu beobachten. Die 
Wangenbeine aber treten erst im 
Alter stärker hervor. Merkwürdig 
ist die oft schnutenartige (nicht 
schnauzenartige) Mundbildung, die 
durch eine vorstehende, aber dabei 
nicht gleichzeitig dicke Integumen- 
tallippengegend gebildet wird. Der 
Gesichtsausdruck der Ketschua ist 
ernst und nachdenklich, fast traurig, 
und selbst bei den endlosen wirbeln- 
den lTänzen und Feierlichkeiten der 
großen Kirchentage — alle Ketschua 





sind fast seit der Eroberung Christen Abb. 525. Europide Araucanerin 
— bemerkt man niemals echte Heiter- (nach Hutchinson) 
keit. 


Der zweite Typus der Andiden wird durch das alte Kulturvolk der Aymara 
gebildet, die in ihrer Körpergröße mit 160 cm den Ketschua etwa gleichen, 
aber noch robuster und plumper im Bau sind. Ihr Gesicht erscheint infolge 
stärkerer Betonung der Wangenbeine auch flacher. Die Hautfarbe ist heller 
als bei den Ketschua, Mongolenfalte tritt ein wenig häufiger auf. Künstliche 
Schädeldeformation ist weit verbreitet. — Den dritten Volkstypus bilden 
die kriegerischen Araucaner'). Diese sind massige und mit 164 cm relativ 
höhere Gestalten, deren Gesicht und Nase niedriger als bei den anderen Grup- 
pen ist. Ihre Lippen sind dünn, doch zeigen die Züge nicht die Schärfe der 





!) Latcham,R.E.: Notes on the Physical Characteristics of the Araucanos. Journ. 
R. Anthr. Inst. XXXIV, 170— 180, 1904. 
Manouvrier,L.: Sur les Araucans du Jardin d’Acclimatation. Bull. Soc. Anthr. 
Paris, Ser. 3, VI, 727—732, 1883. 
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Abb.524 Ketschua-Frauenaus(Cuzco 
(nadı H.B. Ferris '16) 


ringen Druckkraft der Hände und schwach entwickelten Muskulatur bei den 
Ketschua überrascht. Die durchschnittliche Lebensdauer der Hochlandindianer 
gilt als besonders lang. Ein eigener Rassengeruch scheint nach Latcham ’) 
den Andiden anzuhaften, denn er berichtet von den Araucanern, 


„bei jeder Anstrengung dünstet die Haut dieser Indianer einen starken unange- 
nehmen Geruc aus. Er ist beiden Geschlechtern gemeinsam und ein normaler Zu- 
stand, denn es wird im Sommer wie Winter viel gebadet.“ 


Dürfte somit diese physiologische Eigenart als solche bei den Andiden wohl 
bestehen, so ist doch ihre Beurteilung nicht nur schwierig, sondern auch be- 
kanntlich vom Grad der jeweiligen Sympathie abhängig. Und Latcham 
kann die Araucaner offenbar „nicht riechen“. 

Die Hautfarbe der Andiden erweist sich als bräunlich-oliv und verhältnis- 
mältig dunkel. Das gilt besonders für die Bewohner der trockenen Hochflächen 
mit ıhrer intensiven Sonnenbestrahlung. In den Tälern, und erst recht in den 
Wäldern am Fuß der Berge, treten mehr helle und gelbliche Töne hinzu. Bei 
grolter Kälte nimmt die Haut auch kupferige oder rotbläuliche Färbung an, 
wie sich denn, besonders bei den Frauen, gelegentlich auch eine richtige Rot- 
backigkeit findet. Es war ein Irrtum, wenn die alten spanischen Autoren be- 
haupteten, daß der Anden-Indianer nicht erröte. Er verhält sich hierin ähn- 
lich wie der Europäer. Neugeborene besitzen fast die gleiche rötliche Farbe wie 
europide Kinder, doch wandert das braungelbliche Pigment schon während 
der ersten Lebenstage und in den späteren Wochen dann zunehmend in die 
Haut ein. Die Farbe der bedeckten Teile des Körpers ist, umgekehrt wie bei 
z. B. Europiden oder Brasiliden, dunkler als die von Gesicht und Händen. Die 
Färbung der Iris ist dunkelbraun, die der llornhaut stets gelblich. Das Haupt- 
haar ist schwer, dick und lang und die schlichte Form überwiegt bei weitem. 
Das Gesicht aber erweist sich als nahezu bartlos, vereinzelt wirklich auf- 
sprieliende Haare werden ausgerissen. Die Augenbrauen sind schütter und da- 
bei schmal und lang geschwungen. 





',Latcham.R.E.: 1905, cit. p. 723. 
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Innerhalb der dieserart gekenn- 
zeichneten Andiden treten neben 
zahlreichen kleineren Gautypen vor 
allem drei große Untergruppen auf, 
die sich in ihrer Verbreitung mehr 
oder minder mit der der drei grolten 
Völker der Ketschua (Peru), Aymara 
(Bolivien) und Araucaner (Chile) 
decken. Die wichtigste Gruppe, so- 
wohl an Zahl wie Einfluß, sind die 
friedlichen Ketschua Perus, die ein- 
stigen Untertanen der Herrscherkaste 
der Inka. Besonders bei ihnen finden 
sich die markanten Züge und langen 
Hakennasen, die nicht selten an 
ihrem unteren Ende etwas herabge- 
bogen sind und auch ein wenig orien- 
talid (oder „jüdisch“) wirken können 
(Abb. 522). Mitunter ist sogar ein vor- 
springendes Kinn zu beobachten. Die 
Wangenbeine aber treten erst im 
Alter stärker hervor. Merkwürdig 
ist die oft schnutenartige (nicht 
schnauzenartige) Mundbildung, die 
durch eine vorstehende, aber dabei 
nicht gleichzeitig dicke Integumen- 
tallippengegend gebildet wird. Der 
Gesichtsausdruck der Ketschua ist 
ernst und nachdenklich, fast traurig, 
und selbst bei den endlosen wirbeln- 
den Tänzen und Feierlichkeiten der 
großen Kirchentage — alle Ketschua 





sind fast seit der Eroberung Christen Abb. 525. Europide Araucanerin 
— bemerkt man nieınals echte Heiter- (nach Hutchinson) 
keit. 


Der zweite Typus der Andiden wird durch das alte Kulturvolk der Aymara 
gebildet, die in ihrer Körpergröße mit 160 cm den Ketschua etwa gleichen, 
aber noch robuster und plumper im Bau sind. Ihr Gesicht erscheint infolge 
stärkerer Betonung der Wangenbeine auch flacher. Die Hautfarbe ist heller 
als bei den Ketschua, Mongolenfalte tritt ein wenig häufiger auf. Künstliche 
Schädeldeformation ist weit verbreitet. — Den dritten Volkstypus bilden 
die kriegerischen Araucaner'). Diese sind massige und mit 164 cm relativ 
höhere Gestalten, deren Gesicht und Nase niedriger als bei den anderen Grup- 
pen ist. Ihre Lippen sind dünn, doch zeigen die Züge nicht die Schärfe der 


') Latcham,R.E.: Notes on the Physical Characteristies of the Araucanos. Journ. 
R. Anthr. Inst. XXXIV, 170— 180, 1904. 
Manouvrier,L.: Sur les Araucans du Jardin d’Acclimatation. Bull. Soc. Anthr. 
Paris, Ser. 3, VI, 727— 732, 1885. 
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Ketschua und die Derbheit der Aymara. Sie können mitunter, besonders bei 
den Frauen, weitgehend europäerhaft anmuten. Dazu trägt sowohl die 
schmalere Nase als die hellere Haut bei, auch ist clie Mongolenfalte besonders 
selten. Die Stimmung ist aber auch hier ernst und kalt. So bilden die andiden 
Gruppen nicht nur in ihrem Aussehen, sondern auch mit ihrem Gemüt einen 
außerordentlich starken Gegensatz zu den heiteren Brasiliden. Wenn d’Or- 
bieny die Bewohner des zentralen Ostabfalls der Anden als rameau antisien 
der großen andiden Rasse zurechnen möchte, so zeigt schon seine ausgezeich- 
nete Beschreibung dieser hellen, schlanken und hübschen Menschen mit ihren 
weichen Zügen und ihrem lebhaften fröhlichen Wesen, daß sie mindestens in 
ihrer Hauptmasse zu den Brasiliden zu stellen sind. Viele dieser Stämme sprechen 
sogar Aruak. Sie können kaum als Übergangsgruppe gelten. Dagegen ist der 
Charakter einer solchen sowohl bei den Chibchas als den Araucanern sehr aus- 
gesprochen, soweit unsere heutigen mangelhaften Kenntnisse ein Urteil schon 
erlauben. Die Chibcha in Columbien dürften im wesentlichen noch zu den 
Zentraliden zu stellen sein, doch sind andide Züge unverkennbar, und von hier 
aus vereinzelt bis nach Mittelamerika (Süd-Panama) vorgedrungen. Die 
größeren, helleren, schmalnasigeren und breitgesichtigeren Araucaner aber 
bilden in manchen ihrer Merkmale bereits einen Übergang zu der nächsten 
von uns zu behandelnden Rasse, den Indianern der Pampa. 


Maße andider Populationen 


83 Ketschua: Kopfindex 81,9, Körperhöhe 158,4 em (nach Ferris und Nelson). 
111% Aimara: Kopfindex 82,0, Körperhöhe 157,0 cm (nach Chervin). 


Die Verbreitung der Andiden ist schon durch ihren Namen gegeben. Aber 
nicht das ganze langgestreckte Gebict der Anden-Ketten ist in ihrem Besitz. 
Hier und ca sind noch andere, ältere Rassenreste eingesprengt, was besonders 
für den Norden gilt, wo das Tal des Magdalenenstromes einen gegebenen Zu- 
gang zu den Hlochflächen bildet. Hier griffen zentralide Elemente vor. Sie 
dürften unter den Chibcha des Hochtals von Bogotäa in Columbien und wohl 
auch noch unter den Nachkommen der alten Cauca-Völker das dominierende 
Element bilden. So müssen wir vermutlich Ecuador als das Übergangsgebiet an- 
sehen. Das wußte allerdings schon d’Orbigny vor hundert Jahren — weiter 
sind wir auch heute nicht. Sodann greifen Rassenelemente aus den östlichen 
benachbarten Amazonasniederungen an den Flußtälern aufwärts tief in die 
Andenlandschaften vor. Auch die östlichen Bergabhänge sind in den meisten 
Fällen von brasiliden Stämmen besetzt, so auch gerade an jener zentralen 
OÖstkette, die bei den Inkas den Namen Antis trug und nach der dann fälsch- 
licherweise das ganze Gebirge benannt wurde. Infolge dieses Irrtums kam 
wohl auch d’Orbigny dazu, die dortigen aruaksprechenden Bewohner für 
einen stark veränderten Zweig der Andiden (rameau antisien) zu halten. In 
Peru selbst treten die älteren Schichten nicht mehr durch eigene Stammes- 
namen oder Sprachen hervor, da bereits die Politik der Inkas in erster l.inie 
darauf bedacht war, die unterworfenen Stämme sprachlich dem Ketschua zu 
assimilieren und diese Politik später in den Missionen fortgesetzt wurde. 

Als Kerngebiet der Andiden erscheint heute somit durchaus das Hochlan.d 
von Bolivien, von wo gegen Norden das jüngere Kulturvolk der Ketschua und 
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gegen Süden das ältere Kulturvolk der Aymaräa reicht. Wieweit bolivische Be- 
völkerungssplitter, wie die kleinwüchsigen Atacamenos oder Changos an der 
Küste und die verwandten Uru und Chipaya im Hochland noch ältere Rassen- 
reste einschließen, ist ebenso unbekannt, wie für die früheren Küstenkultur- 
völker der Chimu oder Chincha. Die Diaguita-) ölker, zu denen die ihrer 
Schädeldeformation wegen berühmten Calchaqui gehören!), sind gleichfalls von 
andider Rasse, aber sie greifen hier im Süden, wo sich die andiden Gebirgs- 
ketten bereits auflockern und in die Ebenen eintauchen, nunmehr ihrerseits 
in die Gegend der Salzseen und bis auf die Sierra de Cordoba in Argentinien 
vor. Die südlich anschließenden Araucaner sind” diesem Beispiel gefolgt. 
Schrecken doch hier nicht mehr fieberreiche drückend heiße Urwälder den 
Bergbewohner. So finden wir die Pehuentsche, Ranqueles und Manzaneros 
weit in Argentinien und schon in ausgesprochenen Pampasgebieten. In den 
spärlich besiedelten sücchilenischen Gebirgen dürften schließlich auch die 
Tschono den Andiden zugerechnet werden können, doch liegen über sie, wie 


über die meisten Anden-Völker, noch keine gründlichen somatologischen Unter- 
suchungen vor. 


Die Pampiden 


Die schweifende Jägerbevölkerung der weiten Grassteppen in der Südspitze 
Südamerikas wurde anfangs von den Europäern zusammenfassend als das 
Volk der Patagonier bezeichnet. Pata gones heißt im Spanischen nicht eigent- 
lich Groß-Füller, wie sich mitunter angegeben findet, sondern soviel wie 
Plump-Pfotler. Es liegt eine betonte Verachtung in dem Namen. Wäre d’Or- 
bignys Name der Pampasrasse nicht älter, so würde für die südlichste Rasse 
Südamerikas und der Welt auch die Bezeichnung als Patagonide nicht un- 
berechtigt gewesen sein. Auch Patagonien selbst erhielt nach diesen Menschen 
seinen Namen. Selten genug wird ein Land nach einer bestimmten somatischen 
Eigenart seiner Bewohner benannt, und diese interessiert daher zunächst. 

Der Name Patagonier geht auf keinen geringeren als Magalh aes selbst zu- 
rück, der als erster Europäer diese Länder sah, als er im Jahre 1520 jene Welt- 
umseglung ausführte, mit der den letzten Zweiflern bewiesen wurde, daß die 
Erde keine Scheibe seı. Ritter Pigafetta begleitete ihn und veröffentlichte 
1556 ein Buch über (diese Reise ?). Darin erzählt er, daß die Plump-Pfotler am 
La Plata im Silberland (Argentinien) Riesen und Menschenfresser seien. 


„Niemand konnte diese Giganten beim Laufen und Springen einholen..... Einer 
war riesenhaft und besaß eine Stimme wie ein Stier..... Er war so groß, daß ihm 
unsere Köpfe kaum bis über seinen Gürtel reichten.“ 


Diese letztere Angabe erschien selbst seinen leichtgläubigen Zeitgenossen 
etwas bedenklich, und die Zweifel hielten sich trotz der gleichsinnigen Aus- 


sagen von Loaysa (1525) und Oviedo (1557). bis der große Francis 





')ten Kate. H.: Anthropologie des anciens habitants de la region Calchaquie. An. 
Mus. l.a Plata, Secc. Antrop. 1, 1—62, 1896. 
Kunike, Il.: 1911. cit. p. 723. 
*) Pigafetta. A.: Viaggio atorno il Mondo, 1519—22 (Ramusio, Delle Navigationi et 
Viagzi. Vol. 1. 352—570, Venedig 1615). Vgl. auch: 
Magellan: The First Vovage Round the World. Transl. from the Accounts of 
Pigafetta and other contemporarv writers. With Introd. bv Lord Stanley of Al- 
derlev. In: Hakluvt Soc. Publ. Vol. 52. London 1874. 
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Abb.526und527. Pampide Rasse 
526. Paiagonier (nadı Lidıtbild). — 527. Matako-Mann (nah R.Lehmann-Nitsche '07) 


Drake, ein geschworener Feind der Spanier, die Mitteilung heimbrachte, daß 


„diese Menschen keinenfalls so hodhwüchsig seien, wie die Spanier sich das ein- 
bilden, daß es vielmehr Engländer gäbe, die größer als die Größten unter ihnen seien.“ 


Damit waren die Patagonier von fabelhaften Giganten zu Menschen unter 
dem nordeuropäischen Mittel zusammengesunken. Der Streit zog sich noch 
über Jahrhunderte hin. 

Heute wissen wir, daß die Patagonier und mit ihnen die pampide Rasse wirk- 
lich zu den größten Menschen der Erde gehören, daß sie viel hochwüchsiger 
als die kleinen mediterranen Spanier und mindestens so groß wie die Schotten, 
die größten Europäer, sind. Gleichzeitig besitzen sie einen massigen breiten 
Körperbau, und obwohl im Verhältnis zu diesem die Füße nicht eigentlich als 
groß bezeichnet werden können, multten sie doch neben den grazilen Fülten 
der Spanier und Portugiesen riesenhaft und plump wirken. Außerdem waren 
sie im Winter in Guanacofelle gehüllt, wodurch mächtige Spuren im Schnee 
entstanden. Auch das Gesicht der Patagonier ist absolut und relativ groß, 
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massig und flach, der Umriß eckig und knochig, die Jochbögen sind breit und 
die Wangenbeine vorgeschoben. Sie mußten den Mediterranen wirklich als 
ungeschlachte brutale Hünen erscheinen, und wenn also Pigafetta auch 
— dem unbestraften Beispiel vieler Zeitgenossen folgend — bei seiner Schil- 
derung sehr dick auftrug, so besteht der Name Patagonier doch nicht ganz 


zu unrecht. 





Abb.528. Körperbau der Pampiden 
Bororö-Männer (nach P. Ehrenreich ’%) 


Typus!). Patagonier, Chaco-Bewohner und eine Reihe abgesplitterter 
Stäımme sind im wesentlichen durch das gemeinsame Rassenelement gekenn- 
zeichnet, das wir im Anschluß an d’Orbigny und auf Grund seines wich- 
tigsten Lebensraumes als die pampide Rasse bezeichnen ?). Für ihre allgemeine 
Charakteristik gilt, was oben von den Patagoniern gesagt wurde. 

Im einzelnen ist sodann im Gesicht der Pampiden die Stirn voll, niedrig 
und recht breit, die Brauenbögen sind kräftig entwickelt, die Augenspalten 


!)ten Kate, H.: Description des caracteres physiques des Guayaquis. Ann. Mus. 
La Plata Secc. Anthr. I. 38 S., 1897. 
Ders.: Materiaux pour servir a T’anthropologie des Indiens de l’Argentine. Rev. Mus. 
La Plata XII, 31—57, 1906. 
Lehmann-Nitsche, R.: Relevamiento antropolögico de tres indios Tehuelche. 
Rev. Mus. La Plata XXI1T, 192— 195, 1915. 
Musters,R.N.: On the races of Patagonia. Journ. Antlır. Inst. I, 195—207, 1872. 
Outes,F. et Bruch, C.: Los aborigenes de la Repüblica Argentina. Buenos-Aires 1910. 
?) pampa (Ketschua) = Ebene. 
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Abb. 529. Pampide Rasse 
Tschoroti-Frau (phot. R.N. Wegner) 


klein, schmal und langgeschlitzt und besitzen mithin das erwähnte peri-mon- 
golide „Indianerauge“ in der weitaus überwiegenden Zahl der Fälle. Joch- 
bögen und Kinnwinkel sind breit und kantig. Der Gesichtsumril? erscheint 
dadurch eckig und nur wenig nach unten zulaufend. Auch der Mund ist breit. 
Man sicht also im Gesicht der Pampiden vor allem die Breitenkomponente 
betont. Nur die Nase ist nicht besonders breit. wenn auch. vor allem gegen ihr 
Ende zu, breiter als bei den Europiden. So bleibt in dem flachen Gesicht ein 
sehr großer Raum für die hohen und breit vorgeschobenen Wangen, und sie 
sind cs vor allem, die im Gesicht der Pampiden den Eindruck der Massigkeit 
und Flachheit bewirken. Die Seitenansicht zeigt, daß die gerade oder seltener 
konvexe, mittellange Nase durchaus nicht als niedrig, kurz oder flach bezeich- 
nct werden kann. Kinn und Untergesicht sind größer und kräftiger als bei den 
Andiden, doch ist auch hier das Kinn weder besonders hoch, noch gar etwa 
prominent. — Bei den Frauen. deren Gesicht niedriger und rund ist. tritt die 
Flächigkeit und Massigkeit gleichfalls stark hervor, und dies um so mehr. als 
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Abb. 550. Pampide Rasse 
Tschoroti-Mann (phot. R.N. Wegner) 


auch die Nase kürzer, stumpfer und nicdriger ist. Fliehendes Kinn findet sich 
nicht selten. Die Lippen sind bei beiden Geschlechtern groß und voll. Aus- 
gezeichnete Zähne finden sich bis in hohes Alter hinein. 

Die starke Auswirkung der Breitenkomponente kehrt auch im Körperbau 
wieder. Sie führt hier, angesichts der sehr beträchtlichen Körperhöhe, zu ge- 
radezu athletischen Gestalten. Bei einem durchschnittlichen Körperhöhen- 
mittel von etwa 17cm treten Individuen von über 180 cm nicht selten auf. 
die dann mit ihren sehr breiten und etwas eckigen Schultern, dem breiten und 
hochgewölbten Thorax, den massiven Hüften und einem ziemlich dicken und 
muskulösen Hals ungemein wuchtig und massig wirken. Trotz seiner Breite 
ist der Rumpf immer noch verhältnismällig lang, ohne jedoch den untersetzten 
Bau der kleineren Andiden zu zeigen. Sowohl die Muskulatur der Arme wie 
dlie der Beine ist kräftig entwickelt. Sogenannte O-Beine sollen früher, angeb- 
lich infolge einer besonderen Stellung beim Hocken, häufig gewesen sein. 
Unterarm und Unterschenkel sind lang, was ein primitives Verhalten dar- 
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stellt, ohne daß jedoch die Glieder selbst eine Überlänge zeigen. Auch der 
Körperbau der Frauen ist immer massig, grob und groß. Die Sexualdifferenz 
ist in den Zügen nicht sehr stark ausgeprägt, wohl aber im Wuchs. So beträgt 
die Körperhöhendifferenz zwischen Männern und Frauen bei den Toba 14cm 
bei einem Körperhöhenmittel der Männer von 170 cın. 

Die Hautfarbe der Pampiden ist ein ähnliches mittleres Olivbraun, wie bei 
den Andiden, doch scheinen rötliche Töne zu fehlen. Am häufigsten sind in 
den nördlicheren, wärmeren Gegenden des Chaco Töne um v. L. 17—18 und 
22—23, doch sind sie nach Lehmann-Nitsche!') etwas trüber als die ent- 
sprechenden Farbsteine auf der v. Luschanschen Hautfarbentafel. Das 
Haupthaar der Pampiden pflegt schwarz, lang, dick und schlicht zu sein. Bart- 
wuchs und Körperbehaarung sind aber wie bei allen Indianiden nur ge- 
ring entwickelt. Ein Ergrauen der llaare tritt, wenn überhaupt, nur spät auf: 
Glatze findet sich nie. 


Maße an vorwiegend pampiden Populationen 


24 $ Selknam (Ona, Feuerland): 

Kopfindex 78,8, Nasenindex 69,5, Körperhöhe 172,9 cm (nach M. Gusinde). 
222 Selknam (Ona. Feuerland): 

Kopfindex 79,8, Nasenindex 75.5. Körperhöhe 160,3 cm (nach M. Gusinde). 
208 Toba (Chaco): 

Kopfindex 78,9, Nasenindex 75,4. Körperhöhe 169,8 cm, Hautfarbe um 22. 
102 Toba (Chaco): 

Kopfindex 78,9. Nasenindex 73,6, Körperhöhe 155.5 cm, Hautfarbe um 18/22. 
20 $ Tschoroti: 

Kopfindex 77.6, Nasenindex 79,8, Körperhöhe 161,6 cm, Hautfarbe um 18/22. 
102 Tschoroti: 

Kopfindex 77,8. Nasenindex 76.0, Körperhöhe 155,3 em, Hautfarbe um 18 

(nach R.Lehmann-Nitsche). 


Verbreitung. Südamerikas zweite Kurzkopfrasse, südöstlich an die ihr in 
manchem verwandten Andiden anschließend, nimmt einen völlig anders ge- 
arteten Lebensraum als jene ein. Von Nord nach Süden folgen hier die Trocken- 
steppen und Grasländer des C'haco, der Pampas und von Patagonien auf- 
einander. Unter der immer verhältnismäßig spärlichen Jägerbevölkerung 
dieser Flachländer haben sich vor allem zwei Untertypen herausgebildet. Bei 
den Patagoniern ist der Körperwuchs mit 173—175cm am höchsten und die 
Züge sind besonders kräftig und männlich, ja wild, und bei den Frauen derb. 
Bei den Chaco-Stämmen sinkt das Körperhöhenmittel bis zu 16cm und die 
Züge sind oft weicher, weniger flächig und Gesicht und Kopf länglicher. Es 
machen sich hier oft schon Einschläge von brasilider Seite bemerkbar, die 
besonders bei Stämmen wie den Tschoroti?) und Tschano deutlich werden. Als 
überwiegend pampide Stämme können aber noch die meisten Guaikuru-Grup- 





!) Lehmann-Nitsche.R.: Estudios antropolögicos sobre los Chiriguanos. Choro- 
tes, Matacos v Tobas (Chaco occidental). An. Mus. La Plata I, Ser. 2, 55—151. 1907. 
Koch-Grünberg,Th.: Die Guaykurustämme. Globus LXXXÄI, 1—7, 1902. 
v. Nordenskiöld, E.: Indianerleben — El Gran Chaco (Südamerika). 345 S. 
Leipzig 1912. 
) v. Rosen, E. Ct.: The Chorotes Indians in the Bolivian Chaco. Int. Amerik-Kongr. 
XIV. Tagg. (Stuttgart 1904), 649—658, 1906. 
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pen gelten, wie z. B. die bekannten 
Toba und Abipon?!) sowie die Mataco. 
Sodann sind noch die (schon 1832 aus- 
gestorbenen) Tscharrua - Stämme von 
Uruguay und südlich desRiodela Plata 
die (seit alters mit araucanischem 
Blut durchmischten) Pueltsche zu 
nennen. Sie setzten sich der vordringen- 
den spanischen Kolonisation mit ihren 
Bolas und Lassos immer wieder mutig 
entgegen und versuchten, als das Wild 
der Pampa abnahm, durch Viehraub 
ihren Lebensunterhalt zu gewinnen. 
Das wurde ihnen zum Verhängnis, 
denn 1879 bis 1881 holte die argentini- 
sche Regierung mit dem Kriegszuge 
des General Roca zu einem ganz großen 
Schlage aus, der sie weit nach Süden 
über den Rio Negro zurückdrängte 
und die mittlere Pampa fast ganz von 
Indianern „säuberte“. Neuerdings sik- 





kern allerdings die verwandten süd- Abb.531. Gestalt eines Ona- 
andiden Araucaner, ihrer alten Vor- Indianers pampiderRasse 
marschrichtung folgend, von Westen (nah R. Lehmann-Nitsche '19) 
nach. 


Das große Patagonien ist Heim der Tehueltsche, des eigentlichen Charakter- 
volks der pampiden Rasse?). Sowohl sprachlich als rassisch muß zu ihnen auch 
der Stamm der sehr grofßwüchsigen und ziemlich kurzköpfigen Ona°) (oder Selk- 


ı) Dobrizhofer, M.: Geschichte der Abiponer, einer berittenen und kriegerischen 
Nation in Paraguay. 3 Bde. Wien 1785—1784. 

Koch-Grünberg, Th.: 1902, cit. p. 736. 

Cooper, J. M.: Analytical and Critical Bibliography of the Tribes of Tierra del 
Fuego and Adjacent Territoriy. Bur. Amer. Ethnol. LXIII, Washington 1917. 

2) tenKate,H.: Materiaux pour servir ä l’anthropologie des Indiens de la Republique 
Argentine. Rev. Mus. La Plate XII, 35—57, 1905. 

s) Garson, J. G.: On the inhabitants of Tierra del Fuego. Journ. R. Anthr. Inst. XV, 
141— 157, 1885 — 1886. 

Gusinde, M.: Meine Forschungsreisen ins Feuerland und deren Ergebnisse. Mitt. 
Anthr. Ges. Wien L\V, Sitz.-Ber., 16-—30, 1925. 

Gusinde,M.undLebzelter, V.: Die Somatologie der Feuerlandindianer. Akad. 
Wiss. Wien (Sitzg. math.-nat. Klasse, 14. I. 1932), Akad. Anz. I, 1—6, 1932. 

Koppers, W.: Unter Feuerland-Indianern. Eine Forschungsreise zu den südlichsten 
Bewohnern der Erde mit P. Gusinde. 243 S. Stuttgart 1924. 

Lahille, F.: Materiaux pour servir a T'histoire des Oonas indigenes de la Terre de 
Feu. Rev. Mus. La Plata XXIX, 339—561, 1926. 

Lehmann-Nitsche, R.: Estudios antropolögicos sobre los Onas (Tierra del 
Fuego). An. Mus. I.a Plata II, 57—99, 1927. (Vgl. auch Rev. Mus. La Plata XXIII, 
174—184, 1915.) 

Manouvrier,L.: Sur les Fudgiens du Jardin d’acclimatation. Bull. Soc. Anthr. 
Paris, Ser. 3, IV, 760—79%0, 1881. 

Musters, Ch.: At Home with the Patagonians. London 1871. 

Pinochet.A.C.: La geografia de la Tierra del Fuego y noticias de la antropologia 
v etnografia de sus habitantes. Trabajos IV. Congr. Ci. (I. Pan-Amer., Santiago de 
Chile 1908/09, Secc. III), Vol. XI, Tomo I], 351—401, 1911. 
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nam) auf der großen benachbarten Insel Feuerland jenseits der Magalhäes- 
Straße gerechnet werden. Bei diesen macht Gusinde!') auf zwei somatische 
Besonderheiten aufmerksam. Einmal zeigt die Ohrmuschel an ihrem mitt- 
leren inneren Abschnitt (vor allem dem unteren Anthelix) oft eine starke 
Herausdellung des Knorpels, so daß das Ohr wellig und verdrückt erscheint. 
(Man kann diese Eigenheit aber auch bei den den Pampiden rasseverwandten 
andiden Aymara, seltener den Ketschua beobachten.) Sodann tritt bei älteren 
Ona mitunter eine besonders reichliche Faltenbildung am sich senkenden late- 
ralen Abschnitt des Oberlids auf, die dann bogenförmig von den Augen- 
brauen nach außen unten verlaufend, gardinenartig über die Augenspalte zu 
hängen scheint. (Derartige Gardinenaugen finden sich auch bei Hottentotten, 
siehe 8. 553.) 

Die den Ona auf Feuerland benachbarten Halakwülup (Alakaluf) und 
Yamana (Yahgan) dürften aber mindestens noch starke Einschläge einer 
anderen nördlichen Rasse als der pampiden enthalten. Sie sind auch nicht 
mehr Steppenjäger oder wenigstens Steppenjäger und Fischer. sondern aus- 
gesprochen Wassernomaden, wie ursprünglich die meisten Eingeborenen Bra- 
siliens. Der früher gebräuchliche gemeinsame Name für die drei Feuerland- 
stämme, Pescheräh, beruht auf einem von Bougainviılle milverstandenen 
Zuruf?) und ist gewissermaßen ein Gegenstück zu dem irrtümlichen „Mincopi“ 
bei den Ongi von Andaman. 

Im Norden des Chaco verlieren sich die pampiden Züge in immer stärkerem 
Maße. Hier liegt ein altes Wandergebiet der Völker, in dem zahlreiche Über- 
schichtungen und Verschiebungen stattgefunden haben. Noch sind unter den 
Tschikito starke pampide Einschläge zu spüren, wenn sie nicht überhaupt, wie 
d’Orbigny das möchte, als Untertypus zu den Pampiden zu stellen sind. 
Über Samuko und Otuki, die stark von den brasiliden Aruak bedrängt wurden, 
haben wir nur wenige zuverlässige Angaben. Es scheint aber, als ob sie mehr- 
minder die Brücke zu den sehr großwüchsigen, sehr grobgesichtigen und schr 
kurzköpfigen Bororo darstellen, die am oberen Rio das Mortes und zwischen 
Matto Grosso und dem brasilianischen Hochland einen fernen nördlichen Aus- 
leger der Pampiden darstellen, dem auch die Bakairi und Nahuqua noch nahe 
stehen dürften. Die pampide Beeinflussung ist als solche unverkennbar, es 
zeigen sich aber, was verständlich ist, auch die Einschläge benachbarter 
Rassengruppen. Unter diesen spielen die primitiven und langköpfigen Lagiden 
eine gewisse Rolle. Es ist interessant, daß das gleiche primitive Rassenelement 
oder eine verwandte Form auch die allersüdlichsten Pampiden, die Ona, und 
erst recht die Halakwulup und Yamana beeinflußt zu haben scheint. Davon 
wird noch später zu reden sein (vgl. Kap.V B3). 


Die Brasiliden. 


An kaum einer zweiten Stelle der Erde ist die Dezimierung primitiver Völ- 
ker mit so unheimlicher Schnelligkeit während der letzten Jahrzehnte fort- 


!) Gusinde, M.: Anthropologische Beobachtungen bei den Ona-Indianern auf Feuer- 
land. Tag.-Ber. D. Anthr. Ges. (Halle 1925), 76—78, Augsburg 1926. 
Ders.: Die Feuerlandindianer. I. Die Selk’nam. Wien-Mödling 1932. 
») Gusinde,M.: Der Ausdruck „Pescheräh“. Pet. Mitt. LXXTI, 59—63, 1926. 
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Abb.5532. Darstellung der Brasiliden nach Illans Staden 1557 
(Ein Fest der Tupinikin, im Hintergrund der gefangene Autor) 


geschritten, wie in den entlegenen tropischen Urwäldern des Amazonas- 
Beckens. Es ist dem Verfasser unvergeßlich, wie Koch-Grünberg, einer 
unserer größten Forschungsreisenden, einmal zu ihm sagte: „Die meisten der 
Oberamazonas-Stämme, die ich damals auf meiner ersten Reise besuchte, sind 
jetzt schon in alle Winde zerstreut oder ganz vernichtet.“ Heute ruht er selbst 
schon lange als Opfer der Achtlosigkeit seiner Reisegenossen unter den Bäu- 
men jener Urwälder, deren Bewohner er wie kein zweiter kannte und mit 
vorbildlicher Sorgfalt und Liebe erforschte. Obwohl von Haus aus Ethnologe, 
hat er durch sein unübertreffliches Bildmaterial und vielfache Beobachtungen 
auch die Grundlage zur rassischen Beurteilung der Indianer der brasilianischen 
Urwälder geliefert‘). 


) Koch-Grünberg, Th.: Kreuz und Quer durch Nordwestbrasilien. Globus XC, 

200—268, 1906. 

Ders.: Vom Roroima zum Orinoco. 5 Bde. (Bd. V: Typen-Atlas.) Stuttgart 1923. 

Ders.: Zwei Jahre unter den Indianern. Reisen in Nordwest-Brasilien 1905— 1905. 
2 Bde. Berlin 1908. 

Ders.: Ergebnisse meiner letzten Reise durch Nordbrasilien zum Orinoco. 1911— 1913. 
Korresp.-Blatt Ges. f. Anthr. Ethn. Urg. XLIV, 77—81, 1913. 

Ders.: Indianer yoen. aus deın Amazonasgebiet. Bd. I-VI. Berlin 1908—1911. 

Ders.: Indianische Frauen. Arch. Anthr. N. F. VIII, 91—100, 1909. 


Vgl. sodann: 


Bonaparte, Prince R.: Les habitants de Surinam a Amsterdam. Notes recueillis 
a l’exposition coloniale d’Amsterdam en 1885. 227 S. Paris 1884. 

Dengler, H.: Eine Forschungsreise zu den Kavahib-Indianern am Rio Madeira. 
Ztschr. Ethnol. LIX, 112— 126, 377, 1927. 

ten Kate, H.: Observations anthropologiques recueillies dans la Guyane et le 
Venezuela. Rev. d’Anthr., 3e serie, 1], 44-68, 1887. 

Krone, R.: Die Guarany-Indianer des Aldeamento de Rio Itariri im Staate von 
Säo Paulo in Brasilien. Mitt. Anthrop. Ges. Wien XXXVI, 130— 146, 1906. 

Maurel: Etude anthropologique et ethnographique sur deux tribus d’Indiens 
vivant sur les rives du Maroni: les Aracouyennes et les Galibis. Mem. Soc. Antlır., 
Ser. 2, II, 369395, 1875. 

Miller, L. E.: The Yuracare Indians of Eastern Bolivia. Geogr. Rev. IV, 2, 450—464, 
1917. 

Schmidt,M.: Die Paressi-KabiSi. Baeßlers Archiv IV, 164—250, 1914. 
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Die Brasiliden sind nicht nur, wie Koch-Grünberg so oft betont, 
liebenswerte Menschen, sondern auch „hübsche“ Menschen, nähern sich also 
nicht selten unserem europiden Schönheitsideal. Es treten Typen auf, die mit 
ihrer ganz lichtbraungelben Haut, den regelmältigen und feinkonturierten 
Zügen irgendeiner älteren, besonders grazilen mediterranen Variante ent- 
sprungen sein könnten. Diese Europäer-Ähnlichkeit wurde auch sogleich von 
den Entdeckern Brasiliens bemerkt, und die sonst üblichen Ausdrücke eines 
beschränkten Rassendünkels, die von andersgestalteten Mitmenschen gern als 
von Tieren oder Affen sprechen, fehlen hier ganz. Manche brasiliden Stämme 
waren schon in der Entdeckerzeit durch die Schönheit ihrer Frauen berühmt. 
sonach Muüoz und Petrus Martyr (1587), die heute längst vernichteten 
Bewohner von Haiti und den Bahamas, oder die Mädchen der Lagune von 
Maracavbo, denen Castellanos in begeisterten Gedichten huldigt. 

Die erste Beschreibung eines brasiliden Volks stammt von cinem Deut- 
schen. Es ist die berühmte „Warhaftig Historia vnd beschreibung eyner Landt- 
schafft der Wilden, Nacketen, Grimmigen Menschenfressen Leuthen, in der 
Newenwelt America gelegen, vor und nach Christi geburt im Land zu Hessen 
vnbekannt, biss vff dise nechst vergangene jar, Da sie Hans Staden von Hon- 
berg auss Hessen durch sein eygne erfarung erkant, vnd yetzo durch den truck 
an tag gibt. (Zu Marpurg vff Fastnacht im jar 1557.) Dieser Hans Staden 
war bei den Tupinikin gefangen gewesen und lieferte, wie wir heute sagen 
würden, einen Reisebericht, den er quasi in 1. die Reise und 2. wissenschaft- 
liche Ergebnisse gliedert. Bei dden letzteren kommt er darauf: 


„Was gestalt die leut haben. 


Es ist eyn feines volck, von leib vnd gestalt, beyd fraw vu man, gleich wie die leut 
hie zulande, nur das sie braun von der Sonnen sein, dan sie gehen nacket, jung vnd alt. 
haben auch gar nichts vor den schemen, vnd sie verstellen sich selbs mit vermalen, 
haben keyn bärt, dan sie pflücken sie aus mit den würtzeln, so offt er jnen wechst. 
machen löcher in den mund vnd olıren darin hangen sie steyne, das ist jr zirat, vnd 
behencken sich mit federn.“ 


Allerdings ist dieses Urteil von llans Staden, das er daheim aus der Er- 
innerung niederschrieb, doch ein wenig zu günstig ausgefallen, um somato- 
logisch einwandfrei zu sein. „Gleich wie die leut hie zulande“ sind auch die 
Brasiliden nicht. Analysieren wir den Typus etwas genauer! 


Typus. Die Brasiliden sind mit durchschnittlich 160 cm Körperhöhe bei den 
Männern ziemlich kleine Menschen, weisen mittellange Köpfe (K. I. um 79—80) 
und ein mittellanges ovales Gesicht auf. Die Stirn ist mäßig hoch, gerade und 
etwas breit, die Stirnbögen sind gering entwickelt und die Wangenbeine zwar 
ein wenig vorstehend, aber nicht so sehr, um den Eindruck der Flachheit hervor- 
zurufen oder die Feinheit der Züge zu stören. Die Augenspalte ist nicht sehr 
groß und zeigt bei vielen Gruppen cher ein europides Verhalten als das er- 
wähnte perimongolide Indiancrauge. Immerhin kommt auch Mongolenfalte 
vor, aber nur selten, und dann meist bei jugendlichen Individuen bestimmter 
Stämme und Gautvypen. Diese sind hier häufig ganz besonders deutlich aus- 
gebildet. Schrägstand der Augenspalte tritt auf. Die Nase der Brasiliden ist 
mittellang, Wurzel und Rücken sind ziemlich hoch, aber auch schon ein wenig 
breit. ebenso bilden die etwas fleischigen leicht geblähten Nasenflüge] eine 
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Abb.555. Brasilide Rasse 


Mann der Taulipang (phot. Th.Koch-Grünberg: Vom Roroima zum Orinoco, V, 
Verlag Wasmuth, Berlin 1923) 


mittelbreite Unternase, deren Kuppe mitunter eine gewisse Abrundung zeigt. 
Die Lippen sind nur wenig voller als bei den Mediterranen und das mäßig 
große Kinn ist stets gerundet und zeigt eine Neigung zum Zurückweichen der 
Profilkontur. 

Was wir vor uns haben ist also dies: ein kleinwüchsiger, weicher, sympathi- 
scher Typus, der in vielem europide Anklänge zeigt, ohne indessen als kenn- 
zeichnend europid angesehen werden zu können. Denn es fehlt ihm durchaus 
die typische Spitzheit des progressiv-europiden Gesichts (im Horizontal- 
schnitt) — weder sind die Wangenbeine so anliegend, noch ist die Nase so 
schmal und hoch, wie etwa bei den Mediterranen. Ranke!) meint, die 
Wangenbeine hätten eine ähnliche Konfiguration wie bei unseren Alpinen. 
Aber sie sind nicht selten auch etwas stärker betont. Ebenso zeigt die Augen- 
spalte ein Verhalten, das nicht immer, aber doch öfter, und ganz gewiß öfter 
als bei Europiden, an mongolide Eigenschaften erinnert. Das europide Aus- 


!) Ranke,K.E.: Anthropologische Beobachtungen aus Zentral-Brasilien. Abh. Math.- 
phys. Kl., Kgl. Bayr. Akad. Wiss. XXIV, 1, 1—149, 1907. 
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sehen wird also auch durch einige mongolide Merkmale wieder verwischt. Das 
gilt in ähnlicher, aber meist viel stärkerer Weise ja bekanntlich für alle 
Indianiden. Daneben aber finden sich bei den Brasiliden auch noch einige all- 
gemein-primitive Merkmale, so in der Nasen- und Kinnform, mitunter auch 
am Mund. Sie sind nicht sehr stark ausgeprägt, wie ja die ganz primitiven, 
tiefstehenden Schichten in Amerika überhaupt fehlen. Aber auch die primi- 
tiven Anklänge können als solche nicht übersehen werden und gehören keines- 
falls zum europäischen Europiden. Der brasilide Typusmußmithin 
als eine europid-mongolide Übergangsform von starker 
europider Ähnlichkeit und mit einigen infantil-primi- 
tivenAnklängenangeschen werden. 

Der Körperbau der Brasiliden ist sehr kräftig — breite Schultern, breiter 
und tiefer Thorax, breiter und langer Rumpf und eine kräftig entwickelte 
Muskulatur können sogar zu recht untersetzten Wuchsformen führen. Trotz- 
dem bleibt die Leistungsfähigkeit der tropischen Indianer weit hinter der- 
jenigen der Rassen der eigentlichen und ursprünglichen Südmenschheit, der 
Negriden, zurück. Manche, aber wenige Gautypen zeigen auch einen schlan- 
keren, feineren Wuchs, bei anderen wird die Neigung zu untersetztem Bau 
noch durch hohe und eckige Schultern, hoch herausgewölbten Thorax, plumpe 
Armmuskulatur und plumpen Hals unterstrichen, ohne daß dadurch ein 
pyknisch-alpiner Körperbau, wie in Europa, bedingt ist. Das liegt an dem 
anders gearteten Verhalten der Glieder. Denn die Arme der Brasiliden sind 
länger und die Beine dünner als bei europäischen Wuchsformen. Merkwürdig 
ist weiterhin bei den Brasiliden eine recht starke Einbiegung der Lendenwirbel- 
säule. Infolgedessen tritt der Bauch einerseits und das Gesäß andererseits 
weit heraus. Insbesondere der hochgequollene Leib kann schon bei jugend- 
lichen Individuen zu so extremen Formen führen, daß wir sie in Europa ohne 
weiteres als Hängebauch bezeichnen würden. Das Gesäß aber, obwohl es durch 
die tiefe Einziehung in der Kreuzbeingegend nach rückwärts herausgedrückt 
wird, ist an sich klein, sogar sehr klein. Steatopygic kommt also nicht vor. 
Eine Taille fehlt völlig. Hände und Füße sind klein, kurz und breit, die Fesseln 
plump, die Finger grazil. 

Die Frauen der Brasiliden neigen zu Dicklichkeit und Rundlichkeit. der 
Rumpf wirkt schon bei jugendlichen Individuen leicht etwas plump, aber 
nicht schwerfällig. Auch das volle Gesicht ist niedriger und runder. die Nase 
breiter und der Mund weicher und voller als bei den Männern. Auch bei den 
Frauen ist die Taille wenig oder gar nicht ausgebildet. Die Brüste sind klein. 
oft halbkugelig, meist konisch und im Alter stets hängend. In ihrer Lage stehen 
sie auffallend weit auseinander, was einerseits durch ihre Kleinheit, anderer- 
seits durch die außerordentliche Breite des Thorax bedingt ist. Knospenbrust 
findet sich im Gegensatz zu anderen tropischen oder mehr-minder primitiven 
Rassen verhältnismäßig selten. Die Beine sind sehr kurz. Schon Humboldt!) 
rühmt den sanften verschleierten Blick der Frauen, der durch lange Wimpern 
hervorgerufen wird. 

Die Hautfarbe weist bei den Brasiliden einen warmen, gelb-bräunlichen 
Lehmton auf, an helleren Stellen findet sich ein Stich ins mattrötliche. Die 


!ı v. Humboldt. A.: 1861, vgl. b S. 180: cıt. p. 402. 
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Abb. 554 Brasilide Rasse 


Mädchen der Taulipang (phot. Th.Koch-Grünberg: Vom Roroima zum Orinoco, V, 
Verlag Strecker & Schröder, Stuttgart 1923) 


Körperfarbe ist damit der der Polynesiden sehr ähnlich, besitzt aber mehr 
Gelb. Brasilide und Lagide haben unter den Indianiden den gelblichsten 
Ton und die hellste Hautfarbe, Andide und Pampide sind wesentlich dunkler. 
Im übrigen zeigt aber die Körperfärbung nicht nur an den verschiedenen 
Stellen des Körpers verschiedene und verschieden dunkle Töne, sondern vari- 
iert auch außerordentlich nach Alter, Geschlecht und Wohnort!). So sind 
Kinder und ältere Leute, ebenso die Frauen, etwas heller. Alle Savannen- 
Stämme sind dunkler als die Waldvölker?). Aber wie beim Europäer erweisen 
sich die bedeckten Körperstellen heller als die unbedeckten. Sommersprossen 
sollen sehr häufig sein. Kupferige Töne treten nur bei der extremen Bräunung 
der auf den lichtgrellen und brennend heißen Sandbänken der Ströme lebenden 
Stämmen auf (diese sind aber meist lagider Rasse). Rote Bemalung ist bei 
vielen Stämmen beliebt. Die Konsistenz der Haut bei den Brasiliden ist un- 
gemein zart, sie fühlt sich weich und samtartig an und ist glatt und matt- 


!) Ranke,K.E.: Über die Hautfarbe der südamerikanischen Indianer. Ztschr. Ethnol. 
XXX, 61-—75, 1898 (mit Hautfarbentafel). 

°) Farabee, W. C.: The Arawaks of Northern Brazil and Southern British Guiana. 
Amer. Journ. Phys. Anthr. I, 427—441, 1918. 
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glänzend, nie rauh und körnig wie bei Europiden. Ein Eigengeruch der Haut 
ist vorhanden, aber viel geringer, als z. B. bei den Negern. 

Die schlichte Haarform wiegt vor, doch finden sich auch wellige Formen, 
die bei einigen Gruppen, wie den nördlichen Kariben, sogar überwiegen. Das 
Haar der Frauen ist schlichter als das der Männer. Bei welligem oder lockigem 
Haar ergibt sich ein ausgesprochen querovaler Durchschnitt'!). Weißes Haar 
ım Alter ist sehr selten, Glatze tritt nicht auf. Die Körperbehaarung ist 
ungemein gering, was besonders auch für das Schamhaar gilt. Der Bart ist 
sehr spärlich und wird gewöhnlich ausgerissen. Die Farbe des Haares zeigt ein 
tiefdunkles an den Spitzen mitunter etwas aufgehelltes Braun. Das letztere 
Merkmal ist nur selten bei Brasiliden festzustellen, da als allgemeine Haar- 
tracht schon seit Jahrhunderten der „Bubikopf“ bevorzugt ist. Die Färbung 
der Iris ist ein dunkles Braun, die Konjunktiva zeigt immer einen gelb- 
lichen Ton. 

Bemerkenswerterweise findet sich innerhalb der Brasiliden eine Typenman- 
nigfaltigkeit, wie bei wenigen anderen Rassen, und sie erstreckt sich nicht nur 
auf das Somatische, sondern auch auf das Psychische. So haben wir neben den 
hübschen und liebenswürdigen lJaulipang und Arekunä auch die kriegerischen 
und grausamen Jivarö, und neben den stillen und feinen Auke& die menschen- 
fressenden Tupinikin. Die weiten und dichten Urwälder des Amazonasbeckens, 
die ganz allmählich von den auf den Wasserwegen vorrückenden Brasiliden 
besetzt wurden, mußten ähnlich wie in Zentralafrika und Neuguinea die Iso- 
lierung einzelner Gruppen und Horden, ja oft nur von Familienverbänden 
begünstigen. Ursprüngliche Familienähnlichkeiten konnten sich dadurch zu 
wohlgekennzeichneten Gautypen entwickeln. Durch die nachdrängenden 
größeren Stämme wurden dann die alten Verbände oft wieder zersprengt und 
überlagert, wie das in vielen Gebieten noch deutlich und teilweise schon 
historisch erfaltbar ist. 


Maße von vorwiegend brasiliden Stämmen 
19& Aruak: 
Kopfindex 80,4?), Nasenindex [84,2], Körperhöhe 160,6 cm (n.W.C.Farabee'>}). 
152 Aruak: 
Kopfindex 83,5, Nasenindex [81,6], Körperhöhe 147,8 cm (nach W.C. Farabee'24). 
36% Waldkariben: 
Kopfindex 81,2, Nasenindex [82,5], Körperliöhe 158.9 cm (nach W.C. Farabee 24). 
19% Waldkariben: 
Kopfindex 82,0, Nasenindex [81,6], Körperhöhe 146,7 cm (nach W.C. Farabee'24). 
— d& Wapischana: 
Kopfindex 79,1, Nasenindex [85,9], Körperhöhe 157,3 cm (nach W. C. Farabee '18). 
Die Verbreitung der Brasiliden ist durchaus nicht etwa durch das Wort 
Urwald allein gekennzeichnet, denn keineswegs sind die Brasiliden auf diesen 
beschränkt. Das gilt nur für die nördlichen teilweise noch zentraliden un(d 
die inneren westlichen teilweise noch lagiden Teile. Andere große Gruppen 
nehmen dagegen weite Landschaften ein, die von Urwald frei sind, so be- 


) Clavelin, M. P.: Observations miecroscopiques du cheveu chez les indiens de 
lamcrique du sud. L’Anthr. XXX, 481—485, 1922. 

2) Maße von brasiliden Lebenden gibt es fast nur aus dem schon zentralid beeinflußten 
Norden. 
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sonders im Savannengebiet des Hochlands von Guayana. Man darf in 
diesem sogar wohl das Kern- und Ausgangsgebict der Brasiliden sehen. Von 
hier sickerten sie stromauf in die Urwälder ein, überschritten die Wasser- 
scheiden im Süden und vermengten sich im Gebiet des nördlichen C'hhaco mit 
ihren südlichen Nachbarn, den Pampiden. Sie drangen auch jenseits des Ur- 
walds bereits in das zweite großfe Savannengebiet Südamerikas, in das west- 
liche brasilianische Hochland und nach Matto Grosso vor, obwohl hier eigent- 
lich schon das Hauptgebiet einer älteren Rasse, der Lagiden, liegt. Dieses 
wurde von den Brasiliden, die dabei wieder der Verbreitung des Urwalds 
folgten, allmählich rings umflossen (siehe Karte bei S. 752), so daß schon zur 
Kolonialzeit an den brasilianischen Küsten überall Brasilide und nicht mehr 
Lagide saßen. 

Die drei ethnischen Hauptgruppen brasilider Rasse werden heute von den 
Karaiben, Aruak und Tupi gebildet. Die ersteren!) — sehr hübsche, sehr 
saubere und heitere Menschen — leben in zahlreichen Stämmen in Venezuela 
und Guayana. Sie haben nicht nur in den nördlichen Abschnitten ältere 
zentralide Elemente überlagert, sondern auch, älteren brasiliden Einwande- 
rungen der Aruak folgend, auf die Antillen übergegriffen. Sie haben von hier, 
nachdem der ganze Inselbogen ?) besetzt war, vielleicht — aber das ist noch 
fraglich — sogar einige Stofttrupps nach Florida unter die zentralo-margiden 
Seminolen geschickt?). Die zweite vorwiegend brasilide Volksgruppe sind 
sodann die während der letzten Jahrhunderte gleichfalls in lebhafter Aus- 
dehnung begriffenen höher zivilisierten Aruak, deren zahlreiche Gruppen, 
vom Amazonas ausgehend und allmählich radiär fortschreitend, dessen ganzes 
Einzugsgebiet besetzten. Eine Ausnahme hiervon bildet nur der Südosten, wo 
am Tapajoz und Xingü das alte Hauptgebiet des dritten und letzten großen 
brasiliden Volkes liegt, der Tupi. Sie haben nicht allein Ableger in den Gran 
Chaco gesandt — wie z. B. mit den (heute stark pampid beeinflußten) Tschiri- 
guano —, sondern auch einige Stämme bis in die westbolivianischen Niede- 
rungen und ein Dorf sogar bis Florida vorgeschickt, und weiterhin, indem 
sie am Paraguay abwärts gingen, mit den Guarani bis in den Staat Paraguay 
selbst und schließlich mit den Are, Tupinikin und Tupinamba in die heutigen 
südbrasilianischen Staaten von Säo Paolo und Sa. Catharina vorgegriffen. 
Andere Stämme haben die Küste besetzt, die sie als dünnes ethnisches Band 
begleiten. Daneben sind allerdings auch noch manche sprachlich und ethnisch 
isolierten Stämme zur brasiliden Rasse zu rechnen, unter denen die aus- 
gestorbenen Kerandi am untersten Parana und der Mündung des Rio de la 
Plata (in der Gegend des heutigen Buenos Aires) deshalb interessant sind, 
weil sie den überhaupt südlichsten Ausläufer der Brasiliden darstellen. Diese 
reichen also von Florida bis zum La Plata, von OÖstbrasilien (Pernambuco) 
bis Westecuador. 

Auf diesem außerordentlich weiten Gebiete konnten fremde Beeinflus- 
sungen nicht ausbleiben. Das Hereinreichen zentralider Elemente im Norden 
1) Farabee, W. C.: The Central Caribs. Univ. Pennsylvania, Univ. Mus. Anthrop. 

Public. X, 299 S., 1924. 
»)Chaimberlain, A.T.: Quelques problemes ethnographiques et ethnologiques de 
l’Amerique du Nord. L’Anthr. XXIIL, 197—206, 1912. 


2) Fewkes, J. W.: The Aborigines of Porto Rico and Neighbouring Islands. XXV. Ann. 
Rep., Bur Amer. Ethnol., 220 S., 1907. 
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(Venezuela, Columbien) ') und pampider Elemente (Gran Chaco, Govaz) 
wurde schon gestreift. Interessanter sind noch die Reste älterer langköpfiger 
Rassengruppen, die wir heute unter dem Namen der Lagiden zusammenfassen. 
Sie treten durchaus nicht nur in den Landschaften um das ostbrasilianische 
Massiv auf, das von den Brasiliden ganz umflossen wurde. und nicht nur ın 
den inneren Abdrängungsgebieten von Oberamazonien, sondern auch in den 
ganzen zentralen und nördlichen Gebieten selbst. Fast überall sind die Bra- 
siliden innerhalb der verschiedenen Stämme von einzelnen primitiven und 
gröberen Individuen oder aber von ganzen gröberen und primitiveren Grup- 
pen durchsetzt. Das tritt in den Beschreibungen und Abbildungen der Reisen- 
den deutlich hervor. Wieder ist es Koch-Grünberg, der uns kenn- 
zeichnende Schilderungen dieser somatischen Verhältnisse hinterlassen hat. 
Nicht selten werden gerade durch diese Verzahnung brasilider und lagider 
Elemente die Stammes- und Gautypen bedingt. Dabei spielt die sprachliche 
Zugehörigkeit naturgemäß eine verhältnismäßig geringe Rolle. Wir wissen von 
vielen agressiveren Gruppen, so den Aruak oder den Tupi, wie sie fremde 
Stämme bei ihrem Vordringen aruakisierten oder tupisierten ?). Sklavenstämme 
nahmen regelmäßig die Sprache ihrer Herren an. Krieg bestand immer in der 
Vernichtung der Männer und im Raub der (wirtschaftlich produktiven) Frauen 
und Kinder. Die Kinder, großgeworden, kämpften dann als „Tupi“ oder 
„Aruak“ gegen ihren eigenen Elternstamm. Aber ihre Rasse war die alte ge- 
blieben und war durchaus nicht immer brasilid. Später zogen sie selbst auf 
Frauenraub aus, denn gab es nicht Krieg, so wurden Frauen wenigstens heim- 
lich geraubt, und brach Krieg eben wegen des Raubs der Frauen aus, so waren 
wiederum diese das Hauptziel bei den Kämpfen. Man kann sich danach 
unschwer vorstellen, welche außerordentliche Rassenverflechtung und Rassen- 
mischung im Laufe der Zeit im tropischen Amerika eintrat, und wie anfangs 
den wissenschaftlichen Beobachtern, denen die großen Übersichten noch 
fehlten, eine geradezu verwirrende Typenmannigfaltigkeit entgegentrat. Sie 
ist uns heute verständlich und in den Grundlinien wohl auch geklärt. 

Die geschilderten soziologischen Verhältnisse lassen es weiterhin verstehen. 
daft zentralide Merkmale, wie die feingebogene Nase, bis tief in ursprünglich 
brasilides Gebiet zu finden sind, wie selbst kraftvolle pampide Vorstöße doch 
auch ihrerseits brasilid überfremdet wurden und umgekehrt pampide Grob- 
heit sich bis in inneramazonisches Gebiet vorschieben konnte und wie schließ- 
lich auch hier und da, aber nur sehr selten, auch andides Blut einsickerte 
bzw. hereingezogen wurde. Von besonderem Interesse ist es dabei, daß im 
brasiliden Gebiet aber nicht nur die genannten und leicht verständlichen ras- 
sischen Vermischungen auftreten. sondern auch Typen vorkommen, die auf 
wesentlich weiter entfernte nördliche Landschaften. ja das eigentliche Nord- 
amerika deuten. Es fehlen nämlich auch margide Einschläge nicht ganz. l)as 
Material von Koch-Grünberg liefert Belege. Nun sind allerdings diese 
Margiden ihrerseits. wie wir im nächsten Abschnitt schen werden, einem der 
beiden lagiden Untertypen nahe verwandt. Wir finden im brasiliden Gebiet 


') Barett.S. A.: The Cavapa Indians of Ecuador. Ind. Notes and Monographs, 2 Vol. 
+76 5. (New. York. Mus, Amer. Indians, Ileve Found.) 1925. 

”) Schmidt. M.: Die Aruaken. Fin Beitrag zum Problem der Kulturverbreitung. 
Stud. z. Kthn. u. Soz. I. 109 5. Leipzig 1917. 
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also die nord- und südamerikanischen Langkopfrassen miteinander verbun- 
den, und es ist nicht ohne anthropodynamische Bedeutung, daß es sich hier 
um die altertümlichen Formen beider Kontinente handelt, während die 
zentralo-andiden Übergänge jüngere morphologische Schichten betreffen. 


Die neueste Zeit hat nicht nur die Rassenelemente der Urbevölkerung in 
die östlichen inneren Gebiete abgedrängt, sondern sie auch teilweise während 
dieses Prozesses stark dezimiert. Daß in den dichtbesiedelten ostbrasilianischen 
Randlandschaften, so besonders in dem reichen Minas Geraes und dem klima- 
tisch günstigen Säo Paulo und Santa Catharina heute gar keine, oder nur 
einige wenige völlig verelendete und sozial tiefstehende indianische Exklaven 
auftreten, wird niemand überraschen. Schlimmer haben aber die Kautschuk- 
sammler im Inneren gehaust, wo die Indianer in den letzten Jahrzehnten in 
ihren unberührten Kerngebieten zu Hunderten und Tausenden nutzlos und 
sinnlos zugrunde gerichtet wurden, und am erschütterndsten war die Massen- 
vernichtung der Brasiliden auf den Antillen, wo schon zur frühen Spanier- 
zeit, also wenige Jahrzehnte nach der Entdeckung, die gesamte Urbevölkerung 
ausgerottet war. 


Dort gibt es nicht einmal Mischlinge mehr. Sie sind in den südlicheren 
Strichen, z.B. in den brasilianischen Küstengebieten!) und der Pampa, wesent- 
lich häufiger, wenn auch nicht so zahlreich wie in Peru oder Mexiko. In der 
Pampa tragen die Europäer-Indianer-Mischlinge den Namen Gauchos und 
sind als geschickte Reiter und Rinderhirten bekannt. In Südbrasilien haben 
einst die Mamelucos oder Paulistas eine historische Rolle gespielt. Sie gehen 
eigentlich auf einen einzigen Europäer zurück, den Portugiesen Joäo Ramalho, 
der schon um das Jahr 1500 als Schwiegersohn des mächtigen „Kaziken“ der 
Guyanas Hunderte und Aberhunderte von Mischlingskindern in die Welt ge- 
setzt hatte, die dann in der Folgezeit eine Art Krieger- und Sklavenhalterkaste 
zu bilden begannen und die Indianer schonungslos ausbeuteten. Ihre beispiellos 
blutigen Kämpfe mit Portugiesen, Jesuiten und Indianern zogen sich über 
Jahrhunderte hin, doch war ihre Macht gebrochen, als ihnen 1707 das an Gold 
und Diamanten reiche Minas Geraes entrissen werden konnte?). 


Mischlinge zwischen Negern und Indianern werden in Brasilien als Curi- 
boco bezeichnet. In Guayana°), wo sie seit der Zeit der Einführung von Neger- 
sklaven sehr häufig sind, werden sie Karboegers genannt. Besonders hier in 
Guavana, wo die Lage der Negersklaven sehr ungünstig war und cin weites 
und dichtes Hinterland vielfachen Unterschlupf bot, sind die Neger trotz An- 
kettung und Bluthunden immer wieder zu Hunderten entlaufen. Sie haben 
sich, da die Zahl der entflohenen Frauen immer gering war, weitgehend mit 


) Gentrup, Th.: Die Rassenmischehen in den spanischen Kolonien. Kol. Rund- 
schau XIX, 605—616. 1915. 
v. Koenigswald. G.: Die landesüblichen Bezeichnungen der Rassen- und Volks- 
typen in Brasilien. Globus XCHI, 194— 195, 1908. 
deLacerda.,]J. B.: The Metis or llalf-Breeds of Brasil. In: G. Spiller, Papers on 
inter-racial Problems. 485 S.. Boston 1911, s. S. 377382. 
Moreisa, A.P.: Zur Kennzeichnung der Farbigen Brasiliens. Globus, 75—78, 1908. 
®?) Lufft,11l: Geschichte Südamerikas. Bd. Il. 140 S. Leipzig 1915. 
2) Brett. W. 1l.: Indian Tribes of Guiana. Their Condition and Habits. 500 S. Lon- 
don 1868. 
Rodwav, ]J.: Guiana-British, Dutch. and French. London 1912. 
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Indianern vermischt und bilden nunmehr unter dem Namen der Buschneger 
eigene sudano-brasilide Stämme im Innern von Guayana. Unter diesen findet 
sich auch heute noch viel übernommenes oder umgebildetes westafrikanisches 
Kulturgut. Neben den sudaniden (und palänegriden) Einsprengungen bei den 
Nordbrasiliden sind die Beeinflussungen indider, palämongolider (japanischer) 
und sinider Herkunft — von seiten eingewanderter Händler und Arbeiter — 
bisher nur verschwindend gering geblieben. 


Die lagide oder paläoamerikanische Rasse 


OÖstbrasilien besteht aus einem Bergland, dessen Inneres den Charakter einer 
mäßig zerschluchteten Rumpfscholle trägt. Hier finden sich, besonders in der 
erzreichen Provinz Minas Geraes, zahlreiche Kalksteinhöhlen. Schon in der 
ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurden sie von dem dänischen Forscher 
Lund systematisch auf Reste des fossilen Menschen hin abgesucht. Im Jahre 
1840 war die lange Arbeit von Erfolg gekrönt. Sechs von 800 Höhlen ergaben 
fossiles Material, und besonders reich war die Ausbeute in einer Höhle am 
Südende des Lagoa (Sees) von Sumidouro im Distrikt Lagoa Santa). Es han- 
delte sich um die Reste von etwa 30 Individuen, von denen aber jeweils nur 
Teile des Skeletts hinreichend gut erhalten waren, doch kam man schließlich 
auf 15 wohlerhaltene Schädel. Sie erwiesen sich alle als fossiliert, aber in schr 
verschiedenem Grade, manche Skeletteile waren noch weiß und bröcklig, 
andere schon völlig mincralisiert. Ähnlich fossilisierte Überreste teilweise be- 
reits ausgestorbener Tiere wurden zwar in der Nähe gefunden, aber weder ist 
ihre Gleichzeitigkeit mit den menschlichen Überresten erwiesen, noch war es 
bei späteren Nachgrabungen möglich, durch Lagerung und Fossilgehalt zu 
einem sicheren Urteil über das Alter der Skelette zu kommen. Eindeutig ist 
daher nur das eine, nämlich, daß sie, historisch gesprochen, von „beträcht- 
lichem Alter“ sind. 


Diese Skelettfunde erlangten unter dem Namen Rasse von Lagoa Santa eine 
große Berühmtheit. Es handelte sich aber hier offenbar gar nicht um eine 
einzige einheitliche Rasse, sondern um zwei Rassenschichten. Trotzdem ver- 
cinigte man unter dem Namen von Lagoa Santa sehr bald alle älteren Funde 
aus Brasilien. Schon die Schädel von Sumidouro selbst aber waren nicht cin- 
heitlich. Denn obwohl die Mehrzahl dieser Schädel eine ausgesprochene Lang- 
förmigkeit zeigte, wies ein (allerdings weiblicher) Schädel einen Index von 
81 auf. Wichtiger ist wohl noch, daß Lund selbst schon zwei ganz verschie- 
dene Typen unterschied, nämlich „kleinere und wohlgebildetere Schädel“ und 
andere „gröbere, mit einer so fliehenden Stirn, daß sie niedriger als selbst bei 
Affen ist“ (?). Von dicser flichenden Stirn konnten zwar spätere Bearbeiter 
nichts bemerken, aber verschiedene Stücke sind nachweislich verloren ge- 
gangen. Kollmann?) betonte als Erster 1884 ausdrücklich, daß nur Schädel 
mit steiler Stirn vorhanden seien und die Bilder der erst 1888 ausgeführten 


1) I[Irdliöka,A.: Earlv man in South America. Bur. Amer. Ethnol. Bull. LII. 405 S. 
Washington 1912. (L.it.!) 

?, Kollmann, ]J.: llohes Alter der Menschenrassen. Ztschr. Ethnol. XÄVI, 181—212, 
1884. 
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ersten eingehenderen Untersuchung von S. Hansen‘) bestätigten diese Be- 
obachtung. Andererseits sind aber auch tatsächlich primitive Schädel mit sehr 
fliehender Stirn aus Brasilien bekannt und abgebildet worden, so schon bei 
Lacerda?°) und Nehring?’). Diese Schädel stammen jedoch nicht mehr aus 
dem Inneren, sondern aus den zahlreichen alten Muschelhaufen oder Samba- 
quis, die die Küste Brasiliens umsäumen. Man kommt damit zu der An- 
nahme, daß in Brasilien zwei verschiedene fossile und morpho- 
logisch altertümliche Typen vertreten sind, ein Berghöhlentypus 
und ein Küstentypus. 





Abb.535. Schädel des a) lagiden Berghöhlentypus 
(von Lagoa Santa, nach S. Hansen ’88) und 


b) puninoiden Küstentypus 
(nach A. Nehring '9) 


Diese beiden fossilen Typen jener alten Rassenschicht, die man bisher zu- 
sammenfassend als „dic“ Rasse von lJ.agoa Santa bezeichnete, können folgen- 


ı) Hansen, S.: Lagoa-Santa Racen. La race de Lagoa Santa. Saımml. af Abhandl. e 
Museo Lundii I, 1— 37, Copenh. 1888. 
Ders.: La race de Lagoa Santa. Rev. d’Anthr. Ser. 3, IV, 75—77, 1889. 
2), delhacerda, A.: Documents pour servir a l’histoire de ’homme fossile du Bresil. 
Meım. Soc. Anthr. Paris, 2, IH, 517—542, 1875. 
de Lacerda, J. B.:: O homem dos Sambaquis. Contribugao a archaeologia bra- 
ziliera. Arch. Mus. Nac. Rio de Janeiro VI, 175—257. 1885. 
®») Nehring, A.: Ein Pithecanthropus-ähnlicher Menschenschädel aus den Sambaquis 
von Santos in Brasilien. Naturwiss. Woch. X, 549—552, 1895. 
Ders.: Menschenreste aus einem Sambaqui von Santos in Brasilien, unter Ver- 
leichung der Fossilreste des Pithecanthropus erectus Dubois. Ztschr. Ethnol. 
XXVII, Verh., 710—722, 1895. 
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dermaßen kurz gekennzeichnet werden. Der relatıv progressivere Berghöhlen- 
Typus von Lagoa Santa (lagide Rasse) zeigt kleine, sehr langförmige und hohe 
Schädel mit ziemlich starken Überaugenwülsten und einer mältig hohen steilen 
Stirn. Die Rückansicht bietet in sehr ausgesprochener Weise die sog. Haus- 
form, die Vorderansicht wirkt mehr pyramidisch, da bei mittlerer Stirnbreite 
sich recht kräftig ausladende Jochbögen finden, so daß sich das Gesicht nach 
dem dachförmigen Scheitel zuzuspitzen scheint. Die Augenhöhlen sind ziem- 
lich grol? und abgerundet-rechteckig, die Nase mäßig hoch und ctwas breit, 
und überhaupt das ganze Gesicht verhältnismäßig niedrig. Die aufsteigenden 
Äste des Unterkiefers sind breit und das Kinn wenig hoch und wenig markiert. 
Es findet sich auch eine leichte Prognathie. Dieser Schädeltvpus ist also 
zweifellos primitiv. Was aber vor allem überrascht, ist seine außerordentliche 
Ähnlichkeit!) mit gewissen melanesiden Schädeln, die sich auf Formbildung 
wie absolute Masse bezieht (vgl. Kap. \ B5). 

Der altertümlichere Küstentypus (llomo lago-maritimus, vgl. Tab.1. S.8) 
weist gleichfalls einen hausförmigen Umriß in Rückansicht und ein nic(l- 
riges Gesicht auf, vor allem aber stärkere Prognathie, schr kräftige Über- 
augenwülste und eine fliehende, oft extrem fliehende Stirn. Das Gesicht ist 
noch gröber, die Nase breiter. Auch dieser Typus ist als primitiv anzuschen. 
und zwar in noch höherem Grade als der Berghöhlentypus. Was beim Küsten- 
typus seinerseits überrascht, ist eine außerordentliche Ähnlichkeit in nahezu 
jeder Hinsicht mit den Schädeln von Australiern. 

Damit scheinen sich hier in Brasilien die beiden ältesten Hominidenwellen 
ÖOzcaniens — die Australiden und Melanesiden — zu wiederholen. Selbstver- 
ständlich kann es sich nicht um direkte Rassenverwandtschaft handeln. Das 
schließen nicht nur die räumlichen Verhältnisse. sondern schließt auch die 
Somatologie der Lebenden aus. Es liegen mithin nicht verwandte Rassen. 
sondern ähnliche phylogenetische Schichten vor. Die sog. australimorphe 
Schicht der Hominiden findet sich als Aurignac-Rasse im alten Europa, als Cape- 
flats-Rasse in Südafrika, als Australier in Australien, und schließlich bietet der 
alte Küstentypus Brasiliens die gleiche Schicht auch im letzten Raum der 
zirkum-asiatischen Landmassen, in Amerika. Wie also auf die genannten 
Formen in den anderen Erdteilen Cromagnon, Boskop und Melaneside als 
nächstentwickeltere Schichten folgen, so in Amerika die Lagiden vom Berg- 
höhlentypus. Auch diese jüngere Schicht zeigt morphologische Gemeinsaın- 
keiten, die keineswegs im Sinne von direkter Rassenverwandtschaft gedeutet 
werden dürfen (z. B. das niedrige Gesicht, die Langschädeligkeit,. den haus- 
förmigen Umriß usw.). 

Wir stellen demnach fest: 1. auch in Amerika wiederholen sich die phvlo- 
genetischen Stufen der Hominiden wie in den anderen Erdteilen und 2. inner- 
halb der sog. Lagoa-Santa-Rasse sind zwei Schichten vertreten. Nur deren eine, 
die progressivere, wird zweckmäfßigerweise als lagide Rasse bezeichnet. Die 
andere, primitivere, ist eng mit ıhr verflochten, so daß es heute noch nicht 
möglich ist zu entscheiden, ob sie gegenüber der progressiveren Form eine 


!) Die Unterschiede liegen vor allem darin, daß bei Lagoa Santa die Stirnkurve 
gerader, die Fossa canına flacher und die Augenhöhlenränder in Seitenansicht 
weniger eingeschweift sind. sowie Muskelmarken und überhaupt die Konturierung 
schwächer. der lagide Schädel also graziler und glatter als der melaneside ist. 
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anzestrale Stellung einnimmt. Ihre altertümliche Charakterform werden wir 
in dem ganz australiformen Puninschädel kennen lernen. Man kann also von 
einer puninoiden Schicht im Gegensatz zu den Lagiden reden. Erst durch die 
Trennung dieser beiden Formen ist die Voraussetzung für das Verständnis 
ihrer lebenden Nachkommen geschaffen. Diesen wenden wir uns demnach 
jetzt zu. 

Es fiel schr bald auf, daß der Berghöhlentypus der Rasse von Lagoa Santa 
auch unter den Schädeln der Indianer des heutigen brasilianischen Hochlands 
vertreten war. Zuerst wies Lacerda seine Ähnlichkeit mit den Schädeln 
der Botokuden nach, und diese Ergebnisse wurden später bestätigt und erwei- 
tert!). So betont Rivet?) die grofte Ähnlichkeit der alten Schädel von Lagoa 
Santa mit denen von heutigen Karaya und Tapuyos, sowie von Cherente, 
Coropas, Goytacazes und Coroados. Dabei handelt es sich aber ausschließ- 
lich um den lagiden Berghöhlentypus, während der puninoide Küstentypus 
anscheinend in nennenswerter Zahl überhaupt nicht mehr im heutigen Brasilien 
auftritt. 

Allerdings ergibt sich auch zwischen Berghöhlentypus und heutigen Hoch- 
landindianern Brasiliens keine völlige Deckung in den Einzelmassen. Das 
wäre angesichts der vielen und teilweise historisch bekannten Verschiebungen 
der Rassen im brasilianischen Hochland auch kaum noch zu erwarten. Die Ab- 
weichungen gehen jedoch in bestimmten Richtungen, die demnach für die 
Analyse der beteiligten Elemente von Wichtigkeit sind. Der Schädel wird näm- 
lich heute kürzer, die Nase länger, die Augenhöhle kleiner, clas Gesicht länger 
und die Stirn glatter. Diese Tatsachen lehren uns zweierlei: 1. die Veränderungen 
der alten Rasse von Lagoa Santa sind in der Richtung der Merkmale der 
Brasiliden erfolgt und 2. diese letzteren dürfen mithin vermutlich als Urheber 
der Veränderung in Anspruch genommen werden. Damit ergibt sich innerhalb 
der Lagiden ein palä-lagider und ein neco-lagider Typus, deren Verhältnis 
zueinander nicht unähnlich dem von z. B. cromagnidem zu dalidem Typus ist. 
Davon später mehr. 


Typus’). Die wichtigsten Körpermerkmale der lebenden Lagiden und ins- 
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besondere die, welche sie von den ihnen benachbarten und verwandten Brasi- 
liden trennen, sind nach obigem der grobe und primitive Bau des Gesichtes, in 
dem starke Augenbrauenbögen, breitere Nasen und breitere Jochbögen auf- 
treten. Die Stirn ist steil (oder seltener fliehend). Die Körperhöhe ist vermut- 
lich etwas höher als bei den Brasiliden, der Schädelbau ausgesprochen lang- 
förmiger. Prinz Wied!) beschreibt die lagide Rasse bei den Botokuden folgen- 
dermaßen: 


„Die Natur hat diesem Volk einen guten Körperbau gegeben.... Sie sind größten 
Theils von mittlerer Statur; Einzelne erreichen eine ziemlich ansehnliche Größe; dabei 
sind sie stark, fast immer breit von Brust und Schultern, fleischig und muskulös. aber 
doch proportioniert; Hände und Füße zierlich: das Gesicht hat, wie bei den anderen 
Stämmen, starke Züge und gewöhnlich breite Backenknochen, zuweilen etwas flach, 
aber nicht selten regelmäßig gebildet; die Augen sind... durchgängig schwarz und leb- 
haft. Der Mund und die Nase sind oft etwas dick.... Das Zurückweichen der Stirn ist 
wohl kein allgemeines sicheres Kennzeichen. Ihre Farbe ist ein röthliches Braun: es 
finden sich indessen Individuen unter ihnen, die beynahe völlig weiß und selbst auf den 
Backen röthlich gefärbt sind; nirgends aber habe ich diese Völker von so dunkler Haut 
gefunden, als einige Schriftsteller es wollen, dagegen öfters mehr gelblich-braun. Ihr 
Kopfhaar ist stark, schwarz wie Kohle, hart und schlicht.“ 


lm einzelnen wäre bezüglich des Gesichtsbaues noch folgendes zu bemerken. 
Die unter den kräftigen Augenbrauenbögen liegenden Augenspalten sind schr 
klein und sehr langgeschlitzt, liegen aber nicht tief, da auch die Wangenbeine 
kräftig vorgeschoben erscheinen. Der Nasenrücken ist niedriger als bei den 
Brasiliden und fließt breit in die volle und vorgeschobene Wangengegend über. 
Er ist nur wenig erhoben und zeigt neben vorwiegend geradem Verlauf der 
Kontur auch gelegentlich leicht konkave oder etwas aufgeworfene Form. Die 
Nasenflügel sind fleischig und gebläht. Der Scheitel des Kopfes ist immer hoch, 
der Umriß des Gesichtes rechteckig, aber meist durch ein reichliches Fett- 
polster abgerundet. Der Mund ist groß, die Lippen sind voll. Das Kinn ist 
niedrig. massig und oft fliehend. 


Der Körperbau der Lagiden dürfte, soweit sich nach den heutigen noch schr 
mangelhaften Analysen vermuten lältt, cine Neigung zu höherem Wuchs und 
schlankerem Bau als bei den Brasiliden zeigen. Aber es findet sich insofern der 
gleiche Grundplan wieder, als der Rumpf groß, lang und massig ist. Diese 
Massigkeit überträgt sich aber auch auf die Glieder, die Dünnbeinigkeit der 
Brasiliden tritt nicht auf, die Waden sind sogar sehr kräftig gebildet. Auch die 
Armmuskulatur erscheint gröber und kräftiger als bei den Brasiliden, und bei 
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1884. 35728. Leipzig 1886. 

Vogt, P. F.: Die Indianer des oberen Parana. Mitt. Anthr. Ges. Wien \NXIV, 
200— 221. 355— 5.7, 1904. 

!) Wied-Neuwied. Prinz Maximilian: Reise nach Brasilien in den Jahren 1815 

bis 1817. 2 Bde., 1 Atlas. Frankfurt a. WM. 1820 u. 1821. 


ve 


RASSENKARTE von SÜDAMERIKA 


voR EINDRINGEN DER EUROPÄER 
(schematisiert ) 


Maßstab 1: 50000000 
500 1000 
en _ — | 
Indianide Körperformgruppen 
Zentralide (Urbewohner d. zentr_ Amerika) 


o 





Digitized by Google 


Digitized by Google 





’alä- 
‚und 
mus) 
! 
"prägi, 
| nter- 


uftige, 
„veilen 
ı dun- 
ETVOr- 


!-r, wie 
\regen- 
‚ekehrt 
‚gleiche 
ıch die 
stehen 
% esichts- 


‘ eipziger 
# 
\ 

N 

} 


Pr Zu 


u 


ne, We 


rn 


u 


u RT a RU VERRRREER 


Wu 


Die Rassen des Südkontinents 75 





Abb.539. Körperbau der lagiden Frau 
(Karaja, phot. F. Krause: In den Wildnissen Brasiliens, R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1911) 


züge sind weicher, gerundeter, plumper und primitiver als bei den Brasiliden, 
ohne anscheinend deshalb weniger sympathisch zu wirken. 


Der Grundton der Haut ist der gleiche wie bei den Brasiliden, ein helles 
Gelbbraun, das bei jungen Leuten an der Wange etwa v. L. 18—19 beträgt, 
bei starker Einbräunung aber die Farbe oxydierten Kupfers und Töne um 
v. L. 26—28 annehmen kann. Kinder sind immer heller, Neugeborene wie bei 
anderen Braun-Rassen nahezu von europäischer Hautfärbung. Eine krankhafte 
Veränderung erfährt die Hautfarbe ziemlich häufig durch die weitverbreitete 
als Mal de los Pintos bezeichnete Hautkrankheit, bei der anfangs weiltliche, 
später schwärzliche Flecken auftreten'). Das Ideal ist auch bei den Lagiden, 
wie bei fast allen Indianern, eine möglichst helle Haut (und ein reichliches 
Fettpolster). Die Konsistenz der Haut ist weich und glatt. Zahnkaries findet 
sich bei den Maniokmehl essenden Gruppen sehr häufig. — Schlichte Haar- 
form wiegt vor, doch tritt leichte Wellung fast immer auf, wenn die Haare 
etwas länger wachsen können. Nicht selten findet sich sogar leicht lockiges, bei 
einigen Stämmen, wie den Bakairi, sogar englockiges Haar. Die Farbe des 
Haares ist schwarz mit bräunlichem Schimmer. Das eigentliche Körperhaar ist 
sehr gering, aber das Schamhaar dicht. Der spärliche Bart wird meist epiliert, 
was sogar oft auch für Brauen und Wimpern gilt. 


) Hirsch, A.: Die allgemeinen acuten Infectionskrankheiten vom historisch-geogra- 
phischen Standpunkte. 11. Aufl. 467 S. Stuttgart 1881. 
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Maße an Lagiden und Lagoiden 

10 $ Botokuden: 

Kopfindex 76,8. Nasenindex —, Körperhöhe 158,6 cm (nach Deniker). 
24 3 Auetö: 

Kopfindex 80,2, Nasenindex 69,5, Körperhöhe 158,0 cm (nach K.E.Ranke). 
92 Auetö: 

Kopfindex 81,8, Nasenindex 67,7, Körperhöhe 152,1 cm (nach K.E. Ra nke). 
65 $ Nahuqua: 

Kopfindex 79,5, Nasenindex 75,4, Körperhöhe 161,8 em (nach K.E.Ranke). 
552 Nahuqua: 

Kopfindex 78,8, Nasenindex 71,1, Körperhöhe 150,8 cm (nach K.E.Ranke). 
15 $ Halakwulup (Alakaluf, Feuerland): 

Kopfindex 78,6, Nasenindex 75,0, Körperhöhe 154,7 em (nach M. Gusinde). 
16 2 Ilalakwulup (Alakaluf, Feuerland): 

Kopfindex 79,8, Nasenindex 72,8, Körperhöhe 143,2 cm (nach M. Gusinde). 


Verbreitung. Das Kerngebiet der Lagiden ist auch heute noch das ost brasi- 
lianische Bergland, das in seiner ganzen Ausdehnung von den zahlreichen 
Stämmen der Ges eingenommen wird. Aber weder sind die Lagiden hier un- 
beeinflußt geblieben, noch ist dieses Gebiet ihre einzige Domäne. Die Küste 
wurde ihnen schon in präkolonialer Zeit von den brasiliden Tupi entrissen, die 
östlichen Striche des Binnenlandes sehr bald von den Portugiesen unter 
blutigen Kämpfen abgerungen. Von der zweideutigen und wenig erfreulichen 
Rolle, die dabei die Mamelucos oder Mischlinge spielten, war oben (S.747) 
schon die Rede. Fast wäre es diesen 1640 gelungen, ein selbständiges Königreich 
Brasilien zu gründen, dessen rassische Träger dann vor allem die Lagiden ge- 
wesen wären. Die Mamelucos aber wurden vernichtet und mit ihnen ihre 
Helotenvölker. Selbst von den einst so weitverbreiteten Botokuden, den Ur- 
bewohnern des bekannten Distrikts von Lagoa Santa, sind nach, wie Ehren- 
reich ') sagt, „unmenschlichen Vernichtungskriegen nur noch wenige Sied- 
lungen im Zustand völliger Verwahrlosung übrig geblieben“, Einst aber waren 
diese Botokuden der Charakterstamm überhaupt für die brasilianischen Ein- 
geborenen. Ihr Name kommt von dem portugiesischen Worte botoque für 


Pflock. 


„Sie durchstechen Ohren und Unterlippe, und erweitern die Öffnungen durch zvlin- 
drische, von einer leichten Holzart geschnittenen Pflöcke, die immer größer genommen 
werden, dergestalt, daß ihr Gesicht dadurch ein höchst sonderbares widerliches Ansehen 
erhält‘). 

In den inneren Landschaften von Brasilien finden sich aber auch heute noch 
größere Reste von Lagiden, z.B. in Piauhy, Maranhäo und dem Hochland von 
Matto Grosso. Geschlossener Besitz der Eingeborenen sind jedoch nur noch die 
westlichsten Landschaften, so am Araguaya und Xingu. Hier leben als lagide 
Völker besonders die Karaya, ferner auch die Kayapo, Auefö u. a. Bei den 
Karaya ist das Gesicht vielleicht ein wenig länger, als man es bei „rein“ Lagiden 
erwarten würde, bei den Kayapo der Schädel etwas kürzer, aber im Bau mıeist 
durchaus typisch. Auch karaibische Splitterstämme wie die Nahuqua, die ganz 


) Ehrenreich,.P.: Über die Botocudos der brasilianischen Provinzen Espiritu santo 
und Minas Geraes. Ztschr. Ethnol. XIX. 1—82, 1887. 
?) Prinz\Maximilian zu Wied: 1820/21. eit. p. 752. 
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Abb. 540. Lagoider Typus eines Makuschi-Indianers 
(nah M.Hoernes ’01) 


von den vorwiegend lagiden Ges-Stämmen umgeben sind, zeigen im wesent- 
lichen deren Körperformen. Bei (der karaibischen Exklave der) Bakairi findet 
sich schon pampider Einschlag, bei den Bororö ist er noch wesentlich verstärkt. 
Überall aber haben diese Mischungen zu kennzeichnenden Gautypen geführt, 
bei jedem Stamm sind die Angehörigen an ihrem besonderen Körpertypus zu 
erkennen. So stellen beispielsweise die Bororö eine ungemein typische Harmo- 
nisierung dar. 

Sind somit die Lagiden in ihrem eigentlichen alten Kerngebiet, dem ost- 
brasilianischen Rumpfschollenland, sowohl von pampider wie brasilider Seite 
stark eingeengt, so zeigen sie andererseits auch weit über die Berggebiete 
hinaus bis tief in das Amazonasgebiet hinein noch verschiedene Restinseln. 
Die Sprache spielt dabei, wie schon oben dargelegt wurde, eine verhältnis- 
mäßig geringe Rolle. Längst sind die alten lagiden Sprachen zugunsten der 
Idiome der jüngeren vordringenden Brasiliden aufgegeben worden. Stammes- 
typen lagider Herkunft finden sich aber noch unter Völkern wie den Yekuana, 
Uaupes und Schiriana. Aber auch sonst treten noch überall die Spuren lagider 
Rassenmischung auf. Sie reichen in den inner-amazonischen Gebieten den be- 
reits erwähnten margoiden Typen die Hand und verbinden so die Primitiv- 
gruppen von Nord- und Südamerika. 

Unter all den genannten Stämmen war es das Vorwiegen des lagiden Berg- 
höhlentypus, der noch die alten rassischen Beziehungen erkennen lief. 
Weiter gegen Westen, in den innersten Gebieten Amazoniens am Fuß der 
Anden, scheinen aber noch Reste der zweiten altamerikanischen Formengruppe, 
des Küsfentypus, erhalten zu sein. Selbst in einigen Hochlandtälern fehlen der- 
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artige Reste nicht ganz. Sie dürften 
in \\ieder-Ecuador vertreten sein und 
finden sich auch in Ostperu und in 
den niederbolivianischen Urwalcdge- 
bieten, so besonders unter den weit- 
verbreiteten kulturell ungemein primi- 
tiven Siriond und (lurungua. die 
kürzlich von Wegner!) besucht 
wurden (Abb. 541). Hier liegt das ent- 
legenste Rückzugsgebiet des mittleren 
Südamerika. Von beiden Seiten, näm- 
lich von der Andenkette aus, von wo 
wir den primitiven ostbrasilianischen 
Küstentypus nur noch aus prähistori- 
schen Funden kennen (s. unten), und 
von Amazonas und seinen Neben- 
strömen aus, wo vielfach historisch 
schon bekannt oder wenigstens schon 
erschliefbar dieBrasiliden vordrangen, 
wurden die ältesten südamıerikani- 
Abb5 One are Nieder schen Hominidenformen gerade in den 
Bolivienmitsmelanesiformem‘ Urwäldern am Abfall der Anden zu- 
Typus sammengedrängt. 


(aus R.N. Wegner, Zum Sonnentor durc altes Über das Abschatten der Lagiden 
Indianerland 1931 *) i ee f 

gegen ihre südlichen pampiden Nach- 
barn ist nicht immer ein klares Bild zu gewinnen. Hier sind in rassengeschicht- 
lich jüngerer Zeit auch Brasilide vorgestoßen (Guarani; Kerandi), die sich gerade 
am Grenzgebiet der beiden Rassen zwischen sie schoben. Frauen- und Kinder- 
raub haben überall, wie oben (S.746) geschildert, ungemein zur Vermischung 
der Stämme beigetragen. Allerdings versuchten in den kulturnäheren Ge- 
bieten die Missionen vielfach, den Kriegen und dem Menschenraub Einhalt 
zu gebieten. Aber selbst die Missionsindianer setzten ihn mitunter (so am Ori- 
noco) — offen oder heimlich — weiter fort, nur bezeichneten sie ihn nunmehr 
als „Eroberung von Seelen‘ ?), wogegen von seiten der Missionare keine mora- 
lischen Einwände erhoben werden konnten und doch der wirtschaftliche Vor- 
teil gewahrt blieb. — Rıvet?) glaubt lagide Reste noch bis tief in Patagonien 
feststellen zu können. Gewiß sind die tupi-sprechenden Kaingua*) am oberen 
Parana noch vorwiegend lagid und auch unter manchen Guaykuru, wie den 





) Wegner, R. N.: Zum Sonnentor durch altes Indianerland. Erlebnisse und Auf- 
nahmen einer Forschungsreise in Nordargentinien, Bolivien, Peru und Yucatan. 
1758. Darmstadt 1931. (Abb.!) 

Farabee, W.C.: Indian tribes of Eastern Peru. Papers Peabody Museum, Harvard 
Univ., X. 194 S. Cambridge, Mass. 1922. 

®\ v. IHM umboldt. A.: 1861, Bd. II, eit. p. 402. 

») Rivet, A.: 1908, cit. p. 751. 

‘, Schlaginhaufen,.O.: Anthropologische Beobachtungen an Vertretern der Cain- 
gua und Guavaki. In: A. N. Schuster, Argentinien. II, 434—460. München 1914. 

*) Abb. 519. 520, 529 u. 550 sind dem gleichen Werk entnommen: Wegner, R.N.. Zum 
Sonnentor durch altes Indianerland. 1951. phot.: Frankfurter Bolivien-Expedition 
1927 — 1929, 
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Takshik'), findet sich noch lagider Einschlag. 
Es scheint sogar, als ob hier ein besonders 
kleinwüchsiger Untertypus der Lagiden eine 
Rolle spielt. 

Über etwaige lagide Reste im Andengebiet 
sind wir nicht näher unterrichtet. Daß hier 
wenigstens der puninoide Küstentypus ver- 
treten war, zeigen nicht nur die prähistori- 
schen Funde vor allem aus den Küsten- 
gebieten von Ecuador und Chile, sondern 
auch die ausgezeichnete portraittreue Kera- 
mik der Inka-Völker. Weiter gegen Süden 
scheinen in Chile und Patagonien zumindest 
heute keine derartigen Reste mehr feststell- 
bar zu sein, doch sind sie unter den Tschonos 








Süd-Chiles. einer ärmlichen und spärlichen Abb. 542. Halukwülup- 
Fischerbevölkerung, über die wir nur sehr Mädchen 
dürftig informiert sind, durchaus nicht un- (nach R.Lehmann-Nitsche '15) 


möglich. Um so interessanter ist es, daß der 

äußerste Süden von Südamerika, nämlich die Insel Feuerland, noch recht deut- 
liche und anscheinend recht beträchtliche Reste von beiden brasilianischen 
Altrassen aufweist. Die Halakwülup und Yämani sind keinenfalls etwa pam- 
pider Rasse, wie alle ihre Nachbarn im Norden, sondern dürften in erster Linie 
lagider Herkunft?) sein und dem progressiveren Bergtypus zugehören. Bei den 
Ona (Selknam), die in der Hauptsache pampider Rasse sind, tritt aber auch 
der altertümliche australimorphe Küstentypus auf. Dieser findet sich ebenso 
noch weiter nördlich in Argentinien, wenn auch nur sporadisch. 

Damit sind die alten südamerikanischen Schichten in allen Rückzugs- 
gebieten des Südkontinents, sowohl dem östlichen brasilianischen Hochland, 
wie in den innersten amazonischen Urwaldgebieten und schließlich in der 
fernsten Südspitze festgestellt. Diese Verteilung ist typisch — es handelt sich 
ausschließlich um Rückzugsgebiete, und sie ist daher auch, wie wir schen 
werden, für die Frage nach den Bewegungen der Hominiden in Südamerika 
von besonderer Bedeutung. 





!) Lehmann-Nitsche,R.: Etudes anthropologiques sur les Indiens Takshik (groupe 
Guaicuru) du Chaco argentin. Rev. Mus. La Plata X1, 261—313, 1904. 
?\, Gusinde.M.: Zur Kraneologie der Feuerländer. Atti XXTI. Congr. Intern. Americ. 
(Roma 1926), 337— 355, 1928. 
Gusinde, M. und Lebzelter, V.: Kraniologische Beobachtungen an feuer- 
ländischen und australischen Schädeln. Anthropos XXI, 259—285, 1927. 
Iyades, P. und Deniker, J.: Mission scientifiique du Cap Horn. Bd. VH: 
Anthropologie, Ethnographie. 423 S. Paris 1891. 
l.ebzelter, V.: Ein Onaschädel aus Feuerland. Zur Frage des Vorkommens 
eines australoiden Rassenelements in Süd-Amerika. XXI. Intern. Amer. Kongr. 
(Göteborg 1924), 422—454, 1925. 
Lehmann-Nitsche, R.: Relevamiento antropologico de los Indias Alacaluf. 
Rev. Mus. La Plata XXIII, 189—191, 1915. 
Vgl. auch die Lit. auf S. 737. 
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B. Die Biodynamik der ozeanischen 
und amerikanischen Rassen 


1. West-östliche Parallelen und die Eroberung 
der Südsee 


Für die Beurteilung der älteren rassischen Bewegungen in Ozeanien geben 
unsere bisherigen Untersuchungen bereits einige Hinweise. Ozeanien muß 
darnach als eines der Randgebiete der großen asiatischen Kontinentalscholle 
angesehen werden, ist also, biodynamisch gesprochen, Abdrängungszone. Hier- 
hin entlud sich der Druck, den intraglaziale Klimaänderungen und relative 
Überbevölkerung unter den sich differenzierenden Hominiden eines sehr be- 
trächtlichen Teils von Südasien hervorrufen mußten. Er hatte zur Zersprengung 
der dunkelhäutigen und weniger widerstandsfähigen Südformen geführt. deren 
Restgruppen in Südasien und deren Abfließen nach dem afrikanischen Süll- 
westen wir bereits verfolgen konnten (s. S. 141—143 und 562 ff.). und es 
fragt sich nunmehr, wie weit es möglich ist, auf Grund der heute zur Ver- 
fügung stehenden Tatsachen das Bild der Biodynamik auch im Südosten 
aufzudecken. 


Auswirkungen asiatischer Pulsationen. Offenbar stellt die von uns oben 
(S. 639 ff.) zunächst nur aus geographischen Gründen gewählte Rassenfolge auch 
eine phylogencetische Abstufung dar. Die Polynesier und insbesondere das 
ihnen zugrunde liegende polyneside Rassenelement europider Herkunft sin(l 
wesentlich höher spezialisiert als die drei dunkelhäutigen Rassen der Nco- 
melanesiden, Palämelanesiden und Australiden. Wie im Westen, in Afrika, so 
bietet aber hier das europide Element nicht nur die spezialisierteste Schicht, 
sondern liegt — genau wie dort — auch von allen Rassen dem asiatischen Groß- 
kontinent räumlich am nächsten. Es bildet also nicht nur abstammungs- 
geschichtlich, sondern auch chronologisch in allen beiden Südräumen die 
jüngste aller Rassen. Das läßt sich bereits historisch nachweisen. 

Aber die Parallelen zwischen West und Ost gehen wesentlich weiter. In 
Afrika folgt auf die Europiden und Europoiden der alte Kontaktgürtel der 
Graslandneger, und diesem entspricht in Ozeanien die Kontaktform der Neo- 
melanesiden. In Afrika stellen als nunmehr nächste Schicht die Palänegriden 
den Kern des alten Westnegridentums dar, im Osten folgen entsprechend die 
altertümlichen Palämelanesiden als rassischer Kern des Ostnegridentums. In 
Afrika sind im entferntesten Süden die Reste primitivster neanderthaloider 
oder australiformer Rassen zutage getreten. und in Ozeanien bietet der Süden 
in der großen alten abgeschlossenen Inselmasse von Australien die primitivste 
noch lebende Menschenschicht dar. 

Es ergeben sich also unzweifelhafte Ähnlichkeiten und Parallelen im Rassen- 
schicksal der beiden großen südlichen Annexe Asiens. Gleiche Wirkungen 
führten zu ähnlichen Ergebnissen. Dem Druck der westiranischen Stromlinie 
dort entsprechen die Auswirkungen der südhimalayischen Stromlinie hier. Die 
gleichen Pulsationen des großen glazialen Rassenpols haben also — wie natür- 
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lich zu erwarten — die beiden großen südlichen Auswege Asiens auch gleich- 
sinnig getroffen. 

Aber im einzelnen sind die Auswirkungen — wie wiederum zu erwarten — | 
verschieden. Hier sprechen die räumlichen Verhältnisse ihr gewichtiges Wort. 
Ihnen haben wir uns zunächst kurz zuzuwenden, um dann nachzuprüfen, wie 
weit das von Prähistorie und Ethnologie gebotene Tatsachenmaterial die bio- 
dynamischen Schlüsse zu stützen oder zu korrigieren in der L.age ist, und in 
welcher Weise die jüngeren schon durch Tradition oder Geschichte be- 
glaubigten Bewegungen der ozeanischen Menschheit aus diesen älteren Ver- 
schiebungen herauswachsen. 

Das Alter der ozeanischen Hominiden. Ozeanien ist schlechthin „das“ 
Inselgebiet unserer Erde, denn auch Australien, das sich etwas anspruchsvoll 
Kontinent titulieren lältt, ist nichts als eine grolfte Insel, allerdings die größte 
der Erde. Die ungeheuren Wasserflächen des pazifischen Ozeans, die jeden 
Festlandkomplex an Gröflte übertreffen, sind für Ozcanien das souverän 
herrschende Raummoment. Und doch wurde es von den Hominiden schon sehr 
früh bezwungen. Dabei war es durchaus als feindliche Macht zu werten, 
denn die Meere wirken nur zu Zeiten der Hochkultur verbindend, zu Zeiten 
der Tiefkultur trennen sie die Völker. Zwei Möglichkeiten bieten sich, um die 
alte Verbreitung des Menschen in Australien und im vorgelagerten Inselbogen 
zu erklären. Entweder sind die Hominiden hier als Autochthone von außer- 
ordentlich hohem Alter, von einem höheren geologischen Alter als bisher in 
irgendeinem Erdteil erwiesen wurde, oder aber, die Land- und Wasserver- 
teilung in Ozeanien war nicht immer die gleiche wie zur geologischen Jetzt- 
zeit, und was heute trennt, verband einst. Im ersteren Falle wären die Melane- 
siden Rassenrelikte eines untergegangenen Kontinents, wie es schon Dumont 
d’Urville'!) wollte, im letzteren hätten sie trockenen Fußes oder wenigstens 
mit primitivsten Hilfsmitteln ihre derzeitige Heimat auch noch in jüngeren geo- 
logischen Perioden erreichen können. 

Vielleicht liegt die Wahrheit in der Mitte. Möglicherweise ist wirklich das 
Alter des Menschen in Australien beträchtlicher als es die Mehrzahl der 
heutigen Anthropologen im Gegensatz zu Bryn?°) (Oligozän), Darwin 
(Eozän), Klaatsch?) (Miozän), E. Smith*) (Miozän) u. a. annehmen, und 
andererseits bestanden außerdem noch in jüngerer geologischer Zeit Land- 
brücken?). Das letztere wissen wir, so wenig hinreichend auch die Lotungen im 
ozeanischen Gebiet sind, dennoch bereits mit Sicherheit. Noch im frühen 
Pleistozän war Australien mit Neuguinea verbunden und Hinterindien trug un- 
unterbrochene oder wenigstens nur zu Zeiten und teilweise zertrümmerte Land- 
massen bis nach Neuguinea vor. Das erweist der durch Fossile belegte Faunen- 
austausch. Nur beim Vorhandensein von Landbrücken kann auch der aus Süd- 
asien fossil belegte Dingo (canis dingo) — vielleicht ein Begleiter des Men- 


1) Dumondd’'Urville: Reise nach dem Südpol und nach Ozeanien 1857/40. 3 Bde. 
Darmstadt 1846—1848. (Paris 18530: 5 Bde.) 

2) Bryn, H.: Om isolasjoness betydning for racedannelser. Förh. XVII Skand. Natur- 
forskaremötet, 291— 309, Göteborg 1923. 

°, Klaatsch, H.: Entstehung und Entwicklung des Menschengeschlechts. In: Weltall 
und Menschheit, Bd. II, 1902. 

%) Smith,E.: The evolution of man. Smiths Rep. for 1912, 553—572, 1913. 

°») Tavlor, G.: Zoning of Australia and causes thereof. Pan-Pacific Sci. Congr. (Sydney 
1923), 256— 258, S. A. 0. ]. 
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schen — nach Australien gelangt sein'!). Und tatsächlich stammen auch die 
ältesten aus Australien bekannten Hominidenreste, die „Cohuna-Rasse“ (siehe 
unten), schon aus deın frühen Pleistozän. 

Erst eine jüngere Zeit brachte die uns vertrauten starken Einbrüche der 
Kontinentalschollen. An diese lehnt sich die heutige Verteilung der Rassen 
Özeaniens so stark an, daß es auffallen muß. Der alte australisch-neu- 
guineische Kontinentalsockel ist Verbreitungsgebiet der negriden und thero- 
morphen Formen, die Trümmer der einstigen transinsulindischen Landmasse 
aber sind Bereich mongolider und europider Rassenelemente. Hier die jungen 
Nordformen, dort die alten Südformen der Menschheit, beide an der alten 
Bruchzone noch heute — trotz einiger geringfügiger Überlappungen rezenten 
Ursprungs — wie abgeschnitten. Das kann nicht Zufall sein. 


Die Besiedlung von Australien. Demnach müssen wir die Verbreitung der 
Südformen im australisch-neuguineischen Kontinent mindestens in eine frühe 
diluviale Zeit verlegen, wenn nicht gar, wenigstens bezüglich der Australiden. 
eine noch ältere Zeit in Betracht gezogen werden darf. Vom biodynamischen 
Standpunkt aus steht dem gewiß nichts entgegen, denn auch für Afrika, das 
seiner ähnlichen Lage zu Asien so ausgesprochene Parallelen seines heutigen 
Rassenbildes verdankt, war die Annahme einer sehr frühen intraglazialen Ver- 
drängung seiner eigentlichen pränegriden Bewohner zwingend geworden. Es 
kann in Ozeanien nicht wesentlich anders gewesen sein. Die eiszeitlichen Ver- 
änderungen selbst, die in Australien deutlich vorhanden sind?), konnten ihrer 
Lage und Ausdehnung nach dabei keinen Einfluß haben. Nur die Einzelheiten 
der räumlichen Verschiebung der Südmenschheit läßt man beim heutigen Stand 
unserer Kenntnisse besser noch aus dem Spiel und begnügt sich mit der Fest- 
stellung, daß das Eindrücken des negriden Walles durch die Nordformen jeden- 
falls schon mit dem Beginn der eiszeitlichen Schwankungen und periodischen 
Glazialvorstöße begonnen hat. 

Das ist, auch geologisch gesprochen, sehr früh. Mindestens die Palämelane- 
siden, die zweite ozcanische Gruppe, mußte von diesem Druck bereits erfaßt 
und auf die ältere erste, die australide Gruppe, aufgeschoben werden. Als 
somatischen Beleg dieser ersten und frühesten Kontaktzeit haben wir die be- 
sonders von Sarasin?) klar herausgearbeiteten australoiden Anklänge unter 
den Palämelanesiden von Neu-Caledonien. Sie wären vom heutigen Stand der 
Raumverteilung aus restlos unerklärlich, denn jede nennenswerte Verbindung 
zwischen dem australischen Festland und Neu-Caledonien ist für Menschen 
der Tiefkultur ausgeschlossen. 


Vernichtung abgeschnittener Restgruppen. Trat aber die endgültige, d.h. 
für Primitive unüberschreitbare Trennung der australo-neuguineischen Land- 
masse einerseits, der indonesischen andererseits, schon während der Eiszeiten 
ein, so mußte sie sich wie ein Festungsgraben schützend um die abgedrängten 
Teile der ausgestoßenen östlichen Südmenschheit legen. Verloren war, was etwa 
aus älteren Zeiten noch weiter westlich lebte, noch im heutigen Indonesien sich 


ı) v. Ihering, Il: Das Alter des Menschen in Südamerika. Ztschr. Ethnol. XL.\1. 
249 —20606, 1914. 

*, Tavlor, G.: Glaciation in the South West Pacific. Proc. III Pan-Pacifie Sci. Congr. 
(lokvo 1926) 11. 18191825, 1928, 

°) Sarasin,F.: 1916— 1922, cit. p. 661. 
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Abb. 545. Ein typischer Süd-Australier 


(aus: Südsee-Märchen, herausgegeben von P.Hambruch, Eugen Diederichs, Jena 1921) 





an den alten Heimatboden zu klammern versuchte — und daß dies tatsächlich 
geschah, ist uns prähistorisch belegt —, denn nun drangen, mit jeder Pulsation 
weiter vorstoßend, die jüngeren aktiveren Nordformen mit Macht in den indo- 
nesischen Landblock ein. Was nicht, wie die Negritos, in innerste Urwälder 
oder abgerissene Inselketten fliehen konnte, wurde vernichtet. Bis zur Molukken- 
see wurden die älteren Rassenelemente nahezu restlos fortgefegt und aus- 
gerottet. Aber nur bis zur Molukkensee: denn hier liegt wie abgeschnitten noch 
heute die Rassengrenze. 
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Rassenkontakt im Norden. Trotzdem stellen, wie unsere somatische Ana- 
lyse zeigte, auch die Neomelanesiden eine Kontaktrasse dar. Ihre Metamorphose 
gründet sich aber auf Elemente europider, nicht etwa mongolider Herkunft. 
und zwar progressiver europider Herkunft. Weder die Palämongoliden noch 
die Paläeuropiden = Weddiden sind daran nennenswert beteiligt. Die Verhält- 
nisse liegen vielmehr wiederum so, wie wir sie auch aus Afrika kennen. Man 
kann hier wohl nur an einen jüngeren und direkten Rassenkontakt denken. 
Den Weg, den noch einmal die Polynesier ziehen sollten, sind viele Jahr- 
tausende früher schon andere Europide gegangen. Ältere Wellen aus dem ewig 
unruhvollen Nordwesten brandeten gegen die zähe melanceside Masse un(d 
formten die Zurückweichenden in nicht geringerem Grade um, als das bei den 
afrikanischen Westnegriden der Fall war. Mit höherer Kultur, d. h. mit der 
Kenntnis der Schiffahrt, war diese Beeinflussung auf dem neuguineischen 
Heimatboden der Melanesiden erst recht möglich. 

Dieser europid-negride Kontakt im Osten wurde erst zerrissen, als die palä- 
mongoliden Wellen von Norden vorstießen. Mit welcher Hartnäckigkeit diese 
Schübe aus den mongoliden Abstromgebieten gegen Indonesien erfolgten und 
sich bis in die historische Zeit hinein, bis auf unsere Tage, fortsetzten, hatten 
wir bereits oben (S. 501 ff.) behandelt. Auch hier, ganz genau wie im Norden, 
in Sibirien. sind die Sendlinge des mongoliden Rassenkreises die letzten und 
aktivsten Elemente. Sie sind es, die überall auf der Welt in den jüngeren Ab- 
schnitten der Rassengeschichte die stärkste Expansionskraft zeigen. Mit ihnen 
ist auch der unmittelbare Anschluß an die bereits behandelten Rassen- 
bewegungen in Asien gegeben. 


Warum die Australiden erhalten blieben. Soviel bietet uns die Geologie 
zur Erklärung der Rassenverhältnisse Ozeaniens. Die heutige Geographie') er- 
gänzt dieses Bild. Sie läßt erkennen, daß die Arafura-See mit ihrem niedrigen 
Sahulschelf, diese jüngst erst eingebrochene Flachsee, nunmehr ihrerseits eine 
ganz ähnliche anthropogeographische Rolle spielt, wie der Molukkengraben. 
Was dieser an Schutz und Trennung für Mongolide hier und Östnegride da be- 
deutete, wurde die Arafurasee für Melaneside hier und Australide da. Zwei 
Gräben legen sich also zwischen Australien und das unruhvolle Asien. zwei 
Gräben schützen die Lebewelt der alten Rieseninsel. 

Dieser doppelten Trennung verdanken wir es, daß, was sonst nirgends auf 
der Welt geschah, eine Form aus den uralten aurignac-ähnlichen Schichten, die 
sonst überall auch an den äußersten Enden der Welt von den jüngeren Rassen 
zerdrückt worden waren, doch noch erhalten blieb. In Westeuropa und Süd- 
afrıka sind die Altformen heute ausgelöscht und nur fossil zu finden, hinter 
den Festungsgräben der Molukkensce und des Arafuramceeres haben sich die 
Australiden aber bis auf den heutigen Tag als lebende Possilien erhalten!’ 


Der heutige australische Lebensraum. Wenig aber bietet an biodynami- 
schem Interesse die große australische Insel selbst. Die Entwicklungskapazität 
der Australiden ist trotz beträchtlichem Alter der Rasse zu gering, die Ver- 
breitung nicht so groß, um einen Zerfall in große selbständige Rassen ermög- 


!) Geisler. W.: Australien und Ozeanien. (In Sievers: Allgemeine Länderkunde.) 
424 8. Leipzig 1950. Vgl. auch Lit. S. 256 und 258 sowie die physische Erdkarte am 
Schluß dieses Buches. 
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Abb.545. Australische Landschaft 
(Mount Hay nahe Alice Springs, C. A., phot. J. Horewood und W.Geisler) 


licht zu haben, und das Land selbst ist außer Reichweite biodynamischer Um- 
wälzungen. Eine gewisse Einheitlichkeit des australischen Typus blieb ge- 
wahrt. Sie ist es, die zu der in vielen alten Reisebeschreibungen fast stereotyp 
wiederkehrenden, bemerkenswert nichtssagenden Beschreibung der Einge- 
borenen führte: of the usual Australian type — vom üblichen australischen 
Typus. 

Erst die Neuzeit brachte Verschiebungen. Diese sind durchaus von den be- 
trächtlichen Unterschieden der australischen Landschaften abhängig. Wir 
haben im westlichen und zentralen Teil Australiens weit ausgedehnte wüsten- 
hafte Gebiete, die teils erstarrte Sandmeere einer Halbwüste, wo Spinnifex und 
Wüsteneichen den in der Sahara so gefährlichen Flugsand verankern, teils un- 
endlich öde Geröllwüsten darstellen. Um diese Halbwüste legen sich dann in 
gewaltigem, nach Westen offenem Bogen breite unregelmäßige Steppen- und 
Savannenzonen mit Eukalyptushainen und Akazienbeständen. Erst die ge- 
birgigen östlichsten Landschaften des großen australischen (Juerovals zeigen in 
der schmalen niederschlagsreichen Passatregion eine wunderbar kraftvolle 
Uppigkeit der Vegetation, fast unerschöpflichen Reichtum des Bodens und ein 
ausgezeichnetes Klima. Verstärkt findet sich alles dies wieder auf den para- 
diesischen Inseln von Tasmanien und Neuseeland. Wir treffen in Australien 
also mindestens einen dreifachen Raumgegensatz. 

In den fruchtbaren Strichen Australiens sind die Eingeborenen aber im 
letzten Jahrhundert von nordeuropäischen Eindringlingen vernichtet worden. 
Was übrig blieb, ist in den trostlosen Gebieten des Inneren zusammengeschoben 
worden, wo immer noch an 200 000 Eingeborene leben (vgl. die Karte zwischen 
S. 768/69). In den letzten Jahren versucht eine einsichtige Regierung diesen 
einzigartigen Rest urzeitlichen Menschentums zu erhalten und den neuen Ver- 
hältnissen schonend einzugliedern. 
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Abb. 546 Polvnesische Landschaft und die Kriegsflotte von 
Tahiti 
(nach J. Cook 1779, Photo Ethnographische Sammlung Göttingen) 


Die passive Urwaldzone. Um Australien selbst schlingt sich sodann der 
innere Bogen der ozeanischen Inselwelt, für den Neuguinea und Neuseeland 
die gewaltigen Eckpfeiler darstellen. Hier herrschen Tropenklima und Mon- 
sune, dichte regenfeuchte Urwälder bedecken die zertrümmerten Landschollen 
oder erloschenen Vulkankegel, und in dem riesigen Neuguinca, das als echtes 
Tropen-Urwaldgebiet sich zäh und erfolgreich selbst gegen das Eindringen 
der aktiven Europiden unserer Tage wehrt, sind es nur die Flüsse, die eine Er- 
schließung ermöglichen'!). Das alles ist, biodynamisch gesprochen, passives Ge- 
biet, hier stagnieren Bewegung und Entwicklung genau wie im zentralafri- 
kanischen Urwald. Sowohl Australien wie Neuguinea lassen keine großen 
Wanderungen der Hominiden erwarten. Trafen sie solche von außen, so mulßtten 
sie an ihren Rändern vorüberfluten. 


Inselbögen letztes Siedlungsgebiet. Weit draußen in einem ungeheuren 
Ozean liegen als sog. äufterer Inselbogen die Inselschwärme von Mikronesien 
und Polynesien. Restkuppen, Vulkankegel und Korallenriffe zu Tausenden und 
Abertausenden bedecken, kaum noch die Streichrichtungen submariner Ge- 
birgszüge andeutend, enorme Strecken der Wasserhalbkugel unseres Planeten. 
Die Krustenbewegungen dauern hier heute noch an: das blühende und 
menschenreiche Eiland, das Juan Fernandez 1576 unfern der Österinsel 
feststellte, hat kein Reisender je wieder gesehen, die ganze Insel Tuanaki 
(Cook-Gruppe) versank um 1845, als sie ihren ersten Missionar erwartete, 
Taifune überfluten nicht allzu selten sich senkende Atolle und Inseln. Den 
frühen Primitiven mußte ein derartiges Gebiet verschlossen bleiben. Erst als 
jüngere Zeiten die Kunst der Schiffahrt auf einen Stand gebracht hatten, der 
mehr als ein Paddeln von Insel zu Insel oder ein Verschlagen von elenden 
lössen und Baumstümpfen ermöglichte, konnte hier systematische mensch- 
liche Besiedlung einsetzen. Und was an der zähen Urwaldwand der tropischen 





')Behrmann. F.: Verkehrs- und Handelsgeographie eines Naturvolkes (Sepik im 
westlichen Kaiser-Wilhelms-Land). Abh. Anthrop. Eth. Urg. II, Frankfurt a. M. 1925. 
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Abb.547. Die Schädel von 1.Cohuna und 2. Talgai 
(nach A. Keith "31 umgezeichnet) 


Großinseln abprallte, fand ungeheure Räume im Osten noch fast leer. Hier 
stand wagemutigem Volk eine Welt offen! 

So erschließen sich schon aus dem Vergleich der Rassenverbreitung einer- 
seits und den geographischen und biologischen Bedingungen der Landschaften 
andererseits wenigstens die großen Züge der älteren Biodynamik in Ozeanien. 
Es fragt sich jetzt, ob und wie weit uns prähistorisches Material zur Er- 
weiterung oder Begründung unserer Schlüsse zur Verfügung steht. 


Prähistorisches Material, Vicl an Funden aus vorgeschichtlicher Zeit bietet 
uns Ozeanien nicht. Zunächst ist in Australien den prähistorischen Kulturen 
anscheinend nur deshalb ein geringes Interesse zugewandt worden, weil die 
heutigen australischen Eingeborenen selbst ja noch in der Steinzeit leben. Ihr 
Kulturbesitz an Werkzeugen, magischen Objekten und Waffen bietet sogar 
ganz besonders interessante Parallelen zu dem der paläolithischen Jäger in 
Europa'!). Aber ältere, stark patinierte Steinwerkzeuge und auch Kjökken- 
möddinger von beträchtlicher Höhe sind bekannt, und ebenso wurden Fels- 
malereien aufgefunden, denen wohl ein hohes Alter zuzuschreiben ist”). Bei 
alledem bleiben wir aber immer in jeder Hinsicht im „australischen Kreis“, 
nichts Fremdes tritt in der Prähistorie auf. Soweit wir heute in der Paläethno- 
logie zurückgreifen, sind Australier Australiens Erstbewohner. 


Die Ur-Australier von Talgai und Cohuna. Besonders wichtig ist, daß das 
gleiche auch in anthropologischer Hinsicht gilt, nämlich in Bezug auf die bisher 
aus Australien bekannt gewordenen fossilen Schädel. Es ist hier zunächst das 
Calvarıum von Talgai aus Darling Dawns in (Queensland zu nennen. Dort 
fand ein Arbeiter im Jahre 1884 in den Terrassen des Dalrymple Creeks cinen 
erst 1914 in Sidney vorgelegten und 1918 beschriebenen Schädel?). Sein Fossili- 


ı) ee W. J.: Ancient Hunters and their Modern Representatives. II. Ed. Lon- 
don 1915. 

”) Basedow. H.: Aboriginal rock carvings of great antiquity in South Australia. 
Journ. Anthr. Inst. XLIV. 195— 211. 1914. 

») Smith,S. A.: The fossil human skull found at Talgai, Queensland. Philos. Trans. R. 
Soc. London, S. B.. 208, 1918. 
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sationsgrad ist stark und soll dem der gleichzeitig gefundenen Knochen von 
Diprothodon, Nototherium u. a. entsprechen, ohne dal? sich jedoch über die 
geologische Datierung irgend etwas Näheres aussagen ließe. Die Hirnkapsel, 
obwohl stark zertrümmert, zeigt die typische Australidenform mit niedriger 
Stirn und starkem Torus; das Gesicht ist in allen Einzelheiten gleichfalls 
australid. Aber die Prognathie ist beträchtlicher und die Zahnbogenform primi- 
tiver als bei heutigen Australiern, und vor allem findet sich ein geradezu raub- 
tierähnlich großer Eckzahn. Trotz der schlechten Horizontierung der zur \Ver- 
fügung stehenden Abbildungen ist deutlich zu sehen, dal es sich hier um cin 
typisch australides — nicht etwa palämelanesides —, aber gleichzeitig be- 
sonders primitives Individuum handelt. 

Zu der gleichen Gruppe wie der Talgaischädel werden auch meist ver- 
schiedene fossile Funde gerechnet, die 1925 bei Cohuna am Murray River in 
Victoria gemacht wurden. Sie bestehen aus vier unvollständigen Skeletten mit 
einem Schädel, dessen brutale Primitivität an den Rhodesier erinnert, aber im 
einzelnen völlig andere Formen zeigt. Wieder finden sich, wie beim Talgaı. ein 
niedriges Gesicht, lange Schädelkapsel, allgemeiner australoider Typus und 
auch der außerordentlich große Eckzahn, aber die Überaugenwülste sind noch 
erheblich stärker ausgeprägt und die Stirn ist so fliehend wie beim Rhodlesier. 
Schließlich tritt eine Gesichtstiefe (Porion-Prosthion-Distanz) auf, wie sie bis- 
her bei keiner anderen Hominidenform gefunden wurde und der eine auler- 
ordentliche Schnauzenbildung und Gaumenlänge entsprechen'). 


Phylogenetische Stufenbildungen. Angeblich ist ein (vorläufig nur aus 
Zeitungsberichten bekannter) Fund aus dem Jervois-Gebirge in Zentral- 
australien noch älter und altertümlicher als die Cohuna-Rasse. Im wesentlichen 
auch noch australid oder präaustralid, sollen Hirnraum und Schädelbasis 
primitiver als bei irgendeiner anderen bekannten Hominidenform sein. Man 
wird hier nähere Untersuchungen noch abwarten müssen. Doch ist es auch 
sowieso fraglich, ob man die Cohunagruppe ohne weiteres mit dem Talgai- 
schädel zusammenstellen darf. 

Es scheint vielmehr, als ob sich auch in Australien mit Talgai und Cohuna 
ähnliche Entwicklungsschichten zu gliedern beginnen, wie wir sie mit Neander- 
thaler und Aurignac in Europa und dem Rhodesier und Capeflats in Südafrika 
vor uns haben. Die außerordentliche und bisher bei eigentlichen Hominiden 
unübertroffene Primitivität von Gebiß (Eckzahngröße, Mahlzahnbreite) und 
Gesichtsbildung (Prognathie) der Cohunaschicht zeigt dabei, daß Australien 
bereits im Pleistozän — also interglazial, wie wir in Europa sagen würden — 
eine ganz besonders altertümliche Menschenform aufwies, die wir wohl ganz 
oder teilweise als die direkten Nachfahren der ersten aus Asien abgedrängten 
Prähominiden ansehen müssen. Damit reichen sich Geologie und Anthropologie 
die Hand, denn gerade bis ins Pleistozän bestanden jene (S.761) erwähnten 
Landbrücken, die den Urhominiden das Eindringen in Australien ermöglichten. 


Kamen die Australier von Asien? Für die Frage nach dem Weg und der 
Abdrängung der Ur-Australiden durch die jüngeren Nordhominiden sind be- 





ı) Keith, A.: New Discoveries Relating to the Antiquitv of Man. 502 S. London 1951. 
Vgl. Ss. 304 ff. 
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Abb.548. Typische indonesische Landschaft 
(phot. HHerre) 


sonders die paläanthropologischen Funde inIndonesien von großer Wichtig- 
keit. Hier lag die Brücke vom asiatischen Mutterkontinent nach Australien, 
hier sind nachweislich erst in jüngsten rassengeschichtlichen Zeiten die Mongo- 
liden vorgestoßen (S. 302), und einst kann demnach nur hier, wie man annehmen 
muß, das Gebiet melanesider und — noch früher — australider oder präaustra- 
lider Formen gelegen haben. Die bisherigen anthropologischen Funde be- 
stätigen diese Annahme vollauf. 

Schon der vermutlich älteste und sicher altertümlichste Fund eigent- 
licher Hominiden aus Indonesien, nämlich der Urmensch von Ngandong 
(Homo primigenius soloensis, S. 8 und 416) ist nicht schlechthin ein Neander- 
thaler, sondern zeigt bereits Merkmale, die ihn vom europäischen Nanderthaler 
abrücken und näher zu den Australiden stellen. Das geschieht mit der Form 
des sehr ausgeprägten und weitreichenden Torus am Hinterhauptsbein, der 
Konfiguration der Nackenfläche und einem etwas größeren Processus mastoideus 
als ihn der europäische Neanderthalerkreis zeigt. Gewisse Verbindungen zum 
Australier sind also bereits gegeben und sprechen gleichfalls für eine außer- 
ordentlich frühe Besiedlung der Südhalbkugel durch die Hominiden. Der Zu- 
sammenhang dieser Besiedlung nicht nur mit dem letzten Glazial, sondern 
schon wesentlich älteren glazialen Schüben aus Asien wird dadurch immer 
deutlicher. 


Die Australiden in Java. Entscheidend aber sind die Schädelfunde von 
Wadjak?). Sie wurden gleichfalls in dem dichtbesiedelten Java gemacht. Mit 
ihnen liegen zwei beträchtlich fossilisierte Schädel vor, cin männlicher und ein 
weiblicher, die die typischen australiden Merkmale in Schädel- und Gesichts- 
bildung, in Torus-, Orbita-, Zahnbogen- und Kinnform zeigen. Was enttäuschen 
könnte, ist nur die Tatsache, dal? diese scheinbare Vorfahrenform der 


) Dubois.E.: De proto-australische Mensch van Wadjak (Java). Verhand. K. Akad. 
Wetensch. Amsterdam XXIII, 1013, 1921. 


v.Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit 49 
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Abb. 549. Proto-australide Schädelvon Wadjak auf Java 
(nach E.Dubois ’20) 


Australier in keiner Weise ihr phylogenetisch höheres Alter dokumentiert. Tat- 
sächlich kann es sich nicht mehr um eine Vorfahren-, sondern nur noch um 
eine Parallelform gehandelt haben. Diese Uraustralier Indonesiens besaften das 
gleiche Erscheinungsbild wie die heutigen Australier. Wenn das auch keines- 
falls irgend etwas über das Alter der Australiden im „Kontinent“ Australien 
selbst aussagt, so zeigt es doch, daß man mindestens die Vernichtung der 
letzten Südschichtenreste in Indonesien nicht in eine allzu frühe geologische 
Zeit hinabverlegen darf. Die völlige Umschichtung der indonesischen Rassen- 
verhältnisse ist bestenfalls spätglazial, die heutige Verteilung ausgesprochen 
erst postglazial. 


Melaneside in Hinterindien. Auch eine letzte Fundgruppe, die zu nennen 
wäre — die letzte, da der philippinische Urmensch') sich nicht bestätigte —, 
scheint das zu erhärten. Wir müssen ja nach den obigen Tatsachen wohl an- 
nehmen, daß, wenn selbst die Australiden in spätglazialer Zeit noch in Indo- 
nesien verbreitet waren, die Ostnegriden erst recht noch nicht weit zurück- 
geschoben sein konnten und sich daher in den nördlich anschließenden tropi- 
schen Waldgebieten befinden mußten. Der Zusammenhang zwischen Ost- und 
Westnegriden kann also erst relativ spät völlig zerrissen sein. Darauf weisen 
auch zwei Umstände hin, nämlich der Typus der Schädel von Pho-Binh-Gia’) 
und die bemerkenswerten ethnographischen Parallelen, die noch heute zwi- 
schen Ost- und Westnegridentum bestehen. 

Die in Frage kommenden Schädel stammen im wesentlichen aus dem Früh- 
neolithikum von Annam und Tonkin?). (Damit ist natürlich keineswegs 
gesagt, dal? sie mit dem europäischen Neolithikum chronologisch zu- 
sammenfallen.) Unter ihnen befindet sich auch ein schon vollneolithischer 
Kinderschädel aus Minh-cam, der in seinen morphologischen Einzelheiten und 
dem hohen Kopfindex (87) ungemein an die südasiatischen Negritos erinnert 


') Bean,R.B.: Paleolithie man in the Philippines. Philipp. Journ. Sci. V, 27”—28, 1910. 

?) Verneau, R.: Les cränes humaines du gisement prehistorique de Pho-Binh-CGia 
(Tonkin). L’Anthr. XX, 546559. 1909. 

®) Mansuy.Il.: La pre shistoire en Indochine. Resume de l’etat de nos connaissances. 
FExpos. Colen. Int. 26 S. Paris 1931. (Lit.) 
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Abb. 550. 1. Negritoider Schädelaus Minh-cam, Tonkin 
(nach E. Patte '25) 
2. Melanesoider Schädel aus Lang-cuom, Obertonkin 
(nach H. Mansuy '33) 


und von Patte!) wohl auch zu recht als ein solcher diagnostiziert wird. 
Negritoide Reste sind bekanntlich (vgl. S. 232) auch im heutigen Hinterindien 
noch in Spuren erhalten. 

Wichtiger als der kleine Urnegrito sind aber die Funde aus den Höhlen des 
Bacson-Massivs, besonders den Stationen der Höhlen von Lang-cuom, Pho- 
Binh-Gia, Keo-phai und Dung-thuoc. Von den dort gefundenen 17 Schädeln 
trägt die Hälfte melanesoiden Charakter, zwei werden von den Bearbeitern?) 
sogar als „australoid‘“ bezeichnet. Tatsächlich ist bei einem von diesen nicht 
nur eine allgemeine Ähnlichkeit mit der australoiden Schicht, sondern sind 
sogar Anklänge an den Aurignacenser von Combe-Capelle festzustellen. 
Weiterhin berichtete auch Mijberg?°), daß neolithische Schädel von Guwa 
Lawa in Sampung auf Java teils australoide, teils melanesoide Züge (z. B. 
in bezug auf die Zähne) zeigen. Die beiden alten Südschichten, die australoide 
und die negride, machen sich also in den älteren osteologischen Überresten aus 
diesen Gegenden noch recht deutlich bemerkbar. 

Man wird wohl auch an Ähnlichkeiten innerhalb einer Schicht bzw. an 
— was in diesem Falle das gleiche wäre — Konvergenzen denken dürfen, wenn 
bei dem zweiten Teil der Lang-cuom-Schädel, die Mansuy und Colanials 
„indonesisch“ bezeichnen, und bei anderem älteren Material von Verneau‘) 
Zusammenhänge mit der Cromagnon-Rasse gesehen werden. Nicht nur ist es 
sehr wahrscheinlich, daß durch gewisse sog. cromagnide Merkmale eine weit- 








') Patte,E.: Notes sur la prehistoire Indochinois. III. Etude anthropologique du cräne 
neolithique de Minh-cam (Annam). Bull. Serv. Geol. de U’Indoch. XIII, 5. 27 S. 
Ilanoi 1925. 

?) Mansuy, Il. et Colani, M.: Contribution a la prehistoire de I’Indochine. VII: 
Neolithique dans le Haut Tonkin; Cränes du gisement de Lang-cuom. Mem. Serv. 
Geol. Indoch. XII, 3. 47 S. Hanoi 1925. 

®) Mijberg, W. A.: Recherches sur les restes humaines trouvees dans les fouilles de 
l'abri-sous-roche du Gawa Lawa a Sampung et des sites prehistoriques ä Bodjo- 
negro (Java). Serv. Arch. Indes Neerl. (Hommage 1. Congr. Preh. Hawaı 1932), 39—54, 
Batavia 1932. 

°) Verneau,R.: 1909, cit. p. 770. 
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verbreitete Schicht rezenter Hominiden gekennzeichnet wird, auch Kon- 
vergenzen als solche sind bei Schädeln infolge der begrenzten Variationsnög- 
lichkeiten des osteologischen Baus zu erwarten. Cromagnoide Formen der 
Schädelkapsel finden sich daher auch heute noch bei indonesischem wie auch 
besonders melanesischem Schädelmaterial. und sie finden sich erst recht bei 
der l.agoa-Santa-Rasse (Lagide. vgl. 5.748 ff) in Südamerika. Hier handelt 
es sich zweifellos um Konvergenz, nicht um direkte Rassenverwandtschaft. 
Man wird aber auf Konvergenzerscheinungen hin die Protomelanesoiden aus 
dem Neolithikum llinterindiens nicht mit den mittelmiolithischen (jungpaläo- 
lithischen) Cromagniden Europas in Verwandtschaft zu setzen brauchen. 


Ethnographische Beziehungen. Ebenso deutlich wie in den osteologischen 
Resten äußern sich die west-östlichen Parallelen in den ethnographischen Be- 
funden. Als Kern des Neonegridentums in Afrika müssen wir heute die Suda- 
niden ansprechen, nachdem die übrigen Gruppen, nämlich die Nilotiden und 
Bantuiden, vielfachen Veränderungen und Zertrümmerungen ausgesetzt waren. 
Den Sudaniden entsprechen rassendynamisch im Östnegridentum Melanesiens 
die Melanesiden. Eben diese beiden Gruppen, die Sudanier und die Melanesier, 
zeigen aber auch starke kulturelle Gemeinsamkeiten. Zuerst fiel es Ratzel'!) 
auf, daß in Melancsien und im Sudan die gleichen Bogenformen auftreten, und 
zwar gleich in Merkmalen, die keinenfalls durch Materialbeschaffenheit oder 
Zweck des Objekts gegeben waren, nämlich in der Art des (Juerschnitts, der 
Verwendung geflochtener Ringe als Sehnenlager und in Sehnen aus Rotang. 
Später entdeckte Frobenius?), dal in bestimmten Gebieten im Sudan und 
in Melanesien auch die Schild- und Haustypen, sowie Maskengebrauch und 
Geheimbünde, Pflanzenfaserkleidung, Trommelform u. a. übereinstimmten, 
kurz, daß in den beiden räumlich weit entfernten Gebieten die Reste eines und 
desselben Kulturkreises auftraten. Die aulterordentlich weitgehenden Überein- 
stimmungen wiesen auf einen engen und wohl nicht allzu weit zurückliegenden 
Zusammenhang hin, wie das unsere rassengeschichtlichen Ableitungen in 
ähnlicher Weise erkennen lassen. 


Es ist also dder Konservatismus der Urwälder in Ost und West, der die alten 
Zusammenhänge erhalten hat, während im Gebiet der einstigen ursprüng- 
lichen Verbreitung in Südasien die (auf der iranischen und südhimalayischen 
sowie der südmongoliden Stromlinie) vordrängenden späteren Hominidenwellen 
so gut wie alle Reste fortgespült haben. Nur im entlegensten und südlichsten 
Teil des mittleren Südasien, wo kein Ausweg nach Ost oder West mehr vor- 
handen ist, nämlich in Südindien, hat sich auch noch eine schon fast auf- 
gelöste somatische Spur der einstigen asiatischen Urnegriden mit den Indo- 
Melaniden erhalten. Dabei brauchen Rassen und Kulturen nicht in unmittel- 
barem Zusammenhang zu stehen. Es ist durchaus denkbar, daß die heutigen 

R 


' Ratzel. F.: Die afrikanischen Bögen. Ihre Verbreitung und Verwandtschaften. 
Abhandlg. Philolog. hist. Classe Kgl. Sächs. Ges. Wiss. XIII, 295—344. Leipzig 1801. 
®) Frobenius, L.: Kulturtypen aus dem West-Sudan. Pet. Mitt. Erg.-1l. 166. Gotlia 
1911. 
Ders.: Ursprung der Kultur. Bd. 1: Ursprung der afrikanischen Kulturen. 568 5. Ber- 
lın 1808, 
Vgl. auch Täuber, K.: Neues über die Herkunft der Negroafrikaner. Pet. Mitt. 
LX\X\V, 256—259, 1929. 
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Parallelen zwischen Rasse und Kultur in Ost und West erst sekundärer Natur 
sind, daß nämlich früheren Rassenwellen spätere Kulturwellen!) auf 
gleichen Wanderstraßen entsprechen. Das würde die biodynamische Bedeu- 
tung der Parallelen als solcher nicht herabsetzen. 


Die jüngeren Bewegungen der Ostnegriden. Soviel über die ältere Bio- 
dynamik. Die jüngeren Bewegungen im ostnegriden Gebiet scheinen nicht mehr 
beträchtlich gewesen zu sein. Hier liegt die Region des tropischen Regenwalds, 
ein dichter, seit langen geologischen Zeiten unveränderter Vegetationsgürtel, 
wie er an sich nie und nirgends zu großen Bewegungen anregt. Das auslösende 
Moment für solche muß, was auch Zentralafrika deutlich zeigte, von außen 
kommen. In Melanesien fehlen aber, wie schon oben dargelegt, die räumlichen 
Voraussetzungen dazu, wenigstens für primitive Völker. 


Daher kennt Melanesien keine großen Völkerwanderungen, sondern nur ein 
Weitersickern von Insel zu Inscl, und zwar in Richtung auf den Osten. Auch 
ergologisch und linguistisch lassen sich zwei melaneside Nachschübe nach Osten 
verfolgen?). Es fand also wohl allmählich ein langsames Weitersickern auf 
kleinere ursprünglich unbesiedelte Inseln im Osten statt. Verschlagungen 
spielen dabei nachweisbar eine große Rolle. Bis Fidschi haben wir zweifellos 
eine systematische palämelaneside Urbesiedlung und weitere sporadische und 
zufällige Besiedlungen sind wahrscheinlich, ja teilweise sicher. An sich wäre 
wohl auch.ein geschlossenes Weitergreifen nautisch möglich gewesen. 
Aber dieses wurde, wenigstens seit den letzten zwei Jahrtausenden, durch die 
viel aktiveren und leistungsfähigeren Polynesier vereitelt. 


Die Rolle der Meeresströmungen. So blieb bei einem Drang nach außen 
höchstens ein Rückfluten. Dies scheint auch in der Tat in nicht unbeträcht- 
lichem Ausmaß stattgefunden zu haben. Nicht nur machen sich im Nord- 
westen von Neuguinea palämelaneside Rasseneinschläge geltend, sondern in 
noch viel stärkerem Maße haben sich hier auch Sprache und Kultur des 
melanesischen Archipels auf das alte rassische Ausgangsgebiet zurückgeschoben. 


Kennzeichnenderweise wurden hierbei aber immer nur sehr geringe Strecken 
zurückgelegt. Der heutige Inselmelanesier ist Küstenfahrer, nicht Hochsee- 
schiffer, wie die jüngeren Malayen und Polynesier, „nicht er machte große 
Entdeckungen, sondern er wurde entdeckt“, sagt Thilenius?). Wir sind aus- 
gesprochen im passiven Rassengürtel, der geschoben wird. Bei den genannten 
kleinen inneren Bewegungen spielen außerdem die Meeresströmungen eine 
nicht unbeträchtliche Rolle. Ungewollt wurden Kulturgut und Menschen wäh- 
rend der südwinterlichen Passatströmungen vom Archipel gegen Neuguinea 
getrieben. Zu dieser Zeit zeigt sich ein außerordentliches Anschwellen der 
historisch bekannten Driften und Verschlagungen, was kennzeichnend ist, denn 


)v. Heine-Geldern,R.: 19532, cit. p. 502. 

®) Friederici,G.: Wissenschaftliche Ergebnisse einer amtlichen Forschungsreise nach 
dem Bismarck-Archipel im Jahre 1908. Ill. Untersuchungen über eine melanesische 
Wanderstraße. Mitt. a. d. d. Schutzgeb. Erg.-H. VII, 182 S., 1915. (Vgl. auch 
Erg.-H. V, 1912.) 

Brown, J. M.: 1927, cit. p. 651. 

®) Thilenius, G.: Die Bedeutung der Meeresströmnungen für die Besiedlung Mela- 

nesiens. Jahrb. Hamburg. Wiss. Anst. XXIII (1905), Beih. 5, 21 S., 1906. 
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während der südsommerlichen Regenzeit reist eben der regenscheue Ein- 
geborene überhaupt nicht. So liegt hierin einer der wesentlichen Gründe der 
melanesischen Bewegungen gegen Neuguinea und Australien, denen auch 
mancherlei somatische Folgen zuzuschreiben sind. Das biodynamische Moment 
der Abriegelung gegen Osten (durch die Polynesier) steht dabei erst an zweiter 


Stelle. 


Wer waren die Manahune der Altpolynesier? Nach alledem kann man 
‚ mindestens keine dichte ostnegride Besiedlung der nachmaligen polynesischen 
Inselwelt erwarten, wohl aber ein sporadisches Auftreten von Östnegriden. Ein 
solches wird auch vollauf durch die polynesischen Traditionen bestätigt. Diese 
fließen in reichem Maße und stellen bekanntlich mehr dar, als etwa nur Sagen 
und Mythen, sondern sind bewußt von Priesterschaft und Flochschulen (den 
winterlichen Whare-Wanangas) gepflegte Stammesüberlieferung. deren Zuver- 
lässigkeit mehr als einmal an europäischen Berichten nachgeprüft werden 
konnte‘). 

In diesen Traditionen spielen die wiederholt und von verschiedenen polyv- 
nesischen Völkern erwähnten „Manahune“ eine Rolle. Auf Hawai wird damit 
die ehemalige Bevölkerung der Insel Kauai?) bezeichnet und gleichzeitig als 
dunkel, klein und fleißig geschildert. Auf Tahiti?) wird von Manahune be- 
richtet, die kleinwüchsig waren und hier vor nicht allzu langer Zeit als Sklaven 
dienten. Aber viel früher, nämlich vor 38 Generationen — alle polynesische 
Zeitrechnung zählt nach Generationen — besaßen sie noch einen eigenen Häupt- 
ling, den Ta’aroa-manahune, von dem sich noch heute einige adelige Familien 
des Landes ableiten. Auch auf Rarotonga wird aus den Zeiten bekannter ge- 
schichtlicher Ereignisse des 15. Jahrhunderts ein Stamm der Mana’une er- 
wähnt, dessen Vertreter wiederum als „klein“ — an Wuchs oder Macht? — ge- 
schildert werden. 

Die wiederkehrende Betonung des Kleinwuchses muß auffallen und erinnert 
daran, daß wir uns in unmittelbarer Nachbarschaft sehr kleinwüchsiger 
negrider Menschengruppen befinden, nämlich der südasiatischen Negritos und 
der kleinwüchsigen Melanesier. Aber man darf nicht vergessen, daß die Poly- 
nesier sehr großwüchsig sind, und daß ihnen zweifellos schon mittelgroße 
Palämelaneside „klein“ erscheinen mußten. Man darf ebenso nicht überschen, 
daß auch auf Neuseeland die Manahune‘) als die Urbevölkerung auftreten un. 
hier zweifellos palämelanesider Rasse waren. Aber man wird die Möglichkeit 
des Auftretens sehr kleinwüchsiger Ostnegrider auch für Urpolynesien °) im 
Auge behalten müssen, bis definitiv las Gegenteil bewiesen ist. 


Die Urbevölkerung von Neu-Seeland. Etwas genauer als die oben- 
genannten Traditionen sind die Angaben der Maori-Überlieferungen für die 


') Best. E.: The Maori. 528 8. Wellington 1928. (1924: 2 Bde.) 

) Thrumm. G. T.: Story of the Race of people called Menehune of Kauai Island. 
Journ. Polvnes. Soc. XNIX, 70, 1920, 

») Bloch, A.: 1927, eit. p. 648. 

218 a er s u A New Theory of Polynesian Origins. Journ. Polynes. Soc. XXN. 

Dixon. R. B.: A new theory of Polynesian origins. Proc. Amer. Phil. Soc. LIN. 
261— 2067, 1920. Vgl. auch: Ranssen, W. L.: South Sea Islanders. Journ. Antlır. 
Inst. V1. 225—244, 1877. 
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Bevölkerung der Insel Ra’iatea zur Zeit Whatongas, eines berühmten Gründer- 
fürsten des 13. Jahrhunderts. Hier werden vier Gruppen der Bevölkerung ge- 
schildert, deren erste beide zweifellos vorwiegend polynesider Rasse sind; dann 
aber heißt es: 


„Anderes Volk hatte stumpfes rotes Haar — aber nicht wie das der weißen Rasse — 
...sie hatten es in kleinen Rollen, oder kraus, und waren rötlich in ihren lläuten und 
dünn, schlank von Wuchs, ihre Beine waren kurz in den Waden, und muskelstark.“ 


Legt diese Schilderung schon den Gedanken wenigstens an palämelaneside 
Mischungen nahe, so treten mit der folgenden vierten Gruppe die Palämelane- 
siden ganz deutlich in Erscheinung: 


„Anderes Volk hatte dunkle lläute und war sehr schwarz in Farbe, mit Haar, das vom 
Kopfe abstand, das Haar war sehr schwarz, die Gesichter flach mit flachen Nasen, die 
Nasenlöcher unten herum verflacht, mit überhängenden vorstehenden Stirnen; ihre 
Schenkel waren dünn, mit kleinen Waden, sie waren mager, wenig Fleisch, aber viel 
Knochen. Sie waren ganz klein von Statur.“ 


Um die Jahre 900—925 n. Chr. wurde lka-a-Maui oder die Nordinsel des 
heutigen Neuseelands von dem großen ostpolynesischen Seefahrer Kupe ent- 
deckt und umsegelt, und kurz darauf die noch unbewohnte Südinsel von 
Rakaihaitu, dem Kapitän der Uruao, kolonisiert. Systematische und gewalt- 
same Besiedlung setzte aber erst etwa 400 Jahre später (1200—1350 n. Chr.) ein, 
als der Riesenvogel Moa schon teilweise ausgerottet war (Häuptling Toi). Nur 
aus dieser großen Kolonisationsepoche wird eine Beschreibung der Urbewohner 
überliefert. Daraus möchten viele Polynesiologen, wie Best‘) und Skinner, 
den Schluß ziehen, daß die Urbewohner erst in der Zwischenzeit von Fidschi 
herübergekommen seien, was aber andere, so Friederici?), bestreiten. Jeden- 
falls wurden diese Leute schon von den ersten Maori als Tangata-whenua 
— Volk des Landes, also Urbewohner (auch als Moriori oder Maruiwi)°) be- 
zeichnet und in folgender Weise beschrieben: 


„Sie waren ein sehr verschiedenes Volk (nämlich von den kolonisierenden Tahitiern), 
sie waren dünne, aufrechte, große Leute, ungeschlachten, mit massigen und großen Kno- 
chen, mit dünnen Waden an ihren Beinen, mit hervorstehenden Knien (die der Polynesier 
ungemein verabscheut!). Ihre Gesichter waren flach, die Augen schauten aus den Ecken 
heraus. Die Nase war flach an der Wurzel, der Grat eng (?) mit herausgebeulten Nasen- 
löchern, und plump. Das Haar war gerade, bei einigen war es sehr dünn (?)*). Die Haut 
war rötlich-schwarz, sie hockten eng bei ihren Feuern und schliefen immerfort.... und 
waren ein verräterisches Volk.“ 


Trotzdem blieb Menschliches nicht aus. Denn diese Erläuterung gibt ein 
alter Maori-Priester zu der Tradition: 


';, Best, E.: The origin of the Maori. The hidden homeland and its probable location. 
Journ. Polvnes. Soc. XXX, 10—20, 1923, 
Ders.: The peopling of New Zealand. Man XIV, 75—76. 1914. 
White, J.: Patu-Patarehe. Journ. Polynes. Soc. XXX, 210— 211, 1924. 
”) Friederici. G.: 1914, cit. p. 780. 
®), Gudgeon,.W.T.: Maori Migrations to New Zealand. Journ. Polvnes. Soc. I, 1892. 
Ders.: The Tangata-whenua. Journ. Polvnes. Soc. H, 1895. 
1) Kinige Gedächtnisfehler laufen bei derartigen mündlichen Überlieferungen an- 
scheinend öfter unter. 
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Abb. 551. „Du mußt verstehen, daf die Stämme dieser Insel aus 
Zwischenheiraten hervorgegangen sind.” (Melanesoide 
Südmaori) 


„Du mußt verstehen, daß die Stämme dieser Insel aus Zwischenheiraten mit dem ge- 
nannten Volk hervorgegangen sind, erinnere Dich, wir alle stammen ab von Toi, seinen 
Nachkommen und jenen erwähnten Tangata-whenua. Wir haben das Blut derselben in 
uns... durch die Frauen jener Stämme, welche Nachkommen hatten. Das kann nicht ab- 
gestritten werden. Diejenigen der Tangata-whenua, die sich abseits hielten und nicht 
heirateten zur Zeit der Wanderungen von lIotu-roa und anderen, wurden von den zuletzt 
Eingewanderten ausgerottet und ihre jungen Frauen dienten den Einwanderern als 
Weiber.“ 


Auch später noch sind, wie wir aus weiteren Überlieferungen wissen, Mela- 
nesier freiwillig oder unfreiwillig nach Neuseeland gekommen. „Zu cinem 
guten Zweck“, meint Best, „denn die Maori alten die Männer auf und behielten 
die Frauen für sich.“ So sind die meisten Maori notorische Mischlinge (vgl. 
Abb. 551), aber auch bei den anderen Polynesiern fehlt ostnegrider Einschlag 
nicht. 

Merkwürdig und in so gar keiner Weise zu den sonstigen hervorragenden 
Anlagen und vielfach vorbildlichen Sitten der Polynesier passend, ist der eben 
erwähnte Kannibalismus, dem gewiß in ältesten, sagenhaft ältesten Zeiten ver- 
schiedene polynesische Stämme und in ganz neuer Zeit noch die sonst in jeder 
Beziehung achtenswerten Tahitier und Maori fröhnten‘!). Mit Hingabe. Syste- 
matik und Kultur wurde bei ihnen Menschenfleisch geschmaust, womit sie 
allerdings auch auf ihre Weise eine Lösung für zwei schwierige soziale Fragen 
fanden: die Behebung des Fleischmangels und die Unterbringung des Be- 
völkerungsüberschusses. Andererseits darf man aber auch nicht übersehen. daß 





') Tautain, A.: Sur l’anthıropophagie et les sacrifices humaines aux iles Marquises. 
l’Anthr. VII 445— 452. 1896. 
Vgl. auch Cook, J.: Third Voyage. Journal of Capt. Cook’s Last Voyage to the 
Pacific Ocean 1776--1779. Newbery 1781. 
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Abb. 552. Polynesische Palmstabkarten für Hochseefahrten 


(phot.H.Nevermann) 


die Kelten und Germanen!), ja die glanzvolle Kultur von Sumer ?), die früheste 
Hochkultur der Menschheit, auch Menschenopfer kannte. Wir werden von 
Sumer gleich noch einmal zu sprechen haben. 


Die sekundäre Zerstreuung melanesider Elemente. Ein Teil der palä- 
melanesiden Urbewohner von Neuseeland wurde nach der Chatham-Insel 
hinübergedrückt, deren Mischbevölkerung schon erwähnt wurde. Von ihr, wie 
verschiedenen anderen Mischbevölkerungen, bestehen ähnliche Schilderungen, 
wie die oben angeführten. Ein palämelanesider Einschlag aus sehr alter Zeit 
steht bei den Polynesiden nach alledem außer Frage. Recht wahrscheinlich 
ist es daneben, daß an Bastardierungen auch die zur Zeit der Hochblüte der 
polynesischen Reiche im 7. bis 13. Jahrhundert allgemein üblichen melanesiden 
Bootsmannschaften bzw. deren Anhang beteiligt waren. 

Die Hochseeboote besaßen damals eine Lünge von 50—40 m und konnten bis 
300 Personen nebst Proviant aufnehmen. Es handelte sich also schon um 
richtige Schiffe. Zwischen allen Inseln bestand auch ein regelmältiger Schiffs- 
verkehr. Das war zu einer Zeit der Fall, wo bei uns im mittelalterlichen Europa 
Seereisen von nur Bruchteilen pazifischer Distanzen als unerhörtes Wagnis an- 
gesehen wurden! Für einen alten polynesischen Kapitän, dem die Erfahrungen 
seiner Pilotenschule und seine Seekarten (s. Abb. 552) und Berechnungen, nebst 
einer tüchtigen melanesischen Ruderschaft zur Seite standen, war es von Man- 
garewa im Südpazifik nach Hawai im Nordpazifik auch nicht weiter, als von 
Mangarewa bis an die Küste von Südamerika?). Daß dieser letztere Weg auch 








') „Von den Göttern verelhrren sie (die Germanen) besonders den Merkur, und es gilt bei 
ihnen als heiliges Recht, seine Huld an bestimmten Tagen selbst durch Menschen- 
opfer zu gewinnen.” (lacitus, Germania, 9.) Weit schlimmer stand es bei den 
gleichfalls nordrassischen Kelten, die bei religiösen Anlässen wahre Hekatomben 
von Menschen (meist Kriegsgefangenen) opferten, bis die römische Oberherrschaft 
mit Gewalt dagegen einschritt (wie in unseren Tagen die Engländer in Neuseeland). 
Auch die Griechen opferten noch vor Salamis drei Neffen des Xerxes dem Dionysos. 

?) Wooley,C.L.: 1950, eit. p. 314. 

°) Schück, A.: Die Stabkarten der Marshall-Insulaner. 537 S. Hamburg 1902. 
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wirklich oft und viel zurückgelegt wurde, erweisen nicht nur die Traditionen 
von beiden Seiten, sondern auch zahlreiche linguistische und ethnographische 
Beeinflussungen, die bei der Behandlung Amerikas ausführlicher erörtert 
werden (vgl. Kap.\ B5). 


Wo liegt Hawaiki? Damit sind Rassenschichtungen und Rassenwanderungen 
iin Bereich des pazifischen Ozeans, soweit die Melanesiden in Frage kommen. 
von verschiedenen Seiten aus beleuchtet und geklärt. Immer, in ältester wie 
neuerer Zeit. erscheinen die Melanesiden als das passive Element. Der aktive 
Gegenspieler sind in neuerer Zeit die Polynesier. Ihr Eindringen z. B. in Neu- 
seeland reicht schon nahe an die Zeiten der ersten historischen Südseefahrer 
aus Europa heran. Aber auf Samoa und Tonga sitzen sie sehr viel länger. Trotz- 
dem weisen auch hier noch die ältesten, die unsichersten, von mystischer Schn- 
sucht durchsetzten Traditionen auf einen fernen westlichen Ursprung des 
großen, weitverbreiteten, polynesischen Volkes hin. Auf Hawaiki! Das ist das 
Land der Götter, der Abgeschiedenen, deren Seelen wieder in die Urheimat 
eingingen, und derer, die kommen werden — das ist das sehnsuchtsvoll erinnerte 
Diesseits, das zum Jenseits wurde. Wo liegt Hawaiki? 


Der anthropologische Hinweis. Die somatische Analyse des polynesischen 
Typus hat uns bereits melaneside Einschläge und einen beträchtlichen palä- 
mongoliden Anteil erkennen lassen. Aber die Grundlage blieben doch europide 
Elemente. In den einzelnen Zügen machen sich Anklänge bald mehr norld- 
indiden (langköpfig-grazilen), bald mehr turanıden (kurzköpfig-derberen) 
Charakters bemerkbar. Der Hinweis ist völlig eindeutig: er zielt auf das heutige 
Nordwest-Indien, bzw. — für rassengeschichtlich frühere Zeiten — auf Iran. 
Hier finden und fanden sich sowohl großwüchsige als kleinwüchsige lang- 
köpfige Europide, als, seit rassengeschichtlich etwas jüngeren, d. h. post- 
glazialen Zeiten, auch schon turanide, oder mindestens protoarmenide Intru- 
sionen. In der vorwiegend kurzköpfigen Bevölkerung von Maharaschtra (der 
Bombay Presideney) haben wir eine somatische Zusammensetzung, «die sehr 
viel ähnliches mit dem Grundgemenge der Polynesier hat, und deren Herkunft 
auf das Trans-Indus-Gebiet zurückgeführt werden kann. Mehr als diese aller- 
dings etwas allgemeinen Angaben wird man nach dem Somatischen allein nicht 
folgern können. Bestehen sie zu recht — wie war dann der Weg? 


„Hamiten zur See“. Die Entfernung von Indien bis Polynesien ist weniger 
weit, als es auf den ersten Blick scheinen mag, wenn man sich der erwähnten 
außerordentlichen Leistungen der polynesischen Hochseeschiffahrt erinnert. 
Als Ausgangsgebiet aber dürfte kaum das nächstgelegene untere Gangestal in 
Frage kommen, denn dieses war noch für sehr lange Zeiten, noch bis ins 
12. nachchristliche Jahrhundert hinein, ein buschdurchsetztes Sumpfgebiet. Es 
bildete den Wall gegen die mongolide Welt, den diese selbst, nämlich mit den 
Dschungelvölkern der Mundarier, wohl durchsickern konnte, der aber schwer- 
lich als Ausgangsgebiet für irgendwelche Wanderungen zur See gedient haben 
kann (was einige Autoren angenommen haben). Aber der Osten — Belutschi- 
stan mit dem blühenden Nala. das Industal mit dem glanzvollen Mohenjoclaro 
und Ilarappa — haben früh schon hohe Stadtkulturen entwickelt und müssen 
auch früh schon die Leiden städtischer Übervölkerung und später, gegen ihr 
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Abb. 553. Indisches Auslegerschiffmit Kolonisten 


Darstellung am Tempel zu Borobudur auf Java, 9. Jahrhundert n. Chr. 
(nah R. Mookerji '12) 


Ende, auch die dynamischen Folgen schwerer kriegerischer Verwicklungen 
(Arier — Einfälle! vgl. S. 328) gekannt haben. 


Hier wirkte zudem der Druck aus dem großen turaniden Unruhezentrum, das 
Völker einerseits nach Osten, gegen Indien, schob, anderseits nach Westen, nach 
Afrika hinein. Hier zogen die Vor-loda, dann die Indiden und schließlich 
reisiges turanides Volk gegen Indien (S. 328 ff., 598, 617). Manche dieser dauern- 
den drängenden Bewegungen lassen sich aus erst biodynamischen und später 
historischen Gründen verfolgen, andere, zahlreichere, müssen uns verschlossen 
bleiben. Es ist daher nicht unmöglich, daß einer der vielen ostwärts gedrängten 
Ströme in jenen Gebieten uralter frühester Stadtkultur (lange vor der macht- 
vollen Seefahrt des persischen Weltreiches) den Zug hinaus auf ferne Meere 
gewagt hat. Vielleicht ist es auch weniger abwegig als es auf den ersten Blick 
erscheint, wenn man dabei von gewissermaßen „Hamiten zur See“ spricht. Hier 
wie da wirkte der gleiche biodynamische Druck aus dem turanischen Unruhe- 
zentrum — einerseits gegen Westen, andererseits gegen Osten — und was dem 
wandernden llirten die grünen Weideflächen ostafrikanischer Hochstraßen 
waren, konnten in zivilisierteren Zeiten und Gegenden die blauen Hochstraßen 
des Meeres werden. 





Die Rolle Indiens. Sümpfe und Wildvölker sperrten in Nordindien den 
Osten ab, und bei UÜbervölkerung war nur der Weg an der Westküste entlang 
offen. Sind dort kulturelle, sind somatische Spuren vorhanden? 
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Friederici nimmt an, daß aus Katamaran und Auslegerboot die präch- 
tigen doppelkieligen Schiffe der Polynesier entstanden sind!), und überall 
finden wir auch noch heute in Südindien den Katamaran; er grültt den Reisen- 
den im Hafen von Colombo, wo auch der Ausleger auftritt, und beide begleiten 
ihn von nun ab auch weiterhin auf dem Wege nach Osten. Altindische Hoch- 
sceschiffe (Abb. 555) zeigen noch den Ausleger?) und bei den kleinen anda- 
manesischen Zwergnegern hat er sich noch in kümmerlicher Einbaumform als 
Fremdgut erhalten. Auch Indonesien kennt den Ausleger noch stellenweise und 
erst recht Melanesien. Aber erst in Polynesien erreichte er seine höchste Aus- 


bildung, wurde zum Hochsceschiff mit 5300 Mann Besatzung. 


Auch Hornell?°) hat auf zahlreiche Parallelen im Schiffsbau der Süd- 
inder keralider und sücdmelanider Rasse hingewiesen und daraus den Schluß 
gezogen. daß hier ein Einflußgebiet der (gewiß Jahrhunderte dauernden 
Wanderungen) der heutigen Polynesier lag. Tatsächlich findet sich auch eine 
beträchtliche Kurzköpfigkeit in Südindien, und Hornell möchte diese für 
unsere turanide Komponente oder einen turaniden Zug der nachmaligen Polv- 
nesier in Anspruch nehmen. So wenig das vorläufig noch als endgiltig bindend 
bewiesen angesehen werden kann, so schwer wäre es andererseits zu sagen, 
welchen Weg die polynesiden Wellen sonst hätten nehmen können. 


Indonesische Siedlerwellen. Jedenfalls muß es sich bei den ersten Zügen 
um historisch sehr frühe Wanderungen gehandelt haben, denn recht wenig 
nur blieb vom Kulturgut der „Urheimaten“ bei den heutigen Polynesiern er- 
halten, und auch der Volkscharakter änderte sich mit den divergenten 
Mischungen und Erlebnissen: verschlossen ist der Inder, immer heiter und 
offen der Polynesier. 

Nichts zwingt uns zu der Annahme, daß Indonesien damals bereits en d- 
giltig von den jungen palämongoliden Wellen besetzt war. Verfolgen wir 
das Auftreten europoider Typen in Indonesien (Abb. 555), so finden sich diese 
nämlich auch gerade im Inneren der Inseln unter kriegerischen Hochlanldl- 
stämmen, nie an den Küsten. An diesen siedeln die Nachkommen „malayischer“ 
Wellen und mehr-minder katschinider Rassengruppen, die wir teilweise bereits 
historisch erfassen können. Viel älter müssen selbst dieletzten polynesischen 
Wanderungen sein, deren Träger ins Inland verdrängt werden konnten. Auf 
den Philippinen heben sich die einzelnen Siedlungswellen linguistisch noch ver- 
hältnismäßig deutlich ab*), und man kann neben den ältesten Negritos die 
nächste Welle der durch z. B. Ilongoten, Ifugao, Kalinga u. a. gekennzeichneten 
Bevölkerungen, als dritte die Tagalen, Bisaya, lloko u. a., sowie schließlich «die 
schon mohammedanischen Malayen als vierte Siedlungsschicht erkennen. 
Gerade die zweite Schicht und also älteste linguistisch faßbare Einwanderung 


') Friederici. G.: Malaio-polynesische Wanderungen. Vortrag, XIX. Geogr. Tag 

Straßburg. Brosch. 57 S. Leipzig 1914. 
Siehe auch v. Hleine-Geldern,R.: Ausleger und Doppelboote im inneren Hiniter- 

indien. Erdball. S. A.. o. J.. S. 5735— 580. 

») M ne kerji, R.: A History of Indian Shipping and Maritime activity. 285 S. Bom- 
yav 1912. 

°), Hornell. J: The Origins and Ethnological Significance of Indian Boat Desiens. 
\lem. As. Soc. Bengal VII. 159— 256. 1920. 

®), Friederieci,G.: 1914, Anm. 1. 
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554 555 
Abb.554—555. 1. Ahnenfiguren der Maoriauf Neuseeland 
(nach v. Reitzenstein '23) 
2. Europoider Typus aus Inner-Borneo (Dajakfrau) 


(phot. Ch. Hose) 
Man beachte die Ähnlichkeit der Frauen 


zeigt, so z. B. auf Luzon, unverkennbare curopoide bzw. polyneside Beein- 
flussungen '). Ähnliches gilt für die Batak auf Sumatra u. a. Weiterhin 
haben auch die neuesten polynesischen Forschungen zu dem Schluß geführt, 
daß gerade das langköpfige europide Element unter den Polynesiern die erste 
und mit einer ganz bestimmten Kultur verbundene Schicht darstellt?). 

So erscheint es nach allem, daß in Indonesien sehr früh schon die Ver- 
zahnung der bald aus Norden, bald aus Westen vordringenden Siedler euro- 
pider und mongolider Herkunft stattgefunden hat, daß die Urpolynesier- 
Wanderungen noch zwischen die älteren paläinongoliden Wellen mit Schulter- 
beilkulturen (S. 305) fallen und erst jüngere Züge, denen ein sich mehrendes 
Volk Indonesiens den Boden streitig machte, zu neuer weiter Fahrt gen Osten 
angesetzt haben. Um so vorsichtiger muß man sein, jüngeres palämonegolides 
Kultur- und Sprachgut (der „Ur-Austronesier“) nicht schon den vermutlich 
älteren Polynesiden zuzuschreiben. Einige Ströme der späteren Polynesier 


) Worcester,B.: Head-Iunters of Northern Luzon. Nat. Geogr. Magaz. XXTIT, 1912. 
2) Skinner, W. H.: Polvnesian Origins. Journ. Polynes. Soc. XXX1l1, 250—252, 1923. 
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gingen über die Philippinen (Luzon), andere an Neuguinea vorbei und einige 
Splitter mögen dann wohl auch mit den (linguistisch erschlossenen) Rück- 
strahlungen indonesischer Völker nach Hinterindien, z. B. zu den Naga, sowie 
teilweise auch bis Formosa oder gar Japan (vgl. 5.651) gekommen sein. 


Linguistik und Prähistorie. Die Prähistorie gibt uns über diese älteren 
Wanderungen nur geringe Aufschlüsse. Es ist noch ganz unsicher, ob die großen 
Steintöpfe im Land der Toradja (Celebes) protopolynesiden Wellen zuge- 
schrieben werden dürfen!). Allerdings sind längs der ganzen Westküste Neu- 
guineas und im Innern der Gazelle-Halbinsel vorgeschichtliche Stampfwerk- 
zeuge aus Granit und Grünstein gefunden worden, wie sie noch jetzt in Polv- 
nesien benutzt werden, so daß? man in ihnen wohl einen Beleg für einen der ost- 
wärts gerichteten Züge unserer Protopolynesier sehen kann. 

Etwas mehr bietet aber wieder die Auswertung der Traditionen der Poly- 
nesier. Fornander?) verfolgt auf Grund derselben die Spuren rückwärts 
über Indien bis zum Orient. Sehr fraglich ist aber sein Rückschluß auf das 
alte südarabische Königreich von Saba, den er aus der Gleichung Sava — i = 
Saba ziehen möchte. Percy Smith?) u. a. vermuten dagegen mit grölterem 
Recht ein indisches Urheim. Thomson u. a.t verbreiten sich auch über den. 
wahrscheinlich recht langdauernden Aufenthalt in Indonesien, besonders in 
Sumatra, der ja wohl auch zum teilweisen Verlust der ursprünglichen Sprache 
geführt hat. Die meisten Polynesiologen werden also auf irgendein sücasiati- 
sches, und zwar ursprünglich europid-südasiatisches Gebiet zurückgeführt. Das 
entspricht den obigen somatischen Hinweisen. 


Die Analyse der Traditionen. Die Aussagen der Traditionen selbst sind 
sodann in einem Punkte gleichfalls eindeutig. Sie besagen nämlich überein- 
stimmend, daß die Ahnen, als sie von Hawaiki zur Suche nach der neuen 
Heimat aufbrachen, den roten Weg der Tana fuhren, d.h. dem roten Schimmer 
der aufgehenden Sonne auf dem Meer entgegensteuerten, und daß eben deshalb 
die Seelen der Abgeschiedenen nun auch immer wieder westwärts zum Urheim 
der Ahnen und Götter zurückkehren müßten. 

Neben Hawaiki, dem Urheiligtum und Jenseits, werden als Ursitze, in denen 
dieses lag, auch Landschaften wie Atia, Mataora, sowie Uru und Irihia genannt. 
Die Überlieferung von den beiden letzteren findet sich bei den Ost-Maori. Da 
heiltt es, daß Männer aus Uru ost wärts nach dem sehr heißen Irihia gezogen 
seien, und wie Eifersüchteleien und Kämpfe der Fürsten dabei eine große Rolle 
spielten. Das wird eingehend geschildert. Von den Leuten in Irihia aber wir: 
gesagt, daß sie dunkle Haut und merkwürdig seitlich schauende Augen gehabı 
hätten®), und daft? manche von ihnen ein unstetes Leben in Wäldern führten. 
Doch sie wehrten sich gegen die Männer aus Uru, und so stiegen diese auf 


) Kruvt, A. C.: L’immigration prehistorique dans les pays des Toradjas. Serv. Arch. 
Indes Neerl. (Hlommage I, Congr. Prch. Hawai 1932), 1—15, Batavia 1952. 

®) Fornander,A.: An Account of the Polynesian Race: its Origin and Migrations and 
the Ancient History of the llawaiain People of the time of Kamehameha 1. 5 Bde. 
1878— 1885. 

»), Smith, S. P.: Hawaiki, the original home of the Maori. 1904. 

*) Ders.: The Polynesians in Indonesia. Journ. Polynes. Soc. XXX, 19—27, 1920. 

°) In einer anderen Tradition wird von großen kraushaarigen l.euten gesprochen. 
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Abb. 556. Sin, GottheitdesMondesundderFraueninKaldea 
(nach G. Maspe&ro ’22) 


sieben Schiffe, nahmen Proviant mit, darunter die saftlose Frucht Ari = Reis, 
und suchten ein neues Heim. Das waren, so schließt die Überlieferung, die 
Ahnen der Polynesier!). 


Wo lag dieses Irihia? Ein alter Sanskritname für Indien (der auch vor- 
sanskritischen Ursprung haben mag) ist Vrihia, „und kein Maori kann diesen 
Namen anders als Irihia oder Virihia aussprechen“ (Best). Vrihi heißt auch 
Reis, Vrihia wäre Reisland. Bei der obigen Schilderung seiner feindlichen Be- 
wohner wird man unwillkürlich an melanid-palämongolide Mundarier erinnert: 
dunkel, schlitzäugig und waldbewohnend. Westlich von ihnen sollte das Land 
Uru liegen. Best glaubt, daß es das Land Ur der Chaldäer sei. Dessen Schutz- 
gott (Schutzgöttin) war Sin, der Herr des Mondes und Beschützer der 
Frauen. Sina ist aber bei den Polynesiern die Beschützerin des Mondes 
und der Frauen, wie auch Ra (Ammon Ra der Ägypter) und Ratum, Sonnen- 
gott und Sonnenuntergang des Frühorients, als Ra und Ratumu in Ozeanien 
wiederkehren ?). Das sind alles zunächst „nur“ Gleichungen und Sagen, aber 
es ist nicht ohne Interesse, daß sie dieselben Hinweise wie unsere somato- 
logische Analyse geben. 


Sumerer und Polynesier. Noch eines weiteren Umstandes sei in diesem Zu- 
sammenhang kurz gedacht. Neueste Forschungen?) haben gezeigt, daß sich in 
den Vokabularien der alten Sumerer und der modernen Polynesier eine auf- 
fallend große Zahl gleicher Wurzeln finden. Einiges tritt davon auch in den 
Sprachen der Munda wieder auf, die möglicherweise einmal Nachbarn der 


') Best, E.: The Origin of the Maori. The Hidden Homeland of the Maori and its Pro- 
bable Location. Tone. Polynes. Soc. XXXII, 10—20, 1923. 
2) Jlandv,E.S. €.: Probable sources of Polynesian culture. Proc. Ill. Pan-Pac. Sci. 
Congr. (Tokvo 1926) II, 2459— 2468, 1928. 
ITregear,E.: Asiatic Gods in the Pacific. Journ. Polvnes. Soc. S. A. o. ]J. 
Sm a h. Ss. P.: Asiatice and Polynesian Points of Contact. Journ. Polynes. Soc. 
®) Kluge, Th.: Versuch einer Beantwortung der Frage: Welcher Sprachengruppe ist 
das Sumerische anzugliedern? Leipzig 1921. 
Rivet,P.: Sumerien et Oceanien. Col Soc. Linguistique Paris XXIV, 1—58, 1929, 
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Vorpolvnesier gewesen sein können (vgl. S. 375) und gewiß mit Sumer seit 
5000 v.Chr. in Hlandelsbeziehungen standen!). Dieses oder jenes Wort, dlas also 
heute ein samoanischer Bootsmann auf der Rheede von Apia auf den Europa- 
dampfer hinaufruft, erklang ähnlich schon vor 5 oder 6 Jahrtausenden, wenn 
am Euphrat-Kai zu Ur in Chaldäa ein Boot aus Akkad festmachte. Dazwischen 
liegen einige tausend Jahre und einige tausend Seemeilen. Und doch handelt 
es sich hier vielleicht um mehr als bloße Vermutungen, wenngleich manche 
Linguisten diesen Koinzidenzen zur Zeit noch skeptisch gegenüberstehen. Es 
kommt schr vieles zusammen, was in gleicher Richtung deutet. 


Indische Nachfahrer gen Osten. Wenden wir uns den jüngeren Zeiten zu. 
Es schien, als ob der Dschungelwall im Osten von Indien den Zug der süd- 
himalavischen Stromlinie auf das Meer hinausgelenkt hatte, als ob mit der fort- 
schreitenden Zivilisation der Frühmenschheit und der aufkommenden Küsten- 
schiffahrt die Ur-Polynesier — möglicherweise als erste — den Weg über See 
einschlugen. Ist diese Annahme richtig. so möchte man, um nach Analogien zu 
schlielten, die sich uns an anderen Stellen immer wieder boten, auch eine Fort- 
setzung dieser Bewegungen in historischer Zeit erwarten. 


Damit wird ein Bericht javanischer Chroniken über die Entstehung von 
Borobudur von Interesse. Nach diesem fuhr um das Jahr 605 n. Chr. 
ein llerrscher von Gudscherat, als seine Priester ihm Unheil weissagten, mit 
seinem Sohn und 5000 ausgewählten, „in jedem Handwerk geschulten“ Kolo- 
nisten nach Java. Gudscherat gehört zu derselben Bombay-Präsidentschaft, 
die wir oben als eine der mutmalllichen Etappen der Vor-Polynesier in An- 
spruch nehmen multten. Java und Sumatra waren ebenfalls das Ziel dieser 
Vor-Polynesier gewesen. Als Grund der jüngeren Auswandererwelle nimmt 
Mookerji?) — gewiß mit Recht — die drohenden Einfälle der Skythen 
und die fortschreitende Austrocknung des Gebiets an. Diese (oder spätere) 
indischen Kolonisten erbauten dann in Java den prächtigen Buddha-Tempel 
von Borobudur, auf dem ihre Schiffe eingemeißelt sind (Abb. 555). Und 
wir schen, daß es immer noch Auslegerschiffe sind, immer noch dieselben Sch iffs- 
typen, wie bei den Polynesiern. Diesen und anderen indischen Wellen darf 
man nach Kleiweg’) auf Java sogar einen eigenen Gautypus. den sog. 
„Iypus der Vorstenlanders“ zuschreiben. Die Parallelen sind also in jeder 
Hinsicht vollständig. 


Auch die Besiedlung von Malabar, dessen Bevölkerung so stark von den 
anderen (melaniden) Bewohnern von Südindien abweicht. und die von Cevlon 
durch die Indiden, kann nur auf demselben Weg erfolgt sein. Das ist auch in 
beiden Fällen mythologisch bzw. historisch bereits belegt‘). Es liegt hier also 
tatsächlich eine maritime Abzweigung unserer südhimalavischen Stromlinie vor. 


) Marshall, J.: The prehistorie civilisation of the Indus. Ann. Rep. Arch. Survey 
India 1924-1925, 60—63, Caleutta 1927. 

®) lookerjti, R.: 1912, cit. p. 780. 

®) KleiwegdeZwaan. ]. P.: The Anthropologv of the Indian Archipelago and its 
Problems. K. Akad. Wetensch.: „Science in the Netherlands East Indies.” 192— 200. 
—N. A., oO. ]. 

°) Geiger. W.: The Mahavamsa or Great Chronicle of Cevlon. 300 S. London 1912 

Keralolpathi (Geschichte von Malabar). 
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Arier in Polynesien? Lief der Weg der Polynesiden einst über Iran und 
Indien bis in dessen Süden, so ist es nicht unmöglich, daß wenigstens Teile von 
ihnen mit Ur-Ariern und protonordischer Rasse in Beziehungen standen. Man 
hat schon vielfach darauf aufmerksam gemacht, daß der Adel der Polynesier 
sich als Arii bezeichnete!). Auch sind hirtennomadistische Kulturelemente, so 
fremdartig dies heute klingen mag, in der polynesischen Kultur zweifellos mit- 
vertreten, sogar reichlich. Diese „Hamiten zur See“, oder ein Teil von ihnen, 
mögen in der Tat einst auch Viehzüchter gewesen sein — die Beziehungen zu 
dem alten zentralasiatischen Indogermanentum?) sind zu eng, um dies noch ab- 
lehnen zu können. Die berühmte, um nicht zu sagen berüchtigte kinderlose 
Adelsgenossenschaft der Polynesier?) führte auch den Namen Arioı. Nicht selten, 
so auf Tahiti, ist dieser Adel von frühen Reisenden‘) als rein europid — also 
ohne die sonst häufigen palämongoliden und melanesiden Einschläge — ge- 
schildert worden. Auch galt helle Hautfarbe als schön und wurde mitunter 
künstlich gesteigert, ja bei festlichen Anlässen durch Bemalung hervorgerufen. 
Das geschah z. B. noch 1918 auf Rarotonga. 


Die Blonden in Sage und Wirklichkeit. Daneben fehlt, wie bereits (S. 644) 
erwähnt, richtige Blondheit keineswegs in Polynesien. Es gibt für die Blonden 
— die nicht etwa Albinos sind — einen eigenen Namen: Kehu. Ein solches 
Kehukind stellt Abb. 557 dar. Auch in der Mythologie spielen die Blonden eine 
große Rolle. Einer der Hauptgötter der Arıi, Tangaroa oder Tane (auch Loni), 
galt ebenso wie alle seine Kinder als blond, und dementsprechend wurden 
Cook und seine blonden Mannschaften auf der Insel Mangaia und an der 
Kealakekua-Bay als die hellhaarigen Söhne Tangaroas begrüßt und verehrt. 
In Neuseeland gelten auch alle Berg- und Höhlengeister als blond. Die 
Frau des Mataora, des sagenhaften Erfinders der Tatauierung, soll eine solche 
blonde Fee gewesen sein. Man kann derartige Sagen vielleicht teilweise auf 
ältere feindliche Binnenstämme zurückführen, denn z. B. der erst von den Spät- 
kolonisten der „Großen Flotte“ (um 1400) vernichtete Binnenstamm der Turehu 
war der Überlieferung nach tatsächlich blond. Merkwürdigerweise besitzt ein 
anderer derartiger neuseeländischer Binnenstamm, die Ngatimaniapoto, die 
Tradition, daß auch die Ahnen in Hawaiki blond gewesen seien, und die 
Rarotonganer geben an, daß im Land der Vorväter die Bäume nur während des 
halben Jahres grün waren und die Leute auf Wasser hätten gehen können. Bei 
den Maori kamen die meisten Götter überhaupt aus einem „kalten Land‘). Auf 
Zusammenhänge zwischen dem rothaarigen Thor und dem polynesischen Gott 


1) Tregear,E.: The Aryan Maori. 107 S. Wellington 1885. 
Grev,G.: Polynesian LE SoRN and Ancient Traditional History of the New Zea- 
land Race as furnished by their Priests and Chiefs. 333 S. London 1855. 
®2) Gräbner,F.: Thor und Maui. Anthropos XIV—XV, 1099 — 1119, 1919— 1920. 
»» Mühlmann, W.E.: Privilegien als Instrument der Ausmerze. Arch. Rass. Ges. Biol. 
XXVI, 1—15, 1952, 
4) deBougainville, A.L.: Voyage autour du monde 1766-1769. Paris 1772. 
Forster, J. R.: Tagebuch einer Entdeckungsreise nach der Südsee 1776-1780. 
Berlin 1781. 
MNawkesworth, J.: 1774—1789, cit. p. 642. 


°») Brown, M.: 1927, cit. p. 651. 
v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengescichte der Menschheit 50 
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Abb.557. Nordneuseeländische Hläuptlingskinder 


(nach einem Gemülde aus der Mitte des vorigen Jahrhunderis, bei J.M. Brown '27) 


Maui sowie auf eine ganze Reihe von indogermanisch-polynesischen Parallelen 
machte schon Gräbner!) aufmerksam. 

Wie weit man infolge von dergleichen Überlieferungen und Tatsachen an etwa 
protonordische Blondheit denken darf, ist heute noch fraglich. Auch \Meeres- 
wasser bleicht das Haar, auch Tote sind „hellhäutig“. Vielfältig sind auch die 
Kulturströme, die aus Norden (Japan),OÖsten (Südamerika), Nordwesten (Hinter- 
indien) und Westen (Indien-Iran) zu verschiedenen Zeiten und in verschiedener 
Stärke Teile von Polynesien getroffen haben. Sehr gemischt müssen bereits die 
Urpolynesier gewesen sein, und erst recht galt das für die Träger späterer 
Kulturwellen oder Nachstöße. Räumlich außerordentlich große Reiche mit 
zuzeiten mächtigen, städte- und burgenbauenden Seekönigen haben in ver- 
schiedenen Teilen des Pazifik bestanden und sind bis auf die Trümmer der 
Burgen und einiges wenige Kulturgut verschwunden und vergessen worden. 
Sicher ist bei unserem zur Zeit noch lückenhaften Stand der Kenntnisse der 
Frühgeschichte von Polynesien vorläufig nur, daß es sich bei dem anthropolo- 
gischen Grundelement der Polynesier um richtige Europide und Angehörige 
der aktiven Nordmenschheit handelt und daß die Herkunft mindestens grofter 
Teile der Polynesier in ein südasiatisches Iran und damit den Ariern und Proto- 
nordischen nahes Gebiet weist. In diesem Zusammenhang sind die obigen Tat- 
sachen und Überlieferungen aber schon bemerkenswert genug. 





')Gräbner,F.: 1919—1920, cit. p. 785. 
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Abb.558. „Diesen Männern war keine Küste zu fern“ 
Maori-Häuptling aus Neuseeland (nach G. Buschan '22) 


Historische Höhepunkte und die Entdeckung der Antarktis. Die letzten 
beiden Jahrtausende brachten das Ausschwärmen der Polynesier in ihrer 
heutigen ozeanischen Inselwelt selbst. Als Höhepunkte werden gewöhnlich die 
Zeiten um das Jahr 0, 600 und 1000 n.Chr. angegeben. Nachschübe mögen ge- 
legentlich stattgefunden haben, innere Verschiebungen sind sicher und zahlreich 
und äußern sich auch sowohl soziologisch als somatisch in der Gliederung in 
Adel, Freie und Hörige!). Über die bewundernswerten Fahrten der alten poly- 
nesischen Admirale und Seehelden sind wir heute wenigstens annähernd unter- 
richtet. Ihre Namen lebten noch bis vor kurzem im Munde der Insulaner, denn 
getreulich hatte die akademisch gepflegte Überlieferung von Jahrhundert zu 
Jahrhundert die Großtaten der Väter bewahrt. Noch kennt daher auch heute 
auf Neuseeland jedes Kind den „grimmen Töter“ Whatonga, noch singen die 
Jünglinge in Samoa von Uenge von Savai, und noch rühmen die redegewandten 
Häuptlinge von Rarotonga die Heldentaten der See-Expeditionen Whiros. 





ı) Mühlmann, W. E.: 1932, cit. p. 785, was schon de Bougainville erkannte. 
White, J.: Ancient History of the Maori. His Mythology and Tradition. 5 Bde. 
Wellington 1887— 1888. 
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Abb.559. In den Ruinen von Matolenim auf Ponape 
(phot. Schumacher, nad J. M. Brown '27) 


Die geistige Kultur der Polynesier dürfte im Mittelalter auf noch wesentlich 
höherer Stufe gestanden und die Überlieferung mindestens die gleiche Pflege 
erfahren haben. Denn als beispielsweise ein Häuptling namens Ui-Te-Rangi- 
Ora!) len Stern seiner Schiffe südwärts gelenkt hatte und eine bizarre, fast 
märchenhafte Welt im südlichsten Süden entdeckt hatte — in den Jahren 
des Beginns der großen polynesischen Blütezeit um 650 n. Chr. —, klangen 
schon die Sänge zu seinen Ehren in den Versammlungshäusern der Alten und 
bei den Fahrten der Jungen. Über Jahrhunderte lebte diese Tradition. Sie ließ 
später, etwa um das Jahr 900 n. Chr., einen anderen Häuptling namens Te- 
Aru-Tanga-nu nicht ruhen. Dieser stieß — so berichtet eine weitere Tradi- 
tion — abermals mit einer Flotte gen Süden in die See, ließ die tropisch- 
milden heimatlichen Inseln mit dem grünen Saum rauschender Palmenhaine 
am grellgelben Strand hinter sich und zog in die Ferne, um die Wunder 
Ui-Te-Rangi-Oras selbst zu sehen. Und so erreichte auch er das Land, wo das 
Wasser, wie es heißt, hart wie Stein wurde, wo glitzernde und gleißende Berge 
aus Eis hoch in einen grauen kalten Himmel starren und wo fremdartiges Ge- 
tier, Sec-Elefanten und lange Reihen von Woalrossen, sich an einem weißen 
Strande tummeln. Das war die Antarktis. 


Das Ausschwärmen über vier Erdteile. Diesen Männern war in der Tat 
keine Küste zu fern und kein Meer zu stürmisch. Um 650 n. Chr. hatte der 
Hauptstrom der Siedler die Marquesas-Inseln im Süden und Hawai im Norden 
bereits erreicht. Samoa und Tonga müssen damals wohl schon seit annähernd 


!) Best, E.: 1928, eit. p. 774. 
Ders.: Polynesian Navigators. Geogr. Review V, 1, 169—186. 1918. 
Buck,P.H. (Te Rangi lliroa): The Coming of the Maori. Cawthorn Lectures 1. 
—56, 1927. — Vgl. Ders.: Polynesian voyages. Man XXXTII, 136, 154— 155, 1955. 
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einem Jahrtausend Rastpunkte und Bevölkerungszentren gewesen sein. Frühen 
Zügen, in denen vielleicht noch die Erinnerung an die grolte kontinentale 
Baukunst der Vorfahren lebendig war, wird man auch die zyklopischen Stein- 
bauten — teils Festungen, teils als Gräber oder Tempel (Marae) dienende 
Stufenpyramiden — in Mikronesien, Hawai, Tonga, der Ostcerinsel (Rapanui) 
usw. zuschreiben dürfen. Andere einfachere Bauten sind noch in den Tagen 
der europäischen Kolonisation bzw. kurz vorher in Mikronesien (Matolenim, 
Abb. 559), Neuseeland und Hawai aufgeführt worden!). Sehr alt muß die merk- 
würdige und bisher unentzifferte Hieroglyphenschrift der OÖsterinsel sein, die 
neuerdings von v. Hevesy mit altägyptischen Zeichen in Zusammenhang ge- 
bracht wird. Viel jünger ist die Schrift von Oleai (Karolinen). Beide aber 
setzen, ebenso wie die mit heutigen Mitteln und heutiger Bevölkerungszahl un- 
denkbaren Riesenbauten von Rapanui, Matolenim u. a., organisierte und 
menschenreiche Seeherrschaften voraus. 


EALDUMSFZLNEAULEROLA MM) RERTURELE NENNT 


Abb.560. Hieroglyphen von der Osterinsel 
(nah F.Schulze-Maizier) 


Bis etwa um 1325 n. Chr. dauerte die Zeit der ganz grolten Fahrten, dann 
schlief z. B. der regelmäßige Verkehr aus dem Süden nach Hawai allmählich 
ein. Inzwischen aber war der ganze Archipel besiedelt worden, die ferne Oster- 
insel, wo eine ältere Rasse der „Langohren“ langsam herausgedrängt wurde, 





Abb.561. Steinbilder von der OÖsterinsel 
(nach F.Schulze-Maizier) 


1) Brown, J. M.: The Riddle of the Pacific. 312 S. London 1924. 
Christian,F. W.: The Caroline Islanders. 412 S. london 189. 
Hambruch, P.: Die „sog. Ruinen“ von Matolenim auf Ponape. Korr.-Blatt XLII, 
128— 151, 1911. 
O’Connell, J. F.: Elf Jahre in Australien und auf der Insel Ponape. Erlebnisse 
eines irischen Matrosen in den Jahren 1822— 1833. (llerausg. P. Hambruch.) Berlin 
1929. 
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besetzt'), das grünsteingesegnete Neu-Seeland endgiltig (durch die um 1400 
landende „Große Flotte”) kolonisiert?) und Amerika an den verschiedensten 
Stellen im Norden und Süden erreicht, oft erreicht worden (vgl. Kap.\ B5). 
Ausläufer kamen vielleicht bis Madagascar, andere wahrscheinlich nach Japan. 


Der Untergang. Das Reich der Polynesier, wenn man es schon so bezeichnen 
darf, wies also eine ganz außerordentliche Ausdehnung auf. Die geheime Adels- 
genossenschaft der Arioi mit ihrem Groltmeister auf der heiligen Insel Raiatea 
hielt in ihm das Bewußtsein völkischer Einheit wach"). Aber mit seinen allzu 
kleinen Siedlungsoasen — deren Gesamtfläche nicht größer als das frühere 
Fürstentum Waldeck war — mußte Polynesien schon bald nach der letzten 
Kolonisationsperiode wieder zu eng werden. Eheenthaltung, zwangsweise Ab- 
treibung, ja selbst „Kindermord“*) und Menschenopfer konnten bei der in 
einem ungewöhnlich gesunden Klima dauernd wachsenden und körperlich her- 
vorragend leistungsfähigen Bevölkerung den Expansionsdrang nicht zügeln. 
Fehlte doch selbst Malaria, fehlten alle endemischen Krankheiten und wilden 
Tiere!®). Das Bedürfnis nach Raum führte daher zu inneren Fehden, wie um 
Neuseeland, und zu jenen Vorstößen gegen die melanesische Welt, durch die 
die jungen polynesoiden Mischungen auf der abgewandten südöstlichen Seite 
von Neu-Guinea, teilweise auf den Hebriden und besonders auf Fidschi ver- 
ursacht wurden. 


Diese Ausdehnungsversuche waren noch im Gange, als die ersten euro- 
päischen Segler in der Südsee erschienen. Damit trat eine glückliche, kraft- 
volle und in ihrer Art hochkultivierte Bevölkerung mit der abendländischen 
Zivilisation in plötzlichen Kontakt. Ozeanien wurde von Seeräubern über- 
schwenmt, später von Händlern. In ihrem Gefolge verbreitete sich der Alkoholis- 
mus in erschreckender Weise. Noch vernichtender wirkten die eingeschleppten 
Infektionskrankheiten, unter denen die Syphilis bei weitem die erste Stelle 
einnahm. Allmählich standen hinter den Händlern auch politische Interessen. 
die von Kriegsschiffen, neuerdings Panzerkreuzern, nachdrücklich betont 
wurden. Damit setzte, während noch die Wogen der Begeisterung über die 
elücklichen Inseln und ihre schönen, gütigen und vornehmen Bewohner in 
Europas Rousseauschen Zirkeln hochgingen, ein jeder Beschreibung spotten- 
des Wüten einer europäischen Afterzivilisation ein. 


In ihrer Folge änderten sich Wesen, Sitte und Körperlichkeit der Polynesier. 
Ganze Stämme sind verschwunden, viele edle alte Geschlechter elend zugrunde 


) Knoche. W.: Die OÖsterinsel. Eine Zusammenfassung der chilenischen Osterinsel- 
Expedition des Jahre 1911. 5319 8. Verl. d. wissensch. Archivs von Chile. Concepcion 
1923. 

Schulze-Maizier,F.: Die Österinsel. 238 S. Leipzig o. ]J. 

®) Bachmann.K. W.: Die Besiedlung des alten Neuseeland. Eine anthropogeogra- 

phische Studie. 1118. Leipzig 1951. (Lit.) 
Best, E.: eit. p. 774. 
Donne,T.EF.: The Maort. Past and Present. 287 S. London 1927. 

») Vühlmann.W.E.: Die geheime Gesellschaft der Arioi. Eine Studie über polvnesi- 
sche Geheimbünde, mit besonderer Berücksichtigung der Siebungs- und Auslesevor- 
gänge in Alt-Tahiti. Suppl. zu Internat. Arch. Ethnogr. XXXII, 92 S.. 1952. (T.it.) 

) Ders.: 1952, cit. p. 785. 

5) Niewenhuis.A.\W.: Die Entstehung der Polvnesier und ihrer Kultur. Der Einfluß 
endemischer Malaria in Ozeanien. Int. Arch. Ethnogr. XXX, 129—168, 1950. 
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Abb. 562. IIera Hipi von Ika-a-Maui, 


die ihrem Gatten das Leben rettete, indem sie sich vor die Flintenläufe der britischen Soldaten warf 
(Gemälde von Goldie, nad J.M. Brown '27) 


gegangen'). Das Meer blaute noch weit und herrlich, wie in den einstigen un- 
vergeßlichen Zeiten des polynesischen Heldentums, aber Glück und Reich 
waren dahin. Über die sterbende Bevölkerung siegte so gut wie allerorts die 
neue Religion?) der Eindringlinge aus dem Westen. 


2. Bewegungen im Norden der Neuen Welt 


Über die Herkunft des amerikanischen Menschen besteht schon seit langem 
eine seltene Einhelligkeit der Auffassungen. Man nimmt fast allgemein eine 
Einwanderung aus Asien über die Gegend der heutigen Beringsee an. In der 
Tat besteht für anderweitige Theorien wenig Raum. Die Landbrücken nach 
Europa dürften schon lange vor den Zeiten der Homination eingesunken sein, 
eine geologisch jüngere brasilianisch-westafrikanische Verbindung ist mehr als 
fraglich, und zur See waren weder von Osten noch Westen Einflüsse in einer 
Stärke denkbar, die den ganzen grolten Doppelkontinent zu bevölkern in der 
Lage gewesen wären. 


Der angebliche Tertiärmensch der Pampa. Aber es besteht daneben wenig- 
stens theoretisch noch eine andere Möglichkeit, nämlich die, daß der Mensch 





ı) ]lambruch, P.: Arii Taiımi: Denkwürdigkeiten. Mitt. a. d. Mus. f. Völk. Ilamburg 
VII, 168 S., 19235. 
®) Pitt-Rivers, G. H.L.: The Clash of Culture and the Contact of Races. 312 S. 
London 1927. 
Caillaut, E.: Les polynesiens orientaux au contact de la civilisation. 291 S. 
Paris 1909. 
Rivers, W.H.: Essays on the Depopulation of Melanesia. 116 S. Cambridge 1922. 
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in Amerika überhaupt nicht eingewandert ist, sondern dort „von jeher“ 
heimisch war. Wir haben diese Frage nach der Autochthonie oder Hologenese 
der jeweiligen Hominidengruppen bei jeder der großen distalen Ländermassen 
geprüft, und es soll auch hier geschehen. Zwei Autoren sind vor allem zu 
nennen, die für eine derartige Lösung des Problems eintreten, nämlich 
Ameghino'!) und Montandon?). Der erstere, ein verdienter früherer 
Paläontologe der Universität La Plata, glaubte in der südamerikanischen 
Pampa eine ganze Reihe von Funden gemacht zu haben. die ein hohes, ja 
tertiäres Alter des Menschen in Amerika zu beweisen geeignet wären. Wie wir 
noch sehen werden, haben sich fast alle — aber doch nicht alle — Annahmen 
Ameghinos als nicht stichhaltig erwiesen. Wir kennen jedenfalls heute 
noch keinen tertiären Prähominiden oder überhaupt fossilen Anthropoiden aus 
den beiden Amerika. 


Der angebliche Menschenvorfahr in Venezuela.Die Möglichkeit eines geo- 
logisch höheren, etwa tertiären Alters des Menschen in Amerika würde aber 
auch dann eine starke Stütze erhalten, wenn es gelänge, den Nachweis für das 
Auftreten eines lebenden Anthropoiden in Amerika zu führen, eines hoch- 
organisierten Lebewesens also, dessen Vorfahren abstammungsgeschichtlich 
auch in den Kreis der Vorfahrenformen des Menschen eingefügt werden 
könnten. Bisher wurde aber noch nie ein Anthropoid fossil oder lebend in 
Amerika gefunden. Denn der beschädigte Molar des sog. Hesperopithecus®), den 
Harold Cook in pliozänen Hipparionschichten in Nebraska fand, erwies 
sich durch weitere Funde der gleichen L.okalitäten als einem fossilen Warzen- 
schwein (Pekkari, Prosthennops) und nicht einem Menschenvorfahr zu- 
gehörig *). Die seltene und, wenn richtig, wirklich epochale Entdeckung eines 
solchen glaubte dann der Geologe F. de Loys in dem sog. Amer-Anthropoides 
Loysi gemacht zu haben, und Montandon’) war geneigt, sich ihnen anzu- 
schlieften. Das sehr große und auf den ersten Blick wirklich anthropoidenähn- 
liche Tier wurde um 1920 an der kolumbisch-venezuelanischen Grenze ge- 
schossen, der Kadaver ging aber verloren, und die allein verfügbare wissen- 
schaftliche Grundlage ist nunmehr eine Photographie. Sie zeigt einen weib- 
lichen Affen von etwa 1,25 m Grölte®) mit außerordentlich langen Armen un. 
extrem grolter Clitoris (wie sie in etwas geringerem Ausmaß allen Neuwelt- 
Affen eignet). Der Bericht fügt noch hinzu, daß das Tier 52 Zähne gehabt habe 
und schwanzlos gewesen sei. Aber die ursprünglichen Annahmen haben sich als 
nicht stichhaltig erwiesen. Es steht jetzt fest, dal? dieser neue Affenfund aus 
den venezuclanischen Urwäldern einem bisher unbekannten Neuwelt- Affen 


') Ameghino, F.: La antiguedad del hombre en el Plata. 2 Vol. Buenos Aires 


1881— 1882. 
”, Montandon, G.: L’ologenisme ou ologenese humaine. L’Anthr. XXXTX, 105—122. 
1929, 


, Osborn.,. Il. F.: Ilesperopithecus. Amer. Mus. Nat. Illist. Novitates. Nr. 57, 
New York 1922. 

) Gregorv,W.K.: Ilesperopithecus apparentlv not an ape nor a man. Science L\X\], 
579-581, 1927. 

Vgl. auch Keith, A.: 1951, eit. p. 588, und Abel, O.: 1931, cit. p. 78. 

9) Montandon, G.: Decouverte d’un singe d’apparence anthropoide en Amerique du 
Sud. T’Antlhır. XXXIX, 197—141, 1929. 

°) Anfangs war 1,57 m angegeben worden. 
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aus dem Kreis der Atelen zugeschrieben werden mul?'). Das gibt auch Mon- 
tandon?) zu. Damit entfällt jede Aussicht, ihn in nähere Beziehungen zu 
den Hominidenvorfahren zu bringen. 

Haben wir daher für die beiden Südkontinente Afrika und Australien die 
Möglichkeit, wenn auch nicht die Wahrscheinlichkeit, eines sehr hohen, d. h. 
frühpleistozänen oder gar noch höheren, spättertiären Alters für den ab- 
gedrängten dunkelhäutigen Südformenkreis der Hominiden immerhin offen 
lassen müssen, so scheidet eine solche Möglichkeit für die Menschen der letzten 
grolten fern-asiatischen Landmasse nach unseren heutigen Kenntnissen gänz- 
lich aus. Der Mensch in Amerika kann rassengeschichtlich hohen Alters sein, 
aber keinenfalls tertiären Alters. 

So kehren wir zu unserem Ausgangspunkt zurück. Jede Wahrscheinlichkeit 
spricht zur Zeit dafür, daß die breite und feste Landbrücke, die bis ins Dilu- 
vium hinein Amerika noch mit dem asiatischen Mutterkontinent im Norden 
verband — und das ist uns durch das Auffinden von Mammutzähnen auf den 
Inseln der Beringsee bewiesen?) — den Hominiden als Einfallstor in neue 
weite Lebensräume gedient hat. Warum dies nicht bereits früher geschah, 
warum der Sinanthropus nicht bereits ostwärts weiter drang, ist, wie schon 
Keith betont‘), vorläufig nicht erklärbar für uns. Amerika ist also auch in 
rassengeschichtlicher Hinsicht mit Recht als die „Neue Welt“ zu bezeichnen. 


Der Indianer halbeuropid. Bleiben wir bei dieser Annahme, so ergibt sich 
allerdings auf Grund der älteren anthropogeographischen Vorstellungen 
eine Schwierigkeit. Diese liegt im Typus der Indianiden. Die somatische Ana- 
lyse der Rassengruppen des Nordkontinents zeigte uns bereits, daß man bei 
ihnen durchaus nicht ohne weiteres von mongoliden Formen schlechthin 
sprechen kann, sondern höchstens von mehr oder minder leicht mongolisierten 
Typengruppen. Nur die Wangengegend läßt niemals ganz die mongoliforme 
Konfiguration vermissen, weist sie aber vielfach in recht abgeschwächtem 
Malte auf, und das Auge zeigt in mehr oder minder häufigen Einzel- 
fällen eine Bildung, die man allenfalls noch als mongoloid, gewöhnlich schon 
gar nicht als richtig mongoliform bezeichnen kann?). Vieles andere ist dagegen 
dem europiden Typus verwandt. Bei fast allen Unterrassen erscheinen be- 
sonders die Nase in ihrer Höhe und Kontur, in Wurzel- und Spitzenbildung, 
dann aber auch die Form von Kinn und Mund mit dem europiden Gesamt- 
bild, und zwar dem Bild der progressiven europiden Formen, mehr oder 
minder vereinbar. Daß wir Europäer zunächst mehr die unterscheidenden 
Merkmale als die Gemeinsamkeiten beobachteten und betonten, ist psycho- 


) Keith, A.: The alleged discovery of an anthropoid ape in South Aınerica. Man 
XXIX, 135— 136, 1929. 
») Montandon, G.: Precisions relatives au grand singe de l’Amerique du Sud. Arch. 
7.00]. Italiana XIV, 441—456, 1950. 
) Dawson,G.M.: Geological notes on some of the coasts and islands of the Beringsea 
and vicinity. Bull. Geol. Soc. Amer. V, 117—146, 1894. 
ı) Keith, A.: 1931, cit. p. 588, vgl. S. 311. 
°), Aichel,O©.: 1952, eit. p. 555. 
Brinton,D.G.: Alleged Mongolian affinities of the American race. Proc. Amer. 
Assn. Adv. Set. XAXVIl, 1888. 
Fritsch. G.: Die Frage nach der Einheit oder Vielheit der amerikanischen Fin- 
geborenenrasse, geprüft an der Untersuchung ihres Haarwuchses. C. R. Congr. Int. 
Americ. 7. Session, (Berlin 1888) 271—281, Berlin 1890. 
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logisch unschwer verständlich. Deniker') aber ging sogar soweit, die In- 
dianiden zum europiden Rassenkreis zu stellen. Indem er dies ohne Einschrän- 
kung tat, eliminierte er jedoch einfach die mongoliden Anklänge, und das 
geht auch nicht an. Wir machen also die alte Erfahrung: eine Übergangsform 
läßt sich nicht ohne weiteres in ein zu knappes Schema pressen. In jedem 
"alle aber bleiben die zahlreichen unzweifelhaften europiden Anklänge be- 
stehen, und sie scheinen der Auffassung einer Einwanderung aus einem mongo- 
liden Nordasien entgegenzustehen. 

Einschläge in historischer Zeit. Man versuchte, diese europiformen Züge 
der Indianiden früher durch „Einschläge“ zu erklären. Waren doch die 
Wikinger schon vor einem Jahrtausend nach Nordamerika gelangt. Ihr Blut 
konnte und multte dort weiterleben. So sehr man geneigt sein mag, diese Mög- 
lichkeit für die alten Stämme der Neu-England-Staaten und Ost-Kanadas in 
bescheidenem Malte zuzugeben, so unwahrscheinlich wird sie, wenn wir die 
gewaltigen Räume des Westens und schließlich noch den ganzen Südkontinent 
mit berücksichtigen. Noch unmöglicher aber sind die Annahmen von sub- 
rezenten Landbrücken ?) zwischen Europa und Amcrika oder von einem ge- 
heimnisvollen prähistorischen Siedlerstrom aus Europa, dem die arktischen 
Gewässer zum Lebenselement wurden, als in der Nacheiszeit der mitteleuro- 
päische Tundrengürtel nordwärts rückte. Auch hier braucht man die entfernte 
Möglichkeit zwar nicht ganz abzulehnen, daß vereinzelte Boote der Cromag- 
non-Leute Westeuropas an ferne westliche Gestade abgetrieben wurden, denn 
auch Eskimo gelangten ja als Schiffbrüchige in ihren zerbrechlichen Kajaks 
ins mittelalterliche Europa, wo sie das größte Erstaunen auslösten. Aber eine 
umfangreiche Besiedlung ist auf solchem Wege undenkbar. Und wenn auch 
schließlich in neuerer Zeit mancher entlaufene Söldner, mancher abenteuernde 
Jäger, Siedler oder Emigrant, wenn auch manche Kriegsgefangenen und 
manches gefangene weiße Mädchen gern bei den Indianern blieben und wirk- 
lich dabei etwas europides Blut zu diesen gelangte (Abb. 565), so muß es doch 
als phantastisch abgelehnt werden, wenn dann gleich von europiden „Häupt- 
lingsschichten“ bei den Indianiden geredet wird. Keine dieser Annahmen 
erklärt also wirklich das Auftreten der starken und unzweideutigen europiden 
Rassenkomponente bei ausnahmslos allen amerikaniden Rassen. 

Die rassenhistorische Lösung. Und doch ist die Lösung des Problems ein- 
fach genug. Sie liegt bei der Berücksichtigung der entsprechenden norll- 
asiatischen Rassengeschichte klar zutage. Erst die letzte Nacheiszeit ließ dort. 
wie wir sahen, den Strom der mongoliden Siedler in größeren Mengen gegen 
Norden vordringen, ja erst in jüngsten, teils schon historischen Zeiten brach 
die rein tungide Besiedlung in Mittelsibirien vor. Ganz Nordasien war einst 
Land der Europiden, war später umstrittenes Gebiet der Mischrassen und 
Übergangsschichten und wurde erst in neuster, postglazialer Zeit, aber selbst 
dann noch nicht ausschließlich, eine Domäne der Mongoliden. Es ist also 
selbstverständlich. daß die Indianiden einen europiden Typus zeigen, wenn 
sie aus den alten europiden Landschaften Nordasiens über die Beringsbrücke 
in die neue Welt eindrangen. 

) Deniker, J.: 1918, eit. p. 719. Seine Auffassung ist keineswegs neu: schon im 
Jahre 1684 äußerte sie ein Anonymus im Journal des Savans (8. 155). 


”) Martin, R.: Zur physischen Antlıropologie der Feuerländer. Arch. Anthr. XXII, 
1—64, S. A.. 1895. 
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Er Er - b> N a DE Br , 
fürchtete Tscheroki-lHäuptling Tah-Tschi 
ein holländisch-indianischer Mischling (nach Th. L.M’Kenney and S. Hall 1837) 





Die Dynamik der asiatischen Urindianiden. Es fragt sich aber nunmehr, 
zu welchem Zeitpunkt wir diese „Einwanderung“ anzusetzen haben. Dabei 
muß es von vornherein aus allgemein biologischen und ökologischen Gesetzen 
heraus feststehen, daß es sich keinesfalls um eine einzige Hominidenwelle ge- 
handelt haben kann, die, einmal verebbt, kein weiteres Nachschwingen auf- 
wies und keinem weiteren Zuzug und Druck ausgesetzt war. Vielmehr war 
eine Verbreitung der benachbarten asiatischen Hominidenformen in dem 
Augenblick gegeben, wo überhaupt die Landbrücke als solche gangbar wurde, 
und diese Verbreitung lief in bestimmter Richtung, sobald irgendein noch so 
leichter Druck zu wirken begann. Denn jede Verbreitung von Lebewesen geht 
stets und unweigerlich auf der Linie geringsten Widerstands vor sich. Schon 
die Vermehrung der Hominiden in Nordasien und erst recht in Ostasien, aber 
auch die klimatischen Schwankungen, die das Anschwellen oder Abklingen 
der letzten großen eiszeitlichen Vorstöße mit sich brachten, mußten zu Un- 
ruhe, Bewegungen, Druck führen: es setzte ein, was W eule die „Flucht nach 
Osten“ nannte‘). War dieser Druck auch nicht so stark, wie nach Westen 
und Süden und zwar deshalb, weil ihm ein nur viel geringerer Raum und viel 
geringere wirtschaftliche Möglichkeiten zur Verfügung standen, so war er als 
solcher doch auch im Nordwesten Asiens gegeben und mußte zu einem llinüber- 
gleiten derjenigen Formen führen, die der engen Eintrittspforte zunächst 
lagen. Wie noch heute die Tungiden gegen Norden, die Korjaken gegen Nord- 
osten, die Siniden in die Mandschurei einströmen, so sickerte ein nie ganz 
versiegender unregelmältiger Strom aus dem alten nordeurasischen VDruck- 
und Armutsgebiet in die neue Welt hinüber. 





1) Weule, K.: Das Meer und die Naturvölker. Zu Friedrich Ratzels Gedächtnis: 
412—462. Leipzig 1904. 
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Schalten wir zunächst die sehr unwahrscheinliche und durch nichts beleg- 
bare Annahme aus, daß diese Vorgänge bereits im lertiär stattfanden oder 
begannen, so bleiben Pleistozän und Alluvium (vgl. Tabelle2, S.70) übrig. Das 
sind die Zeiten der großten Unruhe und großten Verschiebungen der Hominiden 
über die ganze Welt hin, als deren unmittelbares Ergebnis wir auch in den 
anderen Erdteilen die großen Züge der heutigen Rassenverteilung fanden. 
Damit wird der Ablauf der eiszeitlichen Phänomene auch in Nordamerika 
von Bedeutung für unsere anthropodynamischen Schlüsse. 


Eiszeitliche Siedlungsanthropologie. Die einzelnen Eiszeiten erreichen in 
Nordamerika ein erheblich größeres Ausmal als in Europa). Die Massen des 
Inlandeises waren wesentlich umfangreicher und drangen auch viel weiter 
nach Süden vor als dies in Europa der Fall war (Abb. 564). Bis zum glücklichen 
und fruchtbaren Oregon hinunter waren die Sunde und Fjorde der Nordwest- 
küste, die selbst, wie in Norwegen, erst ein Ergebnis der glazialen Tätigkeit 
bildeten, von mächtigen Gletschern zugedeckt. Wir können aber deshalb nicht 
annehmen, daß damit zu allen Zeiten eine gänzliche Isolierung Amerikas und 
vor allem eine Isolierung gegen Asien, das große Zentrum so vieler warm- 
blütiger Säuger, gegeben war. Nur wo die Anpassungsmöglichkeiten durch 
Zeit, Material oder Intelligenz fehlten, war jede Verbindung unterbrochen. 
Das braucht nicht mehr für die jüngsten Zeiten gegolten zu haben. Stämmen 
primitivster arktischer Kultur, etwa vom Typ der Alt-Eskimokultur, war die 
arktische Umwelt mit ihrem reichen Tierleben, von dem staunend immer 
wieder die neueren Polarforschungen berichten, alles andere als ein Hindernis. 
Für Polarmenschen mit Jägerkultur war also die gewaltige Eiskappe der 
letzten Eiszeit, die sämtliche Kontinente miteinander verband, kein unbeding- 
tes Hindernis, wenigstens nicht an den Rändern, und es ist daher z. B. durch- 
aus nicht unwahrscheinlich, daß die eskimoähnlichen Schädel von Chancelade 
aus dem paläolithischen Westeuropa auf die eine oder andere derartige, 
zirkumpolare Verbindung zurückgehen (s. oben 5. 428). Für Nordamerika 
aber nimmt vor allem die Nordwestküste unter diesen Umständen eine be- 
sondere Stellung ein. Hier war früh schon und früher schon als in den nörd- 
licheren Strichen Alaskas eine Verbindung nach Asien gegeben. 


Der Rhythmus der amerikanischen Eiszeiten. Damit gewinnen auch die 
amerikanischen Interglaziale ein besonderes Interesse für uns. Sie werden 
durch 4-5 glaziale Vorstöße voneinander getrennt. Von diesen gelten den 
nordamerikanischen Geologen?) die Nebraska-, Kansas- und Illinois-Ver- 
eisung als die ältere Gruppe, auf die dann ein in seiner Zuordnung fragliches 
Jowa-Stadium folgt und schließlich die Wisconsin-Vereisung mit drei deutlich 
getrennten großen Vorstößen als „jüngere“ Gruppe den Beschluß bildet. 
Schon aus der vielumstrittenen Stellung der vorletzten Jowa-Eiszeit geht her- 
vor, daß sie nicht das gewaltige Ausmaß der vorletzten europäischen Riß-Fis- 
zeit erreicht haben kann. In der Tat ist in Amerika die größte Vereisung durch 





') lLeverett, F. and Taylor, F.: The pleistocene of Indiana and Michigan. U.S. 
Geol. Survev. Monogr. LIT, 529 S.. 1915. 
Woldstedt.P.: Das Eiszeitalter. Grundlinien einer Geologie des Diluviums. 406 S. 
Stuttgart 1929. 
”) Leverett. F.: The pleistocene glacial stages: were there more than four? Proc. 
Amer, Philos. Soc. LXV, 105—118, 1926. 
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die letzten, die drei Wisconsin-Stadien gegeben. Wir haben also Verschieden- 
heiten gegenüber Europa. Aber diese beziehen sich auf Ausmaß und Art der 
Vereisung, nicht auf diese selbst. Eiszeit in Europa bedeutete Eiszeit in 
Amerika, und so darf man die einzelnen Vorstöße in folgender Weise paral- 
lelisieren: Nebraska = Günz, Kansas = Mindel, Illinois =Riß, Jowa = nord- 
europäische Vorstöße, Wisconsin = Würm. Das ist selbst angesichts unserer 
sehr dürftigen Kenntnisse der asiatischen Eiszeiten insofern von großter Be- 
deutung, als sie auch den Gedanken einer annähernden Gleichzeitigkeit der 
Schwankungen in Amerika und Asien nahelegen, und somit die anthropo- 
dynamische Abriegelung gegen Norden jeweils an beiden Stellen gleichzeitig 
gegeben war. In den Einzelheiten traten allerdings Diskrepanzen auf. Nicht 
nur war Alaska bereits schon einmal im Miozän vereist gewesen, auch ım 
Quartär muß es in Nordostsibirien eine Zeit gegeben haben, wo es wärmer 
als heute war und Erle und Buche, die heute fehlen, weit verbreitet waren’). 
Es steht noch keineswegs fest, ob man dabei an die Litorinazeit denken darf. 
In jedem Falle aber würden derartige räumliche Verschiebungen in der Aus- 
prägungsstärke der Glazialerscheinungen auch zu außerordentlichen Ver- 
schiebungen der betroffenen Lebewelt und insbesondere zu einem Hinüber- 
drücken derselben nach Amerika geführt haben. 

Wenn die amerikanischen Geologen nun auch, ganz genau wie dies für 
Europa gilt, ein besonders warmes und langes Interglazial feststellen mußten, 
nämlich das Yarmouth-Interglazial, das unserem Mindel-Riß-Interglazial ent- 
spricht, so treffen wir auch hier wieder auf zwei große, mehrfach unter- 
brochene, aber nur durch ein langes Interglazial getrennte Kälteperioden. Es 
ist noch fraglich, wie weit man schon das Yarmouth-Interglazial für eine Ein- 
wanderung der Hominiden in Amerika in Anspruch nehmen darf. Aber die 
gerade in Amerika sehr zahlreichen und besonders starken Schwankungen der 
Jowa- und Wisconsin-Zeit dürften gewiß von großer biodynamischer Bedeu- 
tung gewesen sein. Sie führten für Formen, die während kleiner und kleinster 
„Interglaziale“ nach Amerika hinübergesickert waren, zu einem rhythmisch 
sich wiederholenden sehr ausgiebigen Druck aus Norden, der sie wie ein riesi- 
ges, langsam und zäh arbeitendes Pumpwerk nach Süden schob, um dann aber 
mals den Weg etwaigen nordasiatischen Eindringlingen zu öffnen. 


Die glaziale Biodynamik Amerikas. Auf diese Weise war für die nach 
Amerika hinübergelangten Formen ein doppelter Druck aus dem Norden ge- 
geben, nämlich einmal durch die südwärts gleitenden Klimagürtel und ferner 
durch neue Eindringlinge in die dünn oder gar nicht besiedelten nördlichsten 
Striche. Dabei verliefen weder die glazialen Prozesse, noch die Bewegungen 
der Hominiden in völliger Gleichmäßigkeit, so daß ein häufiges Transgredieren 
und Vermischen der ursprünglichen Typen unvermeidlich war. Erst weitere 
Differenzierung brachte auf amerikanischem Boden neue und einheitliche, 
eigentlich indianide Jungformen der Menschheit zuwege Die für die 
jüngeren glazialen Abläufe von amerikanischer Seite gegebenen Zeiträume 
dürften für derartige biologische Umbildungen hinreichend sein. Auf Grund 
des Studiums von Bändertonen ?), der Erosionen am Niagara und der Profile 
') Köppen, W. und Wegener, A.: 1924, cit. p. 254. 


”) Reed, C.: The varved clays at Little Ferry, N. Jersev. Amer. Mus. Nat. Hist., Novi- 
tates 209, 1926. 
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am Lake Bonneville wird ähnlich wie in Europa für das Abklingen der Eis- 
zeit 10—15000 Jahre und bis zum Höhepunkt der letzten Eiszeit 30—40 000 
Jahre angegeben!). 


Kulturelle Kriterien. Es ist in diesem Zusammenhange für uns auch nicht 
ohne Bedeutung, daß die Indianiden nicht nur zu einer Zeit nach Amerika 
gelangten als ihnen selbst die Anfänge einer Schrift noch unbekannt waren, 
sondern daß ihnen auch ein so außerordentlich wichtiges Kulturelement wie das 
Rad, und zwar sowohl zum Fahren als zum Spinnen und Töpfern unbekannt 
war. Auch der Anbau der altweltlichen Cerealien war den frühen Indianiden 
noch unbekannt?). Um aber zu kulturellen Höchstleistungen, wie sie mit den 
Reichen der Azteken und Inka und vor allen Dingen dem der Maya mit ihrer 
richtig ausgebildeten Schrift gegeben waren, selbständig und in derartig iso- 
lierter Position zu gelangen, müssen wir gleichfalls die oben angegebenen 
Zeiträume fordern. Jüngere transpazifische Beeinflussungen können keinen- 
falls Sonderart und Hochstellung der mittelamerikanischen Kulturen erklären. 
Auch Weben, Töpfern und Korbflechten sind selbständige amerikanische Er- 
findungen. 

Andererseits ist es aber fraglich, ob man den Typenzerfall als solchen und 
erst recht das fast „babylonische“ Sprachenwirrwarr Amerikas ohne weiteres 
als Zeugen eines besonders hohen Alters seiner Ureinwohner anführen kann. 
Denn die Einwanderungen müssen zu verschiedensten Zeiten und aus ver- 
schiedensten Quellgebieten stattgefunden haben, und es ist weit wahrschein- 
licher, daß auf amerikanischem Boden im wesentlichen zunächst ein Ver- 
schmelzen und Harmonisieren der einzelnen Wellen, als ein tiefgehender Zer- 
fall einsetzte. Es ist bezeichnend, daß die Grundelemente der nordamerikani- 
schen Sprachen immer noch Anklänge an sibirische Idiome aufweisen, wenn 
auch nur im Bau, längst nicht mehr im Vokabular, und daß gerade die jüngste 
und letzte Welle, die der Eskimiden, nicht nur in somatischer Hinsicht mit 
am stärksten mongolisiert ist, sondern auch als einzige Gruppe bestimmte 
linguistische Verwandtschaften erkennen läßt. Diese weisen auf eine finno- 
ugrische Urgruppe hin. Andere primitive ostasiatische Einschläge reichen an 
der amerikanischen Westküste sogar bis Kalifornien?) hinunter. Alles das steht 
in vollem Einklang mit den Annahmen, die sich aus einem nordwestlichen 
und glazial gegliederten Einwandererstrom ergeben. 


Die transsibirischen Beziehungen zwischen Europa und Amerika. Um- 
gekehrt ist aber auch Nordasien keineswegs von Einflüssen frei, die wir heute 
noch als „indianisch“ ansehen. Finden sich doch gleiche somatische Merkmals- 
komplexe noch immer zu beiden Seiten der Beringsee, und wie Hrdlicka') 


) Antevs,E.: The recession of the last ice-sheet in New England. Amer. Geogr. Soc., 
Rev. Ser. XI, N. Y. 1922. 

®?) deCandolle, A.: Origin of Cultivated Plants. New York 1902. 

®) Biasutti,R.: Contributi all’ antropologia e all’ antropogeografia delle popolazioni 
del Pacifico settentrionale. Arch. l’Antr. Etnol. XI, 51—%, 1910. 

*% Hrdliöka,A.: The derivation and probable place of origin of the North Ameri- 
can Indian. Proc. Int. Congr. Americanists, 18. Sess. (London 1912) Pt. I, 57—62, 
London 1915. 

Ders.: The problem of the unity or plurality and the probable place of origin of 
the American aborigines. Amer. Anthr. N.S. XIV, 1-59, 1912. (Vgl. Bespr. Zen- 
tralbl. f. Anthr. XVII, 351— 553, 1912.) 
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und Seligman'!) in Ostasien noch das Auftreten von indianischen Iypen 
in der Kunst und von prähistorischem indianid anmutendem Schädelmaterial 
feststellen konnten, so treten auch an den Schädeln der Nordindianiden selbst 
ausgesprochen mongolide Merkmale auf?). Aber die indianiden Parallelen 
sind auch noch viel tiefer im asiatischen Kontinent feststellbar. Steht doch die 
gesamte sibiride Rasse den Nordindianiden außerordentlich nahe. Zwar ist 
vieles Indianide später gerade im Amerika-nahen Östen durch jenen alten 
protoeuropiden Kreis wieder zugeschüttet worden, der Ainu, Protoeskimo und 
Östsibiride beeinflusste. Aber im fernen Westen treten unter den Westsibiriden 
«die indianiden Anklänge im Rückzugsgebiet des Jenissei noch mit frappanter 
Deutlichkeit auf (vgl. Abb. 196, S. 216). Das ist an sich nicht anders zu 
erwarten, denn bei beiden Formen, bei Sibiriden wie Nordindianiden, handelt 
es sich um verhältnismäßig rezente europo-mongolide Kontakterscheinungen. 
Das wurde bisher zu wenig beachtet. Wir hatten auch bereits oben schon 
erwähnt, daß sich außerdem prähistorische Kulturparallelen finden, die vom 
frühneolithischen Baltikum Nordeuropas bis zu den Odschibwäh des östlich- 
sten Nordamerika reichen. Man sieht auf der Karte (S. 261) sehr deutlich, wie 
Jüngere kulturelle Intrusionen, die vermutlich den Pazifiden oder späteren 
Silviden zuzuschreiben sind, diesen Zusammenhang zersprengten. Die vor- 
neolithischen Urverwandtschaften zwischen Europa und Amerika treten also 
sowohl rassisch wie kulturell noch in Erscheinung. 


Interglaziale Hominidenwellen und das anthropologische Fundmaterial. 
Das alles zeigt aber auch, daß nur die letzten Hominidenströme nach Amerika 
und nur die nördlichst gelagerten Rassen postglazialen Alters sein können, 
und keineswegs, wie das Rivet’),Steinmann‘) (mit Einschränkung) und 
andere annahmen, alle Indianiden. Vielmehr dürfte den Ausführungen von 
Birket-Smith:), Kollmann®), Boas’) und Penck?), die auch für eine 
beträchtliche interglaziale Einwanderung eintreten, zuzustimmen sein. Und 
gerade die Schwankungen der Wisconsin-Stufe erklären die heutigen Verhäilt- 
nisse und die doch immerhin ziemlich rasche Besiedlung der enormen Land- 


’) Seligman, C.G.: An Amerind Type iin China in T’ang Times. Man XXIV, 115, 1924. 

?2) JHIrdlicka,A.: Catalogue of Human Crania in the United States National Museum 
Collections. The Eskimo, Alaska and related Indians, North Eastern Asiatics. Proc. 
U.S. Nat. Mus. LXII, 51 S., 1924. — Vgl. S. 51. 

?®) Rivet, P.: Les origines de ’homme americain. L’Anthr. XXXV, 292—319, 1925. (Lit.') 

*) Steinmann,G.: Zur Urbesiedlung Amerikas. Geogr. Ztschr. XXX11I, 285—289, 1926 
(oder Proc. XX1. Int. Congr. Amer. ], 635—72, 1924). 

°6) Birket-Smith, K.: Über die Herkunft der Eskimos und ihre Stellung in der zir- 
kumpolaren Kulturentwicklung. Eine zusammenfassende Übersicht. Anthropos 
XAV, 3—23, 1930. 

©) Kollmann, J.: Ilohes Alter der Menschenrassen. Zsch. Ethnol. XVI, 181—212, 1884. 

”) Boas,F.: The history of the American race. Ann. New York Acad. Sci. XXI, 177 bis 
185, 1912. 

Boas.F.: Migrations of asiatic races and cultures to North America. Sci. Monthly 

XXVII, 110—117, 1929. 

®) Penck, A.: Wann kamen die Indianer nach Nordamerika? Proc. 25. Int. Congr. 
Amer. (New York 1928), 25>—50, 1950. 


Vgl. auch Balch, E. S.: Early man in America Proc. Amer. Philos. Soc. LVI, 475 
bis 485, 1917. 
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räume vollauf. Dafür spricht sich neuerdings auh Goddard!) in nad- 
drücklichster Weise aus. Man wird daher auch schwer den völligen Skeptizis- 
mus von Hrdlitka?) teilen können, der ein höheres Alter des Menschen in 
Amerika kategorisch ablehnt. Ist es ihm zweifellos gelungen, bei einer größeren 
Zahl von Fundstücken der langen Reihe angeblich diluvialer Knochenfunde des 
Menschen in Nordamerika den Nachweis unbegründeter geologischer Zeitan- 
gaben zu führen °), so dürfte seine Kritik doch in bezug auf z.B. das Trenton- 
Femur, das auch Keith'*) einem Zeitgenossen der Cromagniden zuspricht, und 
einige ähnliche Funde wohl zu weit gegangen sein. Unter den letzteren Objek- 
ten treten primitive Merkmale der Stirnbildung auf, wie wir sie auch in Europa 
von spätdiluvialem Material kennen, und wie sie sich postdiluvial noch ver- 
einzelt, z. B. an einem Ungarschädel’) und bei dem dänischen Höfling Kay 
Lykke zeigen und auch gehäuft bei den frühneolithischen Schädeln von 
Borreby (s. S.441) und rezenten Friesen und Batavern aus Holland zu finden 
sind. Aber letztere Tatsache zur Erklärung der primitiven Merkmale ameri- 
kanischer Schädel heranzuziehen und sie für Skelettreste holländischer Ein- 
wanderer zu erklären, scheint doch etwas weit hergeholt zu sein und kann für 
die primitiven Anklänge unter Margiden und bei der Lagoa-Santa-Rasse schon 
gar nicht in Frage kommen. Überdies geht die niedrige Bataverstirn auf künst- 
liche Deformation zurück?®). 


Auch die Feuersteine von Trenton, die schon ein so geschulter Beobachter 
wie Boule ’) an Ort und Stelle studierte und für diluvial erklärte, scheinen 
jeder Kritik standhalten zu können. Seitdem sind noch eine ganze Reihe von 
Funden zu Tage getreten, von denen mindestens ein Teil das diluviale Alter 
des Menschen in Amerika beweist). Das gilt weiterhin auch für die neuen 
Florida-Funde®), die dort «las Eindringen einer Hominidenwelle zusammen 
mit einer neuen, später wieder aussterbenden Diluvialfauna zeigen. Auch der 
Punin-Fund in Ecuador (s. 5.832) ist sehr alt, wahrscheinlich diluvialen Alters, 
ganz abgesehen davon, dal? auch in Südamerika paläolithische Werkzeuge „in 
Mengen“ !°) gefunden worden sind. Man wird nach alledem also der Auffas- 
sung von Obermayer durchaus zustimmen können, daß der Mensch mit 


!) Goddard,P.E.: Facts and theories concerning pleistocene man in America. Amer. 
Anthr. XXIX, 262—266, 1927. 

”), Irdlicka, A.: The genesis of the American Indian. Proc. XIX. Int. Congr. Amer. 
(Washington 1915), 559—568, 1917. 

°) IIrdliecka. A.: Skeletal remains suggesting or attributed to early man in North 
America. Bull. Bur. Amer. Ethnol. XXXT1I. 1158. Washington 1907. 

%) Keith, A.: 1929, Bd. 11. S. 465, cit. p. 582. 

$)v.Lu a ‚ F.: Ein neanderthaloider Ungar-Schädel. Mitt. Anthr. Ges. Wien III, 
18753 (8. A.). 

°®) Reche, ©.: 1929, eit. p. 350. 

”) Boule, M.: T’homme paleolithique dans l’Amerique du Nord. L’Anthr. IV, 36-39, 
1895. 

Nr auch Volk, F.: The archaeology of the Delaware Valley. Pap. Peabody. Mus. 
‚1910. 

*) Renaud, E. B.: T’antiquit&e de Thomme dans l’Amerique du Nord. L’Anthr. 
XAXVI, 25—49, 1928. 

°P), Gidley, J. W.: Further Investigations on the Problem of Florida Ancient Man. 
(Abstr.) Bull. Geol. Soc. Amer. XL. S. 257, 1929, 

Ders.: Ancient Man in Florida. Further Investigations. Bull. Geol. Soc. Amer. XL, 

491—502,. 1929. 

10) M En . ©. W.: The prehistorie Peruvians. Proc. Amer. Philos. Soc. I.XV, 141—149, 
1926. 


v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit 5 
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Abh. 565. Die Lebensräume der amerikanischen Hominiden 


(Legende: vgl. Karte bei S. 112) 


Mastodon und (dem später wieder ausgestorbenen) Wildpferd, mit Ren und 
Eich während relativ warmer Interglaziale in Amerika eingedrungen ist. 
Damit war der Beginn gegeben, von da ab riß der Zug der kleinen und 
kleinsten Siedlergruppen während der glazialen Nachschübe nie wieder gänz- 


lich ab. 

Vier Großlandschaften. Wenden wir uns nunmehr der Frage nach den 
Wanderwegen der in Nordamerika einströmenden Hominiden zu. Die land- 
schaftliche Gliederung '). die den Lauf der anthropodynamischen Richtung in 


erster Linie bestimmt, ist hier einfacher als sonst. Die Oberflächengestaltung 
gliedert Nordamerika in ein westliches schmaleres Bergland, nämlich die Ge- 


') Machatschek, F.: Nordamerika. IV. Aufl. 355 S. ne r 1924. 
Vgl. auch die Lit. auf S. 256 und die physische Karte am Ende dieses Buches. 
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Abb.566. Die Landschaft der Pazifiden 
Kanadisches Küstengebirge nahe Prince Rupert (Brit. Columbia) (nah A.Scobel '10) 


biete der Kordillere und des Felsengebirges, und in ein östliches breiteres 
Niedergebiet, das sich aus Plateaus, Ebenen, Hügelland und der niedrigen öst- 
lichen Randkette der Appalachen zusammensetzt. Das Klima aber gliedert 
dann seinerseits diese beiden topographischen Großgebiete, indem es sie quer 
durchschneidet, in eine Reihe von Groß-Landschaften. Sehen wir zunächst 
von dem äußersten nördlichen Streifen, nämlich der breiten arktischen Basis 
des Erdteils und von dem äußersten schmalen Süden mit seiner tropischen 
Urwaldzone ab, so werden die ausgedehnten mittleren Räume des nördlichen 
Erdteils in je eine nördliche kühle und waldreiche Zone und in eine südliche 
warme und trockene Zone zerlegt. Das gibt vier Großlandschaften: 1. den ge- 
birgigen, kühlen, waldreichen Nordwesten und 2. den hügeligen, kühlen, wald- 
reichen Nordosten, sowie 3. den gebirgigen, trockenen, heiten Südwesten und 
4. den flachen warmen Südosten. 


Der Nordwesten Fischerland. Unser erstes Gebiet umfaltt die pazifische 
Nordwestküste mit ihren zahllosen Sunden und Fjorden an hohen und teils 
noch gletscherbedeckten Bergketten, mit ihren rauschenden Wäldern schwarzer 
riesiger Sitkatannen und mit den spitzen Piks und tiefen Tälern der Seealpen 
und des nördlichen Felsengebirges. In den Sunden und Bergbächen findet sich 
für eine Fischerbevölkerung überreicher Nahrungserwerb, und die Bergwälder 
bieten dem Jäger genügende Beute. Wallartig legen sich die steilen Ketten 
der Gebirge gegen die Niederungen des Ostens und schlielten die Fischer- 
und Jägerbevölkerung der Küsten von den jenseitigen Ländern ab. Nach 
Westen aber schwingt aus dem südlichen Alaska der Bogen der Aleuten nach 
Asien hinüber und bietet für Völker gleicher Wirtschaftsstufe vielfache Mög- 
lichkeiten zu wechselseitigen Beziehungen und Beeinflussungen. 
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Der Nordosten Jägerdorado. Das große eintönige Waldgebiet, das die 
endlosen Ebenen der kanadischen Seenplatte und die weiten Hügelfluren des 
kanadischen Landrückens bis hinüber nach Neufundland im Norden und den 
reizvollen und mineralreichen Appalachen ausfüllt, ist die größte landschaft- 
liche Einheit Nordamerikas und stellt ein Dorado für schweifende Jägervölker 
dar. Aber es riegelt durch seine enorme Breite auch den ganzen Kontinent 
gegen seine nordwestliche Eintrittspforte ab, es ist ein ungeheures Filter, durch 
das alle Hominidenformen hindurchsickern mußten, die in das Innere des 
Nordkontinents sich vorschoben. Ausgedehnte Seen, teils Reste glazialer Rück- 
zugsstadien (im Nordwesten), teils Reste gewaltiger glazialer Stauseen (im 
Südosten) durchsetzen die weiten Gebiete, aber gliedern sie nicht. Nur die 
Appalachen bieten mit ihren anziehenden Mittelgebirgslandschaften eine 
Unterbrechung. Bei gleichzeitiger Unterstützung durch den reicheren, von 
Seewinden genährten Niederschlag ermöglichen sie es, daß — was von großer 
historischer Bedeutung ist — die ganze Waldzone in einem großen Bogen an 
der Ostküste herunter und bis in die warmen Gebiete am Golf von Mexiko 
zieht. 


Der Südwesten Rückzugszone. Das war das nördliche Waldgebiet. Die süd- 
liche wärmere und trockene Zone bietet in der Verlängerung der pazifischen 
Küstengebirge eine der merkwürdigsten amerikanischen Landschaften (ar. 
Zwischen den hier weit auseinanderweichenden Ketten des Felsengebirges und 
der Kordillere liegen breite Beckenlandschaften, das Great Basin mitdenResten 
glazialer Scenbecken, und ein vielzerschluchtetes Tafelgebiet, das Colorado- 
Plateau, eingebettet. Niederschlagsstärke und Niederschlagsverteilung (das 
letztere ist bekanntlich wirtschaftlich noch wichtiger) sind in diesen abgeschlos- 
senen Binnenlandschaften in hohem Grade ungünstig und führen zur Entstehung 
wirtschaftlich minderwertiger, kahler, trockener und heißer Landschaften, die 
nicht leicht freiwillig von Hominiden aufgesucht werden. Aber jenseits dieser 
öden Gebiete, die sich in der Sonora und Sierra Nevada verhältnismäßig weit 
nach Süden bis auf die mexikanischen Hochländer hinein erstrecken, liegen 
einige etwas günstiger gestellte Striche an der Küste von Kalifornien. Noch 
mehr als das schon für die fischreichen Gewässer und zerschluchteten Einzel- 
landschaften der nordwestlichen Küstengebiete gilt, findet sich hier hinter 
dem doppelten und dreifachen Wall der Gebirgsketten und des ariden Gürtels 
eine Rückzugszone par excellence. Sie ist zu klein. um zu einem pulsierenden 
Unruhezentrum zu werden, wie das auf gleicher Höhe und bei ähnlichen Be- 
dingungen sich in dem jenseitigen zentralen und westlichen Asien (Mongolei. 
Turan) ergab, aber sie konnte Zufluchtsstätten bieten und wohl auch zuzeiten 
einen lokal beschränkten Druck auf die benachbarten Landschaften aus- 
üben. 


Die Straßen zum letzten Erdteil. Es bleibt als letzte und vierte Großland- 
schaft das weite und flache Gebiet des Südostens. Man kann sie durch ein 
einziges Wort kennzeichnen: die Prärie. Zwar wird man wohl die immer- 
grünen subtropischen Parklandschaften von Florida und Georgien. die sich 
als flaches und teilweise sogar sumpfiges Land an die Laubwälder der Südl- 
appalachen anschließen. auch noch zu dieser Großlandschaft rechnen müssen, 
und wird auch die weit nach Süden ziehenden Kraut- und Strauchsteppen 
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Abb.567. Winnebago-Siedlung in der Niederprärie 
(Von S. Eastman nach H.R.Schoolcraft '57) 


der höhergelegenen 'Tafelländer und zentralen Aufschüttungen des östlichen 
Mexiko nicht ausschließen können — aber ihr Kerngebiet ist die Prärie. Weit 
greift sie am Rande des Felsengebirges nach Norden hinauf und stößt in diesen 
meeresfernen Binnengebieten die Grassteppen bis in den hohen waldreichen 
Norden. Weiter südlich aber gliedern sich ihre endlosen kahlen und gleich- 
mäßigen Fluren in ein westliches Gebiet, die Tafel der Hochprärie, die sich, 
überwiegend schon aus Trockensteppen bestehend, am Felsengebirge entlang- 
zieht, um alsbald weiter südlich in die xerophytischen Krautsteppen von 
Mexiko überzugehen !). Hier ist nur für Nomaden und Jäger ein Nahrungs- 
erwerb möglich und auch für diese, wie wir sehen werden, nur unter ganz 
bestimmten Bedingungen. Die östliche Niederprärie aber, durch die der 
„Vater“ Mississippi seine lösbraunen Fluten träge wälzt, bietet besonders weiter 
gegen Osten bereits fruchtbare und für Ackerbau geeignete Böden. So kann 
wohl auch die Rassengeschichte der Hoch- und Niederprärie nicht den gleichen 
Verlauf genommen haben. Das wird sich sogleich zeigen. 


Die Raumgebundenheit der Nordindianiden. Werfen wir zuvor einen 
kurzen Blick auf die Verbreitungskarte der großen somatischen Formengruppen 
des Menschen in Nordamerika (bei S. 704), so sind gewisse Beziehungen zu 
unseren Großlandschaften unverkennbar. Die Notwendigkeit der wirtschaft- 
lichen Anpassung hält die einzelnen Hominidengruppen zäh am Boden. Nur 
unter besonderen Umständen ist es möglich, sich von diesen wirtschaftlichen 
und mit ihnen engverknüpften eisernen sozialen Banden frei zu machen. Im 
arktischen Streifen, in den Tundren und baumlosen Einöden der sog. Barren 
Grounds und den eisigen Gewässern um den arktischen Archipel liegt das 
Heimatgebiet der Eskimo. Nur höchste Anpassung ermöglicht ihnen einen 





') Waibel, L.: Die wirtschaftsgeographische Gliederung Mexikos. Philippson-Fest- 
schrift. 32—55, Leipzig-Berlin, 1950. 
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Lebensunterhalt, und zwar einen reichlichen und gesegneten Lebensunterhalt, 
aber er verhindert auch jeglichen Vorstoß in die gänzlich andersgearteten 
Waldgebiete. Es ist wohl nicht Zufall, daß wir stärkere eskimide Mischungen 
im Süden nur dort treffen, wo auch die Tundra weiter südwärts reicht. Das ist 
einmal der Fall im äußersten Osten — hier gaben algonkinische Nachbarn den 
Eskimos ihren wenig schmeichelhaften Namen ‚„Rohfresser” —, und sodann im 
äußersten Westen — hier liegen pazifo-eskimide Verzahnungen und die 
Tundren und Steppen greifen vielfach zerfasert breit zwischen die Gebirge 
vor und zwängen sich bis hinüber auf die Aleuten. 

Die Pazifiden aber sitzen jenseits der hohen Gebirgswälle des Waldgürtels 
an der pazifischen Küste und sind durch ihr Fischertum an Meere, Sunde und 
Bäche gebunden. Sie greifen wohl auch binnenwärts vor, aber nur im Süden, 
wo sie ein Druck aus dem nördlichen Einwanderungsgebiet noch in die alpinen 
Landschaften des mittleren Felsengebirges zwingen konnte. Sonst ist die Küste 
ihr ureigenstes Gebiet. Dort liegt, wenn überhaupt, auch ihre Hauptverbrei- 
tungsrichtung. Tiefer inland in die Waldhügelzone und gar die trockenen 
Becken können sie nicht vorstoften. | 

Mit dem ungeheuren östlichen Waldgebiet sind die Silviden, denen wir eben 
deshalb ihren Namen gaben, aufs engste verbunden, und wo die Appalachen 
nach Süden umschwenken, folgt ihnen auch der Strom der waldgebundenen 
Jägervölker. In den letzten Jahrhunderten ermöglichten ihnen die großen 
wirtschaftlichen Umwälzungen, die das Auftreten der europäischen Zivili- 
sation mit sich brachte, auch die Besitznahme der Nordprärie. Die Zentraliden, 
gleicherweise angepaßt an die feuchtheifen Tropenwälder Mittelamerikas. 
wie die warmen Landschaften im Süden der Union, nehmen sowohl unsere 
südöstliche vierte Großlandschaft, als die schon tropisch beeinflußten Teile 
des Isthmus ein. — Die Margiden schließlich, randlich verteilt und immer in 
Rückzugs- und Armutslandschaften vertreten, haben notgedrungenerweise in 
unserer dritten Großlandschaft, in den trockenen Becken und kahlen glut- 
heiten Krautsteppen der südwestlichen amerikanischen Wüstenzone ihr vom 
Schicksal bestimmtes Heim gefunden. 

Aber sie sind zertrimmert und durchsetzt. Auch die Zentraliden fügen sich 
nicht mehr ohne weiteres in ein einziges einheitliches Wirtschaftsgebiet ein. 
Das ist von Bedeutung. Während im Norden die Bindung zwischen Mensch 
und Umwelt bei allen Gruppen noch auf das stärkste erhalten und erst weiter 
südlich in historischer Zeit Änderung und Auffaserung erfahren hat, sind ganz 
im Süden die alten Zusammenhänge gelöst. Kultur, hohe Kultur sogar, hat den 
Menschen hier unter Zwang von der Umwelt befreit, und dieser Zwang dürfte 
von Norden gekommen sein. Dort liegen, und um so mehr, je weiter nördlich 
wir kommen, auch die sprachlichen Bindungen mit dem asiatischen Norden. 
und schließlich sind auch die somatischen Merkmale in um so stärkerem Maße 
mongoliform,. je mehr wir uns der nordwestlichen Eintrittspforte des Kon- 
tinents nähern. Es findet in allem ein Abstufen und Abschatten gegen den 
Süden statt. das uns ermöglicht, gewisse Rückschlüsse auf die wellenartig von 
Norden einsickernden Einwanderungsströme zu ziehen. 

So sehen wir. daß auch in Amerika, genau wie in den anderen Erdteilen, 
die jüngeren spätglazialen Bewegungen das Bild der Verteilung der Menschen- 
rassen bestimmen. Fast überall hat noch eine primitive Wirtschaftsstufe mit 
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ihren strengen, sozialen Gepflogenheiten, die auch ein friedliches Einsickern 
fremder Elemente weitgehend behindern, den amerikaniden Menschen an den 
Boden gefesselt. Wo sich diese Bindungen aber bereits lösten, sind bestimmte 
anthropodynamisch gesetzmältige Vorgänge die Ursache. Wo bereits ältere 
Zertrümmerungen vorliegen, können wir diese nur auf übermächtige natürliche 
Einflüsse, d. h. auf die glazialen Verschiebungen der Klima- und Wirtschafts- 
gürtel zurückführen. Aber selbst wo eine jüngere höhere Kultur und lokale 
biodynamische Drucklinien zu einem Verschwimmen der ursprünglichen 
Gruppenkonturen geführt hat, wie dies besonders bei den Zentraliden der Fall 
ist, sind doch die großen Zusammenhänge noch ersichtlich. Der destruktive 
Einfluß weitverbreiteter gleichmäßiger Kulturschichten hat hier viel weniger 
als z. B. in Europa als Zerstörer der alten Umweltbindungen gewirkt. Ebenso 
fehlen in Amerika die grolten unruhigen und zertrümmernden Wanderstraßen. 


Amerikas biodynamische Sonderstellung. Aber dafür ergeben sich bei der 
Analyse des biodynamischen Bildes andere Schwierigkeiten, die in ähnlicher 
Form bisher noch nicht auftraten und die Verhältnisse bedingen, wie wir sie 
bisher noch in keinem Erdteil antrafen. Ohne ihre Berücksichtigung sind die 
älteren und rezenten Rassenverhältnisse in Amerika gar nicht zu verstehen. 
Zunächst ist in Amerika der potentielle anthropodynamische Druck aus Norden 
wesentlich geringer als sonst. Europa, Afrika und Ozeanien sind dem zentralen 
Druckgebiet unmittelbar angeschlossen. Ganz anders Amerika. Schon die ge- 
ringe wirtschaftliche Anziehungskraft der nördlichen Landschaften und das 
Fehlen ausgesprochener Wanderstraßen gegen den Nordwesten verhinderten das 
Entstehen so starker anthropodynamischer Strömungen, wie sie sich etwa in 
der turanischen oder äthiopischen Völkerstraße äußern. Ferner ist die Land- 
brücke nach Amerika nur schmal und verhältnismäßig schwer zu finden, wäh- 
rend nach Afrika und Europa breite und leicht gangbare Verbindungen be- 
stehen. So können immer nur relativ kleine Hominidengruppen nach Amerika 
hinübergedrückt worden sein. Diese standen, nachdem die schmale Eintritts- 
pforte passiert war, einem ungeheuren Raum gegenüber. Hier mußte allmählich 
der Druck zerflattern, der von der kleinen Pforte ausging. 


Es ist also zu erwarten, daft das Pulsieren des Rassenpols in keinem Gebiet 
in so geringem Maße zu spüren war, wie in Amerika. Dazu tritt ein weiteres 
Moment. Eine breite Hochstraße führt beispielsweise in Afrika durch alle 
Zonen bis in das Herz des Kontinents und bestimmt alle großen Hominiden- 
bewegungen. In Europa verläuft der Druck des Rassenpols parallel mit den 
großen Klimazonen und Wirtschaftsgürteln und ermöglicht ein verhältnismäßig 
leichtes Verschieben der Gruppen innerhalb der gleichgearteten Gürtel. In 
Amerika aber fehlt beides. Statt einer Straße legt sich ein dichter und breiter 
Waldgürtel quer vor den Einwandererstrom, und darauf folgen weitere Klima- 
und Landschaftsgürtel, alle quer zur Einwanderungsrichtung. In Amerika ist 
also nicht die eine oder die andere Rasse adynamisch, sondern der ganze Erd- 
teil ist es. 

Der Druck von Asien schiebt wohl kleine Bevölkerungssplitter hinüber, aber 
er schiebt sie nicht oder nur in schr geringem Grade weiter. Was also zur 
Verbreitung der Art beiträgt, ist hier in erster Linie die natürliche Vermehrung 
und die damit gegebene Tendenz, alle erreichbaren Wirtschaftsräume allınäh- 
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lich aufzufüllen. Darauf wird zunächst ein Stagnieren eintreten, wie wir es be- 
reits wiederholt bei adynamischen Rassen sahen, und nur eine absolute oder 
relative Übervölkerung, unter Umständen von Klimaverschiebungen, lokalen 
Naturkatastrophen oder besonderen kulturellen Errungenschaften unterstützt, 
führt nach langen Zeiträumen abermals zu einer Bewegung der Massen auf 
den Linien geringsten Widerstandes. Diese lagen für die Amerikaniden nach 
Süden, denn den Norden schloß eine Anökumene ab. Übervölkerung infolge 
Kultur war aber im vorkolumbischen Amerika nur erst an zwei Stellen, näm- 
lich in Mexiko und Peru in greifbare Nähe gerückt, also für die postglazialen 
Zeiten überhaupt noch nicht akut geworden, während z. B. Nordindien und 
Mittelchina schon seit Jahrtausenden aktive Druckgebiete darstellen. 

Trotzdem aber hat die amerikanische Menschheit den grolten Raum der 
beiden langgestreckten Kontinente bereits bis zum letzten Winkel ausgefüllt. 
Es erscheint sehr fraglich, ob man dafür den minimalen Druck aus der nord- 
westlichen Eintrittspforte oder die innere Vermehrungs- und Verbreitungs- 
tendenz der Art allein verantwortlich machen kann. Hierzu dürften stärkere 
Faktoren nötig sein, Faktoren, die wir in allen Erdteilen in Verbindung mit 
den Eiszeiten kennengelernt haben und die auch hier die Erklärung für das 
Phänomen der außerordentlichen Verbreitung eines relativ jungen Homi- 
nidenzweiges sind. Chne das aktive Eingreifen der eiszeitlichen Verschiebungen 
der amerikanischen Klimagürtel erschiene die Besiedlung des Doppelkontinents 
schlechterdings unverständlich. Und es ist eine Frage von nur sekundärer Be- 
deutung, ob man. wie Obermaier, bereits die große Yarmouth-Zwischeneis- 
zeit für das Eindringen der ersten Hominiden in Amerika in Anspruch nehmen 
will, oder erst jene späteren Interglaziale, deren Klima an Kühle den heutigen 
Verhältnissen ähnelte oder sie übertraf. Als sicher dürfen wir annehmen, daß 
die mit dem Jowa-Stadium und den drei großen Wisconsin-Vorstößen ge- 
gebenen Schübe, und daß auch die Unregelmäßigkeiten im Abklingen der 
letzten großen Feuchtigkeitsperiode und ihr teilweiser unregelmäliger Über- 
gang in Trockenzeiten einen einschneidenden und ausschlaggebenden Einfluß 
auf Verbreitung, Lebensweise und Existenz der amerikanischen Hominiden ge- 
nommen haben. 


Der Zugang zum Osten. Die eigenartigen anthıropodynamischen \Verhält- 
nisse von Amerika lassen auch für die einzelnen Ströme der Einwanderer nicht 
die gleichen Bedingungen erwarten, wie wir sie in anderen Erdteilen antrafen. 
Zunächst sind für uns die geomorphologischen Verhältnisse der nordwestlichen 
Fintrittspforte selbst von großer Bedeutung. Welche Bahnen boten sich hier 
dlen langsam einsickernden kleinen Horden aus Nordasien? 

Vor der relativ rezenten Überflutung der Beringstraße, die einst zur Zeit des 
dritten (RiB-Würm)-Interglazials in Europa stattgefunden haben dürfte'), ver- 
band ein hügeliger, von Tundren und Waldstreifen durchsetzter Isthmus die 
beiden Kontinente. Seine absolute Breite war mit anfangs schätzungsweise 
1500—2000 km, nämlich vom Nordrand der Beringstraße bis zum ehemals ge- 
birgigen Al@utenbogen, für die kleinen Siedlergruppen selbst alles andere als 
schmal. Das Weitersiedeln oder Weiterschweifen mußte in einer dem ein- 
zelnen Individuum, ja wohl den einzelnen Generationen völlig unbewußien 


1) Sarasin, P.: Zur Frage von der prähistorischen Besiedelung von Amerika. Denk- 
schriften Schweiz. Naturf, Gesellsch. LXIV, 255—273, 1928. 
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Weise vor sich gehen. Die Auffaltung der Kordillere bestand bereits und ein 
grolter, wenn nicht der gröltte Teil der Binnensiedler wurde hinter den Ge- 
birgen zwangsläufig in die heutige kanadische Waldzone hineingeführt. Die 
rezenten Täler vom Yukon und Mackenzie mußten als Senken auch in älteren 
und ältesten Zeiten den gegebenen Weg darstellen. Das galt vor allem für alle 
Siedlerströme aus Sibirien. 


Der Zugang zum Westen. Aber das war nicht der einzige mögliche Weg. 
Fischer- und Küstenvölker konnten von den weiten Wäldern oder kahlen 
Tundren des Inneren nicht angelockt werden, während das Schärengebiet und 
die Sunde der Nordwestküste ihnen reichste Beute verhieß. Und dies in um so 
ausgesprochener Weise, als die klimatischen Verhältnisse gerade des Nord- 
westens von Amerika während der diluvialen Zeiten wesentlich günstiger als 
heute geartet waren. Denn solange statt der Beringstralte die Beringbrücke be- 
stand, war dem heutigen kalten Polarstrom Oja-Schio, der bis hinunter an die 
japanischen Küsten Eisberge und Schneestürme, Regen und Kälte bringt, der 
Weg in den Pazifik verschlossen. Der warme Kuro-Schio-Gegenstrom konnte 
aber von der ostasiatischen Küste seine tropenwarmen Wässer bis nach Alaska 
und an die Nordwestküste tragen. Er war ein Gegenstück zum Golfstrom, der 
heute in Norwegen Weizenbau in Breiten erlaubt, wo er in Alaska unmöglich 
ist und auch im frühen Europa unmöglich gewesen wäre, bevor die Frennung 
Englands vom Kontinent den warmen Fluten den Weg an die südnorwegische 
Küste bahnte. Diese günstigen klimatischen Bedingungen der amerikanischen 
Nordwestküste müssen bei einer Betrachtung der anthropodynamischen Ver- 
hältnisse gewiß? berücksichtigt werden. Viel nachhaltiger und regelmäßiger, 
viel früher vor allen Dingen als auf dem Yukon-Mackenzie-Weg, war an dem 
eheinaligen aleutischen Gebirge entlang ein Einsickern bis in rassengeschicht- 
lich älteste Zeiten möglich. 


Somatische Parallelen.Den beiden Einwanderungswegen nach Amerika ent- 
sprechen jeweils bestimmte Körperformgruppen. Den Eskimiden war nur der 
Weg ins llinterland offen, an das ihre älteste (nicht heutige) Kultur allein 
angepaßt war. Vor ihnen können die Silviden nur die gleichen Bahnen ge- 
zogen sein. Für die Pazifiden aber war auch der Küstenweg in die neue Welt 
möglich. Ihr räumlich und heute noch nicht vollständig abgerissener Zusam- 
menhang mit der zweiten amerikanischen Kurzkopfgruppe, den Zentraliden, 
legt den Gedanken auch an ursprüngliche räumliche Beziehungen zwischen 
beiden nahe. Die Zentraliden haben dann im Verlauf ihrer Ausbreitung die 
Margiden im Süden durchstoßen, nach beiden Seiten abgedrängt und müssen 
deshalb wohl gegenüber den letzteren als die jüngere Gruppe angesehen wer- 
den. Die extreme Lage und zersprengte Verteilung der Margiden macht es 
wahrscheinlich, daß außerordentlich starke äußere Einflüsse mitgewirkt haben, 
um den Zentraliden ein absolutes Übergewicht zu verleihen. Sollte man daher 
überhaupt versuchen, eiszeitliche Schübe mit bestimmten Rassen in Beziehung 
zu setzen, so würde man wohl geneigt sein, die Einwanderung der heutigen 
Margiden schon vor einen der letzten großen eiszeitlichen Vorstöße zu datieren. 


Restrasse und Schutzgebiet. Die Verteilung der Margiden ist aber in mehr 
als einer Beziehung bemerkenswert. Ihr hauptsächlichstes Verbreitungsgebiet 
fällt mit unserer dritten Großlandschaft zusammen, jenen heißen und kahlen 
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Strichen des Südwestens, die ein Elendsgebiet in dem sonst so reich gesegneten 
Nordkontinent darstellen und zu den ärmlichsten und unerfreulichsten Gegen- 
den der ganzen Welt gehören. Teils boten hier ausgedehnte burgartige Einzel- 
landschaften, wie das Grolte Becken, die Sonora oder die Sierra Madre ein- 
zelnen Stämmen, wie den Schoschonen, Sonoriern. Otomi u. a. einen Unter- 
schlupf, teils aber fanden sich hinter den letzten Gebirgswellen und Wüsten- 
steppen auch einige oasenhaft günstigere Striche, die nunmehr den Trümmern 
einer großen Zahl von Einzelstämmen als Zuflucht dienten. Das Bild der 
Sprachen-Verteilung') im Südwesten läßt diese Verhältnisse besonders deut- 
lich erkennen. Die kleinen, selbständigen aber zertrümmerten Sprachgruppen 
liegen fast ausschließlich im Rückzugsgebiet des Südwestens, einige wenige 
Gruppen sind auch weiter nördlich hinter dem Kordillerenwall an der pazi- 
fischen Küste zu finden. Diese Verhältnisse fielen zuerst Dixon?) auf, der 
daraus den Schluß zog, daß in Kalifornien und Nordmexiko die Trümmer 
älterer, verdrängter Völkerschichten vorliegen müßten. Seine anschließtenden 
kraniologischen Untersuchungen — der erste und höchst dankenswerte Ver- 
such einer nordamerikanischen Rassensystematik — bestätigten seine Auf- 
fassung insofern, als die altertümlichen nordamerikanischen Langköpfe, unsere 
Margiden, in eben der gleichen Gegend gehäuft auftraten. 


Die Rolle der Barre. Noch bleibt ein letzter Punkt zu erörtern, bevor wir 
es versuchen können, die mutmaßlichen letzten Bewegungen unserer grolten 
Rassengruppen vor der historischen Zeit mit wenigen Linien zu umreißen. Das 
ist die Rolle der großen waldarmen Ebenen im Innern des Nordkontinents. 
Wir haben hier die fruchtbare Niederprärie im Tal des Mississippi und weiter 
östlich die kahle Hochprärie auf der dem Felsengebirge vorgelagerten Hoch- 
ebene. Die letztere ist eine baumlose und berglose Graslandschaft, die weit 
vom Norden bis tief nach Süden in die mexikanischen Krautsteppen reicht. 
Sie wäre eine ideale Wanderstraße der Völker! Trotzdem wissen wir durch 
die Untersuchungen von Krause°), daß die Hochprärie vor dem Eindringen 
der Europäer in die Öststaaten so gut wie unbesiedelt war. Wieder verhält 
sich Amerika völlig anders als die übrigen Erdteile — man denke nur an die 
äthiopische Hochstraßte. Der Grund liegt abermals in den topographischen und 
floristischen Sonderverhältnissen. Eine offene Landschaft, wie die ostafrika- 
nischen oder südrussischen Steppen, kann nur dann zur Völkerstraße werden. 
wenn die wirtschaftlichen Verhältnisse der in Frage kommenden Stämme ihren 
Bedingungen angepalßtt sind. Viehzüchter und Reittierzüchter des noma- 
distischen Kulturkreises finden hier den entsprechenden Lebensraum, aber 
auch nur diese. Sie fehlen in Nordamerika. In der alten Welt sind außerdem 
die offenen Landschaften alle fortlaufend miteinander verbunden und stehen 
in unmittelbarem Zusammenhange mit dem Rassenpol, so dal ein freies 
Schweifen nicht nur möglich, sondern bei Nomadenvölkern zwangsläufig ge- 
geben war. In Nordamerika aber sickerten die Einwanderer entweder an der 
Küste entlang und kamen gar nicht in das Binnengebiet jenseits der hohen 


') Thomas, €. and Swanton, J. R.: Indian languages of Mexico and Central 
America. Bur. Amer. Ethn.. Bull. XEIV, 1911. 
Schmidt. W.: 1926, cit. p. 258. 
’), Dixon,R.B.: 193. cit. p. TH. 
®) Krause, FF: Wanderungen nordamerikanischer Indianer, Verh. XIX. D. Geogr. 
Tages (1914). 215— 226. 1915. | 
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Kordillerenwälle — so ziehen sich von Norden nach Süden durch beide Erd- 
teile die Kurzköpfe an den westlichen Gebirgen entlang und drangen nur auf 
Umwegen in die Flachlandschaften vor — oder der Strom der Eindringlinge 
verbreitete sich allmählich in den nördlichen Wäldern, paßte sich wirtschaft- 
lich infolge der außterordentlichen Breitenausdehnung ausschließlich an seine 
Bedingungen an und sickerte langsam bis nach Osten, und dann, wie noch 
historisch nachweisbar ist, sich stauend, auch weiter nach Süden — aber immer 
nur im Wirtschaftsgebiet des Waldes. Die Prärie ist zunächst fremdes Land, 
unbezwingliches Gebiet, in dessen endlosen gleichförmigen Weiten der an 
kurze Strecken gewöhnte, oft schon ackerbauende Jäger der Wälder keinen 
Nahrungserwerb fand. So sind die abgeriegelten amerikanischen Ebenen, 
wenigstens soweit die jüngeren Einwanderungswellen in Frage kommen, nicht 
zu einer Wanderstrafte der Völker geworden. Dagegen ist es aber auf Grund 
der prähistorischen Fundausweise wahrscheinlich, daß in älteren Zeiten die 
Prärie teilweise besiedelt war, und es ist nicht unmöglich, daß es sich hierbei 
um margide oder andere, jedenfalls abgedrängte Rassensplitter handelte. 


Ein Rekonstruktionsversuch der ältesten Bewegungen. Die allerältesten 
Bewegungen im nordamerikanischen Kontinent, die schließlich zur Besiedlung 
Südamerikas führten, können wir heute nicht mehr festlegen. Wir dürfen wohl 
annehmen, daß die Verengung des Wirtschaftsraums infolge des Vordringens 
der Eismassen der letzten Glazialschwankungen einen Druck auf die Lebe- 
welt und insbesondere den anpassungsfähigen Menschen ausübte und daß 
dieser Druck mit der Vermehrung der Menschen sich aus den unwirtlichen 
nördlichen Strichen südwärts fortpflanzte. Aber die einzelnen Wellen der 
Wanderer gegen Südamerika, einmal verebbt, lassen sich schwerlich wieder 
zusammensetzen. 

Nur die letzten großen rassengeschichtlichen Bewegungen, die durch die 
Wirtschaftsweise der Völker noch zum Teil an bestimmte Bodengebiete fixiert 
sind, lassen sich in ihren Grundzügen vermuten. Ihre Bewegungen ergeben ein 
Bild, das die umstehenden Karten 568—569 erläutern. Die Trümmer der Mar- 
giden umsäumen als älteste Schicht die Rand- und Rückzugsgebiete, und ihre 
anthropodynamische Bedeutung erscheint daher rein passiv. Aktiv aber ström- 
ten die Pazifiden, durch immer neuen Nachschub auf besonders leicht gangbarer 
und zugänglicher Wanderstraßte gedrängt, von Norden an der Westküste herunter 
und standen wohl früh schon in Fühlung mit den südlicheren Zentraliden. 
Beide mußten einen verstärkten Druck auf die Margiden ausüben, als die Sil- 
viden auftraten. Diese dürften jedenfalls erst nach dem letzten größeren 
Eisvorstoß die im Norden sich öffnenden Räume von Nordasien aus besetzt 
haben und dann allmählich in das ganze Waldgebiet eingesickert sein. Ihre 
im Osten sich stauende Bewegung wurde schließlich — und das wissen wir 
schon mit Sicherheit — gegen Süden umgebogen und überdeckte hier Reste 
zentralider Herkunft, während sie ddie Margiden, wenn deren Spuren im Nord- 
osten zurecht bestehen, so gut wie völlig aufgesaugt oder ausgerottet zu haben 
scheinen. Auch die Zentraliden sind schon im Golfgebiet in vollem Rückzug 
vor ihnen begriffen gewesen. Sie hatten. nachdem die Margiden des Südens ab- 
gedrängt oder nach Südamerika geschoben worden waren, zunächst die Hoch- 
länder in Mexiko, dann aber nahezu das ganze Zentralamerika besetzt. — Mit 
diesen großen Zügen werden wir uns vorläufig bescheiden müssen. 
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Verbreitung d.Margiden 
SER Wüstengürtel 
um Gebirgsriegel 


1. pazifide Drucklinien 


2.zentralide » 


3.silvide » 





Abb. 568 Rassenbewegungen in Nordamerika 


a) Die Randlage der Margiden 
(von v. Eıckstedit) 
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pazifo-silvide Verbreitung 


1 ap pazifide Drucklinien 
2 eu vergl.vorhergeh. Karte 
3 ea) silvide Drucklinien 
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Abb. 569. RassenbewegungeninNordamerika 


b) Die pazifiden und silviden Drucklinien 
(von v.Eickstedt) 
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Prähistorische Stützen. Wir bleiben dabei allerdings nicht ganz ohne 
Stützung unserer Auffassungen von seiten der Prähistorie '), obwohl auch hier 
wieder das Material ziemlich spärlich fließt. Bis in die neuere Zeit hinein 
wurden, wie Hacbler?) sagt. die Überbleibsel der amerikanischen Urbevöl- 
kerung „mit unfreundlicher Nichtachtung” behandelt. Aber die letzten Jahre 
haben darin eine Wandlung gebracht. Am besten bekannt sind die Muschel- 
abfallhaufen und die Mounds oder Erdwerke. Hier und da wurden dabei 
auch Schädelreste aus ihnen geborgen, wenn auch das meiste infolge Unacht- 
samkeit verloren ging. 

Im Nordwesten sind für uns besonders die Muschelhaufen am Frazerfluß ?) 
in Südkolumbien von Interesse. Hier liegt heute das Gebiet der Pazifiden. und 
die oberen Schichten der Muschelhaufen lieferten dementsprechend auch kurz- 
köpfige Schädel. Aber ın den untersten Lagen treten auch Langköpfe auf. Man 
wird sie wohl mit einer einstigen weiter nördlichen Verbreitung der Margiden 
in Zusammenhang bringen dürfen. Mehr inland leben Manitoba und Nor-d- 
Dakota Im Grenzgebiet silvider gegen pazifide Rassenverbreitung. Das hier 
in primitiven Erdwerken gefundene Schäcdelmaterial ist gleichfalls vorwiegend 
langköpfig. 


Wer waren die Moundbuilder? Die berühmtesten dieser Mounds befinden 
sich aber im Osten der Vereinigten Staaten. Teils stellen sie nur kleine konische 
Erdhügelchen dar, teils lache Erdaufschüttungen, die geometrische Muster 
oder Tierfiguren nachbilden, teils aber auch stattliche Festungsbauten, die ent- 
weder richtigen Forts oder auch befestigten Dörfern als Basis dienten. Sie 
müssen verschiedenen Völkern und verschiedenen Zeiten zugeschrieben 
werden. Manche Erdwerke im Nordosten waren noch zur Zeit des Eindringens 
der Holländer von Indianerdörfern bestanden gewesen, andere, in den Süd- 
staaten, noch in Gegenwart der Spanier zu kultischen Zwecken errichtet 
worden. Wieder andere sind älter. Die wichtigsten dieser Kulturen sind die 
„Fort-Ancient“- und „Hopewell-Kultur“ in Ohio, die irokesische Wallburgen- 
kultur im Seen- und oberen Mississippigebiet, die „Effigy Mound-Kultur”“ und 
die „Cahokia-Kultur“ (letztere ein Ausläufer der „Unteren Mississippi- 
Kultur“), die „Steinkammerkultur“ in Missouri, die „Etowah-Kultur“ (Stein- 
kistengräberkultur) in Tennessee und Georgia, die „Moundville-Kultur“ in 


) Holmes, W. H.: Handbook of Aboriginal American Antiquities. Bur. Aıner. 
Ethnol., Bull. T.X, 1919. 
Hooton,E. A.: Indian village site and cimetery near Madisonville, Ohio. Papers 
Peabodv Mus. (Harvard Univ.) VIII, 1. 1920. 
Hrdlicka.A.: Report on Skeletal material. In: Fowke, G.: Antiquities of Central 
and Southeastern Missouri. Bull. Bur. Amer. Ethnol. XXXVH, 105— 112, 1910. 
Montgomerv, H.: Remains of prehistorice man in North Dakota. Amer. Anthr. 
N.S. VIll, 640 —652, 1906. 
Ders.: Prehistorie man in Manitoba and Saskatchewan. Amer. Anthr. N.S. \, 
35—41, 18. 
Moorehead, W.K.: The Stone Age in North America. 2 Vol. Boston-New York 
1910. 
Schmidt. E.: Vorgeschichte Nordamerikas im Gebiet der Vereinigten Staaten. 
216 S. Braunschweig 1894. (Vgl. 7. Congr. Int. Amer. 1888, 281—297, Berlin 1890.) 
») Jlaebler,K. und Ilohlfeldt, J.: Geschichte Amerikas. 346 S. Leipzig 1923. 
2) Boas. F.: Measurements of eranta. In: Smith. H. J.: Shell-heaps of the lower 
Frazer River. Mem. Amer. Mus. Nat. Ilist. II, 4 189—19%0, 1905. 
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Abb. 570. Einigetypische Formen nordamerikanischer Mounds 


1.Cohokia Mound, Madison Co. (Illinois), 2.Steinkammergrab von Dunleith (Illinois), 3. Serpent Mound, 
Adams Co. (Ohio) (nach W.Krickeberg in G. Buschan '2) 


Alabama usw. Jede einzelne ist durch Moundtypen, Grabformen, Artefakte 

wohlcharakterisiert '). 

Die kulturellen Tatsachen sprachen bei manchen — aber keineswegs 
allen — von ihnen schon früh für einen verhältnismäßig engen Zusammen- 
hang mit dem Süden, so besonders mit den Maskoki und späteren Pueblo- 
Indianern, die ja gleichfalls geschickte Baumeister sind. Von hier laufen die 
Verbindungen zu den Kulturvölkern in Mittelamerika. Uhle?) schreibt ihnen 
allen eine gemeinsame Grundkultur zu. Mit Pueblos und Mayas sind wir aber 
schon mitten im Gebiet der Zentraliden, und so darf man die Mound-Erbauer 
von Ohio wohl als einen Außenposten des gleichen Rassenkreises ansehen. 
Ähnliches ergab sich für die Bluff Dweller des Ozark-Gebictes?). 

Das Verschwinden dieser Mound-Erbauer von Ohio im Norden bringt 
Allison‘) mit der Vernichtung ihrer Maisfelder durch einen Klimawechsel 
in Zusammenhang. der den dichten kanadischen Waldbestand weiter südlich 
rücken ließ. Aus Farbe, Form und Lagen der Stalagmiten, aus fossiler Flora 
und Fauna sowie den Jahresringen sehr alter Bäume’) schließt er auf ein 
nasses und kühles Klima in der Zeit von 1226 v. Chr. bis um 520 n. Chr., nach 
dessen Abklingen eine endgültige Verdrängung der Mound-Erbauer um 900 
n. Chr. vollendet war. Die gleiche Zeit ließ dagegen im semi-ariden Südwesten 
reichere Kulturen blühen. Das würde sich teilweise mit den Untersuchungen 
von Huntington) decken, der hier ein allmähliches, von vielen Schwan- 
kungen unterbrochenes Austrocknen feststellte. Daß derartige frühere oder 
rezente Schwankungen des Niederschlagsreichtums zu einschneidenden Ände- 
rungen im Lebenshaushalt der betroffenen Bewohner und damit zu Völker- 
verschiebungen führen müssen, liegt auf der Hand. Ihr biodynamisches 
ı) Shetrone,H. €.: Mound-Builders. 508 S. New York 1930. 

2), Uhle, M.: Der mittelamerikanische Ursprung der Moundbuilder- und Pueblocivili- 
sationen. Congr. Int. Amer., Cpt. R. XXI. Sess. (Göteborg 1924), 675—698. Göte- 
borg 1925. 

8) RR gton,M.R.: The Ozark Bluff Dwellers. Amer. Anthr. N.S. XXVI, 1—21, 

Al li son . V. C.: The mound builders: whence and when. Amer. Anthr. N.S. XXIX, 
670—688, 1927. 

>», A S UL V. C.: Climatic pattern of cenozoic times. Pan-Amer. Geol. XLIII, 205 bis 


ec, Huntington, E.: The fluctuating climate of North America. Geogr. Journ. XL, 
264— 280, 392— 411, 1912. 
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Gegenstück in unserm Fall dürfen wir wohl in den Traditionen der mittel- 
amerikanischen Kulturvölker sehen, die einstimmig von einer Herkunft aus 
dem Norden sprechen, die ihrerseits durch ethnologische und linguistische 
Tatsachen bestätigt wird. 

Die Schädelfunde von Moundbuildern und Basketmakern. Treffen unsere 
Annahmen zu, daß an diesem ethnischen und kulturellen Südwärtsströmen 
die Bewegungen der Zentraliden gegen die Margiden beteiligt sind, so mültten 
die Funde in den nördlichen heute von langköpfigen Silviden bewohnten Landl- 
schaften noch Kurzschädel und umgekehrt im zentraliden kurzköpfigen Süden 
dagegen Langschädel liefern. Das scheint mehr oder minder der Fall zu sein. 
lm südlichen Ohio nämlich traten in den Mounds der sog. Madisonville Cime- 
terv-Gruppe (der vermutlich irokesischen Fort-Ancient-kultur) ausschließlich 
Kurzschädel auf. Auch in Nebraska (also weiter westlich) wurden Kurzköpfe 
gefunden. Aber andererseits zeigen sich auch Langschädel, z. B. in der Turner- 
Gruppe der vermutlich dakotischen Hopewell-(Ohio-)Mounds und im Lisa 
Mound in Nebraska. Wichtig bleibt dabei für uns die Tatsache, daß sich wirk- 
lich aus schr alter Zeit geschlossene Kurzkopfsiedlungen noch für diese nörd- 
lichen Gebiete nachweisen lassen. 

Im Süden der Union sind die sog. Basketmaker die bekannteste prähistorische 
Bevölkerung. Sie sind die Vorgänger der vorwiegend zentraliden Chffdwellers 
und Pueblo-Indianer, deren kulturellen Zusammenhang mit den nördlichen 
Kurzkopfgebieten wir schon erwähnten. Die ältere Schicht im Süden, wo in 
allen Rückzugsgebieten noch reichliche Reste der langköpfigen Margiden auf- 
treten, sollte demnach langköpfig sein. Das trifft für die Basketmaker zu. Ihre 
endgültige Verdrängung durch die Cliffdweller möchte Renaud') um das 
Jahr 0 ansetzen. Etwas weiter südlich haben wir um Coahuila’) in Nor(dl- 
mexiko ein gleichfalls vorwiegend zentralides Gebiet. Aber auch hier ergaben 
die ältesten Gräber einen dolichokephalen Typus, der dem der Basketmaker nahe 
verwandt ist. Unfern von hier treten dann bereits mit Otomi, Tarahumare, Pima 
u.a. auch die lebenden Reste dieser alten Langschädel auf. So weit also das ver- 
hältnismälßtig dürftige Material und soweit unsere einseitige Auswertung auf den 
Schädelindex hin schon Schlüsse zulassen, spricht nichts aus dem prähistorischen 
Material gegen die Richtigkeit unserer anthropogeographischen Folgerungen. 

Rassenbewegungen der rezenten Küstenpazifiden. Mitden genannten prä- 
historischen Kulturen stehen wir teilweise schon an der Schwelle der histo- 
rischen Zeit (16. Jahrhundert). Leider bietet sich auch hier sowohl aus vor- 
kolonialer wie aus kolonialer Zeit nur spärliches Material zur Beurteilung 
der jüngsten dynamischen Verhältnisse ®). Zwar waren auch bei den Indianern 
schon Ansätze zu einer mythologisch-historischen Auffassung der eigenen 





ıRenaud, E. B.: Les plus anciens cränes indiens du sud-ouest americain. Rev. 
Anthr. XXXVIH,. 45—46, 1928. 

Ders.: Chronologie et evolution de la culture du sud-ouest amcricain. Bull. Soc. 
Amer. Belgique I, 55—65, 1928. 

?), Studlev. €. E.: Notes upon human remains from caves in Coahuila. XVI. Rep. 
Peabodyv Mus. IH. 235—259, 1882, 

s), addon, Häacebler-Hohlfeld. Krause. Krickeberg u. a. sowie: 
Hodge-Smith.F. W.: Handbook of American Indians North of Mexico. Inst. 
Bur. Amer. Ethnol., Bull. XXX, 1, 1907: 2, 1910. 

Für die im folgenden genannten Stammesbezeichnungen vergleiche besonders 
Krickeberg. W.: 1922, cit. p. 687. 
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Stammesentwicklung vorhanden, aber mit der Vertreibung, Dezimierung und 
schließlich dem heute schon fast vollendeten kulturellen Untergang der nord- 
amerikanischen Indianer ') ist auch dieses wenige und unsichere Material viel- 
fach vernichtet worden. So reichen unsere Kenntnisse nicht schr weit zurück. 

Im abgeschlossenen Küstengebiet der Pazifiden sind die feststellbaren 
jüngeren Bewegungen, wie zu erwarten, fast alle von geringstem Ausmaß. Die 
Tsimschian scheinen erst in verhältnismäßig später Zeit aus dem Binnenland 
an die Küste gedrängt zu sein. Auch die Selisch-Stämme weisen Beziehungen 
nach dem Inneren auf, bei denen es aber unsicher bleibt, ob es sich um nach- 
trägliche Überschichtung oder geschlossene Intrusion irgendwelcher nördlicher 
Stämme aus dem Gebiet der heutigen ja gleichfalls pazifiden Athapasken han- 
delt. Die Kutenä in Britisch-Columbien, ein sprachlich merkwürdig isolierter 
Inlandstamm, sind ihren Traditionen nach gleichfalls aus dem Norden und 
zwar aus der benachbarten Gegend des Quellgebietes der beiden Saskatsche- 
wan-Flüsse gekommen. Eine nördliche Stromrichtung setzt sich also auch hier 
bis in quasi frühhistorische Zeiten fort. 


Nordsüdströme auch bei den Binnenpazifiden. Ganz ähnlich verhält es 
sich mit den außerordentlich weitverbreiteten Binnenpazifiden, besonders den 
Athapasken (auch Tinneh oder Dene), deren rauhe nördliche Heimat zu einem 
Druck auf die südlicher gelegenen Gebiete führen multte. Eine derartige Be- 
wegungsrichtung wird auch schon seit langem von den amerikanischen 
Linguisten angenommen. Durch sie wurden nicht nur einzelne Horden bis 
hinunter nach Kalifornien und zwischen die Margiden gedrängt, wie das für 
Hupa und Umpqua erwiesen ist, und nicht nur zahlreiche Splitter zwischen 
tlie älteren Küstenvölker in Britisch-Columbien und Oregon getrieben, sondern 
auch eine geschlossene Wanderung am Rande des Felsengebirges und der 
(früher) unbewohnbaren Prärie bis in den tiefsten Süden veranlaßt. Hier 
treten heute die Apachen und Navaho als die jüngsten Zeugen dieser nord- 
südlichen Stromrichtung auf. Daft aber alle diese Stämme erst in verhältnis- 
mäßig rezenter Zeit aus Asien herübergewandert sein müssen, daß die gesamte 
pazifide Gruppe also jüngsten asiatischen Ursprungs ist, zeigt ebenso wie der 
Typus auch die Kultur ?). 

So sehen wir, daß im nordwestlichen Amerika alles Erreichbare auf eine 
lebhafte Nordsüd-Bewegung deutet. Sie ist sowohl durch die Richtung der 
westlichen Gebirgsketten, wie durch den Druck aus dem nahen FEinwanderungs- 
gebiet und schlieltlich und vor allem durch die repulsive Wirkung der nörd- 
lich benachbarten wirtschaftlich kargen und kärgsten Landschaften gegeben. 
Eine Ausnahme, aber nur eine scheinbare Ausnahme, ist durch die relativ 
Junge Verbreitung einiger Athapaskenstämme auch gegen den Norden ge- 
geben. Sic wurde durch den Erwerb der Schneeschuhkultur ausgelöst. Diese gab 
den Athapasken nicht nur eine wirtschaftliche, sondern auch kriegerische 
Überlegenheit gegenüber der Eisjagdkultur der Eskimiden ?) und machte bis 
dahin wohl fast unbesiedelte l.ebensräume dem Menschen zugänglich. 


!) Krickeberg, W.: 1922, cit. p. 687; Wifßler, C.: 1922, cit. p. 680. 

®), Krause, F.: Wanderungen nordamerikanischer Indianer. Verh. XIX. D. Geogr. 
Tages (1914), 213—226, 1915. 

®) Birket-Smith,K.: A geographic study of the early history of the Algonquian 
Indians. Int. Arch. Etlın. XAXIV, 174—222, 1918. 
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Einflüsse von Übersee. Daneben sind bei den Pazi- 
fidlen, und zwar besonders bei den Küsten-Pazifiden 
auch noch weitere und durch keinerlei Traditionen be- 
legbare Einflüsse festzustellen. Sie deuten über See, aber 
nicht nur auf die anschließende oder gegenüberliegende 
ostasiatische Küste, sondern bis weit in den Pazifik 
hinein, nämlich auf die bewundernswerten, eine halbe 
Welt umspannenden Fahrten der Polynesier. Auf sie 
wird noch später (vgl. S. 871) zurückzukommen sein. 
Ihr Einfluß trıtt in der Kultur auf das deutlichste her- 
vor (Bootsformen, Sitten, Totempfähle |Abb.571]) und 
ein allerdings wohl geringer somatischer Einschlag ist 
nicht ganz ausgeschlossen. Hill-Tout') scheint ihn 
anzunehmen. Brown?) findet ihn vor allem bei den 
Haida, den begabtesten Pazifiden. 


Die silvide Front: Binnenalgonkin und Küsten- 
algeonkin. Bei den Silviden sind recht viele 
kleinere Stammesbewegungen, die sehr aufschlultreich 
sind, festzustellen. So besteht unter den Mikmak die 
Tradition, daß sie aus Nordosten in ihr derzeitiges Ge- 
biet gezogen seien. Bei den Binnen-Algonkin. der 
größten und über fast den ganzen nordamcerikanischen 





Abb. 571. Totem- Waldgürtel verbreiteten silviden Gruppe, sind jüngere 
pfahl der Haida Südwärtsbewegungen in großer Zahl durch Tradition 
an wie Kultur belegt’). Das gleiche gilt für die schon früh 
(nach J. M. Brown '%) von den einwandernden Nordeuropäern vernichteten 


Algonkinstämme an der Ostküste. Diese Bewegungen 
dauerten bis in die neuste Zeit an. So drangen die Sak, 
Fox und Kickapu erst im 17. Jahrhundert von Norden aus in Wisconsin ein, 
bald darauf die Miami in Ohio, die noch um 1650 im Nordwesten des Michigan- 
sees von Europäern getroffen worden waren. In der ganzen Seengegend 
scheinen nur die Menomini während der letzten Jahrhunderte ihre Wohnsitze 
behalten zu haben, da ihre Heimat ein abgelegenes Rückzugsgebiet darstellt. 
Auch die Kri (Cree) kamen aus dem Norden, anscheinend sogar weither aus 
dem Norden. Sie stießen allerdings später wieder teilweise zurück und gegen 
die Athapasken vor. Auf ihrer Südwanderung trafen sie auf die Blackfeet 
(= Schwarzfülße oder Sıksika), die ihrerseits gleichfalls in einer Südwärts- 
bewegung begriffen waren und zu ihren Todfeinden wurden, die sie schlieflich 
um 1800 in ihre jetzigen Sitze am Felsengebirge abdrängten‘). 


ı), Hill-Tout, C.: Studies of the Indians of British Columbia. Rep. Brit. Assoc. Adv. 
Sci. (Dover 1899), 500—584, London 1%0, vgl. S. 517: „Some of the natives are fairer 
than the darker race of Europe, while others recall strongly the dark hue of the 
Tongan Islanders. Thev are more than swarthy, and the other characteristics of the 
features are negroid of the oceanie type.“ (Vgl. auch Virchow, R.: 1886, p. 211.) 

?\ Brown, J. M.: 1927, cit. p. 651. 

») Birket-Smith. K.: 1918, cit. p. 817. 

%) eClintock. W.: The Old North Trail — or Life, Legends and Religion of the 
Black foot Indians. London 1910. 
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Unter den Küsten-Algonkin hat sich das Südwärtsströmen der breiten 
algonkinischen Druckfront am besten in den Überlieferungen der Delaware 
(Lenape) erhalten?). die ihre Traditionen bereits früh mit Hilfe einer Bilder- 
schrift in dem berühmten Walam Olum, der „Roten Einritzung“, aufzeichneten. 
Diese erzählt davon, wie die Teilstämme der Lenape und Schawano, aus 
einem Land der Kälte und des Schnees kommend, in die Gefilde der Büffel 
gelangen und schließlich, viel später, unter heftigen Kämpfen die Appalachen- 
pässe am Susquehanna und Potomac überschritten und so die Küste er- 
reicht haben ?). 


Der Kampf um die Wildreisdistrikte. Im Zentrum dieser Bewegungen 
spielen die Odschibwä eine besondere Rolle. Sie sind der aggressivste 
Stamm, gewissermaßen der zentrale Stoßtrupp der südwärts drängenden Front 
der Algonkin. Sie sind es auch, die als die ersten nach Ankunft der Europäer 
die alten traditionellen Kämpfe — diese Tradition ist biodynamisch durchaus 
bezeichnend —, gegen die große Siouxgruppe (Dakota) wieder aufnehmen’). 
Die beiden sich südwärtsschiebenden Gürtel der Silviden, die nördlichen 
Algonkin und südlicheren Sioux haben also während ihres Südwärtsdrängens, 
wie verständlich ist, in dauerndem Kampf miteinander gestanden. Eine vor- 
übergehende Entspannung hatte nur die Besetzung des äußersten Nordens ge- 
bracht, die den Algonkin — ganz ähnlich wie den Athapasken — durch den 
Erwerb der Schneeschuhkultur möglich wurde, und die hier zu den bereits 
erwähnten Konflikten mit der unterliegenden Eisjagdkultur der Eskimo führte. 
Auch die Beothuk *) auf Neufundland, die möglicherweise, wie andere östliche 
Küstenstämme, noch letzte margide Reste enthielten, werden dabei (durch die 
algonkinischen Mikmak) fast ganz vernichtet. Älteste Reste von Zentraliden, 
über die bereits die Siouxwelle hinweg gegangen war, scheinen dann nach 
Ausweis der anthropologischen Befunde noch von den Odschibwä in der Seen- 
gegend aufgesaugt worden zu sein. Auch bei ihnen deutet die Überlieferung 
nach Nordosten in die Gegend des kanadischen Landrückens. Um 1640 hatten 
sie ihre Ackerbau- und Jagdgebiete bereits bis an die Seenenge von Sault 
Ste. Marie vorgeschoben. Ihr Druck multte zur frühen Europäerzeit unerträg- 
lich werden. Wahrscheinlich ihrerseits durch die Irokesen (s. unten) gedrängt, 
stießen sie gegen die Sioux und Fox in den Wildreis-Distrikten von Minnesota 
vor. Diese Landschaft (Abb. 572) stellt eine Oase wirtschaftlicher Höchst- 
wertigkeit für die indianische Sammelwirtschaft dar! Sie sah im Laufe der 
Jahrhunderte viele blutige Kämpfe. Der lange Streit war endgültig zugunsten 


) Brinton,D.G.: The Lenäpe and their Legends. Philadelphia 1885. 

) Heckewelder, J.: Nachrichten von der Geschichte, den Sitten und Gebräuchen 
der indianischen Völkerschaften, welche ehemals Pennsylvanien und die benach- 
barten Staaten bewohnten. Göttingen 1821. 

2) D) eye J. ©.: On the migrations of the Siouan Tribes. Amer. Nat. XX, 211—219, 


Weisgerber, H.: Les Omahas. Rev. Anthr. XXIII, 17—31, 1913. 
Hamy,E. T.: Les Indiens Omahas au Jardin d’Acclimatation. Rev. Ethnogr. II, 
525, 1885. 


) Howley,O.P.: The Beothuks, or Red Indians, the aboriginal inhabitants of New- 
foundland. Cambridge 1915. 
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Abb.572. In den Wildreisdistrikten von Minnesota 
Odschibwäh-Frauen beim Reisdreschen (nah MH. R.Schoolcraft '57) 


der Odschibwä entschieden, als diese um 1699 bzw. 1746 von den kanadischen 
Franzosen für Felle Flinten eingetauscht hatten. 


Dann muß die alte ostwärts gerichtete Stoßrichtung zum zweiten und letzten 
Mal im alten östlichen Stauungswinkel umbiegen: der durch die Odschib- 
wäkämpfe gekennzeichnete Druck gegen Süden setzt wieder ein. 


Die letzte Rettung. Die bedrängten Sioux und Fox aber schwenkten als- 
bald in die Prärie ein'!). Das war von dem Augenblicke an möglich, als sie 
um 1800 von den Europäern der jungen „Oststaaten“ das Pferd übernommen 
hatten. Wenige Jahre später war das ganze Volk beritten und damit öffnete 
sich ihm mit einem Schlag ein riesiger neuer Lebensraum in der Hochprärie 
(Abb. 575). Allerdings blieb er ihnen nicht unbestritten. Schon vorher waren 
die (gleichfalls von dem Odschibwä aufgestörten) Schienne aus dem Norden 
(Minnesota) bis südwärts nach Kansas gedrungen, andere Stämme folgten. Hier 
aber stießen sie alle auf Stämme aus dem Süden. Denn in der Südprärie gab es 
schon um 1540 Pferde und bis 1776 war die Pferdezucht schon so weit nördlich 
wie zu den Blackfeet vorgedrungen ?). So pflanzte sich der Druck der koloni- 
sierenden Europäer von der Ostküste über die Odschibwä und Sioux schliel- 
lich bis auf die Komantschen im Süden fort, was abermals zu schweren Kon- 
flikten führte. Bitterste Not zwang also die Sioux und Schienne zu einer raschen 
Anpassung an die gänzlich neuartigen Lebensbedingungen der Prärie. Mit Hilfe 
der Pferde und Flinten und ihrer bemerkenswerten Energie und Intelligenz 
gelang dies verhältnismäßig sehr bald. Aber noch ist bei fast allen „silviden” 
1) Dorsey, J. O.: 1886, cit. p. 819. 


®, Krause, F.: Über die Entstehung der nordamerikanischen Kulturprovinzen. Tag.- 
Ber. D. Anthır. Ges. (Halle 1925), 78—82. Augsburg 1926. 
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Abb.5735 Die llochprärie: Fluchtgebiet der Silviden 
Osedsch beim Pferdefang (von G. Catlin ’31) 


Stämmen der Prärie das alte Waldjägertum kulturell zu erkennen, am deut- 
lichsten bei den Winnebago, dem ältesten der Dakotastämme, dessen Mitglieder 
von den anderen als „die Großväter“ bezeichnet werden. 


Ein Überblick über die rezenten Bewegungen der Silviden läßt somit 
zweierlei klar erkennen. Einmal besteht auf Grund des anthropodynamischen 
Drucks des wirtschaftlich kargen Nordens eine klare Tendenz zur Ausbreitung 
nach Süden. Auf der ganzen enorm breiten Front von Alaska bis Labrador ist 
überall, wo immer wir Nachrichten besitzen, ein Drängen und Sickern, 
Kämpfen und Wandern gegen den Süden zu bemerken. Ein Gegenstück zum 
alten Europa auf gleicher Breite! Wellenförmig pflanzt sich diese Bewegung 
weiter, ein deutlicher Hinweis darauf, wie einst die Hominiden allmählich 
Nordamerika und schließlich auch Südamerika in Besitz genommen haben. 
Dann aber machen sich Züge, ja heftige Vorstöße von Osten nach Westen be- 
merkbar. Das sind Rückbewegungen, teils den Stämmen selbst bewußt, denn 
die Algonkin nannten den Nordwest-Wind immer noch den „Heimatwind“, 
und diesem entgegen mußten sie wandern. Das geschah aber erst in der kolo- 
nialen Zeit, ist also erst durch den Druck der einbrechenden Europäer be- 
dingt. 

Nur einmal ergibt sich eine größtere Ausnahme dieses allgemeinen Ablaufes, 
nämlich bei den frühen Sioux (Dakota), die, bereits unter kolonialem Druck 
aus Carolina westwärts nach Ohio ziehend (Wildreissümpfe!), von hier aus sich 
mit ihrem Nordflügel gegen die sonstige Richtung der Stromlinien nord wärts 
wenden. Der Grund liegt aber auch hier klar zutage. Im Rücken folgten ihnen 
die unerbittlichen Weiften, im Süden wehrten sich seßhafte ackerbauende In- 
dianer teilweise noch zentralider Herkunft, und im Westen dehnten sich die 
Weiten der Prärie, wo der Waldindianer zunächst hilflos war. So blieb nur 
das Ausweichen nach Norden. Mit dem Erwerb von Pferden allerdings ermög- 
lichte eben diese Prärie die Fortsetzung der ursprünglichen Ostbewegung und 
wurde ihnen für eine kurze Frist zur Rettung. 
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Das irokesische Ausschwärmen aus dem Stauungswinkel. Eine besondere 
Beachtung unter den Silviden verdienen noch die Irokesen't). Es ist nicht 
unwahrscheinlich, daß Teile von ihnen einst weiter südlich saften — worauf 
auch sprachliche Verwandtschaft mit den Käddo deutet —, und dal? sie sogar. 
wie einige Autoren wollen, die Erben der Kultur, wenn auch kaum der Rasse. 
der Moundbuilders von Fort Ancient in Ohio waren. Erst die vordringenden 
Algonkin, Sioux und Maskoki hätten sie dann nebst den von ihnen bereits 
aufgesaugten vielleicht älteren (margiden) Elementen in den relativ geschützten 
Winkel hinter die Seen und das Appalachengebirge gedrängt. 

Hier waren sie berufen, eine hervorragende historische Rolle zu spielen. Um 
1560 gelang es dem Onondaga-Häuptling Hiawatha fünf ihrer Stämme (die 
Onondaga, Oneida, Mohak, Kayuga und Seneka, von denen viel später auch 
noch die von den Sioux verjagten Tuskarora aufgenommen wurden), zu einem 
Bund zusammenzufassen. Dieser war zunächst nur als Abwehr gegen den 
übermächtigen Waiandot-Bund der benachbarten algonkinischen Huronen ge- 
dacht, erlangte aber bald ein absolutes Übergewicht und trieb kriegerische 
Vorstöße nach Westen bis in das Herz des Kontinents vor. Damit fand die 
Raumnot der notwendig unruhevollen und besonders im Stauungswinkel un- 
ruhevollen Silviden — ein neuweltliches, wenn auch etwas schwächeres Gegen- 
stück zu den frühen Nordischen — auch einen organisierten Ausdruck. Bei 
der Abschätzung seiner mutmaßlichen anthropologischen Einflüsse darf man 
allerdings nicht übersehen, daß bei indianischen Vernichtungskämpfen (genau 
wie in Neger-Afrika) die jungen Frauen als Kriegsbeute galten und die Kriegs- 
gefangenen vor einer evtl. Marterung, die gerade die Irokesen kennzeichnete. 
erst zur Adoption im Stamm (vgl. z. B. die Zulu) vorgeschlagen wurden. Nicht 
selten adoptierte eine Mutter den Mörder ihres Sohnes als Ersatzmann für den 
ausgefallenen Krieger und Beschützer. Das alles hatte zunächst mehr eine 
Rassenvermischung, eine Verbreiterung der Übergangszone, als schon ein end- 
giltiges Vortragen silvider Elemente gegen Westen und Süden zur Folge, doch 
ist dieser Einzelfall nicht ohne Interesse für das Verständnis der Rassen- 
verschiebungen im allgemeinen. 

Dertödliche Flankenstoß. Die Spitze der genannten Bünde war aber zeit- 
weise auch schon gegen die soeben auf den Plan tretenden Europiden ge- 
richtet. So wandte sich der Irokesenbund gegen die am Lorenzstrom vordringen- 
den kanadischen Franzosen, wobei die Holländer in Neu-Ansterdam (heute 
New York) schon seit 1643 Flinten lieferten. Der Bund des Powhattan aber. 
der um 1600 die Algonkin-Stämme un der Chesapcake-Bay (Washington) zu- 
sammengefaßt hatte, wandte sich alsbald gegen die Engländer, obwohl anfangs 
Freundschaft bestand, und die bildschöne berühmte Tochter seines Gründers, 
Pocahontas (Abb. 575), sogar einen englischen Offizier geheiratet hatte. Andere 
Bünde der immer mehr um ihre Existenz ringenden Indianer waren der Bund 
des lläuptling Metakomet (King Philipp) gegen die Puritaner in Neu-[ngland 
(1675) und des Ottawa-lläuptlings Pontiak gegen die verbündeten Engländer 
und Irokesen (1765). Die Kriege von Pontiac und Tecumseh waren schon richtige 
Volkserhebungen großen Stils. Je stärker, zielbewußter und rücksichtsloser 
die europiden Siedler aber an der Ostküste vorgingen, um so furchtbarer wurde 


) Morgan,L. Il. and Llovd, Il. M.: League of the Ho-de-no-sau-nee or Iroquois. 
New York 1904. 
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Abb.574 Der europide Einbruch 
Hudson bei einer Begegnung mit Indianern (nach H.R. Schoolcraft '57) 


der Druck, der zwischen diesen und den Stämmen des Inneren eingekeilten 
Völker. Ihre Verzweiflungskämpfe gegen die Eindringlinge wurden fast aus- 
nahmslos in Blut erstickt und führten in den meisten Fällen zum unmittel- 
baren oder mittelbaren Untergang. Ihr Drängen nach Westen aber veranlaßte 
die oben geschilderten Bewegungen, die das natürliche nordsüdliche Fließen 
der Indianiden von der Seite her jäh durchbrachen. 





Abb.575. Pocahontas und ihr Sohn 
(Nach einem zeitgenössischen Gemälde, dem sog. Sedgeford Hall Portrait, phot. B. Oetteking) 
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Abb.576 Indianerkämpfe 
bei Fort Mackenzie am 28. August 1833 (nach Prinz M. v. Wied 1839) 


Dieser Flankenstoß einer mit überlegener Technik und Organisation an- 
rückenden fremden Rassengruppe erwies sich als tödlich ’). Rücksichtslos und 
systematisch wurden in den Kolonialkriegen die Städte und Felder?). später 
die Felder und Haustiere der Indianer vernichtet, oder es wurden jene be- 
rüchtigten Verträge erzwungen, die den Weißen alle, den Indianern aber keine 
Rechte ließen und die die Indianer gewöhnlich trotzdem innehielten. Ein solcher 
Vertrag war z. B. 1737 mit dem Delaware-Häuptling Tischcohan abgeschlossen 
worden. Manche Stämme, wie die Tscheroki der Südappalachen, die schon um 
1820 das Christentum und ein völlig europäisches Verwaltungssystem an- 
genommen hatten, entgingen auch durch diese bewundernswerte Anpassung 
ihrem Schicksal nicht. Als man in ihrer blühenden Heimat Gold fand, wurden 
sie zur Auswanderung in ein Elendsgebiet des kargen Westens gezwungen. Je 
schwächer die Indianer wurden. desto mehr trat anstelle der teilweisen Ver- 
nichtung die Deportation nach Westen. — Noch sind einige vergebliche \Ver- 
suche von ihnen zur Wiedergewinnung ihres Eigentums mit den wilden 
Kämpfen der Tuscarora (1711—12), Yamassee (1715), Natchez (1729) und der 
Miami unter Michikinikwa zu verzeichnen, oder durch Schlachten wie die bei 
Tippecanoeh 1811, den „Aufstand“ der Sauk und Fox unter Häuptling Black 
Hawk 1852, die Teton-Dakotakriege 1866—67 und 1876 mit der letzten großen 
Indianerschlacht am Little Bighorn (Abb. 57)°) und mit den Fetterman- 


)Channing,E.: Ilistory of the United States. 6 Bde. 1905— 1925. 
Friederici, G.: Der Charakter der Entdeckung und Eroberung Amerikas durch 
die Europäer. Bd. I. 579 S. Gotha 1925. 
MacLeod, W. C.: The American Indian Frontier. 598 S., 1928. 
Radin, P.: The Story of the American Indian. 371 S. New York 1927. 
Ulrich, ©. W.: Die nordamerik. Indianerreservationen. Erdball V. 18—23, 1951. 
?2) Hloughton, F.: The migrations of the Seneca nation. Aın. Anth. XXIX, 241— 250, 1927. 
») Frank, P.: Die Indianerschlacht am Little Bighorn. Karl-Mav-Jahrbuch 1926, 
32—52. Leipzig 1926. 


Bewegungen im Norden der neuen Welt 825 


























nf HL ER ’ I = 1. « 2 | Re FR 
RE ae Pad Bas Sie 
= B “a R £ ri A 2 . u’ 
va RT en AR 


- 


Abb.577. Die letzte große Indianerschlacht am Little Bighorn 


Die Sioux unter Sitting Bull vernichten General G. A. Custer und seine Truppen am 6. Juni 1876. 
(Indianische Darstellung. — Nach P. Frank '236) 


Massaker, die Streitereien am Wounded Knee 1890 und die „Geistertanz- 
bewegung“ von 1891—92 bekannter geworden. Es waren Kämpfe auf hof- 
nungslos verlorenem Posten. 


Das Ende. Heute wirken unter den in den ärmlichsten Strichen des Nord- 
kontinents in Reservationen festgehaltenen Resten die Gifte — auch die 
geistigen Gifte — einer fremden Zivilisation verheerend, wenn diese Gifte auch 
von einer wohlwollenden Regierung in der mildesten Form durch Unterrichts- 
zwang in ausgezeichnet eingerichteten Schulen, durch Arbeitsgelegenheiten 
und Heiratsmöglichkeiten verabfolgt werden'). Das Europidentum hat in- 
zwischen, weit mehr als das den kolonisierenden Indiden und Siniden gelang, 
das unumschränkte rassische Übergewicht erlangt und ein Staatswesen ge- 
gründet, das, ein Kuriosum der Weltgeschichte, als einziges Land der Erde bis 
heute keinen eigenen Namen besitzt. Die völlige Auflösung des alten Indianer- 
tums ist zu erwarten, sobald der jetzt von ihrer Jugend stürmisch erstrebte 
relative Schutz der Reservationen fallen wird ’?). 


Margide Flucht. Das trübe Bild der Vernichtung der Silviden durch die ein- 
brechenden Nordeuropiden ist besonders infolge der Schnelligkeit des Ablaufs 
und seine zeitliche Nähe zu uns erschütternd. Aber es ist nicht die erste Er- 
scheinung dieser Art. Auch die Margiden dürften schwerlich das Feld vor den 
Zentraliden geräumt haben, ohne sich bis zum äußersten zu wehren. Über ihre 
Wanderungen ist wenig zu sagen. An die Zeit ihrer Verdrängung, die Jahr- 
tausende zurückliegt, erinnert keine Sage und keine Tradition mehr. Ein Zweig 
der Schoschonen °), die selbst seit unvordenklichen Zeiten in ihrem Schutzgebiet 
des Great Basin sitzen bzw. saßen, drang nach Süden und in kolonialer Zeit 
auch in die Prärie vor. Das sind die Komantschen, die hier alsbald in heftigen 
Konflikt mit den athapaskischen Apatschen und verschiedenen Pueblo gerieten. 
Die Seri der Sonora besitzen keinerlei greifbare Überlieferungen. Die Otomi 
sehen sich als die Urbewohner ihres Landes an. Aus Innerflorida haben wir 
keine Nachrichten. Die Yuki, vielleicht der deutlichst margide Stamm kali- 
forniens, besitzen ebenso wie die Maidu, Miwok, Yuma u. a. keinerlei Erin- 
!) Gusinde,M.: Nordamerikas Indianer einst und jetzt. Mitt. Anthr. Ges. Wien LX, 

Sitz.-Ber., 8—11, 1950. 

Woltereck,K.: Indianer von heute. Globus XCVIIl, 375— 376, 1910. 

2) M ee a Fr The assimilation of the American Indian. Am. Journ. Soc. XIX, 


») Michelson, T.: Note on Shoshoni Anthropometry. Proc. XXIII. Int. Congr. Amer. 
(New York 1928). 856, 1950. 
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nerung außer an die Stammesfehden der letzten Jahre !). Doch ist hier viel- 
leicht noch nicht alles Material erschöpft. Allerdings sind heute auch die 
letzten UÜberbleibsel der Margiden schon zum gröltten Teil in der europiden 
Flut untergegangen. 


Die Überlieferungen von den nördlichen Zentraliden. Wenden wir uns nun- 
mehr den Zentraliden zu. Ihr Nordflügel liegt, schon vielfach von Silviden 
überschichtet und zerfasert, teils im Süden der Union, teils in Mexiko. Man 
sollte hier eine Fortsetzung des nordsüdlichen Fließens und des kolonialen 
Drucks aus Osten ohne weiteres erwarten. Aber die nordzentraliden Völker 
verhalten sich in ihren Bewegungen durchaus anders. 

Nach den Nachrichten von de Soto?) haben die (zu den Käddu gehörigen) 
Pani und Witschita um 1550 in der fruchtbaren südlichen Niederprärie ge- 
sessen, während sie heute wesentlich weiter nördlich mitten unter den Sioux 
wohnen. Das liegt nicht nur am Vorfließen der Sioux, sondern auch an ihrer 
eigenen aktiven Bewegung nach Norden, die sich noch in ihren Traditionen 
erhalten hat und auch in ihrer Kultur eine volle Bestätigung findet ?). Wir haben 
hier zweifellos Völker mit aktiver Nordbewegung. Es sind dieselben, die den 
Sioux (s. oben) den weiteren Weg nach Süden versperrten und anderen, wie 
den Mandan, Dhegiha und Tschiwere wohl erst die Kunst des Ackerbaus ge- 
lehrt hatten. — Nur im äußersten Osten hat sich bei den Maskoki noch eine 
Erinnerung an das Zurückweichen vor den silviden Delaware und bei diesen 
die Erinnerung an ihre Siege erhalten. Als dann die Europiden eindrangen. 
versuchten sich einige der (wie alle Zentraliden besonders kulturstarken) Mas- 
koki anzupassen, während sich die Creek und Seminolen durch Kampf, die 
letzteren durch einen berühmt gewordenen Heldenkampf, der Gegner zu er- 
wehren suchten. Beides war vergeblich. 

Neben den zentralen Käddu und den östlichen Maskoki haben aber in den 
(schon margid durchsetzten) südwestlichen Landschaften der Union auch noch 
starke zentralide Bevölkerungen, so im Gebiet der Pueblo, gesessen. Hier liegt 
auch altes Kulturland. In den anschließenden Wüsten und Steppen von Süld- 
arızona und Neumexiko lebten einst die Hohokam, die die Casa Grande- 
Kultur zu hoher Blüte brachten und andere Stämme, die in den Gegenden um 
den San Juan-Fluß als sog. Chiffdweller (Abb. 578) auftraten. Wie bei ihren 
östlichen Nachbarn, den Käddu, so ist aber auch hier das Bild der erschlielt- 
baren Völkerbewegungen durchaus anders. als im Norden. Was ist der Grund? 


Eine offenkundige Tatsache. Tausende von Dörfern lagen einst in den heute 
fast siedlungslosen Strichen von Südarizona und Neumexiko, in allen Tälern 
ziehen sich noch ihre Ruinenstätten entlang und auf zahlreichen schwer zu- 
gänglichen Bergtafeln stehen noch die Trümmer ihrer Ziegelbauten. Blühende 
Völker müssen hier während vieler Jahrhunderte gelebt haben. Und doch be- 
decken heute nur staubige Sandfluren. Kakteen und Dornbüsche die Niede- 
rungen und die einstigen Feldterrassen der Hügelhänge, und in langen Tal- 


) Kroeber. A.L.: Handbook of the Indians of California. Bur. Amer. Ethnol.. Bull. 
I.NNXVIIL, 995 S., 1925. 

®) deSoto.F.: Discovery and Conquest of Florida etc. Ed. by W. B. Rve in: Hakluvt 
Soc. Publ. Vol. IX. London 1851. 

°) Krause, F.: Zur Besiedlungsgeschichte der nordamerikanischen Prärie. Korresp.- 

Blatt \TIV, 66—71, 1915. 
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Abb. 578 Felsenfestung der Cliffdweller 
(nach Kidder '%) 


strecken findet sich kein Tropfen Wasser mehr. Das Land ist eine Halbwüste. 
Nicht einmal die kriegerischen Navaho, nachdem sie sich ihre Viehherden zu- 
sammengestohlen hatten, oder die räuberischen Apatsche, nachdem sie sich 
auf gleiche Weise beritten gemacht hatten, haben ihre Streifzüge in diese toten 
Gegenden ausgedehnt. Nur die armseligen Pima streifen hie und da umher 
und erzählen von den Hohokam, den „Verschollenen“. Man hat für den Unter- 
gang ihrer Kultur die Navaho und Apatschen verantwortlich machen wollen. 
Wenn aber Nomaden eine Kultur vernichten — wobei das frühere Nomaden- 
tum dieser Stämme noch überaus fraglich bleibt — so herrschen sie über das 
eroberte Land und Volk und setzen sich in den Genuß der Rechte ihrer Vor- 
gänger. Das wäre in diesem fast wasserlosen Lande unmöglich gewesen. Dabei 
fehlt auch jede Spur umfassender künstlicher Bewässerung. Die einzige Er- 
klärung für das Verschwinden der alten Kulturen liegt also in einem Wechsel 
von Klima oder Grundwasserstand. 


Die Aussage der Riesenfichte. Eine recht interessante Bestätigung für diese 
an sich ja wohl schon offenkundige Tatsache kann hier ergänzend noch aus 
botanischem Gebiet gebracht werden. Im Westen der Union wächst bekanntlich 
der größte Baum der Erde, die Sequoia gigantca, die Gelb- oder Riesenfichte. 
Jedes Jahr setzt sie einen Ring an, der breit in feuchten und günstigen, schmal 
in kargen und trockenen Jahren ausfällt (wobei noch eine Alterskorrektur zu 
berücksichtigen ist). Es gibt zahlreiche Sequoien, die 500 Jahre alt sind, viele, 
die 2000 Jahre und einige, die 5000 Jahre erreichten. Durch das Wachstum 
ihrer Ringe wurde das Klima dieser Gegenden bis weit in die vorchristliche 
Zeit hinein gewissermaßen registriert. Eine hiernach aufgestellte Kurve (siehe 
Abb. 579) zeigt zweierlei. Einmal haben wir mindestens bis in die nachchrist- 
lichen Jahrhunderte hinein eine dauernde Abnahme der (zuzeiten glazialer 


!) Huntington, E.: 1912, cit. p. 815. 
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Klimaschwankungen (Asien) 


—— Wachstumskurve der Sequoia Gigantea(kalifornien) 
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Abb. 579, Klimaschwankungenvon der Riesenfichte registriert 
(nach E. Huntington '12). Man beachte den ähnlichen Verlauf der für Asien anzunehmenden 
und für Amerika festgestellten Klimaschwankungen. [Siehe auc S. 248-254] 


Nachschübe überreich vertretenen) Niederschläge. Das war wohl anzunehmen, 
aber bisher schwer zu beweisen. Zweitens geht diese Austrocknung nicht gleich- 
mäßig, sondern, wie das nicht mehr als selbstverständlich ist, in unregelmäßiger 
Weise und unter mehrfachen Schwankungen vor sich. Die Kurven zeigen sogar 
recht beträchtliche Schwankungen. Die wirtschaftliche Not dieser gelegentlich 
einsetzenden säkularen Trockenperioden mußte daher zu schwersten Störungen 
im Wirtschaftsleben und bei bereits erreichter relativer Dichte der Besiedlung 
schließlich zur Auswanderung der Betroffenen führen. Das können wir wohl 
für die Hohokam annehmen. 

Möglicherweise hatten aber derartige Trockenperioden auch später noch 
grolten Einfluß. So fällt das von den Pueblo-Indianern willkommen geheiltene 
Eintreffen der Spanier mit einer Zeit reichlichster Ernten, ihr blutiger und 
erfolgreicher Aufstand gegen diese im Jahre 1680 aber mit einer durch die 
Sequoia wie durch spanische Akten belegten Periode äußerster Trockenheit 
zusammen. 

In diesen Verhältnissen, die also in der Neuzeit schon historisch nachweisbar 
werden, dürfen wir aber auch wohl eine der Ursachen des nördlichen Gegen- 
stroms der Zentraliden sehen. Es bestand bzw. bildete sich im Südwesten der 
Union ein kleines Unruhezentrum. Dieses schützte die letzten Margiden, die 
jenseits des Wüstengürtels lagen, aber trieb auch die eingerückten Zentraliden 
nach den Richtungen, die noch offenstanden, nämlich nach Nordosten zu einem 
wie die Völkerverteilung und Rassenschichtung zeigt, wechselvollen Kampf 
gegen die Silviden und weiter auch nach Süden. Kulturelle Faktoren mögen 
dabei mitgewirkt haben. 

Zentralide Kultur: „schöner als irgendeine in Spanien“. Wir kommen (la- 
mit zu dem mittleren Verbreitungsgebiet unserer Zentraliden. Hier liegen zu- 
nächst die Hochländer, die sich nicht nur an das kleine Druckgebiet des Süd- 
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Abb.580. Cortez und seine tlaxcalanischen Hilfstruppen beim 
Angriff auf die aztekische Streitmacht 


(nach dem zeitgenössischen Lienzo Je Tlaxcala) 


westens, sondern auch an die Landschaften des nördlichen Druckgebietes 
unmittelbar anschließen, und die als Ausläufer der Kordillerentafel bis tief 
hinein in das tropische Mittelamerika reichen. In diesen Hochländern stand 
die Wiege der großen mittelamerikanischen Kulturen !). Sie haben eine beacht- 
liche Höhe erreicht. Nichts kann das deutlicher zeigen als die Worte ihres be- 
wundernden Vernichters Hernan Cortez. Er schreibt in seinen berühmten Be- 
richten an den Kaiser zu Madrid von der Provinzstadt Tlaxcala: 


„Sie ist aber so groß und so bewundernswert, daß ich glaube, selbst wenn ich vieles 
unterdrücke, was ich darüber sagen könnte, daß schon das Wenige, was ich sagen 
werde, fast unglaublich klingen wird. Sie ist nämlich viel größer und viel stärker be- 
festigt und hat ebenso gute Häuser und eine viel stärkere Bevölkerung, als sie Granada 
zur Zeit der Eroberung besaß?). Auch ist sie viel besser mit allen Erzeugnissen des 
Bodens, mit Brot, Vögeln, Wild, Flußfischen, Gemüsen und anderen sehr guten Eßwaren 
versorgt.“ 

Selbst von dem kleinen Churultecal heißt es: 

„Außerlich ist diese Stadt schöner als irgend eine in Spanien.“ 


Dem märchenhaften Glanz und Leben der Hauptstadt Tenochtitlan widmet 
Cortez ein langes Kapitel, obwohl er „nicht den hundertsten Teil dessen zu 
sagen vermag, was gesagt werden könnte.“ Nachdem er von den Palästen und 
Gärten und dem unvergleichlichen Reichtum der Waren auf dem großen 
Zentralmarkt gesprochen hat, beschreibt er Hofleben und Tempel und sagt 


!) Joyce,T. A.: Mexican Archaeology. London 1914. 
Ders.: A short guide to the American antiquities in the British Museum. London 1912. 
Payne,E. J.: History of the New World called America. 1899, 
Prescott, W. H.: History of the Conquest of Mexico. 715 8. London 1891. 
?) Granada war zur Maurenzeit die größte und schönste Metropole Europas. Nach der 
Eroberung sank sie bald zu der kleinen und unbedeutenden Provinzstadt herab, die 
sie noch heute ist. 
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.... daß in der Dienstbarkeit und im Verkehr des Volkes etwa dieselbe Lebensart statt- 
hat, wie in Spanien, auch mit derselben Zweckmäßigkeit und Ordnung. Und wenn man 
erwägt, ddaß diese Leute Barbaren!) und so fern von der Erkenntnis Gottes und von dem 
Verkehr mit anderen zivilisierten Nationen sind, so ist es bewundernswert, wie sie es in 
allen Dingen halten.” 


Von Montezumas Palästen aber meint er, 


„daß es fast unmöglich scheint, ihre Vortrefflichkeit und Größe zu beschreiben. Ich 
werde daher nichts weiter darüber sagen, als daß Spanien nichts Ähnliches aufzu- 
weisen hat.“ 


Die Rassengeschichte des mexikanischen Hochlands. Als älteste Bevölke- 
rung des mittelamerikanischen Hochlands gelten die Otomi, die gelegentlich 
mit anderen Stämmen zusammen auch als Chichimeken bezeichnet werden. und 
die zum gröltten Teil schon früh völlig überfremdet wurden (vgl. Mazateken, 
Chiapancken. Chorotegen u. a.). Vermutlich darf man ihnen die sog. „archaische” 
Kultur der Ton- und Steinfiguren zuschreiben, die bereits den Ackerbau 
kannte. Eine noch ältere Schicht darf man möglicherweise in den primitiven 
Jägerstämmen sonorischer Verwandtschaft sehen, die sich hier und da als 
margide Reste erhalten haben. Weiter südlich stellen die Tarasken. Mixteken 
und 1zapoteken gleichfalls Restvölker dar. Ihre Kulturen sind aber teilweise 
bereits als Ableger der Maya anzusehen, daher wir dort die prächtigen Bauten 
von Mitla und Oajaca haben. Die meisten dieser Völker weisen immer noch 
mehr-minder starke margide Becinflussungen auf?) oder sind mit margiden 
Resten durchsetzt und leben vorwiegend in den schützenden Gebirgen. 


Das „Hellas“ von Amerika. Erst auf diesen archaischen Stämmen baut die 
älteste Maya-Kultur auf (vgl. Laxactun, Copan). Sie entstand auf den Hoch- 
ebenen von Guatemala und Chiapas, wo die (wohl chorotegische) ältere Be- 
völkerung verdrängt wurde). Dieser gehört auch die vermutlich totonakische 
Teotihuacan-Kultur mit dem uralten und berühmten Tempel des voraztekischen 
Regengottes Tlaloc in Cholula an, dessen Pyramide zu den größtten Bauwerken 
der Erde gehört‘) und selbst von den Spaniern nur teilweise zerstört werden 
konnte. Vielfach sind es schon frühe Nahua-Völker, die, aus Norden kommend, 
die älteren Kulturen vernichten. Aber die außerordentlichen Kulturleistungen 
der Maya°) ermöglichen cs, diese Flut von Norden aufzustauen. Nur einmal 
eclingt es um 1200 n. Chr. einer Gruppe von Nahua-Söldnern, sich in der 
prächtigen Mayahauptstadt Chichen Itza festzusetzen, allerdings gleich für 
fast 250 Jahre. 


') Das waren sie eben nicht — Cortez vergißt völlig, an gewisse Elemente unter seinen 
eignen Leuten zu denken. Als weilte Götter wurden die Spanier empfangen und 
waren bald als die weißen Teufel verschrien! 

?) Siliceo-Pauer.P.: Indice crantometrico de los indigenas prehispanicos v actua- 
les de la Mesa central de Mexico. An. Mus. Nac. Arqueol., Hist. v. Etn. Ser. $, III. 
358— 3453, 1925. 

IIrdlicka. A.: An ancient sepulchre at San Juan Teotihuacan. with anthro- 
pological notes on the Tihuacan people. Proc. XVII. Int. Congr. Amer. (Mexico 
1910), Apendice 3—7, 1912. 

») Krickeberg, W.: 1922, cit. p. 687. 

*)v.Ilumboldt, W. bei Waitz, Th.: Anthropologie der Naturvölker. Die Ameri- 
kaner. 2 Bde. Leipzig 18062—64. 

°), Dieseldorf,E. P.: Kunst und Religion der Mayavölker. 3 Bde. Coban-Hibg. 195%. 
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Abb. 581. Der Tempelder Mava-Krieger zu Chich’enltza 
(aus R.N. Wegner, Zum Sonnentor durch altes Indianerland 1931) 


Die Maya besaßen bereits ein bewundernswert durchgeführtes Kalender- 
wesen, besaßen ein Zahlensystem, das dem unseren an Knappheit des Aus- 
drucks überlegen war und das leider das einzige ist, was wir aus den alten 
Hieroglyphendenkmälern zu entziffern in der Lage sind, und sie besaßen 
schließlich mindestens in ihrer letzten Zeit auch richtige Bücher und Biblio- 
theken, deren Vernichtung sich allerdings alsbald die Spanier auf das gründ- 
lichste angelegen sein lielten. 


Klimatische Beeinflussungen. Man hat sich oft gefragt, was die Maya ver- 
anlaßt haben kann, aus den gesunden Hochländern in die yukatanischen Ur- 
wälder herabzusteigen und gegen diese einen fast unbegreiflich erfolgreichen 
Kampf zu führen (so bei Copan, dem „Athen der neuen Welt“ und bei 
Palenque). Es ist nicht unmöglich, daß der zuzeiten immer wieder auflebende 
Druck von Norden, in dessen Strichen später das Aztekenreich entstand, eine 
Rolle dabei gespielt hat. Aber auch dann bleibt immer noch die außerordent- 
liche Rodungstätigkeit erstaunlich. Vielleicht stand diese nicht ganz aufter 
Zusammenhang mit den oben geschilderten klimatischen Veränderungen, die 
weiter nördlich zweifelsfrei festgestellt sind. Denn liegen die kalifornischen 
(und möglicherweise auch die mediterran-iranischen) Klimaperioden mit 
höherer Feuchtigkeit an einem Südwärtsrücken des Gürtels der zyklonischen 
Winterstürme, so mußte jener heutige Urwaldgürtel, in dem die Ruinen von 
Copan und Palenque sich finden, seinerzeit infolge geringeren Niederschlags 
die Möglichkeit zur Entstehung von Savannen bieten. Wieweit das zutreffen 
kann, mögen die Meteorologen entscheiden. Jedenfalls legen auch die Fluß- 
terrassen in Yukatan einen zeitweiligen Klimawechsel nahe'). Durch diesen 
würde sowohl die hohe Mayakultur als solche, wie auch das außerordentlich 
weite Südwärtsgreifen der Mava selbst sowie der Nahua und anderer Nord- 
völker unschwer verständlich sein. 


Huntington, E.: 1912, cit. p. 815. 
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Nahuavölker und Aztekenstaat.Die Nahua- 
völker schoben sich zweifellos weit von Norden 
in die mittelamerikanische Kulturwelt hinein. 
Noch im 17. Jahrhundert sollen Reste von ihnen 
bzw. ihrer Sprache so weit nördlich wie 
Alberta (Canada) zu finden gewesen sein. Ihre 
kulturellen Beziehungen weisen deutlich bis 
zur pazifiden Nordwestküste, haben aber auch 
noch Anklänge in Kalifornien. Man könnte 
geneigt sein, an Nachzügler einer alten pazi- 
fiden Stromlinie im Westen, von der einst vor 
langer Zeit Zentralide und Andide abzweigten, 
zu denken. Die traditionelle Urheimat der 
Nahua lag bei Chicomoztoc, dem „Ort der 
sieben Höhlen, weit in den Steppen des 
Nordens“). Wir kommen damit in die Gebiete 
der einstigen Cliffdweller und zu den Pueblos, 
mit denen die Mittelamerikaner noch heute 
durch kulturelle Bande verknüpft sind. Aus 





Abb.582. Zentralide diesen Gegenden drangen zahllose Wellen, ja 
Rasse: Kalksteinkopf zuzeiten wohl dauernd sickernde Ströme in 
von Copan den Süden ein, und wenn irgendwo in Nord- 


in Honduras, 6. Jabrhundert v. Chr. 


amerika, so können wir hier zuzeiten gewiß 
(nach W.H. IHolmes '21) : E 


von der Ausbildung einer anthropodynami- 
schen Stromlinie sprechen. Es wirkte der 
Druck von Norden, und es lockten wohl auch alsbald die großen Reichtümer 
im Süden, die zumindest wirtschaftlich begründete Strömungen um so mehr 
auslösen mußten, als später auch ein weit verzweigter und wohlorganisierter 
Handel die aztekischen Kulturerzeugnisse bis tief in beide Kontinente führte 
und bekannt machte. 

So drängten und drückten die frühen Nahua in zahlreichen Wellen gegen 
die Maya, die sie vermutlich anfangs als Tolteken bezeichneten und als 
solche nach Osten abschoben. Früh schon stießen auch einige ihrer Wellen 
so weit in den Süden wie San Salvador, ja ein Splitter sogar bis Guana- 
caste in Costa Rica am Isthmus vor?). Erst ihre letzte für uns greifbare Be- 
wegung wird durch die berühmten Azteken dargestellt, die als militärischer Clan 
um 1200 einrückten und die Suprematie in den alten von den Mayas über- 
kommenen Kulturreichen an sich rissen. Daß ihnen dies nicht vollständig ge- 
lang, sollte ihnen und der ganzen herrlichen mittelamerikanischen Kultur zum 
Verhängnis werden. Zwar war das Aztekenreich seit 1427 ein Föderativstaat 
mit Doppelkaisertum (dem Doppelhäuptlingstum im Norden entsprechend) °) 





') Genet, J.: Historie des peuples Shoshones-Azteques (Amerique du Nord et Aıne- 
rique Centrale). 3528. Paris 1929. 
?) Nuttal,Z.: The Azteks and their predecessors in the valley of Mexico. Proc. Amer. 
Philos. Soc. LXV. 245—55, 1926. 
Schuller.R.: Die ehemalige und die heutige Verbreitung der Huaxteca-Indianer. 
Anthropos X VIII— XIX, 795—803, 1925— 1924. 
Vel. auch Hrdliöcka,A.: 1926, cit. p. 716. 
°), Krickeberg. W.: 1922, eit. p. 687. 
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geworden, aber wie locker noch der Staatenbund war, zeigt das Verhalten der 
Tlaxcalaner 1527 beim Einbruch der spanischen Abenteurer. Einige Vorteile 
der Bewaffnung und einige mystische Hemmungen der kultivierten „Azteken“ 
— wie zunächst verallgemeinernd überhaupt alle Mittelamerikaner von den 
Spaniern genannt wurden — vollendeten dann die Kette der tragischen Ur- 
sachen, die schließlich zu einer der bedauerlichsten Katastrophen in der Ge- 
schichte der Kulturmenschheit führte. Sie wäre ein Jahrhundert später nicht 
mehr möglich gewesen. 


Im Schatten der Azteken. Der südlichste Flügel der Zentraliden liegt auf 
dem Isthmus und greift schon in den Norden von Südamerika über. Auch 
hier in Guatemala und Nicaragua haben wir zahlreiche Reste bemerkenswert 
hoher Kulturen, die nur deshalb, weil sie im Schatten der Azteken standen, 
eine geringere Beachtung fanden. Ihre Träger sind u. a. Chorotegen. Nah be- 
nachbart sind diesen die Chibcha, die besonders mit den Cueva und Guaimi 
schon engste kulturelle Beziehungen nach Columbien aufweisen. Rasse und 
Kultur?) laufen dann ohne scharfe Grenze in die andiden Kreise über, und man 
darf daraus wohl mindestens auf starke gemeinsame Grundelemente schließen. 
Bis nach Guatemala aber reichen auch südamerikanische Spracheinflüsse, und 
man wird eher geneigt sein, in ihnen Reste früherer, als Vorstöße neuerer Zeit 
zu schen. Überall auch beginnen, und um so stärker je weiter wir nach Süden 
gelangen, brasilide Rassenmerkmale eine größere Rolle zu spielen. Sie sind 
in manchen Einzelfällen wohl auch rassischen Rückstrahlungen zuzuschreiben. 
Schwächer und schwächer wird der Druck aus dem Norden, je mehr wir die 
Landengen hinter uns lassen, und mehr und mehr verflüchtigen sich die großen 
Züge der Biodynamik, je weiter wir uns nach Südamerika, dem Asien-fernsten 
Gebiet der Erde begeben. 

Haben wir somit die Rassenbewegungen in Nord- einschließlich Mittel- 
amerika abgeschlossen, so bleibt uns doch noch die kurze Erörterung einer 
rassisch und kulturell sehr selbständigen Hominidengruppe in Amerika, näm- 
lich der Eskimo in seinem höchsten Norden. 


PREISSIE N WER 


Abb.585. Die Eisjagdkultur: Walroßjagd 
Knochenzeichnung der Eskimo (nach W. J. Hoffmann '9) 


Der Weg der Proto-Eskimo. Eine ungewöhnliche wirtschaftliche Anpas- 
sung ermöglichte den Eskimiden die Ausnützung eines Lebensraumes höchster 
Spezialisierung und fesselte sie gleichzeitig an dessen Bereich. So sind heute 
die Eskimiden mehr noch als andere Rassen an einen bestimmten Raum ge- 
bunden und ihre Bewegungen auf diesen beschränkt. War das stets so? 

Als das postglaziale Sibirien sich mit dem Schmelzen des großen querasia- 
tischen Glazialriegels und der nördlichen Anökumenen immer mehr weitete, 
öffnete sich neuer Raum nicht nur nach Westen (Chancelade, vgl. S. 427), son- 


t Iluntington,E.: Guatemala and the highest native american civilisation. Proc. 
Amer. Philos. Soc. LII, 467—487, 1915. 


Sapper, K.: Die Bevölkerung Mittelamerikas. Schriften Wiss. Ges. Straßburg 
XAII, 32 S., 1914. 
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Abb.584. Dievermutlichen Wanderungenderborealenllominiden 
(von v. Eickstedt) 


dern auch nach Osten (Protoeskimo). Aber nach beiden Richtungen blieb der 
neue Lebensraum keineswegs unbestritten. Das führte in Europa möglicher- 
weise zur völligen Verdrängung, im Osten aber zu einer beträchtlichen ras- 
sischen Überfremdung. Denn jenseits des großen querasiatischen Glazial- 
massivs in der Gegend des heutigen Werchojansker, Jablonoi- und Stanowoi- 
Gebirges war auch während des Hochstands einer Eiszeit am Ochotzkischen 
Meer noch einer anderen subarktischen Anpassungsform der Hominiden Raum 
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gegeben. Sie war von den nordasiatischen Europiden, wie alle mongoliden 
Zweige, völlig getrennt. Erst das postglaziale Herausquellen proto-ainuider 
Rassenelemente aus dem Lenator — durch das bezeichnenderweise heute die 
transbaikalische Bahn läuft — zwang sie weiter ostwärts und nordwärts in 
das sich enteisende ÖOstsibirien. Hier vereinigten sich die beiden arktischen 
Ströme und hier wird man wohl die Quelle der Mongolisierung nicht nur der 
Eskimo, sondern auch älterer indianider Wellen zu suchen haben. Dabei lag 
für die ersteren das Mitreißen blonder zentralsibirischer Elemente ebenso 
wenig außer dem Bereich der Möglichkeit (blonde Copper-Eskimo, vgl. S. 686), 
wie das von finno-ugrischen Sprachelementen !). 


Die Anpassung an die Arktis. Dem neuen eskimiden Hominidenstrom 
öffnete in spätglazialer Zeit jedes Jahrhundert neuen und fast brachliegenden 
Lebensraum in Amerika. Er führte die Protoeskimiden in die heute von den 
Nordwest-Silviden eingenommenen Gebiete. Auch diese sind wohl erst — man 
übersehe nicht ihre außerordentliche Ähnlichkeit mit den Westsibiriden und 
das Durchstoßen alter Kulturverbindungen (vgl. Karte S. 261) — in post- 
glazialer Zeit nach Amerika gelangt. Sie waren es aber auch, die die Eskimiden 
aus einem subarktischen Binnenjägerstamm, der sie immer noch waren, zu 
einer eigentlich arktischen Hominidenform machten. Das hat die ethno- 
graphische Analyse in neuerer Zeit immer deutlicher gezeigt?). Nach ihr 
müssen wir die Gegend zwischen Winnipeg- und Athapasken-See als den Aus- 
gangspunkt der Ureskimo ansehen. Auch somatische Reste haben sich hier 
noch erhalten?). Mit der Anpassung an die eigentliche Arktis eroberten die 
Eskimo sich aber nochmals einen großen neuen Lebensraum. In diesem stießen 
sie in der Folge sowohl ostwärts über Alaska zurück als westwärts über die 
Hudsonbay hinaus. 

Eine zweite Mongolisierung der Eskimo scheint um diese Zeit in Verbindung 
mit dem Eindringen der asiatischen Eschato-Eskimo-Kultur*) stattgefunden 
zu haben. Sie steht möglicherweise schon nicht mehr außer Zusammenhang mit 
den großen frühmittelalterlichen Rassenbewegungen in Zentralasien, die zu 
einem außerordentlichen Drängen unter den benachbarten sibirischen Völkern 
führten. Inzwischen aber wurden von der kontinentalen Basis östlich der 
Hudson-Bay aus auch Kolonien gegen Norden getrieben. Sie mußten, wie Ruinen 
im arktischen Archipel beweisen, später teilweise wieder zurückgenommen 
werden. Auch in Asien verloren die Eskimo immer mehr an Boden’), immer 
stärker drängten die selbst gehetzten Tschuktschen (vgl. S. 268 und 687) und 
heute haben sich nur noch wenige Dörfer am Kap Deschneff als letzter Rück- 
zugsrest der Eskimo erhalten. 


ı) Uhlenbeck, €. C.: Uralische Anklänge in den Eskimosprachen. Z. D. Morgenl. 
Ges. LIX, 757— 765, 1905 (siehe auch LX, LXD). 

®) Birket-Smith, K.: Über die Herkunft der Eskimos und ihre Stellung in der 
zirkumpolaren Kulturentwicklung. Eine zusammenfassende Übersicht. Anthropos 
XXV, 3—23, 1930. 

Ders.: The Caribou Eskimos. Material and Social Life and Culturial Position. 2 Bde. 

Kopenhagen 1929, (Lit.) 

®)Shapiro,H. T[.: 1951, eit. p. 682. 

*) Steensbv, Il. P.: An anthropogeographical study of the origin of the Eskimo 
culture. Meddelelser om Grönland LIll, 2, 59—228. Kopenhagen 1917. 

5) Vishnevskv. B.: Contribution to tlie anthropologyv of northeast asiatic tribes. 
Proc. 23. Int. Congr. Amer. (New York 1928), 881—892, 1950. 
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Abb.585. Normannen vor Grönland 


(nach einer Zeichnung von R.Cronau) 


Grönland erreicht. Andere Eskimo aber erreichten, indem sie den Zügen 
der Moschusochsen über North Devon folgten, und nachdem die für die hohe 
Arktis grundlegende Erfindung der Tranlampe gemacht war, die westliche 
Seite Grönlands, um hier allmählich auch wieder weiter südlich vorzu- 
rücken '). Das war vor 985 n. Chr., wo Erich der Rote schon Spuren von ihnen 
fand, doch dürfte ein stärkeres Nachdrängen kaum viel vor dem 12. Jahr- 
hundert stattgefunden haben. Denn um diese Zeit erzählen die Berichte der 
seit 982 kolonisierenden Normannen zum erstenmal von den freundlichen 
kleinen „Skrälingern“?). Aber bald brach Zwist aus, und „die Kolonisten 
schlugen die Eskimo tot, wo sie konnten“ ?). Die Gegenwirkung blieb nicht aus. 
hatte 1350 und abermals 1379 blutige Erfolge, um schließlich schon vor Schluß 
des 14. Jahrhunderts zur endgiltigen Vernichtung der isolierten Normannen 
zu führen*). Offensichtlich war dabei auch eine Klimaschwankung beteiligt. 
Um 1721—1732 fand unter Hans Egede°) eine Christianisierung der Eskimo 
und ein stärkerer kolonialer Rückstrom statt, aber erst 1823 wurden die nord- 
ost-grönländischen Eskimo von Clavering, später nochmals 1884 von 
Holm entdeckt. 

Inzwischen waren auch aus dem alten Kerngebiet um die Tundren nördlich 
der Barren Grounds — ein vielsagender Name — nicht nur vereinzelte Rück- 
ströme nach Asien, sondern auch eine Besetzung der Labradorküste und seiner 
reichen südlichen Striche erfolgt®).. Was an Boden in Asien verloren ging, 





) Isachsen, G.: Die Wanderungen der östlichen Eskimo nach und in Grönland. 
Peterin. Mitt. XL, 150— 151, 1903. 

2) Birket-Smith,K.: 1928, cit. p. 681. 

°) Hacbler,K. und Hohlfel d, J.: Geschichte Aınerikas. 546 S. Leipzig 1925. 

t) Paulsen, ]J.: Der Untergang der Wikinger in Grönland. Arch. Rass. Ges. Biol. 
XVIl, 310-515, 0. J. 

Nörlund,P.: Buried norsemen at Ilerjolfsness. Meddelelser om Grönland. I.XVN. 

1— 270, 1924. Vgl. auch F. Jonsson und €. C. Ilansen. ebenda. 

5) Be H.: Die Erforschung von Grönland (Herausg. M. Heydrich). 158 S. Leipzig 


1926 
®, T halbitzer. W.: Eskimo dialects and wanderings. Int. Amer.-Kongr. XIV. Tagz. 
(Stuttgart 1904), I, 107—118, Berlin 1906. 
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wurde in Labrador und später Grönland gewonnen). Noch im 16. Jahrhundert 
saßen die Eskimo bis nahe an den Lorenzstrom und in Neufundland, wo sie 
harte Kämpfe mit den alten Beothuk ausfochten, die ihrerseits schließlich, 
genau wie die Eskimo selbst, von den Mikmak und anderen Algonkin (s. oben) 
zurückgeworfen wurden. Aber wenn die Eskimo noch in so später Zeit der- 
artig weit südlich reichten, so ist es doch wohl möglich, daß die Normannen 
sie dort noch angetroffen hatten. Allerdings waren letztere schwerlich daran 
interessiert, Eskimo und Algonkin ethnographisch voneinander zu trennen und 
nannten alle einfach Skrälinger. 


Die Entdeckung Amerikas. Von Island aus?), das schon um 900 von Wi- 
kingern besetzt war, wurde im Jahre 986 Bjarne Herjulfsson, sehr gegen seinen 
Willen, an eine waldige Küste fern im Westen verschlagen. Seinen Sohn Leif 
lassen die Erzählungen aus der sagenhaften Ferne nicht ruhen. Um 1000 ver- 
läßt er das steinig-kahle Zufluchtsgebiet raumsuchender Nordischer und sichtet 
nach mühevoller Fahrt eine öde Felsküste, Helluland, das Steinplattenland, 
das Enttäuschende. Das war Labrador. Aber weiter südlich taten sich alsbald 
die Wälder von Markland und schließlich die gesegneten rebentragenden 
Fluren von Vinland auf. Hier siedelten vermutlich normannische Kolonisten, 
wenn auch nur in sehr geringer Zahl, für längere Zeit. Sie hatten manchen 
harten Kampf mit den „Skrälingern“ zu bestehen, bis auch sie ein unrühm- 
liches Ende fanden, als das Mutterland sie im Stich ließ. Seit der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts besitzen wir keine Nachrichten mehr von den 
normannischen Siedlern. Manche Autoren bezweifeln allerdings überhaupt 
eine Dauersiedlung der Normannen in Amerika. Ihre Entdeckungen hatte nie- 
mand in Europa besonders wichtig genommen, seit Adam von Bremen um 
1070 zum ersten Mal davon erfuhr. Nur Ruinen und ein alter ragender Runen- 
stein am Lorenzstrom°®) kündeten möglicherweise — aber das wird auch be- 
stritten *) — noch von ihren Kämpfen und Leiden, als viel weiter im Süden 
auf der blühenden Tropeninsel Guanahani der einsame und unglückliche 
Christoph Columbus infolge eines Rechenfehlers des alten Marinus von 
Tyrus’) zu einer Landung kam und Amerika zum zweiten Mal entdeckte. 


Aber den Normannen gebührt der Ruhm der Erstentdeckung Amerikas für 
Europa ebenso, wie der der Erstentdeckung der Eskimo. 


Ein Rückblick. Fassen wir zum Schluß unserer Untersuchungen die Grund- 
zuge der nordamerikanischen Rassenbewegungen kurz zusammen. Sie sind 
anders geartet als in irgend einem sonstigen Erdteil. Eine anthropodynamische 
Stromlinie tritt überhaupt nicht auf. Der latente Druck der Bevölkerungsver- 


) Bogoras, W.: Early migrations of the Eskimo between Asia and America. Int. 
Amer.-Kongr. XXI. Sekt., 2. Teil, 216—235, Göteborg 1925. 

®) Nansen, F.: Die Entdeckung Amerikas durch die Nordmänner und die Sagas von 
Vinland. Z. Ges. Erdk. Berlin, 41—59, 1912. 

Widenbauer, G.: Wer hat Amerika entdeckt? Erdball V, 472—478, 1931. 

®) Babrock, W.: Early Norse Visits to North America. Washington 1913. 

9) Mathiassen,T.: Norse Ruins in Labrador. Amer. Anthr. N. S. XXX. 569579, 1928. 

‘) Marinus hat im 4. nachchristlichen Jahrhundert in den topographischen Auf- 
nahmen von Ost-Turkestan die chinesische Meile dreifach überschätzt, was trotz 
einer kleinen Korrektur des Ptolemäus zu der Vorstellung führen mußte. daß 
China etwa bis in die Gegend von Nordamerika sich erstrecke. Das glaubte noch 
Toscanelli, der Lehrer von Columbus. 
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mehrung führte zwar zu Unruhe, ohne aber schon Richtungen anzugeben. 
Diese werden in Nordamerika vor allem durch drei Faktoren bedingt. 

An erster Stelle steht die wirtschaftliche Armut des sehr breiten nördlichsten 
Teils des Nordkontinents, die meist auch nur von dem Versuch einer Wande- 
rung in nördlicher Richtung abschrecken mußte. Daraus entwickelte sich 
eine breite, langsam südwärts sickernde Bewegungsfront, die eine weitere, aber 
nur schwächere und zeitweilige Unterstützung durch das Übertreten asiıa- 
tischer Nachschübe erhielt. — An zweiter Stelle steht dann die biologische 
Eigenart des ariden Südwestgebietes, die gleichfalls vor allem repulsiv wirkt. 
Hier wurden die schmalen Rückengebiete von Rassen resten besetzt, wäh- 
rend sich die aktive dynamische Wirkung, ein kleines dynamisches Unter- 
zentrum herausbildend, sowohl gegen die freien Räume im Nordwesten, und 
somit gegen die nördliche Bewegungsfront, als, die letztere verstärkend, auch 
nach Süden wendet. Daher nahmen die mexikanischen Hochländer zuzeiten 
fast den Charakter einer Völkerstraße an. Die repulsive Eigenart des Süd- 
westens wurde durch Klimaverschlechterungen bis in die historische Zeit 
hinein verstärkt. 

Der Doppeldruck aus Norden und die trichterförmige topographische Ver- 
engung des mittelamerikanischen Raumes mußten zu einem besonders starken 
anthropodynamischen Zug gegen Südamerika führen, der wohl einen be- 
trächtlichen Anteil an dessen Besiedlung durch die Hominiden hatte. Aber 
hier trat, und das ist der dritte große Faktor der nordamerikanischen Rassen- 
geschichte, in historischer Zeit ein Widerstand mit der jungen aufblühenden 
Kultur Mittelamerikas auf. Bevor sich jedoch dieser zentralide Kulturriegel 
voll ausgebildet hatte, ehe er seine anthropodynamische Wirkung ganz ent- 
falten konnte, vernichtete der Einbruch der mediterranen Europiden die 
bodenständige Kultur und teilweise sogar schon den indianiden Menschen 
selbst, der Träger jener bodengebundenen Strömungen gewesen war. — In 
Mittelamerika wurde dadurch zunächst der Riegelcharakter verstärkt und Jen 
Autochthonen der Weg nach Südamerika verschlossen. In Nordamerika aber 
führte der Flankenstoß der nordeuropiden Invasion im Östen zunächst zu 
einer querläufigen Westbewegung, die die ganze nördliche Druckfront auf- 
rollte und dann schließlich auch ihre Träger vernichtete. 


3. Die südamerikanische Sackgasse. 


Der letzte Kontinent. Noch bleibt zum Schluß, um unser Weltbild von den 
Schicksalswegen der Hominiden abzurunden, ein letzter großer Erdraum für 
unsere Untersuchungen übrig — er ist, nach dem heutigen Stand unserer 
Kenntnisse zu urteilen, auch der letzte, den die Hominiden bei ihrem Aus- 
breitungsprozeß überhaupt erreichten. Seine Eigenart ist nicht geringer als die 
anderer als selbständige Kontinente angesehener Länderschollen, doch ist es 
nicht gelungen, den deshalb für ihn vorgeschlagenen eigenen Namen Colombia 
durchzusetzen, und die ältere Bezeichnung Südamerika hat sich gehalten. 

Die kraftvollen Stöße der Anthropodynamik beginnen hier schwächer zu 
werden, die klaren Stromlinien der Menschheit beginnen sich zu verwischen 
und die großen Wanderungen zu verklingen. Asienferne ist Bewegungsferne. 
Kein Erdraum liegt vom großen Rassenpol so weit entfernt wie Südamerika. 
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Nichtsdestoweniger aber ist auch hier die Raumgebundenheit als solche für 
die Hominiden nicht minder deutlich als irgendwo sonst. Auch hier hat der 
Mensch durchaus nicht vermocht, den Rahmen zu sprengen, den die Natur, 
die Schicksalsverflochtenheit umweltgebundener Biozönosen, um ihn gelegt hat, 
und an dem selbst die rezenten Vollkulturvölker so gut wie vergeblich rütteln. 

Fünf Raumelemente weist der Südkontinent?) auf: Anden, Pampas, Ama- 
zonien und die Savannen von Guayana und Brasilien. Den Zugang zu ihnen, 
und zwar den einzigen und ungemein schmalen Zugang, bildet die dünne und 
gewundene Landenge von Darien. Sie stellt auch den wichtigsten, wenn nicht 
nahezu einzigen Weg dar, der sich den langsam weiter und weiter schweifen- 
den Hominiden aus Norden bot. Denn es ist unwahrscheinlich, daß die der 
Schiffahrt unkundigen Frühamerikaniden aus Norden die Antillenbrücke je in 
größerer Zahl benützten. Deren Besiedlung scheint vielmehr von aus Süden 
heraufgreifenden brasiliden Wellen erfolgt zu sein, als deren ältere Vertreter 
die Guanahatabayes mit ihrer sehr primitiven „tainischen“ Kultur auf Cuba’) 
und andere Reststämme, später die Aruak und schließlich die Kariben (siehe 
S. 860) erscheinen. 


Die Landenge von Darien, die wichtige und fast einzige Zugangsstraße zum 
Südkontinent, besteht aber durchaus nicht nur aus dichten und tropischen 
Regenwäldern, die wanderungs- und entwicklungsfeindlich sind. Sie ist viel- 
mehr in den zentralen von mältig hohen Gebirgen erfüllten Teilen auch mit 
Savannen und offenen Landschaften durchsetzt, und vielfache Niederungen 
durchziehen die Bergketten, die als zerbrochene Höhenzüge oder jüngere 
vulkanische Aufschüttungen oft quer zur Küstenlinie und den randlichen 
Bruchstufen verlaufen. Die Küste selbst ist reich gegliedert. So bietet sich hier 
auf kleinem Raum ein abwechslungsreiches Landschaftsbild, das weit eher einen 
Anreiz als ein Hindernis für die sich ausbreitenden Hominiden bieten mußte. 

Aber jenseits der Landenge öffnet sich noch nicht der freie Raum in die 
neue letzte Südwelt. Es greifen erst, gespreizten Fingern gleich, die vier kolum- 
bischen Andenketten quer in die Einwanderungsrichtung vor. Weitere Hinder- 
nisse bringen die Sumpfniederungen des Atrato und des Senkungsfeldes am 
Magdalenenstrom. Aber die Ströme führen auch teilweise wieder aus den 
Schwierigkeiten hinaus, ihre Täler leiten einerseits auf die waldigen west- 
lichen Küstenketten und andererseits in die buschbedeckten Hochtäler der 
andinen Region. Nur beschränkt ist diese Hilfe, denn beide Wege enden allzu- 
bald in unwirtlichen Landschaften. Im Hochgebirge ändern sich Klima und 
Umwelt in einschneidender Weise, und man darf sich wohl fragen, ob nicht 
besonders die älteren ersten Wellen der noch primitivsten und tropen- 
gewohnten Hominiden es vorgezogen haben dürften, statt der kahlen, kalten, 
sturmdurchbrausten Hochflächen im Westen die wildreichen Savannen und 
offenen Wälder im Osten zu suchen. Waren einmal die Paßhöhen der letzten 
Kordillere jenseits des Magdalenenstromes im Obertal des Zulia und Apüre 
gewonnen — niedere und leichtüberschreitbare Paßhöhen noch inmitten tro- 








') Schmieder, ©.: Länderkunde Südamerikas, Enzyklop. d. Erdkunde, herausg. von 
O. Kende. XXIX. 252 8. Leipzig und Wien 1932. 
Sievers, W.: Mittel- und Südamerika. IH. Aufl. 567 S. Leipzig 1914. 
Weitere Literatur siehe 8. 256— 257. 
?) Loven,S.: Über die Wurzeln der tainischen Kultur. I. 455 S. Göteborg 1924. 
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pischer Landschaften — so dehnten sich den Wandernden zu Füßen die wald- 
durchsetzten Savannen des Orinoco aus (vgl. die physische Karte am Ende 
dieses Buchs). 





Abb. 586. Die Lebensräume der südamerikanischen Hominiden 
(Legende: Vgl. Karte bei S. 112) 


Savanne und Hyläa als anthropodynamische Kontraste. In den weiten 
Llanos und den anschließenden busch- und walddurchsetzten Savannen des 
Hochlands von Guayana bot sich frühen Jägervölkern ein hervorragend ge- 
eigneter Lebensraum t). Wildreich waren die weiten Grasebenen, fischreich die 
Flüsse zwischen den schmalen Galeriewäldern. Vom Orinoco greift der gleiche 
Landschaftstypus bis weit über das Bergland von Guayana vor. Wie eine aus- 
gedehnte Siedlungsoase liegen diese Savannen des Nordens von Urwald um- 
schlossen da. Besonders nach Süden dehnt sich der Urwald weit aus, Tausende 
von Meilen sind vom ewigen, dichten, ununterbrochenen Grün wuchernden 
Tropenwaldes bedeckt. Das ist die Hyläa, das Amazonasbecken. Es ist ein 
Gegenstück zum afrikanischen Urwald. Beide Gebiete stellen eine in hohem 
Maße bewegungs- und entwicklungsfeindliche Tieflandschaft dar. Beide Ge- 
biete werden aber auch von einem gewaltigen Strom mit einem weitverzweigten 
Netz von Nebenflüssen durchzogen, und diese Wasseradern sind nahezu die 
einzigen Verkehrswege. 

Zahlreich sind die Ströme, die aus der Siedlungsoase der Savannen von 
Guayana nach Süden in das Dunkel des Urwalds hineinführen. Der Rio 





') Farabee, W. C.: The South American Indian in his relation to geographic 
environment. Proc. Amer. Philos. Soc. LVI, 281—288, 1917. 
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Abb.587. Ströme als Wanderstraßen im brasiliden Lebensraum 
Wandernde Indianerfamilie (nah Prinz v.Wied 1839) 


Branco, Rio Negro, Trompetos u. a. waren die einzigen möglichen Wander- 
straßen für die Hominiden, denen im Norden der Raum zu eng wurde. Ihr 
südliches Gegenstück sind Tapajos, Xingu, Theodore und viele kleinere Flüsse. 
Sie führen aus der zähen feindlichen Masse des Urwalds wiederum heraus. 
Genau wie die Nordströme, so entspringen auch sie in einer offneren und 
bergigen Region. Das ist das Hochland von Matto Grosso und das Bergland 
von Brasilien. Diese bilden eine zweite und gleichzeitig etwa doppelt so große 
„Siedlungsoase“ als der Norden. Hier gehen die Campos (Grassavannen) und 
Catingas (Buschwälder) allmählich sogar in wasserarme, wirtschaftlich minder- 
wertige Hochflächen, die Sertäo über, so daß die große südliche Siedlungsoase 
in ihrem östlichen Abschnitt auch einen Zufluchtsraum für Altrassen enthält. 
Gegen Süden läuft dieses Gebiet einerseits in die ähnlich geartete bergige, 
aber kühlere und feuchte Araukarienregion Südbrasiliens, andererseits in das 
Flachland der Wachspalmen- und Buschregionen des Gran Chaco aus. Damit 
ist schon der Übergang zur Pampas gegeben, zu den kahlen, gleichmäßigen, 
endlosen Grasflächen, die, ähnlich der Hochprärie Nordamerikas, eine hohe 
Anpassungsfähigkcit und besondere Kultur beanspruchten. Für den tropischen 
Savannen- und Waldbewohner war hier die Welt, seine Welt, zu Ende. 


Ein Ostweg und ein Westweg. So schen wir dies: Der Westweg jenseits 
der Landengen führt alsbald in eine Sackgasse, der Ostweg aber in das tropi- 
sche Niedergebiet, in dem sich vorrückenden Hominiden drei Raumelemente 
bieten. In der Mitte liegt der Urwald als drohende, siedlungsfeindliche Masse. 
Je nördlich und südlich schließen die kleinere Nordsavanne Guayanas und die 
größtere Südsavanne Brasiliens an. Beide sind durch die schmalen und langen 
Wasserpfade der amazonischen Nebenströme durch den Urwald hindurch mit- 
einander verbunden. Dieser Urwald, und zwar besonders in scinem westlichen 
oberamazonischen Hinterland, sowie die östlichen kahleren Trockengebicte des 
brasilianischen Hochlandes stellen zwei wirtschaftlich ungünstige Landschaften 
dar, sind gegebene Rückzugsgebiete. Wir werden schen, daß sie tatsächlich von 
Rassenresten eingenommen werden. 
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Ist somit der Ostweg der leichtere, so konnte der Westweg trotzdem nicht 
unbenutzt bleiben. Er setzt aber eine höhere physische und kulturelle An- 
passungsfähigkeit voraus. Man wird daher von vornhcrein geneigt sein, an 
tatkräftigere und jüngere Völker zu denken, die zwar den älteren den leichten 
Ostweg überlassen multten, aber doch in der Lage waren, sie an strittigen 
Stellen beiseite zu drängen und selbst das noch offene Land zu besetzen. Dieses 
besteht ausschließlich aus Hochgebirgsregionen, die sich teils als langgestreckte 
parallele Ketten, teils als kahle Hochebenen von verhältnismällig geringer 
Breite, aber in einer Länge von annähernd 7000 km als Rückgrat des Südkon- 
tinents an seiner Westseite bis in den fernsten Süden, bis in die rauhen, eis- 
bedeckten Fjordregionen von Feuerland erstrecken. 


Für uns ist es wichtig zu wissen, ob diese Gebirgsmasse eine Gliederung auf- 
weist, die unter sich verschiedene oder mit den Nachbarlandschaften verbun- 
dene Lebensräume bietet. Denn davon hängen ebenso die Möglichkeiten für 
rassische Bewegungen, wie für langdauernde und dichtere Besiedlung seitens 
eindringender Hominiden ab. 


Die Anden als menschlicher Siedlungsraum. Die nach Südosten streichen- 
den fingerartigen Ketten und Senken von Nordkolumbien verengen sich hart 
an der ecuadorischen Grenze. War bisher die Landschaft durch eine vielfach 
zerrissene Oberflächenbildung in zahlreiche kleine, fast selbständige Sie«l- 
lungsgebiete zertrümmert, so öffneten sich nunmehr die eigentlichen flachen 
Hochregionen des Altiplano. Kahl und gleichmäßig dehnen sich seine gelben 
staubigen Weiten zwischen den Ketten fernblauender Gebirge, in denen hier 
und da die Dome hoher gletscherbedeckter Vulkanberge aufragen. Mancher 
von ihnen trägt noch heute unterhalb des schwelenden und rauchenden Kraters 
eine Kappe ewigen Eises. Dreieinhalbtausend Kilometer dehnt sich dieses mitt- 
lere Kerngebiet der Andenregion südwärts aus. 


Die Vorbedingungen für menschliche Besiedlung und menschliche Kultur 
sind hier von der Natur scharf vorgezeichnet. Das Andengebiet zerfällt in drei 
schmale parallele Landschaftsbänder. An der Küste im Westen dehnt sich ein 
Wüstenstreifen aus. Hier ist nur Oasenkultur mit künstlicher Bewässerung 
möglich. Unmittelbar anschlieltend steigen steil die jungen Küstenketten empor 
und oben liegen zwischen den Höhenzügen die reichen Böden des mit Büschel- 
gräsern und Sträuchern besetzten Altiplano, der nördlich die Paramo- und 
südlich die Puna-Region umfaßt. Hier kann, bei vielfach günstigen Vorbedin- 
gungen, höhere menschliche Kultur blühen und durch künstliche Bewässerung 
zu hoher Intensität gesteigert werden. Und schließlich läuft im Osten an den 
nicht selten jäh um Tausende von Metern abfallenden Hängen gegen das Ama- 
zonasbecken noch ein Band üppigster Tropenvegetation entlang, wo Feucht- 
wälder oder Nebelwälder mit Epiphythen, Schlingpflanzen und Farnen aus den 
dunstigen und drückend heilten Tiefen des Urwalds, der „tierra caliente“ (die 
bis 1000 m Hlöhe reicht) über die höheren gemäßigteren Regionen der „tierra 
templada” (bis 2000 m) emporsteigen. Nirgends natürlich erreicht diese Vege- 
tation die stürmische und winterkalte „tierra fria“ (bis 5000 m) oder gar den 
Altiplano (um 4000 m). An wenigen Stellen der Welt, vielleicht ähnlich nur 
noch im Hlimalaya, folgen so stark und so rasch die klimatischen Gegensätze 
aufeinander. Für eine dichtere Besiedlung ist hier kein Raum mehr. Wie eine 
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Abb. 588 Der Lebensraum der andidenRasse 


Puna am Sajama-Kegel (aus R.N. Wegner, Zum Sonnentor durc altes Indianerland '31) 


Sperrmauer liegt der Urwald im Westen tief unterhalb des rauhen aber reichen 
Altıplano. 


Die Hochlandspforte und ihr Ziel. Im Süden schließt das zentrale Anden- 
gebiet mit den wüstenhaften Salzsteppen der Elendsregion der Atacama ab. 
Aber gegen Südosten senken sich die Bergketten, tauchen leicht divergierend 
sogar in die argentinische Pampas unter und erheben sich dort wieder als 
Sierra von Cordoba. Sie weisen fast unmerklich einen Ausgang aus den Hoch- 
flächen. Gleichzeitig ist der Urwaldwall der nördlicheren heißeren Striche 
durch die Steppen der Pampas abgelöst und der klimatische und floristische 
Gegensatz abgeschwächt. Hochebene und Südsteppe gehen ineinander über. 
So findet sich hier zwischen Gebirge und Steppe durchaus nicht jener scharfe 
Schnitt der Umweltbedingungen, wie wir ihn drüben zwischen Urwaldgebiet 
und Steppe fanden. 

Die Pampas selbst geht allmählich in jene unwirtlichen subpolaren Regio- 
nen über, in denen schon eisige Winter, Schneestürme und nebeltriefende Fels- 
buckellandschaften glazialer Herkunft die Regel bilden. Auch die Bergketten, 
die sich noch stark verschmälernd südlich der Atacama fortsetzen, werden 
jenseits der lachenden Fluren des Längstals von Chile immer unwirtlicher. 
Nadelhölzer und antarktische Pflanzenverbände mehren sich, die Küste wird 
von Fjorden und Sunden zergliedert und die Folgen der einstigen Eiszeit haben 
dem heutigen Landschaftsbild den Stempel aufgedrückt. Es ist ein räumlich 
kleineres Gegenstück zur pazifischen Küste des nordöstlichen Nordamerika. 
Aber ungleich dem Norden führt hier im Süden kein Ausgang oder Eingang 
von den frostigen und stürmischen Schärengebieten um Feuerland in eine 
glücklichere Region. Im südlichsten Südamerika schließt das besiedelbare Land 
mit einer Sackgasse ab. 

An diesen räumlichen Tatsachen des gebirgigen Westens sind zwei von be- 
sonderer Wichtigkeit, nämlich das Hinausgleiten der zwischen Meer und Ur- 
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wald eingezwängten zentralen Andenregion in die Pampas und die unwirt- 
liche bösartige Sackgasse des äußersten Südens. In sie müssen die Bewegungen 
vom andinen Westen und, falls überhaupt nennenswert vorhanden, auch die 
des östlichen Savannenweges letzten Endes gleicherweise ausmünden. War die 
Besiedlung bis hierher vorgedrungen, so war der Raum gesättigt und nur 
Reflexbewegungen konnten den südlichsten Gruppen Luft verschaffen. Räum- 
lich scharf gegliedert stehen sich die Folgelandschaften von Ost- und Westweg 
gegenüber. Sie ermöglichten in sich ein Weiterströmen eindringender Besiedler 
auf natürlich vorgezeichneten Wegen, den Wasserstralten hier und steppen- 
haften Gebieten dort. Aber nirgends sind die Vorbedingungen zur Heraus- 
arbeitung großer, immer wieder benutzter Wanderwege gegeben, nirgends 
finden sich unter dauerndem Druck oder pulsierend vorstoßenden Einflüssen 
stehende Stromlinien. Ein solcher Erdraum, einmal auf den vorgezeichneten 
Wanderstraßen in Besitz genommen, konnte nur zu einem gegenseitigen 
Schieben und Drängen der Menschengruppen in den beiden Landschaftstypen 
diesseits und jenseits des scheidenden östlichen Andenabfalls führen. 


Lavaströme und Gletscher. Nur wenig ist es, was uns die Diluvialgeologie 
zur Ergänzung dieses Bildes zu bieten vermag, aber dieses Wenige ist von 
großer Bedeutung. 


Auch Südamerika hat seine großen Eiszeiten gehabt. Vorläufig sind erst die 
Spuren von zwei, höchstens drei Glazialperioden nachzuweisen !). Aber wie in 
Europa — und mithin anders als in Nordamerika — war der letzte \ orstoß des 
Eises der stärkste. Die ganze Südspitze von Südamerika und die hohen Gebirge 
bis hinauf an die Atacama bedeckte damals eine einzige zusammenhängende 
Eismasse ?). Eis frei war fast nur das heutige Punagebiet. Wenig nördlich von 
hier begann in den Sierren Östboliviens, an der namengebenden Antiskette und 
der Cordillera Real, schon wieder eine neue Gletscherzone, die das ganze Ge- 
biet bis an die Grenze des heutigen Ecuador unter Eismassen begrub oder mit 
Kältewüsten erfüllte°). Gleichzeitig war diese südamerikanische Eiszeit durch 
eine außerordentliche vulkanische Tätigkeit gekennzeichnet, denn die den 
jüngeren andinen Auffaltungen aufgesetzten Vulkane bedeckten unausgesetzt 
das vereiste Land noch mit glühenden, dampfenden Lavaströmen. Unmöglich 
konnte sich hier eine höhere Lebewelt entfalten. 


Die Biologie der südamerikanischen Interglaziale. Das oder die Inter- 
glaziale gaben aber für die Fauna die gleiche, wenn nicht eine bessere Lebens- 
möglichkeit, wie sie sich in der Jetztzeit findet. Sie ist uns aus den Anden 
paläontologisch belegt. Mit Mastodon, Pferd und Hirsch war sie teils der euro- 
päischen ähnlich und aus Nordamerika eingewandert, teils stellte sie mit Mvlo- 
don, Glyptodon und Dasypus eine Fortführung der alteingesessenen südameri- 
kanischen Tertiärfauna dar?). Interessant ist dabei besonders, daß die inter- 


ı, Antevs, E.: Maps of the pleistocene glaciations. Bull. Geol. Soc. Amer. XT., 651 bis 
U AN 
®) Kühn. !“.: Argentinien. Handb. z. physischen Landeskunde. 2 Bde. Breslau 1927. (Lit. 
Brüggen. )J.: Zur Glazialgeologie der chil. Anden. Geol. Rundsch. XX, 1— 35, 1929. 
9), Sievers, W.: Die heutige und die frühere Vergletscherung Südamerikas. Verh. Ges. 
D. Naturf. Ärzte LXNXATII. 1854— 205. 1911. 
Steinmann., (Cr: Geologie von Peru. 448 S. Tleidelberg 1929. 
*ı, Never. Hl: Die Vorzeit des Menschen im äqnatorialen Andengebiet. Int. Amer.- 
Kongr. XIV. Tagg. (Stuttgart 1904), I, 485—50, 1900. 
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glaziale Bergfauna der der Pampas nächstverwandt ist. Wir sehen damit also, 
daß die oben dargelegte geographische Tatsache des Andentors bei Cordoba 
bereits eine interglaziale faunistische Auswirkung gefunden hat, was die 
Wahrscheinlichkeit ihres Einflusses auf den Ablauf anthropodynamischer 
Vorgänge erhöht. Die letzte und in ihren geomorphologischen Auswirkungen 
am deutlichsten erhaltene Vereisungsperiode brachte dann, wie anderwärts, 
den größten Teil der älteren Fauna wieder zum Aussterben. 


Diese Verhältnisse lehren, daft das Andengebiet, also der Westweg der Berge, 
im vorletzten Hauptglazial völlig und im letzten Glazial zum größeren Teil 
für menschliche Besiedlung ausgeschaltet war. Aber auch der Ostweg bot 
Schwierigkeiten. Eiszeit im Gebirge bedeutete Pluvialzeit in den Niederungen 
und damit ein Vorrücken des Urwaldes. Auch hier waren die Lebensmöglich- 
keiten mindestens stark eingeschränkt. Außerdem bestand für etwaige inter- 
glaziale Bewohner der „Savannenoasen“ nicht einmal die Möglichkeit eines 
Ausweichens in Trockengebiete, wie in Australien oder in Afrika. Eiszeit be- 
deutete also in Südamerika überhaupt die Zeit einer bedingten ÄAbriegelung 
vom Norden. Für umfangreichere Einwanderungsströme und vor allem für die 
Besiedlung großer Länderstrecken kamen nur die Interglaziale in Frage, näm- 
lich das letzte Interglazial oder das jetzige Postglazial, d. h. unser eigenes 
heutiges Interglazial. Mchr läßt sich vom geologischen Standpunkt aus nicht 
sagen. 

Stellen wir aber nunmehr die Ergebnisse unserer Rassenanalyse (S. 720 bis 
S. 759) mit den anthropogeographischen und geologischen Ableitungen zusam- 
men, so können wir eine Reihe von Hinweisen auf die Verbreitungswege der 
Hominiden erhalten. 


Ostweg und Ostrassen. Immer war der Ostweg der leichtere. Er forderte 
zu jeder Periode die geringeren Anpassungen. Hier liegt also die gegebene 
Bahn der Einwanderung für die ältesten und älteren Elemente. Sie konnten 
die Nordsavanne besetzen und, auf dem Netz der nördlichen und südlichen 
Nebenflüsse des Amazonas weiterdringend, auch die Südsavanne des brasilia- 
nischen Hochlands in Besitz nehmen. Dieses enthält in der am weitesten nach 
Osten vorspringenden Scholle des Südkontinents eines seiner entlegensten Ge- 
biete, ja in den Trockengebicten des östlichen brasilianischen Hochlandes sogar 
ein typisches Rückzugsgebiet. In diesem finden wir denn auch die Reste der 
altertümlichsten Rasse Südamerikas, der Rasse von Lagoa Santa. Deren Nach- 
kommen, die Lagiden, sind ausgesprochen die Rasse der Südsavannen. Die 
Nordsavanne ist aber nicht nur Hauptgebiet der Brasiliden, sondern auch 
typisches Ausstrahlungsgebiet. Hier liegt der jüngere und progressivere Typus, 
dem wir die Verdrängung der älteren ihm nahe verwandten lagiden Form 
zurechnen müssen. Die brasiliden Vorstöße hatten nicht nur die lagide Rasse 
in die Südsavanne gedrängt, sondern auch, auf den Wasserwegen ins Innere 
des Amazonasbeckens vorstoßend, lagide Reste bis in das Oberamazonasgebiet 
vertrieben. 

Hier im Hinterland der großen Niederungen und schon am Fuß der Anden 
liegt abermals ein Schutzgebiet, das zweite große Rückzugsgebiet von Süd- 
amerika. Wieder finden wir denn auch gerade hier nicht nur die Splitter un- 
gezählter Sprachgruppen und kleiner Volksstämme, sondern auch stärkere 
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Einsprengungen, wenn nicht ein Überwiegen, der lagiden Rasse. Naturgemält 
aber multte das Schieben und Drängen, multten die zahlreichen Kriege und die 
noch zahlreicheren Raubzüge auf Frauen, die für alle Flachlandstämme kenn- 
zeichnend sind, zu einer weitgehenden Verzahnung der älteren lagiden und 
der jüngeren brasiliden Rasse führen. Zwar gehört der einen die Nordsavanne 
als typischer Lebensraum und der anderen die Südsavanne, aber beide Körper- 
formgruppen sind aufterdem räumlich und rassisch nahe verwandt und zeigen 
damit sowohl von der geographischen als der somatischen Basis aus den 
ursprünglichen, durch den Charakter des Ostwegs bedingten Zusammenhang 
noch an. Pampas und Anden stehen in jeder Hinsicht rassisch und räumlich 
gänzlich abseits — Ostweg und Öststralten, der ältere Weg und die Langkopf- 
rassen gehören zusammen! 


Der Westweg und das Zersprengen des älteren Langkopfgürtels. Erinnern 
wir uns daran, daß auch in Nordamerika die südliche Langkopfgruppe, die 
Margiden, als die ältere Körperformgruppe angesehen werden muß, und er- 
innern wir uns daran, daft gerade von diesen Margiden starke Beziehungen 
zu unseren beiden südamerikanischen Langkopfgruppen laufen. Die osteo- 
logische Affinität zwischen den margiden Kaliforniern und der Rasse von 
Lagoa Santa wurde schon von ten Kate!'), später von Rivet?) u. a. fest- 
gestellt. Aber auch die somatischen Typen klingen zusammen, nicht nur in der 
allgemeinen Schädelform, sondern auch in den weichen, gerundeten, primitiven 
Gesichtern. Im Amazonasbecken treten sogar Individuen auf, die den Margiden 
nächst verwandt erscheinen (s. S. 746). Ohne Zweifel stehen sich Margide, 
Brasilide und Lagide somatisch viel näher als den anderen Gruppen der beiden 
Amerika. Man wird daher schwerlich ursprüngliche rassische Zusammenhänge 
von der Hand weisen können. 

Heute ist diese Kette der Langkopfgruppen allerdings nur noch durch wenige 
Restinseln auf dem Isthmus miteinander verbunden, meistens aber schon im 
ganzen mittelamerikanischen Gebiet auseinandergesprengt. Es waren die 
Zentraliden im Norden, die den Gürtel der Margiden durchstießen und über die 
mexikanischen Hochländer und den Isthmus drängten. Sie erscheinen mithin 
als die zeitlich jüngere Rasse. Dieses Bild aber setzt sich nach Südamerika 
fort. Auch dort liegen im Östen die älteren und primitiveren Elemente der 
Langkopfschicht, die die Anden nur wenig besiedelt und meist gemieden haben 
dürften. Den jüngeren Kurzkopfgruppen aus dem Norden aber, die bereits 
höher kultiviert und wiederstandsfähiger waren, war zwar der Ostweg ver- 
wehrt, aber keineswegs, weder durch Menschen noch durch die Umwelt, der 
Westweg in die Berge. So konnten die Kurzkopfwellen als die jüngeren Ein- 
dringlinge die Anden in Besitz nehmen, etwaige ältere versprengte Langköpfe 
beiseite drängend. Im Süden öffnete sieh ihnen das Pampastor von Cordoba. 
Auch ein Weiterdringen in die Steppenebenen des Südens war also unschwer 
möglich. Und wiederum begegnen sich geographische und somatische Ver- 
wandtschaft. Wie die Brasiliden und Lagiden nahe verwandt sind, so sind es 
auch die Andiden und Pampiden. Noch bildet hier die araukanische Gruppe 
das somatische Ubergangsglied, das Pampastor die geographisch-klimatische 
!) tenKate, Il.: 1854, cit. p. 708. 
®, Rivet, A.: 1908, cit. p. 751. 
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Überleitung. Auch hier ist also der somatische Zusammenhang anthropogeo- 
graphisch vorgezeichnet. 

Es wäre verführerisch, das Vordringen der jüngeren zentralo-ando-pampiden 
Rassenkette und das Durchschlagen des älteren margo-brasilo-lagiden Blocks 
mit den eiszeitlichen Schwankungen in Verbindung zu bringen und anzu- 
nehmen, daß mit der großen Wisconsin-Eiszeit, die auf der Südhälfte des 
Doppelkontinents ja nur einen schwächeren Gegenspieler fand, bereits der 
Vorstoß der jüngeren Kurzkopfkette erfolgte. Dann wären die Langkopf- 
gruppen schon interglazial! Dann wären sie bereits einem früheren Vorstoß 
des Eises ausgewichen! Waren doch die Hominiden in Amerika überhaupt in 
der glücklichen Lage, dem Vordringen des Eises ohne große Erschwernisse aus- 
weichen zu können, was in Südasien viel weniger und in der verhängnisvollen 
Sackgasse von Europa fast gar nicht möglich war. Es wäre verführerisch, dies 
alles anzunehmen — aber beweisen können es nur die prähistorischen Funde. 
Und diese sind aus Südamerika nur sehr spärlich vertreten. 


Die drei südamerikanischen Fluchtgebiete. Merkwürdig ist bei alledem, 
daß es offenbar auch in Südamerika nie zur Ausbildung starker anthro- 
podynamischer Stromlinien kam. Der Weg der Anden südwärts oder der Weg 
über «die amazonischen Wasserstraßen war eindeutig vorgezeichnet. Aber ein- 
mal von Hominiden besetzt, war ein Rückströmen genau so gut möglich. Nur 
List, Kopfzahl, Waffenstärke entschieden. Nirgends auch konnte es zur Aus- 
bildung eines Unruhezentrums kommen, denn nirgends besaßen die Armuts- 
gebiete die hierfür notwendige Ausdehnung. Nur ein grofträumiges Armuts- 
gebiet, das eine große Kopfzahl von Bewohnern trotz aller Ärmlichkeit beher- 
bergen kann, führt zu explosiven Ausstrahlungen von Bevölkerungsmassen. 
Ein kleines Armutsgebiet kann immer nur als Zuflucht für die Wehrlosen 
dienen und bringt nie die Massen in Bewegung, die nötig sind, den eisernen 
Gürtel der sie umgebenden Bewohner der reicheren Gefilde zu zersprengen. 
So sind die westlichen Küstenwüsten und die andinen Salzsteppen, wie die 
Atacama oder die inneren Waldzonen, immer nur auf dem Zustand von Flucht- 
gebieten verharrt. 


Erst recht gilt das für den äuftersten Süden. Wohl multten dessen Bewohner, 
falls intraglazial überhaupt vorhanden, nordwärts gedrängt werden. Aber 
‚numerisch war der, wenn auch an sich schwache Druck von dort selbst doch 
stärker. Denn kärglichen Lebensunterhalt bot nur der schmale Küstensaum für 
Fischervölker und vielleicht im Westen der Rand der Pampas für Jägervölker. 
Der eisige und nebelige Hochgebirgsstreifen im Osten, räumlich von geringem 
Umfang, schied für die Besiedlung so gut wie ganz aus, und gleiches multte für 
die zentrale Pampas gelten, die hier die Stellung der nordamerikanischen 
Hochprärie einnimmt. Diese ältesten Südsiedler multten also, wenn ihnen wirk- 
lich ein randliches Vorschieben bis in die südlicheren Striche gelungen war, 
von den aus dem Pampastor herausströmenden ando-pampiden Kurzköpfen 
fortgeschwemmt werden. Die Folgen davon können wir in der Tat noch heute 
beobachten. Feuerland besitzt alte lagoide Reste. Hier wie in den beiden 
anderen Rückzugsgebieten, dem inneramazonischen und ostbrasilianischen, 
findet sich die langköplige Altsiedlerschicht des Ostwegs. Die Pampiden über- 
fluteten später die Pampas und stießen dann bis weit in den Norden, bis in das 
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Kerngebiet ihres lagiden Gegenspielers vor. Daher ist noch der ganze Chaco 
von pampiden Elementen durchsetzt und über die Wasserscheiden von Maito 
Grosso sind zahlreiche Pampide, wie die kennzeichnenden Bororö, bis in den 
Rücken der lagiden Gesstämme gelangt (vgl. S. 758). 

Die räumlichen Gegebenheiten und das heutige somatische Verbreitungsbild 
fügen sich also lückenlos ineinander und erlauben damit cine Reihe von trag- 
fähigen anthropodynamischen Rückschlüssen. Es fragt sich nunmehr, wie weit 
das prähistorische Material in der Lage ist, das gewonnene Bild zu vertiefen. 


Der angebliche Tertiärmensch. Überreste des vorgeschichtlichen Menschen 
haben sich an zahlreichen Stellen von Südamerika gefunden. Daß dabei die 
tropischen Regenwälder von Amazonien ausscheiden, ist klimatisch wie 
forschungsgeschichtlich leicht zu verstehen, und auch aus den von Lavamassen 
zugeschütteten und von Gletschern und Schmelzwässern zerfurchten Anden 
wird man wenig älteres Material erwarten können. Günstiger liegen die \Ver- 
hältnissc auf der alten Scholle des brasilianischen Hochlands und am günstig- 
sten in der Pampas. In scinen Schichten, die wie der Löß in Europa inter- 
und postglazialen äolischen Ursprungs sind, wurden große Mengen!) von 
Kulturüberresten des Menschen gefunden. Gleiches gilt für die Sambaquis 
oder Muschelhaufen, die nicht nur die brasilianische, sondern auch die argen- 
tinische und chilenische Küste umsäumen. Aber so reichhaltig ihr Inventar an 
paläolithischen Geräten ist, so sagt es uns doch gar nichts über das Alter 
des Menschen aus — noch bis vor kurzem befanden sich in den Händen heutiger 
Indianer Steingeräte. Es sagt uns nur, daß die Randlandschaften der Pampas 
und der Saum der Küsten schon „sehr früh“ von Menschen besiedelt waren. 
Eine Synchronisierung paläolithischer Funde aus Südamerika mit den ent- 
sprechenden Formen in Europa ist aber vorläufig ausgeschlossen. 

Man glaubte auf ein hohes Alter des Menschen in Südamerika «daraus 
schließen zu können, dal? Kulturüberreste oder Feuerstellen des Menschen zu- 
sammen mit dem Gürteltier und dem Glyptodon auftraten. Auch das Neo- 
mylodon und das Grypotherium, also Tiere ausgesprochen tertiären Charak- 
ters, waren erwiesenermaßen Zeitgenossen des Menschen. Vom Glyptodon fand 
man sogar noch wohlerlialtene Reste der Haut. Damit ist aber bewiesen. dal: 
cs sich hier nur um Reliktformen tertiärer Fauna handelt, die genannten 
Säuger rezente Nachzügler darstellen?) und nicht etwa, daß die Hominiden 


hohen Alters sind. Auch das deckt sich mit unseren Ableitungen, die keinen- 


falls ein hohes, gar tertiäres Alter des Menschen in Südamerika wahrschein- 
lich machen. 

Trotzdem ist ein tertiäres Alter des Menschen in Südamerika mit großem 
Nachdruck und in zahlreichen Arbeiten vertreten worden. Ihr Autor war der 
ungemein fleißige und rührige Paläontologe Ameghino in La Plata, dem Süd- 
amerika die erste Aufliellung seiner paläontologischen Zeitalter verdankt. Er 
hatte leider die irrige Auffassung gewonnen, daß die ältesten und tiefsten 
Paimpasschichten tertiären Ursprungs seien. Funde jedweder Art aus diesen 








'), Ameghino.F.: La antiguedad del hombre en el Plata. Obras completas 111. sv. 
(l.d. J. Torcelli.) La Plata 1915. 

) Lehmann-Nitsche, R.: Die Gleichzeitigkeit der südpatagonischen Ilohlen- 
bewohner mit dem Grvpotherium und anderen ausgestorbenen [hieren der argen- 
tinischen Höhlenfauna. Arch. Anthr. XA\ II, 585—597, 1902. 
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Schichten sah er infolgedessen als tertiär an. Und menschliche Überreste aus 
diesen Schichten wurden tatsächlich und sogar in ziemlich großer Zahl gefun- 
den. Gewiß mußten sie, wenn sie hohen abstammungsgeschichtlichen Alters 
waren, auch die entsprechenden morphologischen Merkmale tragen. Diese 
glaubte Ameghino auch zu erkennen. Aber das war ein zweiter schwerwiegen- 
der Irrtum, den nachzuweisen den Fachanthropologen nicht schwer fiel. 


Kritik der wichtigsten paläanthropologischen Funde. Werfen wir cinen 
kurzen Blick auf die am häufigsten genannten dieser Funde‘), die Ameghino 
für eiszeitlich hielt. Möglicherweise besitzen sie in anderer Richtung als ihr 
ursprünglicher Bearbeiter dachte, noch einen Deutungswert. 

Bei ArroyoLa Tigra (unfern Miramar an der Ostküste Argentiniens) wurden 
1888 eine Reihe von Schädeln mit fliehender, ja sogar extrem fliehender Stirn- 
kontur gefunden. Ameghino taufte ihre Träger als „Prothomo pampaeus“, den 
Vormenschen der Pampas. Es handelte sich aber um künstlich deformierte 
Schädel, deren Bestand an organischer Substanz an ihrem rezenten Charakter 
keinen Zweifel lie. Später bestimmte ein beim Ausbaggern eines Docks im 
Hafen von Buenos Aires gefundenes Stirnbein Ameghino dazu, eine neue aus- 
gestorbene Art des tertiären Menschen, den „Diprothomo platensis“ zu 
schaffen ?). Aber er hatte das Stirnbein bei der Untersuchung falsch orientiert, 
wie Schwalbe?) nachwies (Abb. 589). Auch hier bestand eine völlige Iden- 





b a 
Abb. 589. Das Schädeldach des „Diprothomo platensis“ 


a) mit der Rekonstruktion Ameghinos. b) in Deckung mit einem Elsässerschädel mit fliehender Stirn 
(nach G. Schwalbe '11) 


') Boule, M.: 1925, eit. p. 81. 

II[rdliöka, A.: Early man in South America. Bull. Bur. Amer. Ethnol. LIT, 405 S., 
1912. 

Lehmann-Nitsche, R.: Nouvelles recherches sur la formation pampeenne et 
I’homme fossile de la Republique Argentine. Rev. Mus. La Plata, XIV, 143—488, 1907. 

Giuffrida-Ruggeri, V.: Die Entdeckungen Florentino Ameghinos und der 
Ursprung des Menschen. Globus XCIV, 21—26, 1908. 

‘) Ameghino,F.: Le Diprothomo platensis, un precurseur de P’homme du pliocene, 
inferieure de Buenos Aires. Ann. Muz. Nac. Buenos Aires XIX (S. HI, t. XI), 
107—209,. 1909. 

Stolyhwo.,.K.: Contribution ä l’etude de !’homme fossile sud-americain et de son 
pretendu precurseur, le Diprothomo platensis. Bull. Mm. Soc. Anthr. Paris, 
158— 168, S. A. 0. ]J. 

’) Schwalbe. G.: Studien zur Morphologie der südamerikanischen Primatenformen. 
Ztschr. Morph. Anthr. XIII, 209— 258, 1911. 
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tität mit dem heutigen Menschen. Schließlich fand sich in den Sanden des 
Monte Hermoso bei Buenos Aires cin Wirbel, den Ameghino dem „Tetraprot- 
homo“, einer wiederum neuen Art des Urmenschen, zusprach. Aber obwohl 
der Wirbel mancherlei primitive Merkmale aufweist, ist auch hier der tertiäre 
Charakter sehr wenig wahrscheinlich'). 

Nicht viel besser steht es um die Funde aus den höheren Schichten der 
Pampas. Das Skelett von Samborombon (1889), das allzu schnell den Namen 
eines Homo pliocenicus erhielt, unterscheidet sich in nichts von einem heutigen 
Indianerskelett. Das gleiche gilt für die Skelette von Orejero. Beim Fund von 
Arroyo Siasgo, der den Namen „Homo caputinclinatus“ erhielt, handelte es 
sich durchaus nicht um einen „Duckmenschen“, sondern um künstliche Defor- 
mation am Schädel eines Indianerkindes. Beim „Homo sinemento“ von Arroyo 
del Moro lag nicht ein kinnloser Urmensch vor, sondern der fliehende Unter- 
kiefer einer modernen Indianerin. Endlich können auch die Funde von Arrovo 
de Frias, Saladero, Fontezuelas (Abb. 590) und Arrecifes keinenfalls als tertiär, 
ja nicht einmal als pliozän angeschen werden. 





Abb.590 Der Schädel von Fontezuelas 
(nah R.Lehmann-Nitsche '07) 


Der endgültige Schluß aus diesen vielen Irrungen ist eindeutig: es gibt bis 
heute keinen Beweis für den tertiären Menschen der Pampas. Dann besteht 
aber noch die Möglichkeit, daft sich die Hominiden in Südamerika schon 
intraglazial aufhielten. Theoretisch ist gewiß nicht von der Hand zu weisen, 
daß mit Pferd und Hirsch auch schon der Mensch im letzten Interglazial ein- 
gewandert sein kann, ohne daß er— dank seiner Intelligenz — das Schicksal 
der vielen während der letzten Eiszeit ausgestorbenen Säuger (z. B. des Pferds) 
teilen mußte. Obermaier und v. Ihering?) nahmen daher schon ein 
pleistozänes Einwandern der Hominiden mit Mastodon, Wildpferd und Hund 
in Südamerika an. Die großen anthropodynamischen Umwälzungen in Süld- 
amerika, vor allen Dingen der Einbruch der jüngeren Kurzkopfgruppen. 


') Weil die Lagerung unsicher ist. Vgl. z.B. v. Ihering (1914, eit. Anın. 2). aber auch: 
Lehmann-Nitsche, R.: El hombre fösil pampeano. Bol. Ofic. National Est. 
La Paz, V1. 565— 366, 1910. 
ıv. Ihering. Il: Das Alter des Menschen in Südamerika. Ztschr. Ethnol. XIV] 
249 — 266, 1914. 
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machen derartige interglaziale Bewegungen sehr wahrscheinlich. Der Beweis 
wäre geliefert, wenn die Gleichzeitigkeit von Wildpferd und Homo belegt 
werden könnte. Das glaubt nun neuerdings Aichel') durch Funde aus den 
Gipslagern in Tierras Blancas im Tale von Catapiloo in Chile tun zu können. 
Hier fanden sich zwei menschliche Schädel (oder Skelette) in ungestörten 
Schichten mit Resten von Mastodon und Wildpferd zusammen. Eine ein- 
gehendere Beschreibung, vor allem auch des morphologischen Charakters, 
steht noch aus. 


Rassengeschichtliche Deutung des Pampasmaterials. Nach alledem dürfen 
wir wohl heute mit der Möglichkeit rechnen, daß der Mensch bereits während 
des letzten Interglazial in Südamerika eindrang. Unserer Auffassung nach 
kann es sich dabei nur um proto-lagide Rassenschichten gehandelt haben. 
Trifft dies zu, so müssen die älteren Funde von Hominiden in Südamerika uns 
den Beweis hierfür liefern. Damit gewinnt die lange Reihe der Pampasfunde 
eine neue Bedeutung. Diese Schädel scheiden für unsere Betrachtungen nur 
aus, soweit es sich um eigentlich rezentes Material, wie beim Fund aus den 
Docks von Buenos Aires handelt. Der größere Teil der übrigen Funde ent- 
stammt aber geologisch älteren, wenn auch sicher postglazialen Schichten der 
Pampas. Heute ist dieses Land in den Händen der kurzköpfigen Pampiden. 
Die älteren Pampasfunde aber sind, wo sie Schlüsse auf Kopf- und Gesichts- 
form zulassen, alle langköpfig, ja noch mehr, sie lassen z. T. auf das deutlichste 
einen puninoiden Typus erkennen. Dieser selbst und seine Verbreitung am 
Rand der alten ostbrasilianischen Rumpfscholle war bereits oben (S. 748 ff.) 
eingehend behandelt worden. Als typisch puninoide Schädel dürfen die von 
Fontezuelas angesehen werden, die mit Resten des heute ausgestorbenen 
Glyptodon zusammen gefunden wurden. Arrecifes zeigt nur leichte Ab- 
weichungen, Miramar — aus dem Ameghino seinen Homo pampaeus machte — 
steht diesem Rassenkreis sehr nahe. Diese Schädel sind zwar etwas deformiert, 
doch ist nach Hrdlitka?) die ursprüngliche Form „eindeutig dolichoke- 
phal“. Schließlich darf man in diesen Kreis auch noch den Malacara- oder 
Moro-Schädel (Index 76), der unfern Necochea gefunden wurde und Fonte- 
zuelas ähnelt, rechnen. 

Die älteren Pampasfunde zeigen also deutlich, daß sich die kurzköpfigen 
Pampiden erst in jüngster Zeit über die langköpfigen Puninoiden geschoben 
haben. Daneben ist aber auch die Verteilung der Fundstellen von Wichtigkeit. 
Sie liegen nämlich entweder am Meer, wie Miramar und Necochea, oder be- 
finden sich inland in der Nähe der großen Ströme, wie das für Arrecifes gilt. 
Die Verbreitung ist also an die gleiche Umwelt gebunden, wie das für die 
Brasiliden galt. Die eigentliche zentrale Pampas ist fundleer. 


Rassengeschichtliche Deutung der Andenfunde. Aber nicht nur die alten 
Pampasfunde bieten sich als Stütze für unsere Auffassung der Hominiden- 
verbreitung in Südamerika dar. Auch im Andengebiet, heute der ausschließ- 
lichen Domäne der kurzköpfigen Andiden, finden sich aus älterer Zeit nur 


, Aichel,O.: Zur Frage des Alters der Besiedlung Amerikas. Tag.-Ber. Dtsch. Antlır. 
Ges., 50. Vers., 49 —51, 1928. 
"), Hrdliıcka, A.: 1912, cit. p. 849. 
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Langschädel, und zwar wiederum gewöhnlich Langschädel von puninoidem 
oder lagoidem Typus. 

Beginnen wir im Norden. Bis auf die Guajiro auf der gleichnamigen Halb- 
insel sind die Eingeborenen des nördlichen Venezuela heute fast alle aus- 
gestorben. Ihre Vernichtung war schon wenige Jahrzehnte nach dem Ein- 
dringen der Spanier vollendet. Marcanot), der diese traurigen Vorgänge 
schildert, hat auch umfangreiche Studien über die anthropologischen und 
archäologischen Überreste dieser Indianer angestellt. Es ließen sich dabei 
deutlich zwei Schichten und zwei Gruppen sondern. Der Norden Venezuelas 
im Gebiet der Sierren ist vorwiegend von kurzköpfigen, großschädeligen 
Leuten mit höherer Kultur bewohnt gewesen. Die südlichen Striche vom 
Orinocotal abwärts lagen aber in den Händen langköpfiger primitiver Stämme. 
Der Kulturstrom verläuft in westöstlicher Richtung, also von der Einfallspforte 
gegen das Hochland von Guayana. Es ist die alte Stromrichtung der Hoinni- 
niden. Mit ihr drängen auch die Kurzköpfe nach Venezuela hinein. Eine Er- 
gänzung dieses Bildes geben die Untersuchungen der Grabhügel Columbiens, 
wo im Gebiet der Chibcha die älteren Gräber noch eine größere Anzahl von 
Langschädeln erkennen lassen als die jüngeren. 

Aber diese von den Kurzköpfen abgedrängten Langschädel sind offenbar 
auch heute selbst noch nicht ganz ausgestorben, denn im Ilochtal des Arauka 
in der Kordillere von Bogotäa leben noch heute primitive Indianer, die einen 
Langschädel-Typus von ausgesprochen punino-lagidem Charakter aufweisen?). 
So zeigen die Tunebo mindestens in einer gewissen Anzahl von Individuen 
alle Merkmale der Lagiden: die llöhe der Schädelkapsel, ihre grolte Länge, 
das niedrige Gesicht usw. Es haben sich die alten Formen am Östabfall «der 
Anden also teilweise noch bis heute erhalten. Auch Aruak-Sprachreste treten 
dort noch, so mit den Caquetio des Ilochtals von Bogota, auf. 

Weiter südlich aus Ecuador sind prähistorische Schädel vom westlichen 
Andenabfall bekannt. Wir sind hier in jener Küstengegend. die von Mittel- 
amerika noch leicht erreicht werden kann. Rivet?) fand bei Paltacalo unfern 
des Rio Jubones in einem Abri sous roche 158 Schädel, von denen 17 von 
lagidem Typus waren. 

Punin und die Südanden. Weiterhin ergab sich ein besonders interessanter 
Fund bei Punin unfern Riobamba an der Bahnstrecke von (Quito nach Guava- 
quil*). Es ist der namengebende Fund für unsere puninoide Schicht (vel. 


ı, Marcano, (G.: Ethnographie precolombienne du Venezuela. Indiens Piaroas et 
Yuahibos. Bull. Soc. Anthr. Paris. Ser. IV, 1. 85T —865, 189%. 
Ders: Ethnographie precolombienne du Venezuela. Indiens Goajiros. Bull. Soc. 
Antlır. Paris, Ser. IV, 1, 883—895, 1890. 
Ders.: Kthnographie precolombienne du Venezuela. Vallces d’Aragua et de Caracas. 
\em. Soc. Anthr. Paris, Ser. IV, 2, 1—86, 1895. 
Ders: Ethnographie precolombienne du Venezuela. Region des Raudals de Il Orc- 
noque. Men. Soc. Antlır. Paris, Scr. IV. 2, 99— 218, 1895. 
Ders: Kthnographie precolombienne du Venezuela. Note sur les Cuicas et les Ti- 
motes. Bull. Soc. Anthr. Paris, Ser. IV, 2. 258—247, 1891. 
) Verneau, R.: Cränes Indiens de la Colombie. Tölement papoua en Amerique. 
l’Anthr. XXAIV. 5535—556, 1924. 
°, Anthony, R. et Rıvet, P.: Etude anthropologique des races precolombiennes 
de la Republique de Fllquateur. Bull. Mem. Soc. Anthr. Paris V, 9, 314—439, ges. 
') Sullivan. I. R and Hellman, M.: The Punin calvarium. Anthrop. Papers. 
\mer. Mus. Nat. Hist. X\XHI, 7, 5309-557, 1925. 
Vgl. auch Keith. A.: 1951. cit. p. 588 (8. 512). 
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Abb. 591. Der Puninschädel 
(nah L.R. Sullivan und M. Hellman 25) 


S. 751). Der dort gehobene weibliche Schädel ist schr hoch, dolichokephal, 
niedriggesichtig und primitiv, besitzt starke Überaugenwülste und kleinen 
Waızenfortsatz. Die frappante Ähnlichkeit mit den Schädeln australischer 
Frauen fiel den Findern sofort auf. Wir haben offenbar einen besonders alter- 
tümlichen Vertreter des Küstentypus von Lagoa Santa (S. 750) und gleich- 
zeitig den kennzeichnendsten \ertreter der australiformen Schicht in Amerika 
überhaupt vor uns. Sein geologisches Alter ist zweifellos beträchtlich, wahr- 
scheinlich diluvial, denn die Fossilisation ist weit fortgeschritten und seine 
Trägerin wurde schon bei einem der früher noch häufigen vulkanischen Aus- 
brüche jener Gegend von einem Aschenregen zugedeckt. Der Schädel bietet 
weiterhin eine Stütze für die Annahme, daß die Hominiden bereits während 
der Interglaziale nach Amerika eindrangen. Außerdem muß er die Auffassung 
bestärken, daß ursprünglich «die beiden Andenabfälle ausschließlich im Besitz 
von langköpfigen punino-lagiden Formen waren. 


In den zentralen Anden begegnet uns leider eine große Lücke. Selbst das 
reiche Schädelmaterial der Küstenkulturen hat hier nie eine entsprechende 
Würdigung gefunden. Bei rezentem Schädelmaterial machte aber die allerorts 
geübte hochgradige Schädeldeformation eine Bestimmung der ursprünglichen 
Bildung unmöglich. — Besser steht es um unsere Kenntnisse der weiter süd- 
lich gelegenen chilenischen Gebiete. So hat Hansen!) einen Schädel aus 
einem Tumulus der Gegend von Coronel beschrieben, der lagid und nicht, wie 
alle heutigen Bewohner der Gegend, andid oder ando-pampid ist. Schon Vir- 
chow?) veröffentlichte einen Schädel aus einem Muschelhaufen bei Mechi, 
der die gleichen Merkmale trägt. In Mittel-Chile lieferten Muschelhaufen der 
Bai von Coquimbo°) ähnliches Material, dessen höheres Alter schon durch 
die Tatsache einer beträchtlichen Hebung des Landes seit der Ablagerung der 





!) Hansen, S.: Note sur un tumulus de la vallee de Calabasso pres de C'oronel (Chili). 
Rev. d’Ethnogr. V, 455—440. 1886. 

®, Virchow,R.: Crania ethnica americana. 35 5. u. 26 Taf. Berlin 1892. 

>) Latcham,R.E.: Notes on some ancient Chilian skulls, and other remains. Journ. 
Anthr. Inst. XNXX1IV, 254— 254, 1904. 
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Langschädel, und zwar wiederum gewöhnlich Langschädel von puninoicdem 
oder lagoidem Typus. 

Beginnen wir im Norden. Bis auf die Guajiro auf der gleichnamigen Halb- 
insel sind die Eingeborenen des nördlichen Venezuela heute fast alle aus- 
gestorben. Ihre Vernichtung war schon wenige Jahrzehnte nach dem Ein- 
dringen der Spanier vollendet. Marcanot), der diese traurigen Vorgänge 
schildert, hat auch umfangreiche Studien über die anthropologischen und 
archäologischen Überreste dieser Indianer angestellt. Es ließen sich dabei 
deutlich zwei Schichten und zwei Gruppen sondern. Der Norden Venezuelas 
im Gebiet der Sierren ist vorwiegend von kurzköpfigen, groltschädeligen 
Leuten mit höherer Kultur bewohnt gewesen. Die südlichen Striche vom 
Orinocotal abwärts lagen aber in den Händen langköpfiger primitiver Stämine. 
Der Kulturstrom verläuft in westöstlicher Richtung, also von der Einfallspforte 
gegen das Hochland von Guavana. Es ist die alte Stromrichtung der Homi- 
niden. Mit ihr drängen auch die Kurzköpfe nach Venezuela hinein. Eine Er- 
gänzung dieses Bildes geben die Untersuchungen der Grabhügel Columbiens, 
wo im Gebiet der Chibcha die älteren Gräber noch eine größere Anzalhıl von 
Langschädeln erkennen lassen als die jüngeren. 

Aber diese von den Kurzköpfen abgedrängten Langschädel sind offenbar 
auch heute selbst noch nicht ganz ausgestorben, denn im Hochtal des Arauka 
in der Kordillere von Bogota leben noch heute primitive Indianer, die einen 
Langschädel-Typus von ausgesprochen punino-lagidem Charakter aufweisen?). 
So zeigen die Tunebo mindestens in einer gewissen Anzahl von Individuen 
alle Merkmale der Lagiden: die Höhe der Schädelkapsel, ihre große Länge, 
das niedrige Gesicht usw. Es haben sich die alten Formen am Östabfall der 
Anden also teilweise noch bis heute erhalten. Auch Aruak-Sprachreste treten 
dort noch, so mit den Caquetio des Hochtals von Bogotä, auf. 

Weiter südlich aus Ecuador sind prähistorische Schädel vom westlichen 
Andenabfall bekannt. Wir sind hier in jener Küstengegend, die von Mittel- 
amerika noch leicht erreicht werden kann. Rivet?) fand bei Paltacalo unfern 
des Rio Jubones in einem Abri sous roche 158 Schädel, von denen 17 von 
lagidlem Typus waren. 

Punin und die Südanden. Weiterhin ergab sich ein besonders interessanter 
Fund bei Punin unfern Riobamba an der Bahnstrecke von (Quito nach Guava- 
quil®). Es ist der namengebende Fund für unsere puninoide Schicht (vgl. 
'), Marcano, G.: Kthnographie precolombienne du Venezuela. Indiens Piaroas et 
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Abb. 591. Der Puninschädel 
(nah L.R. Sullivan und M. Hellman '25) 


S. 751). Der dort gehobene weibliche Schädel ist sehr hoch, dolichokephal, 
niedriggesichtig und primitiv, besitzt starke Überaugenwülste und kleinen 
Warzenfortsatz. Die frappante Ähnlichkeit mit den Schädeln australischer 
Frauen fiel den Findern sofort auf. Wir haben offenbar einen besonders alter- 
tümlichen Vertreter des Küstentypus von Lagoa Santa (S. 750) und gleich- 
zeitig den kennzeichnendsten Vertreter der australiformen Schicht in Amerika 
überhaupt vor uns. Sein geologisches Alter ist zweifellos beträchtlich, wahr- 
scheinlich diluvial, denn die Fossilisation ist weit fortgeschritten und seine 
Trägerin wurde schon bei einem der früher noch häufigen vulkanischen Aus- 
brüche jener Gegend von einem Aschenregen zugedeckt. Der Schädel bietet 
weiterhin eine Stütze für die Annahme, daß die Hominiden bereits während 
der Interglaziale nach Amerika eindrangen. Außerdem muß er die Auffassung 
bestärken, daß ursprünglich die beiden Andenabfälle ausschließlich im Besitz 
von langköpfigen punino-lagiden Formen waren. 


In den zentralen Anden begegnet uns leider eine große Lücke. Selbst das 
reiche Schädelmaterial der Küstenkulturen hat hier nie eine entsprechende 
Würdigung gefunden. Bei rezentem Schädelmaterial machte aber die allerorts 
geübte hochgradige Schädeldeformation eine Bestimmung der ursprünglichen 
Bildung unmöglich. — Besser steht es um unsere Kenntnisse der weiter süd- 
lich gelegenen chilenischen Gebiete. So hat IHlansen') einen Schädel aus 
einem Tumulus der Gegend von Coronel beschrieben, der lagidl und nicht, wie 
alle heutigen Bewohner der Gegend, andid oder ando-pampid ist. Schon Vir- 
chow?) veröffentlichte einen Schädel aus einem Muschelhaufen bei Mechi, 
der die gleichen Merkmale trägt. In Mittel-Chile lieferten Muschelhaufen der 
Bai von Coquimbo°) ähnliches Material, dessen höheres Alter schon durch 
die Tatsache einer beträchtlichen Hebung des Landes seit der Ablagerung der 


1) Jansen,S.: Note sur un tumulus de la vallce de Calabasso pres de Coronel (Chili). 
Rev. d’Ethnogr. V, 455—440, 1886. 
2) Virchow,R.: Crania ethnica americana. 35 S. u. 26 Taf. Berlin 1892. 


3) Lateham,R. E.: Notes on some ancient Chilian skulls, and other remains. Journ. 
Anthr. Inst. XXX1V, 254— 254, 1904. 
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Abfallhaufen („Conchales“) — die sehr verschiedenen Zeitstufen angehören — 
erwiesen ist. Schließlich fand Henckelt!) dieselbe Schichtung Andider über 
Lagoiden in dem großen Conchal „Darwin“ zu Talcahuano, unfern \alparaiso. 
Es scheint auch, daß bei den heute noch lebenden Changos, einer typischen 
Restbevölkerung, lagide Einschläge vertreten sind. Gleiches glaubt ten 
Kate?) sogar noch bei Araukanern bestimmter Gebiete nachweisen zu 
können, was Rivet?) in seiner grundlegenden Arbeit allerdings für einen 
Irrtum hält. Wie dem auch sei — soweit unsere sicheren Kenntnisse gehen. 
erweist sich das andine Küstengebiet als eine ursprüngliche Domäne der 
Langköpfe, über die sich jüngere Kurzköpfe lagerten. 





Abb. 592. Australiformer Ona-Schädel aus Feuerland 
(nach V.Lebzelter '25) 


Das Material des Südens. Es verbleibt uns noch eine kurze Betrachtung 
der Südspitze Südamerikas, nämlich Patagoniens und Feuerlands. Von hier 
meldete schon Verncau 1905*) das Auftreten primitiver und dolichoider 
Schädel von mehr oder minder puninoidem Typus aus alten Gräbern südlich 
vom Rio Negro. Weiteres Material brachte Marelli bei. Von den modernen 
Ona sind primitive Einschläge schon seit längerem bekannt. Die genaue 
Untersuchung dieser Frage verdanken wir Lebzelter und Gusinde°) 
Dabei stellte sich heraus, daß die Schädel, also Schädel noch lebender In- 
dianider, ausgesprochen australiforme Bildungen aufweisen (Abb. 592). Es ist 
der gleiche Typus, der sich in den alten Sambaquis in Brasilien findet und der 
auch unter den älteren Pampasfunden und besonders südlich des Rio Negro 
eine große Rolle spielt. Ein Teil der Feuerländer zeigt also puninoide Merk- 
male! Die große Ähnlichkeit dieser Schicht mit den Australiden hat zu der 
Frage geführt, ob hier nicht etwa überhaupt außeramerikanische Beziehungen, 


) enckel,K.O.: Beiträge zur Anthropologie Chiles. 11. Über Schädel aus Conchal 
Darwin in Talcahuano. Ztschr. Morph. Anthr. XXXI, 310-5315, 1955. 

?) ten Kate, H.: Contribution ä la craniologie des Araucans argentins. Revista Mus. 
La Plata, IV, 211— 220, 1892. 

®) Rivet,P.: La race de Lagoa-Santa chez les populations precolombiennes de V’Equa- 
teur. Bull. Mem. Soc. Anthr. Paris. Ser. IX, 5, 209—274, 1908. (Lit.!) 

‘) Verneau,R.: les anciens Patagons. Contribution a Tetudes des races precolom- 
biennes de V’Amerique du Sud. 542 8. Monaco 1903. 

3) Lebzelter, \.: 1925. cit. p. 759. 

Gusinde. M. und Lebzelter, V.: 1927, cit. p. 759. 
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also direkte Rassenverwandtschaften mit Australiden vorliegen. Wir werden 
uns mit diesem Problem noch am Schluß unserer Untersuchungen (S. 875 ff.) be- 
schäftigen. 


Die Aussage der vorzeitlichen Funde. Inzwischen können wir feststellen, 
daß uns der Überblick über die prähistorischen Funde des gesamten Süd- 
amerika eine sichere Tatsache vermittelt hat. Die punino-lagiden Typen finden 
sich nämlich nicht nur unter den heutigen und älteren Indianern des ost- 
brasilianischen Hochlands und in den Rückzugsgebieten, sondern auch unter 
den prähistorischen Indianern. Und zwar finden sie sich hier überall, sowohl in 
den Anden wie in der Pampas, wo immer Funde aus älterer Zeit vorliegen. Diese 
Verhältnisse bilden eine volle Bestätigung unserer Auffassung, daß die Lang- 
kopfgruppen die älteren und ersten Einwanderer in Südamerika sind, und daß 
die Kurzkopfgruppen erst nachträglich einwanderten und den Block der 
Langkopfrassen zertrümmert oder überschichtet haben. Dabei zerfällt der 
letztere in eine ältere puninoide, eine jüngere und jüngste lagide und eine nur 
rezent vorhandene brasilide Schicht, ohne daß wir heute bereits in der Lage 
wären, deren phylogenetisches Verhältnis zueinander in jedem Fall mit 
Sicherheit bestimmen zu können. 


Die rezenten Lagiden eine adynamische Restrasse. Wir haben uns nun- 
mehr den rezenten Bewegungen der einzelnen Rassen zuzuwenden. Für die 
Bestimmung der Reihenfolge sind jetzt aber nicht mehr die anthropo- 
graphischen und räumlichen Beziehungen, sondern ist allein das rassen- 
historische Moment maßgebend. Dadurch gewinnen wir den unmittelbaren 
Anschluß an die älteren Bewegungen und die Möglichkeit, ihre etwaigen Fort- 
setzungen zu verfolgen. Wir beginnen daher mit den älteren Gruppen des 
Ostwegs, der neo-lagiden Schicht und den Brasiliden, und schließen mit den 
jüngeren Gruppen des Westwegs, den Pampiden und Andiden. 

Altrassen sind Irümmerrassen, wo immer man ihnen begegnet. Elends- 
gebiete, Urwälder und Inseln sind ihre Heimat, ihre Kopfzahl ist klein, ihre 
Körperlichkeit vermischt und verbildet, ihre Bewegungen sind gering und 
matt — die Bewegungen eines sterbenden Teils der Menschheit. So verhält es 
sich auch bei den Lagiden. Ihre Heimat sind die ostbrasilianischen Rück zugs- 
gebicte, die Urwälder Oberamazoniens, die Insel Feuerland. Ihre Kopfzahl 
ist im Verhältnis zu anderen Rassen verschwindend gering in Urwald und 
Inselgebiet, ihre Körperlichkeit auch in Ostbrasilien weitgehend beeinflußt und 
ihre rezenten Wanderungen sind kaum nennenswert. Aus Feuerland und 
Inneramazonien sind überhaupt noch keine lagiden Bewegungen bekannt 
— nur die Randlage als solche kann uns Zeuge eines harten leidvollen Rassen- 
schicksals sein. 


Wanderungen als Fluchtbewegungen. Im innerbrasilianischen Rückzugs- 
gebiet sitzt mit den urwaldbewohnenden ÖOstges, den kampbewohnenden 
/entralges und den flußuferbewohnenden Karaya, Schavaje und anderen 
Splitterstämmen die Hauptmasse der Lagiden, während weit nördlich unter 
den Schiriana, Maku und Mura, auch unter tupisierten Siriono und Guayaqui 
u. a. somatische Splitter des Rückzugs geblieben sind. Noch heute sind 
manche von ihnen, wie die Karaya und Schavaje im Zurückweichen von 
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Abb. 593. Botokuden-Familie 
(nach M.Rugendas) 


Norden begriffen '). Die Altertümlichkeit der Ges, die von ihren übermäch- 
tigen Feinden, den Tupi, als Tupava = Tupifeinde bezeichnet werden, wird 
auch dadurch belegt, daß die umwohnenden Völker ihnen den Namen Crens 
oder die Alten, die Urbevölkerung, beilegten. 

Von ihren Wanderungen ist uns nur eine Tatsache bekannt: als der furcht- 
bare Anprall der mediterranen Rasse aus Europa kam, der ihnen durch 
Massenmischung ihre Rasse und durch gewaltsame Bekehrung ihre Seele 
nahm, versuchten einige Stämme westwärts zu fliehen. Aber es kam zu keiner 
großen Bewegung, wie im Parallelfall der jüngeren und aktiveren Rassen in 
Nordamerika. Einige Splitter verschwanden in den großen Urwäldern, 
zwängten sich zwischen den höherzivilisierten Aruak- und Tupi-Völkern hin- 
durch, um wohl auch hier bald versklavt und aufgesogen zu werden. Außer 
den Semigaes in Oberamazonien ist uns nicht einmal mehr ein Ges-Sprachrest 
im Westen erhalten. Die lHlauptmasse der lagideen Gesvölker, deren bekanntester 
Stamm die Botokuden sind, blieb aber beharrlich auf dem Boden ihrer uralten 
Heimat. versuchte sich vergeblich der Eindringlinge zu erwehren — das waren 
die „Indianeraufstände” — und ging zum weitaus größten Teil zugrunde. So 
sind die Lagiden also, wie alle Altrassen, eine typische adynamische Form. 
sie sind passiv, werden verdrängt, aber haben nicht mehr die Kraft, selbst zu 
drängen und sich Lebensraum zu schaffen. 


Das Nachdrängen der südbrasiliden Tupi. In schärfstem Gegensatz zu den 
alten passiven Lagiden stehen die jüngeren Brasiliden. Hier ist alles in Be- 
wegung und Drängen, die einzelnen Gruppen schieben sich ineinander und 


') Krause, F.: 1911, cit. p. T5+. 
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übereinander, ziehen in den riesigen Weiten der Hyläa stromauf und stromab 
und Icben in einem fast ununterbrochenen Raumkrieg. Aber diese Wande- 
rungen sind weder wahllos noch grundlos, und ihre Beziehungen zu den großen 
räumlichen und historischen Gegebenheiten sind selbst hier in dem rassisch 
und anthropodynamisch verschwommensten Raum der ganzen Erde noch zu 
erkennen. 

Als wichtigster Gegenspieler der lagiden Gesvölker treten die südbrasiliden 
Tupivölker auf. Sie sind gleichzeitig überhaupt das beweglichste und ener- 
gischste der drei großen vorwiegend brasiliden Völker der südlichen Tupi, 
der nördlichen Karaiben und der westlichen Aruak. Schon in sehr alter Zeit 
aus dem Kerngebiet der brasiliden Rasse, der Nordsavanne, ausgezogen oder 
herausgedrängt, stießen sie von ihren uns historisch bekannten Hauptsitzen 
zwischen Rio Madeira und Xingü alsbald weiter gegen Süden vor. Die Be- 
wegung ging den Paraguay abwärts. Das ist bezeichnend: beim Durchstoßen 
des Urwaldgebietes von Norden waren die Wasseradern die einzig möglichen 
Wege gewesen, und die Tupi mußten infolgedessen zu einem Wasservolk 
werden. Ihre Verbreitung geht daher an Flüssen und Küsten entlang. Nach- 
dem sie den Lagiden das westlichste offene Campgeecbiet, also einen Teil der 
Südsavanne, entrissen hatten, stießen sie auch vom Paraguay aus den Paranä 
aufwärts gegen südlagides Gebiet vor, wo sie noch heute als Guarani 
= „Krieger“ in Säo Paulo und Paranä einen großen Teil der Urbevölkerung 
ausmachen. Gegen die großen und kräftigen Pampiden scheinen sie aber 
erfolglos gewesen zu sein, denn am unteren Paranäa sind keinerlei brasilide 
Reste mit Sicherheit festzustellen. Erst wieder weiter nördlich, nämlich an der 
atlantischen Küste von Rio Grande do Sul, treten Tupi auf, und zwar genau 
dort, wo binnenland die schwächeren lagiden Gesvölker wohnen. Der Sprung 
in der Verbreitung erklärt sich unschwer aus den strategischen Vorteilen eines 
Wasservolks. Am Wasser entlang geht auch die weitere Verbreitung, und 
zwar nuninehr in einem dünnen mehr gebundenen Siedlungsstreifen von über 
5000 km Länge an der ganzen brasilianischen Küste entlang bis fast zum Ama- 
zonas. Damit war, und zwar unmittelbar vor Eintreffen der Europäer die Um- 
zingelung der Lagiden so gut wie vollendet, und ihre allmähliche Auflösung 
wäre nur eine Frage der Zeit gewesen. 


Die Flucht vor den Mediterranen. Dice präkolonialen Wanderungen der 
Tupi lassen also in ihrer Hauptvorstoßrichtung noch den Druck auf (dem alten 
Ostweg erkennen. In historischer Zeit’), der wir uns nunmehr zuwenden, sind 
aber zwei Momente für die Auslösungen der Wanderungen maßgebend, die 
mit den alten anthropodynamischen Drucklinien nichts mehr zu tun haben. 
Das erste ist der Einbruch der Europäer. Letztere verachteten die Tupi 
hauptsächlich ihres (halbrituellen) Kannibalismus wegen, versklavten sie und 
richteten unter den sich Wehrenden ungeheure Massakers an. Diesen ver- 
suchten die Omägua und Miranya zu entgehen, indem sie zwischen dem 15. bis 
17. Jahrhundert in ihre heutigen in Oberamazonien gelegenen Wohnsitze ein- 
wanderten. Auch Teile der Tupinamba flohen erst den Amazonas aufwärts, 
dann zurück auf die Insel San Luiz de Maranhäo. Das geschah zwischen 


') Metraux, A.: Migrations historiques des Tupi-Guarani. Journ. Soc. Americ. Paris, 
N.S. XIX, 1—+45, 1927, (Lit, Karte!) 
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1560 und 1580, später nochmals 1658. Nach verschiedenen Binnenwanderungen 
der Zurimagua im 17. Jahrhundert flohen dann um 1750 auch die Oyampi und 
Emerillon, und zwar nordwärts nach Guayana, wo sie noch heute sitzen. 

Inzwischen errichteten im Süden, im heutigen Paraguay, die Jesuiten um 
1700 ein theokratisch-kommunistisches Staatswesen unter den Indianern und 
erhoben das Land zu hoher wirtschaftlicher Blüte. Die Indianer wurden aus 
allen Stämmen zusammengewürfelt. Nach der Ausweisung der Jesuiten verfiel 
die Organisation, die Indianer gewannen ihre Freiheit wieder und zerstreuten 
sich über das Chacogebiet, um der spanischen Administration zu entgehen. 
Seit die Portugiesen 1567 Rio de Janeiro endgültig in ihre Hand gebracht 
hatten, fanden kleinere Abwanderungen von Indianerstämmen zu allen Zeiten 
und aus fast allen Kapitänschaften statt. — Wie in Nordamerika, so macht 
sich also auch hier ein Drängen nach Westen bemerkbar, aber es ist der un- 
gleichen Verteilung der Kräfte entsprechend viel geringer als dort. 


Hoffnung als dynamisches Prinzip. Die zweite Gruppe der modernen Wan- 
derungen der Südbrasiliden wird nicht, wie die soeben besprochene, von 
Furcht ausgelöst, sondern von Hoffnung. Den nicht endenwollenden Bedrük- 
kungen und Grausamkeiten der Eroberer stellten die Tupi ihre alten Sagen 
entgegen. Nach diesen gibt es ein irdisches Paradies, irgendwo weit abseits 
von Haß und Qual der derzeitigen Heimat. Vielleicht — aber das ist un- 
sicher — darf man schon die merkwürdige Wanderung der Chiriguano vom 
Paraguay nach Peru hierzu rechnen !). Sie besaßen, als sie 1522 aufbrachen, 
in Alejo Garcia einen Portugiesen als Führer (den ersten Europäer, der den 
Boden Perus betrat). Diesem rassisch folgenlosen Vorstoß folgte eine zweite 
größere Wanderung, der sich die Guarayü anschlossen und nach der die 
Chiriguano im Chaco sitzen blieben. Ein anderer, dritter Vorstoß ging 1559 
von der atlantischen Küste aus. Auch diesmal ist ein Europäer namens Mathco 
unter den Führern. Ganz Südamerika wird durchquert, nach unglücklichen 
Kämpfen siedelt sich ein Teil in Oberamazonien an, der Rest wird von den 
Truppen des Inka gefangen genommen. Niemand hatte sein Ziel erreicht 
— nicht die Europäer, die das Gold’) suchten, nicht die Tupi, die die ewige 
Seligkeit suchten. Aber es liegt eine tiefe Tragik und ein rührender mensch- 
licher Zug in diesem Suchen nach Glück und Paradies. 1609 folgt eine große 
Wanderung der Potiguara-Tupinamba. Die letzten Züge, die diesem Ideal 
nachzogen, sind die der Tanygua um 1820, der Ogauiva 1850 und der 
Apapocüva 1879 nach Südbrasilien °). 


ı) Nordenskiöld, E.: The Guarani invasion of the Inca Empire in the sixteenth 
century: An historical Indian migration. Geogr. Rev. IV, 2, 105—121, 1917. 

”) So gut wie alle Vorstöße europäischer Abenteurer jener Zeit standen unter dem 
Zeichen des Goldrausches. der Spanien nach der Uberrumplung der Antillen und 
des Aztekenreichs erfaßt hatte. Nachdem über Biru südlich Panama „Peru” ge- 
funden war. spielte das sagenhäafte Land des Dorado, des Vergoldeten, eine große 
Rolle. Erst Humboldt gelang der Nachweis, daß es sich bei den Erzählungen der 
(brasiliden) Indianer um die Thronfolgezeremonie des (andiden) Kaziken von 
Guatavita gehandelt hat, der dabei seinen mit Goldstaub überpuderten Körper 
zuletzt in den Fluten des heiligen Sces von Guatavita baden mußte. Vgl. Gra- 
ham. St: In Ouest of Kl Dorado. 546 S. London 1924. 

°, Nimuendajü,K.: Die Sagen von der Erschaffung und Vernichtung der Welt al- 
Grundlagen der Religion der Apapocuva-Guarani. Ztschr. Ethnol. XLVI. 284— 40%, 
1914. 
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Rückblick. Die Wanderungen der Tupi, und damit der Südbrasiliden über- 
haupt, lassen also deutlich drei Phasen bzw. Gruppen erkennen: 1. die alte 
anthropodynamische Bewegung von Norden nach Süden, die den Urwald 
meidet und die offenen Gebicte an den Wasserstraßen sucht; 2. die historische 
Fluchtbewegung, die quer zur ersteren von Osten nach Westen gerichtet ist 
und umgekehrt die offenen gefährdeten Landschaften meidet und den 
schützenden Urwald aufsucht; und 3. die tragische Suche einzelner kleiner 
Stammessplitter nach einem sagenhaften Land der Ruhe und des Glücks. Die 
erste Gruppe hat das große Bild der rezenten Rassenverteilung bestimmt, die 
zweite und dritte haben es verwischt und zertrümmert. | 





Die Vorstöße der nordbrasiliden Karaiben. Nicht viel weniger beweglich 
als die südbrasiliden Tupi sind die nordbrasiliden Karaiben. Bis in rassen- 
geschichtlich jüngste Zeit trennte der Amazonas, dessen Übergang leicht zu 
verteidigen war, die beiden Völker, erst in jüngerer Zeit griffen die rücksichts- 
loseren Karaiben auch auf das Südufer über. Allerdings finden sich auch noch 
weiter südlich im lagiden Gebiet einige karaibische Inseln, so die Nahukwa, 
Bakairi und Pimenteira. Karl v. d. Steinen sah sie als die Ur-Karaiben 
an'). Das ist aber wenig wahrscheinlich. Denn die Karaiben sind das typische 
Volk der Nordsavanne von Guayana, und damit die typischen Brasiliden über- 
haupt. Daß sie auch früher schon, und früher vor allem als die Tupi, Vor- 
stöße weit in lagides Gebiet hinein versuchten, ist durchaus wahrscheinlich. 
Später haben ihnen wohl die (in jeder Beziehung nächstverwandten) Tupi 
selbst diesen Weg verlegt. Desto aktiver waren sie in entgegengesetzter Rich- 
tung. Auch sie sind selbstverständlich ein ungemein geschicktes Wasservolk ?). 
Aber sie sind wilder, rücksichtsloser, rastloser als die Tupi, sind echte Piraten. 
Sie erschlugen auch ihre Kriegsgefangenen nicht aus halbreligiösen Gründen 
und unter Zeremonien, sondern erschlugen sie, um sie zu essen, um sie oft und 
viel als geschätztes Nahrungsmittel zu verwenden. Schon die kleinen Jungen 
machen Jagd auf den Feind und braten sich ihre Beute selbst (s. Abb. 594). 
Kein Wunder, daß die ersten Europäer entsetzt waren. Karaibe und Menschen- 
fresser wurde eins, aus Karibe und Kanibe wurde Kannibale, ein Wort, das in 
alle Kultursprachen überging. 


Kannibalismus als dynamisches Prinzip. Aber die Eroberung der Karaiben 
richtete sich nicht in erster Linie gegen die beweglichen Tupi, sondern gegen 
die friedlichen Aruak, das zivilisierteste der drei großen brasiliden Völker. 
Einst beherrschten Aruak-Stämme die westliche Hälfte der Nordsavanne, vor 
allem des Orinocogebiets, aber darüber hinaus auch noch schr große Teile der 
östlichen Nordsavanne. Das lehren Archäologie und Verteilung gleicherweise. 
Schon in vorkolumbischer Zeit waren sie aber fast ganz aus dem heutigen 
Venezuela herausgedrängt. Ja, die Karaiben engten sogar die zivilisierten 
kolumbischen Chibcha ein, die ihrerseits erst die älteren Aruak verjagt hatten. 
Dieser Prozeß lief stetig weiter, wie noch Vergleiche der Angaben über die 
Stammessitze bei vv Humboldt und Koch-Grünberg zeigen. Dabei 


)v.d. Steinen, K.: 1887—1888, cit. p. 752. 
®2) Friederici,G.: Die Schiffahrt der Indianer. Stud. u. Forsch. zur Menschen- u. Völ- 
kerk. 1. 150 5. Stuttgart 1907. 
Weule, K.: 1904, cit. p. 795. 
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Abb. 594. Karaibenjungen beim Kannibalenmahl 
In der Schüssel der Kopf des selbsterlegten Gegners (phot.J. Chamberlain) 


wurde immer nach dem gleichen Prinzip verfahren: die Männer wurden ge- 
gessen, die Frauen mitgenommen. So fiel den Karaiben die ganze Nordsavanne 
zu. Als dieser Raunı ausgefüllt war, griffen sie nach dem Inselbogen der An- 
tillen über. Auch hier waren die Aruak ihre Vorgänger. Langsam schoben sich 
die Karaiben von Insel zu Insel vor, erschlugen und aßen die Männer. nahmen 
die Frauen in den Stamm auf, drangen weiter, legten Sprengkolonien an, 
griffen aberinals vor. So fand Columbus zu seinem Erstaunen, daß die Frauen 
auf den Antillen eine andere Sprache als ihre Männer redeten. Es war ein 
Aruak-Dialekt. Noch war die Besetzung zu jung, als dal? schon ein einheit- 
liches Volk entstanden wäre. 


Die Tragödie der Antillen-Karaiben. ann aber räumte der neue Eroberer 
selbst rasch mit allen beiden Vorsiedlern auf. Ein halbes Jahrhundert später 
gab es kaum ınehr Indianer auf den Antillen, nur auf Puerto Rico hat sich 
eine Mischbevölkerung (die Jivaros) erhalten. Die fürchterlichen Vorgänge 
bei der Vernichtung der Indianer hat der Bischof Las Casas'!) in bewegten 
Worten Karl V. in Madrid geschildert. Der Kaiser erließ Edikt über Edike. 
Aber „Indien“ war weit. Die Gouverneure und die Krone verteilten das l.and 
an Siedler, Conquistadoren, Ritter und Abenteurer, und diese versuchten vor 
allem durch Goldgruben, oder auch «durch Plantagen rasch Reichtum zu er- 
werben. Die Indianer wurden zur Arbeit gezwungen, wer floh, von Bluthun- 
den zerrissen. Die wenig widerstandsfähigen Indianer — selbst keineswegs in 
dem Maße an die Tropen angepaßt wie die Neger — gingen zu Ilunderten und 
Tausenden an Krankheit. Überanstrengung und seelischer Depression zu- 


'ıdelasCasas, B.: Historia de las Indias. 5 Bde. Madrid 1875 — 1876. 
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Abb.595. Grausamkeiten der Spanier in der neuen Welt 
(nach de Brie 1560) 


grunde. Gewaltsam wurden neue Sklaven von benachbarten Inseln geholt, 
wobei die zurückbleibenden Frauen dem Untergang preisgegeben waren, so- 
weit sie nicht selbst zu Dienstleistungen gezwungen wurden. Ganze Dörfer 
begingen in ihrer namenlosen Verzweiflung Massenselbstmord. Ganze Dörfer 
wanderten in heiligen Mondscheinnächten an den Rand der Bergschluchten 
und alles, Männer und Frauen, Greise und Kinder stürzte sich über den Ab- 
grund. Von den Karaiben der Antillen erzählen heute nur noch die Geschichts- 
werke, von den Aruak auch noch die Kulturreste'), die der Boden hergibt. 


Das Einsickern der Aruak. Die Bewegungen der Aruak, der letzten großen 
brasiliden Gruppe, sind durchaus anders geartet als die der Tupi und Karai- 
ben. Diese sind kriegerische Völker, die nacheinander auf dem alten Ostweg 
den Spuren ihrer lagiden Vorgänger, der Ges, folgen, so daß wir mit diesen 
drei Völkern auch drei Rassenwellen in der alten Nordsüdrichtung vor uns 
haben. 

Die friedlichen und schüchternen Aruak aber stehen abseits. Ihr Lebens- 
raum liegt nicht in der gleichen Linie, sondern im Osten, sie haben sich 
parallel mit den anderen drei Völkern nach Süden ausgebreitet. Dabei han- 
delte es sich nicht um rasche explosive kriegerische Züge, sondern um ein 
langsames friedliches Weiterverbreiten eines verhältnismäßig kultivierten 
Volks?). Ihr kultureller Einfluß hat wahrscheinlich sogar einst über das ganze 
enorme Amazonasgebiet gereicht, wohl in Kulturkolonien, denn iminer mehr 
finden sich in so entlegenen Gebieten wie am Mamore, am unteren Tapajoz 


de Boov, Th.: Lucavan remains on the Caicos Islands. Amer. Anthr. N.S. XIV, 
81— 105, 1912. 

’) Schmidt, M.: Die Aruaken. Ein Beitrag zum Probleın der Kulturverbreitung. Stud. 
z. Ethn. u. Soc. I. 107 S. Berlin 1917. 
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Abh.594. Karaibenjungen beim Kannibalenmahl 
In der Schüssel der Kopf des selbsterlegten Gegners (phot. J. Chamberlain) 


wurde iınmer nach dem gleichen Prinzip verfahren: die Männer wurden ge- 
gessen, die Frauen mitgenommen. So fiel den Karaiben die ganze Nordsavanne 
zu. Als dieser Raum ausgefüllt war, griffen sie nach dem Inselbogen der An- 
tillen über. Auch hier waren die Aruak ihre Vorgänger. Langsam schoben sich 
die Karaiben von Insel zu Insel vor, erschlugen und alten die Männer, nahmen 
die Frauen in den Stamm auf, drangen weiter, legten Sprengkolonien an, 
griffen. abermals vor. So fand Columbus zu seinem Erstaunen, daß die Frauen 
auf den Antillen eine andere Sprache als ihre Männer redeten. Es war ein 
Aruak-Dialekt. Noch war die Besetzung zu jung, als daß schon ein einheit- 
liches Volk entstanden wäre. 


Die Tragödie der Antillen-Karaiben. I)ann aber räumte der neue Eroberer 
selbst rasch mit allen beiden Vorsiedlern auf. Ein halbes Jahrhundert später 
gab es kaum mehr Indianer auf den Antillen, nur auf Puerto Rico hat sich 
eine Mischbevölkerung (die Jivaros) erhalten. Die fürchterlichen Vorgänge 
bei der Vernichtung der Indianer hat der Bischof Las Casas'!) in bewegten 
Worten Karl V. in Madrid geschildert. Der Kaiser erließ Edikt über Eldlikt. 
Aber „Indien“ war weit. Die Gouverneure und die Krone verteilten das Land 
an Siedler, Conquistadoren, Ritter und Abenteurer, und diese versuchten vor 
allem durch Goldgruben, oder auch durch Plantagen rasch Reichtum zu er- 
werben. Die Indianer wurden zur Arbeit gezwungen, wer floh, von Bluthun- 
den zerrissen. Die wenig widerstandsfähigen Indianer — selbst keineswegs in 
dem Maße an die Tropen angepaßt wie die Neger — gingen zu Hunderten und 
Tausenden an Krankheit, Überanstrengung und seelischer Depression zu- 





!\ del.asCasas,B.: Historia de las Indias. 5 Bde. Madrid 1875— 1876. 
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Abb.595. Grausamkeiten der Spanierin der neuen Welt 
(nach de Brie 1560) 


grunde. Gewaltsam wurden ncue Sklaven von benachbarten Inseln geholt, 
wobei die zurückbleibenden Frauen dem Untergang preisgegeben waren, so- 
weit sie nicht selbst zu Dienstleistungen gezwungen wurden. Ganze Dörfer 
begingen in ihrer namenlosen Verzweiflung Massenselbstmord. Ganze Dörfer 
wanderten in heiligen Mondscheinnächten an den Rand der Bergschluchten 
und alles, Männer und Frauen, Greise und Kinder stürzte sich über den Ab- 
grund. Von den Karaiben der Antillen erzählen heute nur noch die Geschichts- 
werke, von den Aruak auch noch die kulturreste '), die der Boden hergibt. 


Das Einsickern der Aruak. Die Bewegungen der Aruak, der letzten großen 
brasiliden Gruppe, sind durchaus anders geartet als die der Tupi und Karai- 
ben. Diese sind kriegerische Völker, die nacheinander auf dem alten Ostweg 
den Spuren ihrer lagiden Vorgänger, der Ges, folgen, so daß wir mit diesen 
drei Völkern auch drei Rassenwellen in der alten Nordsüdrichtung vor uns 
haben. 

Die friedlichen und schüchternen Aruak aber stehen abseits. Ihr Lebens- 
raum liegt nicht in der gleichen Linie, sondern im Osten, sie haben sich 
parallel mit den anderen drei Völkern nach Süden ausgebreitet. Dabei han- 
delte es sich nicht um rasche explosive kriegerische Züge, sondern um ein 
langsames friedliches Weiterverbreiten eines verhältnismäßig kultivierten 
Volks?). Ihr kultureller Einfluß hat wahrscheinlich sogar einst über das ganze 
enorme Amazonasgebiet gereicht, wohl in Kulturkolonien, denn immer mehr 
finden sich in so entlegenen Gebieten wie am Mamore, am unteren Tapajoz 


ı) de Boov, Th.: Lucayan remains on the Caicos Islands. Amer. Anthr. N.S. XIV, 
81— 105, 1912. 

?) Schmidt, M.: Die Aruaken. Fin Beitrag zum Problein der Kulturverbreitung. Stud. 
z. Etlın. u. Soc. I. 107 S. Berlin 1917. 
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oder der Insel Maraju Spuren alter höherer Kulturen !). Ihr heutiges Kern- 
gebiet ist das eigentliche Inneramazonien, der Urwald. Das ist ein anthropo- 
gcographischer Widerspruch, denn ein tropischer Urwald kann schon aus 
wirtschaftlichen Gründen nicht das Entstehungszentrum einer hohen Kultur 
sein. In der Tat zeigen die zahlreichen Splitterstämme im östlichen Ama- 
zonien und auch noch mitten unter den Aruak, daß diese erst eine jüngere 
Rassenwelle darstellen. 


Kultur als dynamisches Prinzip. Wo aber lag dann ihre Heimat? Wie mit 
drei spitzen Zungen greift das heutige Aruakverbreitungsgebiet gegen das 
ältere lagoidle West-Oberamazonien vor. Jede Zunge entspricht einem grolten 
Stromgebiet: dem Rio Negro, dem Oberamazonas und dem Purus. Das ist cin 
klarer Hinweis, entweder der nördliche oder der südliche Nebenstrom des 
Amazonas muß als Zugangsweg gedient haben. An beiden Ausgängen des Ur- 
walds, jenseits des Negro und jenscits des Purus sitzen gleichfalls noch Aruak. 
Aber im Norden heften sich ihre rücksichtslosen und grausamen Todfeinde, 
lie Karaiben, an ihre Fersen, im Süden schieben sie sich weit zwischen alte, oft 
ungemein primitive lagoide Splitterstämme. Also ist der Druck jedenfalls von 
Norden erfolgt. Und von hier, nämlich aus dem unmittelbaren Kontakt mit 
den zivilisierten Zentraliden Columbiens, stammt auch ihre hohe Kultur. 


Die Aruak sind also die brasilide Kontaktgruppe gegen die zentraliden 
Andenvölker. Das macht sich, besonders im Norden, auch rassisch bemerkbar, 
und ist, wie wir schen werden, weiterhin für die Anthropodynamik des Anden- 
gebiets selbst von großer Bedeutung. Von den Zentraliden einerseits und den 
Karaiben andererseits wurden die Aruak in den Urwald hineingedrückt. 
brachten Töpferei und Flechterei, brachten die Kunst des Ackerbaus auf 
künstlichen Erdhügeln — ein deutlicher Hinweis auf ihre aufßer-hyläische 
Herkunft — und die Kunst, sich durch Verbindungskanäle gegen die Uber- 
schwemmungen des Urwaldstroms zu schützen. Vielleicht ist die berühinte 
Bifurkation des Casiquiare?) auch aruakische Kulturarbeit und kein Naturspiel. 


Der hyläische Verbreitungsfächer. Damit ist die Dynamik der Rassen des 
OÖstwegs abgeschlossen. Noch schimmern seine alten Stromrichtungen durch. 
Aber fächerartig haben sich die Hominiden auf einem Gebiet, das zu groß? ist. 
um es als „Wanderstraße”“ anschen zu können, verbreitet. Mehr als sonst findet 
Assıimilierung der Rassen und Akkulturierung der Völker statt, Überschich- 
tungen sind nicht Ausnahme, sondern die Regel, und kriegerische oder kul- 
turelle Fähigkeiten spielen eine großte Rolle. Beim Eintreffen der Europiden 
war auch dieser Lebensraum schon längst zu eng geworden. In die bewegliche. 
raumkämpfende Masse hinein traf der Flankenstoß der Europiden. Er arbei- 
tete hier in einem ungesunden Tropengebiet und in den Dickichten der gröltten 
Urwaldgebiete der Erde langsamer als in Nordamerika. Aber auf die Dauer 
sind seine Wirkungen nicht weniger gründlich geworden als dort. 


') Rivet, P.: Les elements constitutifs des civilisations du Nord-Oucest et de T’Ouest- 
Sud-americain. Cpt. R. XNAL Sess. Congr. Int. Americ. (Göteborg 1924), 1—20, Göte- 
borg 1925. 

)v. Humboldt, W.: 1862— 1864, cit. p. 402. 

v. Nordenskiöld, E.: Die Anpassung der Indianer an die Verhältnisse in den 
Überschwemmungsgebieten in Südamerika. Ymer, XAAXA1II, 158— 155, 1917. 
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Die Ur-Dynamik der Ando-Pampiden. Dem Westweg folgten die Pam- 
piden und Andiden. Aus den Südanden führte das Pampastor in die Ebenen 
hinaus. In postglazialer Zeit war nach Ansicht der südamerikanischen Geo- 
logen!) dieses heutige Trockengebiet fruchtbarer und wildreicher als jetzt 
— eine natürliche Folge der abklingenden Eiszeit. So mag auch eine stärkere 
Besiedlung durch die Hominiden, wie sie möglicherweise tatsächlich gewisse 
prähistorische Funde anzeigen, stattgefunden haben. Übervölkerung oder jene 
Austrocknung, die uns bei Bogotä und Tiahuanaco noch aus historischer Zeit 
Spuren hinterließ, engten im Hochland wie den Südebenen dann den Raum 
ein. Das Ausweichen fand nach Norden statt, und über die niedrige Wasser- 
scheide zum Matto Grosso drangen pampide Rassenteile weit nach Norden 
vor, wo die Bororö ihre Charaktergruppe sind. Bei den Stämmen des heißen 
Chaco deuten noch heute die Fellmäntel der Frauen auf die Herkunft aus dem 
kühlen Süden. — Über das Pampastor verbreiteten sich auch andine Kultur- 
stämme nach Süden. Der südwestliche Pampasrand selbst trug einst eine 
eigene frühpatagonische Kultur?) aus der Zeit vor Entstehung des Reiter- 
nomadentums. Auch die Araukaner glitten von hier in die Ebenen hinaus, 
Pehuentsche und Ranqueros sitzen weit draußen im Flachland. Als die pam- 
piden Pueltsche im vorigen Jahrhundert von den Europiden vertrieben 
wurden, waren sic es, die in der alten Stromrichtung nachsickerten. 


Die Entstehung des Gautscho. Nach dem Auftreten der Europiden ent- 
wickelte sich hier ein ähnlicher Prozeß wie in der nordamerikanischen Hoch- 
prärie, nur schon früher. Als Domingo de llara um 1550 bei einem Rück- 
zug aus dem Barackendörfchen Buenos Aires 7 Hengste und 5 Stuten zurück- 
lassen mußte, wurden diese zu den Stammeltern der unabsehbaren Herden 
der wilden Pampaspferde. Die Indianer lernten sie bald erheblich besser 
meistern als die Europäer und stahlen sich weitere Herden, und zwar betrug 
der Verlust in manchen Jahren Tausende, ja Zehntausende von Tieren. Auch 
zehntausende Stück Rindvieh gingen jährlich an die Indianer verloren, ja 
Menschen sogar: 1500 weiße Frauen und Kinder befreite der Rachezug des 
Generals Rosas 1852—35. 

Die Pferde machten, wie in Nordamerika, auch die Ebene besiedlungsfähig 
und die Völker widerstandskräftig und oft sogar aggressiv?). Wilde schweifende 
Reitervölker wie die Pueltsche beherrschten zuzeiten das ausgedehnte Pampas- 
gebiet ohne jede Einschränkung *). Auch unter den Chaco-Völkern?) wurden 
manche Guaikuru-Stämme, wie die Abipon und Mokori, zu geschickten und 


') Stappenbeck,R.: Geologie und Grundwasserkunde der Pampa. 409 S. Stuttgart 

1926. 
Vgl. auch Gerth, H.: Geologie von Südamerika (I. Teil: 199 S.). Berlin 1932 ff. 

”) Hauthal, R.: Zwei bemerkenswerte Funde im südlichen Patagonien. Congr. Int. 
Americ. XXI. Sess. (Göteborg 1924), 515—520, 1925. 
utes,F. F.: La edad de piedra en Patagonia. Estudio de arqueologia comparada. 
An. Mus. Nacional Buenos Aires XH, 1905. 

®) Dobrizhoffer, M.: Geschichte der Abiponer, einer berittenen und kriegerischen 
Nation in Paraguay. (Übers. A. Kreil. 3 Bde. Wien 1785—1784. 

*% Musters, G. Ch.: Unter den Patagoniern. Wanderungen auf unbetretenein Boden 
von der Magalhäesstraße bis zum Rio Negro. Jena 1875. 

5) Kersten, F.: Die Indianerstämme des Gran Chaco bis zum Ausgange des 18. Jahr- 

hunderts. Fin Beitrag zur historischen Ethnographie Südamerikas. Int. Arch. 

Kthnogr. XVII, 1—75, 1904. 
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Abb.596 Die Pampa, Lebensraum der Pampiden 
Pehueltsche auf der Jagd (nach G. Ch. Musters '73) 


sehr gefürchteten Reiternomaden. Ihre Raubzüge dehnten sie über Entfer- 
nungen von 1000 und mehr Kilometern aus. Aber sie mußten immer wieder 
zum Ausgangspunkt zurückkehren, Völkerstraßen wie in Zentralasien fehlen 
hier. Wäre dieser Zustand ohne weiteres Eingreifen der Europäer erhalten 
geblieben, so hätte sich hier in Kürze ein neues Unruhezentrum der Mensch- 
heit herausbilden müssen. Mit den rastlosen Angriffen der Pampasvölker 
spürten die Spanier schon den Beginn. Auf ihren verstärkten Druck hin 
wurde aber schließlich das sumpfige buschwaldbedeckte Chaco wieder zum 
Fluchtgebiet, in dem sich alsbald die von allen Seiten hineingeschobenen 
Völker drängten. Und heute beherbergt die weite Pampas nur noch die mäch- 
tigen Herden der argentinischen Hacienderos. die Indianer sind vertrieben und 
der Gautscho, ihr vermischter Nachkomme, bewacht als Höriger das Eigentum 
der Eroberer. 


Anden, Aruak und Pukina. Oben auf den Andenhöhen, dem Wander- 
raum der jüngsten nach Südamerika gelangten Hominidenwellen von andider 
Rasse, liegen die Dinge wesentlich verwickelter. Als die ersten Siedler aus 
zentralo-andider Rassenquelle über die nördlichsten Kordilleren Columbiens 
in diese Gebicte eindrangen, waren sie jeder Wahrscheinlichkeit nach nur 
schr dünn besiedelt, aber sie waren nicht unbesiedelt, das zeigten schon die 
prähistorischen Fundbelege. Insbesondere an den Andenabhängen und ins- 
besondere in früher und daher noch feuchterer Postglazialzeit war auch Wald- 
völkern die Möglichkeit eines Weitersickerns bis in den südlichsten Süden ge- 
geben. Es ist sehr fraglich, ob wir aus dem Schädelmaterial allein in der Lage 
sein werden zu entscheiden. ob oder wie weit es sich hier um zunächst lagide 
und später brasilide Schübe gehandelt hat. Das osteologische Matcrial ähnelt 
sich wie etwa das von Mediterranen und Nordischen oder Bantuiden und 
Sudaniden. Jedenfalls darf man an eine Beteiligung von brasiliden Elementen 
denken. Noch heute sind im Norden die Aruak, die letzte der Langkopfwellen, 
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den Kulturvölkern Columbiens unmittelbar benachbart, und sie sind auch, was 
nicht unwichtig ist, selbst das bei weitem zivilisierteste Volk der Langkopf- 
gruppen. Waren Aruak schon vor dem zentralo-andiden Strom nach Süden 
gelangt? 

deCrequi-MontfortundRivet') haben neuerdings nachgewiesen, daß 
jene kleinen Splitterstämme in Bolivien, die dort als die Urbevölkerung an- 
geschen werden können, gerade zu den Aruak die nächsten sprachlichen Be- 
ziehungen aufweisen. Sie leben heute in den ungünstigsten Strichen, treten 
als Uros in kleinen Gruppen unter den Aimara am Desaguadero und auf einer 
Insel im Poopö-See auf. Aber noch zur Zeit der spanischen Conquista nahmen 
sie recht bedeutende Gebiete ein, und ihre Sprache war als Pukina eine der 
offiziellen Sprachen des großen Reichs. Also auch die Pukina selbst, ferner 
Changos und Atacamenos sind zunächst wenigstens ethnisch zu ihnen zu 
stellen. Untersuchungen am Lebenden fehlen völlig, aber Chango-Schädel sind 
dolichokepal. Nur sie können die Nachkommen einer alten brasilo-lagiden Erst- 
besiedlung der Hochländer sein. 


Protokulturen und Aymara als erste andide Welle. Es fragt sich nunmehr, 
wie weit man ihnen die alten und wirklich schon prächtigen Proto-Kulturen 
(Proto-Nazca, Proto-Lima, Proto-Chimu, Proto-Chancay) des ariden Küsten- 
vorlands zuschreiben kann, die selbst von den Inkas erst sehr spät und nur 
dadurch erobert werden konnten, daß die Wasserzufuhr aus dem Gebirge ab- 
geschnitten wurde. Wir wissen heute schon, daß den Erstbesiedlern der 
Küste nur eine ziemlich dürftige Kultur zuzusprechen ist. Plötzlich, ohne 
jeden Übergang, springen die blühenden Hochkulturen auf. Schädelmaterial 
aus Trujillo, allerdings aus jüngerer Zeit, ist mit einer bestimmten und sehr 
interessanten Ausnahme, die uns weiter unten beschäftigen wird, kurz- 
köpfig?). So möchte man doch wohl geneigt sein, nur die ältere einfachere 
Kultur der älteren lago-brasiliden Schicht zuzusprechen und die Hochkultur 
mit dem Hereinbrechen der Andiden zu identifizieren. | 

Auch im Hochland ergibt sich ein ähnliches Bild. Hier spricht jede Wahr- 
scheinlichkeit dafür, dal? jene gewaltigen Bauten und Festungsanlagen im 
Polygonal-Stil, deren Erbauer bereits zur Inka-Zeit verschollen waren, von 
den Aimarä ausgeführt wurden. Die Verbreitung derselben reichte einst weit 
mehr nach Norden, wie Ortsnamen, Bauten und sogar Sprachrelikte erweisen. 
Sie waren wohl auch die Schöpfer des berühmten Sonnentors von Tiahuanaco 
und des Sonnentempels im (heute samt der einst blühenden Umgebung aus- 
getrockneten) Titicaca-See?). Es ist wenig glaubhaft, daß sie, wie Mark- 
ham*) annimmt, erst die Zerstörer dieser Kultur waren. Denn wer hätte deren 
Träger sein sollen? Die primitiven Uru-Pukina kommen hierfür sicher nicht 








ı)deCrequi-Montfort,G.etRivet, P.: L’origine des aborigenes du Perou et 
de la Bolivie. Cpt. Rd. Acad. Inser. Belles-L., 196—202, 1914. 

*) [Irdlicka, A.: Some results of recent anthropological exploration in Peru. Smith- 
son. Misc. Coll. LVI, Nr. 16. 1—16, 1911. (Vgl. AV. Congr. Int. Amer. 1910, 72—88, 
Mexico 1912. Lit.') 

°) Posnanskv. A.: Razas v monumentos prehistoricos del altiplano andino. 
IV. Congr. Cient. Trab. III. Secc., Tomo I. 5—142. Santiago de Chile 1911. 

Uhle, M.: La arqueologia de Tacna v Arica. Bol. Soc. Ecuad. Estud. Hist. Am. 
IT, 1—57, 11. 148. Quito 1918— 1919 (IT. Aufl., Quito 1922). 
‘) Markham, €. R.: The Incas of Peru. New York 1910. 
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in Frage. Dann bringt aber auch auf dem Hochland die erste andide Kurz- 


kopfwelle das Aufblühen der Hochkultur. 


"Alt-Ecuador. Streng ist diese älteste Kultur an die fruchtbaren Böden der 
zentralen Altiplano, der Puna, gebunden '). Hier entstand der Ackerbau, vor 
allem die Hackbaukultur des Maises, derselben Pflanze, die die Grundlage der 
mittelamerikanischen Kultur wurde. Hier wurde auch die Kartoffel, später 
die tropische Koka gebaut und das Llama und Alpacca gezähmt. Das muf 
bereits früh geschehen sein, denn schon zur Inkazeit gab es keine wilden 
Llamas mehr. — Daß diese Kulturbringer aus Norden kamen, kann man als 
feststehend ansehen. Auch hier kennen wir aus ältester Zeit hochzivilisierte 
Völker. Zahllose kleine Kulturzentren waren in Ecuador und Columbien ent- 
standen, in letzterem Gebiet noch mit deutlicher Anlehnung an Mittelamerika. 
Dem unmittelbaren Bewußtsein der späteren Völker entschwanden diese Bin- 
dungen allerdings. Aber tatsächlich waren die kulturellen Fäden nie ab- 
gerissen, ja in Einzelheiten, wie der beid-endköpfigen Schlange’) oder der 
Schädeldeformation °?), lassen sie sich über das ganze Kurzkopfgebiet beider 
amerikanischer Kontinente verfolgen. Wahrscheinlich hat die erlesene Gold- 
schmiedekunst der andinen Kulturen hier ihren Ursprung genommen. 


Über die Ketschua zum Inka-Kaisertum. Aus diesen Gebieten drang auch 
die zweite Kurzkopfwelle vor, die der Herrschaft der Aimaraä schließlich ein 
Ende bereitete. Das waren die Ketschua, die vermutlich Tiahuanaco zerstörten. 
Sehr viel später erst, wohl Jahrhunderte nach der Zerstörung, hat eine kleine 
Gruppe unter ihnen durch geschickte Kämpfe und staatliche Organisation 
wieder ein großes blühendes Staatswesen geschaffen: das Reich von Tahuan- 
tinsuyu. Die Herrscherschicht waren die Inkas, die vielleicht einem Aimara- 
Stamm entsprangen und genau so einen despotischen Militärclan darstellen 
wie die Azteken unter den Nahua. Die Parallele läßt sich sogar auch auf 
Maya und Aımarä ausdehnen. 

Mit zunehmender Macht und zunehmender Bevölkerung entstand hier ein 
anthropodynamisches Druckzentrum. Es konnte sich ungehindert entfalten, da 
es durch keinerlei Vorstöße aus einem Elendsgebiet und durch kein überlegenes 
Staatswesen gehindert war (Abb. 597). 13 Inkakaiser kennen wir, und wahr- 
scheinlich darf man außerdem mindestens einen Teil der schr langen Reihe 
älterer Herrscher (ihre Zahl soll 90 betragen) ebenfalls als authentisch an- 
schen *). Aber erst der erste Inka Manco Ccapak wurde zum wirklichen Staats- 


ı) Troll, C.: Die geographischen Grundlagen der andinen Kulturen und des Inca- 
reiches. Ibero-amerikanisches Archiv \, 3, 1—56, S. A. o. J. 
?), Röck, F.: Altamerikanische Kulturbeziehungen zwischen Nord-, Mittel- und Süd- 
amerika. Proc. XXI. Int. Congr. Americ. (Hague 1924), I, 200— 211, Hague 1924. 
®) Vgl. Lit. S. 717 und S. 725 sowie 
Oetteking. B.: Craniologv of the North Pacific Coast. Jesup N. Pac. Exp. XI. 1, 
391 u. 95 S., Leiden— New York 1950. 
?, Joyce, T.A.: South American Archaeology. An introd. to the Archacologv of the 
South Am. Continent with spec. ref. to the early history of Peru. 292 S. london 1912. 
Mead, Ch. W.: Old Civilizations of Inca Land. Amer. Mus. Nat. Hist. Handb. Ser. 
Nr. 11. 117 8. New York 1924. 
de Oviedo,G. F.: Historia general y natural de las Indias (Publ. Real Acad. 
Hist.). 4 Bde. Madrid 1851— 1855. 
dela Vega.G.: Histoire des Yncas, Rois du Perou. 4 Bde. Amsterdam 1757. 
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Abb.597. Die Raumgebundenheit der andiden Rasse und der 
andiden Geschichte 
(Umgezeichnet nach C.Troll ’31) 


gründer. Erst mit ihm entstand jenes eigenartige agrar-kommunistische 
Staatswesen, in dem eine straffe Organisation und glänzende Verwaltung fast 
bis zur Ertötung des individuellen Lebens vorging, wo, wie im alten Rom, 
Militär und Straßenbau Stützen eines weltweiten Reiches bedeuteten, Wissen 
für wenige in Gelehrtenschulen gepflegt wurde, das Handwerk eine hohe Blüte 
erreichte und in buntbemalten Knotensystemen eine merkwürdige Art der 
Finanzkontrolle und Zeitfixierung durchgeführt wurde!‘. 1276 n. Chr. war 
das ganze zentrale Andengebiet in der Hand des 4. Inka Mayta Ccapak, dehnte 
sich im folgenden Jahrhundert bis an die Küste aus, griff im abermals folgen- 
den Jahrhundert bis Ecuador und Chile und damit auch durch das Pampas- 
tor (in die Gebiete der Diaguita nach Osten vor (Abb. 597). | 


') Locke,L.L.: The Ancient Quipu or Peruvian Knot Record. 84 S., 59 T., Amer. Mus. 
Nat. Hist., New York 1927. 
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Abb.598 Grenze und Grenzschutz desLebensraumsderAndiden 
Die Inka-Feste Machu Piccu (aus Wegner, R.N., Zum Sonnentor durch altes Indianerland, 1931) 


Ein estremadurischer Schweinehirt. Das ist die Zeit, wo die Chaco wirklich 
zum Chacü, d. h. zum Treibjagdfeld des Inkafürsten, und die Pampas zur 
Pampa, d. h. zur grolten leeren Ebene im Süden wurde — beide Worte 
entstammen dem Ketschua. Der ehemalige estremadurische Schweinehirt 
Pizarro, vom Goldhunger der Conquistadoren gedrängt, erkundete 1527 von 
Panama aus das reiche Land im Süden, durchzog 1532 mit cinem Häuflein 
Abenteurer, das zu klein war, die Heere des Inka zu beunruhigen, das wohl- 
befestigte Staatswesen, und nahm seinen zu Gaste geladenen Fürsten durch 
eine blutige Überrumpelung in einer verlassenen Stadt gefangen. So fiel 
Peru in die Hände der Spanier. Die Besiedlung war hier zu dicht, um «damit 
einen entschiedenen Rassenwandel eintreten zu lassen, aber die Kopfzahl der 
Einwohner ging zurück. 


Andenlimes und Rassenverzahnung. Als die grofßten Völkerschübe vorüber 
waren, ging von den zentralen Anden, von der Hochkultur des Inkareichs 
auch ein energischer Vorstoß gegen Norden aus. Dieser war aber trotz 
mancher Völkerverpflanzungen schon nicht mehr rassisch wirksam. Versuche 
der Hochkultur, auch in das Urwaldgebiet vorzustolten, blieben gleichfalls 
erfolglos. Die Eroberungszüge in Amazonien versackten, schon die phvsi- 
schen Ansprüche an die Hochlandbewohner waren zu groß. Aber nicht selten 
wurde andererseits der Urwald. die Ostgrenze, von plünderungslustigen Ur- 
waldstämmen beunruhigt — man erinnere sich des Zugs der Tschiriguano 
(vel. S. 858). Um besonders die sehr fruchtbaren urwaldnahen Durchbruchs- 
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täler der Anden mit ihrer dichten kokabauenden Bevölkerung zu schützen, 
wurden daher zahlreiche Grenzkastelle wie Incallacta, Ollantaytambo, Pisac, 
Paucartambo und das berühmte Machu Picchu !) (Abb. 598) angelegt. An 
manchen Stellen bilden diese Pucaras, wie Troll?) sagt, geradezu einen 
Limes. Kulturgut konnte hier durchsickern, stärkere rassische Verschiebungen 
waren ausgeschlossen. Nur im Norden dürften mit den Früh-Aruak des colum- 
bisch-venezuelanischen Übergangsgebiets auch rassische zentralide Einflüsse 
in das Amazonasgebiet hineingelangt sein, denen wir wohl die zentralide ge- 
bogene Nasenform zuschreiben dürfen, die sich bei manchen Stämmen findet. 





Abb. 599. Eine Huldigung für den Inka 
Gefäßmalerei aus Trujillo (nah Ch. W.Mead '24) 


Ein Rückblick. Fassen wir zusammen! Auch die Völkerbewegungen im 
andinen Hochgebiet zeigen noch den Druck aus dem Norden, aus dem Welle 
auf Welle gegen Süden zieht. Der Westweg läßt, wie das auch für den Ost- 
weg galt, noch eben das Strömen der Siedler erkennen. Aber dieses ist viel 
schwächer als in den übrigen peri-asiatischen Räumen. Es bildet sich auch 
keine klare dynamische Stromlinie heraus und nur da, wo die räumlichen 
Verbreitungsmöglichkeiten sich verdichten oder verengen, entstehen Paß- 
straßen, wie die mittelamerikanische Brücke, das Pampastor oder die trans- 
hyläischen Wasserwege. Es ist ein Schieben und Drängen inmitten der beiden 
zweifach gegliederten großen Hominidenvorstöße, eine scheinbar regellose und 
wahllose Unruhe, deren auslösende Kräfte in erster Linie unter dem Zeichen 
der Volksvermehrung, also der rassischen Reproduktion und damit der 
inneren Dynamik stehen. Und es scheint sich bei alledem nur um das Drängen 
und Durchdringen naheverwandter Gruppen zu handeln, bis der Doppelkon- 
tinent mit dem Einbruch der Europiden eine erste rassisch wirksame Beein- 
flussung von außen erhält. 

So wäre Amerika nicht allein der jüngstbesiedelte Erdteil, sondern auch 
einer der isoliertesten! Aber das gilt nicht ohne starke Einschränkung. Auch 
schon vor dem Kommen der Europiden erreichten fremde Einflüsse die Ge- 
stade des Doppelkontinents. Sie kamen von Westen, aus dem ozeanischen Be- 
reich. Hatten sie auch eine rassische Bedeutung? 


') Eaton, G. F.: The collection of osteological material from Machu Picchu. Mem. 
Connecticut Acad. Arts Sci. V, 1—96, 1916. j 
Bingham,l1l.: Machu Picchu. A citadel of the Incas. 244 S. New Haven 1950. 


2, Troll, C.: eit. p. 866. 
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Abb. 600. Schädelprofile eines a Tunebo (Ecuador) und eines 
b) Melanesiers (Neuhebriden) 
Man beachte Jie große Ähnlichkeit (nach R. Verneau '2%4) 


Die Melanesier in Amerika. Schon de Quatrefages') undten Kate?) 
machten darauf aufmerksam, daß die Rasse von Lagoa Santa und die alte 
Bevölkerung von Niederkalifornien — zwei Gruppen, die als Lagide und 
Margide, wie wir sahen, naheverwandt sind — ganz auffallende kraniologische 
Ähnlichkeiten mit Melanesiern aufweisen. Rivet?’), Verneau‘) u.a. bauten 
diese Parallelen aus und wiesen ihr Bestehen auch in andinem, ja in rezentem 
subandinem Gebiet nach. Wegner und E. v. Nordenskiöld fanden bei 
dien Siriono ınelanesiforme Typen, und Lehmann?) möchte diesen, falls es 
sich wirklich um melaneside Rassenelemente handele, den Namen ‚„Nerignos“ 
verleihen. 

Dazu treten alte Berichte. Als Balboa den Isthmus von Darien 1515 querte 
und als erster Europäer den pazifischen Ozean sah, traf er auf einen Stamm 
tiefelunkelbrauner wollhaariger Menschen ®). Als Vizcaino im Jahre 1602 nach 
Kalifornien gelangt, behaupten die Eingeborenen unter Hinweis auf einen von 
ihm mitgeführten Neger, daß derartig aussehende Leute auch in ihrer Nach- 
barschaft wohnen’). Petrus Martyr (1533) spricht von „Negersklaven“ des 
Kaziken (JQuarequa und Sarmiento de Gamboa meldet, daft der Inka 
Tupac Yupanqui „schwarze“ Gefangene von einem Kriegszug ins nördlich ge- 
legene Chimu mitgebracht habe°). Man könnte danach denken, daß Melane- 
side in größerer Anzahl einen rassischen Einfluß auf die margo-lagide Schicht 
hätten ausüben können. 


ı) deQuatrefages, A.: 1879, cit. p. 751. 

®)tenKate,H.: Materiels pour servir a l’antlıropologie de la peninsule californienne. 
Bull. Mem. Soc. Anthr. VII, 551-569, 1884. 

°) Rivet, A.: 1908. cit. p. 751. 

*) Verneau.K.: 1924, cit. p. 852. 

°?), Lehmann, W.: 1950, cit. p. 721. 

‘) deQuairefages, A.: Unite de lespece humaine. Paris 1861. 

", Waitz, Th.: Anthropologie der Naturvölker. Die Amerikaner. 2 Bde. Leipzig 1862 
bis 1864. Vgl. S. 347. 

°) Friederici, G.: 1925. cit. p. 824. 
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Aber man darf zweierlei nicht übersehen. Der bewiesene melanesid-lagide 
Parallelismus stellt ausschließlich einen kraniologischen Parallelismus dar. 
Die heutigen Ges und Tunebo sind alles andere als dunkelhäutig und 
kraushaarig. Wir haben in diesen Fällen also eine partielle Konvergenz 
vor uns, die wohl ein abstammungsgeschichtliches Interesse haben kann, 
aber keine taxinomische Bedeutung besitzt. Altperuanische Berichte sind zu 
vage, um überhaupt gewertet zu werden. Was aber die offenbar in Darien 
und Kalifornien vertretenen richtigen Melanesoiden angeht, so ist ihr Auf- 
treten nicht überraschend. Die ethnographischen Beziehungen beider Amerika 
nach Ozeanien sind so stark und so reichhaltig‘), daß man nicht nur von ge- 
legentlichen Übernahmen einzelner kultureller Gegenstände, sondern von 
einem richtigen Kulturstrom sprechen kann. Diesem muß, da bei der Lage 
der Dinge Mittlervölker ausschalten, auch ein somatisches Substrat gegenüber- 
stehen. Es handelt sich aber dabei nur um einzelne kleine Gruppen. Ihr soma- 
tischer Einfluß ist daher auch wahrscheinlich nur lokaler Art gewesen. Die 
kraniologische Konvergenz kann auf sie schon deshalb nicht zurückgeführt 
werden, weil die Rasse von Lagoa Santa bereits zu einer Zeit verbreitet war, 
als die ostmelanesische Schiffahrtskunst noch weit vor ihrem Beginn lag. 





1 2 3 


Abb. 601. Polynesischer Einfluß in ganz Amerika 


Steinerne Flachkeulen („Mere“) von 1. den Chatham-Inseln (Moriori), 2. Peru (Gräber bei Cuzco), 
3. Kalifornien (Uta-Indianer) 
(umgezeichnet nach J.Imbelloni '24) 


Die Polynesier in Amerika. Man darf sich überhaupt die Frage stellen, 
ob diese Melanesier aus eigenem Antrieb kamen. Unmöglich ist es nicht, denn 
die Osterinsel, die schon unfern der amerikanischen Küste liegt, haben sie 


) Rivet,P.: Les origines de !’homme americain. L’Anthr. XXV, 295—319, 1925. (Lit.!) 
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zweifellos selbständig erreicht. Als aber Rivet?) der Frage der melanesisch- 
amerikanischen Beziehungen vom linguistischen Standpunkt nachging, multte 
er zu seiner Überraschung feststellen, daß eine kalifornische Sprache. das 
Hoka, nicht irgendwelche melanesischen, sondern polynesische Beziehungen 
aufwies. Und zwar starke und eindeutige vokabularische und satzbauliche 
Ähnlichkeiten, die enge Verwandtschaft bezeugen. 

Nun ist auch polynesischer Einfluß in Amerika alles andere als unbekannt 
und fiel, wie z. B. der Nasengrult, das Fingerabschneiden, die Tätowierung. 
u. a. schon den älteren Ethnographen auf?). Polynesische Keulen typischer 
Form finden sich von Argentinien im Süden bis in die Neuengland-Staaten im 
Norden (Abb. 601). Totempfähle an der pazifischen Küste des Nordwestens 
(Abb. 571) zeigen bis in die Einzelheiten hinein Ubereinstimmungen mit den 
Schnitzereien der Maori?). Die Flotte des Inka erhielt Segel und Bootsform 
von den Polynesiern. Kawa, das polynesische Nationalgetränk, wurde unter 
dem gleichen Namen und in der gleichen Herstellungsweise (Rauen von Wur- 
zeln) vor einigen Jahrhunderten auch hie und da in Chile getrunken Y). Die 
Kokospalme gelangte aus der Südsee zu den Andenvölkern’) und auch eine 
große Zahl von kulturellen Einzelobjekten findet sich stellenweise gehäuft. so 
im Amazonasgebict, zu viele, um sie auch nur aufzuzählen ®). Die Polynesiden, 
deren weltweite Wanderungen allem Anschein nach aus dem alten mesopota- 
mischen Sumer (oder nahegelegenen Landschaften) sich über Indien und 
Hinterindien bis auf die Inselwelt des größten aller Ozeane verfolgen lassen 
(vgl. S. 778 ff), haben also auch ganz Amerika in seinen beiden Hälften und 
bis in seine entferntesten Gegenden noch kulturell beeinflußt! 


Kultur und Rasse. Die Untersuchungen der Kulturkreisforscher haben hin- 
reichend gezeigt, daß wir auch schon in viel älteren Zeiten der Hominiden- 
geschichte mit ähnlichen weltweiten Wanderungen zu rechnen haben. Nicht 
immer brauchen dabei, wie im Falle der guineisch-melanesischen und suda- 
nisch-polynesischen Beziehungen auch rassische Verschiebungen parallel ge- 
laufen zu sein. Nicht in jedem Falle sind Kulturwellen auch Rassenwellen. 
Sehen wir uns aber nach anthropologischen Belegen für polyneside Einschläre 
in Amerika um, so wäre die Beobachtung von Hrdlicka, daß in der dritten 
und jüngsten Kultur von Trujillo plötzlich neben den bisherigen deformierten 
Kurzköpfen unvermittelt normale und längere Schädel auftreten, wohl der 





!) Rivet, P.: Les Malavs-Polyncsiens en Amerique. Journ. Soc. Amer. Paris. N.S. 
XVII, i41—278. 1926. 
?), Waitz. Th.: 1862--1864, cit. p. 870. 
») Imbelloni. J.: Einige konkrete Beweise für die außerkontinentalen Beziehungen 
der Indianer Amerikas. Mitt. Anthr. Ges. Wien LV1ll. 301— 551, 1928. 
!) Graham,G.:Kava drinking in South America. Journ. Polynes. Soc. XXX, 254— 255. 
1921. 
°, Friederici,G.: Die Ileimat der Kokospalme und die vorkolumbische Entdeckung 
Amerikas durch die Malavo-Polvnesier. Erdball T. 71—78. 1926/1927. 
», Aichel. ©.: Osterinselpaläolithen in prähistorischen Gräbern Chiles. Congr. Int. 
Amer. (XNT. Sess.). 207—269, Göteborg 1924. 
Friederieci. G: Zu den vorkolumbischen Verbindungen der Südseevölker mit 
America. Anthropos XNXIV. 441-487, 1929. 
Schmidt. W.: Kulturkreise und Kulturschichten in Südamerika. Ztschr. Ethno!l. 
XLV. 1014— 1124. 191%. 
Täuber,K.: Die neuesten Forschungen über die Herkunft der Indianer. Pet. \htt. 
I.\NIV, 90—95, 1928. 
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einzige etwaige Beweis '). Das ist gewiß? nicht unmöglich, daft andere und auch 
heute noch feststellbare polyneside Exklaven oder gar stärkere Einschläge 
etwa im brasiliden Gebiet analysierbar wären. Aber Trujillo deutet höch- 
stens auf einen verhältnismällig geringfügigen Einschlag in einer Hafen- 
bevölkerung. Und so wird es wohl in der Mehrzahl der Fälle gewesen sein. 
Das schließt tiefgehende und weitgehende kulturelle Einflüsse nicht aus. 
Manche glauben sogar, daß die alte Hochlandkultur von Tiahuanaco, die 
Wiege der zentralandinen Hochkultur und des Inkareiches, auf unmittelbare 
polynesische Einflüsse zurückgeht ?). Das ist durchaus nicht unmöglich, setzt 
aber systematische Kolonisierung oder Eroberung voraus. Diese wird dadurch 
wahrscheinlich, daf auch das (jüngere) Ketschua von polynesischen Worten 
reichlich durchsetzt ist (auch das oben erwähnte Pucara = Festung ist ein 
polynesisches Wort). Immer bedauerlich wird es daher bleiben, daß wir 
nicht ein einziges Wort der geheimen Kastensprache der Inka kennen. Sind 
aber die Hochkulturen polynesischem Geist, vielleicht also alt-südeuropidem 
Geist entsprungen, so setzt doch ihre Entstehung eine dichte Urbevölkerung 
voraus, und damit kann in jedem Falle ein polynesider Rasseneinflul? nur be- 
schränkt gewesen sein. 


Auch Chinesen in Amerika? Auch an Beziehungen zu China hat man ge- 
dacht, besonders in Hinblick auf die mittelamerikanischen Kulturen?). Die frühe 
chinesische Geschichte kennt schwicrigere Reisen als es eine durch Meeres- 
strömungen erleichterte Küstenfahrt an der pazifischen Küste hinunter ge- 
wesen wäre. Verschlagungen aus China und Japan sind historisch bekannt *), 
chinesische Münzen des 8. nachchristlichen Jahrhunderts aus Alaska nach- 
gewiesen. Seit dem vorigen Jahrhundert nehmen Kalifornien, Mittelamerika 
und Brasilien immer größere Massen der expansivsten Rasse Asiens, der 
Siniden. auf. Aber in alter Zeit kann ein rassischer Einfluß nur verschwindend 
gewesen sein. 

Anders sollen die Dinge, so wird von einigen angenommen, im südlichsten 
Süden des Erdteils liegen. Hier wird neuerdings immer häufiger die Möglich- 
keit außer-amerikanischen Einschlags ın Betracht gezogen. Wir kommen 
damit zu einer heiklen Frage der Rassenkunde, zur Frage der südamerikanisch- 
australischen Beziehungen. 


Das Problem der australisch-feuerländischen Beziehungen. Die somatische 
Ähnlichkeit als solche zwischen feuerländischen und australiden Schädeln ist, 
wie wir schon sahen (8. 750 und 8. 854), erwiesen. Das gleiche australiforme 
Element reicht aber über Patagonien und seine Muschelabfallhaufen) bis in 





ı) 1irdlıieka,A.: 1911, cit. p. 725. 
®, Imbelloni, J.: La Esfinge Indiana. 400 S. Buenos Aires 1926. 
», Tiolmes, W. H.: On the race history and facial characteristies of-the aboriginal 
Americans. Ann. Rep. Smithsonian Inst. for 1919, 27—+452, 1921. 
) Hennig. R.: Unfreiwillige Seefahrten in ihrer Bedeutung für die Kenntnis und 
Besiedlung des Erdballs. Pet. Mitt. LAN, 210—215, 265— 268, 1924. 
Waitz. Th.: 1862-1864. cit. p. 870. 
53) Alejo-Viıgnati. M.: Arqueologtia v antropologia de los „conchales“ fueginos. 
Rev. Mus. de La Plata XXX. 79— 145, 1927. 
Verneau,R.: Cränes prchistoriques de Patagonie. L’Anthr. V. 420-450. 1894. 
Ders.: Les anciens Patagons. Contribution a letude des races precolombiennes de 
lAmcerique du Sud. 542 5. Monaco 190°. 
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die alten Sambaquis der brasilianischen Ostküste (vgl. S. 749) und anderer- 
seits bis in die nördlichen Anden (Punin). Handelt es sich hier um wirkliche 
Australide, etwa um einen kleineren küstengebundenen Gegenstrom gegen die 
stärkeren Siedlerwellen von Norden? 

Der heutige Patagonier, Ona oder Halakwülup, zeigt in seinem äußeren Er- 
scheinungsbild nichts „Australoides“, wenn man eben von einigen kranio- 
logisch bedingten Merkmalen absieht. Man könnte also geneigt sein, hier etwa 
an einen zweiten Fall kraniologischer Konvergenz (S. 771) zu denken, und dies 
um so mehr, als der Einwanderungsweg von Australien höchst beschwerlich 
erscheint. Immerhin waren bis ins Spättertiär Australien und Südamerika tat- 
sächlich miteinander verbunden, und mindestens noch zwischeneiszeitlich 
dürften wesentlich günstigere klimatische Bedingungen als heute geherrscht 
haben. So denkt denn Mendes Corrö6a!) auch wirklich daran, dal? Siedler- 
wellen über diese antarktische Landbrücke nach Südamerika gelangt sein 
mögen. Aber diese Landbrücke verläuft nicht direkt, sondern in weitem Bogen 
unter der Südspitze von Afrika hinweg (Abb. 90—91). Und ein kontinuierlicher 
Zusammenhang brach schon zu einer Zeit ab, in die wir noch nicht ohne 
weiteres eine Wanderung von bereits richtigen Hominiden zu setzen wagen 
können ?). Damit ist aber das Problem noch nicht abgetan. Denn Rivet?) 
stellt wiederum fest, daß eine Anzahl australischer Wortwurzeln in den feuer- 
ländischen Sprachen auftreten. Treffen sie zu, wogegen Friederici*) noch 
Bedenken hat, so kann man auf gar keinen Fall an eine linguistische „Kon- 
vergenz“ denken. Es beständen also wirkliche und unmittelbare Beziehungen. 
Allerdings brauchen sie durchaus nicht jener urzeitlichen Lanudbrücke zu- 
geschrieben werden, im Gegenteil, denn dann hätte sich die Sprache längst bis 
zur Unkenntlichkeit verändern müssen. Daher neigt Rivet°) selbst der Auf- 
fassung zu, daß polynesische Boote nicht nur melaneside, sondern auch 
australide Besatzungen gehabt haben können, und daß diese nach dem süldl- 
lichsten Südamerika gelangt seien. Historisch oder irgendwie sonst ist das aber 
nicht belegt. Ein Rätsel für sich bliebe dann immer noch, wieso rezente 
Australide in die vermutlich ziemlich alten Sambaquis von Brasilien hätten 
gelangen können. Es führen hier also weder der linguistische noch der palä- 
geographische Weg weiter. 

Wir greifen daher auf die somatologischen Tatsachen zurück. Sie zeigen uns 
australiforme Bildungen einerseits bei geologisch alten Hominiden Südameri- 
kas. wie eben bei den Sambaquisresten, einigen Pampasfunden und vor allem 
beim Puninschädel, und sie zeigen sie andererseits bei lebenden Formen nur in 
den äußersten inneramazonischen und südlichsten Rückzugsgebieten. Es liegt 


) Mendes Correa, A. A.: Nouvelle hypothese sur le peuplement primitif de 
l’Amerique du Sud. Anais Faculd. Sci. Porto XV, 5—51. 1928. 

2) v. Huene, F.: Versuch einer Skizze der paläogeographischen Beziehungen Süd- 
amerikas. Geol. Redschan. XX, 81—96,. 1929. 

2) Rivet.P.: Les australiens en Amerique. Bull. Soc. Ling. XXVI, 23—65, 1925. 

Vgl. Koppers. W.: Die Frage eventueller alter Kulturbeziehungen zwischen dem 
südlichsten Südamerika und Südostaustralien. Proc. XXI. Int. Congr. Amer. New 
York 1928. 

*) Friederici. G.: Die Frage der vorkolumbinischen Einwanderung nach Amerika. 
Sammelref. Ztschr. Volk. Soz. V. 348—552, 1929. 

53, Rivet.P.: Recherche d’une voie de migration des Australiens vers !’ Amerique. Cpt. R. 
Se. Soc. Biogcogr. IT, 11-16, 1926. 
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Die Rassenwellen der Jndianiden 


ın Nordamerika 
1 Eskimide 
Silvide 
Pazifo-Zentralide 
Margide 


in Südamerika 


Ando-Pampide 
Brasilide 


Lagide 


Lago -Puninoide 
a Der südeuropide Flankenstoss 
D „ nordeuropide ” 





Abb. 602. Die Rassenwellen der Indianiden in Nord- und 


Südamerika 
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also deutlich eine alte und altertümliche Schicht aus Amerika selbst vor. Sie 
besitzt die gleichen australiformen Anklänge wie die älteren Hominidenformen 
in anderen Erdteilen. Daß in Amerika überhaupt auch alte Hominidenformen 
auftraten, beweist Punin mit seinem sehr hohen, wohl diluvialen Alter. Daraus 
leitet sich auch das Recht ab, die amerika-eigene altertümliche Form nach dem 
einzigen bisher bekannten sehr alten und amerika-eigenen Fund, eben nach 
Punin, als die puninide Schicht zu bezeichnen. Es liegt also mit den „australi- 
forınen“ Feuerlandschädeln und ihren zahlreichen Verwandten keineswegs 
etwas Ungewöhnliches vor. Vielmehr fügen sich gerade durch sie die Homi- 
niden Amerikas in die gleichen phylogenetischen Stufenfolgen ein, wie sie 
auch die übrige Welt zeigt. 


VL ZUSAMMENFASSUNG UND AUSBLICK 


ine Untersuchung der Rassengeschichte der Menschheit in den verschie- 
denen Erdteilen hat gezeigt, daß die einzelnen Rassen der Hominiden 
in ununterbrochener Bewegung gewesen sind, dal die einen schoben und die 
anderen geschoben wurden, die einen emporwuchsen und die anderen unter- 
gingen. Sie hat auch gezeigt, daß dieses Strömen und Drängen, dieses Uber- 
schichten, Verflechten und Auflösen bis in die historischen Epochen hinein 
gedauert hat und noch an der Schwelle unserer Tage zu biologischen Folgen 
von größtem Umfang führte. Es wäre naiv und unlogisch anzunehmen, daß 
diese in ewigen Naturgesetzen wurzelnden Naturprozesse gerade zu unserer 
Zeit und gerade bei den jetzigen Hominiden irgendwie Halt machen sollten. 
Das Gegenteil ist der Fall. Nie war die Bewegung der Hominiden aktiver und 
massenhafter, nie die Vernichtung bestimmter Rassen und Entwicklungs- 
stufen rascher als heute. Wir stehen mitten in einer Wende im Lebensprozeß 
der Menschheit. Nur die unmittelbare Gegenwärtigkeit, die zeitliche Nähe 
dieser Ereignisse, hat das volle Erkennen ihrer welthistorischen Tragweite und 
ihrer grundlegenden rassenhistorischen Bedeutung bisher gehindert. 

Es wäre auch unlogisch anzunehmen, daft diese Bewegungen in absehbarer 
Zeit zur Ruhe kommen und wieder einer verhältnismäßig — auch nur verhält- 
nismäßig — steten Entwicklung Platz machen würden. Auf den Zusammen- 
bruch der letzten Rassenrelikte aus dem vergangenen Interglazial mußt 
vielmehr aus biodynamischen Gründen notwendigerweise der Zusammenprall 
und der Raumkampf der typischen, der progressiven Formen des jetzigen 
„Interglazials“ folgen. Hier liegt auch die biologische Zukunft Europas. Und so 
ergibt sich folgerichtig als Abschluß dieses Buches 1. eine Darstellung der 
Ursachen, die zu der beispiellosen rassischen Umwälzung unserer Tage führten, 
nebst kurzer Schilderung der Eigenart dieses Prozesses selbst und 2. eine 
Untersuchung des biologischen Wertes und der biodynamischen Kräfte der 
rassischen Machtfaktoren der Zukunft. 

Damit faßt der erste Abschnitt auch gleichzeitig noch einmal die ganz 
großen Züge der äußeren Iynamik der Hominiden zusammen '). Sie war 
es in erster Linie, die während der vergangenen Epochen der Hominidenent- 
wicklung die Geschicke der großen Körperformgruppen bestimmte. Der letzte 
Abschnitt hat dagegen die Grundzüge der inneren Dynamik der Hominiden 
aufzuzeigen. Auch diese war stets vorhanden und wirksam, nahm aber erst 
mit dem Aufkommen der Hochkulturen an Einfluß stärker zu, um mit der 
Vollkultur zum ausschlaggebenden biologischen Faktor und damit gleichzeitig 
zum entscheidenden Faktor im Zukunftsringen der Menschheit zu werden. 


1) Die nachstehenden Ausführungen sind aus Rücksicht auf den verfügbaren Raum 
möglichst knapp gehalten. Es sei daher noch besonders auf die Zusammenfassun- 
gen im vorhergehenden Text bingewiesen. nämlich für Asien auf S. 272, 285, 287, 
301, 512 und 552, Kuropa 8. +79. Afrika 8. 614 u. 657 und Amerika S. 821, 858, 
859 u. 869. Es sei auch darauf hingewiesen. daß die folgende letzte Zusammenfassung 
nicht mehr darstellt, als einen Entwurf der Grundzüge unseres heutigen Wissens. 








1. Die Entwicklung der rassenhistorischen 
Epochen und die Gegenwart 


In paläontologisch langen und weit zurückliegenden Zeiten dämmerte ganz 
allmählich der Beginn der Menschheit auf. Nur paläbiologisches Denken und 
paläbiologische Methoden erschließen uns daher auch die ersten Stufen und An- 
fänge der Homination. Zweierlei ist dabei theoretisch von Bedeutung. Einmal 
beherbergt der größte Erdraum — im übrigen gleiche Bedingungen voraus- 
gesetzt — auch die zahlreichste und damit expansionskräftigste Lebewelt. 
Sodann teilt der isostatisch beweglichste und also in seiner Umwelt veränder- 
lichste Erdraum — im übrigen gleiche Bedingungen vorausgesetzt — seiner 
Lebewelt auch die stärksten dynamischen Impulse mit. Beides trifft praktisch 
nur für Asien gleichzeitig zu. Beides zusammen ergibt daher auch für dessen 
höhere Lebensformen die äußeren biologischen Triebkräfte, die im Verein mit 
den inneren Triebkräften, mit der wechselnden Entwicklungskapazität der 
Arten, zur Spezialisierung und sog. Höherentwicklung und damit gleichzeitig 
zu einem weitgehenden Typenzerfall und zu einer außerordentlichen dynami- 
schen Spannung führt. 


Die erste Epoche. Spät erst wurde der Säugerstamm, später noch der 
simioide Vorfahrenzweig der Hominiden (S. 85—86) von diesen inneren und 
äußeren Triebkräften einer unerschöpflich scheinenden Natur erfaltt. Mit dem 
Werden und mit der ersten Spezialisierung mußten sich bei ihnen wie anderen 
Formen bereits die dynamischen Impulse des asiatischen Urheimatbodens aus- 
wirken und auch ihre einzelnen Formen — Lemuroiden, Simioiden, Anthro- 
pomorphen und Prähominiden (Vormenschheit) — in den Bann des Ge- 
setzes der radiären Ausbreitungstendenz des Höherspezialisierten (S. 79 u. 102) 
ziehen. Die höherspezialisierten, d. h. die zweckmäßiger spezialisierten, ge- 
schickteren. aktiveren, angepaltteren Formen waren dabei die zentralen For- 
men und, da die größte zentrale Landmasse gleichzeitig im Norden lag, die 
nördlichen Formen. Ihr spättertiäres und frühdiluviales Drängen in die 
distalen oder randlichen und südlichen Landschaften um den asiatischen 
Zentralblock ist für uns die erste der rassenhistorischen Epochen. Ihre Etappen 
und Einzelheiten liegen heute noch im Dunkeln. Allzu spärlich ist die Aussage 
kostbarer Zufallsfunde. Aber sie zeigen doch schon, was wir erwarten müssen, 
daß nämlich während der großen Vereisungen des Diluviums das Pulsieren 
der konzentrischen Prähominidenwellen aus Asien eingesetzt hat, und daß 
primitive, aber bereits somatisch eindeutige Formen in randlichen Erdräumen. 
wie dem östlichsten Ostasien, dem südlichsten Südasien und dem westlichsten 
Europa, auftreten. Vor mehr als rund hunderttausend Jahren, zur Zeit des 
letzten und dritten Riß-Würm-Interglazials (S. 225 und 258), schließt an- 
nähernd dieser erste große Abschnitt der Hominidengeschichte ab. 


Die zweite Epoche. Darnach setzt die letzte große Vereisung der Erde ein. 
die gleichzeitig mindestens für den ganzen Westen Eurasiens die größte und 
daher wohl auch biologisch aktivste und wirkungsreichste aller bisherigen ist. 
Wärmeliebende Altformen werden durch sie aus immer unwirtlicher werdenden 
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Landschaften der Nordhemisphäre hinausgedrängt und treten alsbald in 
Massen in der europäischen Sackgasse als der Neanderthaler, in vorder- 
asiatischen Rückzugsgebieten, in Südafrika, Indonesien und vermutlich auch 
Östasien als neanderthaler-ähnliche Formen auf. Das ist die zweite große ab- 
gedrängte Welle, die der Neanderthaliden oder U r menschheit. 


Immer kühler und kürzer werden die Sommer, und während immer eisigerer 
und schneereicherer Winter schieben sich ganz allmählich gewaltige Eiskappen 
von Norden vor und entstehen langsam unüberschreitbare Vergletscherungen 
auf den langgestreckten Hochgebirgen des asiatischen Mutterkontinents. Immer 
schroffer werden damit durch breite und weit hingezogene Riegel aus Kälte- 
und Gletscherböden zwei Teile der Nordmenschheit voneinander und ihrer- 
seits zusammen von der Südmenschheit geschieden. In drei eisfreien Ab- 
kapselungen im Nordwesten, Osten und Süden von Asien entwickeln sich nun- 
mehr während vieler Jahrzehntausende drei voneinander isolierte Hominiden- 
kreise. Schon unmittelbar nach dem Abklingen der Höhepunkte der letzten 
Eiszeit liegt das Ergebnis greifbar in drei großen selbständigen Rassenkreisen 
vor uns: dem proto-europiden, proto-mongoliden und proto-negriden Rassen- 
kreis. Schufen die alten Eiszeiten den einen primitiven Typus der Prähomi- 
niden, so schuf die letzte die drei großen Typenkreise der rezenten Alluvial- 
menschheit (Karten S. 133, 256 und 287). Von älteren Stadien und Entwick- 
lungsprozessen umsäumen noch Überbleibsel und Schlacken, die Altrassen und 
Restformen, die neuen hochspezialisierten Hominiden. Erst mit der Zeit, wo 
auf der ganzen Nordhalbkugel die Pfade über schmelzende Firnfelder sich zu 
Wegen weiten und verrinnende Urströme Völkerpforten sprengen, wird der 
gewaltige innere Druck der unter scharfer Auslese entstandenen rezenten 
Hominiden gelöst, und damit schlieltt etwa 25 Jahrtausende vor Beginn 
unserer Zeitrechnung der zweite große Abschnitt der Hominidengeschichte. 


Die dritte Epoche. Mit der Entspannung des Bevölkerungsdrucks und der 
Lösung der eiszeitlichen Fesseln der drei Isolationsgebiete setzt eine ganz neue 
und hochdynamische Epoche der Menschheit ein. Zunächst nur langsam und 
zögernd sickern und strömen die Rassen aus ihren eiszeitlichen Gefängnissen, 
die sie geformt und bis dahin festgehalten hatten. Randliche Primitivformen 
beginnen sich zuerst in die distalen Kontinente zu schieben, wo sie in West- 
europa als Aurignac-Rasse auftreten. Sie siedeln in einer noch wegsamen 
Sahara, verbreiten sich bis in den Süden des schwarzen Erdteils, sind in 
Hinterindien und Indonesien als Ur-Australier vertreten und scheinen auch 
nicht in Amerika zu fehlen. Das ist die A lt menschheit, «die dritte der großen 
Entwicklungsschichten der Hominiden. Sie wird in Kürze fast in der ganzen 
West- und Südwelt von den immer aktiveren und immer stürmischer nach- 
drängenden hochspezialisierten Alluvialhominiden vernichtet. Doch geht 
dieser Prozeß in äulterst unregelmältiger Weise vor sich. Sterben die Alt- 
schichten doch schon vor rund 10000 Jahren in Europa aus, bleiben in süd- 
asiatischen Rückzugsgebieten noch lange bestehen und werden hinter doppel- 
ten ozeanischen Gräben in Australien sogar bis zum heutigen Tage erhalten. 

Auf die größtenteils wohl schon von den ersten hochglazialen Schwankungen 
losgelösten und abgeschobenen Altschichten folgen sehr rasch die rezenten 
Hominiden, als sich an Stelle einstiger Vereisungen, Seenflächen und Ver- 
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sumpfungen weite Räume mit Steppenstraßen und Savannen nach Westen. 
Süden und Osten öffnen. Sie weisen bereits einen weitgehenden Typenzerfall 
auf, (der sich eng an die landschaftlichen Verschiedenheiten der Urheimats- 
gebiete anschließt. Mediterrane dringen aus circum-iranischen Landschaften 
über Nordafrika bis Süd-, ja Westeuropa einerseits und bis Indien, teils 
Indonesien andererseits vor. Kurzköpfe aus alpin-dinarisch-armenidem Rassen- 
gürtel folgen unmittelbar anschließend im westlichen eurasiatischen Mittel- 
gebirgsgürtel. und Cromagnide und Nordische besetzen als letzte die kargen 
und kalten Flachländer, die sich anschließend an ihre westsibirische Glazial- 
heimat in Nordeuropa auftun. Auch nach Osten, nach Alaska, dann nach 
ganz Nordamerika strömen progressive Ureuropide und schaffen dadurch 
rassische und kulturelle Beziehungen von Norwegen bis zu den Appalachen. 
Aber auch den hochprogressiven Mongoliden öffnet sich der gleiche Lebens- 
raum nach Nordosten, wodurch im Sichverflechten mongolider und europider 
Ströme die jüngeren Rassen des nordindianiden Rassenkreises und ein nor(d- 
asiatischer Rassenkontaktgürtel entstehen. 

Auch südwärts entläd sich der Druck, stößt mit Proto-Xthiopiden über die 
wildreichen Savannen Altarabiens gegen Ostafrika und fließt, möglicherweise 
ältere Abkapselungen vor sich herschiebend (Khoisan), bis in den Süden 
Afrikas, während verwandte Formen aus mediterranider Wurzel gegen Indien 
sickern und ihre eigene Urform, die Weddiden, wie einen Wall vor sich her 
und bis nach Indonesien hineinschieben. Hier verflechten sich alteuropicde 
und von Norden vordringende altmongolide Ströme, und erst wedcdo- 
palämongolide, später allein palämongolide Massen schieben sich bis hart 
nach Neuguinea vor. Damit ist die alte negride Südwelt, die sich einst im 
Schutze des irano-himalayischen Glazialriegels unbehelligt entwickeln durfte, 
jäh aufgestört und an drei Stellen durchstoßen worden: in Nordafrika. Indien 
und Indonesien (Karte S. 142). Doch in den eigentlich tropischen Gebieten 
versacken die Bewegungen der aktiven Nordhominiden — weder Innerafrika 
noch Australien werden erreicht. Amerika, das in einzigartiger Weise «dem 
zentralen Druckgebiet entrückt ist, geht in seiner rassischen Entwicklung über- 
haupt eigene Bahnen und folgt, nachdem das Pumpwerk glazialer Verände- 
rungen abgelaufen ist, nur noch dem Druck wachsender Bevölkerungsmassen. 
In zahllosen Rest- und Randgebieten der Erde aber halten sich trotz des 
Drängens der aktiven Europiden und Mongoliden und trotz der Zähigkeit der 
Negriden noch die verschiedensten Altrassen und Restformen und weichen 
nur zögernd und langsam Schritt um Schritt zurück. 

Noch che das volle Postglazial, die heutige Klimaperiode, einsetzt, sind die 
Grundzüge der neuen Rassenverteilung zu erkennen und meist durch osteo- 
logische Funde, oft reiches Material, seit alters belegt. Damit ist im grolten 
und ganzen bereits das Bild der heutigen Hominidenverteilung, das Bile einer 
engen Verzahnung und häufigen Verflechtung der drei hochglazialen Speziali- 
sierungskreise, geschaffen. Jetzt füllen sich die neuen Räume. Boden und 
Rasse stimmen sich wieder aufeinander ab. Übergangsformen (Östeuropide, 
Sibiride. Athiopide, Indianide) entstehen. ein neuer Typenzerfall setzt ein. und 
neue harmonisierte Formen wachsen kräftig empor, werden volksstark. bilden 
Kulturen aus. Nach der Mitte des ersten vorchristlichen Jahrzehntausends sind 
die neuen Räume gesättigt. 
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Die vierte Epoche. Mit der Sättigung der neuen Lebensräume nimmt der 
Druck im Innern abermals zu. War er jedoch während des Hochglazials ein- 
geschlossen gewesen, multte er sich damals angesichts einer weitgehenden 
Isolierung der Hauptformen in Auslese und Spezialisierung umsetzen, so sind 
jetzt Wege nach vielen Seiten frei, und der Bevölkerungsdruck gesättigter 
Rassenzentren, besonders der Druck frühgesättigter weiter Armutsgebiete, 
kann sich nach außen entladen. Doch gilt dies wieder nur auf dem asiatischen 
Mutterkontinent und wieder nur bei dessen aktiven, hochspezialisierten 
Rassen, nicht bei der längst hoffnungslos zerstückelten negriden Südmensch- 
heit und erst recht nicht bei den immer mehr zusammenschrumpfenden Rand- 
rassen. So entstehen auch jetzt erst in den krassen Formen die Gegensätze 
zwischen den Unruhezentren des progressiven Nordens (Karte S. 531) und den 
Rückzugsgebieten der Süd- und Restmenschheit. In ihrer Auswirkung werden 
rassische Schichtungen, wie sie Bryn!) und besonders Taylor?) weitaus- 
holend mit seiner Stratifikationstheorie verfolgten, immer häufiger, und teil- 
weise laufen auch kulturelle Einflüsse, wie se Schmidt?), Kern?) und be- 
sonders Menghin?’) in großen Zügen zusammenfaßten, den rassischen 
Schichtungen und Wanderungen parallel. Doch gilt dies vornehmlich nur im 
Bereich der großen anthropodvnamischen Stromlinien, die sich immer schärfer 
herausbilden (Karte S. 352), während in den übrigen Gebieten die Kulturen- 
verbreitung ihrer eigenen inneren Dynamik gehorcht. Die drei Epochen seit 
Beginn des Hochglazials stellen sich demnach als Epochen zunehmender Un- 
ruhe dar, in denen die Widerstandsfähigkeit der Altformen 'langsam aber 
stetig sinkt und die Expansionskraft der dynamischen Unruhezentren dagegen 
dauernd wächst. 

Mit den ersten großen Ausbrüchen aus den neuen dynamischen Unruhe- 
zentren setzt der Beginn der eigentlichen Weltgeschichte ein. Nordische Indo- 
germanen nordisieren und indogermanisieren seit Beginn des 3. vorchristlichen 
Jahrtausends ganz Europa, vernichten die alten Kulturen um die Mediterraneis, 
in Vorderasien und Mesopotamien, stoßen hier bis Ägypten als Hyksos, dort 
über Iran bis Nordindien als Arier vor und errichten schließlich nach vielen 
Jahrhunderten teilweise wieder eigene neue Kulturen, darunter die klassischen 
Kulturen von Griechenland und Rom. Noch einmal kulminieren diese Be- 
wegungen im Rückfluten der Germanen aus dem hohen Norden. In zahllosen 
Wellen strömen diese gegen Mitteleuropa (Karte S. 482), bringen hier eine 
zweite, gründlichere Nordisierung und schwärmen schließlich bis abermals 
tief in circum-mediterrane Gebiete. Im dynamischen Kraftschatten, den ent- 
völkerten sibirischen Räumen, aber stoßen Turanide und Mongolide nach, zer- 
sprengen den alteuropiden Gürtel und schieben die Eskimiden nach Amerika 
hinüber. Tungide, Sinide und Palämongolide drücken gleichsinnig in breiten 


!) Brvn,TIl.: Meneskerasene og deres utviklingshistorie. 205 S. Oslo 1925. (Vgl. Anthro- 
pos. XX, 1055— 1092, 1925: XX1. 435—463, 1926.) 

?, Tavlor, G.: Environment and Race. A study of the evolution, migration, settle- 
ment and status of the races of ınan. 554 S. London 1927. 

Ders.: Racial migration-zones and their significance. Human Biology Tl, 54—62, 

1920. 

®»), Schmidt, Wu. Koppers, W.: o, J., cit. p. 112. 

%) Kern. F.: 1927, cit. p. 554. 

9) Menghin, ©.: 1951, cit. p. 506. 
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Bögen um das mongolide Unruhezenirum gegen Osten und Süden und erobern 
das noch halbeuropide Nordjapan und Östsibirien, sowie das südöstliche 
Asien für den mongoliden Rassenkreis, während europoide „Hamiten“ den 
tiefen ostafrikanisch-protoäthiopiden Rift im Lebensgebiet der Negriden er- 
weitern und europide Urpolynesier zu ihren bewundernswerten Fahrten bis 
in den fernsten pazifischen Osten ansetzen. 

In Amerika bilden die begabtesten Rassen gleichfalls Hochkulturen und 
Resistenzzentren aus, während «ie Altformen, wie Margide und Lagide, in die 
entlegenen Randlandschaften oder auf wirtschaftliche Elendsböden abge- 
schoben werden. Das gleiche Schicksal trifft auch die Urbevölkerung in 
Europa, wo sie als Lappen schließlich in den höchsten Norden flüchten muß 
und in ihren zentralen waldreichen Schutzgebieten allmählich fast völlig auf- 
gelöst wird. Es trifft sie aber auch in Afrika, wo der wüstenhafte Südzipfel 
und innerste Urwalddickichte ihr Heim wird, und in Asien, wo die letzten 
Zeugen der Südmenschheit, die Negritos, und der Alteuropiden, die Ainu, auf 
Inselbögen hinausgedrängt und auf eine verschwindend geringe Kopfzahl 
herabgedrückt werden. So wirkt sich der dynamische Druck, der sich von 
Rasse auf Rasse und Volk auf Volk entlang den Druckkanälen der anthro- 
podynamischen Stromlinien fortpflanzt, immer wieder zuletzt und endeiltig 
bei den randlichen Altformen aus (Karte S.132). Diese befinden sich schon 
in einem stetig und unaufhaltsam fortschreitenden Auflösungsprozeß, als im 
16. nachchristlichen Jahrhundert der vierte große Abschnitt der Rassen- 
geschichte der. Hominiden schließt. | 

Die fünfte Epoche. Wieder wird diese neue Epoche durch einen ganz 
neuen und bisher nie aufgetretenen biologischen Faktor eingeleitet, durch die 
Vollkultur, in der immer mehr technische Errungenschaften und schließlich 
mittelbar oder unmittelbar die wirtschaftlichen und geistigen Auswirkungen 
einer bis an die Grenze der Selbstvernichtung überspitzten Maschinenzivili- 
sation vorherrschen. Gleichzeitig geht das kulturelle wie biologische Schwer- 
gewicht der Welt endgiltig nach Europa und auf die Europiden nördlich der 
Mediterraneis über. Mit den neuen Hilfsmitteln der Vollkultur wird von diesen 
eine biologische Übermacht erreicht, wie sie weder in diesem Ausmaß noch in 
dieser Intensität jemals vorher vorhanden gewesen war. Das führt zu einer 
immer engeren Verflechtung der Rassen im europiden und peri-europiden Be- 
reich, zu einer immer stärkeren Zersetzung der an kKopfzahl zurückbleiben.den 
kulturschwächeren südlichen Rassen und zu einer immer rascher fortschreiten- 
den Vernichtung der Urvölker. Jeder dieser Prozesse verläuft mit einer Ge- 
schwindigkeit, wie sie in der Geschichte der höheren Lebensformen auf der 
Erde einzig dasteht. Und gleichzeitig bilden sich bei wachsender Volksdichte 
und wachsender technischer Leistungsfähigkeit neue biologische Kraftzentren 
heraus, die die alten Unruhezentren der vergangenen Perioden in den Schatten 
stellen und die ihre eigenen biologischen Gesetze zu entwickeln beginnen. 
Nicht mehr die äußere Dynamik ist das letzten Endes wesentliche, sondern 
die innere Dynamik. die jetzt beginnt, in Rassengeschichte und Rassenkämpfen 
ausschlaggebend zu werden. 

Auf der anderen Seite aber bleiben die alten rassischen Resistenzzentren 
in China und Indien. ja mehr-minder auch im tropischen Afrika erhalten 
und neue, wie das fast rein europide Nordamerika bilden sich heraus, und 
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Abb. 603. Die Bevölkerungsdichte und die großen dynamischen 
Druckzentrenauf der Erde. 
(von C.H. Pollog '32) 


auch in ihnen beginnen die Gesetze der inneren Dynamik lebendig zu werden. 
Der Druck im Inneren führt zu Umschichtungen und Siebungsvorgängen, die 
weit mehr als in den vergangenen Perioden Geschicke und Schicksal von 
Rassen und Völkern bestimmen, und der Druck nach außen, wie stets, so auch 
jetzt von wirtschaftlichen Motiven getragen, verleiht allen, die im Besitze der 
Maschinenkultur sind oder sich freiwillig oder unfreiwillig an sie anpassen, 
eine unwiderstehliche Stoßkraft. Die letzten, in allen Zeiten verfolgten und 
verdrängten Altvölker sind nunmehr sicherem und raschem Untergang ge- 
weiht. — Damit stehen wir mitten in den Rassenproblemen unserer Tage! 


Moderne Bevölkerungsbewegungen. Die europäische Vollkultur schuf seit 
Beginn etwa des 16. Jahrhunderts für bestimmte Teile der west- und mittel- 
europäischen Bevölkerung Unterhaltsmittel in bisher ungeahntem Ausmaß. 
Teils durch Intensivierung der Landwirtschaft und teils durch das Aufkommen 
von höheren Techniken und später Maschinenindustrien konnte an geo- 
politisch und wirtschaftlich günstigen Punkten Europas eine beträchtliche 
Zunahme der Bevölkerung einsetzen‘). Der wachsenden Kopfzahl parallel 
lief eine außerordentliche Entwicklung der nautischen und strategischen, wie 
überhaupt der gesamten kulturellen Kenntnisse, denen andere Völker fast 
wehrlos gegenüberstanden. So erlangten auch die Rassen, aus denen sich die 
Völker der neuen und sich immer rascher ausgestaltenden europäischen Voll- 


!) East, E. M.: Mankind at tlhıe Crossroads. 360 S. London 1925. 
Hennig, R.: Geopolitik. Die Lehre vom Staat als Lebewesen. IT. Aufl. 596 S. Leip- 
zig-Berlin 1931. 
Woodruff,C. E.: Expansion of Races. 495 S. London-New York 1909. 
Die Einwohnerzahl Europas betrug 1750 etwa 110 Millionen, 1850: 230, 1928: 478 
Millionen. Die sog. weifte Rasse zählt heute rund 650 Millionen, die Farbigen um- 
fassen etwa 1500 Millionen. 
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kultur zusammensetzten, eine entschiedene biologische und biodynamische 
Überlegenheit über ihre Mitbewerber um den Lebensspielraum. Erst seit Ende 
des 19. Jahrhunderts zeigt diese eine vorläufig noch geringe Abnahme. 

Die „Zivilisation“ war damit auch zu einem biologischen Faktor erster 
Ordnung geworden. Ihre biodynamische Stoßkraft führte vor allen Dingen zu 
den Einbrüchen der Europiden in den indianiden und negriden Rassenkreis. 
Ganz Nordamerika und die Südhälfte von Südamerika, sowie auch größten- 
teils Nordafrika und Australien nebst Neuseeland wurden von Europiden be- 
setzt (vgl. die Sprachenkarte am Ende dieses Buches). Trotz mancher rassi- 
scher Vermischungen dominiert hier heute der europide Rassenkreis. In 
anderen, gleichfalls sehr großen Gebieten, wie dem nördlichen und westlichen 
Südamerika, in Mittelamerika und einer schr großen Zahl kleinerer Gebiete 
— besonders Polynesien und Südasien —, entstanden daneben auch Misch- 
bevölkerungen, in denen das europide Element mehr-minder wieder verwischt 
wurde. Andererseits blieben bis zu einem gewissen Grade die ursprünglichen 
europäischen Rassentrennungen aber auch noch teilweise insofern erhalten. 
als die Nordeuropiden die tropennahen Gebiete mieden und damit beispiels- 
weise Mittel- und Südamerika im wesentlichen in mediterrane Hände fielen }). 
Gleichzeitig drangen auch die Östeuropiden, alten europäischen Raum ge- 
wissermaßen rückkolonisierend, nach Mittelasien und darüber hinaus vor 
(vgl. Sprachenkarte). In all den genannten Gebieten setzte eine mehr oder 
minder vollständige Verdrängung und gelegentlich eine somatische Umschmel- 
zung der Urbevölkerung ein, wodurch im Laufe von drei kurzen Jahrhunderten 
das Rassenbild der Erde sich grundlegend änderte. Einen ähnlichen biologi- 
schen Vorgang hatte die Rassengeschichte der Hominiden bisher nicht aufzu- 
weisen. 

Daneben aber laufen auch Bewegungen, die in engeren Räumen recht be- 
trächtliche Verschiebungen hervorrufen und um so mehr an Einfluß gewinnen, 
als die Zeit der großen überseeischen Kolonisationen schon um die Wende des 
19. Jahrhunderts abschließt2). Aber die Dampfkessel werden weitergeheizt. 
die Geburten nehmen zu, außerordentliche Spannungen suchen nach einem 
Ventil. Zunächst beginnen die interkontinentalen europäischen Wanderungen 
in verhältnismäßig kleinem, aber rassisch doch durchaus fühlbarem Malte mit 
den monarchischen Siedlungen im Ungarn des 15. Jahrhunderts, der Rück- 
kolonisierung des deutschen Ostens im 12. bis 14. und der Judenvertreibung 
aus Spanien im 15. Jahrhundert ?). Große Wanderungen, besonders aus Süd- 
westdeutschland und Ostpreußen, finden im 18. und zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts nach Rußland statt, dann wird zunächst alles von den amerikawärts 
flutenden Wogen erfaßt. Dazu gehört auch Deutschland, dessen Nachkommen 
in Nordamerika immer noch 27% ausmachen, und das mit allein in Europa 
20 Millionen außerhalb seiner Grenzen lebenden Angehörigen das Land der 
größten Irredenta der Welt ist. Ebenso ist Italien gezwungen. nach Aus- 
wanderungsgebieten für seinen Überschuß zu suchen. Italiener sickern daher 


1) Maull, ©.: Politische Geographie. 742 S. Berlin 1925. j 

®) Thalheim.K. C.: Die Überseewanderungen der europäischen Völker als Faktor 

der Wirtschafts- und Sozialgestaltung. Ztschr. Geopol. VIII. 1, 239—246. 1931. 

3) Ferenezi. J.: Kontinentale Wanderungen und die Annäherung der Völker. Ein 
geschichtlicher Überblick. Kieler Vorträge (B. Harms) Nr. 32. 50 5. Jena 19%0. 
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Abb. 604 Der japanische Druck im circumpazifischen Raum 
(nach R. Hennig '50) 


seit langem besonders nach Nordafrika und daneben auch nach Frankreich. 
Rassischen Einfluß hatten sodann der türkisch-griechische Bevölkerungsaus- 
tausch von 1924, die Deutschenvertreibungen aus Polen (über 1 Million seit 
1918) und die massenhafte jüdische Einwanderung in Deutschland während 
der letzten Dezennien. Neuerdings schwillt auch die Einwanderung von 
Polen nach Frankreich an!). Da außerdem in Paris an 200000, in Marseille 
allein weitere 100 000 Neger leben, unterliegt zur Zeit die rassische Zusammen- 
setzung Frankreichs bei rasch sinkender Zahl seiner ursprünglichen und be- 
sonders der nordischen Rassenelemente einer gründlichen Verschiebung ?). 

Die Ursache dieses merkwürdigen biologischen Vorgangs liegt darin, daß 
mit der Vollkultur ein bisher nur in Ausnahmefällen wirksam werdender 
biologischer Faktor, nämlich die Fruchtbarkeit einer Population, sehr große 
und dauernde Bedeutung gewinnt?). Wie bei Frankreich im negativen Sinn, 
so ist dlas im östlichen Europa und Halbeuropa bei Polen und Rultland im 
positiven Sinn zu sehen, wo bei bescheidenem Lebensstandard die Geburten- 
ziffern steil emporklettern. Kulturpotential und Fruchtbarkeit einerseits und 
Kulturansprüche und äußere, rein politische Faktoren andererseits über- 
schneiden sich oft. Sie führen im Zusammenhang mit der von Grund auf un- 
gesunden Maschinenzivilisation (s. unten) zu schweren inneren Spannungen in 
Europa. 

Längst aber beginnen diese Spannungen, beginnen sogar die krankhaften 


ı) Gargas, S.: Die polnische Einwanderung nach Frankreich. Zeitschr. Geopol. III, 
255— 260, 1926. 
2) Bertillon, J.: La depopulation de la France, ses consequences, ses causes, 
mesures a prendre pour la combattre. Paris 1911. 
»), Burgdörfer, F.: Die Entwicklung der KErdbevölkerung und des Deutschtums in 
der Welt. Zeitschr. Geopol. VIH. 1, 125>— 131, 1931. 
Fischer, A.: Bevölkerungsentwicklung 1928—1931. Zeitschr. Geopol. VIII, 1, 
152— 159, 1951. (Vgl. ebenda Jahrg. 1925, 1926 und 1928.) 
Frankreich besaß zur Zeit Ludwig XIV. 24 Millionen Einwohner = '/s Europas und 
besitzt heute 37 Millionen = !/ı2 Europas. 
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Abb. 605. Der derzeitige Stand der Negerbevölkerung 
in der Union 
(nah R. Hennig’ 31) 


Erscheinungen einer überspitzten Maschinenzivilisation auch auf andere Erd- 
teile überzugreifen. Dadurch werden vor allem die latenten biodynamischen 
Kräfte der alten Resistenzzentren entfesselt. Am deutlichsten ist das bei Japan. 
das in drei Generationen zum gefährlichsten biologischen und wirtschaftlichen 
Gegner der Europäer — aller Europäer, keineswegs nur eines europäischen 
Landes — um den Pazifik wurde. So entstanden in Indonesien, den Philippinen 
und ım rassenverräterischen Australien (s. S. 889) rassische Gefahrenherde, 
ein neuer wächst in Inneramazonien und Südbrasilien!) empor, ein alter liegt 
in Kalifornien. Der letztere bringt im Verein mit einer rasch wachsenden 
Negerbevölkerung, die aus der Sklavenzeit in den Südstaaten besteht und in 
Missouri und South Carolina schon die Hälfte der Bevölkerung (Abb. 605) aus- 
macht ?), Nordamerika immer mehr in die Gefahr eines ethnischen Zusammen- 
bruchs°). Aber auch China beginnt sich zu regen und sendet nach Indonesien, 
Südafrika und Amerika Überschüsse seiner Bevölkerung '). Das gleiche gilt für 


!) Biehl, M.: Brasilien als japanisches Kolonisationsgebiet. Zeitschr. Geopol. IX. 
280-286, 1932. 

» Dublin, L. J. und Tietze. Ch.: Vom Leben und Sterben des amerikanischen 
Negers. Eugenik I, 61—64, 1950. 

Fairchild, NM. P.: The Melting-pot mistake. Boston 1926. 

Guggisberg, G. and Frazer, B. G.: The Future of the Negro. London 1929. 

Herskovits, M. J.: The American Negro. A studv in al crossing. 92 S. 
New York 1928. 

Johnson, Ch. S.: The Negro in American Civilisation. 538 S. New York 1950. 

v. Luschan, F.: Die Neger in den Vereinigten Staaten. Kol. Rdschau., 504-540, 





1915. 
Shufeldt.R.M.: The Negro. A menace to American civilisation. 281 S. Boston 1907. 
Vgl. Work, M. N.: 1928, eit. p. 530, und Young, D.: American Minoritv Peoples. 
A a. an racial and cultural conflicts in the United States. 621 S. London-New York 
1932, (Lit.!) 
® Lufft, H.: Schwarz und Weiß in der Bevölkerungsbewegung der Vereinigten 
Staaten. Volk u. Rasse III, 140—144, 1928. 
Siegfried, A.: Die ethnische Krise der Vereinigten Staaten. Jahrb. Soziol. 111. 
259—280, 1927. i 
Young, D.: 1932, cit. Anm. 5. 
“ Haushofer, K.: Wanderwucht der Monsunländer. Zeitschr. Geopol. VIII, 1. 235 
bis 234, 1931. 
Oppenheim. F.: Birth and death ratios of the Chinese. China Journ. Sci. Arts 
II, 466477, 1924. 
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Indien, das während der englischen Herrschaft in wenig mehr als hundert Jahren 
auf dasSechsfache seiner ursprünglichen Bevölkerungszahl angewachsen ist und, 
nachdem ihm Südafrika mehr und mehr verschlossen wurde, Ostafrika schon 
als eigene Kolonie beanspruchen möchte. Mit diesen Interessen entstehen immer 
zahlreichere Umschichtungen und Exklaven. Sinide, Palämongolide und Indide 
sind in Tupfen und Bändern in gänzlich rassefremden Gebieten verteilt, und 
es bilden sich konkurrierende rassische Kolonialgruppen von Europiden und 
erwerbsuchenden Siniden und Indiden oder von Europiden unter aufge- 
störten Negriden — Zündstoff für die zukünftigen Rassenkämpfe. 


Die farbige Gefahr. Schon sind die Vorboten des großen Ringens der 
Rassen und Kontinente deutlich erkennbar und nehmen von Tag zu Tag greif- 
barere Formen an'). Es sind die Vorboten von Raumkämpfen, die in erster 
Linie mit wirtschaftlichen und biologischen Waffen (Handel und Geburten- 
zahl) und erst in zweiter Linie — und das bedeutet gleichzeitig ein späteres 
Stadium — mit militärischer Gewalt ausgetragen werden. Einmal gehen die 
alten Resistenzzentren selbst zum Angriff, zum Gegenangriff gegen die euro- 
päischen Europiden vor, und zweitens regen sich die neuen Kräftezentren, 
die Europa künstlich und mit Gewalt gegen sich selbst heranzüchtete. 

Östasien mit China und Japan, sowie der Orient mit Indien und Ägypten 
gehören in die erste Gruppe’). Überall hier hat der Einbruch der europäischen 
Maschinenzivilisation die alten Ideale und Sittenlehren erschüttert, Neid und 
materialistische Neigungen geweckt, ja mit aller Macht gefördert, damit Be- 
dürfnisse entstehen und aktive Handelsbilanzen vorgewiesen werden können. 
Schulen und Hochschulen werden sogar gegründet. Das Ergebnis ist Halb- 
bildung in ihrer ganzen Überheblichkeit und Engstirnigkeit, mit ihren niederen 
Instinkten und ihrem Halt gegen alles Höhere, die sich jetzt bedenkenlos zum 
Führer gegen Europa aufwirft und der die unreifen Massen der asiatischen 
Völker folgen. Aber nicht nur der Bildungswahn, der entwurzelt und ent- 
wurzeln sollte und scheinheilig oder wirklich gutgläubig in Europa als 
„Zivilisierung“ gefeiert wurde, streute die Drachensaat. Er bereitete nur vor — 
erst der aus Brotneid gegen Deutschland angezettelte Lügenfeldzug einer 
Gruppe europäischer Staaten, und der Aufruf der farbigen Welt, der größte 
Rassenverrat der Weltgeschichte, hat durch seine handgreiflich unmoralischen 


1) Gregory, J. W.: The Menace of Colour. London 1935, (Lit.) 
Sarraut, A.: Die kommende Auseinandersetzung zwischen der weißen und der 
farbigen Rasse. Zeitschr. Geopol. V, 615—617, 1928. 
Sauerland,K.: Indonesien auf dem Wege zur Unabhängigkeit. Zeitschr. Geopol. 
V, 253—258, 1928. 
Schiller, F. C. S.: Cassandra or the Future of the British Empire. London 
1925. 
Schultz-Ewerth,E.: Die farbige Gefahr. Zeitschr. Völkerpsych. Soziol. I, 537 
bis 354, 1925. 
Stoddard, L.: The Rising Tide of Colour against White World-Supremacv. 
320 S. London 1920. 
Suroto, R. M. N.: Das javanische Volk und das Rassenproblem in Indonesien. 
Schriften Holland-Inst., Frankfurt a. M., N.R., I. 5. 27 5. Heidelberg 1928. 
Weale, B.L. P.: The Confliet of Colour. 340 S. inden 1910. 
2) Close, Ü.: Die Empörung Asiens. 197 S. Amalthea-Verlag. Leipzig, o. ]. 
J ' a ker, W.: Die Stellung der weißen Rasse iin modernen China. Zeitschr. Geopol. 
2 6878, 1927. 
Haushofer, K.: Geopolitik des pazifischen Ozeans. Studien über die Wechsel- 
beziehungen zwischen Geographie und Geschichte. 452 S. Braunschweig 1924. 
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Behauptungen und Ziele das Unheil für Europa vollendet. Der Glaube an die 
Anständigkeit und Macht Europas verflog mit einem Schlag, und der Farbige 
sah nur noch Brutalität, Anmaltung und hohle Kulturlosigkeit. Dazu trat nach 
dem Krieg die bolschewistisch-marxistische Propaganda von Rußland, das sich 
nach zwei Jahrhunderten europäischen Gebahrens wieder stärker dem Asiaten- 
tum zuwendet und die widernatürlichen Klassenkampfideen zu Rassenkampf- 
ideen umzuschmelzen bemüht ist. Wieder wird dabei aus letzten Endes wirt- 
schaftlich-machtpolitischen Gründen an die niedrigsten Instinkte appelliert. 
Und schließlich der Film, nicht minder von händlerischen Interessen vorge- 
peitscht, der Skandal- und Verbrecherfilm, voller Kitsch, Sexualität, Roheit 
und Unwahrheit, der Gier und Abscheu gleichzeitig hervorrufen muß und 
rassenbewultten Europäern in den Tropen die Schamröte ins Gesicht treibt! 
Unserer kritiklosen Jugend wurden diese Filme verboten, den weit mehr kritik- 
losen, explosiven, schon mit moralischer Verachtung geladenen asiatischen 
Völkern eines völkischen Jugendstadiums werden sie geboten — um des Ver- 
Jdienstes von einzelnen willen! So löst ein überstürzter Anpassungsprozeß zahl- 
lose Disharmonien und Spannungen in den Rassen der alten Resistenzzentren 
aus, führt vergewaltigte Völker um Gencrationen zu früh in ihr Reifestadium, 
drängt uferlosen Expansionswünschen die eigenen Waffen auf und wendet 
sich damit schließlich gegen die, die ihn aus blinder individualistischer Hab- 
sucht oder kranker selbstschänderischer Ideologie entfesselten. 

Die zweite Gruppe neuer Kräftezentren wird von den amerikanischen 
Mestizenstaaten!) und vor allem von den Negriden in Afrika und Amerika ge- 
tragen. Auch auf sie stürzt ein, was alte Vollkulturvölker entwurzelte, aber es 
zerbricht weniger alte Errungenschaften, als es junge Entwicklungsmöglich- 
keiten zuschüttet. Nur ein Teil der Betroffenen ist überhaupt in der Lage, sich 
anzupassen. Wieder kann es Europa dabei nicht schnell genug gehen mit der 
„Zivilisierung“, also dem Wecken der Bedürfnisse, damit die unersättlichen 
Maschinen und die erst recht unersättlichen individualistischen Kapital- 
interessen befriedigt werden. Eifrig schürt dazu auch in Amerika die kommu- 
nistisch-marxistische Ideenwelt, eifriger noch in Afrika das nordameri- 
kanische Negertum, dessen Sendboten sich als die Befreier der Urheimat fühlen 
und ein schwarzes Heer, eine schwarze Marine und einen schwarzen Staaten- 
bund fordern. „Afrika den Afrikanern“, d. h. den nordamerikanischen Negern, 
ist der Schlachtruf der Garvevaner, denen Frankreich mit der Militarisierung 
Negerafrikas und England, wenigstens zurzeit noch, durch Hochzüchtung 
von Bedürfnissen Vorschub leisten). Am krassesten tritt das letztere jetzt 





) Garcia-Calderon, F.: Latin America. Its Rise and Progress. 406 S. London- 
Leipzig 1911. 
®) Cotton, W. A.: The Race Problem in South Africa. 144 S. London 1926. 
Eberz. O.: Die farbige Gefahr. Die Krisis der weißen Rasse. Badische Presse, 
25. Jan. 1926. 
Ilarımsen, H.: Der Einbruch der Farbigen nach Europa. Arch. Rass. Ges. Biol. 
XIX, 54—63, 1927. 
IHennig,R.: 1951. cit. p. 885. 
Johnston. H. N.: Geschichte der Kolonisation Africas durch fremde Rassen. 
266 S. Heidelberg 1905. 
Krueger, Il. E.: Bevölkerungs- und Rassenprobleme in Südafrika. Jahrb. Natio- 
nalök. u. Statist.. 129—150, 99— 121. 254-278, 655—680, 1929. 
RoR,C.: Die erwachende Sphinx. Durch Afrika vom Kap nach Kairo. Leipzig 1927. 
Willoughbv, W. C.: Race Problems in the New Africa. 296 S. Oxford 19235. 
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in Uganda in Erscheinung, wo ohne Rücksicht auf die europäischen Pflanzer 
und Beamten alles getan wird, um den Neger rasch zu europäisieren, 
und wo das bedrohte Kolonialengländertum selbst schon von Rassenschande 
spricht. Und dabei genieftt Afrıka einen Frieden, wie es ihn noch nie kannte, 
die Landwirtschaft entwickelt sich !), eingeborenes Großhändlertum kommt 
auf, und die Geburtenzahl, in der das Negertum von jeher andere Rassen 
schlug, schnellt gewaltig empor. Seuchenbekämpfung und Hygiene unter- 
stützen diesen Prozeß. Gleichzeitig greift der Islam immer weiter um sich 
und leiht dem gutmütigen Neger auch einen kämpferischen Schwung. | 


Auch hier überstürzte Entwicklung, auch hier Emporflackern von Gefahren- 
zonen. Warum? Schließlich nur, damit für eine kurze Zeit — denn lange kann 
das selbstvernichtende Treiben ja sowieso nicht dauern — ein paar Banknoten 
mehr thesauriert werden können. Und keine koloniale Regierung greift ein, 
wenn die vitalen Geheimnisse ihrer Völker preisgegeben werden, wenn mühe- 
voll erarbeitete, lebenswichtige Kenntnisse durch „Instrukteure“ und Lehrer 
verschleudert werden, kein Staat legt ein Veto ein, wenn ihm um individualisti- 
scher Interessen, um kurzer Augenblicksvorteile willen, die biologischen Grund- 
lagen für die eigene nächste Zukunft entzogen werden. Unnatürlich schnell 
wie der Aufstieg kam, muß der Abstieg kommen — wenn nicht, ja wenn 
nicht auch im kolonialen Denken der Europäer sich der biologisch gesunde 
Grundsatz durchsetzt: Gemeinnutz geht vor Eigennutz. Rasse, Blut und Boden 
sind wichtiger als parlamentarische Tageserfolge, selbst wichtiger sogar als 
Banknoten! 


Daß alle diese neuen Kraftzentren der braunen, gelben und schwarzen 
Menschheit sich früher oder später konsolidieren werden, daß hier selbständige 
und kulturell wertvolle, in ihrer Art wertvolle Teile der Hominiden entstehen 
werden, ist außer Zweifel. Fraglich bleibt nur, ob das heute noch so kurz- 
sichtige Europa in der Lage sein wird, diesen Prozeß sich als Prozeß, d.h. 
langsam sich herausbildend und nicht als eine Kette von Katastrophen ab- 
spielen zu lassen. Das letztere würde auch die Errungenschaften der Europiden 
gefährden: die neuen Lebensräume in Nord- und Südamerika, in Südafrika, 
in Australien?). Diese nicht nur zu halten, sondern auszubauen und zu festigen, 
muß die rassenpolitische Hauptaufgabe sein. Und hier muß in gesamt- 
europäischen Fragen auch eine gesamteuropäische Zusammenarbeit möglich 
werden. Diese Außenposten sind aber hoffnungslos verloren, wenn Sonder- 
interessen von Einzelnen oder Gruppen den Ausschlag geben, wenn z. B. eine 
Regierung wie die australische Arbeiterregierung zum Zweck der Hochhaltung 
der Löhne jede Einwanderung unterbindet und ein Land, das 60 Millionen 
ernähren könnte, künstlich auf 6 Millionen hält?). Die halbfertigen und halb- 
europäisierten Eingeborenenstaaten aber werden noch durch eine Periode 
wirtschaftlich-politischer Kontrolle hindurchgeführt werden müssen. Ist ein 





) ichaelis. A.: Von Primitiven zu Afrikanern. Betrachtungen über die ostafrika- 
nischen Eingeborenen von heute. Zeitschr. Geopol. V, 41—56, 1928. 
?) Fetscher, R.: Gemeinnützige Überseesiedlung. Deutscher Lebensraum 1, 27—29, 
1955. 
8) Chidell. F.: Australia — white or vellow? 255 S. London 1926. 
Ploetz, A.: Rassenpolitik der australischen Arbeiter, Arch. Rass. Ges. Biol. I, +74, 
1904. 
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Vermeiden der bisherigen Überspanntheiten möglich — und beachtliche An- 
sätze dafür sind durchaus vorhanden —, so wird das beginnende 5. Jahr- 
tausend n. Chr. das Abklingen der Auswüchse der europäischen Maschinen- 
zivilisation (Kapitalismus, Bolschewismus, Kulturenvernichtung und Weltauf- 
lehnung gegen Europa) sehen können. Aber die Spuren dieser Maschinen- 
zivilisation werden nicht wieder vom Antlitze der Menschheit schwinden: die 
Welt ist neu verteilt, eine Weltbastardierung hat Millionen von Mestizen ge- 
schaffen, und ganze Völker, ja die altertümlichsten Völker der Erde überhaupt. 
sind im Ringen der neuen Machtfaktoren untergegangen. 


Das Aussterben der Naturvölker. Wenn immer die neuen rassischen Druck- 
zentren sich ausdehnten, wenn immer die raumhungrige, arbeiterheischende 
und absatzbegierige Maschinenzivilisation weitergriff, wenn gedrängte Halb- 
zivilisierte Boden und Gewinn suchten — stets waren es die wirtschaftlich und 
kulturell schwächeren Randrassen und Altvölker, bei denen schließlich die 
Ausläufer dieser Bewegungen anlangten, sich stauten und schließlich jeden 
Widerstand rücksichislos beiseite schoben. Die Welt wurde zu eng, die am 
wenigsten widerstandsfähigen Rassen und Völker multten weichen. Das Er- 
schütternde dabei ist die — rassenhistorisch gesprochen — jähe Plötzlichkeit 
dieses Vorgangs, die in vielen Einzelfällen zu unerhörten Grausamkeiten 
führte, und ist das weltweite Ausmal?, das Millionen von Menschen einen vor- 
zeitigen Tod brachte. Die Tragik dieses großen biodynamischen Vorgangs aber 
liegt in seiner schicksalhaften Unvermeidlichkeit und in der Schuldlosigkeit 
seiner Opfer. 


Dabei wurden in diesen unheilvollen Prozeß!) nicht nur die somatisch alter- 
tümlichen Restrassen, sondern schr bald große Teile der Primitiven und Ilalb- 
primitiven überhaupt hineingezogen. So fielen allmählich fast alle Stämme der 
Vernichtung anheim, die nicht in der Lage waren, in der einen oder anderen 
Form Anschluß oder Eingliederung in die neuen Kraftzentren zu finden. Zeit- 
liche und örtliche Momente, sowie Charakter und Kulturhöhe der beteiligten 
Rassen spielen dabei eine große Rolle, geben jedem Einzelfall seine eigene 
Note, bedingen einen raschen oder langsamen Ablauf und führen zu den 
mannigfachsten bevölkerungspolitischen Übergangsformen. Aber immer steht 
am Anfang der Raumhunger der Angreifer. Es ist ein Raumhunger zur Be- 
friedigung wirtschaftlicher Wünsche oder Notwendigkeiten. Dem Primitiven 
wird daher das Land meist kurzerhand fortgenommen: Eingeborenenland ist 
Niemandsland. So war es in Tasmanien, Südafrika und sogar bei den Lappen. 
so war es am Kongo oder in Südamerika, wo noch heute im entlegensten 
Innern selbst sorgfältig bebaute Indianerfelder nicht respektiert werden‘). In 
Nordamerika vertrieb und verpflanzte man auch ganze Völker, gleichgiltig 
wie kultiviert sie waren und wieviel Tausende von Kindern und Frauen dabei 


)Gerland,G.: Über das Aussterben der Naturvölker. Leipzig 1868. 
Ratzel, F.: 1891. cit. p. 258, vgl. S. 330— 598. 
Sapper,K.: Die Bedrohung des Bestandes der Naturvölker und die Vernichtung 
ihrer Eigenart. Arch. Rass. Ges. Biol. XTH 268—320, 417—459, 1916/18. 
Waitz, Ih.: 1859-1872, eit. p. 551. 
?) Nordenskiöld. E.: Indianer und Weiße in Nordostbolivien. 220 S. Stuttgart 
1922. — Vgl. S. 202. 
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zugrunde gingen, man betrog und verriet zur höheren Ehre Gottes!) die vor- 
bildlich ehrliebenden Indianer, bekriegte sie mit Kugeln, Gift und Feuer- 
wasser — um Raum, immer wieder Raum zu gewinnen?). Denn man hatte ihn 
bitter nötig. Daher stopften auch die Ohio-Indianer, als sie ihren großen Sieg 
von St. Claire errungen hatten, den weißen Erschlagenen den Mund mit Erde 
voll — sei ihre Ländergier wenigstens im Tode gesättigt! 

Der Raumnot mußte Nahrungsnot auf dem Fuße folgen. Das Wild floh, 
wenn Siedlungen, Faktoreien, Eisenbahnen in Wald oder Steppe gelegt wur- 
den; Fälle wie das sinnlose Abschlachten Zehntausender von Büffeln „zum 
Vergnügen“ durch die Reisenden der Central Pazific Railway wirkten ver- 
heerend. Dem Eskimo raubt der Walfischfänger?), den Paläsibiriern der Pelz- 
jäger einen guten Teil seines Lebensunterhalts*). Den Buschmännern der 
Kalahari, den Ona in Feuerland, den australischen Eingeborenen schneiden 
die Farmen, die angeblich auf „Niemandsland“ angelegt werden, die weiteren 
Lebensmöglichkeiten glatt ab. Aber wehe, wenn statt Strauß, Guanako oder 
Känguruh ein einziges der Tausende und Abertausende von Weidevieh des 
Ansiedlers erlegt wird, aus Hunger erlegt wird: 


„In Britisch-Südafrika habe ich im ganzen 41 Buschmänner gesehen, 2 in Freiheit, 
alle übrigen in Zuchthäusern. Jeden einzelnen von diesen habe ich gefragt, wieviel 
Kinder er habe, und jeder einzelne antwortete, er hätte kein einziges oder keines mehr. 
So stirbt vor unseren sehenden Augen ein interessantes, begabtes und liebenswürdiges 
Volk aus, einfach weil eine kurzsichtige Eingeborenenpolitik nicht versteht, daß Men- 
schen nicht von heute auf morgen von der Jagd zum Ackerbau übergehen können“ °). 

„Die erste Schaffarm auf Feuerland datiert vom Jahre 1884. Die Fingeborenen 
machten sich unangenehm bemerkbar durch Stehlen dieser ‚weißen Guanacos‘. Es 
folgte eine Strafexpedition im Jahre 1886... Bald wurde eine Prämie von 1 Pfund 
Sterling auf ein jedes Paar Ohren von Feuerländern ausgesetzt und dies brachte es 
mit sich, daß allerlei Gesindel den ertragreichen Beruf der Menschenjäger aufnahm. 


') „Die puritanischen Pilgerväter aber, die 1620 nach Neuengland gekommen waren. 
sahen alsbald in den Indianern die Kanaaniter des alten lestaments, welche fort- 
gefegt werden mültten vor den Heiligen des Herrn und ausgerottet mit der 
Schärfe des Schwertes.” Sapper, K. Th.: Zwei Rektoratsreden. 553 S. Würz- 
burg 1929. II. Das Aussterben der Naturvölker, S. 27-53. (Lit.) Die Pilgerväter 
setzten übrigens auch Skalpprämien aus. Von den insgesamt 360 zwischen 1776 
und 1869 abgeschlossenen Verträgen wurde von der Regierung nicht ein einziger 
gehalten: 

„Was heute noch an Indianern lebt. sind Reste, denen es gelang. einer großen Treib- 
jagd zu entkommen.” Ulrich, ©. W.: 1931, eit. p. 824. — Es leben heute nur noch 
rund 500 000 Indianer in der Union. 

®) Dunbar.S.: A History of Travel in America. 4 Bde. Indianopolis 1915. 

Friederici, (,.: Indianer und Anglo-Aınerikaner. Braunschwe 1900. 

Moonev, ]J.: The Aboriginal Population of America North of Mexico Smitlhıs. 

Misc. Coll. 80, 40 S., Waclineton 1929. (Vgl. Amer. Anthrop. XXX, 069-675. 1928.) 

Sapper, K.: Nachrichten über die Zukunftsaussichten der Eskimobevölkerung 

von Grönland und Labrador. Pet. Mitt. LXIV, 210—218, 1918. 

Stefänsson, V.: 1935, cit. p. 685. 

*, Anoutchine, \.: Les causes de lextinetion des indigenes dans la Siberie septen- 
trionale. Anthr. Prag. IV, 1—11, 1926. (Vgl. Bull. Formes Ilum. IV, 455—458. 1926.) 
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Abb. 606. „Die Schuldfrage ist eine ganz gleichgiltige Sache” 


Australier auf dem Transport nach Wyndham. Es handelt sich um die im Text erwähnte Gruppe 
(pbot. IH. Klaatsch) 


Zwei von diesen haben sich dadurch besonders ausgezeichnet, daß sie mit Strychnin 
arbeiteten. Chile hat zum Schluß eingegriffen und man veranstaltete große Kessel- 
treiben durch Soldaten“ '). 

„Die Schuldfrage ist eine ganz gleichgiltige Sache, die (australischen) Eingeborenen 
sollen nur eingeschüchtert, verdrängt, ausgerottet werden, um den Rinderherden Platz 
zu machen... Ich hatte Gelegenheit, einen frischen Transport auf dem Wege nach 
Wyndham zu beobachten. Zweiundzwanzig Mann waren mit Halsketten aneinander 
befestigt mit nur geringem Abstand voneinander... Drei junge Weiber wurden mit- 
geführt, ungefesselt. Sie werden offiziell als ‚Zeugen‘ mitgenommen, zu welchem Zweck 
jedoch wirklich, ist unschwer zu erraten. Die Aburteilung der Gefangenen geschieht 
bereits im Inland, auf der Telegraphenstation llalls Creek, ohne irgendein reguläres 
Verfahren. Von einer Sprachverständigung ist natürlich nicht die Rede... Ich habe 
die Ruhe und den Anstand bewundert, nit denen die unglücklichen Söhne der Wild- 
nis ihr Schicksal ertragen, keine Klage und keine Drohung zeigte sich in ihren Mienen: 
vielmehr erwiderten sie einen freundlichen Blick mit Lächeln“). (Vgl. Abb. 606.) 


Es liegt klar zutage, daß derartige Verhältnisse, auch wenn sie nur verhält- 
nismältig kurze Zeit dauerten, nein: wüteten, und wenn sie heute schon meist 
überwundene Stadien darstellen, zu einem rapiden SchrumpfungsprozefR der 
betroffenen Völker führen multten. Dazu treten aber weitere noch aktivere 
Eingriffe, ja wirkliche Angriffe auf die Eingeborenen: Strafexpeditionen und 





I) Sarasin,P.: Über die Aufgaben des Weltnaturschutzes. 62 S. Basel 1914. Vgl. auch 
Gusinde. M.: Die Feuerländer einst und Jetzt. Tag.-Ber. D. Anthr. Ges. (47. Vers. 
Halle 1925). 1—7. 1926. 
?) Klaatsch, H.: Schlußbericht über meine Reise nach Australien mn den Jahren 
1904— 1907. Ztschr. Ethnol. XXAIX, 655—690,. 1907. 
Vgl. Schultze,E.: Das Aussterben der australischen Urbevölkerung. Arch. Rass. 
Ges. Biol. X. 95—109, 1915. 
Pöch, R.: 1915, cit. p. 677. 
Breton,L.: 1855, cit. p. 666. 
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Kolonialkriege einerseits und auch, man muß das wohl in diesem Zusammen- 
hang nennen, Arbeiteranwerbung und ungeschickte Zivilisierungsbestrebungen 
andererseits. Das Anwerben und Wegtransportieren von Indianern in Mittel- 
amerika’), Negern in Inner- und Westafrika, Melanesiern von Fidschi und 
den Neuhebriden’) u. ä. hat Tausenden das Leben gekostet, indem sie in un- 
geeignete Klimate überführt, die Familienbande und die Sitten zerstört und 
Krankheiten eingeschleppt und verbreitet wurden. Dazu kommen einzelne 
krasse Übergriffe — die Kongogreuel’), die Putumayo-Hölle *) sind berüchtigt 
genug —, in Amazonien und am Orinoco, wo seit Jahrhunderten °) die Männer 
gehetzt und die Frauen vergewaltigt werden, sah und sieht es streckenweise 
und zeitweise nicht viel besser aus: 


„Kaum fünf Jahre sind vergangen, seit ich am Caiary-Uaupes weilte. Wer heute 
dorthin kommt, wird mein Idyll nicht mehr finden. — Der Pesthauch einer Pseudo- 
zivilisation geht über die rechtlosen braunen Leute hin. Wie alles vernichtende Heu- 
schreckenschwärme dringen die entmenschten Scharen der Kautschuksammler immer 
weiter vor. Schon haben sich die Columbianer an der Mündung des Cuduiary fest- 
gesetzt und führen meine Freunde weit weg in die todbringenden Kautschukwälder. 
Rohe Gewalttaten, Mißhandlungen, Todschlag sind an der Tagesordnung. Am unteren 
Caiary machen es die Brasilianer nicht besser. Die Dorfplätze veröden, die Häuser 
fallen in Asche, und von den Pflanzungen, die der pflegenden llände entbehren, nimmt 
der Urwald wieder Besitz“®). 

„Am schlimmsten sind... die Weißen. Wo sie einen Siriono sehen, wird er wie ein 
wildes Tier niedergeschossen. Bei San Carlos in der Provinz Sara überraschte ein 
Jäger in einem Acker der Weiften ein wehrloses Sirionoweib mit einem kleinen Kinde 
an der Brust. Mit ein paar Schüssen tötete er die Schmarotzer. In Mojos war ich als 
Gast bei einem Senior 1l., der viele Siriono geschossen und deren Kinder eingefangen 
hatte. Eine Frau ließ er auf einen Kehrichthaufen führen, ließ ein Grab für sie graben, 
schoß sie dann nieder und begrub sie‘”). 


Krankheiten vollenden, was Raumnot, Hunger und Gewalt begannen. Syphi- 
lis, wie bei den Yuma (s. S. 710) und in der Südsce®), Tuberkulose wie bei den 





!) Sapper,K.: Die Zukunft der mittelamerikanischen Indianerstämme. Arch. Rass. 
Ges. Biol. 11, 385 — +12, 1905. 
?) Baker, ]J. B.: Depopulation in Espiritu Santu, New Hebrides. Journ. R. Anthr. 
Inst. LVIH, 29°— 505, 1928. 
Pitt-Rivers,G.1H.L.-F.: The Claslı of Culture and the Contact of Races. 3128. 
London 1927, 
Rivers, W. HM. R.: Essays on the Depopulation of Melanesia. 116 S. Cambridge 
1922. 
Speiser, F.: 1923, cit. p. 662. 
°) Conan Doyle, A.: Das Kongo-Verbrechen (dtsch. v. C. Abel-Musgrave). 165 S. 
Berlin 1909. 
Rapport de la Commission d’Enquöte, La Belgique Maritime et Coloniale, Supple- 
ment du 12. Nov. 1905, 20 S. Bruxelles 1905. 
*) Hardenburg, W. E.: The Putumayo. The Devils Paradise. London, o. ]J. 
°), Friederici, G.: 1935, ceit. p. 659. 
°%) Koch-Grünberg, Th.: 1908, eit. p. 739, vgl. Bd. I, S. 319. 
\Vgl.v. Koenigswald, G.: 198, cıt. p. 752, und andere Autoren. 
”) Nordenskiöld, E.: 1922, eit. p. 890, vgl. S. 177. 
®) Clavel: La depopulation aux iles marquises. Bull. Soc. Anthr. Paris VII, 490 bis 
500, 1884. 
Pitt-Rivers.G. II. L.-F.: 1927, cit. Anm. 2. — Brown. J. M.: 1927, cit. p. 651. 
Tautain, D.: Etude sur la depopulation de V’Archipel des Marquises. L’Anthr. 
IX, 298— 518, 418— 452, 1898. 
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Eskimo?!) und Andamanesen 2), Pocken, wie in Südamerika oder sogar 
Schnupfen wie in Polynesien haben verheerend gewirkt und zu dem schreck- 
lichen und schmachvollen Wortspiel geführt: Zivilisation ist Syphilisation, 
dazu der Branntwein und die ausgemachte Sinnlosigkeit des Kleidertragens, 
damit der Missionar befriedigt dreinschaut und der Händler Absatz findet. 
Man denke an die lachenden glückseligen Inseln der Südsee mit ihren schönen, 
klugen und vornehmen Menschen! Längst haben sich hier die Fittiche des 
Todes ausgebreitet, die Österinsel, Tahiti ®), Mikronesien +) haben einen 
rapiden Bevölkerungssturz erfahren, die Bewohner sind vielfach verkommen 
und verelendet, sind nicht selten so gut wie völlig ausgestorben. — Man kann es 
nicht anders erwarten: ein Dasein des Elends, der Gewalt und Hoffnungs- 
losigkeit ist nicht des Lebens wert, ein Dasein ohne die Ethik und die Ideale 
der Alten, ohne die eigenen guten Sitten und die alte angepaltte Kultur ist 
auch nicht wert, weitergegeben zu werden. Und damit kommen wir zu dem 
Kern des Problems des Aussterbens der Primitiven. Manche von ihnen könnten 
sich wohl noch erholen, nicht alle traf ein so grausiges Los wie die Antillen- 
bewohner’), die sich dörferweise selber töteten, oder die Tasmanier*®), die 
von vielen tausend glücklicher Menschen im Jahre 1804 bis auf eine einzige 
Frau im Jahre 1865 durch Kugeln, Versprechen und kleiderfetzen herunter- 
gekommen waren, viele finden heute Verdienst, andere finden heute auch 
Schutz, Hilfe und Unterstützung, sogar vernünftige Unterstützung — aber sie 
wollen sie nicht. Das Leben ist nicht mehr des Lebens wert. Die Europäer 
mögen ihre Schätze behalten: das Jenseits ist besser. So wirkt ein psvcho- 
logischer Faktor, die Hoffnungslosigkeit, letzten Endes vernichtender als alle 
Greuel, die doch einmal vorübergingen, als alle Kriege, die meist noch Reste 
übrigließen, als alles Verjagen, dem gerade heute Einhalt geboten wird. 


Grönland sorgt sogar seit langem schon vorbildlich für seine Eskıimo, 
Australien hegt seine letzten Urbewohner, Brasilien richtet einen umfang- 
reichen Eingeborenendienst ein. Die Buschmänner beginnen sich ein wenig zu 
erholen. Aber an anderen Stellen geht der Kampf weiter. Vor allem von Ein- 
geborenen zu Eingeborenen. Es sind ja keineswegs die Europäer allein, die die 
Primitiven bedrängen, es sind auch unter diesen gewöhnlich nur einzelne und 
fragwürdige Existenzen aus dem Bodensatz der Völker. Keine europäischen 
Kolonialgreuel haben daher je die blutigen Orgien der arabischen Sklaven- 


!) Suk, V.: On the occurrence of syphilis and tuberculosis amongst Eskimos and 
mixed breeds of the north coast of Labrador. Publ. Fac. Sci. de l’Universitc 
Masarvk, 84, 18 S., 1927. 

?) v. Eickstedt, E.: Über das Aussterben der Negritos auf den Andamanen. Arch. 
Rass. Ges. Biol. XXI, 1—4. 1928. 

») Archambault. M.: Sur les chances de durce de la race canaque. Bull. Mem. 
Soc. Anthr. V. 9, 492, 1908. 

Knoche, W.: 1911, cit. p. 790. 

*) Dempwolff, D.: Über aussterbende Völker. Ztschr. Ethnol. XXXVL 384—415, 

1904. 
Gregorv.H.E.: Population of Pacific Islands. Proc. III. Pan-Pae. Congr. (Tokvo 
1926), 1662. 1928. 
Külz, L.: Über das Aussterben von Naturvölkern. Arch. Frauenk. Eug. VI, 1—?, 
1920. (Vgl. Anthropos.. 33—46. 1919-1920.) 
°), Friederici, G.: 1925, cit. p. 639. 
%) Roth, L.: 1899, cıt. p. 666. 
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Abb. 607. Eine Proklamation des tasmanischen Gouverneurs 
vom Jahre 1816 


(nach E.Schultz-Ewerth ’31) 
Die versprochene Gerechtigkeit erwies sich als undurchführbar: 1865 lebte nur noch eine einzige 
Tasmanierin (f 1876) 


jagden erreicht '). Kein Europäer hat wilder gehaust wie die Mamelucos unter 
ihren Halbbrüdern (s. S. 607). Die Inder bezeichnen die Dschungelbewohner 
als eine Sorte indischer Tiere und behandeln sie danach, die Chinesen sehen 
ihre Waldvölker als „Katzen“ und niederes Viehzeug an (s. S. 176 und 299). 
Aber hier fehlen die literarischen Berichte. Es darf auch nicht vergessen wer- 
den, daß am Kongo- und Putumayo oft genug eingeborene Aufseher und 
Mischlinge am schlimmsten hausten. Die Moriori wurden von den Maori auf- 
gegessen?), der Druck auf die Semang und Senoi geht nur von Malayen aus 
und der auf die letzten Wedda von den Singhalesen: 


„So sind es die rassenhygienischen Gefahren ihrer angeblichen Zivilisierung durch 
die singhalesische Kultur, die den letzten Weddas zum Verhängnis wird. Sie sind jetzt 
noch im Stadium des Überganges vom Nomadismus zur angesiedelten Lebensweise. 
Ihre Zahl ist zu klein, um dieses Experiment noch auszuhalten... Das Schicksal 
der letzten Weddas ist unschwer vorauszusehen. IHenebedde wird singhalesiert, Bingoda 
proletarisiert, Danigala stirbt aus... Das ist der Abschluß einer Tragödie mißver- 
standener Zivilisation und übermächtiger Umweltverhältnisse!” ?). 


Und doch wird der elende Untergang der Naturvölker immer ein Schand- 
fleck Europas und der weißen Rasse bleiben. Denn von Europa ging die 


!)v. Wißmann, H.: Meine zweite Durchquerung Äquatorial-Afrikas. 1886— 1887. 
Neue Aufl. 556 S. Berlin (1907). 

°) Travers, W.: On the destruction of the Aborigines of Chatham Island. Transact. 
Hthn. Soc. London IV, 552— 560. 1866. 

®) v, Eickstedt, E.: Sterbendes Urwaldvolk. Völkerk., 217—225, 1927. 
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Maschinenzivilisation aus, die schließlich eine Weltordnung zu zerstören 
drohte, die den Europäer entseelte und bis zum Bolschewismus erniedrigte und 
die auch die Naturvölker zugrunde gehen lief. Tosende Großstädte und neid- 
beflügelte Wünsche brauchte diese Zivilisation, aber nicht Seelenharmonie und 
Urwaldfrieden. Damit war das Urteil über die Primitiven gesprochen. 
Inzwischen hat sich schon ein tragisches Schicksal an ihnen erfüllt. Nur Reste 
leben noch — letzte Reste vergangener Kulturschichten und Entwicklungs- 
stadien der Hominiden. Wir, unsere Generation, können sie noch studieren 
und zu verstehen versuchen, nicht mehr zukünftige Generationen. Meeres- 
tiefen, Sprachgesetze und Sternensysteme sind heute wie in hundert oder 
fünfhundert Jahren der Wissenschaft zugänglich — nicht mehr aber die 
Naturvölker, die dann schon verschollener Urzeit angehören werden. Und 
damit hat die heutige Wissenschaft über Tagesnot und Tageslärm hinaus diese 
Pflicht und Verantwortung: zu retten, was noch zu retten ist. 





Abb. 608. Junge Samoanerinausalter Zeit 
(nach Lichtbild) 


2. Die biologische Zukunft der Menschheit 


Bei alleın, was wir bisher behandelten, stand die äußere lebendige Be- 
wegung der Massen der Menschheit im Vordergrund der Betrachtung. Sie ıst 
es, die sichtbar die Rassengeschichte der Menschheit formte. Ihr Ergebnis waren 
die Ausbreitungswellen der ältesten Zeit und das Wandern, Eindringen und 
Durchdringen der jüngeren Epochen und nicht selten auch ein Aufbranden 
dieser Vorgänge in kriegerischen llandlungen, wie sie in der schulmältigen 
Geschichte eine besonders eingehende Behandlung erfahren. Aber nicht diese 
ephemären, wenn auch auffälligen Erscheinungen, sondern die Auswirkung 
der großen Züge der biologisch begründeten Rassengeschichte sind es, die in 
erster L.inie die heutige Verteilung der Menschenrassen und damit so manche 
schicksulhafte Nachbarschaft und so viele Rassen- und Raumdiskrepanzen 
bedingen. 
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Entwicklung, Vermehrung, Umschichtung. Doch immer läuft — und das 
wurde schon wiederholt gestreift —, neben dieser äußeren Dynamik der Homi- 
niden auch eine innere Dynamik her. Nicht nur durch Stoß und Druck von 
aulen, auch durch eigene innere Entwicklung (1), Vermehrung (2) 
und Umschichtung (3) wird der jeweilige Zustand einer Rasse, einer 
Schicht, eines Gautypus, kurz jeder Fortpflanzungsgemeinschaft verändert. Auch 
daraus resultiert Bewegung — die innere Biodynamik. Sie wirkte stets, wirkte 
sich ungemein langsam fortschreitend als Entwicklungsprinzip der Hominiden 
im Laufe der Jahrhunderttausende aus und schuf aus tierhaften Prähominiden 
den heutigen Intellektualtypus Homo, und sie wirkte sich in den primitiven 
Menschengruppen aus, bei denen Verschiedenheiten in der Geburtenhäufigkeit 
der Gruppen als solcher und in ihren einzelnen Schichten auch zu Verschieden- 
heiten in ihrer Aktivität führte. Aber erst die höhere Zivilisation hat ihr in 
wachsendem Maße Bedeutung verliehen. Je länger Eiszeit, Primitivität und 
Raumleere zurückliegen, je mehr Kultur, künstliche Umwelt und Raumenge 
zunehmen, desto stärker wurde diese Bedeutung. Im gegenwärtigen Abschnitt 
der Hominidengeschichte ist sie es, die das weitere Werden — also die Zukunft 
der Menschheit und insbesondere der europiden Nordmenschheit — zum 
größten Teil überhaupt bestimmt. Zu ihr gehören auch die Rassen, aus denen 
sich das deutsche Volk zusammensetzt und gehört dieses selbst als biologische 
Gruppe, als blutsverbundene Lebensgemeinschaft. 


So handelt es sich hier also auch um unsere und unserer Kinder Zukunft, 
um dus Schicksal unseres eigenen Volkes. Es ist mit dem Schicksal der großen 
Rassenkreise, der Nachbarrassen und Nachbarvölker eng verflochten, und es 
unterliegt den gleichen ehernen Gesetzen des Lebens wie die gesamte übrige 
Lebewelt. So ist es wohl der Mühe wert, wenn wir knapp, aber kritisch und 
gründlich zum Abschluß unserer Untersuchungen über Werden, Entstehen 
und Vergehen der großen Rassen unser Augenmerk auch noch der rassen- 
historischen Bedeutung der inneren Biodynamik der Kulturhominiden zu- 
wenden. 


Die Dynamik der phylogenetischen Entwicklung. Dabei tritt der erst- 
genannte Faktor der inneren Dynamik, den wir als die phylogenetische Ent- 
wicklung der Hominiden bezeichnen, äußerlich am wenigsten in Erscheinung. 
Tatsächlich aber kommt auch ihm eine außerordentliche Bedeutung für den 
Ablauf der großen rassenhistorischen Epochen der Menschheit zu. Denn es ist 
letzten Endes die Verschiedenheit in der Entwicklungskapazität der einzelnen 
Rassen und Rassenkreise, die zu somatischen und kulturellen Verschieden- 
heiten und damit zu den großen Verdrängungsprozessen der älteren Zeit führt. 
Wir erkennen die letzteren heute noch an den Gegensätzen von progressiven 
und primitiven Hominiden und an der Lagerung der Rand- und Restrassen. 
Allerdings werden diese Primitiven, werden Australide, Buschmänner oder 
selbst Indianide am Formungsprozeß der Menschheit der Zukunft keinen 
nennenswerten Anteil mehr besitzen. Aber das Prinzip als solches wirkt auch 
weiterhin. 

Das bislogische Kennzeichen der phylogenetischen Entwicklung ist ihre 
außerordentliche Langsamkeit, die derart große Zeiträume beansprucht, daß 
ihre Bedeutung sehr oft und auch heute noch zugunsten rascher ablaufender 


v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit 57 
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biologischer Prozesse übersehen wurde. Ein Rückblick auf die Gesamtheit der 
behandelten äußeren Dynamik der Hominiden, wie wir ihn oben gaben, lältt 
diesen Irrtum aber sogleich erkennen. Denn tatsächlich ist sie letzten Endes 
nichts anderes, als ddas Ergebnis von Spannungen, die durch die verschiedene 
Entwicklungskapazität zwischen einzelnen Teilen der Hominiden entstanden 
waren. Hier die zentralen Landmassen der Nordhalbkugel mit ihrem relativ 
raschen Entwicklungstempo und stärksten Umbildungsreizen, dort die distalen 
Landschaften südlicher randlicher Länderblocks mit verlangsamter, stagnieren- 
der Entwicklung — das sind die Gegensätze, die in der mittleren Zone zwi- 
schen beiden als dem natürlichen Kampffeld zum Aufeinanderprallen der 
biologischen Gewalten und damit zum Rassenringen der Menschheit führten. 
Dieses war mithin seinem innersten Grunde nach ein Ergebnis von Unter- 
schieden in der Entwicklungshöhe, in der körperlichen und geistigen Wertig- 
keit der Rassen. 

So haben wir vom Standpunkt der phvlogenetischen Entwicklungsdvnamik 
geschen, nur drei rassenhistorische Zonen: diejenige aktiver und explosiver 
Entwicklung im Norden, diejenige passiver und stagnierender Entwicklung 
im Süden und diejenige labiler, unausgeglichener und sich im Kampfe 
äußernder Bewegungen zwischen Nord und Süd. Die mittlere Zone ist diejenige 
der eigentlichen Rassengeschichte, deren Darlegung eine der Hauptaufgaben 
dieses Buches war. Die Entwicklung als solche, der Umbildungs- und 
Formungsprozeß selbst, ist kein historisches, sondern ein biologisch-anatomi- 
sches Objekt. Dessen geographische Brennpunkte liegen in der explosiven 
Fülle des großen Nordkontinents einerseits und in der stagnierenden Zurück- 
gebliebenheit des Südens andererseits. An beiden diesen Stellen hat die 
Menschheit stationär und aus sich schöpfend in den langen Zeiträumen seit 
mindestens den frühesten Eiszeiten zu einer allmählichen Emporbildung der 
Hominidenschichten geführt: von den Prähominiden über die Ur- und Alt- 
menschheit zu den heutigen Formen. Erst die Verschiedenheiten im Ablauf 
dieses selbst unhistorischen Prozesses führten zu den großen rassenhistorischen 
Wirkungen. So laßt sich auch schließlich die gesamte Rassengeschichte über- 
haupt auf die eine Formel bringen: Kampf und Sieg der rascheren Entwick- 
lung. der höheren, biologisch wertvolleren Rassen des Nordens gegen die lang- 
samere Entwicklung, gegen die zurückgebliebenen, minder leistungsfähigen 
Rassen — Höheres gegen Niederes, Wert gegen Unwert! Dieser Kampf geht 
weiter. 

Eugenik. An sich sind auch die beiden anderen Faktoren innerer Dynamik. 
die wir oben kurz als Vermehrung und Umschichtung bezeichneten, biologische 
Faktoren eines außerordentlich langsamen und damit unauffälligen Wirkens. 
Erst mit der Entstehung höherer Zivilisationen und der gleichzeitigen viel- 
fachen Umstellung natürlicher Lebensprozesse trat auch hier eine Änderung 
ein, die rascheste Abläufe und tiefgreifende Ergebnisse augenfällig werden 
ließ. Die natürliche Auslese ist es, die durch die Zivilisation allmählich und 
anfangs nur bei kleinen Gruppen, aber dann in einem immer wachsenden und 
umfassenderen Maße in Bahnen gedrängt wird, die unnatürlich, d. h. schädlich 
für Rasse und Art sind und zur „Gegenauslese“ führen. Diese stellt einen un- 
ınittelbaren Ausdruck für das paläontologische Erfahrungsgesetz (Cope) dar. 
daß einseitige und übertriebene Spezialisiertung — bei den Hominiden die 
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Deutsches Peich 
(Jetuger Deßre, Ssrut) 


Abb. 609. Quantitative 
Dynamik in einem ein- 
zelnen Volk: der Lebens- 
Weiblich baum des deutschen Volks 
im Jahre 1925 


(nacı J. Burgdürfer '29) 


Man beachie die Zunahme der höheren 
und die Abnahme der jüngeren Lebens- 
alter gegenüber 1910 (dünne weilte 
Linie), den enormen Geburtenausfall 
der Kriegsjahre (bei den 7—11 jähri- 
gen), die furchtbare Kriegswunde bei 
den Männern (linke Seite) und das 
Nachklingen des Geburienausfalls von 
1870/71 (bei den 55jährigen). Die Basis 
zeigt zunehmendes Schmalerwerden: 
die Geburtenziffer sinkt — Überalte- 
rung, Schrumpfung und Kulturgefähr- 
dung sind die Folge. 
































Spezialisierung des Hirns — zu einer Bedrohung des Bestandes der Art werden. 
Hier liegt mithin eine akute Gefahr vor, die in unserem Volk, wie im ganzen 
europäischen Kulturkreis und den sich an diesen anschließenden Rassen wirk- 
sam ist und die Zukunft bestimmt. 

Wir kommen damit zu den Grundlagen und zum Inhalt (dessen, was man 
gewöhnlich als Eugenik bezeichnet und wofür Rassenhygiene, Völkerbiologie, 
Nationalbiologie, Sozialanthropologie, Gesellschaftsbiologie, Rassenpflege oder 
Erbpflege mehr oder minder sinngemälte Synonima darstellen !). Die Vielheit 
der Namengebung spiegelt die Vielheit der Abgrenzungen und der Ziele einer 
noch jungen Wissenschaft wieder. In der Tat zerfällt das Gesamtgebiet der 
Fugenik im großen und ganzen mindestens in zwei inhaltlich und sachlich 
grundsätzlich verschiedene Teilgebiete. Denn einerseits handelt es sich um rein 
theoretische Grundlagen, d. h. um die wissenschaftliche Erforschung der bio- 
logischen Vorgänge in einem größeren Fortpflanzungskreis. dem Volkskörper, 
und andererseits um die praktische Nutzanwendung aus den gewonnenen Er- 
kenntnissen. In die erste Gruppe, die Völkerbiologie, gehört das Studium der 
sozialen Auslese, des Völkertods, der Familienanthropologie und der statisti- 
schen Bevölkerungsbewegungen, die sehr oft, wenn auch nicht immer, auf die 
Probleme und Tatsachen der Erbkunde hinführen. Diese steht daher heute 


!) Bauer, K. 1l.: Rassenhvgiene. Ihre biologischen Grundlagen. 247 S. Leipzig 1926. 

Darwin,.l.: The Need for Eugenic Reform. 529 S. London 1926. 

Fischer, E.: Eugenik. In: Handb. d. Naturwiss. II. Aufl., Jena, 4 S., o. J. (Lit.) 

Holmes.S. J.: The Trend of the Race. A study of present tendencies in the bio- 
logical development of eivilised mankind. 396 S. London 1921. (Lit.!) 

lenz,F.: Menschliche Auslese und Rassenhygiene (Eugenik). 593 S. München 1951. 

\uckermann, H.: Eugenik. Ber. Ges. Gynäk. Geburtsh. XX1IV, 1—31, 1955. (Lit.) 

Schallmaver, W.: Vererbung und Auslese. Grundriß der Gesellschaftsbiologie 
und der Lehre vom Rassedienst. 556 S., III. Aufl. Jena 1918. (Lit.) 

Siemens. Il. W.: Vererbungslehre, Rassenhygiene und Bevölkerungspolitik. 
4. Aufl. 1950. Miinchen. 

Staemmler. M.: Rassenpflege im völkischen Staat. 126 S. München 1933, 
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ganz im Mittelpunkt der theoretischen Untersuchungen, ja feiert in der An- 
wendung auf den Menschen ihre größten Erfolge. Und andererseits hat die 
eigentliche Eugenik, die Rassenpflege, die Aufgabe, das erworbene Wissen 
in Gesetzgebung, Verwaltung, Medizin und Unterricht, kurz im Denken und 
Empfinden des Volkes überhaupt lebendig werden und sich zum Hleil der Ge- 
samtheit auswirken zu lassen. Sie erstrebt dies als positive Eugenik durch 
Förderung der gesunden und der überdurchschnittlichen Erbstämme durch sinn- 
gemäßte Steuergesetzgebung, Entlohnung, Siedlung und die Forderung hin- 
reichenden Nachwuchses, und als negative Eugenik durch die Ausschaltung 
der krankhaften und kriminell schwerbelasteten Erbstämme, durch Beseiti- 
gung schädlicher Kulturauswüchse und durch entsprechende Aufklärung. 
Nur die Forschungstätigkeit erfordert den Fachmann — an der Arbeit zum 
Segen des Volkes hat auch das ganze Volk teil. 

Für uns steht hier in erster Linie der dynamische, der historische Gehalt der 
Völkerbiologie zur Erörterung, und dieser ist beträchtlich und folgenschwer. 
Wir haben dabei zwei Gebiete zu unterscheiden: dasjenige der quantitativen 
und dasjenige der qualitativen inneren Dynamik. 


Quantitative Rassendynamik. Es hat sich gezeigt, daß bei fortschreitender 
Zivilisation ein Zeitpunkt eintritt, wo die Geburtenzahl des betreffenden 
Volkes rapid sinkt, so daß dieses und damit auch seine Kultur schließlich zum 
Erliegen kommen. Man hat darin einen natürlichen Überalterungsproze® 
sehen wollen '). Es liegen aber diesen Vorgängen psychologische Erscheinungen 
zugrunde, die, wie das Beispiel Chinas?) zeigt, nicht im geringsten etwas mit 
dem Altern eines Volkes in Jahren zu tun haben. Sie sind vielmehr an sich 
nur eine natürliche Auswirkung des gesunden Strebens alles Lebenden nach 
Verbesserung seiner Lage, zum .‚Platz an der Sonne“, das aber durch kulturelle 
Hilfsmittel und ganz besonders diejenigen der heutigen Maschinenzivilisation 
zu destruktiven Anschauungen und Gepflogenheiten des Einzelnen führt. Ihre 
unmittelbare rassische Bedeutung erhellt beim Vergleich des Geburtenrück- 
ganges’?) in allen europäischen Kulturländern und dem Emporschnellen der Ge- 
burtenzahlen in Rußland*), Indien, Afrika u.a. Durch sie ist die osteuropicle 
Rasse, vor zwei Jahrtausenden nur in dünnen Linien in Europa verteilt, zum 
wichtigsten Rassenfaktor der europäischen Zukunft geworden (Abb. 610), durch 








1) Spengler, ©.: Der Untergang des Abendlandes. 2 Bde. München 1950. 

Vgl. hierzu Lenz, F.: Oswald Spenglers Untergang des Abendlandes im lichte der 
Rassenbiologie. Arch. Rass. Ges. Biol. XVII, 289—309, 1925. 

?, v. Bonin, G.: Über die rassenbiologischen Verhältnisse Chinas. Arch. Rass. Ges. 
Biol. XVIIL, 105— 192, 1926. 

Schallmaver, W.: 1918, cit. S. 899. 

Zenker,E. V.: Soziale Moral in China und Japan. München 1914. 

°»), Burgdörfer, F.: Der Geburtenrückgang und seine Bekämpfung. Berlin 1929. 

Kosie, M. M.: Die soziologischen Grundlagen der Geburtenbeschränkung. Alig. 
Stat. Arch. X, 427—483. 1917. 

Pitt-Rivers, G. H. L.-F.: Problems of Population (Report 2. Assembles Int. 
Union Sci. Invest. Pop. Probl. 1951), 578 S. London 1932. 

v. Ungern-Sternberg. R.: Die Ursachen des Geburtenrückganges im euro- 
päischen Kulturkreis. Veröff, a. d. Geb. d. Medizinalverwaltung XXA\1, 7, 319 S., 
Berlin 1952. 

*) Geburtenüberschuß für 1928 in Verhältniszahlen: Rußland 25, Deutschland 7. Fne- 
land 5, Frankreich 2. Für den relativen Kinderreichtum sind folgende Durch- 
schnittszahlen interessant: Indien 6,1 Kinder pro Ehe, Japan 4 Italien 5.2. Ruß- 
land 3.1, England 2,6. Frankreich 2.2, Vereinigte Staaten 2,1, Deutschland 1.9! 
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Abb. 610. Quantitative Rassendynamik innerhalb der großen 
europäischen Sprachgruppen 1910-1932. 
Man beachte das stete Anwachsen der Völker mit osteuropidem Gehalt (nach Eugenik 1933) 


sie wird auch das Rassengleichgewicht zwischen europäischen Europiden und 
der farbigen Welt verschoben, was gärende Unruhe und starke Spannungen her- 
vorruft (s. S. 887). In kleinerem Maßtstabe ist Belgien ein interessantes Beispiel, 
wo unter je 8 Geborenen 7 Flamen und nur 1 Wallone sind, was zu einer 
Flamisierung Belgiens führt, in Außereuropa ist Japans Geburtenkraft be- 
merkenswert und voller dynamischer Impulse. Umgekehrt liegt es bei den 
„sterbenden Großstädten“, bei den in kürzester Zeit ein Ersatz meist aus den 
umliegenden Landschaften erfolgt, was besonders deutlich bei Berlin ist, wo 
bei raschestem Wachstum, nämlich durch Zuzug, die Anzahl der Sterbefälle 
diejenige der Geburten übertrifft. Auch konfessionelle Unterschiede wirken 
sich dabei aus, wie recht eindrucksvoll das Beispiel von Regensburg zeigt, das 
zur Reformation evangelisch wurde, heute aber wieder so gut wie vollständig 
katholisch ist — durch ländlichen Zuzug und größeren Kinderreichtum der 
katholischen Bevölkerung'!). 


Im Altertum haben die gleichen Prozesse ebenfalls zu einem weitgehenden 
Rassen- und Bevölkerungsersatz, vor allem bei den Mediterranen, geführt, so 
in Mesopotamien — wo ÖOrientalide an deren Stelle traten —, in Griechen- 
land — wo sie z. T. durch Östeuropide ersetzt wurden —, und in Rom, wo 
syrische, nordafrikanische und germanische Elemente einströmten, Das keltische 
Gallien wurde seinerseits durch Rom systematisch entnordet?) und mit italischen 
und vorderasiatischen Siedlern besetzt. Heutzutage ist Frankreich mit seinen 


1) Jörns,E.: Erziehung zu eugenischer Lebensführung als Aufgabe der Volksschule. 
70 S. Berlin 1955. 
?) Fir die Frage der Entnordung vgl.: 
Bouchereau,D.: Recherche, sur l’ethnographie du plateau central de la France. 
L’Anthr. XT, 691— 706, 1900. 
Grant. M.: Der Untergang der großen Rasse. 193 S. München 1925. 
Günther, Il. F. K.: Adel und Rasse. 104 S. München 1926. 
Lapouge, Comte G. de: T’Arven en son role sociale. 563 S. Paris 1899. 
Mjöen.]J. A. und andere: Er den nordiske Race domt til undergang? D. Nordiske 
Race (Nve Nord) I. 94—100, 1922, 
Woltmann,l.: Die Germanen in Frankreich. 151 S. Jena 197. 
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vielen polnischen, rumänischen, italienischen und negerischen Einwanderern 
abermals das Kernbeispiel für rassische Zersetzung und Umschichtung ge- 
worden. Daß derartige Verhältnisse auch Wesen und Wirkungsweise, also 
Kultur und Fähigkeiten des betreffenden Volkes ändern, ist selbstverständlich. 
nachdem wir wissen, daß Rassenverschiedenheiten nicht nur im Körperlichen. 
sondern auch im Seelischen !) ihre Ausprägung finden. 


Es kommen als Faktor quantitativer Rassendynamik aber auch noch ge- 
waltsame Eingriffe in Frage, wenn sie auch an zweiter Stelle stehen und 
seltener sind. Hier wären die Verpflanzungen großer Teile von Völkern zu 
nennen, wie sie von einigen Herrschern im Altertum und frühen Mittelalter 
geübt wurden. 


Auch Kriege können gelegentlich genannt werden, hat doch der dreißig- 
jährige Krieg nicht weniger als etwa *s aller Deutschen das Leben gekostet 
— rund 20 von 25 Millionen — und in Süddeutschland beim Regenerierungs- 
prozeß offenbar zu eisıem beträchtlichen Rückgang des nordischen Anteils 
geführt. Ähnlich, wenn auch nicht so durchgreifend, wüteten die Kriege der 
Rosen in England, noch schlimmer die Mongoleneinfälle ın Südrultland 
(S.478). Die Chinesen greifen seit Jahrhunderten gewaltsam gegen Südasien 
vor, Araber und Bantu in Afrika. Frankreich wurde durch die Ausweisung 
der Hugenotten und die Folgen der Revolution zweimal von ciner weiteren 
Entnordung seiner Oberschicht getroffen, die Salzburger verpflanzten 
dinarische Elemente nach Ostpreußen. So liegen die Wirkungen quantitativer 
Rassendynamik vor allem in den Verschiebungen des rassischen Gchalts der 
Völker, und damit in Verschiebungen ihres Charakters und ihrer Leistungen. 
Es handelt sich um biologische Verdrängungsprozesse. Ihr Einflul? auf die Zu- 
kunft ist deutlich — sei es in bezug auf das Wiedererstarken des negriden 
Anpassungsgürtels, sei es in bezug auf die Sinisierung Östasiens oder die Ost- 
europidisierung Europas. 


Qualitative Rassendynamik. Die Gefahren für den Bestand und das Wesen 
eines Volkes durch beträchtliche rassische Verschiebungen liegen klar zutage. 
Weit tiefgreifender aber sind die Folgen qualitativer Verschiebungen, wenn 
sie auch zunächst weniger ins Auge fallen und schleichend und unmerklich 
die Kraft eines Volkes aushöhlen, so unauffällig, daß sie oberflächlichen oder 
ungeschulten Beobachtern sogar entgehen konnten. Und doch liegt hier das 
eigentliche Problem für Bestand und Wesen der Kulturen und die Zukunft 


der Völker. 


Die Berufsgruppen eines Volkes und damit sein ständischer Aufbau sind 
mehr oder minder das Ergebnis sozialer Auslese oder Siebung. Durch diese 
lignungsauslese haben sich im Laufe der Zeit die verschiedenen gesellschaft- 


, Carus, K. G.: Über die ungleiche Befähigung der verschiedenen Menschenstämme 

für höhere geistige Iintwicklung. Leipzig 1849. 

Clauß,L. F.: 1929, cit. p. 554, vgl.: Die nordische Seele. TI. Aufl, München 1952. 

Davenport,C. B.: Do races differ in mental capacity? um. Biol. I, 70—89, 1929. 

Lenz, J.: Die seelischen Unterschiede der großen Rassen. In: Baur-Fischer-I.enz. 
1927, Bd. TI, S. 519-583, cit. p. 124. 

Yerkes.R.M.: 1921, eit. p. 904. 

Steinmetz, S. R.: Der erbliche Rassen- und Volkscharakter. Viert. Wiss. Philos. 
Soz. X\VI, 77—126, 1902. 
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Abb. 611. Beständigkeit und Zertrümmerung leistungsfähiger 
Erbstämme. 
Erbbild und Volkswert der sog. Familie Kallikak. (Lichtbild Hygiene-Museum Dresden) 


lichen Schichten herausgebildet und mitunter, so im europäischen Mittelalter 
mit seinem ausgeprägten Standesbewußtsein und gesunden Standesstolz jeder 
kleinsten Handwerkerzunft, war man sich des Wertes dieser ständischen 
Sonderung für die Allgemeinheit auch bewußt. Nichts war unheilvoller, als 
die beträchtliche Zertrümmerung und Auflösung dieser ausgelesenen Eigen- 
schaftskomplexe, deren jeder in seiner Art seinen besonderen Wert für die 
Gesamtheit besaß. Soziale Panmixie müßte das kulturfähigste Volk und 
die begabteste Rasse vernichten. Denn die jeweils ausgelesenen Eigenschaften 
sind erblich bedingte, körperliche oder seelische Einzelmerkmale, werden von 
Generation zu Generation fortgeführt und oft gesammelt und dadurch ge- 
steigert. Diese Vorgänge sind für manche Einzelmerkmale, die sich infolge 
ihrer Ausprägungsart unschwer durch Generationen verfolgen lassen, mit Hilfe 
familienkundlicher Untersuchungen nachgewiesen worden, z. B. bei musikali- 
scher Veranlagung und geistigen Sonderbegabungen'!). Weitere Untersuchungen 
haben erwiesen, daß günstige, d. h. für die Allgemeinheit wünschenswerte An- 
lagekomplexe außerordentlich rasch und gründlich durch Einführung von 
fremdem oder gar von schlechtem „Blut“, d. h. durch asoziale Anlagen, ver- 
nichtet werden können. Das ausgezeichnetste Beispiel hierfür ist die sog. 


!, Galton.F.: Genie und Vererbung. 417 S. Leipzig 1910. (l. Aufl.: London 1869.) 

Haecker, V. und Ziehen, Th.: Zur Vererbung und Entwicklung der musika- 
lischen Begabung. Ztschr. Psychol. 88, 265— 507, 89, 275— 312, 90, 204-506, 1922. 

Lenz, J.: Die Erblichkeit der geistigen Begabung. In: Baur-Fischer-Lenz: 1927, 
Bd. I, S. 469-583, cit. p. 124. 

Peters, W.: Die Vererbung geistiger Eigenschaften. 400 S. Jena 1925. (L.it.!) 

Rath. H. W.: Regina, die schwäbische Geistesmutter. Ludwigsburg-Leipzig 1927. 

Woods, F. A.: Mental and Moral Hereditv in Royalty. 5312 S. New York 1906. 
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Familie Kallikak (Abb. 611) '). Auch umfangreiche Intelligenz- und Leistungs- 
prüfungen nach Beruf und Herkunft liegen zahlreich vor?). Aus ihnen geht 
hervor, daß die geistigen und kulturell produktiven Schichten eines Volkes 
einen besonders wichtigen Faktor für Erhalt und Leistungsfähigkeit eines 
Volkes überhaupt bilden, ja letzten Endes den biologischen Ausdruck für 
dessen Kulturkapazität darstellen, und daß mithin die hier ausgelesenen An- 
lagen den lebenswichtigsten Besitz einer Nation darstellen. 


Gerade in diesen Auslesegruppen aber wirken sich die Einflüsse höherer, 
d. h. richtiger: komplizierterer Zivilisation in vernichtender Weise aus. Denn 
gerade bei den aktiven und kulturell schaffenden Schichten führt der Drang, 
ja die Notwendigkeit natürlicher Selbstbehauptung zur Beschränkung der 
Kinderzahl und wird durch unsoziale Maßnahmen gegen einzelne Stände (Ent- 
gelt von Staatsbeamten durch Titel statt Mittel, wirtschaftlich schädigende 
Maßnahmen gegenüber dem städtischen und ländlichen Mittelstand) noch ver- 
stärkt. So stehen wir heute überall im europäischen Kulturkreis der Tatsache 
eines raschen Aussterbens der Schichten gegenüber, die diese Kultur schufen?). 
Auf der anderen Seite aber zeigen die bedenkenlosen Kulturmitläufer und 
untersten Schichten der Völker und ganz besonders der ausgesprochen minder- 
wertige und kriminelle Bodensatz ein — gegen frühere Jahrhunderte — außecr- 
ordentlich rasches Anschwellen ihrer Geburtenzahl. Es wird das bereits deut- 
lich, wenn man zwei Bevölkerungsgruppen eines Stadtbezirks vergleicht, die 
scheinbar so wenig voneinander verschieden sind, wie die Nachkommenschaft 
von Müttern aller — aller! die ein Kind in die Hilfsschule schicken 
und solchen, bei denen das nicht der Fall ist (Abb. 612). So gilt in der heutigen 
Bevölkerungsbiologie: Je höher die kulturschöpferische Begabung eines Standes 
ist, desto geringer ist die Anzahl der Nachkommen und desto schneller das Aus- 
sterben der kulturnotwendigen Anlagen — je geringwertiger aber eine Bevölke- 
rungsgruppe für Kraft und Geltung der Nation ist, desto größer ist die Zahl 
der Nachkommen und desto stärkeren Anteil nimmt sie am Aufbau der Nation. 





') Dugdale, R.: The Jukes. A study in crime, pauperisin, disease and hereditv. 
New York 1907. 

Goddard, 1. H.: The Kallikak Familiy. New York 1912 (deutsch: Langensalza 
1914). 

SrBen J.: Die Familie Zero. Arch. Rass. Ges. Biol. II, 494—559, 1905. 
ange, J.: Verbrechen als Schicksal. Studien an kriminellen Zwillingen. 9% S. 
Leipzig 1929. 

Lundborg. IL: Medizinisch-biologische Familienforschungen innerhalb eines 
2252köpfigen Bauerngeschlechtes in Schweden. Provinz Blekinge. 2 Bde. Jena 1915. 

®, Duff, J.F. und Thomson, G. Il.: The social and geographical distribution of 
intelligence in Northumberland. Brit. Journ. Psych. XIV, 192—198, 1925. 

Müller,K. V. und Springer, M.: Sozialanthropologische Beobachtungen. Arch. 
Rass. Ges. Biol. XVIII, 54—68, 0. J. (Vgl. auch ) XKIV. 348— 366, 1950.) 

Peters. W.: 1935, cit. p. 903. 

Terman.L. M.: Genetie Studies of Genius. I. Stanford. Un. Press 1925, (Vgl. 
Lenz. F. Arch. Rass. Ges. Biol. XVIT, 180—190. 0. J.) 

Yerkes, R M.: Psychological examining in the United States Armv (Mem. Nat. 
Acad. . XV). Washington 1921. (Vgl. Lenz, F.: Arch. Rass. Ges. Biol. XV. 
1 — 411, 

°; Fahlbec = P.: Der Adel Schwedens und Finlands. Eine demographische Studie. 
>61 8. Jena 1903. 
Schott. Alte Mannheimer Familien. Mannheim-Leipzig 1910. 
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Abb. 612. Die zersetzende Auswirkung quantitativer 
Rassendynamik. 


Verschiebungen der geistigen Leistungsfähigkeit bei „höherer“ Zivilisation 
(Lichtbild Hygiene-Museum, Dresden) 


Die Auswirkungen dieser „differenzierten Fortpflanzung“), die zur Vernich- 
tung ganzer Schichten und geradezu zu einer ÄAuslaugung von Mittelstand 
und Bauerntum geführt haben, sind heute zu einer unmittelbaren Gefahr für 
die Fortdauer der europäischen Kultur — keineswegs. nur seiner Zivilisation — 
geworden’). Es wäre grundfalsch, hier einfach bequemerweise von einem 
mvstischen „Altern“ unserer Kultur oder von zwangsläufiger „Entartung“ zu 
sprechen und den Dingen seinen Lauf zu lassen. 

Dazu tritt aber noch ein drittes bedenkliches Moment. Eine übertrieben 
milde Behandlung des geborenen Schwerverbrechertums und eine aus miß- 
verstandenem (weil tatsächlich maßlos grausamem) Mitleid geborene Schonung 
und Hegung, ja Züchtung lebensunwerter und schwer krankhafter Individuen 
(„Hyperhygiene“) hat zu einem außerordentlichen Überhandnehmen der „Kul- 


ı) Hartnacke. W.: Bildungswahn — Volkstod. 104 S. München 1932. 

1% st, G.: Vererbung und Erziehung. 355 S. Berlin 1950. 

‚oeffler, l.: Familienstatistische Untersuchungen an württembergischen Volks- 
schullehrern unter besonderer Berücksichtigung des Problems der unterschied- 
lichen Fortpflanzung. Arch. Rass. Ges. Biol. XXVI, 127—-142, 1932. 

Lenz-v.Borries,K. und Lenz, F.: Schulleistung, Begabung und Kinderzahl. 
Arch. Rass. Ges. Biol. XXIII, 61—77, 1953. 

Lotze, R.: Untersuchungen über die gegenseitigen Beziehungen von Schulwahl, 
Schulleistungen, sozialer Zugehörigkeit und Kinderzahl. Arch. Rass. Biol. XXIII, 
129— 165, 1931. 

Muckermann, H.: Neue Forschungen über das Problem der differenzierten 
Volksvermehrung. Ztschr. ind. Abst. Ver. LIV, 287—295, 1950. (Vgl. Arch. Rass. 
Ges. Biol. XAXIV, 269— 590, 1930.) 

”), Stoddard, [L.: Der Kulturumsturz. Die Drohung des Untermenschen. 212 8. 
München 1925. 
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turschlacken“ im Volkskörper geführt. Ihre Kosten im Staatshaushalt be- 
ginnen, Aufzucht und Erhalt der Gesunden zu gefährden !). Auch geben die 
heutigen sozialhygienischen Verhältnisse die Möglichkeit, in großem Umfange 
schwere körperliche und geistige Erbleiden fortzuerben und sogar zu bemer- 
kenswerter Ausbreitung in der Bevölkerung zu bringen, wie dies für körper- 
liche MißRbildungen, Asthenie, Taubstummheit und viele schwere Augenleiden 
und andererseits für hochgradige Schizophrenie, endogenen Schwachsinn. 
manisch-depressives Irresein und weitere schwere Psychopathien gilt?). Nimmt 
man dazu noch die erbschädigenden Einflüsse von Strahlungen?) und Alko- 
holt), die zersetzenden Tendenzen unharmonischer Rassenkreuzungen °) und 
proletarischer Großstadtwohnungen, so muß man sich doch allen Ernstes die 
Frage vorlegen, ob die Fortdauer unserer Kultur und unseres Volkes nicht auf 
dlas allerschwerste gefährdet ist. 


Tatsächlich zeigt uns die Geschichte bereits eine ganze Reihe von Fällen, wo 
die ungünstigen Einflüsse höherer Zivilisation auf die biologische Zusammen- 
setzung des Volkes zu dessen Niedergang geführt haben. Am krassesten tritt 
das in Rom zutage, cdlas von Fremden unterhöhlt und schließlich ein Spielball 
rassenfremder Machthaber wurde, als kaum noch ein Tropfen des Blutes des 
altrömischen Patriziats indogermanischer Abstammung in den Adern seiner 
Bürger floß®). Für wen hatte Rom die Welt erobert? Nicht für sich, sondern 
für jene ungezählten Fremden, die erfolglüstern aus allen Teilen der bekannten 
Welt in seine Hauptstadt strömten. Vergeblich haben damals Gesetzgeber 
das Unheil aufzuhalten versucht (Lex Julia Poppaea usw). Ähnlich war es 
in Griechenland, ähnlich bei den alten Kulturen des Orients, bei Ngvpten 


) Lange, J.: Untersuchungen in einem Elendsquartier. Arch. Rass. Ges. Biol. XXI. 
299— 306, 1930. 

Ostermann, A.: Die Kallikaks unserer Zeit (nach H. Drechsler). Eugenik IN. 
204— 208, 1932. 

Muckermann.H!.: 1933, cit. p. 899. 

Rüdin, E.: Studien über Vererbung und Entstehung geistiger Störungen. Arch. 
Rass. Ges. Biol. XN, 394—407, 1928. 

v. Verschuer. ©.: Vom Umfang der erblichen Belastung im deutschen Volk: 
Arch. Rass. Ges. Biol. XXIV, 258— 268, 1930. 

Saller, K.: Erblichkeitslehre und Eugenik. 307 S. Berlin 1952. 

®) Fischer, E.: Strahlenbehandlung und Nachkommenschaft. D. Med. Woch.. S.A. 
58. 1929, 

Bluhm, A.: Alkohol und Nachkommenschaft. Ztschr. ind. Abst.-Vererbungsl. 
NAVI, 7588, 1922. 

5) Castle, W.: Consequences of Race-Crossing. Am. Journ. Phys. Antlır. IN, 145 bis 
156. 1926. (Vgl. Journ. IHered. XV, 363— 369, 1924.) 

Davenport. €. B.: The effects of race intermingling. Proc. Journ. Phil. Soc. 
I.\VI. 5364—568, 1917. 

v.KEickstedt, E.: Er racekryssning önskelig? D. Nord. Race (Nve Nord) T, 118 bis 
120,:1922, ” 

Lundborg.H.: Die Rassenmischung beim Menschen. Bibl. Genetica VII. 221 2. 
Den Hag 1951. (Lit.!) 

Mjöen,. J. A.: Harmonische und wunharmonische Kreuzungen. Ztschr. Etın. 
LIULAT, 470—+79, 1920/21. 

Günther. H. F. K.: Die Rassengeschichte des römischen und des hellenischen Vol- 
kes. 15258. München 1929. 

\Mvres, J. L: The causes of rise and fall in the population of the ancient world. 
".ugen. Rev. VII. 15—45. 1915. 

Schultz. W.: Arische Rassenhygiene in der Religion der alten Perser. Volk und 
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Abb. 615. Eine Schicht oder ein Volk mit Zweikindersvstem 
stirbt in 500 Jahren aus. 
Weiß: Zweikindergruppe, Schwarz: Vierkindergruppe. (Nach Eugenik 1933) 


und Babylonien. Auch selbst bei Primitiven !) und Halbkulturvölkern machen 
sich, wenn auch in begrenzterem Umfange, die Einflüsse ihrer jeweiligen 
Kulturart bemerkbar und beeinflussen ihre Lebens- und Leistungsfähigkeit, 
ja bei höheren Gruppen auch schon bestimmte Schichten, wie Mühlmann’) 
neuerdings für Polynesier nachwies. Wir können nicht noch in Einzelheiten 
gehen — deutlich ist bereits zu erkennen, daß mit der Frage, wieweit die 
heutigen europäischen Europiden in der Lage sind, die antibiologischen 
Wirkungen einer überspitzten Maschinenzivilisation zu bannen, die Frage nach 
der Dauer und der Zukunft der Europiden überhaupt gestellt ist. 

Abhilfe gegen diese Rassenschäden ist ohne Zweifel das dringendste Gebot 
der europäischen Bevölkerungspolitik, wenn wir nicht sehenden Auges unseren 
und unserer Kinder und Nachfahren Untergang vorbereiten wollen, und wenn 
überhaupt in einer rassengeschichtlich gar nicht fernen Zukunft noch euro- 
päische Politik, europäische Rassen und Völker Weltgeltung besitzen sollen °). 

Aber es heißt zu handeln: die innere Dvnamik der Rassen ist lenkbar und 
leitbar für menschlichen Willen und sittliches Wollen. Darin liegt ihre bio- 
logische Gefahr, aber auch ihre Stärke. Die eugenische Rassenpflege weist die 
\Wege, die zu beschreiten sind, klar auf. Sie gipfeln einerseits in der Förderung 
der gesunden Masse des Volkes, der Förderung und den Forderungen an seine 
leistungsfähigsten Erbstämme und vor allem in der ethischen Weckung aller 
lebensgesunden Kräfte der Nation — jeder Nation. Und andererseits führen 
sie zur Ausschaltung der kriminell und pathologisch schwer belasteten Erb- 


!) Carr-Saunders, A. M.: The Population Problem. A Study in Human Fvolu- 
tion. 516 S. Oxford 1922. 
®?) Mühlmann, W. E.: Privilegien als Instrument der Ausmerze. Arch. Rass. Ges. 
Biol. XXVT, 1—15, 1932. — Vgl. Dally: De la selection ethnique et de la consan- 
guinite chez les Grecs anciens. Rev. d’Anthrop. IIl, 2, 408— 444, 1887. 
®)v. Eickstedt, E.: Menschenkundliche Zeitforderungen. D. D. Pol. VI, 572—576, 
1921. 
Ders.: Warum biologische Familienkunde? D. Adelsblatt LI, 556—538, 1933. 
Ders.: Rassenkunde und Rassenpflege in der Schule. D. Philologenbl. XLI, 389— 392, 
1955. 
Fischer, EF.: Die Fortschritte der menschlichen Erblehre als Grundlage eugenischer 
Bevölkerungs olitik. D. Forschung, 55— 71, 1935. 
F j i ck, W.: Bes ölkerungs- und Rassenpolitik. F. Manns Pädag. Magaz. 1378. 
7 8. Langensalza 1955. 
G i dh er, 11. F.K.: Volk und Staat gegenüber Vererbung und Auslese. 30 S. München 
1955. 
lL.undborg,ll.: Rassenbiologische Übersichten und Perspektiven. 43 S. Jena 1921. 
Staemmler, M.: Rassenpflege und Schule. F. Manns Pädag. Magaz. 1379. 42 S. 
19755. 
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stämme aus der Volksgemeinschaft und zur Eindämmung jener Maschini- 
sierung und Industrialisierung, die bereits unzählige wertvolle Menschen in 
einem wertlosen und damit glücklosen Leben aufrieb und die zu den tiefsten 
Tiefen menschlicher Verirrung und Verzweiflung führte. 

Nur bewulttes Befolgen der ewigen Gesetze von Rasse und Leben kann also 
die Gesundung der Völker bringen und die Gefahren bannen, die Europa und 


der Welt greifbar nahe drohen. Der Nation, die hier vorangeht. gehört die 
Zukunft! 
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Copper-Eskimo: 685, 686, 
855 

Corsika: 526, 403 

Costa Rica: 718, 852 

C'ree-Montagnais: 686, 696 

Cree-Indianer: 687, 818 

Creek: 711, 718, 826 

Cromagnide: 8, 256, 258, 
261, 324, 357, 361, 384, 
390, 5399. 402, 420, 424 ff., _ 
427, 456, 437, 448, 450, | 
452 ff.. 481. 579, 588, 589, | 
591, 602, 616, 750, 71, 
794 

Cuba: 839 

Cynopithecidae: 73, 74, 86 

Cypern: 402 


Dänen, Dänemark: 358, 
364, 440, 442, 451. 4065, 
687 

Dahomev: 529 

Dajak: 210, 781 

Dalo-nordische Rasse, Da- 
lide: 352, 354 ff., 360, 361, 
394, 402, 4053, 450, 452, 
481 

Dama: 549, 562 

Danakil: 498, 500, 611 

Darden: 150 

Darfur: 491, 501, 931, 622 

Darien: 715, 839, 871 

Darius: 258, 522 

Darwinsches Ilöckerchen: 
46, 48 

Darwinismus: 87 

Dasiu: 177 

Deformation s. Schädel- 
verunstaltung 

Dekkan: 152, 158, 159, 184, 
2253, 242, 258 

Delaware (= Lenape): 702, 
203, 819, 824 

Depigmentation (vgl. auch 
Blondheit): 120. 217, 260, 
276, 363, 685 

Deszendenzlehre s. 
stammungslehre 

Deuteromalaven: 207, 210 

Deutschland: 52, 54 252, 
516. 357. 3753, 381, 556, 
400, 421. 450, 432 fT., 440. 
884, 902 


Ab- 


Diaguita: 731 

Diastema: 47, 48 

Dichotomie: 106 

Digestiver Typus: 28 

Dimini: 258, 364 

Dinarier: 15, 163, 168, 258, 
279, 316, 356, 337, 338, 
342, 350, 364, 376 ff., 380, 
458, 443, 445 

Dinaro-Armenide: 401 

Dinka: 507, 508, 511 

Diprothomo platensis: 849 

Dissentis-Typus: 384 

Doab: 156, 158, 159, 160, 
224 

Dolichokephalie: 59 

Domestikation (vgl. auch 
Hoch- u. Selbstdomesti- 
kation): 24, 120, 262 

Dominanzwechsel: 124 

Dorado: 858 

Dorer: 258, 461 

Drawiden: 221, 224, 226, 
513 

Drawidische Rasse: 154, 
222, 226 

Drvopithecus: 82, 85, 84, 
86 


Dschagga: 519 

Dschebl Aures: 560 

Dschengeli: 178, 183 

Dschingis Khan: 194, 275, 
291 

Dsungarei: 196, 241, 
263, 266, 282, 289 

Dualla: 540 

Dunganen: 197 

Dunkel-ostisch: 384 


262, 


Ecuador: 726, 727. 750, 758, 
801, 852, 806, 870 

Efe: 547, 548, 549 

Fhringsdorf: 347, +16 

Fisenzeit: 258. 265 

Kiszeit: 70. 98 ff., 245, 254, 
285, 305, 412, 449, 571, 
‘62, 796 ff., 808, 854, 844 

Elam (vgl. Susa): 306, 313, 
320, 324, 350, 454, 455 

Fllerbeck: 450 

Flinenteita: 587, 604 

Fl Monillah: 429 

Eınbryologie: 68 

England (vgl. auch Groß- 
Britanien): 52, 55, 252, 
358, 388, 401, 421, 430, 
440, 445, 465, 465, 466. 
467, 605 

Entwicklung: 89, 129, 150, 
425, 897 ff. 

FEintwicklungskapazität: 
9%, 99, 129 

Foanthropus: 409 

Eolithen: 409 

Fomorph: 205 
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Fozän: 70, 71, 81, 85, 95, 
109 

Ephthaliten: 17617, 350 

Epikanthus: 20, +6, 48, 566, 
595, 594, 626 

Erbforschung, Erblehre 
usw. s. Vererbungslehre 

Eridu: 258. 506 

Ertebölle: 258, 450 

Esthland: 572 

Eskimide, Eskimo: 117, 153, 
154. 218, 219, 268 427, 
428. 406. 680ff., 695, 203, 
211, 794, 799, 805, 806, 
869, 817, 819. 833 ff.. 855, 
875, 894 

Etrurien: 4354, 435, 444 

Etrusker: 258, 462 

FEugenik: 35, 38. 130, 898 ff. 

Eunuchoider Typus: 28 

Eurafrikanische Schicht: 
394, 398, 399, 452 

Furopide: 128, 131, 
162, 200, 202, 207, 
221, 222, 269, 270, 
287, 295, 04, 428, 
496, 504, 512, 516, 
529, 550, 532, 587, 
616. 621. 642, 644, 
652, 655, 670, 680, 
696, 69%, 2713, 229, 
64, 766. 780, TSI, 
813, 822, 823, 857. 
875 

Furyprosopie; 59 

Ewe: 550 


154, 
218, 
286, 
48°, 
517, 
589, 
651, 
684, 
242, 
95, 
865, 


Filische Rasse: 355 

Falascha: 497, 612 

Familie: 24 

Familienanthropologie 
(Familienforschung): 58, 
150 

Fan: 558. 655 

Farbige Gefahr: 88T ff. 

Fatjanovo: 258, 468, 470 


Faustkeilkultur: 115, 599, 
616 

Fennonordische: 218, 219, 
354. 356, 357, 456, 470. 
473, 4.4 478, 481 

Fessan: 575 ff. 

Feuerland: 736, 758, 756, 


258. 842, 847, 85 
Fidschi: 648, 651, 664, 775, 
90, 895 
fil-fil s. Pfefferkornhaar 


"innen. Finnland: 264. 270, 


271. 758. 308. 369, 372, 
391, 405, 442, 456, 470, 
474, 665 


Finno-ugrisch: 799, 855 
Fishhook-man: 590 
littrı: 579, 587 
Mlatheads: 696 
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Florida: 707, ?11, 718, 745, 
801, 804 

Fontezuelas: 850 

Forma typica: 111, 555 

Formenketten: 15, 64 

Formosa: 213, 2532, 302, 782 

Fox: 705, 818, 819, 820, 824 

Frankreich: 32, 316, 346, 
381, 385, 386, 387, 389, 
391, 400, 402, 415, 421, 
424, 450, 458, 440, 462, 
465, 464, 884, Wi 

Friesen: 801 

Front bombe: 534 

Fruchtbarkeit: 885 

Fulbe: 491, 529, 578, 606, 
619 ff., 621. 625, 626, 628 

Furfooz: 458 


Guaulater: 463 

Galla (= Oromo): 488, 492, 
494, 496, 497, 498, 500, 
510, 519, 610, 629 

Galley Hill: 399 

Gallier, Gallien: 3, 355, 463, 
464, WI 

Galtscha: 172, 275 

Gampbles Cave: 587 

Gangart: 92 

Ganges (vgl. auch Doab): 
241, 242 

Garamanten: 576 ff., 578 
623. 624, 625 

Garhwali, Garhwal: 1060, 
161 

Garveyaner: 888 

Gattungsbegriff: 6 

Gautscho: 747, 863 ff. 

Gautypus: 14. 23, 110, 115. 
146, 152, 160, 161, 168, 

204, 214, 251, 312. 

381, 382, 5389, 398, 

450, 452, 475, 502, 

688, 693, 746, 757, 


Gazelle-Talbinsel: 655, 782 
Geburtenrückgang: 900 
Genetik s. Vererbungslehre 
Genus: 7, 8, 75 

Georgier: 152 

Gerba-Rasse: 169, 516, 590 

Germanen: 5. 178. 406, 452, 
465, 464, +77, 482, 777 

Ges: 721, 756, 757, 848, 855. 
871 

Geschichte der Rassenkun- 
de: 2. 31 ff., 34. 56, 38, 40 

Gesellschaftsform: 25, 55, 
112 ff. 

Gesetz der progressiven 
Reduktion der Varla- 
bilität: 69 

Gesetz der radiären Aus- 
breitungstendenz des 


Höherspezialisierten: 79, 
102 

Gesetz des Unspezialisier- 
ten: 69 

Gesichtsindex: 59 

Gesichtsrelief: 543 

Gespenstertierchen s. Tar- 
sius 

Ghanata (Ganna): 316, 622 

Gibbon (= Hylobates, Hv- 
lobatinae): 70, 75, T+. 75, 
£4, 86 

Gibraltar: 347 

Gigantismus s. Riesen- 
wuchs 

Giljaken: 194, 197 

Glockenbecher-Leute: 
445, 444 

Gobı: 194, 196. 280, 292, 299 

Golden: 687 

Gond, Gondide: 179, 180, 
184. 214, 225, 226 

Gorilla: 18, 75, 76, 77, 79. 
82, 84, 85, 582 

Gorodischtschi-Kultur: 
258, 470, 476 

Goten: 264, 464. 474 

Gran Chaco: 755, 756, 785. 
2746, 841, 848. 858. 865, 
866 

Graslandneger: 486.3501ff., 
570 

Grazil-Mediterrane: 598. 
399 

Great Basin: 804, 825 

Greiffuß: 675, 676 

Grenelle: 458, 440 

Griechen, Griechenland: °. 
315, 374 399. #01, 434 
445, 461, 472, 478, 541. 


258 
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Grimaldi: 258, 420, 426, 
427, 429, 580. 588, 391 ff. 

Griqua: 651 

Grönland: 
836, 894 

Gronauer Reihengräber- 
tvpus: 450 

Groß-Britanien (vgl. auch 
England): 581, 450 

Groß-Tiuz: 451 

Grusinier: 165 

Guaikuru: 756. 758. &65 

Guanchen: 36/1, 455 

Guaranı: 745. 758 

Guatemala: 718. 850, 853 

Guavana: 744. 247,788. 
8359, 840, 852, 858 

Guavaquı: 855 

Guinea: 528, 529, 550, 539. 
569 

Guineischer Typus: 554. 
378 

Guinea-Dolichokephalie: 
556 


366, 680, 686. 


Gusen: 174, 281 
Gynäkomastie: 46, 48, 662 


Haarfarbe (vgl. auch 
Blondheit, Rutilie): 50, 
358 

Haarform: 44 

Habsburger Typus: 25 

Hackbau: 110, 112, 242 

Haida: 689, 695, 694, 696, 
818 

Haiti: 740 

Hakka: 203, 296 

Halakwülup (= Alakaluf): 
038, 756, 759, 874 

Halbaffen s. Lemuren 

Hallstatt-Kultur: 258, 460, 
462, 465 

Hamiten, Hamitisch: 431, 
454, 436, 490, 491, 605, 
604, 608, 617, 620, 778 

Ilamitenproblem: 603 ff., 
608 

Hamitische Rasse: 491 

IHammurabi: 281 

Hand: 95 

IHlanhei: 104, 284 

Hapalidae: 73 

Harmonisation (Harmoni- 


sierung): 110, 115, 125, 
126, 127, 150, 366, 606, 
655, 799 


ITlaussa: 529, 606, 622, 628 
Hawai: 640, 646, 647, 649, 
651, 652, 774, 788, 789 
Hawaiki: 640, 641, TTS H., 
782, 785 

Hebräer s. Juden 

Heidelberger Vormensch: 
258, 346, 408, 409, 410 

Heiltsuk: 693 

llererö: 517, 519, 539, 562, 
650, 652 

Iesperopithecus: 792 

Hettiter (= llatti): 164, 
306, 317, 518, 521 

Hima (= Tussi): 494, 497, 
498.499, 500, 628, 652, 911 

Himalaya: 97, 101, 184, 240, 
277, 386 

IImvariter: 146, 150. 241 

llindostan (vgl. auch Do- 
ab): 158 

Hinterindien: 162, 185, 231, 
245, 300, 302, 4553, 761, 
720, 782 

Hirn: 95 

Ilo: 214. 224. 226 

Hoang-ho: 202. 241. 293 

Hochasien: 97, 101, 104, 
131, 295, 238. 274 277, 
284 ff., 295, 795 

ITochdomestikation: 242, 
328 


Hochkultur: 101, 115 
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Hohokam: 826, 827 

Hoka: 709 

Hlologenese: 106, 108 

Ilominidae: 8, 75, 74, 84, 86 

]lomo afer taganus: 580 

Homo alluvialis: 7, 8, 73. 
584 

Homo arcticus fennicus: 
365 

Homo Capensis: 8, 258 

Homo caputinclinatus: 850 

Homo diluvialis: 8 

Homo fanotrichus glau- 
cops brachycephalus: 
365 

Homo fossilis africanus: 8 

Homo fossilis europaeus: 7, 
8, 420 

Homo lago-maritimus: 750 

Homo paimpaeus: 851 

Homo pliocenicus: 850 

Homo primigenius s. nean- 
derthalensis: 8, 420 

Homo [neanderthalensis 
varietas] rhodesiensis 
(vgl. a. Rhodesiafund): 
582 

Homo sapiens: 7, 73 

flomo sapiens fossilis: 420 

Ilomo sapiens recens s. al- 
luvialis: 420 

Homo sinemento: 850 

Homo sinicus: 197 

Homo soloensis: 423, 769 

Hormuneculus: 81, 86 

Hopi: 718 

Hormone: 116 

Ilorus: 2, 281, 325 

Hlottentotten (vgl. auch 
Khoinide): 125, 532. 544, 
550, 558ff., 561, 588, 595, 
605, 629, 630 

Hottentottenschürze: 48, 
550, 554, 557, 5539, 560, 
601 

Hottentottensteif: 49, 550, 


554 
Hova: 520, 634, 651, 910 
Huaxteken: 718 
IHudson-Bav: 686, 687 
Hunnen (=lliung-nu): 174, 
204, 274, 281, 282, 290, 
291, 350, 465 
Hupa: 817 
Huronen: 703 
HMuzulen: 391 
IIvksos: 258, 317, 609 
Hvpermastie, IIyperthelie: 
46. 48. 68 
Hypertrichosis: 47, 48, 676 


Iberer. Iberien (vgl. auch 
Spanien. Portugal): 358, 
398, 399, 429, 452, #54, 
492 
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Iberische Rasse: 394 

Ibero-insulare Rasse: 356, 
394 

Inder: 153, 251, 303, 895 

Index: 58 

Indianerfalte, Indianer- 
auge: 679, 724, 734 

Indianide, Indianer: 118, 
153, 154, 217, 218, 220, 
285, 679, 681, 688 ff., 793, 
795, 800, 891 

Indianider Rassenkreis: 688 

Indide: 147, 154 ff., 222, 223, 
302, 358, 604, 617, 748, 
779 

Indides Auge: 156, 158 

Indien: 150, 152, 154, 159, 
160, 175, 185, 214, 220, 
221ff., 223, 224, 232, 242, 
258, 311, 319, 528, 3531, 
401, 455, 472, 541, 598, 
7.8, 779 Mf., 783, 886 

Individualzyklus: 19 

Indo-afghanische Rasse: 
154 

Indogermanen, Indoger- 
manisch: 267, 275, 280, 
318, 3519, 407, 456, 475, 
785 

Indogermanenproblem: 
58 ff 


Indomelanide: 142, 143 

Indonesien: 162, 180, 185, 
204, 205, 210, 211, 245, 
300, 301, 302, 359, 455, 
769, 780 ff. 

Indoskythen: 282, 329, 330 

Indusgebiet: 241, 242, 320 

Infantiler Typus (vgl. auch 
Primitivität und Rassen- 
infantilismus): 28 

Inka: 722, 729, 750, 858, 
865, 866 ff., 869, 870, 872, 
875 

Inkabein: 46, 48, 726 

Innere Dynamik: 882, 897 

Instrumentar: 49 

Interglazial: 255, 258, 293, 
415, 571, 572, 573, 768, 
796, 798, 800, 808, 844, 
851 

Inzucht: 112 

Iran: 173, 240, 305 ff., 322, 
327, 778 

Iraq: 242, +15 

Irland: 264, 451, 444 

Irokesen: 702, 705, 819, 
822 ff. 

Irreversibilitätsgesetz: 69 

Islam: 305, 324, 527, 335, 
401, 620, 625, 655 

Isländer, Island: 357, 358, 
857 

Isolierung: 112, 246 
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ltäl€men: 219 

Italien: 56, 358, 381, 
398, 399, 458, 458, 
884 


Jiüger, Jägertum: 242, 459, 
452 
Jaga: 635 
Jaruten: 175, 
Jamaica: 127 
Jangtsekiang: 241, 295 
Japaner, Japan: 190, 204, 
210, 213, 214, 286, 552, 


ud © 
82, 


238 


595, 651, 696, 7#8, 
7%, 875, 885, 886 

Japhetitisch, Japhetiten- 
problem: 314, 517, 434 ff., 
491 

Javaner, Java: 162, 190, 
209, 210, 212, 303, 409, 
416, 654, 651, 769, 770, 
7 T . 

Jenisseier (= Keto): 216, 
218, 266, 267, 800 

Jesso: 186, 189 

Jivaro: 744, 860 

Joruba: 529 

Juang: 182, 184, 214 

Juave: 714 

Juden: 2, 118 145, 149, 150, 
151, 153, 165, 167, 169, 
241, 316, 525, 401, 490, 
612, 622, 623, 655, 657, 
226, 729, 884 

Judennase: 655, 656 


Kabvylen: 360, 454 

Kadr: 182, 184, 222, 252 

Käüddo: 704, 717, 718, 822, 
826 

Kaffa: 497. 609 ff., 612 

Kaffern: 519, 561, 562 

Kaffitscho: 497 

Kafır: 522 

Kai: 668 

Kaingzua: 758 

Kalaharı: 532, 561, 569 

Kaldäa (= Chaldäa): 506, 
314, 319. 785, 784 

Kalifornien: 695. 696, 705, 
c08, 209, 710, 79, 804, 

81’, 852, 870, 87L, 
875 

Kalifornischer Typus: 710 

Kalımyken: 192, 194, 196. 
197. 268 

Kuluschen: 695 

Kambodscha: 251 

Kamerun: 528. 550. 621. 655 

Kammkeramik: 258, 202, 
2 

Kamtschadalen. Kamt- 
schatka: /90, 217. 219, 258 

Kaunaaniter: 524, 525 
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Kanada: 694, 697, 2053, 794, 
804, 852 

Kunem: 530. 622 

Kanibalismus: 776, 857, 859, 
860 

Kano: 529 

Kanuri: 513, 530, 622 

Kap Deschneff: 687, 855 

Kapland: 561 

Karaiben (= Kariben): 744, 
245, 756. 859. 857, 859, 860 

Karaya: 751, 755, 754, 755, 
855 

Karen: 210, 502 

Karolinen: 651. 789 

Karpathen: 580, 405 

Karthago: 429, 576 

Kasakien: 175 

Kaschmir: 150, 273 

Kassiten: 258, 280, 518, 521, 
322 

Katangide Rasse: 582 

Katastrophentheorie: 64 

Katschin. Katschinide: 207, 
208, 210, 302, 780 

Katschinen: 218 

Kättea: 549 

Kaukasier, Kaukasien: 752, 
163, 165, 108, 2753, 305, 
316. 4354 

Kavirondo: 508, 629 

Kavapo: 756 

Kelten: 357, 462 ff.. 464, 777 

Keltische Rasse: 584 

Kenia: 497, 500 

Kentauren: 318, 472 

Keralide: 158, 161, 780 

Kerandi: 745. 758 

Ketschua: 722. 726. 728. 
729,750. 758, 866 ff., 873 

Khoi, Khoiniden (vgl. auchı 
Hottentotten): 551, 
558 ff., 560 

Khoisan, Khoisanide (vgl. 
auch Jlottentotten und 
Buschmänner): 134, 519, 
552, 547.550 ff, 570, 589, 
590, 593. 599. 602, 605, 656 

Khond: 179, 182, 183, 184 

Kickapu: 704, 818 

Kielschädel: 47, 49 

Kimimmerier: 465, 472 

Kirgisen. Kirgisistan: 175, 
266, 275, 285 

Kisch: 506. 310. 422 

Kjökkenmöddinger (= Mu- 
schelabfallhaufen, vgl. 
auch Sambaquis): 256, 
258, 450, 4506. 5%, 814 

Klassifikationen: 151,134 ff., 
1406 

Kleinasien (vgl. auch Ana- 
tolien): 369. 01. 457, 458 

Klicks: 594, 597 


Klimaänderung (Klima- 
schwankung): 24. 95, 97, 
99, 110. 111. 115, >50. 
248 ff.. 258. 295, 307. 514. 
414, 429, 448, 579, 815. 827, 
851, 856 

Klingenkultur: 115, 294. 599. 
616 

Knochenkultur: 115. 258 

Knospenbrust: 527, 657. 742 

Knossos: 258 

Körperbautypen (vgl. auch 
Konstitution): 28 

Körperhöhe: 55. 59 

Kolarier: 224 

Kolide: 225, 224, 226 

Kolonialtypen: 118, 691. 
698 

Komantschen: 694. 825 

Kombinationstafel: 57 

Kombinationstypen: 204. 
218 

Kongo-Staat: 559, 548, 572, 
630, 655, 895 

Kongolesischer Typus: 354. 
558 

Konjagen: 686. 695 

Konstitution (vgl.auch Kor- 
perbautypen): 28, 29 

Kontaktformen: 14, 215. 
512, 606. 654 

Kontaktgürtel: 486. 487 ff., 
489 

Kontaktmetamorphose: 110. 
148. 178, 4 

Kontinentalverschiebungs- 
theorie: 108 

Konvergenz: 6. 20. 106. 110. 
115, 8i4 

Kopfindex: 59. 582. 485. 659 

Koppelung: 124 127 

Korana: 561, 5684, 595, > 
631° 

Kordofan: 
626 

Korea: 190, 197, 213, 214. 
296 

Korjaken: 219 

Korku: 184. 214, 502 

Korrelation: 57, 126 

Korrelationskoeflizient: 57 

Korsen: 397. 399, 402 

Kosaken: 359, 405. +78 

Koskimo: 694 

Kossäer vgl. Kassiten 

Kraniologie (auch Krani- 
ometrie): 34, 58. 49 

Krapina: 546. 347. +16 

Kreolen: 720 

Kreta: 169, 5309. 316. 402.33. 
455, 444. 461 

Kreti und Pleti: 462 

Kreuzschädel vgl. Metopis- 
mus 

Krim: 359, 474 


21.528, 331. 56\, 


Krimgoten: 359 

Kriminalanthropologie: 58 

Kroaten, Kroatien: 367, 574, 
380, 478 

Kru: 530, 626 

Kuban-Kultur: 258, 264, 471, 
474 

Kublai Khan: 274, 300 

Kubu: 185, 210 

Küstenkaffern: 630, 632 

Küstenmalayen: 270 

Küstentypus von l.agoa 
Santa: 749, 750, 757, 758 

Kulturkomplexe, -kreise, 
-stufen: 113, 114, 257, 258 

Kuinanen: 266 

Kunda-Kultur: 258, 442, 447 

Kurden: 322, 361, 458, 465 

Kurgan-Kultur: 263 ff., 270, 
280, 468 

Kuriten: 189 

Kurmi: 156 

Kurukh s. Oraon 

Kurumber: 184 

Kurzköpfe (europide) vgl. 
auch Mischzone: 277, 282, 
338,376,407, 436, 443, 455 

Kuschiten: 492, 604 

Kuskwogmiut: 686 

Kutenä: 695, 709, 817 

Kutschin: 695 

Kwakiutl: 691, 693, 694, 
696 

Kwikpagmiut: 686 

Kykladen: 402 


Labrador: 686, 696, 856,857 
La Chapelle aux Saints: 
339, 342, 347, 419, 425. 
Ladoga-Schädel: 264, 453, 
468 
Lagaschı: 306, 309, 315 
Lagide: 738, 745, 748. ff., 
845, 846, 847, 851, 852, 855, 
864, 870, 875 
Lagva-Santa: 8. 708, 221, 
748. ff., 756, 772, 845, 846, 
855. 870, 875 
lLamarckismus: 87 
La Mouillah: 576 
l.amuten: 219, 687 
l.andschaftsgürtel: 98 
Langarmaffen vgl. Hiloba- 
tinae 
L.ang-cuom: 771 
Langköpfe (europide): 558 
l.appanoide Rasse: 584 
Lappen (= Samen): 
389, 391ff., 441, 442 
lappide: 2/8. 270, 478 
l.a Quina: 547 


La Tene-Kultur: 258, 462, 
463 

l.attuka: 500, 510, 594 

lL.ausitzer Kultur: 258 


v. Eickstedt, 


384, 
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Lautsch: 424 

Lebensräume: 176, 191, 234, 
257, 258, 259, 245, 244, 
256/57, 279, 284, 289, 290, 


319, 325, 404, 407, 457, 459, 


502, 554, 564, 565, 568, 570, 
655, 637, 765, 766, 769, 802, 
805, 805, 820, 821, 856, 840, 
841, 845, 864, 868 

Le Moustier: 347 

lemuren, Lemuroide: 71, 
72, 73, 86, 102 

Lenator: 855 

Lenin: 174 

Leptoprosopie: 59 

Leptorrhinie: 59 

lLeptosomatiker: 28 

Lettland: 372 

Leukoderme Rasse: 157 

Libanon: 168, 169, 402, 457 

Libyer, Libyen: 1, 2, 361, 
362, 399, 432, 434, 4538, 
492, 541, 622 

aa 452, 434 

igurische Rasse: 394 
looet (= Lilluet): 

er 

Lippenleiste: 516, 534, 713 

Lischo: 201, 211, 301, 302 

Litorale Rasse: 336 

Litorina-Zeit: 252, 257, 258, 
447, 448, 450. 4506. 798 

Livland: 372, 456 

l,okalforınen: 12, 14, 24, 111 

Lolo: 211, 299 

Long Barrows: 258, 450, 604 

Longinymphismus s. Hot- 
tentottenschürze 

US yDUS 28, 29 

Lophocomie: 706 

Lordose (vgl. auch Steato- 
pygie): 48, 516, 544, 547, 
554. 742 

L.oucheux: 695 

Loyalty-Inseln: 664 

Lunda: 518, 539, 635 

Luxurieren: 124, 508 

Luzon: 190, 253, 651, «81, 
82 

Lydien: 401 

Lvngbykultur: 440 


693, 


Mackenzie-Delta: 686, 695, 


S09 

Madagaskar: 72, 519, 634, 
651.7 

\Magdalenien: 256. 257, 258. 


420. 421, 424, 481, 597, 399 
Maglemose: 256, 258, 440, 
442.447, 458 
\lahikan (= \ohikaner): 
2705 
Nalhıratten: 
224, 282,328. 5:8 


\aidu: 705, 708, 


160, 175, 126, 
‘84 
209, 210 


Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit 


Makakusohr: 67 

Makonde: 519 

Makran: 226, 312 

Malabar: 152, 158, 161, 182, 
226, 327, 784 

Malakka: 185, 220, 229, 231, 
253, 301 

Malayen: 135, 161, 303, 773, 
780, 895 

Malayische Rasse: 156, 158, 
207 

Malayo-Polynesisch: 654 

Malemiut: 686 

Malide: 179,182, 223, 231, 
252, 563 

Malta: 169, 347, 429 

Manahune: 774 v 

Mamelucos (= Paulistas): 
2747, 256, 895 

Maingbetu: 510, 540, 542, 
594, 626, 628 

Manamatapa: 630 

Mandelauge: 147, 498 

Mandingo: 528, 621, 626 

Mandschu, Mandschurei: 
194, 203, 204, 271, 296 

Manitoba: 814 

Mantse: 211 

Manzaneros: 731 

Maori: 651, 775, 776, 781, 
785, 787, 895 

Mardia: 182, 184 

Margide: 688, 694, 704ff., 
218, 219, 746, 257, 806, 809. 
811, 812, 814, 817, 825, 846. 
870, 875 

Marokkaner, Marokko: 399, 
401, 427, 453, 489, 492, 624 

Marquesas-Inseln: 640, 647, 


Märschall- Archipel: 648 
Maschinenzivilisation: 882, 


890 
Maskoki: 717, 718, 815, 822, 
826 
Massat: 
499,500. 510, 587, 
Massai-Affen: 500 
Maßtafel: 50 
Matabele: 519, 630, 632 
Mataco: 757 
Matriarchat s. Mutterrecht 
Mattenkeramik: 258. 263 
Matto Grosso: 758, 745, 756. 
841, S48, 865 
Mauer: 409 
Mauren, Maurien: 488, 487 
Mauritius: 654 


494, 496, 497, 498, 
629, 633 


Mava: 717, 718, 815, 850, 
851, 832 
\leder, Medien: 280, 506. 


308, 321 

Mediterrane (vgl. auch 
Proto-Mediterrane): 146, 
258. 308 ff.. 324, 556, 357, 


59 


EEE 





338, 394 ff, 428 ff, 4608, 


481, 607, 642, 650, 857 
Meerkatzenaflen s. Cerco- 
pithecinae 
Megalithbauer: 258, 450, 

4+b8 
Megalithkultur: 455, 454, 
458, 460, 466 
Melaneside (= Neo-Mela- 
neside): 133, 134, 212, 225, 
645, 652ff., 661, 250, 
770 ff., 776, 780, 871 
Melanesien: 220, 227, 
330, 775. 780 
Melanesier: 227, 233, 
340, 344, 652 
Melanesoide Kleinwuchs- 
forın: 226 
Melanide: 160, 220, 221 ff., 
222, 225, 232, 565, 578, 
606 
Melanoderme Rasse: 157 
Melle: 316, 621, 625, 627 
Menomini: 818 
Menschenaffen s. 
poidae 
Mendelisınus: 123 ff. 
Menschenkunde: 58 
Menschwerdung: 90, 104 
Mentone: 424,426, 427, 591, 
600, 601 
Merod: 495, 610, 627 
Mesokephalie: 59 
Mesolithikum: 258 
Mesopithecus: 82 
Mesopotamien: 
241, 242, 315, 
598. 607 
Mesoprosopie: 59 
Mesorrhinie: 59 
MeRmethoden: 50 
Meßtpunkte: 51, 55, 55 
Mestizen: 720 
Metamorphe Rassen: 
158 
Methoden: 38, 40 ff., 59 
Metopismus: 46, 48 
Mexiko: 707, 710, Z11, 218, 


507, 


302, 


Anthro- 


168, 
320, 


150, 
316, 


16, 


2719, 805, 810, 811, 816. 
829 
Miami: 703, 818, 824 


Miao: 203, 204, 205, 296, 
299, 501 
Michelsbergkultur: 450 
Mikmak: 703, 711, 818. 819, 
857 
Mikronesien: 569, 644, 648, 
649, 651, 766. 789, 894 
Minas Geraes: 748 
Mincopie: 229 
Minh-cam: 770, 77 
Mindanao: 255 
Minnusinsk: 258, 
270, 276. +71 
Minoische Kultur: 258 


263 ff., 


| 


! 
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Miolithikum: 258 

Miozän: 70, 81, 85, 95, 9%. 
7, 111 

Mischkulturen: 112, 114 

Mischlinge, Mischlingsbe- 
völkerungen usw.: 13, 14, 
21, 110, 125, 150, 403, 
552, 562, 648, 652, 719, 
227, 242,795, 860, 89%, 895 

Mischzone (mitteleuro- 
päische): 258, 358, 358, 
381, 388. ff., 405 ff. 

Missing link: 409 

Misquitos: 720 

Mitanni: 168, 506, 517, 521. 
32 

Mittelamerikanische Rasse: 
212 

Mittelimeergebiet: 169 

Mittelwert: 55 

Miwok: 825 

Mixovariation: 
427 

Mixteken: 714, 718 

Modifikation: 118, 120 

Moeropithecus: 81, 86 

Mohammedanische Inder: 
145, 224, 327 

Mohenjodaro: 258, 310, 520, 
328 

Moi: 185, 232 

Molukken: 212, 640, 765 

Mongolen. Mongolei: 141, 
192, 194, 195, 
247, 258, 280, 
594, 602 

Mongolenauge: 48, 192, 553 

Mongolenfalte: 192, 198, 
199, 5353, 595, 642, 648, 
679 

Mongolenfleck: 48 

Mongolide: 161, 187, 190ff., 
214. 131, 154. 266, 267, 
286, 287, 304, 342, 366, 
551, 560, 561, 681, 682, 
697, 242, 764, 793 


124, 126, 


2%, 327, 


re 


196, 204, 





Mongolische Rasse: 156, 157 


Mongolisierung: 119, 141, 
520. 855 

Monkhmer: 226, 300, 502 

Mono: 710 

Montenegriner: 579, 380 

Montezuma: 850 

Monophvletismus: 

Mopla: 152, 527 

Morcdviner: 556. 357 

Moriori: 667, 775. 895 

Mossı: 524, 529, 621, 622, 
625 

Mosso: 211 

Mounds: 708, ?11, 814 ff., 
822 

Mousterien: 256, 257, 258, 
295, 307, 599 

Mpoöroro: 500, 655 


104 


Mugem: $58, 455 

Mulatten (vgl. auch Misch- 
linge): 128 

Munda, Mundari, Mun- 
darier: 184, 214, 224, 225, 
226, 302, 778, 7853 

Muschelabfallhaufen vgl. 
auch Kjökkenmöddinger 
u. Sambaquis 

Muskulärer Typus: 28 

Mutation: 20, 24, 90, 
127, 129, 150, 255 

Mutterrecht: 112, 115, 114, 
163, 242, 264, 281, 294 
309, 314, 325, 328, 454. 
458. 472, 623 

Mykene: 258, 461 

Maga: 210, 782 


118. 


Nahua: 830, 832 

Nahuqua: 738, 756, 859 
Nama: 561, 651 

Namib: 561, 569 

Nannismus s. Zwergwuchs 
Napata: 622, 625 
Nasenindex: 59 

Naskapi: 696, 703 

Navaho: 694, 696, 697, S17, 


827 


Neanderthal-Rasse: 7, 258, 
307, 338 f., 414 ff., 419. 
425. 503, 372, 380, >82, 


598, 602, 616, 670, T6S 
Necrolemur: 81. 86 
Neger: 1, 2,5. 127, 401,484, 
660, 747, 870, 856, SSS 


Negride: 128, 151, 154, 142, 
150, 202, 220, 221, 222. 
226, 227, 287, 305, 304 
307, 320. 399, 401, +16, 
426.483 ff., 487, 493, 560, 
563, 575, 576. 378, 588, 
589, 604, 606. 609, 629, 


653, 655. 670. ©20 
Negritos: 182, 202, 211, 220, 
221, 226 ff., 229,233, 511. 
5342, 648, 668, 669. TU. 
80 
Neolithikum: 101. 256, 258 
Neufundland: 686. 819, 857 
Neu-Guinea: 114. 212, 220. 
302, 651, 654, 656. 637. 
659, 667, 761, 766, 775 
Neuhebriden: 651, 660, 664. 
669, 790, 895 
Neukaledonien: 
663, 664, 762 


651, 6. 


Neu-Pommern (= Neu-Bri- 


tanien): 655 
Neu-Seeland: 640. 642, 646. 
665, 765, 766, 774 ff.. TS1. 
785, 786, 787, 790 
Neuweltaffen s. Platvr- 
rhine 





Ngandong (vgl. auch Solo- 
enser): 769 

Ngorongoro: 258, 587, 604, 
610 

Nicaragua: 716, 718, 720, 
853 

Nickhaut: 66, 68 

Nigerien: 528, 550 

Niger-Territorien: 528 

Nikobar: 210 

Nil: 320, 490, 502, 508, 541, 
567. 573, 374 

Nilotide:31, 501.502ff., 530, 
5534, 549, 587, 588, 628, 
6536, 653 

Niloto-Hamiten: 5/0, 629 

Njamnjam: 500, 551, 558, 
626 

Nomaden. Nomadismus: 
110, 113, 114, 239, 240, 
281, 524, 328, 474, 604, 
785, 810, #27 

Nordafrika: 515, 316, 
404, 407, 415, 437, 
454, 491, 575. 625 

Nordamerika (vgl. auch 
Vereinigte Staaten): 256, 
359, 466, 530 

Nordische (vgl. auch Proto- 
Nordische): 15, 16, 215, 
252, 258, 261, 272, 276, 
314, 336, 337, 338,349 ff, 
401, 407, 446, 450, 456 ff., 
467, 468, 470 

Nordische Rasse: 363 

Nordmenschheit: 131, 272, 
317 

Normannen: 466, 685, 687, 
856, 837 

Norweger, Norwegen: 56, 
357, 358, 390, 394, 455, 
456, 457 

Notharctus: 81, 82, 86 

Nubier, Nubien: 490, 502, 
595 

Nuer: 508, 509, 511 

Numidische Völker: 5 

Nunatagmiut: 687 

Nupe: 622, 623 


359, 
458, 


Oberkassel: 419, 424, 428 

Ochos: 347 

Odschibwäh (= Chip- 
pewa): 686. 697, 205, 204, 
800, 819, 820 

Österreich: 15, 35, 347, 358, 
375. 440 

Ofnet: 458. 440 

Okavama-Typus (vgl.auch 
Soztaltyvpus): 115 

Oldowav: 508, 586, 604 

Oligozän: 70, 81, 85, 97 

Ona s. Selknam 

Ongi: 250. 255 

Onondago: 822 
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Orang-Utang: 75, 76, 77,78, 
84, 85 

Oraon: 17, 182, 184, 214, 222 

Ordos: 196, 285, 291, 294 

Oreopithecus: 81, 84, 86 

Orientalide: 144, 147 ff. 
160, 168, 174, 314, 323 ff., 
337, 358, 399, 429, 488, 
490, 49, 519, 520, 530, 
604, 653, 654, 656 

Orientalische Rasse: 337 

ÖOrinoco: 893 

Orissa: 158, 160, 178, 184, 
222, 224 

Orkhon-Inschriften: 267 

Ortliogenese: 69, 89 

Osedsch: 704 

Osmanli: 170, 173, 280, 321 

Osseten: 275 

Ostafrika: 252, 462, 500, 
508, 512, 518, 519, 539, 
545, 566, 567, 568, 580, 
594, 629, 653, 636, 655 

Ostbaltische Rasse: 337, 
365 

Ostbrachide: 161 

Osteometrie: 38, 49 

Österinsel: 647, 650, 651, 
667, 789, 894 

OÖsteuropide: 151, 175, 218, 
261, 337, 338, 362,365ff., 
381, 466 ff., 479 

Östisch: 384 

Ostische Rasse: 336, 337 


Östjaken: 216, 217, 218, 
572, 469 

Östmediterrane: 146, 147, 
154 

Ostmenschheit: 131. 135, 


190 ff., 259 ff., 284 ff. 

Östnegride: 142, 220, 654, 
66°, 760, 775 

Ostrasse: 5365 

ÖOtomi: 710, 810, 816, 825, 
830 

Owambo: 519, 630 

Ozeanien: 214. 221, 639 ff., 
760, 766, 773 ff., 806 


Puidopithex rhenanus: 84, 
56 

Paiute: 709 

Paläarktiker: 275 

Palüasiaten: 275, 269 

Palümelaneside: 19, 642, 
644, 645, 660 ff.,663, 620, 
262, 223,222 

Palämongolide: 


178, 185, 


199. 202, 205 ff.., 207,298. 


299 ff., 511, 520, 554, 553, 
654, 644, 648, 748, TS, 
910 

Palänegride: 51/0. 512. 514, 
529, 550, 532. 533 ff., 547, 
549. 625, 635 ff., 748 
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Paläo-Amerikaner: 721, 
748. 

Paläolithikum: 258 

Paläopitliecus: 84, 86 

Palästina: 168, 346, 415 

Palau: 648, 651 

Palaung: 206, 207, 210 

Palaungide: 205, 207 

Pamir: 173, 240, 245, 273 

Pamirrasse: 172 

Pampa(s): 733, 756, 791, 
859, 843, 846, 848, 851, 
863, 864 

Pampide: 720, 721, 731 ff., 
045, 746, 257, 846, 8547, 
863, 875 

Panama: 715, 718, 730 

Pani: 704, 717, 826 

Panyer: 18, 179, 183, 184, 
250, 231, 232 

Papua: 302, 652,654,660,670 

Paradies: 520 

Paraguay: 858 

Parallelvariation: 115 

Parapithecus: 81, 83, 84, 86 

Parevean race: 205 

Paria: 183, 224, 612 

Parsı: 7/52, 153 

Parther: 173, 522 

Patagonier, Patagonien: 
731, 232,733 ff., 736, 758, 
854, 873 

Pauperieren: 124 

Pazifide: 219, 687, 688, 
690ff.,209, 710, 806, 809, 
811, 813, 814, 816 ff. 

Pehuentsche: 731, 865, 864 

Pekingfund: 411 

Pelasger: 432, 434 

Perdation: 129 

Pericue: 708 

Permier: 218 

Peristase: 122 

Persepolis: 306 

Perser, Persien: 2, 145, 150, 
152, 168, 173, 232, 258, 
506, 308, 311, 512, 319, 
321, 322, 327 (vgl. Iran) 

Peru: 727, 729, 750, 758, 808. 
858, 868, 871 

Pescheräh: 738 

Petschenegen: 174, 281 

Pfahlbauerntum: 256, 258, 
457, 440, 460 

Pfefferkornhaar: 44, 517, 
528, 537, 547, 358 

Phänotypus: 10, 36, 122 

Pharaonen: 498, 499, 609, 
626 

Philippinen: 213, 220, 228, 
229, 231, 233, 780, 782 

Pho-Binh-Gia: 770 

Phönizier: 168, 506, 516, 444 

Photographie: 58, 41, 42 ff. 

Phrvgier: 461 
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Phthysischer Typus: 29 
Pikermi: 84, 96 

Pima: 708, 210, 718, 816, 


827 

Pithecanthropus: 8, 409, 
410 
Plastizität: 

244 
Platyrrhinen: 

81, 86 
Plau: 441 
Pleistozän: 

68, 796 
Plica semilunaris (margi- 

nalis): 48, 66, 68, 208 
Pliopitheceus: 81. 86 
Pliozän: 70, 84, 85, 9%, 111 
Pluvial: 415, 571 ff., 575, 

845 
Pocahontas: 822, 823 
Podbaba: 347 
Podkumok: 346, 347, 418. 

421 
Polen: 359, 363, 368, 370. 

381, 384, 388, 389, 391, 

478, 885 
Pollenanalyse: 252 
Polvgenismus: 104, 
Polymerie: 124, 127 
Polvneside: 135. 134, 207, 

214, 640 ff., 693, 777 
Polvnesier, Polynesien: 162, 

305, 313, 329, 644, 696. 

766. 773, 818, 893, 894 
Pomo: 710 
Population: 11, 20, 125 
Porr: 251 
Portugiesen, Portugal: 36, 

401, 458, 756 
Postglazial: 70, 111, 255 ff., 

377, 293, 405, 429, 456, 

44/, 448, 481, 800 
Prächelleen: 257, 258 
Praehomo (vgl. auch Vor- 

mensch):8,84,86,99,408 ff. 
Prärie: 804, 805, 810, 811, 

820 ff. 

Präslawischer Typus: 565 
Präzipitinreaktion: 61 
Prämalaven: 512 
Primatenkunde: 38 
Primates: 8, 71, 75, 81, 

86. 102 
Primitivität (vel. a 

Rasseninfantilismus): 

16 IT., 585. 742 
Primitivschichten: 
Pritzerbersee: 450 
Procheilie: 516. 554 
Prodentie: 48 
Progemie: 47, 48 
Prognmathie: 47. 48, 189. 199, 

524. 391. 675. 250, 911 
Propliopithecus: 81. 84. 86 


116, 118, 


122, 


20,73, 74, 75, 


, 


105 


85, 


105, /80 
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Proportionen: 51, 93, 54, 
55, 129 
Prosimier: 70, 71, 73 
Prospectors: 444 
Prothomo pampaeus: 849 
Proto-Athiopide: 604 
Proto-Alpine: 455, 481 
Proto-Armenicde: 280 
Proto- Australide: 770 
Proto-Chimu-Kultur: 
222, 731, 865 
Protholithikum: 258 
Proto-Malaven: 207 
Proto-Mediterrane. 280, 307, 
406, 428, 491, 492, 604, 
607 


017, 


Protomorphe Rassen: 16, 
138 

Proto-Nordische: 262, 264, 
266, 267, 273, 285, 294, 
320. 321. 355, 372, 478, 
85,7 

Proto-Turanide: 315 

Pseudostrabismus imongo- 


licus: 199, 200 
Ptolomäer: 258 
Pueblo: 708. ?11, 718, 815, 
816, 825, 852 
Pueltsche: 737, 863 
Pukina: 864, 865 
Puna: 842, 866 


Punan: 210 

Puninoide Schicht: 2751, 
854, 875 

Punin: 749, 751, 801, 851, 


852 ff., 874 

Punjab: 157, 158, 160, 242 

Punt: 241, 316 

Pvgmüäen-Problem: 
66? 

Pvegmäen, Pygmide:153, 134, 
220, 226 ff., 510, 552, 558, 
540 ff., 505. 605. 636, 667 

Pykniker: 28, 50, 388, 727 


342, 


Qualitative Rassendvna- 
ımik: 902 ff. 

(Quantitative Rassendyna- 
mik: 899, 900, 901 

Qurungua: 758, 759 


Race ando-peruvienne: 
ce21 

Race arabe ou orientale: 
146 

Race assyroide: 146 

Race de Beaumes Chaudes: 
450 

Race brasilio-guaranienne: 
c21 

Race galate: 563 

Race nilocharienne: 

Race orientale: 365 

Race pampeenne: 721 

Race sudafricaine: 518 


511 


| 


Race steatopvge: 551 
Race turco-tartare: 169 
Rüzel: 48 


Rajputen, Rajputana: 160, 
224 

Randformen: 109, 152, 155 
288, 415, 890 

Rarotonga: Pr 

Rassebegriff: IH Pe 115, 
127, 1590 

Rassenbiologie s. Eugenik 


Rasseneinteilungen s. Klas- 
sifikationen 
Rassengeruch: 
215, 728. 744 
Rassengürtel: 12, 338, 4506 
Rassenhvygiene: 58, 899 
Rasseninfantilisinus: 
205, 207, 227, 560 
Rassenkreis: 7, 12, 1+#. 
158, 484 
Rassenkunde (vgl. auch 
Geschichte der Rassen- 
kunde): 5, 37, 58. 59 
Rassenpflege (vgl. auch 
K.ugenik): 899 
Rassenphvsiologie: 60 
er 10, 
Rassenpol: 277, 290, 512. 
331, 807 
Rassenschichten: 


334,684. 
ıs, 


151, 


14. 44”. 


481 
Rehobother Bastards (vel. 
auch Mischlingsbev ölke- 
rung) 125. 560. 562. 652 
Reittierzüchter s. Nomaden 


Rekonstruktionen: 41. 339. 
340 
Resistenzzentrum: 241. 29%. 


610, 882, 885, 887 
Respiratorischer Typus: 28 
Reunion: 654 


Rhodesiafund: 7. 416. 580, 
581. 582 ff., 602, 768 

Riang: 291 

Riesenwuchs: 28. 508. 387 

Riu-Kiu: 190. 215 

Rjasantypus: 389. 451. 468 

Rollaffe vgl. Cebidae 

Römer, Rom: 178. 245. 522 
347, 355, 200, 429. 432, 
462, 465, 485, 488. 490. 
375, 56, 625, 6.28 1 
906 

Rofdorfer Reihengrüber- 
tvpus: 450 

Rothaut: 701 

Round Barrows: 258, 364. 
444 

Ruanda: 63% 

Rudimente: 65. 66 

Rumänien: 165, 375, 739%, 
440 

Russen, Rußland: 174. 264. 


347, 320 ff, 391, 400. 433. 


— 


455, 466, 474, 478, 685, 
854, 8858 

Rutilie (vgl. auch Blond- 
heit): 644, 658, 662 


Saba: 782 

Sachalin: 186, 189 

Säuger: TO ff. 

Sahaptin: 694, 696 

Sahara: 255, 326, 488, 
564 f., 572, 573, 574, 577, 
979, 597 

Sahara-Kulturen: 
574 ff., 597 

Sak: 705, 818 

Saka (= Saken, vgl. auch 


258, 


Skythen): 161, 273, 282, 
329, 471 
Sakalaven: 520 


Sakaı: 177, 185, 253, 301 
Salomonen: 664, 665 
Sambaquis (vgl. auch Kjök- 
kenmöddinger): 749, 848, 
853, 854, 877, 874 
Sammelformen: 12, 207, 511 
Samoaner, Samoa: 640 ff., 
650, 778, 788, 896 
Samojeden: 218, 270, 391, 
405 
San, Sanide (vgl. auch 
Buschmiänner): 551, 
353 ff., 560 
San-Blas-Indianer: 715, 716 
Sandawe (=Wassandaui): 
562, 594 
Sanhaga: 620 
Sanskrit: 634, 783 
Sansibar: 519 
Santal: 214, 223, 224, 226 
Sara: 508, 511 
Sargon: 324 
Sarmatische Rasse: 
474 
Sarten: 273 
Sattelschädel: 47, 49 
Satsuma-Typus (vgl. auch 
Sozialtypus): 113 
Satvrspitze: 67 
Sauromantier: 472 
Selbstdomestikation: 120 ff. 
Seldschuken: 521 
Selisch-Stänme: 
817 
Selknam (= Ona): 736, 737, 
2738, 759. 854, 874, 891 
Selon: 270, 301 
Semang: 228, 229,233, 301, 
895 
Seminolen: 
826 
Semiten (vgl. auch Juden): 
314. 524. 604. 605 
Semitische Rasse: 
497 
Seinnopithecinae: 


384, 


693, 696. 


11, 218 245, 


146. 518, 


23. 86 





Senegal: 526, 620 

Senegambien: 487, 521, 528, 
329, 624 

Senoi: 180, 185, 233, 895 

Sephardim: 150, 151 

Sequoia gigantea: 255, 
827 ff. 


Serben, Serbien: 163, 377, 
380, 381, 478 
Seri: 705, 707, 7208, 825 
Sexualdimorphismus: 19 
Shabarakh-Kultur: 280, 295 
Sha-kuo-tun-Kultur: 258, 
263 
Siamesen, Siam: 162, 185, 
204, 209, 211, 231, 297, 301 
Siamang: 73, 74 
Siaposch: 275 
Sibiride: 173, 190, 215.ff., 
259, 267, 286, 357, 428, 
470, 511, 695, 694 
Sibirien: 173, 188, 215 236, 
245, 259 ff., 314, 372, 405, 
407, 428, 470, 479, 686, 
794, 809 
Sibirische Tasche: 256, 260, 
379 
Sikh: 157, 158, 160 
Silvidee: 688, 691, 693, 694, 
695, 696ff., 709, 806, 809, 
811, 813, 818 ff., 821, 826, 
875 
Simier: 8, 65, 71, 73, 74, 102 
Simioidea: 8, 73, 74, 86 
Sinanthropus: 8, 294, 410, 
411, 795 
Sinear s. Kaldäa 
Singhalesen: 161. 185. 895 
Sinide: 30, 197ff., 205, 285, 
292 ff., 652, 748. 873 
Sintflut: 505. 320 
Sioux (=Dakota): 697, 
201, 702, 704, 814, 819, 820, 
821. 824, 826 
Sippe: 25 
Sirionö: 758, 855, 893 
Sivapitliecus: 82, 83, 84, 86 
Siwaliks: 82, 84 
Sizilien: 169, 326 
Skandinavien: 252, 256, 264, 
365. 405, 441. 455 
Skrälinger: 687, 836, 857 
Skythen: 3, 264, 275, 470 ff., 
84 
Slaven: 
Slox Rei 
Slowenen, 
4.8 
Sogdier: 278 
Sokoto: 529 
Soloenser Rendaie 
+16. 425 
Solutrcen: 256, 258, 420. 421 
Somal: 488, 91, 492, 494, 


5 


‚474 ff., 476 
324 a 


Slowenien: 374, 
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495, 497, 498, 500, 595, 
610, 629 

Somatometrie: 38, 49 

Sa 491, 529, 619 ff., 
622, 25 

Sonora: "705, 207, 208, 810, 
825 

Sonorischer Typus: 707, 
208 

Sora: 184, 214, 224, 302 

Sorben: 477 

Sous-race Bantou: 483 

Sous-race negritienne: 483 

Soyonen: 219 

Sozialanthropologie: 38, 
899 

Sozialsyınbiose: 185, 

Sozialtypus s. Berufstypus 

Soziologie s. Gesellschafts- 
form 

Soziologische Repulsion: 
114 

Spanier, Spanien (vgl. Xe- 
rien): 152, 163, 169, 309, 
316, 381, 388, 397, 398, 
400, 401, 424, 457, 458, 
443, 462, 464, 598, 605, 
624, 720, 827 ff., 884 

Species: 8 111 

Sporaden: 402 

Springbok-Mensch: 589 ff. 

Spy: 347 

Subaräer (Subartu): 258, 
306, 316, 318 

Sudan: 2, 491, 501, 507, 521, 
567, 619, 622, 625, 626 

Sudanide: 501, 510, 521ff., 
532, 579, 0620, 625, 748, 
Ze 

Sudeten-Rasse: 389, 475 


Siidafrika: 359, 512, 518, 
551, 561, 568, 569, 571. 


584, 595, 595, 397, 598 
Südamerika: 403, 777, 811, 


858 
Süddeutschland (vgl. auch 
Deutschland): 358, 381, 
387, 389 
Siideurasiden: 147, 337 
Südindien s. Indien 
Siidmenschheit: 142, 
222, 151, 305. 426 
Südrufland s. Ukraine 
Suk: 500. 510 
Sulka: 665 
Sumatra, Sumatraner: 
210, 232, 305, 634, 
82, 784 
Sumer, Sumerer: 
3.28, 777, 783 ff. 
Sumerisch: 313. 314 
Summoprimates: 79, 80, 98 
Supramamma: 49 
Susa: 258, 279, 306, 308, 312, 
324, 350 


182, 


204, 
‘81, 


281. 306, 


954 


Susu: 528 

Swazi: 652 

Symbabwe: 654 

Symphalangus: 75 

Syphilis: 196, 722, 790, 895 

Syrier, Syrien: 1/50, 168, 
322, 611 

Syrjänen: 218, 270, 685 

Systemrasse: 9 


Schüidel: 92, 119 

Schädelverunstaltungen: 
47, 120, 716, 717, 225, 731, 
801, 850 

Schan: 296, 300, 302 

Schangalla: 510, 628 

Schardana: 318, 461 

Schavaje: 855 

Schawano: 7053 

Schienne (= Cheyenne): 
204, 820 

Schilluk: 508, 629 

Schimpanse: 73, 77, 80, 82, 
84, 85, 409 

Schiriana: 757 

Schlankaffen vgl. Semnopi- 
thecinae 

Schlesier, Schlesien: 351, 
364, 3753, 377, 381, 388, 
391, 444, 451, 465, 472, 
476 

Schnurkeramik: 
460, 475 

Schönheitsideal: 89, 
150, 154, 156, 158, 
199, 352, 396, 507, 
642, 673, 676, 724, 
255, 785 

Schoschonen: 696, 709, 710, 
810, 825 

Schottland: 444 

Schulterbeilkultur: 258, 
301, 305 

Schuschwap: 692, 694, 696 

Schwarzaraber: 578, 606 

Schwarzfußindianer 
(= Blackfeet): 699, 818, 
820 

Schwarz-Inder: 222 

Schweden: 36, 357, 358, 440, 
442, 456, 466 

Schweiz: 35 


258, 458. 
149, 
186, 
327, 
240, 


Stammkultur: 115 
Standard-Tvpen: 388 
Standformen: 110 
Stanedardabweichung: 56 
Stängenäs: 450 
Steatopvgie (vgl. auch Ilot- 
tentottensteiß): 48, 250. 
336. 557. 359, 500, 594. 
595, 596. 601 
Strandlooper: 590, 596 
Streitaxtkultur: 458 
Stromlinien (anthropo- 
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dynamische): 266, 
304, 37, 321, 322, 330, 
332, 5, 425, 429, 461, 
567, 581 ff., 598, 605, 760, 
765, 784, 807 

Stupsnase: 180, 189, 368, 386 


280, 


Tualgha: 307, 346, 347, 418, 
419, 421, 429 
Tadschik: 171, 172, 327 
Tagalen: 780 
Tahiti: 644, 647, 766, 774, 
785, 894 
Tai: 202,204, 297, 500, 3502 
Taiga: 256, 258, 259, 262 
Talgai: 767 
Tamil: 160, 176, 
225, 224, 225 
Tannutuwa: 175, 
Tapuvos: 751 
Tarahumare: 710, 816 
Tarantschen: 172, 196 
Tarasken: 713, 717 
Tardenosien: 256, 258, 429, 
481, 604 
Tarım: 275, 278, 279, 283 
Tarsius, Tarsioiden: TI ff., 
81, 86 
Tartessos: 434 
Tasınanier, Tasmanien: 
666, 65, 894, 895 
Tataren: 174, 197, 204, 469, 
4.5 
Tatauierung (= Tätowie- 
rung): 528, 872 
Taulipang: 741, 743, 744 
Taurische Kultur: 258, 378 
Tavastländischer Typus: 
>65 
Teda (vgl. auch Tibu): 488, 
491, 578, 606 
Tehunantepek: 718 
Tehueltsche: 220, 23? 
Telengete: 196, 219 
Tell llalaf: 506, 509 
Telugu: 155, 161, 226 
Teotihuacan-Kultur: 850 
Terminologie: 19, 76 
Terramaren: 258, 460, 910 
Tertiär, Tertiärmensch: 70, 
96, 97, 104, 791. 848 TF. 
Tetraprothomo: 850 
Teutonische Rasse: 336, 
337. 465 
Teuto-nordische Rasse: 
351. 352, 394, 355, 452. 
456, 40, 481 
Theromorphe Primitivität 
(vgl. auch Primitivität): 
18. 342, 661, 669 
Thraker: 461 
Tiahnanaco: 865, 866, 875 


184, 222, 
240, 283 


Tibeter. Tibet: 101. 10%, 
160, 205, 210, 214, 245, 
284, 286 


Tibu (= Teda) 487, 488, 
578, 622 

Tiefkulturen: 112, 115, 114 

Tienschan: 2%, 279, 
283, 256 

Tigre: 497, 500 

Tippu-Tip: 655 

Tiroler, Tirol: 3065, 381 

Tlinkit: 693, 694, 695, 696 

Toala: 185 

Toba: 756, 757 

Tocharer: 275, 276, 278 

Toda: 157, 158, 160, 186, 
617, 779 

Togo: 550, 655 

Tolstoi: 188 

Tolteken: 852 

Tonga: 640, 647, 649, TTS. 
88, 789 

Tonkin: 770, 771 

Toradja: 782 

Torguten: 196 

Torus: 49 

Totemisten, Totemismus 
(vgl. auch Jägertum): 


Dre 
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112, 115, 114, 441. #2. 
815 
Transmediterranide: 399 


Transkaukasien: 168 

Trema: 47, 49 

Trenton: 801 

Trichternase: 524, 534. 675 

Trinil: 409 

Tripolis: 360, 561 

Tripolje: 258. 279, 295. 516, 
364, 462 

Trochanter tertius: 67, 68 

Troja: 258. 519 

Tsapoteken: 718 

Tschadsee: 511, 
627, 628 

Tschechoslowakei: 359, 575. 


330, 379. 


388, 399 
Tscheremissen: 372 
Tscheroki: 697, 705, 795, 
24 


Tschikasa: 708. 718 
Tschinok: 695 
Tschipewayan: 687, 695 
Tschiriguano: 745 
Tschitral: 275 
Tschitschemeken: 718 
Tschokta (= Choctaw): 
11, 217,218 
Tschono: 751, 758 
Tschoroti: 754. 755, 756 
Tschuden: 264, 270, +56 
Tschuktschen: 218, 219. 220. 
268. 680, 687. 855 
Tsimschian: 695, 696. S1T 
Tuareg: 526, 487. 488, 491. 
492, 529, 378. 0620, 62°. 
624, 626 
Türken. Turkvölker: Ion ff.. 
265. 267, 314 








Tukulor: 529 

Tundra: 256, 259 

Tunebo: 852, 870, 871 

Tungide: 792 ff., 202, 205, 
259, 268, 282, 284, 289 ff., 
475, 687 

Tungusen: 193 ff., 204, 219, 
259, 268 

Tunis: 598, 399, 427, 453 

Tupi: 745, 856 ff. 

Tupinamba: 745, 857, 858 

Tupinikin: 739, 740, 744, 
245 

Turan: 239, 272 ff., 279, 314, 
318, 602 

Turanide: 161, 163, 168, 
169 ff., 259, 266, 267, 
277 Hf., 294, 514, 338, 357, 
475, 650, 779 

Turfan: 197, 241, 249, 275, 
278 

Turkana: 500, 510 

Turkestan: 171, 173, 124, 
241, 247, 250, 273 

Turkmenen: 280, 321 

Turmschädel: 47, 49 

Tuskarora: 703, 822, 824 

Type baltique: 565 

Typenkonzentration: 56 

Typus: 16 ff., 21 ff, 29, 59 

Tzapoteken: 850 

Tzitzikama: 590 


Übergangsformen: 13, 14, 
110, 133, 170, 270, 307, 
368, 452, 470, 493, 561, 
570, 585, 587, 742 

Übervölkerung: 107, 778, 
808, 863 

Uganda: 497, 500, 519, 572, 
587, 889 

Ugrier: 275 

Uiguren: 174, 265 

Ukrainer, Ukraine: 264, 
280, 282, 508, 374, 380, 
381, 399, 431, 406, 468, 
474, 478 

Umwelt: 24, 97 ff., 98, 115, 
120. 247 

Ungarn: 174. 282, 375, 386, 
588, 440, 465, 478, 884 

Unruhezentrum: 259, 240, 
241, 281, 290, 324, 331, 
407, 446, 461, 482, 610, 
779, 828, 8504 

Ur: 258, 514, 520, 785, 784 

Uraltor: 262, 281. 405 

Urartäer: 506, 319 

Urheimaten: 100 ff.. 276, 
284, 292, 508, 460, 461, 
469, 305, 640, 778 

Urkultur: 115 

Urimensch: 8, 70, 84, 338 ff, 
346, 414 /J. 
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Uru-Pukina: 731, 865 
Urwald: 76, 98, 244, 452, 
459, 570, 630, 636, 766, 
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Urwaldneger: 484 ff., 555, 
661 
Usun: 275 ff., 291 


Variabilität: 10, 87, 88 

Varietätsbegriff vgl. Rasse- 
begriff 

Variationskoeffizient: 56 

Variationskurve: 52, 55 

Vaterrecht: 267, 281, 328, 
454, 458 

Venezuela: 718, 745, 746, 
792, 852, 859 

Venus von Willendorf 
u. a.: Off. 

Verbrechertypus: 26. 27 

Vereinigte Staaten, Union 
(vgl. auch Nordamerika): 
359, 403, 203, 11, 218, 
794, 816, 886 

Vererbung erworbener 
Eigenschaften: 88 

Vererbungslehre: 35, 60, 
122, 123, S99, 903 

Verlustmutante vgl. Perda- 
tion 

Viehzüchter s. Nomaden 

Vierkantbeilkultur: 258, 
3503 

Völkerbiologie s. Eugenik 

Völkerwanderung (vgl. 
auch Wanderungen): 465 


Volk, Volkstyvpus: 10, 14, 


20, 22 

Vollkultur: 102, 113, 882, 
885 ff. 

Vorderasiatische Rasse: 163 

Vormensch (vgl.auch Prae- 
homo): 70 84, 99, 255, 
346, 408 ff. 


Wachabiten: 241, 325 

Wadai: 501, 550, 622, 623, 
624 

Wadjak: 425, 769, 770 

Wadschagga (= Dschag- 
ga): 500, 655 

Wagogo: 500, 519 

Wahehe: 519, 652 

Walam Olum: 819 

Waldai-Fypus: 365 

Wales: 399, 450 

Wallburgen s. Gorodisch- 
tschi-Kultur 

Walzenbeil-Kulturen: 258, 
>02, 505 

Wanderungen: 107, 855 

Wandorobbo (= Andoro- 
bo): 510, 629, 655 

Wangoni: 519, 652 
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Wanjamwesi: 519, 652 
Wassandaui (= Sandawe): 
562, 629 
Wasuaheli: 519, 633 
Wedda: 175, 177, 183,184, 
214, 895 
Weddide: 175 ff., 180, 205, 
211, 231, 133, 154, 305, 
504, 310 ff., 320, 330, 331 
Weichsel-Rasse: 365 
Weißte Indianer: 715 
Wenden: 373, 477 
Westbrachide: 161 
Westische Rasse: 336, 337, 
394 
Westmediterrane: 146 
Westnegride: 142, 220, 654, 
760 
West-Pyrenäen-Rasse: 383 
Wikinger: 457, 465, 794 
Wiltonien: 258, 599 
Winnebago: 821 
Wirtschaft: 107, 115, 247, 
890 
Witschita: 704, 826 
Wodjaken: 218, 391 
Wogulen: 218, 372 
Wolhynier: 367 
Wolof: 528, 620, 622 
Wüstentypus: 148 


X anthoderme Rasse: 137 


Wakuten: 269, 283 

Yamana (=Yaghan): 738, 
2759 

Yang-Shao-Kultur: 258, 
278, 295, 3053 

Yanadi: 184, 224 

Yemen: 169, 241 

Yoruba: 621 

Yoldia-Zeit: 257, 258, 447, 
448, 449 

Yüe-dschi: 273, 329, 350 

Yümönn-Passage: 241, 278, 
2953, 295 

Yünan: 199, 211, 297, 
500 

Yukagiren: 219, 269, 273 

Yukatan: 717, 718, 851 

Yukı: 710, 825 

Yuma: 710, 825, 893 

Yurok: 695, ?05 


Zeitschriften: 55 

Zentralasien vgl. Hochasien 

Zentralide: 688, 696, 209, 
711ff., 250, 2745, 806, 809, 
811, 816, 821, 826 fT., 852, 
846, 862, 875 

Zerebraler Typus: 28 

Zigeuner: 162, 165, 440 


336 _ 


Zulu: 516 ff., 562, 593, 650, | 


652 
Zwerge, Zwergwuchs: 28, 
30, 110, 226, 487, 531 ff., 
542, 595, 721, 910 
Zwillingsforschung: 122 
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Zwischenformen vgl. Über- 
gangsformen 
Zwischenmensch: 70 
Zwischenrassen vgl. Über- 
gangsformen 
Zwischensiedeln: 439, 475 





/ypern: 169 

Zusammenfassungen: 
31, 62, 134, 253, 272, 285, 
287, 501, 512, 352, 345, 
479, 592, 602, 614, 657, 
821, 837, 859, 869, 877 


BEA Griechisch 
EEE Keitisch 
Slawisch 
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